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M.

MikrOZymen ist eine von Bkchämp eingeführte synonyme Bezeichnung für
Schizomyceten oder Bacterien im Allgemeinen. Speciell benennt man die Erreger
der Schlafsucht der Seidenraupen (Flacherie) Microzyma Bom-
bycis (Fig. 1). Es ist dies ein kettenbildender Micrococcus, Fig. 1.
der im Nahrungsschlauch der erkrankten und gestorbenen „<>„
Thiere gefunden wird. Wegen der grossen Verheerungen, die ° o°
durch diesen Organismus unter den Seidenraupen hervorgebracht °co c°° 0\

Becker. °ocwerden, ist sein Auftreten sehr gefürchtet. °ooo
oooo

Mityrni-accus f!tirii/';/cis (aus
Flügge). — Vergr. KUü.

Milben (Acarina), Ordnung der Spinnenthiere. Körper
klein, gedrungen; Kopfbruststück und Hinterleib zu einer
gemeinsamen Masse verschmolzen ; Mundtheile bald beissend,
bald saugeud und stechend; die 8 Beine endigen meist mit
Klauen oder bei den parasitischen mit gestielten Haftscheiben. Herz und Blut¬
gefässe fehlen; das Blut umspult die inneren Orgaue frei. Auch Athmungsorgane
fehlen oder es sind Tracheen vorhanden. Die Verwandlungszustände der Jungen
sind sehr complicirt; meist besitzen die ausschlüpfenden Jungen nur 6 Beine,
indem das zweite Beinpaar erst später nach der Häutung auftritt. Die Milben
leben meist auf dem Lande; nur die Hydrachniden, darunter die auflallende ziegel-
rothe Schlammmilbe, im Wasser und im Schlamme. Die freilebenden ernähren sich
vorzugsweise vom Baube kleinerer Thiere, doch fressen einzelne auch todte
thierische und pflanzliche Substanzen und Moder. Viele Arten schmarotzen bei
Thieren und Pflanzen und erzeugen auf letzteren Gallentaschen, die sogenannten
Acaro- und Phytoptocecidien , auf ersteren die Krätze, Räude und andere Haut¬
krankheiten. Die Zahl der bekannten Arten beträgt über 1000. Von wichtigen
Arten seien erwähnt: die seharlachrothe Sammtmilbe (Trombidium kolo'sericeumL.),
die Spinnmilbe {Tetranychus telarius L.), die auf Rosen, Hopfen, Eichen u. s. w.
den sogenannten Kupferbrand erzeugt; die Käfermilbe (Germanus coleopterato-
rum L.) gemein auf Käfern, sowie die Vogelmilbe (Dermanyssus avium L.)
auf Vögeln, ferner die Zecke (Ixodes Ricinus L.J, die in der Haut der Menschen
und vieler Säugethiere und Vögel sich einbohrt und dann erbsengross anschwillt;
die Taubenzecke (Argas reflexus Latr.J und die Mianazecke (A. persicus Fisch.),
die auf der menschlichen Haut durch ihren Stich sehr schmerzhaftes Jucken her¬
vorruft; die Käsemilbe (Tyroglyphus Siro Latr. und farinae G L. Koch) auf
Käse und im Mehl; dann die Krätzmilbe (Sarcoptes scabiei Deg.) und die Balg¬
milbe (Demodex folliculorum hominis Sim.) beim Menschen — ungerechnet zahl¬
reiche Arten von Milben auf Vögeln, Hunden und anderen Hausthieren, sowie
auf den verschiedensten Pflanzenarten. v . Dalla Torre.
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4 MILCH.

milch, das Secret eigenthümlicher, bei sämmtlichen Säugethieren vorkommender
Drüsen, der Milchdrüsen. Diese Milchdrüsen erlangen ihre vollkommene Entwickelung
nur beim weiblichen Individuum, und zwar zur Zeit des Säugens — Lactations-
periode; beim männlichen Individuum findet sich die Function der Milchdrüsen
nur insoweit angedeutet, als die Milchdrüsen sämmtlicher Neugeborenen mit einer
geringen Menge einer serösen Flüssigkeit (Hexenmilch) erfüllt sind. Das Säugen des
Mannes gehört zu den grössten Seltenheiten. Für das Vorkommen dieser Thatsache
trat aber unter anderen Autoritäten auch Alexander v. Humboldt ein ; dass Böcke
mitunter Milch geben, berichtet schon Aristoteles und wurde von Schlossberger
bestätigt. Beim weiblichen Individuum tritt die Absonderung der Milch knapp vor
der Geburt auf-, dauert, einzelne Ausnahmen abgerechnet, längere oder kürzere
Zeit; durch Angewöhnung kann sie wie bei der Hauskuh zu einer continuirlichon
Thätigkeit des Organismus werden, bei anderen Weibchen versiegt die Milchabson¬
derung nach einiger Zeit und tritt erst nach einem frischen Geburtsact wieder auf.

Die Milchdrüse besteht aus mehreren durch Bindegewebe von einander ge¬
trennten Lappen und Läppchen, deren jedes einen eigenen Ausführungsgang besitzt,
die sich unter einander vereinigen und schliesslich auf der Spitze der Warze
in Form der Milchgänge münden. Nur während der Lactationsperiode tragen
alle Endverzweigungen der Milchgänge die rundlichen Drüsenbläschen gruppen¬
artig geordnet. Jedes dieser Bläschen hat als Hülle eine dünne Membran, welche
im Innern mit einer einfachen Schicht gekernter Secretionszellen besetzt ist.

Nach Voit und Fürstenberg sind nun diese Secretionszellen bei der Milch¬
bildung einem steten Zerfalle unterworfen; der untere, epithelähnliche Theil der
Membran wird vollständig abgestossen und in Käsestoff, Fett und Milchzucker ver¬
wandelt. Nach Kemmbrich und B. Martiny hingegen filtrirt die Milchdrüse förmlich
aus dem Blute die zur Milchbildung nöthigen Stoffe, ohne sich selbst zu verändern.
Räuber endlich vereinigt diese beiden Hypothesen und erklärt die Milch als dasProduct
der Thätigkeit der Bläschen, welche aber nicht Blut, sondern Lymphe metamorphosiren.

Vom chemischen Standpunkt aus stellt die Milch eine Emulsion von Eiweissstoffen,
Fett. Zucker und Aschenbestandtheilen dar, sie enthält nicht nur alle für die Er¬
nährung nothwendigen Nährstoffe, sondern diese auch in jenem Verhältnisse, wie
sie namentlich für die Ernährung des jugendlichen Organismus am tauglichsten sind.

Die Milch bildet eine undurchsichtige bläulich-weisse Flüssigkeit von süsslichem
Geschmacke und einem charakteristischen Gerüche, wahrscheinlich von eigenthüm-
lichen Riechstoffen des Hautsecretes der Drüse herrührend. Das speeifische Gewicht
schwankt bei verschiedenen Säugern von 1.026—1.040. Die Frauenmilch reagirt
stets alkalisch, die Kuhmilch bald alkalisch, bald sauer, manchmal auch amphoter,
die Milch der Fleischfresser reagirt stets sauer. Die in den ersten Tagen nach (und
vor) der Entbindung abgesonderte Milch (Colostrum) ist von grösserer Consistenz,
gelblicher Farbe und stark salzigem Geschmack. Unter dem Mikroskop findet man
darin grössere, völlig mit Fettkörnchen angefüllte Zellen der Drüsenbläschen, die
sogenannten C olo str umk ö rp er ehen ; beim Kochen gerinnt sie wie Eiweiss-
lösung, während Lab nur eine geringe Fällung erzeugt. Es sei schon hier erwähnt,

das neugeborene Individuum die Colostrummilch von ausserordentlichem
ist, indem sie einerseits durch den grossen Gehalt an Eiweissstoffen

Serumalbumin, sehr wenig Case'm) energisch ernährend, andererseits durch
beides umstände von

des Colostrums

dass für
Vortheil
(viel
ihren bedeutenden Salzgehalt gelinde abführend wirkt;
hoher diätetischer Bedeutung für den jungen Organismus.

Drei bis vier Tage nach der Geburt hört die Absonderung
auf und es wird nunmehr die normale Milch secernirt.

Die normale Milch enthält an morphologischen Bestandtheilen die Milck-
kü gelchen, das sind Fetttröpfchen, neben vereinzelten Epithelien der
Milchgänge aufgeschwemmt. Die Milchkügelchen sind es, welche wegen der Reflexion
des Lichtes die weisse Farbe und die Undurchsichtigkeit bedingen; sie bestehen
aus Butterfett und sind anscheinend von einer sehr dünnen Lage Casei'n (Haptogen-
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menibran) umhüllt. Die Existenz dieser Membran wurde jedoch neuerdings von
Kehrek und auch von Soxhlet verneint. Nach Ersterem ist die Milch eine ein¬
fache Emulsion, in welcher das Fett nur durch das im Milchplasma im gequollenen
Zustande befindliche Casei'n in feiner Vertheilung erhalten wird. Für die Existenz
der Casei'nhüllen wurde insbesondere geltend gemacht, dass der Milch mittelst
Aether das Fett nur erst dann entzogen werden kann, wenn vorher durch Essig¬
säure oder durch Kalilauge die Casei'nhüllen gelöst wurden; wogegen Soxhlet aufrecht
hält, dass durch die Behandlung mit Essigsäure oder mit Kalilauge und Aether das
Casei'n des Milchplasmas die Fähigkeit verliert, das Milchfett emulgirt zu halten.

Die Milch weniger den Fettkügelchen wird mit einem der Analogie mit
der Blutflüssigkeit entlehnten Namen als Plasma der Milch - - Milchflüssigkeit
bezeichnet;
theilen : 1.
Stoff, neben

sie ist klar, etwas opalescirend und enthält an gelösten Bestand-
Ei weiss Stoffe, und zwar in hervorragender Menge C a s ei'n-Käse-
wenig S erumeiweiss,. Spuren von Pepton (s. L a c t o p r o t e i' n)

und wenig Nuclein, in der Frauenmilch sollen nach BECHAMP auch Spuren
eines diastatischen Fermentes vorkommen. 2. Milchzucker und ein dextrin-
ähnliches Kohlehydrat und 3. Spuren von Lecithin, Plarnstoff, Kroatin, Sarein
(in der Kuhmilch auch Rhodankalium und Citronensäure).

Die Fettkügelchen der Milch liefern die Butter (Bd. II, pag. 418), welche aus
Triglyceriden der Stearin-, Palmitin- und Oelsäure besteht, neben denen in geringer
Menge Triglyceride der Myristin-, Arachin-, Caprin-, Capryl-, Capvon- und Butter¬
säure vorkommen. Ausserdem enthält die Butter Spuren von Essig- und Ameisen¬
säure und von Cholesterin.

Die im Milchplasma gelöst enthaltenen organischen Salze der Milch sind
namentlich in Rücksicht auf die Ernährung der Neugeborenen von grosser Wich¬
tigkeit. Demgemäss finden wir in der Milch ein Ueberwiegen der Kalisalze über
die Natronverbindungen gleich wie in den Blutkörperchen und im Fleische, ferner
reichliche Mengen von Calciumphosphat für die Bildung der Knochen. Das Eisen
des Milchplasmas lässt sich erst nach dem Einäschern des Milchplasmas nach¬
weisen , es ist daher als organo - metallische Verbindung darin enthalten. Die
Menge der Milchasche wird von der Art der Ernährung wesentlich beeinflusst. Die
mittlere Zusammensetzung der Milcha sehe ist aus folgender Tabelle ersichtlich:

Kali Natron ! Kalk Magnesia

Frauenmilch ..... j 33.78
Kuhmilch ..... jl 24.06
Schafmilch ..... || 24.28
Pferdemilch .....| 25.14Schweinemilch. . . . i 6.22

Eisen- Phosphor- Schwefel¬
oxyd säure ! säure Chlor

18.38
13.45
7.63
7.50
9.32

9.16 16.64 2.16 0.25 22.74 1.89
6.05 23.17 2.63 0.44 27.98 1.26
4.45 31.12 1.44 1 03 30.23 1.44
3.38 30.09 3.04 0.37 31.86
6.73 39.22 1.77 0 87 37.21 1.28

Die Milch, nach der Absonderung aus den Milchdrüsen sich selbst überlassen
zeigt, zumal in der Wärme, die Erscheinung der Geriiinun g. Diese besteht in einer
Abscheidung des Caseins aus der Milch. Es ist nämlich das Casei'n in der Milch
an neutrales Alkaliphosphat gebunden und dadurch in Lösung gehalten. Wird nun
durch eine Säure dem Casei'n ein Theil der Base entzogen und somit das neutrale
Alkaliphosphat in saures umgewandelt, so fällt der Käsestoff in der Kuhmilch in
derben Flocken (in der Frauenmilch nur in dünnen Fäden) aus. Bei der spontanen
Milchgerinnung ist es die durch Gährung des Milchzuckers entstehende Milchsäure,
welche dem neutralen Alkaliphosphat einen Theil der Base entzieht und somit die
Fällung des Caseins bewirkt. Da jedoch durch Labferment die Gerinnung der
Milch auch bei alkalischer Reaction derselben vor sich geht, so muss für
diese Art der Fällung eine andere Erklärung gegeben werden. Nach Hammarsten
soll der Käsestoff durch das Labferment in den niederfallenden, an Calciumphosphat
reichen Käse und in leicht lösliches, nur in geringer Menge entstehendes Molkon-
eiweiss umgewandelt werden, üebrigens soll auch der Bacillus der Buttersäure-
gährung die Fähigkeit besitzen, aus alkalisch reagirender Milch das Casei'n ab¬
zuscheiden. Die vom Käsestoff getrennte Flüssigkeit bildet die Molke.
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Die spontane Gerinnung der Milch wird verhindert durch Aufkochen, indem hierbei
die niederen Organismen, namentlich der Milcbsäurebacillus und Coccen, welche die
Milchsäuregährung der Milch bewirken, getödtet werden, ferner durch Zusatz von
1 1000 Natriumbicarbonat, von Ammoniak, Salicylsäure ( 1 , 5000 ), auch durch Glycerin
und ätherisches Senföl. Frische Milch bläut Guajaktinctur, der gekochten fehlt diese
Eigenschaft. Bei längerem Stehen an der Luft wird die Milch ärmer an Kohlen¬
säure und reicher an Sauerstoff; auch findet dabei möglicherweise durch die in der
Milch bald auftretenden Pilze eine Vermehrung der in Alkohol und Aether lös¬
lichen Substanzen auf Kosten des Fettes statt; nach SCHMIDT-MÜHLHEIM soll über¬
dies in ungekochter Milch etwas Casei'nr in Pepton übergehen, in gekochter Milch
findet dies nicht statt.

Noch bevor in der ruhig stehenden Milch die spontane Gerinnung eintritt,
namentlich bei etwas niederer Temperatur, findet die freiwillige Abscheidung des
Milchfettes statt, welches in Folge seines geringen specifischen Gewichtes allmälig
in die Höhe steigt und eine aus Fett bestehende Schichte bildet — den Rahm
oder die Sahne. Doch ist diese Absonderung des Fettes nie eine vollständige, denn
die Lösung bleibt selbst nach wiederholtem Abrahmen immer noch bläulich-weiss.

Von den einzelnen Milchart en sind von grösserer Wichtigkeit: Die Frauen¬
milch, sie zeigt alkalische Reaction , ist reich an Fett, zeigt höheren Gehalt an
Albumin im Verhältniss zum Casei'n und einen grösseren Gehalt an Milchzucker.
Ausserdem coagulirt die Frauenmilch feinflockig, während die Kuhmilch Klumpen
bildet, wodurch sie für den kindlichen Organismus leichter verdaulich wird als die
Kuhmilch. Die Ziegenmilch, sehr fettreich und reich an Trockensubstanz;
der der Ziegenmilch anhaftende unangenehme Geruch (böckeln) erschwert ihre
Verwerthung als Nahrungsmittel. Die Schafmilch, der vorigen sehr ähnlich,
ist ebenfalls sehr fettreich. Die Büffelmilch zeigt amphotere Pieaction, ist sehr
fettreich und hat einen moschusartigen Geruch. Die Pferde- und Eselmilch
nähern sich in ihrer Zusammensetzung der Frauenmilch.

Nebenstehende Tabelle zeigt die Zusammensetzung der einzelnen Milcharten,
sowie einiger Milchproducte (nach König).

Frauenmilch, Mittel . .
,, ärml. Nahrung
„ reichl. „

Kuhmilch, Mittel . . .
., Colostrum . .

Ziegenmilch,Mittel . .
j Schafmilch, „ . .
Büffelmilch, ., . .
Eselmilch, „ . .
Pferdemilch „ . .
Sehweinemilch ....
Condensirte Milch mit

Zuckerzusatz .....
Condensirte Milch ohne

Zuckersatz .....
Buttermilch ......

Spec. Gew. Wasser Ca¬
sei'n

1.027—1.032
1.029-1.0335

1.0281—1.03J8
1.034-1.041

1.0319
1.037
1.032

1.029—1.038
Rohrzucker

35.89

Buttermilch aus süssem
Rahm .......

Buttermilch aus saurem
Rahm .......

Molken .......

Lactina

Milchsäure
0.34

Milchsäure
0.33

87.02
88.30
85.79
87.42
74.05
87.33
81.31
81.67
89.64
91.00
84.04
25.43

55.23
90.27

90.52

91.17
93.24

10.20

0.59

2.88
4.66
3.01
5.28
3.99
0.67
1.32

Al¬
bumin

Gesammt-
Stick- I ff ,.Stoff- Fett

Substanz

1.23

0.53
13.62
0.51
1.03

1.55
0.76

2.36
2.41
2.65
3.41.

3.52
6.31

2.22
*.08
7.23

12.15

13.33
4.06

0.85

24.64

3.94
2.98
4.46
3.65
3.43
3.94
6.83
9.02
1.64
1.18
4.55

10.78

13.19
0.93

0.72

0.46
0.23

Milch¬
zucker Asche

6.23 0.45
6.U7 0.24
6.71 0.39
4.81 0.71
2.66 1.58
4.39 0.82
4.73 0.82
4.50 0.77
5.99 0.51
5.31 0.43
313 1.03

13.48 2-27

15.87 2.38
3.73 0.67

4.70* 0.65
Stickstoff¬
frei« Es-
traclstoffe 8.22 |
50.69

P>
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Die Zusammensetzung der Kuhmilch wird beeinflusst zunächst durch die
Eigenart der Kühe, bedingt, zum Theil durch die Eace, ferner durch die Fütterung
und die Art der Haltung, überdies durch das Voranschreiten der Lactationsperiode,
durch die Thätigkeit der Geschlechtswerkzeuge und durch das Alter. Das Futter
beeinflusst namentlich die Menge der ausgeschiedenen Milch und das gegenseitige
Verhältniss von Wasser und Trockensubstanz. Hingegen wird das Verhältniss der
einzelnen Bestandteile der Trockensubstanz zu einander (Fett, N-Substanzen,
Kohlehydrate) durch die Qualität des Futters nur innerhalb sehr enger Grenzen
beeinflusst. Man kann also durch Verabreichung sehr wasserhaltigen Futters
oder durch Anregung der Wasseraufnahme beim Thiere, namentlich bei milch¬
reichen Thieren die Absonderung der Milch bedeutend steigern, doch wird die
erzielte Milch arm an Trockensubstanz, also verhältnissmässig dünn sein.

Das Verhältniss der einzelnen Bestandtheile der Trockensubstanz wird jedoch
deutlich beeinflusst von der Dauer der Milchentleerung, beziehungsweise des Melkens,
ferner vom Stadium der Lactationsperiode. So ist die beim jeweiligen Melken
zuletzt entleerte Milch die butterreichste, weil sie aus den tiefstgelegenen Theilen der
Drüse stammt. Bei dreimaligem täglichem Melken einer Kuh ist die Mittagsmilch
und Abendmilch gehaltreicher als die Morgenmilch; hingegen ist bei täglich zwei¬
maligem genau von 12 zu 12 Stunden vorgenommenem Melken zwischen Morgen-
und Abendmilch kein constanter bestimmter Unterschied nachweisbar. Während
der Lactationsperiode, von der Geburt an gerechnet, nehmen zu: Bis zum
2. Monat nach der Geburt das Case'in und die Butter, bis zum 5. Monat die Salze
(von da an allmälig wieder ab), vom 8.—10. Monat der Zucker. Es nehmen
ab: Vom 10.—24. Monat das Casei'n, vom 5.—6. Monat und vom 10.—11. Monat
die Butter, im 1. Monat der Zucker, vom 5. Monat die Salze. Loebisoh.

Als Milchfehler, auch Milchkrankheiten bezeichnet man gewisse ausser-
gewöhnliche Eigenschaften der Kuhmilch, welche diese in Folge von unreinlicher
oder unzweckmässiger Behandlung oder in Folge von Krankheiten der Kühe oder
in Folge der Aufnahme gewisser Futtermittel oder bestimmter Bestandtheile dieser
annimmt. Die häufigsten Formen der Milchfehler sind:

Die blaue Milch. Bei langsam säuernder Milch tritt nicht selten ein Blau¬
färben derselben ein. Hervorgerufen wird diese Färbung (angeblich ein Anilin¬
farbstoff, Triphenylrosanilin oder Eosin, neuerer Zeit entschieden verneint) durch
den Bacillus cyanogenes , einen Bacillus von circa 2 pt Länge und circa 0.4 \j.
Dicke, welcher endständige Sporen bildet und dann keilförmig aussieht. Die
Färbung wird mit dem Wachsthum des Bacillus je nach der Milch schiefergrau,
himmelblau, und es scheint der Farbstoff aus dem Gase'in ohne Inanspruchnahme
des Zuckers gebildet zu werden. Das Optimum der Temperatur für den Bacillus
cyanogenes liegt bei 15—18° C, sein Leben erlischt mit 37° C.

Nach Aenderung des Futters, sowie durch beschleunigtes Gerinnen der Milch
verschwindet der Bacillus wieder; da derselbe sich rasch vermehrt, müssen beim
Erscheinen desselben in einem Kuhstall sogleich Desinfectionsmaassregeln ergriffen
werden. Einen Nachtheil für die Gesundheit beim Genüsse blauer Milch kann man
nicht nachweisen.

Die Milch eines Thieres mit Rinderpest soll durch einen noch nicht
näher bekannten Coccus inficirt sein. Solche Milch hat eine ganz abnorme Zusammen¬
setzung :

Fett Milchzucker Salze
3.75 3.42 1.26
2.25 3.85 1.18
1.77 0.46 l.*6
2.22 1.54

In diesen 4 Fällen zeigt sich eine abnorme Vergrösserung des Stickstoff- und
Salzgehaltes. Solche Milch ist ansteckend.

Die fadenziehende Milch. Eine durch den Micrococcus viscosus her¬
vorgerufene Veränderung der Milch. Derselbe zerlegt den Milchzucker, verändert

Wasser Casei'n Albumi
81.82 8.95 0.80
81.53 10.65 0.54
87.44 8.22 0.85
86.53 9.23 0.45

Speo. Gew.
1.057
L42
1.002
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aber die Eiweissstoffe nicht. Ein zu hoher Protei'ngehalt der Milch soll den
Anlass zur Entwickelung dieses Bacillus geben, dessen Temperaturoptimuni bei
35° C. liegt; Kochen tödtet ihn. Derartige .Milch ist vor dem weiteren Gebrauch auf
mindestens 65° 0. zu erwärmen. Der Ansteckungsgefahr halber sind alle Gefässe
im Stall mit siedendem Wasser zu reinigen.

Die gelbe Milch wird durch den Bacillus synxantlius erzeugt. Derselbe
ruft in normaler Milch eine citronengelbe Färbung hervor und ist noch wenig
untersucht.

Wässerige Milch. Dieselbe zeigt ein ungewöhnlich niederes spec. Gewicht.
Diesen Fehler zeigt Milch von brunstigen Kühen oder von solchen, deren Ver-
dauungsorgane geschwächt sind.

Sauere Milch. Die Milch geht auffallend rasch in Säuerung über. Der Grund
mag im Sommer wohl in der allgemeinen Erschlaffung des Thierkörpers liegen;
häufiger aber ist Mangel an Reinlichkeit die Ursache.

Bittere und rasch faulende Milch Dieser Uebelstand rührt blos von
Unreinlichkeit im Betriebe her.

Sandige Milch und Milchsteine scheinen ihren Grund in einem zu
grossen Salz-, beziehungsweise Kalkgehalt des Futters zu haben.

Ausser den früher erwähnten Mikroorganismen kommen in der Milch noch häufig
Oidium lactis, Bacillus Anthracis, Bacterium coli commune^ Bacterium lactis
aerogenes, Bacillus acidi lactici, Bacillus butyricus, Bacillus oxytoxus perni¬
ciosus, sowie noch viele andere sporadisch auftretende Spirillen und Vibrionen vor.

Wenn trotz der für die Entwickelung der Mikroorganismen sonst so günstigen
Zusammensetzung der Milch dieselbe in vielen Fällen der Wirksamkeit der Bacterien
Widerstand leistet, liegt ein Hauptmoment darin, dass die Milchflüssigkeit bald
sauer wird, die Bacterien aber vorwiegend alkalische Nährflüssigkeiten vorziehen.

Häufig finden sich in der Milch Blutflecken oder Streifen; dieselben rühren im
ersteren Falle gewöhnlich von einer Entzündung im Euter des Thieres her und
es lassen sich da auch leicht Eiterkörperchen in der Milch nachweisen, im zweiten
Falle rühren die Blutstreifen vom Bersten eines Euterblutgefässes her.

Milchpräparate und Surrogate. Sehr naheliegend war der Gedanke, die
leicht zersetzbare Milch in eine Form überzuführen, in welcher ihre Eigenschaften
erhalten blieben, aber die leichte Zersetzbarkeit auf ein Minimum reducirt wird.
Ausser zum Zwecke der Conservirung wird die Milch auch zu Heilzwecken eigen-
thümlichen Veränderungen unterworfen.

Zunächst wären jene Milchpräparate in's Auge zu fassen, deren Herstellung
keiner besonderen complicirten Vorrichtungen bedarf. Hierher gehören:

Magermilch, in welcher indess noch 0.5 — 1 Procent Fett enthalten ist.
Sowohl aus süsser als aus gesäuerter Milch gewonnen, bietet sie durch ihren
Gehalt an stickstoffhaltigen Nährstoffen und ihre günstigen diätetischen Eigen¬
schaften ein ausgezeichnetes, billiges Volksnahrungsmittel und es ist nur zu be¬
dauern, dass der Genuss der Magermilch noch ein so verhältnissmässig geringer ist.
Namentlich die Magermilch aus Molkereien, wo die Milch behufs der Butterge¬
winnung centrifugum wird, ist ausserordentlich geschmackvoll. — S. Molken
und Molkencure n.

Die sauere Milch entsteht durch die Umwandlung des Milchzuckers in
Milchsäure unter Mitwirkung von aus der Luft in die Milch gekommenen Fermenten.
Sie bildet eine recht nahrhafte, wegen Abscheidung von mit Fett gemengten Casein-
flocken gallertige Masse, deren Genuss manchmal heftige Durchfälle verursacht.

Kindermilch und Cur milch wird an vielen Orten in der Absicht erzeugt,
die schwerer verdauliche Kuhmilch der leichter verdaulichen Frauenmilch näher zu
bringen. Hierfür hat man in neuerer Zeit gefunden, dass es am geeignetsten ist,
die Kühe blos trocken zu füttern und namentlich Esparsetteheu, Hafer und Lein¬
samen zu geben. Von anderer Seite (Biedert) wurde in. Vorschlag gebracht, statt
Milch Rahm zu nehmen, denselben mit 3/ 4 seines Volumen Wasser zu verdünnen und

■8
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mit Milchzucker zu versüssen. Dadurch bleibt der Fettgehalt normal, die Menge
des schwerer verdaulichen Käsestoffes wird geringer und der Zuckergehalt grösser,
die Zusammensetzung des Productes nähert sich also der Zusammensetzung von
Frauenmilch.

Von grosser Bedeutung für Milch in Massen producircnde Länder ist die
Herstellung der condensirten Milch (s. Conservirung-, Bd. III, pag. 272).
Man kaun dies bewirken nach der AppERT'schen Methode , d. h. die Milch wird
im Vacuum auf 1/ 9 Volumen eingedampft, dann in Büchsen gefüllt, dieselben ver-
löthet und die verschlossenen Büchsen noch 2 Stunden lang im Wasser gekocht.

Eine andere Herstellung der condensirten Milch ist die mit Hilfe von Zucker:
Frische Vollmilch wird durch indirecte Heizung (Dampfschlangenrohre) nahe zum
Kochpunkt erhitzt, in der heissen Flüssigkeit auf 8 1 etwa 1 kg
und das Wasser mit Zuhilfenahme eines Vacuums so lange abgedampft,
Milch Syrupconsistenz zeigt. — S. Conservirung, Bd. III, pag. 272.

Die Wiener k. k. landwirtbschaftlich-chemische Versuchsstation hat Milch auf
Va—Va eingedampft und sodann im verschlossenen Gefässe auf 110—115° C.
1/ 4 Stunde lang erhitzt und rasch abgekühlt. Derartige auch ohne vorhergehendes

Rohrzucker aufgelöst
bis die

normal und jahrelang unverändert. Nach
-or dem Eindampfen benzoesaure Magnesia

Eindampfen behandelte Milch bleibt
dem Patent Klebs wird der Milch l
zugesetzt.

Der My os t oder Molkenkäse wird aus den eingedickten Molken neben der
Käsefabrikation gewonnen, indem der eingedampfte Molkenbrei in Holztrögen aus¬
gebreitet, abgekühlt und dann in Formen gefüllt wird. Nach einem Tage ist der
Käse bereits zum Genüsse fertig.

Zum Schlüsse bliebe noch die Besprechung der „Lact ina" übrig, eines Milch¬
ersatzes für Saugkälber. Dieses Mittel ist pulverförmig und wird zum Gebrauche
in warmem Wasser angerührt. Die Hauptmasse desselben bilden Sojamehl, Lein¬
samen , Hafermehl, Erdnusskuchen, einige Proeente Knochenmehl und Kochsalz
und als Reizmittel Fenchel. — S. Lact eine, Bd. VI, pag. 207.

üeber Käse, Kumys und Kefyr, aus Milch erzeugten Branntwein und Wein,
sowie über die Gemische von Milch, Zucker uud Mehl, die Kindernährmehl e
siehe die betreffenden Artikel. Kornauth.

MilchCOllSerVe von LÖFFLUND ist eine im Vacuum bei möglichst niedriger
Temperatur bis auf 1/ 3— 1/ 4 des Volumens, o h n e Zusatz von Zucker oder anderen
Conservirungsmitteln, condensirte Milch; eine von SOXHLET untersuchte Probe
enthielt in 100 Th.: Fett 10.85, Eiweissstoffe 10.27, Milchzucker 13.78, Asche
2.23 und Wasser 62.87. — Milchersatz (für Kälber), s. Laetina. — Milch-
extract, ein oft gebrauchter Name für condensirte Milch. — Milchgelee lässt
LiEBEElCH in folgender Weise bereiten: In 11 kocheuder Milch wird 1/ 2 kg Zucker
gelöst und die Lösung circa 5 Minuten im Kochen erhalten; man lässt recht
gut abkühlen und fügt nun unter langsamem Umrühren eine Auflösung von 30 g
Gelatine in ein paar Tassen Wasser hinzu, ferner den Saft von 3 Citronen und
3 Weinglas voll guten Weissweines. Man füllt dann in Gläser, die kalt gehalten
werden müssen. — Milchmehl, s. unter Kindormehl. — Milchpulver von
Scharlau (zum Ersatz der Kuhmilch), ist je nach dem Alter des zu nährenden
Kindes etwas verschieden zusammengesetzt; im Durchschnitt besteht es aus 2 Th.
Kochsalz, 1 Th. Eisenvitriol, 5 Th. milchsaurem Kalk, 8 Th. Natriumbicarbonat
und 25 Th. Natriumphosphat, mit 550 Th. Milchzucker zu feinem Pulver gemischt.
Ein Esslöffel dieses Pulvers wird in »/«1 lauwarmen Wassers gelöst, worin vorher
ein Eiweiss zerquirlt ist. — Milchpulver oder Am nie n pul v er (bei mangel¬
hafter Milch secretion) ist eine Pulvermischung aus 50 Th. Bructus Anisi, 50 Th.
Fructus Foeniculi, 20 Th. Gcdcaria phosphorica und 100 Th. Saccharum. —
Milchpulver, d. h. Milch in Pulverform wird neuerdings in England
hergestellt; die Milch wird zuerst im Vacuum eingedickt, darauf unter Zusatz
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von Zucker in eigens hierzu eonstruirten Apparaten zur Trockne gebracht. —
Milchpulver (gewöhnlich als Milch- und Nutzenpulver bezeichnet) heisst auch ein
in der Thierheilkunde viel benutzter Handverkaufsartikel, wozu fast jede Apotheke
ihre eigene Vorschrift hat. E. Dieterich gibt in seinem Manual folgende Vorschrift:
500 Th. Placenta Lini , 100 Th. Sal culinare , 100 Th. Natrium sulfuricum
dilapsum, 50 Th. Natrium bicarbonicum, 100 Th. Herba Trifolii fibrini, 100 Th.
Fructus Foeniculi, 50 Th. Radix Oentianae werden gröblich gepulvert und
gemischt. — Mifchsalz von Paulcke, bestimmt, der Kuhmilch die Beschaffenheit
von Frauenmilch zu geben; die Zusammensetzung des in Form eines feinen
weissen Pulvers in den Handel kommenden Präparats ist nicht bekannt gegeben
worden (wahrscheinlich Milchzucker mit kleinen Mengen von phosphorsaurem Kalk
und Natron etc.). — Milchthee, Species galactopoeae, ein Gemisch von 50 Th.
Fructus Foeniculi, 10 Th. Fructus Anisi, 20 Th. Herba Melissae und 20 Th.
Rhu. PolypodH. —- Milchvertheilungs- und Milchverzehrungspfiaster. Mau

Empl. Meliloti oder
G. Hof mann.

pflegt Ceratum Cetacei, Empl. sapon. camphor., Empl. Minii,
dergl. zu dispensiren.

MilChCUr. Die Milch bildet als ein,Gemenge der zur Erhaltung des Körpers noth-
wendigen organischen Stoffe, wie Protei'nstoffe (Casei'n, Albumin), Kohlenhydrate (Milch¬
zucker) und Fette, sowie der unorganischen Nährsalze (Kalisalze, Phosphate) und
wegen der flüssigen oder fein emulgirten Form ihrer Bestandtheile, durch welche die.
Kesorption wesentlich gefördert wird, ein vorzügliches plastisches Nahrungsmittel,
das auch bei Leiden der Verdauungsorgane wohl tolerirt wird, und ist gleichzeitig
durch seine Salze ein die Harnabsonderung beförderndes Mittel. Diese Wirkungen
ergeben sich bei methodischein Gebrauche (sogenannte Milch euren). Bei diesen
wird in der Eegel Kuhmilch angewendet, der man in einzelnen Fällen andere
Milchsorten substituirte, ohne dass für die Verwendung letzterer durch die Analyse
immer ein ausreichender Grund aufzufinden wäre. So ist z. B. der Nahrungswerth
der von altersher als Specificum bei Schwindsuchten betrachteten Eselsmilch dem
Stickstoffgehalte nach nur halb so gross (2.01 Procent Protei'nverbindungen) als der¬
jenige der Kuhmilch (5.39 Procent), Schafmilch (5.39, nach Sartori bis 6.55 Procent)
und Ziegenmilch (4.65), doch ist sie vielleicht gerade deshalb und wegen ihres
geringeren Fettgehaltes (1.25 Procent gegen 4.30 bei der Kuhmilch und 5.89,
nach Sartori selbst 8.90 Procent der Schafmilch), der sie nur der abgerahmten
Kuhmilch gleichstellt, leichter verdaulich. Für Erwachsene ist es ziemlich gleich-
giltig, welche Milch genossen wird, nicht aber bei Kindern, bei denen LiiZON
neuerdings die Milch von Hündinnen (Bulldoggen) zu 3/ 4 Tassen täglich empfohlen hat.
Der Nährwerth der Schafmilch ist, nach den oben angeführten Zahlen, besonders den
ausserordentlich hohen Ziffern Sartoki's für Protei'nverbindungen und Fette der Schaf¬
milch der römischen Campagna, höher als der der Ziegen- und Kuhmilch. Ziegenmilch
wird von vielen Patienten wegen ihres starken Geschmackes nicht gern genossen.
Bei den einzelnen in Betracht kommenden Milcharten ist ein Unterschied in Bezug
auf die Beeinflussung des Darmcanals, und zwar der Analyse entsprechend, vor¬
handen, insofern die an Milchzucker und Salzen reichere Milch der Stuten (8.68
Procent) und Eselinnen (5.7 Procent"1 auf den Stuhlgang fördernd wirkt, was bei der
bei längerer Darreichung oft sogar zu Verstopfung führenden, durch Abrahmen
vom Fette befreiten (abgerahmten) Kuhmilch, Ziegenmilch und Schafmilch mit
weniger als 4.8 Procent Milchzucker und Salzen nicht der Fall ist. Man theilt
die Milchcuren in strenge oder ausschliessliche (für schwere Magenaffec-
tionen u.a.) und mildere oder modificirte, wie solche bei chronischen
Brustkrankheiten namentlich üblich sind. Bei letzteren werden Morgens nüchtern
und Abends zwischen 5—6 Uhr 1—2 Gläser oder Tassen Milch, nicht über
300— 500 g getrunken, während ausserdem auch noch anderweitige plastische
Kost, insbesondere ein substantielles Mittagessen, mit Wein und Bier, Frühstück
und Abendbrot benutzt wird; doch können letztere, wenn die Patienten die Milch
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ertragen, auch in Milch (zu 100—200 g) bestehen. Bei dieser Cur wird gewöhn¬
lich frisch gemolkene Milch getrunken, die, mit dem beim Melken entstehenden
Schaum gemischt, besser schmeckt und sich besser verdaut als länger gestandene.
Es gilt für zweckmässig, dass die Milch stets derselben Kuh entnommen wird,
was am besten dadurch controlirt werden kann, dass der Kranke im Kuhstall
trinkt, was natürlich auch vor etwaiger Verfälschung der Milch Schutz gewährt.
Natürlich muss die milchgebende Kuh jung und vollkommen gesund sein; auch
darf sie nicht zum Ziehen gebraucht werden. Uebrigens zeigt auch die Milch der¬
selben Kuh nach Fütterung und anderen Umständen mannigfache Differenzen. Die
Milch von Stallkühen, welche mit gutem Heu von Bergwiesen, nicht aber mit
Buben oder Küchenabfällen gefüttert werden, wird dem der Weidekühe vorgezogen.
Die Wintermilch ist an Fett und Case'in ärmer als die Sommermilch. Die Milch
hochträchtiger Thiere und die unmittelbar nach dem Kalben gemolkene Mileh ist
zu verwerfen. Sind die Kranken nicht im Stande, den Kuhstall aufzusuchen, so
lässt man Morgens im Bette und Nachmittags im Zimmer abgerahmte Milch von
Zimmertemperatur oder durch Stellen der sie enthaltenden Flasche in warmes Wasser
lauwarm gemacht, trinken. Abgekühlte eiskalte Milch ist nur bei Magenkrankheiten
gestattet. Die Gefässe, in denen die Milch für die Kranken aufbewahrt wird, müssen
stets nach dem Gebrauch sorgfältig ausgewaschen und ausgetrocknet werden, da
der geringste üeberrest der alten Milch im Gefässe die Milchgährung in dem neuen
Quantum einleitet und diese verdirbt. Zum Hinstellen der Milch ist die am Morgen
gemolkene am geeignetsten. Die Aufbewahrung geschieht am besten in gläsernen
oder irdenen offenen Gefässen (Milchsäften), die in einem trockenen, nicht über
10° warmen, luftigen, dunkeln Keller aufgestellt werden. Das Trinken muss in
allen Fällen langsam geschehen. Unter den strengeren Milchcuren ist die von
Kakell bei Wassersuchten u. a. eingeführte, welche im Anfange (in den ersten
4—6 Wochen) eine ausschliessliche darstellt, besonders beachtenswerth. Hier erhält
der Kranke Anfangs 3mal täglich in streng beobachteten Zwischenräumen i/ a —1
Kaffeetasse (60—120 g) frische abgerahmte Kuhmilch, im Winter leicht erwärmt,
im Sommer von Zimmertemperatur, und man steigt allmälig mit der Dosis, so dass
im Verlaufe von 14 Tagen 2 Flaschen im Tage consumirt werden. Zu den aus¬
schliesslichen Milchcuren gehört auch die Milchcur von S. Weib Mitchell , aus
welcher die sogenannte Mastcur hervorging. Diese hat ebenfalls das Beginnen mit
sehr kleinen Milchmengen und die allmälige Steigerung der Dosen zur Voraus¬
setzung und verwendet abgerahmte Milch kalt oder warm (jedoch nicht heisa).
Man beginnt mit 1—2 Esslöffeln beim Aufstehen und von da ab zweistündlich,
steigert dann am 2. und 3. Tage jede Dosis um 1 Esslöffel, so dass am 3. Tage
540 g genommen werden, vertheilt dann diese Menge allmälig auf wenige Einzelgaben
und setzt die absolute Milchdiät 3 Wochen fort, worauf auch Weissbrot und
später Fleischnahrung eintritt; doch bleibt Milch noch mehrere Monate hindurch
der wesentlichste Bestandtheil der Diät. In neuester Zeit wird sterilisirte Milch
empfohlen, indem die mitunter bei Milchcuren auftretenden Indigestionen auf Pilz¬
keime zurückgeführt werden; doch tritt bei Anwendung kleiner Mengen im Anfange
der Cur und Inachtnahme regelmässiger Zwischenräume keinerlei Unbequemlichkeit
auf. Manche Personen toleriren ungekochte Milch besser als gekochte, die, wenn
man sie in der Wärme stehen lässt, leicht verdirbt. Eine Verdünnung der Milch
mit Wasser im Beginn der Cur (Parmentier) ist nicht nothwendig.

Th. Husemann.

Milchglas, B'einglas, milchweisses, schwach röthlich durchscheinendes Glas
(Kalknatrongias oder Bleiglas mit Zusatz von phosphorsaurem Kalk — Knochen¬
asche , Bakerguano — oder Kryolith, Flussspat, Thonerdenatron, Zinnoxyd,
wodurch die Undurchsichtigkeit erzielt wird). Aus dem Milchglas fertigt man
ausser anderen Geräthen Standgefässe für Apotheken (Milchglasgefässe),
welche wegen ihres hübschen Aussehens beliebt sind.
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MÜChprÜfung (s. auch MilehVerfälschung). Die Milch ist nicht nur
eines der wichtigsten Producte der Landwirthschaft, sondern auch als Nahrungs¬
mittel und Handelsartikel von grösster Bedeutung. An der Qualität, d. i. der Be¬
schaffenheit und Zusammensetzung der Milch sind demnach sehr weite Kreise leb¬
haft interessirt. Diesem Umstände ist es auch zuzuschreiben, dass für die Unter¬
suchung der Milch so viele Methoden ausgebildet oder in Vorschlag gebracht
wurden, zu denen immer noch neue hinzukommen, wie vielleicht für kein anderes
Erzeugniss überhaupt.

Entsprechend den verschiedenen Bedürfnissen lassen sich die Methoden der
Milchuntersuchung in zwei grosse Gruppen theilen, nämlich in solche, welche
unter Verzichtleistung auf einen höheren Grad von Genauigkeit in rascher und
möglichst einfacher Weise stärkere Abweichungen von der normalen Beschaffen¬
heit erkennen helfen, und in solche, welche die exaete Ermittelung sämmtlicher
oder einzelner Eigenschaften und Bestandtheile der Milch bezwecken. Die ersteren
finden hauptsächlich für marktpolizeiliche und landwirtschaftliche, die letzteren
für gewerbliche, wissenschaftliche und forensische Zwecke Anwendung. Für die
Wahl der Methode ist stets der Zweck der Untersuchung maassgebend.

Häufig geht der entscheidenden Untersuchung mit Hilfe einer der exaeten
Methoden eine vorläufige orientirende nach einer der leicht und einfach zu hand¬
habenden, aber nur annähernde Resultate liefernden Methoden voraus.

Bei einer rationell eingerichteten marktpolizeilichen Controle sollte dies sogar
stets der Fall sein, und zwar in der Art, dass jede Milch, welche bei der vorschrifts-
mässigen Prüfung durch die Marktorgane nach einer der einfacheren Methoden
(die sich allein für diesen Zweck eignen) Resultate ergibt, die nicht innerhalb
der für die betreffende Untersuchung festgestellten Grenzen fallen, somit verdächtig
erscheint, der Prüfung nach exaeten Methoden durch besondere Sachverständige
zugeführt wird. Es ist vollständig verkehrt und im höchsten Grade ungerecht, die
definitive Entscheidung über die Beschaffenheit, beziehungsweise die Reinheit oder
Verfälschung einer Milch, den Marktpolizeiorganen zu überlassen. Diese sind gar
nicht in der Lage, soweit sich die Prüfung nicht etwa blos auf Aussehen, Ge¬
ruch und Geschmack erstreckt, ein saebgemässes Urtheil abzugeben, schon des¬
halb, weil die für sie allein möglichen Untersuchungsmethoden hierfür unzureichend
sind. Zur allein einen Erfolg versprechenden Massenuntersuchung auf dem offenen
Markte eignen sich nur sehr einfache, blos auf eine oder die andere Eigenschaft
der Milch bezugnehmende Untersuchungsmethoden, welche wohl Abweichungen von
der Norm erkennen lassen, aber zur Entscheidung der wichtigen Frage: Ist eine
Milch verfälscht oder nicht? sehr häufig nicht ausreichend sind. Hierzu, also zur
Erreichung des Hauptzweckes der marktpolizeilichen Controle, bedarf es exaeter
Methoden und grosser Erfahrung. Die Untersuchung durch die Marktpolizei soll
und kann deshalb nur eine vorläufige, sichtende und orientirende sein.

Die Milchuntersuchung mag in welcher Art immer ausgeführt werden, so
kommen stets dabei drei Umstände in Betracht, nämlich 1. die Probenahme,
2. die Prüfung der Milch und 3. die Beurtheilung der Milch.

Die Probenahme ist von grösster Wichtigkeit und gerade hierbei werden sehr
häufig die schwerwiegendsten und unglaublichsten Fehler gemacht, durch die dann
die ganze darauffolgende Prüfung worthlos wird.

Jede Milch, die einige Zeit gestanden hat, rahmt mehr oder weniger auf, wo¬
durch eine Entmischung oder verschiedene Zusammensetzung der übereinander
lagernden Schichten bewirkt wird. Eine genügende Durchmischung solcher Milch
gelingt nur durch länger währendes gründliches Umrühren oder besser noch durch
öfteres Umleeren von einem Gefäss in das andere. Letzteres soll auch während
der Analyse vor Entnahme einer jeden Theilprobe geschehen. Die Theilprobe ist
dann sofort nach dem Durchmischen zu entnehmen. Bei grösseren Quantitäten
von Milch bietet die richtige Probenahme stets einige Schwierigkeiten und erheischt
deswegen noch erhöhte Sorgfalt. Verschiedene behufs Entnahme einer Durch-
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schnittsprobe von Milch in grösseren Gefässen bisher construirte Instrumente,
Probestecher, mit welchen auf einmal Milch aus allen Schichten des Gefässes her¬
ausgehoben werden sollte, haben sich praktisch nicht bewährt.

Handelt es sich speciell um die Untersuchung der Milch einzelner Individuen,
dann ist insbesondere darauf zu sehen, dass das Euter (die Brustdrüse) voll¬
ständig entleert wird, weil die zuerst ermolkene Milch am wässerigsten, die zu¬
letzt ermolkene aber am fettreichsten ist. Auch ist darauf zu achten, dass die
Milchentnahme zur gewohnten Melkzeit erfolgt und zu berücksichtigen, dass je
nach verschiedenen Tageszeiten (Morgen- und Abendmilch) Schwankungen in der
Zusammensetzung vorkommen Auf alle diese Umstände ist übrigens auch bei
der Anstellung einer sogenannten „Stallprobe" (s. Mil chv er fälsch ung),
einerlei, ob dabei ein oder mehrere Individuen in Betracht kommen, Bedacht zu
nehmen.

Eine selbstverständliche Forderung ist endlich, dass alle Milchproben in gut
gereinigten Glasnaschen unter sauberem Verschlusse aufbewahrt werden.

Die Milchprüfung bezweckt einerseits die Ermittelung der Zusammensetzung
oder der Verfälschungen der Milch, andererseits die Erkennung und den Nachweis
von Milchfehlern und Milchkrankheiten.

Behufs Ermittelung der Zusammensetzung, beziehungsweise der Verfälschungen
der Milch, erstreckt sich die Prüfung theils auf sämmtliehe, theils blos auf einzelne
Bestandtheile und Eigenschaften der Milch und werden hierzu sowohl auf chemischen
wie auf physikalischen Principien beruhende Methoden angewendet.

Den genauesten Aufschluss über die Zusammensetzung der Milch liefert die
vollständige chemische Analyse, welche die Bestimmung des specifischen
Gewichtes, der Reaction, der Trockensubstanz, des Fettes, Albumins, Casei'ns (und
Lactoprotei'ns), Milchzuckers und der Asche umfasst. Zur Ausführung derselben ist
im Wesentlichen folgendermaassen zu verfahren:

1. Specifisches Gewicht. Dasselbe ist auf 15° zu beziehen und auf be¬
kannte Weise mit dem Pienometer zu bestimmen.

Viel häufiger noch wird dasselbe mit einer Senkwaage, Lactodensimeter,
erhoben. (Näheres hierüber s. weiter unten.)

In jedem Falle soll das specifischc Gewicht nicht sofort nach dem Melken und
Abkühlen, sondern nach längerem Stehen oder Umrühren bestimmt werden, sonst
findet man dasselbe etwas zu niedrig, weil die frisch gemolkene Milch mehr Gase
enthält und ausserdem hinterher auch Contractionen stattzufinden scheinen.

2. Reaction. Auf diese ist mit sehr empfindlichem violettem Lackmuspapier
zu prüfen. Für geringe Säuerungsgrade ist übrigens der Geruchs- und Geschmacks¬
sinn häufig' empfindlicher als Reagenspapiere.

Zur quantitativen Bestimmung des Säuregrades werden 50 g Milch mit 2 ccm
einer alkoholischen Phenolphtalemlösung und mit 25 ccm einer Viertelnornial-
Natronlauge versetzt, geschüttelt und hierauf mit Viertelnormalsalzsäure bis zum
Verschwinden der Rothfärbung zurücktitrirt. Milch, die beim Kochen gerinnt,
sättigt 5.5—6.5 ccm; Milch unmittelbar vor dem freiwilligen Gerinnen 15—16 ccm
Viertelnormalnatronlauge ab.

3. Trockensubstanz. 5—10g Milch werden, mit der gleichen Menge aus¬
geglühtem Quarzsand vermengt, auf dem Wasserbade eingedampft und dann bei
105° zur Gewichtsconstanz getrocknet.

4. Fett. 10 —20g Milch werden mit gebranntem Gyps (der frei von Bitumen
oder anderen in Aether löslichen Substanzen sein nmss) zu einem Brei angerührt
und auf dem Wasserbade zur Trockne gebracht. Der fein zerriebene Trockenrück¬
stand wird dann am besten im SoxHLET-SzOMBATHY'schenHeberapparate (s. Bd. IV,
pag. 216) mit Aether 3 Stunden lang extrahirt. Das nach dem Verdampfen des
Aethers verbleibende Fett ist vor dem Wägen bei 110° zu trocknen. Anstatt des
Gypses wurden als Aufsaugungsmaterial auch Watte, Papier, Asbestpapier u. dergl.
vorgeschlagen. Selbstverständlich sind alle diese Materialien vor ihrer Verwendung
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erst darauf zu prüfen, ob sie frei von in Aether löslichen Substanzen sind, was
häufig nicht der Fall ist.

Ebenso genaue Resultate wie die Gewichtsanalyse ergibt auch Soxhlet's aräo-
metrische Methode, s. w. u. pag. 2 0.

5. Stickstoffhaltige Substanzen. Albumin, Casein (und Lactoprotem).
Hierbei ist zu unterscheiden, ob es sich um die getrennte oder gemeinsame Bestim¬
mung dieser Körper handelt. Zur getrennten Bestimmung eignet sieh am besten
folgende Methode: 10—20g Milch werden mit Wasser auf 250—300ccm verdünnt
und dann unter Umrühren tropfenweise so lange verdünnte Essigsäure hinzu ge¬
fügt, als sieh ein flockiger Niederschlag bildet; dieser wird durch '/ 3stündiges Ein¬
leiten von C0 2 zur vollständigen Abscheidung gebracht, durch ein gewogenes
Filter filtrirt, zuerst mit Wasser, dann mit Alkohol und behufs Entfettung mit
Aether gewaschen, bei 110° getrocknet und gewogen.

Derselbe ergibt (eventuell nach Abzug eines allfälligen Aschengehaltes) die
Menge des vorhandenen Case'ins.

Das Filtrat vom Caseinniederschlage wird zum Kochen erhitzt, wobei sich das
Albumin abscheidet, welches ebenfalls auf einem gewogenen Filter gesammelt, mit
Wasser, Alkohol und Aether ausgewaschen und nach dem Trocknen bei 110°
gewogen wird. Im Filtrate vom Albumin finden sich noch sehr geringe Mengen
anderer stickstoffhaltiger Körper, hauptsächlich peptonartiger Natur (Lactoprotem),
sowie Spuren von Harnstoff und anderen Amiden. Durch Zusatz von Gerbsäure
lassen sich die peptonartigon Körper ausfällen. Im Gerbsäureniederschlag wird
dann nach Kjeldähl's Methode der Stickstoff bestimmt und durch Multiplieation
mit 6.25 auf Pepton umgerechnet.

Das Filtrat vom Gerbsäureniederschlag endlich wird eingedampft und darin
einfach blos der (meist minimale) Stickstoffgehalt ermittelt. Gewöhnlich begnügt
man sich jedoch mit der Bestimmung von Casel'Q und Albumin, ausser welchen
nur ausnahmsweise noch die durch Gerbsäure fällbaren Körper in Betracht
kommen. Die eben beschriebene Methode ergibt nur bei sorgfältiger Ausführung
und bei Kuh- und Ziegenmilch gute Resultate. Für menschliche Milch eignet
sich am besten folgendes Verfahren : 20—25 g Milch werden mit dem 3 — 4fachen
Volum kalten absoluten Alkohols versetzt und der entstandene Niederschlag auf
einem gewogenen Filter gesammelt. Hierauf wird dieser zuerst mit kaltem 60pro-
centigem Alkohol, dann mit Aether vollständig ausgewaschen und gewogen. Sein
Gewicht ergibt nach Abzug der darin enthaltenen Asche die Menge von Casein
und Albumin zusammen.

Eine zweite Portion von 20—25 g Milch wird in der Kälte mit krystallisirtem
Magnesiumsulfat gesättigt, mit noch 100 cem eoncentrirter Magnesiumsulfatlösung
versetzt und filtrirt. Der Niederschlag wird mit der gleichen Magnesiumsulfat¬
lösung ausgewaschen. Das Filtrat wird dann zum Kochen erhitzt und der hierbei
entstehende Niederschlag auf einem gewogenen Filter gesammelt, mit Wasser.
dann mit Alkohol gewaschen und getrocknet; das Gewicht desselben ergibt nach
Abzug der Asche die Menge des Albumins.

Alle Methoden zur getrennten Bestimmung der verschiedenen stickstoffhaltigen
Körper der Milch lassen Manches zu wünschen übrig; deshalb, und weil in der
Regel zur Beurtheilung der Milch die Kenntniss der Gesammtmenge dieser Körper
ausreicht, begnügt man sich in den weitaus meisten Fällen mit der Bestimmung
der Summe der Proteinsubstanzen.

Insbesondere früher wurde der Gehalt der Milch an Prote'insubstanzen (Eiweiss,
Casein, Lactoprotei'n) vielfach einfach aus dem Stickstoffgehalte der Milch durch
Multiplieation mit dem Factor 6.25 berechnet. Diesem Factor liegt die Voraus¬
setzung zu Grunde, dass die sämmtlichen Eiweisskörper der Milch einen Stick-
stoffgehalt von 16 Procent besitzen; dies trifft jedoch nicht zu, da das Casein
und Albumin 15.5—15.7 Procent Stickstoff enthalten. Man thut deshalb besser,
den gefundenen Stickstoffgehalt anstatt mit 6.25 mit 6.5 zu multipliciren, aber
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Fig. 2-

auch dann darf man nur auf annähernde Resultate rechnen. Die Bestimmung des
Stickstoffes erfolgt in der mit oder ohne Sand eingedampften Milch am besten
nach Kjeldähl's Methode.

Der Berechnung der Eiweisskörper aus dem Stickstoffgehalte ist die directe
Bestimmung derselben weitaus vorzuziehen.

Das empfehlenswertheste Verfahren zur gemeinsamen Bestimmung sämmtlicher
eiweissartigen Substanzen in der menschlichen oder thierischen Milch ist das
folgende von RitthaüSEN angegebene :

20 g Milch werden auf das 20fache Volum mit Wasser verdünnt und dann
mit lOccm einer Kupfervitriollösung, welche 63.5g krystallisirtes Kupfersulfat
im Liter enthält, versetzt. Hierauf fügt man soviel einer Kalilauge, die so gestellt
ist, dass 1 Volum derselben genau das Kupfer aus 1 Volum Kupferlösung fällt
(14.2 g KOH im Liter), hinzu, dass nahezu alles Kupfer ausgefällt wird und die
Lösung neutral oder eher noch ganz schwach sauer reagirt. Keinesfalls aber darf
die Lösung alkalisch reagiren. Der entstehende Niederschlag setzt sich rasch ab
und wird auf ein gewogenes Filter gebracht. (Das Piltrat kann zur Bestimmung
des Milchzuckers verwendet werden.) Der Kupferniedersehlag enthält ausser den
Eiweisskörpern das Fett der Milch, welches demselben durch Auswaschen mit
Alkohol, dann Aether, leicht entzogen wird. (Die alkoholisch-ätherische Fettlösung

kann zur Bestimmung des Fettes dienen.) Der entfettete Kupfer¬
niederschlag wird anfangs über Schwefelsäure, hierauf bei 125°
getrocknet, gewogen und schliesslich verbrannt. Aus dem Gewichts¬
verluste beim Verbrennen ergibt sich die Menge der Eiweisskörper.

6. Milchzucker. Der Milchzucker lässt eine polarimetrische
und eine gewichtsanalytische Bestimmung zu.

Die polarimetrische Bestimmung, welche aber an allen den Uebel-
ständen leidet, die optische Methoden mit sich bringen, erfordert
irgend einen Zehntelgrade anzeigenden Polarisationsapparat. Mau
misst zu diesem Zweck 50 ccm Milch unter den nöthigen Cautelen
ab, versetzt dieselben mit 25 ccm Bleizuckerlösung und erhitzt
zum Kochen.

Nach dem Erkalten verdünnt man das Ganze auf 100 com, filtrirt
und bestimmt im 200 oder 400 mm Bohre die Drehung, berechnet
daraus den Gehalt der 100 ccm Milch an Milchzucker und findet
dann durch Division der so gefundenen Zahl mit dem specifischen
Gewichte der Milch die Gewichtsprocente.

Der polarimetrischen Bestimmung ist die viel sicherere gewichts¬
analytische mit FEHLiNö'scher Lösung unbedingt vorzuziehen.
Hierzu verfährt man nach Soxhlet behufs Abscheidung der Eiweiss-
substanzen genau so wie oben nach Ritthausen angegeben. Das
Filtrat vom Kupferniederschlage (eventuell die Lösung samnit dem
Niederschlage) füllt man auf 500 ccm auf. Von dieser klaren
Milchzuckerlösung mischt man 100 ccm mit 50 ccm FEHLlNG'scher

Lösung im Becherglase und koeht über doppeltem Drahtnetze 6 Minuten lang.
Hierauf filtrirt man durch ein Asbestfilter (SoxHLET'sches Filtrirröhrchen,

Fig. 2) und reducirt das Kupferoxydul im Wasserstoffstrome.
Zur Berechnung des Milchzuckers aus dem gewogenen Kupfer dient folgende

Tabelle:
Gewogenes Entsprechend
Kupfer mg Milchzucker mg

392.7 300
363.6 275
333.0 250
300.8 225
269.6 200

Gewogenes
Kupfer mg

237.5

Entsprechend
Milchzucker mg

175
204.0 150
171.1 125
138.3 100
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Sehr häufig wird übrigens gerade der Milchzucker nicht direct bestimmt,
sondern aus der Differenz der übrigen analytischen Eesultate zu 100 berechnet.

7. Asche. Die Asche wird durch Eindampfen einer gewogenen Menge Milch
unter Essigsäurezusatz in einer Platinschale und Verbrennen bei möglichst niederer
Temperatur erhalten. Im fiebrigen hat die Analyse vollkommen nach den für
Aschenanalysen gegebenen Vorschriften zu erfolgen.

Besondere Milchprüfungsmethoden.(Schnellmethoden.) In sehr vielen
Fällen ist nicht nur die Ausführung der umständlichen und zeitraubenden chemi¬
schen Analyse nicht möglich, sondern es genügt auch schon zur Orientirung die
Ermittelung des einen oder anderen Bestandteiles oder einer bestimmten Eigenschaft
der Milch. Hierzu bedient man sich in der Kegel einfacher und leicht zu hand¬
habender Methoden, die ein rasches Arbeiten gestatten. Diese zielen hauptsächlich
auf die Bestimmung des specifischen Gewichtes , der Trockensubstanz, der Kahm¬
menge oder des Fettgehaltes ab.

1. Zur Bestimmung des specifischen Gewichtes wendet man allgemein
Aräometer, sogenannte Lactoclensimeter an. Zu empfehlen sind nur solche,
deren Scala das wirkliche speeifische Gewicht angibt; alle diejenigen
dagegen, deren Scala auf einer willkürlichen Eintheilung beruht,
sind unbedingt zu vorwerfen. Letztere sind, wie beispielsweise das
in Wien noch immer zurMarktcontrole verwendete Galactometer,
gewöhnlich in der Weise hergestellt, dass man das Instrument erst
in Wasser, dann in reine Milch eintaucht und die Marke für den
Wasserstand mit 0, die für reine Milch mit 100 oder sonst eiuer Zahl
bezeichnet und den Abstand dieser zwei Punkte in gleiche Theile
theilt. Da es aber keine Normalmilch von immer und überall gleicher
Zusammensetzung und gleichem speeifischem Gewicht gibt, so muss
auch die Scala eines jeden derartigen Instrumentes verschieden und
unvergleichbar mit anderen sein, abgesehen davon, dass sie sich
wegen der nothwendiger Weise stets differirenden Lage des Punktes
für reine Milch niemals controliren lässt. Einzig brauchbar und
richtig sind nur jene Lactodensimeter, deren Scaleneintheilung das
wirkliche speeifische Gewicht der Milch angibt, weil eine solche
Eintheilung auf streng wissenschaftlicher Grundlage beruht und
deshalb auch die damit an verschiedenen Orten und bei verschiedenen
Milchproben gefundenen Werthe ohne weiteres mit einander ver¬
gleichbar sind. Von den nach diesen Grundsätzen construirten In¬
strumenten hat das Lactodensimeter von Qüevenne-Müllee (Fig. 3)
die grösste Verbreitung gefunden. Dasselbe hat die gewöhnliche
Form der Aräometer und trägt auf seiner Scala Theilstriche, die
mit 14—42 bezeichnet sind, und welche unter Weglassung der
Zahl 1000 den specifischen Gewichten 1.014—1.042 entsprechen.
Neben der Scala ist auf der einen Seite ein Streifen des dieselbe
tragenden Papieres gelb gefärbt und mit der Bezeichnung „ganze
Milch" oder „non ecreme", auf der anderen Seite ein Streifen
blau gefärbt mit der Bezeichnung „abgerahmt", „ecreme" versehen.
Auf diesen gefärbten Streifen sind gewöhnlich 3—4 Zahlen, in
deren Grenzen Schwankungen vorkommen, durch Klammern einge-

„Rein" oder Bruchzahlen
, mit wie viel Wasser an-
Auf den neueren Instrumenten bleiben
und Bezeichnungen in der Regel we

die ge¬
weil

fasst, neben denen sieh das Wort „Pur"
befinden, welche angeben sollen
nähernd die Milch vermischt ist.
färbten Streifen sammt Klammern
dieselben nicht den thatsäehlichen Verhältnissen entsprechen und nur Verwirrung
stiften. Wesentlich verbessert wurde das Lactodensimeter dadurch, dass nach
Soxhlet's Angabe an der Spindel nicht die Zahlen von 14—42, sondern nur von
23—38 angebracht werden , weil die über und unter diesen Grenzen liegenden
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Zahlen nicht oder nur äusserst selten in Betracht kommen; wegen der geringeren
Anzahl der Grade wird dafür die Distanz zwischen je zweien eine bedeutend
grössere, etwa 10mm, so dass auch noch die 4. Decimale abgelesen werden
kann. Die Angaben aller Lactodensimeter sind stets auf die Normaltemperatur
von 15° zu beziehen, zu welchem Behufe von Müller Correctionstabellen, von 0
bis 30° reichend, für ganze und abgerahmte Milch, entworfen wurden. Auch bei
Anwendung dieser Tabellen soll jedoch die Milch beim Abspindeln zwischen 10
bis 20° warm sein, da sonst die Correcturen ungenau ausfallen. In Ermangelung
einer Correctionstabelle, die übrigens jedem guten Lactodensimeter beigegeben
wird, kann man sich innerhalb der oben angegebenen Temperaturgrenzen von 10
bis 20° damit behelfen, dass man für jeden Grad Temperatur mehr oder weniger
als 15° Zweizehntelgrade am Lactodensimeter abzieht, beziehungsweise hin¬zuzählt.

Zeigt z. B. eine Milch bei 17° Temperatur am Lactodensimeter 33.4° (= 1.0334
spec. Gew.), so sind hiervon 0.4° als Temperaturcorrectur abzuziehen und die An¬
zeige somit auf 33° (= 1.0330) richtig zu stellen. Die Lactodensimeter sollen
ausnahmslos nur aus Glas verfertigt sein; solche, die ganz oder zum Theile aus
anderem Materiale bestehen oder deren Schwimmkörper einen Metallmantel besitzt,
sind zwar weniger zerbrechlich, aber vollständig unverlässlich. Bei diesen ereignet
es sich oft, dass die Dichtungen oder Löthstellen nicht genügend sehliessen, wo¬
durch der Milch der Eintritt in das Innere des Aräometers ermöglicht wird. Nicht
zu unterlassen ist überhaupt die Prüfung der Lactodensimeter auf ihre Richtig¬
keit, da im Handel vielfach sehr bedeutend unrichtige vorkommen.

Im Uebrigen gelten für den Gebrauch der Lactodensimeter die auf Aräometer
überhaupt bezüglichen Vorschriften.

2. Der Trockensubstanzgehalt der Milch steht in engem und be¬
stimmtem Verhältnisse zum specifischen Gewichte und Fettgehalte derselben, so
dass man, wenn diese beiden letzteren bekannt sind, durch Rechnung ziemlich

genau den Trocken substanzgehalt ermitteln
kann. Nach Fleischmann und Morgen ist

t = a (1.173) + 2.71 (lOO — —-), wobei t
den Trockensubstanz-, a den Fettgehalt in
Procenten, s das specifische Gewicht bei 15°
bedeutet. Die nach dieser Formel berechneten
Zahlen stimmen mit den direet gefundenen
ziemlich nahe überein und können deshalb in
vielen Fällen Anwendung finden.

3. Die Ermittelung der Rahm menge,
welche eine Milch unter bestimmten Verhält¬
nissen aufwirft, sowie die Constatirung des
Verhaltens der Milch beim Aufrahmen ist mit¬
unter von Bedeutung. Man bedient sich hierzu
allgemein des CHEVALLiER'schen Cremo-
meters (Fig. 4). Dasselbe besteht aus einem
Glascylinder von 20 cm Höhe und 4 cm Weite.
Aussen ist dieser mit einer Scala versehen,
welche in einer Höhe von 15 cm mit dem
Nullpunkte beginnt und bis zur Zahl 50 die
abgeschiedene Rahmschicht direet in Procenten
abzulesen gestattet. Bis zum Nullpunkte fasst
das Cremometer 166 2/ 3 ccm, welcher Raum¬

inhalt durch die erwähnte Scala in 100 gleiche Theile getheilt wird. Zur Ausführung
der Prüfung wird das Cremometer bis zum Nullpunkte mit Milch gefüllt und dann
bei einer Temperatur von möglichst nahe an 15° an einem ruhigen Orte stehen

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 2

Fig. 4.
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gelassen. Nach 24 Stunden liest man die Höhe der an der Oberfläche abgeschie¬
denen Rahmschicht an der Scala ab. Die Anzahl der Theilstriche ergibt die Pro-
cente Rahm. Es kann übrigens nicht eindringlich genug darauf hingewiesen werden,
dass die Stärke dieser Rahmschicht keineswegs als Maassstab für den Fettgehalt
einer Milch genommen werden darf. Im Allgemeinen wirft zwar eine fettreichere
Milch mehr Rahm auf, doch können die Rahmmengen verschiedener Milchproben
innerhalb der weitesten Grenzen (4—40 Procent) schwanken, ohne dass ein
wesentlicher Unterschied im Fettgehalte besteht. Die Menge des abgeschiedenen
Rahmes ist eben nicht blos vom Fettgehalte, sondern in noch hervorragenderem
Maasse von anderen Factoren, deren Regulirung schwierig oder unmöglich ist,
wie Temperatur, Quellungszustand des Käsestoffes, Grösse der Fettkügelchen, Art
des Aufrahmgefässes u. s. w. abhängig.

Wenn nun auch das Cremometer zur Fettbestimmung in der Milch absolut
ungeeignet ist, so leistet dasselbe in Verbindung mit dem Lactodensimeter zur
Beurtheilung der Qualität der Milch doch recht gute Dienste (s. MüLLER'sehe
Milchprobe, pag. 35).

4. Die Prüfung auf den Fettgehalt der Milch ist die wichtigste und zu¬
gleich die am häufigsten ausgeführte. Das Fett ist einerseits nicht nur der werth-
vollste, sondern auch der für die Beurtheilung der Qualität bedeutungsvollste Be-
standtheil der Milch, andererseits auch derjenige, welcher derselben am leichtesten
entzogen werden kann und thatsächlich auch am häufigsten entzogen wird.

Auf die Bestimmung des Fettgehaltes wurde deshalb auch von jeher der grösste
Werth gelegt und dementsprechend die grösste Zahl von mehr oder minder hierfür
geeigneten Methoden in Vorschlag gebracht. Sämmtliche Methoden zur Fettbestim-
mung in der Milch lassen sich in zwei grosse Gruppen theilen, nämlich in solche,
welche nur annähernde und in solche, welche exacte Resultate liefern. Zu ersteren
gehören insbesondere die optischen Milchprüfungsmethoden, welche
auf der Voraussetzung beruhen, dass eine Milch umso undurchsichtiger ist. je
mehr Fettkügelchen, dagegen um so durchsichtiger, je weniger sie enthält, sei es
entweder von vornherein oder in Folge von Abrahmen oder stärkerer Vertheilung
durch Verdünnen mit Wasser. Die grössere oder geringere Undurchsichtigkeit der
Milch wird aber nicht blos durch die Menge, sondern auch durch die relative
Grösse der Milchkügelchen bedingt; indem kleinere das Licht mehr zerstreuen
und darum die Milch undurchsichtiger erscheinen lassen. Ferner ist auch der
Quellungszustand des Käsestoffes, die Beschaffenheit des Milchserums auf die
Undurchsichtigkeit der Milch von wesentlichem Einflüsse. Die optischen Milch¬
prüfungsmethoden sind, weil auf einer unrichtigen Voraussetzung beruhend, zur
genügend sicheren Fettbestimmung ganz unbrauchbar und eignen sich nur zur
Vorprüfung und um gröbere Verfälschungen der Milch zu entdecken; zu einem
endgiltigen Urtheile über die Qualität einer Milch berechtigen deren Resultate
jedoch durchaus nicht. Wenn optische Prüfungsmethoden dennoch gar nicht so
selten zur Milchcontrole benützt werden, so geschieht dies deshalb, weil die Prüfung
ungemein rasch in wenigen Minuten und von jedem Laien nach nur geringer
Uebung ausführbar ist. Niemals soll und darf dabei aber ausser Acht gelassen
werden, dass die Resultate nur annähernde sind, und die Prüfung nicht mehr als
eine orientirende, vorläufige, der erst eine entscheidende zu folgen hat, sein kann.
Das relativ brauchbarste Instrument zur optischen Milchprüfung ist das FESER'sche
Laetoskop (Fig. 5). Dasselbe besteht aus einer farblosen Glasröhre, welche in
ihrem unteren verengten Theile einen Milchglaskegel enthält, auf welchem sechs
schwarze Horizontalstriche angebracht sind. Auf der weiten Glasröhre selbst be¬
findet sich eine Scala, welche auf einer Seite die Bezeichnung 10, 20, 30 u. s. w. bis
100 ccm Wasser, auf der anderen Seite '/a, 1? I 1 2 u - s - w - °i s 5 Procent Fett trägt.
Zur Ausführung der Milchuntersuchung bringt man mittelst einer Pipette 4 ccm Milch
in den Apparat und setzt nun absatzweise so lange Wasser hinzu, bis nach tüch¬
tigem Durchmischen die schwarzen Linien auf dem Milchglaskegel im Innern des
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Fig. 6.

ao

Instrumentes im auffallenden Lichte, durch die verdünnte Milch hindurch gerade
schwach sichtbar werden, aber doch schon alle abgezählt werden können. Der
Stand der Flüssigkeit in der weiten Glasröhre ergibt an der Scala derselben direct
sowohl die Menge der verbrauchten Cubikcentimeter Wasser als auch den dieser
entsprechenden Procentgehalt der Milch an Fett. Die Resultate stimmen mit jenen
der Gewichtsanalyse meist auf etwa ± 0.5°/ 0 , manchmal kommen aber auch weit
grössere Differenzen vor. Mit Rücksicht auf die mangelnde Genauigkeit verzichtet
man mitunter überhaupt auf die Angabe positiver Zahlen für den Fettgehalt; in
solchen Fällen verwendet man dann Lactoskope, welche anstatt einer Scala auf
dem weiten Rohre blos einen einzigen Strich tragen. Jede Milch, der so viel

Wasser zugesetzt werden muss, dass der
Flüssigkeitsstand diesen Strich erreicht oder
übersteigt, wird als normal, und jede, wo
schon bei einem geringeren Wasserzusatz die
Theilung am Milchglaskegel sichtbar wird,
als verdächtig bezeichnet. Den Uebergang
zu den Methoden, welche exacte Resultate
liefern, bildet die Fettbestimmung mittelst
des MAKCHAND'schen Lactobutyro-
meters (Fig. 6). Dieselbe beruht darauf,
dass sich das Fett der Milch in Aether löst
und sich bis auf einen Bruchtheil, gemengt
mit etwas Aether, wieder abscheidet, wenn
die entstandene Emulsion mit Alkohol ge¬
schüttelt wird. Aus der Menge dieser ab¬
geschiedenen Aetherfettschicht ergibt sich
der Fettgehalt der untersuchten Milch. Der
bei dieser Prüfung nothwendige Apparat,
das Lactobutyrometer, besteht aus. einer
30cm langen, etwa 12mm gleichmässig
weiten Glasröhre, welche an einem Eude
geschlossen, und von unten ab durch drei
Marken in je lOccm getheilt ist. Die
unterste Marke ist mit M (Milch) oder L
(Lait), die zweite mit JE oder E (Aether,
Ether) und die dritte mit S oder A (Spiri¬
tus, Alkohol) bezeichnet. Die oberste Ab¬
theilung ist ferner noch in Zehntel und die
obersten vier Zehntel sind noch weiter in
Hundertel getheilt. Zur Ausführung der
Untersuchung verfährt man nach Schmidt
und Tollexs am besten folgendermaassen:
In die Röhre bringt man zunächst genau
10 cem Milch, dann 10 cem Aether des
Handels, verschliesst die Röhre mit einem
Korke und schüttelt einige Minuten kräftig

durch. (Das Abmessen der verschiedenen Flüssigkeiten geschieht zweckmässiger und
richtiger mit drei genauea Pipetten, als durch einfaches Auffüllen bis zu den betreuen¬
den Marken.) Nach vorsichtigem Lüften des Korkes fügt man 10 com 91—92»/„igen
Alkohol hinzu, verschliesst die Röhre und schüttelt wiederum mehrere' Male
tüchtig durch. Darauf setzt man das Rohr 10 Minuten lang in Wasser von 40»,
dann in solches von 20° und liest nach dem Abkühlen auf diese Temperatur
das Volumen der ausgeschiedenen Aetherfettschicht in Zehntelcubikcentimetern
abmindern der untere Meniscus der Oberfläche der Aetherfettschicht als Grenze,
beziehungsweise Marke angenommen wird. Aus den abgelesenen Zehntelcubik-

2*
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centimetern der Aetherfettlösung berechnet sich der Fettgehalt der Milch nach
folgender Formel:

F = a x + y,
wobei F die Gramme Fette in 100 com Milch, a die abgelesenen Zehntelcubik-
centimeter Aetherfettlösung und x und y zwei Constanten bedeuten, die folgenden
Werth haben

x . y
. 0.204 + 1.135

,. „ „ . . 0.328 — 0.948
. . 0.354 - 1.42

„ „ „ . . 0.498 — 4.438
15 Zehntelcubikcentimeter (= 1.5 ccm) Aetherfettlösung erhalten,

so enthält die Milch F = 15 x 0.204 + (1.135) = 4.195 g Fett in 100 ccm.
Um daraus die Gewichtsprocente, d. h. g Fett in 100 g Milch zu berechnen,
hätte man nun noch durch das specifische Gewicht der Milch zu dividiren. Mit
Hilfe der obigen Formel kann man sich übrigens ein für alle Mal eine Tabelle
entwerfen, aus der dann ohne weitere Rechnung, direct aus den abgelesenen
Zehntelcubikcentimetern Aetherfettlösung, der Fettgehalt von 100 ccm Milch ent¬
nommen werden kann. Die mit dem Lactobutyrometer erhaltenen Resultate stimmen
in der Mehrzahl der Fälle auf 0.2—0.3°/o m ü jenen der Gewichtsanalyse über¬
ein, häufig ist sogar die Uebereinstimmung eine noch günstigere.

von 0—16.5 Zehntelcubikcentimeter Aetherfettlösung
„ 16.5—18.1 „ „ „
„ 18.1—21 „ „ „
„ 21 52.5 „ „ „

Wurden z. B.

Sallebon hat, weil nach dem Vermischen mit Alkohol in Folge eintretender
Contraction der Flüssigkeit das Niveau unter den Nullpunkt sinkt, das Lactobutyro¬
meter dahin modificirt, dass er die Scala nicht auf der Röhre selbst, sondern auf
einem verschiebbaren Läufer anbringt, wodurch die Ablesung bequemer wird.
Das Lactobutyrometer ist überall dort am Platze, wo es sich nicht um absolut
genaue Zahlen für den Fettgehalt handelt. Ein Vorzug desselben ist, dass es ein
rasches Arbeiten ermöglicht und auch in der Hand eines Mindergeübten brauch¬
bare Resultate gibt. Ein Nachtheil liegt darin, dass die Abscheidung der Aether-
fetteehicht manchmal nur schwierig und unvollständig vor sich geht.

Unter den Methoden, welche exacte Resultate geben, nimmt un¬
streitig Soxhlet's aräometrische Methode den ersten Rang ein. Dieselbe ist
mit Recht gegenwärtig fast ausschliesslich überall im Gebrauche, wo es sich um
genaue Fettbestimmung in der Milch handelt, und hat sogar vielfach die gewichts¬
analytische Methode verdrängt. Soxhlet's Methode gründet sich auf ein bis dahin
noch nicht verwerthetes Princip, das er folgendermaassen beschreibt: Schüttelt man
gemessene Mengen von Milch, Kalilauge und Aether zusammen, so löst sich, wie
schon bekannt, das Fett vollständig im Aether und sammelt sich nach kurzem Stehen
als klare Aetherfettlösung an der Oberfläche. Ein kleiner Theil des Aethers bleibt
hierbei in der untenstehenden Flüssigkeit gelöst, ohne jedoch Fett in Auflösung
zu halten. Die gelöst bleibende Aethermenge ist unter Einhaltung einer Maassregel
constant. Die übrige Menge bildet mit dem Milchfett eine Lösung, die um so
concentrirter ist, je mehr Fett in der Milch anwesend war. Die Concentration
dieser Aetherfettlösung, beziehungsweise deren Fettgehalt lässt sich durch die Be¬
stimmung des specifischen Gewichtes derselben ermitteln, und zwar in höchst
genauer Weise, weil das specifische Gewicht des Butterfettes nur ganz geringen
Schwankungen unterworfen ist. Die Erfordernisse für diese Prüfungsmethode sind:
1. Der Apparat für die Ausführung der Dichtebestimmung (Fig. 7); derselbe be¬
steht im Wesentlichen aus der Schüttelflasche D, dem Kühlgefässe A, das die Hülse B
für die Aufnahme der Aetherfettlösung umschliesst, das Aräometer G zur Bestim¬
mung des specifischen Gewichtes der Aetherfettlösung und 3 Pipetten zum Ab¬
messen von 200 ccm Milch, 10 ccm Kalilauge und 60 ccm wasserhaltigem Aether,
2. Kalilauge vom specifischen Gewichte 1.26—1.27, 3. wassergesättigter Aether,
4. gewöhnlicher Aether, 5. ein grösseres Gefäss zum Kühlen der Schüttelflaschen.
Bezüglich der bei der Ausführung dieser Fettbestimmung zu beobachtenden Einzel-
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Fig. 7.

heiten muss hier auf die jedem Apparate beigegebene Broschüre oder auf die
unten verzeichnete Specialliteratur verwiesen werden. Im Wesentlichen besteht
dieselbe darin, dass 200 ccm Milch mit 10 com Kalilauge und 60 com wasser¬
haltigem Aether geschüttelt werden. Die nach einigem Stehen sich absondernde
Aetherfettschicht wird mit Hilfe des Kautschukblasebalges (s. Fig. 7, G) in die
Aräometerhülse gedrückt und am Aräometer das specifische Gewicht abgelesen.
Aus dem auf 17.5° bezogenen specifischen Gewichte der Aetherfettlösung ergibt
sich mit Hilfe einer von Soxhlet empirisch entworfenen Tabelle direct der Fett¬
gehalt der Milch in Gewichtsprocenten. Den Apparaten sind zwei Tabellen bei¬

gegeben, wovon die eine
von 0— 2°/ 0 Fett reichend
für Magermilch, die an¬
dere von 2 bis 5% Fett
für Vollmilch bestimmt ist.
Ist Magermilch nach der
aräometrischen Methode
zu untersuchen, so muss
dem Gemenge von Milch,
Aether und Kalilauge be¬
hufs leichterer Abschei¬
dung der Aetherfettlösung
eine geringe Menge Seife,
am besten stearinsaurcs
Kali, zugesetzt werden.

Eine Milchfettbestim¬
mung nach der aräome¬
trischen Methode bean¬
sprucht etwa l 1 2 bis
2 Stunden, weil aber
hiervon der grösste Theil
auf das Zuwarten bis zur
Abscheidung der Aether¬
fettschicht entfällt , so
können im gleichen Zeit¬
räume ebenso leicht 10
Bestimmungen gleichzei¬
tig ausgeführt werden.
Die Auslührung erfordert
zwar wegen der leichteren
Zerbrechlichkeit des Ap¬
parates etwas grössere
Achtsamkeit, ist aber
durchaus nicht schwieri¬
ger oder complicirter als
bei der lactobutyrometri-

sehen Methode und bei nur einiger Uebung und Aufmerksamkeit auch von Nieht-
chemikern sicher und leicht zu handhaben. Die Resultate der Methode sind ebenso
genau als die auf gewichtsanalytischem Wege erhaltenen. Aus allen diesen Gründen
ist d le aräometrische Methode von Soxhlet überall dort, wo es sieh um rasche
und absolut genaue Fettbestimmungen in der Milch handelt, allen übrigen Methodenweitaus vorzuziehen.

_ Eine andere, ebenfalls exacte Resultate gebende Fettbestimmungsmethode ist
Tin^f 1* dem Lactocrit ( Fi §'- 8 )' Dieselbe beruht auf der Abscheidung des
Milchfettes aus der mit einem Gemische von Essigsäure und Schwefelsaure ge¬
kochten Milch bei 50° durch Centrifugalkraft. Der Lactocrit besteht im Wesent-
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liehen aus einer Metallscheibe mit 12 concentrisch liegenden Bohrlöchern, in
welche die mit der vorbereiteten Milch gefüllten Proberöhren gesteckt werden.
Die Scheibe selbst wird mittelst einer Axe an das Stativ von Laval's Separator
(Milchentrahmungscentrifuge) befestigt und nun in Umdrehungen versetzt. Bei
einer Geschwindigkeit von 6000 Umdrehungen in der Minute scheidet sich das
Fett in 6 — 7 Minuten aus und
kann dann dessen Menge an
einer Scala abgelesen werden.
Die Resultate sind sehr genau,
doch verlangt das Verfahren
einige Geschicklichkeit. Die
Ausführung dieser Unter-
suchungsmethode geht zwar
sehr rasch vor sich, erfordert
aber eine Centrifugalmaschine.
Dasselbe eignet sich mehr für
milchwirthschaftliehe Unterneh¬
mungen, Käsereien u s. w.

In jüngster Zeit hat auch
noch Röse eine Methode zur
Milchfettbestimmung vorge¬
schlagen. Darnach werden 20 g
Milch, die mit 2 cem Ammoniak¬
flüssigkeit versetzt wurden , in
einer in halbe Cubikcentimeter
getheilten Scheidebürette mit
100—130 cem einer Mischung
aus gleichen Theilen Aether
und Petroleumäther ausgeschüttelt. Nach viertelstündigem Stehen erfolgt voll¬
kommene Trennung der Schichten. Man liest nun die Menge der ätherischen
Flüssigkeit ab, entnimmt davon mit einer Pipette 25 cem und dampft diese in
einem tarirten Kölbchen ein. Hierauf wird das Fett getrocknet und schliesslich
gewogen. Aus der in diesen 25 cem der ätherischen Lösung enthaltenen Fettmenge
wird die in der Gesammtmenge gelöste berechnet, welche 20 g Milch entspricht.
Daraus ergeben sich dann durch Multiplication mit 5 die Procente.

Ausser den bisher erwähnten Methoden zur Milchfettbestimmung wurden noch
eine grosse Zahl anderweitiger vorgeschlagen, die "alle mehr oder minder gut
ihren Zweck erfüllen, gegenüber den beschriebenen aber nichts voraus haben.

5. Endlich kämen noch Methoden in Betracht, welche gestatten, sämmtliche
oder wenigstens mehrere Bestandt heile der Milch rasch in einer und
derselben verhältnissmässig kleinen Portion zu bestimmen. Die meisten derselben
sind rein chemisch-analytischer Natur und unterscheiden sich nicht viel von den
bereits beschriebenen gewichtsanalytischen. Etwas abweichend hiervon ist die
Methode von Lehmann. Nach derselben werden Thonplatten von geeigneter
Porosität vor dem Gebrauch kurze Zeit auf 100° C. erhitzt, dann abgekühlt und
in schräger Haltung mit einem Strahl kalten Wassers begossen. Die Platten kommen
auf ein weites Glasgefäss, dessen Boden eine Schicht concentrirter Schwefelsäure
bedeckt; hierauf trägt man mittelst kleiner Spritzgiäser die mit Wasser halb verdünnte
Milch möglichst in der Mitte auf, und bedeckt die Mitte der Platte mit einem
Uhrglase. Es genügen 9—10 g, um ein sicheres Resultat zu erzielen. Nach
1—2 Stunden, wenn das Serum von der Thonplatte gut aufgesogen ist, trennt
man den Rückstand auf der Platte mittelst eines Hornspatels ab und bringt ihn
in ein gewogenes Uhrgläschen, worin er bei 105° C. getrocknet und dann
gewogen wird. In dem fein zerriebenen Rückstand bestimmt man erst durch Aether-
extraction das Fett und erfährt aus dem Gewichte des entfetteten Rückstandes
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das Gewicht des Casei'ns + Asche. Durch Verbrennen resnltirt das Gewicht der
Asche und demnach auch des Case'ins.

Vollständig verschieden von allen bisher in Vorschlag- gebrachten Methoden ist
schliesslich auch Quesneville's Methode, die auf rein physikalischen Principien
beruht, und in kürzester Zeit auf einfache Weise eine Verwässerung oder Ent¬
rahmung der Milch nachzuweisen ermöglichen soll. Zu diesem Zwecke ist die
Dichte der Milch, der Rahmgehalt und die Dichte des entrahmten Serums und
der Molken zu bestimmen. Behufs rascher, vollständiger und insbesondere von
äusseren Einflüssen unabhängiger Entrahmung werden in einem eigens construirten
Cremometer 250 com Milch mit 4ccm eines Gemenges von der Dichte 1, bestehend
aus Soda und wässerigem Ammoniak, versetzt und auf 40° C. erwärmt. Nachdem
nun nach Quesneville die Milch, der Rahm, die abgerahmte Milch, die Molken
und der Extractgehalt durch bestimmte Constanten charakterisirt sind, deren
Beziehungen zu einander eine gesetzmässige Regelmässigkeit zeigen, so kann man
mit Hilfe mehrerer Formeln und Tabellen auf Grund der früher genannten analy¬
tischen Bestimmungen den Fettgehalt, die Wässerung, die Abrahmung und den
Trockensubstanzgehalt der Milch berechnen. Die QüESNEVILLE'sche Methode ist
sehr geistreich erdacht und von grossem theoretischen Interesse; da sie aber
bisher ohne praktischen Werth geblieben ist, so muss wegen des Näheren auf
die am Schlüsse dieses Artikels angegebene Literatur verwiesen werden.

<;- Prüfung der Milch auf fr emde Zusätze. Zusätze werden der Milch
fast ausschliesslich nur zum Zwecke der Volumvermehrung oder behufs längerer
Conservirung gemacht. Anderweitige Beimengungen, wie z.B. Mehl, Kalbshirn,
wyps, Kreide u. s. w., welche zu Täuschungen über die Qualität führen könnten,
kommen meist nur in der Phantasie vor.

Der wichtigste und am häufigsten vorkommende Zusatz ist jener von Wasser
oder abgerahmter Milch. Dieser Zusatz lässt sich mit einiger Sicherheit
nur indirect, durch Bestimmung der Trockensubstanz oder des Fettes od,er beider
nachweisen. (Näheres hierüber unter M i 1 c h v e r f ä 1 s c h u n g.) Zum Nachweis
eines Wasserzusatzes wurde auch vorgeschlagen, die Milch mit Säuren, Lab oder
Chlorcalcium zu coaguliren und das filtrirte angesäuerte Serum zu destilliren. Das
Destillat ist dann mit concentrirter Schwefelsäure und schwefelsaurem Diphenyl-
amm auf Salpetersäure, bezw. salpetrige Säure (Auftreten einer blauen Färbung)
zu prüfen. Da die Milch an und für sich keine Nitrate oder Nitrite enthält,
so deutet die Anwesenheit von Salpeter- oder salpetriger Säure auf den Zusatz
eines Brunnenwassers hin, das diese Säuren enthielt. Selbstverständlich ist das
Ausbleiben der Salpetersäurereaction kein Beweis gegen den Zusatz von Wasser,
da auch solches, welches keine Nitrate oder Nitrite enthielt, zugesetzt worden
sein kann. Andererseits ist die Diphenylaminreaction so ausserordentlich empfindlich,
das» selbe auch schon eintreten kann, wenn ein stärker nitrat- oder nitrithaltiges
Brunnenwasser zum Ausspülen der Milchgefässo verwendet wurde und kleine Reste
dieses Wassers in den Gefässen zurückblieben. Diese Reaction ist deshalb immer
nur sehr vorsichtig aufzunehmen und soll höchstens nur ein Verdachtsmoment,
aller keinen Beweis bilden.

Zusatz von Salicylsäure. Salicylsäure und deren Salze werden der Milch
mitunter behufs besserer Conservirung zugesetzt. Zum Nachweis derselben werden
200 ccm Milch mit Wasser auf das Doppelte verdünnt und mit Essigsäure unter
Zusatz von etwas salpetersaurem Quecksilberoxyd (das frei von Oxydulsalz sein
muss) coagulirt, dann filtrirt. Das Filtrat schüttelt man wiederholt mit Aether
aus, filtrirt die Aetherauszüge und dampft den Aether ab. Der Verdampfungs-
rüekstand enthält die Salicylsäure, bei grösseren Mengen in schönen Krystallen.
Zur Bestätigung löst man den Rückstand in wenig Methylalkohol; einen Theil
versetzt man mit einer neutralen lprocentigen Eisenchloridlösung, wobei violette
Färbung auftreten muss. Einen anderen Theil versetzt man mit einigen Tropfen
concentrirter Schwefelsäure und. erwärmt. Nach einigem Stehen und abermaligem
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Erwärmen tritt bei Anwesenheit auch nur von Spuren Salicylsäure der charakte¬
ristische Geruch nach Wintergreenöl (Methylsalicylat) auf.

Zusatz von Benzoesäure. Benzoesäure, bezw. benzoesaure Magnesia
wurde insbesondere zur Herstellung von Milchconserven angewendet. Nachdem
gegenwärtig Benzoesäure wohl kaum mehr als Conservirungsmittel verwendet wird,
so sei betreffs ihres Nachweises in der Milch hier blos auf das von Meissl in
der Zeitschrift für analytische Chemie, 1882, pag. 531, angegebene Verfahren,
das gute Resultate gibt, verwiesen.

Zusatz von Borsäure oder Borax. Ein derartiger Zusatz erfolgt theils
behufs Conservirung, theils behufs Abstumpfung der Milchsäure. Der Nachweis
dieser Zusätze gelingt nach Meissl selbst noch bei Gegenwart von O.OOl—0.002
Procent auf folgende Weise: 100 ccm Milch werden mit Kalkmilch alkalisch
gemacht, eingedampft und verascht. Die Asche löst man in möglichst wenig con-
centrirter Salzsäure, filtrirt und dampft das Filtrat zur Trockne ein, bis alle
überschüssige Salzsäure verflüchtigt ist. Ein Verlust an Borsäure ist hierbei nicht
zu befürchten. Hierauf befeuchtet man mit stark verdünnter Salzsäure, durchtränkt
den Krystallbrei mit alkoholischer Ourcuniatinctur und trocknet auf dem Wasser¬
bade ein. Bei Anwesenheit der geringsten Menge Borsäure erscheint der Rück¬
stand deutlich zinnober- bis kirschroth. (Concentrirte Salzsäure allein gibt mit
Curcumatinctur auch eine rothe Färbung, diese verschwindet aber auf Wasser¬
zusatz sofort und geht beim Eintrocknen in Braun über, was bei Gegenwart von
Borsäure nicht der Fall ist.) Die mit Curcumatinctur geprüfte Asche kann auch
noch zur Flammenreaction auf Borsäure dienen. Ein Schluss auf die Menge der
anwesenden Borsäure oder des Borax Iässt sich aus der Aschenmenge der Milch
ziehen. Normale Milch enthält gewöhnlich 0.7—0.75 Procent Asche, ein erheb¬
liches Mehr ist, falls Borsäure qualitativ nachgewiesen wurde, auf Rechnung dieser
zu setzen.

Zusatz von Soda. Dieser geschieht stets nur behufs Abstumpfung der vor¬
handenen Milchsäure. Eine bessere Conservirung wird dadurch nicht erreicht,
sondern im Gegentheile nur eine umso raschere Säuerung begünstigt. Eine mit
Soda versetzte Milch reagirt häufig, doch nicht immer, alkalisch. Der filtrirte
wässerige Auszug der Asche einer sodahaltigen Milch reagirt stets alkalisch uud
färbt Lackmuspapier bleibend blau. Der sichere Nachweis von Sodazusatz zur
Milch gelingt nach Soxhlet-Scheibe am besten durch quantitative Kohlensäure¬
bestimmung in der Milchasche. Die Asche normaler Milch enthält nämlich nur
1.5—2 Procent Kohlensäure, während die Soda 41.2 Procent Kohlensäure enthält.
Aus der Menge der Kohlensäure in der Asche lässt sich demnach der Sodazusatz
leicht berechnen. Enthält eine Milch grössere Mengen von Soda, so lässt sich
(ähnlich wie bei Borsäure angegeben) aus der Erhöhung der Aschenmenge auch
schon ein annähernder Schluss auf die Quantität der zugesetzten Soda ziehen.

Zusätze verschiedener anderer organischer und anorgani¬
scher Stoffe. Zusätze organisirter Natur, wie Mehl, Stärke, Kälberhirn u. dergl.
lassen sich mit Hilfe des Mikroskopes in der mit Wasser auf das Doppelte bis
Dreifache verdünnten Milch leicht entdecken. Zusätze anorganischer Natur, wie
Gyps, Kreide u. s. w., sind nach bekannten Methoden in der Asche aufzusuchen.
Alle diese Zusätze, sowie auch jene von Gummi, Dextrin, Leim, Seifenwasser,
Eiweiss, Zucker u. s. f. kommen wohl nur ausserordentlich selten, vielleicht niemals
thatsächlich vor. Wegen der äusserst geringen praktischen Bedeutung muss auf
die Angabe von Methoden zur Prüfung hierauf verzichtet und auf die betreffende
Literatur verwiesen werden.

Prüfung auf zugesetzte Farbstoffe. Der abgerahmten (blauen) Milch
werden manchmal gelbfärbende Stoffe zugesetzt, um ihr die Farbe und das An¬
sehen von nicht entrahmter Milch zu geben. Am häufigsten dient hierzu der
Orleanfarbstoff. Behufs dessen Nachweis coagulirt man die mit dem gleichen Volum
Alkohol versetzte Milch durch Zusatz von etwas Essigsäure und Aufkochen.
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Hierauf filtrirt man und engt das Filtrat ein. Wird dasselbe auf Zusatz von con-
centrirter Schwefelsäure blau und scheiden sich auf Zusatz von Wasser schmutziggrüne
Flocken aus, so war Orlean vorhanden. Auf andere Farbstoffe, die aber selten

verwendet werden , prüft man
das eingeengte Serum in der
für Butter (Bd. II, pag. 421)
angegebenen Weise.

7. Unterscheidung von
frischer und gekochter
Milch. Mitunter handelt es
sich darum , nachzuweisen , ob
eine Milch vorsehriftsmässig
pasteurisirt oder abgekocht
wurde; hierzu benützt man das
Verhalten gegen Guajaktinctur.
Frische Milch färbt sich mit
Guajaktinctur sofort oder nach
wenigen Secunden blau, während
Milch, die auf wenigstens 80° C.
erwärmt war, ungefärbt bleibt.

8. Prüfung auf Milch¬
fehler und Milchkrank¬
heiten. Dieselbe erfolgt ent¬
weder blos durch die Sinne oder
mit Hilfe des Mikroskopes oder
durch die sogenannte Gähr- und

Useinprobe. Bei der Prüf ung durch die Sinne, auf Farbe, Geruch, Ge¬
schmack und Consistenz ist tiefgelbe, braune, rothe Milch, ferner bitter, salzig-sauer

abnorm schmeckende, übelriechende , fadenziehende , körnige, blutige
oder Gerinnsel enthaltende
Milch zu beanstanden.

unter dem Mikroskop
darf die Milch keine ande¬
ren Formen zeigen, als Fett-
kügelchen. Bei normaler nicht
abgerahmter Milch (Fig. 9) zeigt
sich das ganze Gesichtsfeld
gleichmässig mit grösseren und
kleineren Fettkügelchen erfüllt,
in einer gewässerten Milch liegen
dagegen die einzelnen Fett¬
kügelchen weiter auseinander
und in einer theilweise ent¬
rahmten (Fig. 10) sind ins¬
besondere die grösseren Fett¬
kügelchen (welche am leichte¬
sten in den Bahm übergehen) in
verminderter Anzahl vorhanden.

Milch, welcher Colostrum
(Beestmilch) zugesetzt wurde
(Fisr. 11) zei^t unter dem

Mikroskop die charakteristischen Colostrumkörperchen, d. h. grössere und kleinere
runde Conglomerate von durch eine hyaline Substanz zusammengeklebten äusserst
lernen Fettkörnchen. Ebenso sieht man häufig auch noch die eigentlichen Fett¬
kügelchen zu traubenartigen Häufchen zusammengekittet.

oder sonst
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Endlich finden sich noch bei mikroskopischer Betrachtung in jeder längere Zeit
gestandenen Milch verschiedene Mikroorganismen vor, unter denen das
Milchsäure ferment niemals gänzlich fehlt. Bei Verdacht auf Anwesenheit
pathogener Keime oder Bacterien ist die bacteriologische Untersuchung der Milch
einzuleiten.

Mikroskopisch zu untersuchen ist im Allgemeinen auch jede Milch, welche die
Kochprobe nicht aushält, sondern beim Kochen gerinnt. Derartige Milch ist
entweder bereits zu sauer geworden oder enthält erheblichere Mengen von Colostrum.

Die Milch-Gähr probe dient namentlich dazu, Milch von abnormer
Beschaffenheit oder kranke zu erkennen. Zur Ausführung bringt man 100 ccm
Milch in ein etwa 200 ccm fassendes sterilisirtes Kölbchen, dessen Hals durch
einen Baumwollenpfropf verschlossen wird. Das Kölbchen sammt Milch kommt
dann in ein Wasserbad, dessen Temperatur constant auf 40° C. erhalten wird.
Jede gesunde Milch soll innerhalb 12 Stunden weder gerinnen, noch sonst abnorme
Erscheinungen zeigen. Milch, die innerhalb 6 Stunden irgend welche Verände¬
rungen erlitten hat, einen unangenehmen Geruch zeigt, dick oder flockig geworden,
iu Gährung gerathen, Kohlen¬
säurebläschen entwickelt, coa-
gulirt ist u. s. w., ist zu bean¬
standen. Milch, die sich inner¬
halb 6—12 Stunden verändert,
ist mindestens als verdächtig
zu betrachten, ebenso ist jene
Milch, welche nach 24 Stunden
noch nicht geronnen ist, zu be¬
anstanden und jene, welche
zwischen 18 — 24 Stunden hierzu
braucht, als verdächtig zu be¬
zeichnen. Das Resultat dieser
Prüfung ist jedoch immer mit
einiger Vorsicht aufzunehmen
und ein entscheidendes Urtheil
nur nach wiederholter Prüfung
abzugeben,

Fig.

insbesondere dann,
wenn es sich um Milch handelt,
welche sich innerhalb 6—12
Stunden verändert, bezw. inner¬
halb 18—24 Stunden nicht ge¬
rinnt. Insbesondere für Käse¬
reien gibt diese Probe sehr werthvolle Aufschlüsse über die Brauchbarkeit und
Beschaffenheit der Milch. Das Gleiche gilt von der sogenannten C a s e i n p r o b e.
Diese besteht in der Hauptsache darin, dass eine abgemessene Menge Milch mit
einer entsprechend verdünnten Lab-Extract- oder Labpulver-Lösung versetzt und in
ein Wasserbad mit constanter Temperatur von 35° C. eingestellt wird. Im Handel
kommen überall geeignete Labextracte oder Labpulver vor, die gewöhnlich einen
Wlrkungswerth von 1:10.000, bezw. 1 : 100.000 haben, d. h. von denen 1 Theil
10.000 oder 100.000 Theile Milch bei 35° C. in 40 Minuten coagulirt. Behufs
genaueren Abmessens verdünnt man zweckmässig das zu starke Labextract vor
Anstellung der Probe. Bei derselben Temperatur ist die Zeit, innerhalb weicher
die Milch gerinnt, proportional der angewendeten Labmenge. Nimmt man also
z. B. 1 Theil Labextract vom Wirkungswerthe 1: 10.000 auf 1000 Theile Milch, so
soll diese in 4 Minuten gerinnen u. s. f. Kranke oder abnormale Milch gerinnt ent¬
weder gar nicht oder unvollständig oder viel zu langsam.

Der Endzweck aller Untersuchungen der Milch ist die Beurtheüung der
Milch. Soweit hierfür die abnorme Beschaffenheit der Milch in Folge von Milch-
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fehlem oder Krankheiten in Betracht kommt, geben die vorstehenden Auseinander¬
setzungen bereits hinreichende Anhaltspunkte. Betreffs der Erkennung und Unter¬
scheidung von Milch mit normaler und absichtlich veränderter Zusammensetzung oder
Beschaffenheit ist auch der Artikel Milc h Verfälschung zu Rathe zu ziehen.

Literatur: B. Martiny, Die Milch. Danzig 1871. — "W. F leischmann, Das Molkerei-
Wesen. Braunschweig 1875. — V. Klenze, Käserei. Bremen 1884. — W.Kirchner, Milch¬
wirtschaft. 2. Auflage, Berlin 188«. — J. König, Nahrungs- und Genussmittel. 2. Auflage,
Berlin 1883. — P. Vieth, Milchprüfungsmethoden. Bremen 1879. — W. v. d. Becke,
Milchprüfungsmethoden. 1882. — G. Quesneville, Milchuntersuchung. Deutsch von V.
Griessmayer. Neuburg 1885. — A. Hilger, Ver¬
einbarungen der bayerischen Nahrungsmittel-Chemiker. ' Kg. 13.
-Berlin 1885. (Ausgezeichnete kritische Zusammenstellung
der Methoden zur Untersuchung und Benrtheilung der "
-Milch!) — ..Die Milchzeitung" von B. Martin v und ■,. ftf
später C. Petersen. Bremen seit 1871. Meissl.

Milchröhren. In der Pflanzenanatomie be¬
zeichnet man als Milchröhren (Milchsaftgefässe,
Vasa lacticifera) lange, oft reich verzweigte

Kg. 12.

Anastomosirende Milchröhren aus der Wurzel von Scorzonera
hiapanica, unten stärker vergrössert (aus Sachs).

Ungegliederte Milchröhren aus Euphor¬
bia sjpiendens , links ein Stück stärker
vergrössert mit einigen Stärkekörnern

(aus Sachs).

Röhren deren Wand aus reiner Cellulose besteht und deren Inhalt Milchsaft ist.
»ie bilden innerhalb der Pflanze ein zusammenhängendes System und können in
alle I heile derselben ihre Zweige entsenden.
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Im Stamme liegen sie meist im oder am Siebtheil, die Siebröhren begleitend
oder sie vertretend, in den Blättern dringen sie oft in die Blattfacetten ein und
legen sich den Pallisadenzellen an. Derartige, sich von den Bündeln abzweigende,
rindenständige Milchröhren finden sich auch noch in Stengelorganen (Euphorbien),
sie zweigen sich in diesem Falle in den Stengelknoten von den Hauptstämmen ab,
von denen auch Zweige in das Mark treten.

Ueber ihre Bedeutung für die Pflanze sind die Ansichten getheilt; während
man früher allgemein annahm, sie seien als Excretbehälter aufzufassen, neigt man
sich jetzt im Allgemeinen der Ansicht zu, dass sie eine nicht unwichtige Rolle
bei der Leitung der plastischen Stoffe und eventuell auch der Eiweissstoffe spielen.

Man unterscheidet sie in gegliederte (bei den Cichoriaceen, Campanulaeeen,
Lobeliaceen, Papayaceen , manchen Papaveraceen, Aroideen und Musaceen) und
ungegliederte (bei den Euphorbiaceen, Urticaceen, Apocyneen, Asclepiadeen)
Milchröhren.

Die ersteren entstehen aus Reihen langgestreckter Meristem-, respective Cam-
biumzellen, die durch Perforation oder Resorption ihrer Querwände zu continuir-
lichen Röhren verschmelzen. Sie bilden in den meisten Fällen ein reich anastomo-
sirendes Netz.

Die ungegliederten Milchröhren entstehen aus einer Meristemzelle, die zu einem
langen, oft ausserordentlich reich verzweigten Schlauche aus wächst, der seine
Aeste zwischen das übrige Gewebe einschiebt. Niemals finden sieb bei ihnen
Anastomosen. H a r t w i c h.

Milchsäuregährung, s. Bd. iv, P ag. 457.
Milchsäuren. Als Milchsäuren bezeichnet man mehrere isomere organische

Säuren der Zusammensetzung C 3 H 6 0 3 , welche nach ihrem chemischen Bau die
nächsten Homologen der Glykolsäure oder Oxyessigsäure darstellen, demgemäss
also Oxypropionsäuren sind. Ersetzt man in der Propionsäure 1 Atom Wasserstoff
durch OH, so kann diese Substitution entweder in der a- oder ß-Stellung erfolgen,

und zwar:
CH 3 CH 3 . OH

demnach würde es nur 2 isomere Milchsäuren geben

CH.OH und CH,

COOH COOH
a-Oxypropionsäure oder ß-Oxypropionsäure oder

Aethylidenmilchsäure Aethylenmilchsäure,
jedoch von der cc-Oxypropionsäure ist eine optisch inactive und eine optisch active
Modification bekannt, so dass also drei isomere Milchsäuren bekannt sind. Eine
vierte organische Säure der Zusammensetzung C 3 H 6 0 3 , die Hydraeryl säure,
welche beim Erhitzen in Wasser und Acrylsäure zerfällt, wird ebenfalls zu den
Milchsäuren gezählt.

1. Gewöhnliche oder Gährungsmilchsäure, optisch inactive
Aethylidenmilchsäure, Isopropylglykolsäure, CH S —CH.OH — COOH,
findet sich im thierischen Organismus im Magensaft, im Harn der Pferde, patho¬
logisch im Blut und in verschiedenen Organen und Secreten ; sie entsteht bei der
sogenannten Milchsäuregährung der Kohlenhydrate, in deren Folge sie auch in
der Milch, im Sauerkraut, sauren Gurken, in Gerberlohe etc. gefunden wird, bei
Behandlung von Traubenzucker mit Natronlauge. Ihre chemische Constitution als
Aethylidenmilchsäure ist durch mehrere Reactionen festgestellt, von denen folgende
die wichtigste ist. Mischt man Aethylidenoxyd oder Aethylaldehyd mit starker
wässeriger Blausäure, so verbinden sich beide direct zu Aethylidenhvdratcyanid:

CH,
CH 3 !
I + HCN = CH . OH,

CH. 0 !
CN
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welches durch starke Salzsäure schon bei gewöhnlicher Temperatur in Aethy-
lidenmilchsäure übergeführt wird nach der allgemeinen Reaction:

CH 3 — CH.OH— CN + HOI +2 H 2 0 = NH 4 C1 +CH 3 — CH.OH- COOH.
Man erhält sie ferner bei Einwirkung von salpetriger Säure auf Alanin

(*-Amidopropionsäure), ferner von Wasserstoff in statu nascendiauf Brenztraubensäure.
In grossen Mengen wird die Milchsäure durch künstliche Gährung des Zuckers

dargestellt. Man löst 3 kg Rohrzucker und 15 g Weinsäure in 171 siedendem
Nasser auf; hierbei wird der Rohrzucker unter Aufnahme von Wasser in Dextrose

und Lävulose umgewandelt, Hierauf setzt man als Ferment 100 g alten Käse oder
faules Fleisch in 41 saurer Milch vertheilt hinzu, ferner zur Bindung der ent¬
stehenden Milchsäure 1.5 kg Zinkcarbonat und lässt das Ganze bei 40—45°
längere Zeit stehen. Nach 8—10 Tagen ist die Spaltung von C 6 H 12 O ri in

(-'3H c 0 3 vollendet und am Boden des Gefässes befindet sich statt des Zink-
carbonates das Zinksalz der Gährungsmilchsäure in Krusten abgeschieden. Das

^mklactat wird umkrystallisirt und mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Die vom'-cnwefelzmk abfiltrirte Flüssigkeit wird im Wasserbade bis zum dünnen Syrup
verdampft und durch Auflösen in Aether von unzersetztem Zinksalz und von etwas
aanmt getrennt. Die abgehobene ätherische Lösung wird im Wasserbade ab-

üestillirt und schliesslich noch einige Zeit lang in offener Schale erwärmt. Der
ruckständige farblose saure Syrup enthält Milchsäure in Lösung, doch gelingt es
mcht, durch weiteres Abdampfen desselben die reine Milchsäure von der Formel

d S i a ZU erhalten ' weil die Milchsäure in dem Maasse, als man weiter abdampft,
uurct, Abgabe von Wasser sich in ihr Anhydrid C 6 H 10 0 5 umwandelt. Hingegen geht

i der Destillation einer wässerigen Lösung viel Milchsäure unverändert über. Beim
-rmtzen mit verdünnter Schwefelsäure auf 130» zerfällt sie in Aldehyd und Ameisen-

mre tgHe 0 3 _C 2 H 4 0 + CH 2 0 2 ; bei der Oxydation mit Chromsäure entsteht Essig-
aure, Kohlensäure und Wasser. Von rauchender Jodwasserstoffsäure wird die Milch¬

säure zu Propionsäure reducirt, durch Fäulnissfermente wird sie unter gleichzeitiger
■iioung von Wasserstoff und Kohlensäure in Buttersäure übergeführt (s. Gährung).

sich &d \r iY G ä h r u B 8' s m i! c h s ä u r e. Als Homologes der Glykolsäure verhält
Alkohol6 ist n a " re W1<5 dne einbasische Säure , welche zugleich einwertiger
löslich und h-TrT n ®utralen Alkali salze sind zerfliesslich, auch in Weingeist
Wnrme leicht ^ , Verdam P fen ihrer Lösungen amorphe, schon in gelinder
sind durPh h ^r are Massen - Charakteristisch für die Gährungsmilchsäure
!„„.„/ in ™ n , Wassergehalt, sowie ihre Krystallform das Calcium- und Zink-
r u'n na r ntllCh aber das letztere.

(Q.H.Q^Oa + ÖH.O, Krystalle in
kaltem Wasser, auch in Alkohol lösen.

Gährungsmilchsaurer
dünnen Nadeln, welche sich

Das Zinksalz, (C 3 H 6 O s ) 2 Zn + 3 H 2 0,

Kalk,
in 9 V, Th.

verwarn Sie* 1ÜT ^»-^rhombischen Prismen; welch; mdst"zu Krulen'verwachsen. Sie losen sich m 60 Th. kaltem und nur 6 Th. kochendem Wasser
m Alkohol sind sie fast ganz unlöslich. '

rl ß M i.1 ° h s aurea Hydride. Wie schon angedeutet, entstehen die Esteranhvdride
v ff," re Sß \Z b6im Ei ^ampfen einer syrupösen Lösung namen Hch etwa

oberhalb 100«, sie bUden sich jedoch auch schon bei gewöhnlicher k^SSttE
.OH— C0 Xn

-C0 /U '
trockenen Atmosphäre. Das erste Anhydrid C f CH3 —CH.

Ünd'ttÄr 0 ^ 116 fTl Welche T! ich in Nasser kaum' leicht in Weingeist
b MnÄ v Kochen mit Wasser und Alkalien wird es leicht wieder
Wafs T 6 ™ kv ™ del • Bei 1 60 ° «Poltet das Milchsäureanhydrid nochmals
'Inannt 1 "i V5 wandelt sf h m das »weite Esteranhydrid, auch Lactidgenannt, von der Zusammensetzung:

CH 3 —CH —CO

Cr, H R 0 4 =r 0 >0.

CH S — CH — CO'
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Es entstellt jedoch auch schon bei niedrigerer Temperatur, so dass das erste
Anhydrid überhaupt nicht rein darstellbar ist. Das Lactid bildet farblose rhom¬
bische Tafeln, welche bei 124.5° schmelzen und bei 255° destilliren , aber schon
oberhalb des Schmelzpunktes sich verflüchtigen; es ist in Wasser unlöslich, geht
aber bei längerer Berührung mit demselben in das erste Anhydrid und in Milch¬
säure über, leichter wird es durch Alkalien verseift.

Milchsäureester. Die Milchsäure bildet als Säure zusammengesetzte Aether,
z.B. den bei 156° siedenden Milchsäureäthylester CH, — CH. OH — COOO, H 3 ,
überdies entsprechend ihrem alkoholischen Hydroxyl auch Aethersäuren, wie die
Aethermilchsäure CH8 —CH.OC 2 H 5 —COOH. Im Milchsäureäthylester löst
sich Natrium wie in einem Alkohol unter Wasserstoffentwickelung, wobei Natrium¬
milchsäureester CH 3 — CH . 0 Na — COOH 2 H 5 gebildet wird. Mittelst des alkoho¬
lischen Hydroxyls gelingt auch die Bildung von Aethersäuren, in welchen das
einwerthige Radikal einer Mineralsäure eintritt. In diese Gruppe von Verbindungen
zählt die durch Eintragen einer syrupdicken Milchsäure in ein Gemisch von
concentrirter Salpetersäure und Schwefelsäure entstehende Nitromilchsäure
CH» — CH . ON0 2 — COOH. Sättigt man Milchsäure mit Chlor- oder Bromwasser¬
stoffgas und erhitzt darnach im zugeschmolzenen Glasrohr, so entstehen a -Halogen-
Propionsäuren unter gleichzeitiger Abspaltung von Wasser. So erhält man
bei der Einwirkung von Bromwasserstoffsäure auf Milchsäure y.-Brompropionsäure
+ H 2 0 nach der Gleichung:

CH, CH 3
I !

CH . OH + Br H = CH Br + H 2 0.

COOH COOH

Bei Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf Milchsäure wird sowohl das
alkoholische als das Säurehydroxyl durch Chlor substituirt, man erhält auf diese
Weise das a- Chlorpropionylchlorid CH 3 — CHC1 —C0C1.

Auch die Amidderivate der Milchsäure sind verschieden, je nachdem
das NH 2 das alkoholische Hydroxyl ersetzt, wodurch Lactaminsäure oder
AI an in (s. d.) entsteht, oder es wird das Hydroxyl der Carboxylgruppe ersetzt,
in welchem Falle sich Lact am id CH 3 —CH . OH — CO NH 2 bildet. Man erhält
letzteres in typischer Weise durch Einwirkung von Ammoniak in alkoholischer
oder ätherischer Lösung auf die Ester der Milchsäure. Es krystallisirt in farblosen
Blättern von 74" Schmelzpunkt, welche in Wasser, Alkohol und Aether leicht
löslich sind.

2. Optisch active Aethylidenmilchsäure , Paramilchsäur e s.
Fleischmilchsäure.

3. Aethylenmilchsäure, Propylglykolsäure, CH 2 .OH — CH,—COOH, kommt
in der Fleischflüssigkeit in geringer Menge neben der Fleischmilchsäure vor,
ausserdem in pathologischen Seereten. Man erhält sie ebenfalls aus dem Fleisch-
extract, wo man sie in der alkoholischen Lösung findet, welche vom paramilch-
sauren Zink abfiltrirt wurde (s. Fleischmilchsäure). Diese Lösung enthält
aber noch immer paramilchsaures Zink und die Reindarstellung der Aethylen¬
milchsäure gelingt sehr schwierig durch wiederholte Behandlung der zum Syrup
verdunsteten Lösung mit sehr starkem Alkohol und durch Ausfällen eines Theiles
der Salze mit Aether, bis das gelöst bleibende Zinksalz nach dem Eindampfen
vollkommen amorph zurückbleibt. Die freie Säure wird aus dem Zinksalz mit
Schwefelwasserstoff abgeschieden, sie bildet einen Syrup ganz ähnlich wie die
Aethylidenmilchsäure und ist optisch inactiv.

Die chemische Constitution der Aethylenmilchsäure erhellt durch die von
Wislicenus ausgeführte Synthese derselben. Glykolchlorhydrin, CH 2 .OH — CH ä Cl,
durch Cyankalium in das entsprechende Cyanid CH 2 . OH — CH 2 CN übergeführt,
erfährt durch Kochen mit verdünnter Kalilauge die Umwandlung in Aethylen-
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milchsäure, der typischen Reaction entsprechend, nach welcher die Cyanide in
die nächst homologe Carbonsäure übergeführt werden:

CH 5 . OH — CH 2 — CN + KHO + H 3 0 = CH, OH — CH a — COOK + NH S.
Auch erhält man durch gelinde Oxydation der Aethylenmilchsäure im alkoho¬

lischen Theil Malon säure COOH — CH 2 — COOH , während die Aethyliden-
milchsäure unter gleichen Bedingungen Brenztrau bensäure CH 3 — CO — COOH,
beziehungsweise Aldehyd und Kohlensäure liefert.

Das äthylenmilchsaure Zink (C 3 H s 0 3) 2 Zn ist vollkommen amorph und kann,
da es sich schon bei 100° unter Gelbfärbung zersetzt, nur im Vacuum getrocknet
werden, wo es nach vollständiger Entwässerung trübe wird.

4. Die Hydracrylsäure ist ebenfalls wie die eigentlichen Milchsäuren
syrupös; sie entsteht bei Einwirkung von Silberoxyd auf ß-Jodpropionsäure. Bei
vorsichtiger Oxydation entstehen aus ihr Kohlensäure und Glykolsäure, welche
letztere leicht in Oxalsäure übergeht. Ihre chemische Constitution ist noch nicht
festgestellt. Von den isomeren Milchsäuren lässt sie sich durch ihre Salze sehr
gut unterscheiden. Das Natriumsalz krystallisirt aus nahezu absolutem sieden¬
dem Alkohol in farblosen wasserfreien Krystallen der Formel C 3 H 6 Na Os von
149» Schmelzpunkt. Das hydracrylsäure Zinkoxyd (C 3 H 6 0 3) 3 Zn + 4H 3 0
krystallisirt, löst sich in etwas weniger als dem gleichen Gewichte kalten Wassers
und gibt mit dem Calciumsalz ein schwer lösliches Dojtpelsalz.

Der Nachweis der Milchsäuren, ihre Trennung von anderen Stoffen und von
einander ergibt sich aus den obengeschilderten Darstellungsmethoden und aus dem
' erhalten ihrer Zinksalze. Die Löslichkeit der Baryt- und Bleisalze der Milchsäure
gestattet eine leichte Trennung derselben von den meisten anderen organischen
Säuren. Loebisch.

"IllCnSäursreihe heisst eine Reihe homologer Säuren, welche sich von der
Essigsäure durch Substitution eines H-Atoms durch die Hydroxylgruppe ableiten und
mithin die allgemeine Formel C n H 3n (OH). COOH haben. Der Hauptrepräsentant
ist die Milchsäure, daher der Name; doch wird die Reihe auch, obgleich seltener, als
Oxyessigsäure- oder Glykolsäurereihe bezeichnet. Das Anfangsglied der
Reihe ist das hypothetische Kohlensäurehydrat oder die Oxyameisensäure CO (0H) 2

H.CO. OH, welche sich von der Ameisensäure ableitet; dann folgen:
Essigsäure CH3 . COOH
Propionsäure C 2 H 5 . COOH
Buttersäure C 3 H 7 . COOH
Valeriansäure C.4 H 9 . COOH

Glykolsäure CH 2 . OH. COOH
Milchsäure C 2 H 4 . OH. COOH
Oxybuttersäure C 3 H 6 . OH . COOH
Oxy valeriansäure C 4 H 8 . OH. COOH u. s. w.

Die Säuren der Milchsäurereihe bilden sich beim Kochen der Monochlorhydrate
der Fettsäuren mit Kalihydrat (CH 3 Cl. COOH + KHO = CH 2 . OH. COOH + K Ol);
durch Einwirkenlassen von salpetriger Säure auf die Amidoderivate der Fett¬
säuren (CH 2 . NH 3 . COOH + HN0 2 = CH 2 . OH. COOH + 2 N + H2 0); durch vor¬
sichtige Oxydation von Glykolen (CH, . CH 3 . [0H] 2 + 20 = CH 2 . OH . COOH + H 2 0)
mittelst verdünnter Salpetersäure oder Platinschwamm; aus d"en Cyanhydrinen der
Fettsäuren durch deren Zersetzung mit Salzsäure (CH 3 . CH (OH). CN + H Cl +
2 H 2 0 = CH 3 . CH(OH). COOH + NH 4 Cl). In der Milchsäurereihe ist eine grosse
Anzahl von Isomerien möglich. Unabhängig davon unterscheidet man zwei Arten
dieser Säuren: solche, bei denen die Hydroxyl- und Carboxylgruppen an das¬
selbe Kohlenstoffatom (a-Säuren) und solche, bei denen sie an benach¬
barte Kohlenstoffatome angelagert sind (3-Säuren) • z B

CH 3 CH 3
I i

CH, CH—OH

CH—OH

COOH
«-Oxybuttersäure

CH 2

COOH
-Oxybuttersäure
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Die a-Säuren sind mit Ausnahme der a-Milchsäure farblose Krystalle, die ß-
Säuren bilden syrupöse Flüssigkeiten; die unteren Glieder der Milchsäurereilie
lösen sieb leicht in Wasser, Alkohol und Aether, die Löslichkeit nimmt aber mit
steigendem Molekulargewicht ab. Ganswindt.

Milchsaft ist der Inhalt der Milchröhren (s.d.). Er bildet stets eine
Emulsion, d. h. es finden sich in ihm, in eine klare Flüssigkeit eingebettet, kleine
Körnchen oder Bläschen. Meist ist seine Farbe weiss, selten gelb oder orange
(Chelidonium). Er enthält Eiweiss, Pectin, Lactucon, Gummi, Gerbstoff (Cichori-
aceen, Euphorbia Lathyris etc.), Stärke (Euphorbien), Alkaloide (Papaver),
Kautschuk (Dichopsis, Hevea, Ficus etc.), Fett und Wachs (Galactodendron),
Harz (Euphorbia resinifera), Salze. In Berührung mit der Luft gerinnt der
Milchsaft rasch und nimmt dann dunklere Farbe an.

Zahlreiche Drogen sind in den Stammpflanzen in der Form von Milchsäften
vorhanden : Euphorbium, die Gummiharze der Umbellif'eren, Opium, Gutti. Man
gewinnt sie meist, indem man Einschnitte in die Kinde der betreffenden Pflanze
macht, worauf der Milchsaft ausfliesst und an der Luft erstarrt. Seltener tritt der
Milchsaft freiwillig hervor.

Ueber den sogenannten Milchsaft im thierischen Organismus s. Chylus, Bd. III,
pag. 130 und Lymphe, Bd. VI, pag. 432. Hartwich.

MÜChspiegel, ein Apparat zur optischen Prüfung der Milch.

MÜChverfälSChung (s. auch Milch und Milchprüfung\ Die Milch ist
eines derjenigen Producte, welche am allerhäufigsten verfälscht werden. So viel¬
fach aber auch Verfälschungen der Milch vorgenommen werden, so wenig ab¬
wechslungsreich ist die Art derselben. Mit ganz verschwindenden Ausnahmen
besteht die Verfälschung der Milch immer entweder 1. in einer VerwässeruDg
derselben oder 2. in einer theilweisen Entrahmung, beziehungsweise, was auf das¬
selbe hinausläuft, in einer Vermengung von ganzer und abgerahmter Milch, oder
3. in einer Verwässerung und gleichzeitigen Entrahmung. Trotz dieser verhältniss-
mässigen Einfachheit der Verfälschungen gelingt der Nachweis derselben, besonders
wenn es sich um solche geringeren Grades handelt, häufig nicht oder wenigstens
nicht mit Sicherheit. Die grösste Schwierigkeit, welche sich entgegenstellt, ist die
innerhalb ziemlich weiter Grenzen schwankende Zusammensetzung der Milch. Will
man nicht die Gefahr schwerer Täuschungen laufen, so muss man sich deshalb
stets vor Augen halten, dass es eine Normalmilch von constanter Zu¬
sammensetzung, die als Maassstab für die Beurtheilung jeder anderen Milch
dienen könnte, nicht gibt. Man kann darum auch wohl von einer mittleren, nicht
gut aber von einer normalen Zusammensetzung der Milch sprechen. Die mittlere
Zusammensetzung der Milch wurde bereits oben, pag. 7, angegeben. Die
Grenzen, innerhalb welcher die wichtigsten Bestandtheile der
Milch, das Fett und die Trockensubstanz schwanken, sind für
ersteres mit 2.5 — 4.5 Procent, für letztere mit 10.3 —14.7 Procent festzustellen.
Die Menge der stickstoffhaltigen Substanzen bewegt sich zwischen 3 und 5.5 Pro¬
cent. Milchzucker und Salze kommen stets in ziemlich constanter Menge vor.
Verhältnissmässig geringen Schwankungen ist auch das specifische Gewicht der
Milch unterworfen. Dasselbe beträgt im Mittel 1.0312 bei 15° und bewegt sich
innerhalb 1.029 und 1.034. Obwohl in äusserst seltenen Fällen und nur bei
Milch einzelner Kühe auch ein niedrigeres oder höheres specifisches Gewicht vor¬
kommen kann, so ist doch jede derartige Milch unbedingt als verdächtig zu be¬
zeichnen und näherer Prüfung zuzuführen. Einen Anhaltspunkt für die Beurthei¬
lung der Milch bietet auch das specifische Gewicht der Trockensubstanz, welches
den Werth 1.4 nur in den seltensten Fällen überschreitet und im Mittel sich auf
1.335 belauft. Etwas günstiger stellt sich das gegenseitige Verhältniss der Einzel-
bestandtheile, indem dasselbe viel constanter ist als die absolute Menge derselben
in der Milch. Insbesondere das Verhältniss von Fett zu Protein bildet ein brauch-
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ares Hilfsmittel zur Erkennung einer Entrahmung. In Milch von mittlerer Zu¬
sammensetzung ist das Verhältniss von Fett: Gesammtoiweissstoffen (Protein) =
7- 85 : 100; sinkt dasselbe unter 80 : 100, dann darf man ziemlich sicher auf
eme Entziehung von Fett schliessen.

ie Schwankungen in der Zusammensetzung sind stets viel grösser
einzelner Kühe, als in der Mischmilch vieler Kühe, die nur sehr

von den mittleren abweichende Zahlen ergibt. Für die Beurtheilun»-
ist es deshalb immer sehr wichtig , zu wissen , ob die untersuchte

Milchin der
selten weit
einer Milch
v °n einer
dem

enger ziehen,
derselben für
stammt. Die

oder wenigen oder von vielen (mehr als 4) Kühen stammt. Ausser-
wird die Beurtheilung wesentlich erleichtert und lassen sich namentlich die

enzen für die Zusammensetzung unverfälschter Milch bedeutend
tt die mittlere Zusammensetzung und die Abweichungen von

e Milch jener Gegend bekannt sind, aus welcher die fragliche
setz bUChe Kuhhaltuu S' > Rasse > Fütterung u. s. w. beeinflussen die Zusammen-
11 T"^ der Milcü in £ anz bedeutendem Maasse, so zwar, dass eine Milch, die

ihrem Gehalte an einem Orte unbedingt schon als verfälscht angesehen
Gegend nicht beanstandet werden kann.' Häufig
Städten, wo Milch aus verschiedenen Quellen zu-
mit sehr verschiedener Kuhhaltung ist man leider

von den ortsüblichen Grenzzahlen für die Zusammensetzung bei
ziehen. Besonders in solchen Fällen und um über-

der Milch eine feste Basis zu schaffen, hat man viel-

--------- an einem
werden muss, in einer anderenjedoch

namentlich in grösseren
sammenströmt, und in Gegenden
mcht in der Lage
, Be >irth fcii ull o. Nutzen zu
fla upt für die Beurtheilun
lach

zu marktpolizeilichen Zwecken und auch contractlich bezüglich der Lieferung
Milch an Sammelmolkereien oder -Käsereien Minimal-, beziehungsweise

axjmalzahlen für ein oder mehrere Restandtheile und das specifische Gewicht der
cn aufgestellt. Die Aufstellung derartiger Grenzzahlen erfordert aber immer

6 osse Umsicht und Vorsieht und kann nur unter Berücksichtigung der ortsüblichen
nsprüche und Gewohnheiten, sowie gestützt auf die Erfahrungen über die ge-

jo nhche Zusammensetzung der marktgängigen Milch erfolgen, widrigenfalls
m. die Ziehung zu weiter Grenzen den Verfälschungen erst recht Thür und

°!j 8'eoffnet wird oder bei zu engen Grenzen grosse Ungerechtigkeiten geübt
erden müssten. Aus schon angeführten Gründen können und dürfen selbstver-

•s -indlich auch diese Grenzzahlen nicht überall die gleichen sein, sondern müssen
en localeu Verhältnissen angepasst werden. Sind Grenzzahlen aufgestellt, dann

St die Beurtheilung der Milch sehr einfach; in diesem Falle ist nichts anderes
zu thun als die Milch nach geeigneten Methoden auf die »massgebenden Eigen¬
schaften zu prüfen und das Resultat mit der festgesetzten Norm zu vergleichen.

In der Mehrzahl der Fälle wird jedoch die Beurtheilung ohne Rücksicht auf
estg-esetzte Grenzzahleu vorgenommen werden müssen. Unter diesen Umständon
> fibt dann nichts übrig als aus der Zusammensetzung und den Eigenschaften der

lieh auf ihre Reinheit oder ihr Verfälschtsein zu schliessen, wobei aber immer
wenn irgend nur möglich, die Schwankungen in der Zusammensetzung der reinen
m h 1 r betreffenden Gegend mit in Betracht zu ziehen sind. Als letztes Auskunfts-
mi «el bleibt dann noch immer die sog
die Rede sein wird.

Dgenannte Stallprobe, worüber weiter unten

Die Art und Anzahl der Bestandteile oder Eigenschaften der Milch welche
'estgestellt werden sollen, sowie die Wahl ----- '--------- ____~, sowie
hangt in erster Linie davon ab,
tirende oder eine endgiltige, entscheidende
richteten Milchcoutrole soll

die Wahl der Methoden zu deren Ermittlung
ob die Beurtheilung eine vorläufige blos orien-

sein soll. Bei jeder rationell einge-
7 , . . --------..... -..... lmmer die erstere der letzteren vorausgehen. Für die
zwecke einer vorläufigen Beurtheilunj
nichts anderes als eine Sichtung
werden kann, genügt die Ermittlung ' des speeifischen Gewichtes allein oder in

™diing mit jener des Fettgehaltes, wobei letzterer auch nach minder genauen,
*öer schnell ausführbaren Methoden (z. B. mit FESEE's Lactoskop) bestimmt werden
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durch die ihrem Wesen nach
j ö des Verdächtigen vom Unverdächtigen angestrebt
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darf. Das specifische Gewicht ist für derlei Zwecke ein ausserordentlich brauch¬
barer Behelf, namentlich um eine Verwässerung der Milch zu entdecken , da bei
Wasserzusatz zur Milch sich die Veränderung des speeifischen Gewichtes in viel
stärkerem Grade bemerklich macht, als die Abnahme der Trockensubstanz oder
des Fettes. Weniger Einfluss auf das specifische Gewicht hat eine theilweise Ent¬
rahmung; und unter Umständen ganz ohne Wirkung darauf ist eine gleichzeitige
Verwässerung und Entrahmung, weil durch die Verwässerung das specifische
Gewicht erniedrigt und durch Entrahmung wieder erhöht wird, und zwar setzt
eine Zugabe von 4 Procent Wasser das specifische Gewicht um eben so viel herab,
als eine Entziehung von 1 Procent Fett dasselbe erhöht, weshalb eine derartig
vorfälschte Milch wieder das normale specifische Gewicht zeigt. Die Entrahmung
oder dieselbe in Verbindung mit einer Verwässerung- lässt sich also durch Er¬
mittlung des speeifischen Gewichtes allein nicht oder nur schwierig entdecken, es
ist hierzu vielmehr auch noch die Bestimmung des Fettgehaltes nothwendig. Die
Ergebnisse dieser Untersuchungen reichen zu einer vorläufigen Beurtheilung inso¬
weit aus, als jede Milch, deren speeifisches Gewicht nicht innerhalb 1.029 und
1.033 liegt und deren Fettgehalt weniger als 3 Procent (oder mindestens
2.8 Procent) beträgt, als verdächtig beanstandet und daraufhin, als einer genaueren
Prüfung behufs endgiltiger Entscheidung bedürftig, angehalten werden kann.

Die endgiltige und entscheidende Beurtheilung darf sich stets nur auf
die Ergebnisse von Prüfungen nach genauen Methoden stützen. Den zuverlässigsten
und vollständigsten Aufschluss über die Zusammensetzung einer Milch gibt die
chemische Analyse, welche sich auf die fünf Hauptbestandteile erstreckt. Dieselbe
ist aber sehr häufig wegen ihrer Umständlichkeit und Langwierigkeit, sowie wegen
des grossen Apparates, welchen sie erfordert, nicht ausführbar. Glücklicherweise
bedarf man derselben aber nur in den verwickeltsten Fällen, da man in der Regel
mit der Ermittlung des speeifischen Gewichtes, des Fettgehaltes und der Trocken¬
substanz ausreicht, wobei nur das specifische Gewicht und Fett, selbstverständlich
nach exaeten Methoden, wirklich bestimmt und die Trockensubstanz daraus be¬
rechnet zu werden braucht.

Zur Ermittlung des speeifischen Gewichts und des Fettgehaltes eignet sich
ausser der Gewichtsanalyse auch noch das verbesserte Lactodensimeter, beziehungs¬
weise Soxhlet's aräometrische Fettbestimmungsmethode oder auch eine andere der
exaeten Methoden und zur Berechnung der Trockensubstanz die Formel von Fleisch-
uaxn und Moegen (s. M il c h p r ü f un g, pag. 17). Hat man nun auf eine oder
die andere zulässige Art diese Zahlen gewonnen, so berechnet man auch noch aus dem
speeifischen Gewichte der Milch und dem Trockensubstanzgehalte das specifische
Gewicht der Trockensubstanz selbst nach folgender Formel:

_ t
s ~~. ioöTs-100

wobei g das specifische Gewicht der Trockensubstanz, t die Trockensubstanz in
Procenten und s das specifische Gewicht der ganzen Milch bedeutet. Wurde viel¬
leicht auch noch eine Bestimmung der Gesammteiweissstoffe vorgenommen, so
berechne man sich auch das Verhältniss von Fett: Gesammteiweiss (Protein). An
der Hand der so erhaltenen Daten ist man dann im Stande, zu beurtheilen, ob
eine Milch verwässert oder entrahmt oder beides zugleich wurde. Zunächst unter¬
sucht man, ob die ermittelten Werthe innerhalb der oben , pag. 32, angegebenen
oder besser noch, wenn dies möglich ist, innerhalb jener Grenzen liegen, zwischen
weichen sich die bezüglichen Grössen in der betreffenden Gegend für unverfälschte
Milch erfahrungsgemäss bewegen. Bei einer stattgefundenen Wässerung wird
das specifische Gewicht der Milch und die Menge der Trockensubstanz, sowie ge¬
wöhnlich auch die des Fettes verhältnissmässig erniedrigt; das specifische Gewicht
der Trockensubstanz und das Verhältniss von Fett : Protein jedoch normal er¬
scheinen. Liegt eine Entrahmung vor, so wird sich das specifische Gewicht
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der Milch relativ hoch, Trockensubstanz und Fett verhältnissmässig niedrig ergeben.
Das specifische Gewicht der Trockensubstanz wird gleichzeitig höher als 1.33 und
nahe oder über 1.4 sein, das Verhältniss von Fett zu Protein dagegen weiter als
80 : 100 ausfallen, meist um 75 : 100 oder sogar noch darunter betragen. Wurde
die Milch gleichzeitig gewässert und entrahmt, dann kann das specifische
Gewicht der Milch noch normal erscheinen, aber die Trockensubstanz und das
Fett stellen sich sehr niedrig. Das specifische Gewicht der Trockensubstanz wird
wie im früheren Falle zu hoch, und das Verhältniss von Fett : Protein zu weit
sich berechnen.

Zur Entdeckung einer Milchfälschung durch Wasserzusatz, durch Entrahmung
"der Beides zugleich leistet auch die sogenannte MüLLEE'sehe Milchprüfung
häufig sehr gute Dienste. Diese praktisch vielfach bewährte Methode sollte des¬
halb, wenn die Möglichkeit vorhanden ist, stets nebenher verwendet werden.
Vielfach ist durch sie allein schon eine Verfälschung nachzuweisen, jedenfalls
erleichtert aber deren Anwendung die Beurtheilung. Man verfährt dabei folgender-
maassen: Zuerst bestimmt man mit dem Lactodensimeter das specifische Gewicht
der Milch bei 15", dann stellt man dieselbe in einem CHEVALLiKß'schen Cremo-
meter (s. pag. 17) zur Aufrahmung möglichst nahe bei 15° durch 24 Stunden
an einen ruhigen Ort hin. Hierauf notirt man die Rahmmenge, schöpft den
Rahm mit einem gebogenen Löffelchen ab und ermittelt schliesslich das speci¬
fische Gewicht der nun abgerahmten Milch. Die Rahmmenge soll 10—14 Vol.
Procent betragen, doch ist hierauf kein besonderes Gewicht zu legen und dieselbe
höchstens als bestätigendes Moment in Betracht zu ziehen. Um so mehr Werth
besitzt dagegen der Ausfall des specifischen Gewichts der ganzen und entrahmten
Milch. Das letztere soll zwischen 1.0325—1.0365 betragen und stets um 2 1/ 2 bis
3V2 Grade (Tausendstel) höher sein als das der zugehörigen Milch vor dem
Entrahmen. Bei starker Wässerung ist das specifische Gewicht der ganzen und
abgerahmten Milch zu niedrig, bei starker Entrahmung ist das specifische
Gewicht der ganzen Milch abnorm hoch, jenes der entrahmten Milch aber normal.
-!?! Wässerung und Entrahmung ist das specifische Gewicht der ganzen

oder wenig niedriger, das der abgerahmten Milch dagegen zuMilch normal
niedrig.

Herrsehen Zweifel darüber, ob die Beurtheilung einer auf eine oder die andere
Art geprüften Milch zutreffend ist, und dies wird namentlich dann leicht der Fall
sein, wenn Milch einzelner oder weniger Kühe vorliegt, bei welcher immer grössere
Schwankungen in der Zusammensetzung vorkommen als bei Mischmilch vieler
Kühe, so bleibt als letztes Auskunftsmittel, um Klarheit über die Beschaffenheit
der Milch zu erlangen, nur die Anstellung der Stallprobe übrig. Dieselbe ist
jedoch nur ausführbar bei Milch von genau bekannter Herkunft und besteht darin,
dass die betreffenden Kühe, von denen die verdächtigte Milch stammt, im Stalle
vor Zeugen gemolken werden. Diese notorisch unverfälschte Milch wird dann
geprüft und die hierbei erhaltenen Ergebnisse mit den früheren verglichen. Bei
Milch von mehreren Kühen dürfen sich beide Male nur unwesentliche Differenzen
ergeben, die beim specifischen Gewichte 2 Tausendstel, beim Fett 0.5 Procent
und bei der Trockensubstanz 1 Procent nicht übersteigen sollen. Durch grössere
Unterschiede wird der Verdacht wesentlich unterstützt und unter Umständen die
Fälschung sicher erwiesen. Bei Milch einzelner Kühe übersteigen, allerdings nur
in seltenen Fällen, diese Differenzen wesentlich die angegebenen. In solchen Valien
kann nur wiederholte Vornahme von Stallproben und Milchprüfungen Klarheit
schaffen. Bei der Anstellung einer Stallprobe sind immer verschiedene Vorsichts-
maassregeln zu beobachten. Vor Allem soll die Stallprobe womöglich innerhalb
24 Stunden und keinesfalls nach Ablauf von 48 Stunden nach der Beanstandung
der Milch vorgenommen werden. Ausserdem ist darauf zu sehen, dass dieselbe
zur gewohnten Melkzeit und zur selben, welcher die beanstandete Milch entspricht,
erfolgt und dass das Ausmelken der Kühe vollständig geschieht (s. Pr oben ahme,

3*
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pag. 12). Hat zwischen der Beanstandung und Vornahme der Stallprobe eine
wesentliche Aenderung in der Fütterung und Haltung der Kühe stattgefunden,
so können grössere Differenzen in der Zusammensetzung der beanstandeten und
der Stallprobenmilch vorkommen und dadurch die Ergebnisse der Stallprobe mehr
oder minder im Werthe verringert werden.

Unter die Verfälschungen der Milch ist auch der Zusatz aller fremden Stoffe
zu derselben zu rechnen, einerlei ob dieser Zusatz behufs Täuschung über die
Qualität oder blos zu Conservirungszwecken erfolgte, da unter unverfälschter Milch
nur solche zu verstehen ist, welche nach dem Verlassen des Kuheuters durch
keinerlei willkürliche äussere Eingriffe verändert wurde.

Milch, welche bereits so sauer geworden ist, dass sie beim Aufkochen gerinnt,
ist ebenfalls nicht mehr als normal zu betrachten.

Ausser der direct verfälschten Milch ist auch alle jene Milch vom Verkehre
unbedingt auszuschliessen, welche erheblichere Mengen von Colostrum enthält,
Milchfehler oder Milcbkrankheiten aufweist (s. pag. 7), die Milch von kranken
Thieren, die mit Arzneimitteln behandelt werden und endlich die von fiebernden oder
an chronischen Krankheiten leidenden Kühen. Ob bei leichteren Erkrankungen die
Milch zum Verkaufe und Verbrauche zulässig ist oder nicht, muss der Entschei¬
dung des Arztes und Thierarztes überlassen bleiben.

Ueber die Erkennung und den Nachweis fremder Zusätze in der Milch, sowie
Colostrum!)altiger, mit Milchkrankheiten und Fehlern behafteter Milch und die
Beurtheilung derselben s. die Artikel Milch und Milchprüfung. Meissl.

MHchweine, s. Kefir, Bd. V, pag. 655 und Kumys, Bd. VI, pag. 160.
Milchzähne, s. Dentition, Bd. III, pag. 432.
Milchzucker, Lact ose, Lactobiose, Lactine, C 12 H 2a O n + H 2 0, ein

Kohlenhydrat zur Gruppe der Di-Saccharide oder -Saccharosen (Tollens) zählend,
findet sich in der Milch' der Säugethiere; im Pflanzenreich soll er in den
Früchten von Achras Sapota vorkommen. Man gewinnt ihn im Grossen in
den Käsereien aus den durch Lab Wirkung erhaltenen Molken durch Aufkochen,
Filtriren und Abdampfen bis zum dünnen Syrup nach längerem Stehen in Kry-
stallen, welche durch mehrfaches Umkrystallisiren farblos werden. Beim Umkry-
stallisiren ist ein Zusatz von schwefelsaurer Thonerde und Kreide zur Flüssigkeit
vortheilhaft. Der gewöhnliche Milchzucker (Modification a) bildet rhombische
hemiedrisch ausgebildete Krystalle, welche sich in 6 Tb. kaltem und in 2 1/ 2 Th.
kochendem Wasser lösen, doch krystallisirt er nur langsam aus seinen Lösungen,
indem theilweise Uebersättigung stattfindet; in absolutem Alkohol und in Aether
ist er unlöslich. Die wässerige Lösung dreht die Polarisationsebene nach rechts,
und zwar ist bei 20° a) D = 52.53°; die Drehung wird durch die steigende
Temperatur beeinflusst. Der Milchzucker zeigt auch die Erscheinung der Biro-
tation, indem er gleich nach erfolgter Lösung 8/ 5mal stärker dreht als nach
24 Stunden oder nach dem Aufkochen. Entwässert man festen Milchzucker bei
130", so bleibt ein hygroskopisches Anhydrid, welches gleich nach dem Auflösen
Birotation, später normale Drehung zeigt (Modification ö). Dampft man eine
wässerige Lösung von Milchzucker auf dem Wasserbade unter Umrühren zur Trockne
ein, dann entsteht ein nicht hygroskopisches Anhydrid, welches gelöst weder
Birotation, noch normale Drehung zeigt, sondern eine 5/ 8mal geringere Drehung
(Halbrotation) nach SCHMÖGER (Modification y), nach 24 Stunden zeigt sich
wieder normale Drehung.

Wie oben erwähnt, wird Milchzucker bei 130° entwässert, bei 170 —180°
wird ein zweites Molekül Wasser abgegeben, es entsteht Lactocaramel,
OfiH l0 O 5 , eine amorphe braune Masse. Die wässerigen L ö sungen von Milch¬
zucker färben sich im zugeschmolzcnen Rohr bei 100°, noch mehr bei 180—200°,
hierbei bildet sich eine durch Alkohol fällbare Glycose, ferner neben Kohlen¬
säure auch wenig Brenz catechin. Durch verdünnte Schwefel- oder Salzsäure
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wird Milchzucker unter Aufnahme von Wasser nach einigen Stunden in G a-
lactose und Dextrose, beide der Formel C6 H 12 0 6 , umgewandelt; bei stärkerer
Einwirkung der Säuren entsteht neben Ameisensäure und Humin Lävulinsäure.
Mit concentrirter Salpetersäure und Schwefelsäure entsteht amorphes Milch-
zucker-Trinitrat und krystallisirtes Milchzucker-Pentanitrat. Bei
der Oxydation mit Salpetersäure wird Milchzucker wie durch verdünnte
Schwefelsäure zunächst invertirt, dann entsteht aus der Galactose Schleim¬
säure, aus der Dextrose Zuckersäure.

Mit Alkalien färben sich die Lösungen des Milchzuckers in Lösung leicht
gelb, hierbei entstehen neben Huminsäuren Milchsäure und Brenzcatechin; alka¬
lische Kupferlösung wird von Milchzucker reducirt. Die alkoholische Gährung
mit Hefe geht er nur nach dem Invertiren ein; in der Milch erleidet er sehr
leicht die Milchsäuregährung; mit den Fermenten des Kumys und des
K e f y r geht er in der Milch auch die Alkoholgährung ein, wahrscheinlich ent¬
halten diese Fermentgemenge auch ein invertirendes Ferment.

Die Verbindungen des Milchzuckers mit den Alkalien und Erden entstehen
als amorphe Niederschläge, wenn man die betreffenden Basen in Milchzucker löst
und mit Alkohol fällt. Acetate derselben entstehen bei Einwirkung von Essig¬
säureanhydrid und essigsaurem Natron. Es sind das Milchzucker-Tetra-, -Hexa-
und -Octacetat dargestellt.

Die Verbindung des Milchzuckers mit Phenylhydrazin, das Phenyllactosazon
G, 4 H32 N 4 0 2 , feine Nadeln von 200° Schmelzpunkt, entsteht nach 1 1/ 2stündigem
Erhitzen von 1 Th. Milchzucker, l 1^ Th. salzsaurem Phenylhydrazin, 2 Th. essig¬
saurem Natron, 30 Th. Wasser als charakteristische Verbindung erst beim Er¬
kalten, sie ist in 80—90 Th. heissem Wasser löslich.

Für den qualitativen Nachweis des Milchzuckers dienen, ausser der eben
erwähnten Verbindung, noch das Verhalten gegen alkalische Kupferlösung, die
leichte Krystallisirbarkeit desselben.

Mit Bleizuckerlösung gekocht und dann mit Ammoniak versetzt, gibt
Milchzucker erst eine gelbe Farbe, dann entsteht ein kirsch- oder kupferrother
Niederschlag.

Der quantitative Nachweis wird entweder durch Polarisation mit An¬
wendung der oben angegebenen Zahlen geliefert oder durch FEHLiNG'sche Lösung,
und zwar entspricht, wenn der Milchzucker in bestimmter Verdünnung ('/ 2—lpro-
centiger Lösung) und 4—6 Minuten langes Kochen angewendet wird, 1 ccm
FEHUNG'scher Lösung nach Soxhlet 6.756 mg Milchzucker.

Im ücbrigen wird die Titration nach den bei FEHLiNG'scher Lösung (Bd. IV,
pag. 264) angegebenen Regeln ausgeführt. Loe bisch.

Milchzuckersäure = Milchsäure.
mildeW ist der in Frankreich eingebürgerte Name für die als Rebenkrankheit

auftretende Peronospora Vitis. — Sie soll aus Amerika eingeschleppt worden
sein, befällt zunächst die Blätter, bei weiterem Fortschreiten auch die Trauben
und kann so die ganze Ernte vernichten. Im günstigsten Falle erreichen die
Trauben an den entblätterten Reben nicht ihre volle Entwickelung, und der aus
ihnen gekelterte Wein ist minderwertig. Der Pilz erscheint auf der Oberseite
der Blätter in braunen, auf der Unterseite, wo die Sporen abgeschnürt werden
in weissen Flecken, und endlich trocknet das ganze Blatt und fällt ab. In dem
Parencbym derselben haben sich aber Dauersporen entwickelt, durch welche der
Pilz überwintert.

In neuester Zeit (1887) hat MlLLAEDET als radicales Mittel zur Vernichtung
des Pilzes angegeben, die kranken Reben mit einer sehr verdünnten Lösung von
Kalk, Eisenvitriol oder Kupfersalzen zu besprengen.

Miliaria (miliwm, Hirsekorn) ist der Fri ose! a us schlag. — S. Bd. IV,
pag. 431. — Ebenso heisst eine mit Panicum L. synonyme Gattung der Gramineae.
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MHiartllberCUlOSe ist dieselbe Infectionskrankheit wie die Tubereulose
(s. d.). Sie unterscheidet sich von dieser anatomisch durch das Auftreten kleiner
Knötchen in den befallenen Organen, und sehr häufig entsteht sie nicht primär,
sondern auf dem Wege der Metastase. Der Verlauf ist zumeist acut, der Ausgang
tödtlich.

Militärpharmacie. Das Apothekenwesen des deutschen Heeres
ist abhängig von der Militärverfassung des Keiches. Bei Betrachtung desselben
sollen daher zunächst die wichtigsten allgemeinen Bestimmungen angeführt und
von diesen auf die besonderen Verhältnisse der einzelnen Friedens¬
stellungen für Apotheker übergegangen werden.

und Kriegs -

I. Allgemeines.

Die Verfassung des deutschen Reiches bestimmt (Art. 4, Ziff. 14), dass das
Militärwesen des Reiches und die Kriegsmarine der Beaufsichtigung seitens des
Reiches und der Gesetzgebung desselben unterliegen. Verfassungsgemäss (Art. 57)
ist jeder Deutsche wehrpflichtig, und kann sich in Ausübung dieser Pflicht nicht
vertreten lassen. Jeder wehrfähige Deutsche (Art. 59, abgeändert durch das Gesetz
vom 11. Februar 1888) gehört 7 Jahre lang, in der Regel vom vollendeten
20. bis zum beginnenden 28. Lebensjahre dem stehenden Heere, die folgenden
5 Lebensjahre der Landwehr ersten Aufgebotes und sodann bis zum 31. März
desjenigen Kalenderjahres, in welchem das 39. Lebensjahr vollendet wird, der
Landwehr zweiten Aufgebotes an. Die gesammte Landmacht des Reiches (Art. 63)
bildet ein einheitliches Heer, welches in Krieg und Frieden unter dem Befehle
des Kaisers steht. Alle deutsehen Truppen (Art. 64) sind verpflichtet, den Befehlen
des Kaisers unbedingte Folge zu leisten.

Im Verfolg des Art. 61 der Verfassungsurkunde ist das Reichsmilitär gesetz
vom 2. Mai 1874*), sowie seine späteren Ergänzungen und Aonderungen erschienen.
Dasselbe zerfällt in 5 Abschnitte, nämlich: I. Organisation des Reichs¬
heeres, II. Ergänzung des Heeres, III. Vom activen Heere. Aus
diesem Abschnitt ist zu erwähnen: Zum activen Heere gehören (§. 38) A, 1 die
Militärpersonen des Friedensstandes, und zwar die Officiere, Aerzte und Militär¬
beamte; B, 2 die in Kriegszeiten einberufenen, aufgebotenen oder freiwillig ein¬
getretenen Officiere, Aerzte, Militärbeamte und Mannschaften; G die Civilbeamten
der Militärverwaltung, und zwar vom Tage ihrer Anstellung, beziehungsweise
ihres Eintrittes bis zum Zeitpunkt ihrer Entlassung. Die besondere Gerichtsbarkeit
über Militärpersonen (§. 39) beschränkt sich auf Strafsachen, und wird durch
Reichsgesetz geregelt (Militärstrafgesetzbuch für das deutsche Reich vom 20. Juni
1872). Die Militärpersonen des Friedensstandes (§. 40) bedürfen zu ihrer Ver¬
heiratung der Genehmigung ihrer Vorgesetzten. Dieselben, sowie die Civilbeamten
(§. 41) können die üebernahme von Vormundschaften ablehnen, und sind zu
solcher üebernahme nur mit Genehmigung ihrer Vorgesetzten berechtigt. Zum
Betriebe eines Gewerbes (§. 43) bedürfen die Militärpersonen des Friedensstandes
für sich und für die in Dienstgebäuden bei ihnen wohnenden Mitglieder ihres
Hausstandes der Erlaubniss ihrer Vorgesetzten, insofern nicht das Gewerbe mit
der Bewirthschaftung eines ihnen gehörigen ländlichen Grundstückes verbunden ist.
IV. Entlassung aus dem activen Dienst. V. Vom Beurlaubten¬
stande und der Ersatzreserve 1. Classe.

Die Ausfuhrungsbestimmungon dieser grundlegenden Gesetze sind in der deut¬
schen Wehrordnung und in der Heerordnung enthalten. Erstere zerfällt
in die Ersatzordnung und die Controlordnung, letztere in die Recrutirungs-

*) Vergleiche insbesondere das Gesetz, betreifend die Verpflichtung zum Kriegsdienste
vom 9. November 1^07 (Wehrgesetz), das Gesetz über den Landsturm vom 12. Februar 1875
(Landsturmgesetz), das Gesetz betreffend die Ausübung der militärischen Controle u. s. w. vom
15. Februar 1875 und das neue Wehrgesetz vom 11. Februar 1888.
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Ordnung und Landwehrordnung. Für Apotheker sind hieraus folgende Bestim¬
mungen von Wichtigkeit: Die Ersatzbehörden zerfallen in Ersatzbehörden der
Ministerialinstanz, der dritten Instanz (Generalcommando und Oberpräsidium), Ober-
ersatzconimissionen (zweite Instanz), Ersatzcommissionen (erste Instanz). Die¬
jenigen Wehrpflichtigen, welche zwar nicht zum Waffendienste, jedoch zu sonstigen
militärischen Dienstleistungen, welche ihrem bürgerlichen Berufe entsprechen,
fähig sind, können zu solchen herangezogen werden. Die Wehrpflicht beginnt
mit dem vollendeten 17. Lebensjahre und dauert bis zum vollendeten 45. Lebens¬
jahre. Die Wehrpflicht zerfällt in die Dienstpflicht (im stehenden Heere oder
der Marine), welche 12 Jahre dauert, und die Landsturmpflicht. Die Pflicht zum
Dienste im Heere wird eingetheilt in a) active Dienstpflicht, b) Keservepflicht,
c) Landwehrpflicht, d) Ersatzreservepflicht. Junge Leute von Bildung, welche sich
während ihrer Dienstzeit selbst bekleiden, ausrüsten und verpflegen, und welche
die gewonnenen Kenntnisse in dem vorgeschriebenen Umfange dargelegt haben,
werden schon nach einer einjährigen activen Dienstzeit im stehenden Heere zur
Reserve beurlaubt. Die Berechtigung zum Einjährig - Freiwilligen - Dienst wird
durch Ertheilung eines Berechtigungsscheines seitens der Prüfungscommissionen
für Einjährig Freiwillige zuerkannt, in deren Bezirk der Wehrpflichtige ge¬
stellungspflichtig ist (s. unten). Die Berechtigung zum Einjahrig-Freiwilligen-
Dienst darf nicht vor vollendetem 17. Lebensjahre nachgesucht werden; der
Nachweis derselben ist bei Verlust des Anrechts spätestens bis zum 1. April des
L Militärpflichtjahres (s. unten) zu erbringen. Dem spätestens bis 1. Februar
dieses Jahres schriftlich einzureichenden Gesuch um die Berechtigung sind bei¬
zufügen: a) ein Geburtszcngniss , b) ein Einwilligungsattest des Vaters oder
Vormunds mit der Erklärung über die Bereitwilligkeit und Fähigkeit, den Frei¬
willigen während einer einjährigen activen Dienstzeit zu bekleiden, auszurüsten
und zu verpflegen, c) ein Unbescholtenheitszeugniss, welches für Zöglinge von
höheren Schulen durch den Director der Lehranstalt, für alle übrigen jungen
Leute durch die Polizeiobrigkeit oder ihm vorgesetzte Dienstbehörde auszustellen
ist. Sämmtlicke Papiere sind im Original einzureichen. Schliesslich ist der Nach¬
weis der wissenschaftlichen Befähigung zu erbringen, und zwar entweder durch
Beifügung der betreffenden Schulzeugnisse, oder durch Ablegung einer Prüfung
vor der betreffenden Prüfungscommission. Einjährig-Freiwillige, welche während
ihrer activen Dienstzeit mit Versetzung in die zweite Classe des Soldatenstandes
bestraft werden , verlieren d !e Eigenschaft als Einjährig-Freiwillige und den An¬
spruch auf Entlassung nach einjähriger Dienstzeit.

Die Ersatzreservepflicht ist die Pflicht zum Eintritt in das Heer im Falle
ausserordentlichen Bedarfs; sie beginnt vom 1. October des ersten Militärpflicht¬
jahres und dauert 12 Jahre. Nach Ablauf der Ersatzreservepflicht treten die
Ersatzreservisten, welche geübt haben, zur Landwehr zweiten Aufgebots, die
übrigen Ersatzreservisten zum Landsturm ersten Aufgebots über.

Die Militärpflicht ist die Pflicht, sich der Aushebung für das stehende Heer
oder die Flotte zu unterwerfen; sie beginnt mit dem 1. Januar des Kalender¬
jahres, in welchem der Wehrpflichtige das 20. Lebensjahr vollendet und dauert
so lange, bis über die Dienstpflicht des Wehrpflichtigen endgiltig entschieden ist.
Nach Beginn der Militärpflicht haben die Wehrpflichtigen die Pflicht, sich zur Auf¬
nahme in die Recrutirungsstammrolle anzumelden (Meldepflicht). Diese Anmeldung
muss in der Zeit vom 1. Januar bis zum 1. Februar bei der Ortsbehörde des¬
jenigen Ortes erfolgen, an welchem der Militärpflichtige seinen dauernden Auf¬
enthalt hat. Die Gestellungspflicht ist die Pflicht der Militärpflichtigen, behufs
Herbeiführung einer endgiltigen Entscheidung über ihre Dienstpflicht sich vor den
Ersatzbehörden zu gestellen. Bezüglich dieser Entscheidung ist zu bemerken : Zurück¬
stellung Militärpflichtiger von der Aushebung kann erfolgen: a) wegen zeitiger
Ausschliessungsgründe, b) wegen zeitiger Untauglichkeit, c) in Berücksichtigung
bürgerlicher Verhältnisse, d) als überzählig. Zurückstellung über das dritte Militär-
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pflichtjahr hinaus ist auf rechtzeitigen Antrag ausnahmsweise zulässig in Folge
erlangter Berechtigung zum einjährigfreiwilligen Dienst, und zwar bis zum 1. Octobcr
des sechsten Militärpflichtjahres. Zurückstellung wird von derjenigen Ersatzcommission
verfügt, in deren Bezirk der Militärpflichtige gestellungspflichtig ist. Zurück¬
stellungen Militärpflichtiger auf längere Dauer, als vorstehend erwähnt, sowie auf
Grund nicht ausdrücklich vorgesehener Billigkeitsgründe können nur von der
Ministerialinstanz ausnahmsweise genehmigt werden. Solche Zurückstollungen sind
seitens der Ersatzcommission auf dem Instanzwege zu beantragen. Die Zurück¬
stellung ganzer Berufsclassen auf Grund vorstehender Bestimmung ist unzulässig.

Beim Eintritt in das militärpflichtige Alter haben sich die zum einjährig-frei¬
willigen Dienst Berechtigten , sofern sie nicht bereits vorher zum activen Dienst
eingetreten sind , bei der Ersatzcommission ihres Gestellungsortes schriftlich oder
mündlich zu melden, und unter Vorlegung ihres Berechtigungsscheines ihre Zurück¬
stellung von der Aushebung zu beantragen. Die verfügte Zurückstellung wird
seitens der Ersatzcommission auf dem Berechtigungsschein vermerkt Wer den
Zeitraum der ihm gewährten Zurückstellung verstreichen lässt, ohne sich zum
Dienstantritt zu melden, verliert die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligen-Dienst.
Nach Eintritt einer Mobilmachung verlieren alle Zurückstellungen ihre Giltigkeit.
Werden zum Einjährig-Freiwilligen-Dienst Berechtigte reclamirt, so erfolgt die Ent¬
scheidung nach den allgemein giltigen Grundsätzen.

Der Diensteintritt von Apothekern kann bei vorhandenen Vacanzen in Militär¬
apotheken jederzeit durch Vermittelung des Corpsgeneralarztes stattfinden. Apotheker,
welche ihr Staatsexamen bestanden haben, können daher ein entsprechendes Gesuch
um Anstellung als „einjährig-freiwilliger Militärpharmaceut" an den General- und
Corpsarzt desjenigen Armeecorps richten, in dessen Bezirk sie ihrer Dienstpflicht
zu genügen wünschen. Diesem Gesuche sind beizufügen: a) Der Berechtigungs¬
schein zum einjährig freiwilligen Militärdienst; b) Die Approbation zum selbst¬
ständigen Betriebe einer Apotheke (an Stelle derselben kann auch ein Interims-
zeugniss über bestandenes Staatsexamen vorläufig eingereicht werden ; in diesem
Falle muss jedoch die Approbation vorgelegt werden, sobald sie in den Besitz
des Gesuchsstellers gelangt ist); c) Das vorschriftsmässige Unbescholtenheitszeugniss.
Der General- und Corpsarzt veranlasst die Untersuchung des Gesuchsstellers be¬
züglich Tauglichkeit desselben zum Dienst ohne Waffe. Für den Dienst ohne
Waffe ist eine bestimmte Minimalgrösse nicht vorgeschrieben, jedoeh dürfen Leute
mit auffallend ungünstiger Körperbildung nicht eingestellt werden. Die Annahme
des Gesuchsstellers als „einjährig-freiwilliger Militärpharmaceut", für die Militär¬
apotheke eines bestimmten Garnisonlazarethes ist seitens des betreffenden General¬
arztes auf dem Berechtigungsschein zum einjährig-freiwilligen Militärdienst, welchen
Gesuehssteller eingereicht hat, zu vermerken. Erst mit Ausfertigung dieses Ver¬
merkes ist die betreffende Xotirung endgiltig. Vom Eintritt der einjährig-freiwilligen
Militärapotheker ist seitens des Corpsgeneralarztes an den Civilvorsitzenden der
Ersatzcommisson ihres bisherigen Aufenthaltsortes, beziehungsweise derjenigen
Ersatzcommission , welche nach Ausweis des Berechtigungsscheines Zurückstellung
verfügt hat, unter Angabe des Geburtsortes sofort Kenntniss zu geben.

Einjährig-Freiwillige müssen sich die etatsmässigen Gross- und Kleinmontirungs-
stücke aus eigenen Mitteln beschaffen und während des einjährigen Dienstes in
Friedenszeitens für ihre Verpflegung, sowie für ihr Quartier selbst sorgen. Die
einjährig-freiwilligen Apotheker, welche ihrer activen Dienstpflicht durch Dienst
in einer Militärapotheke genügen, erhalten Unterricht in dem Sanitätsdienst im
Felde und den Dienstobliegenheiten eines Feldapothekers nach den näheren Be¬
stimmungen des General- und Corpsarztes Wer sich nach Ausfall einer vor
Beendigung seiner activen Dienstzeit abzuhaltenden Prüfung das Qualifications-
attost zum Oberapotheker erwirbt, tritt als Unterapotheker zur Reserve über. Andern¬
falls wird er als Pharmaceut zur Reserve beurlaubt. Die Oberapotheker gehören
zu den oberen, im Officiersrange stehenden Militärbeamten, die Unterapotheker
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aD0th!^!- maCfeiw n , ZU ?™ Uüteren Militär ^^ten. Die Beförderung zum Uuter-
Ä^SK /u Ch -^ CoJ-P s ^ erala -t- Hat ein Unterapotheker mindestens
^•^0 17, f e V n dCT ReSCTVe gedi6Dt ' 8° darf derselbe 8eine Beförderung
du?chda Kr lt er b r ntragen ; ,Dleselbe ^Igt auf Vorschlag des Corpsgeneralar.tes
erhä beim TPT m r' +8 enU ^- **" S ° ldat ' dCT aUS dem activen Dienst ««««» wird,
attest bei TV" dm Beurlaubte nstand einen Militärpass und ein Führung«'
auTgesteilt hJ'I " Untera P° theker und Pharmaceuten vom Corpsgeneralarzt

l2 B P' s t?r ng8WeiSe 1? tCTZeicllIiet - Sie dienen ^n Betreffenden als Ausweise.
Reserve und dTT^ T ^ " jed6m Militar P a ^ «* die Mannschaften der
abgedruckt sinT , andwehr ' / owie die zur Disposition beurlaubten Mannschaften
Landes sind IkZTV 0 ^ 8 ^"^ W6rden - Die Personen des Beurlaubten¬
der m litoLr, n + ^ ^Tl dCS Beurla ^enverhältnisses den zur Ausübung
^^nuniLni 0 ^. na " aS8gabe dCT Contro l^dnung erforderlichen An
"ehe Befehle Wv 11" Slebaben ^eignete Vorkehrungen zu treffen, dass dienst-
zagestellt ^rlen J° rgeS t , UDd namentlicb Gestellungsordres ihnen jederzeit
uniformerscheint TT- , ^T^™ VeAehr > »der wenn sie in Militär-
Mobil macmn rr is bL n l, 816 derAm]1lltä ™ chen Disci Pl™ unterworfen. Bei eintretender
sieh unverzüglich ! d T r^* beflnd,ic,len Pe ™nen des Beurlaubtenstandes
Scb enControlf elrlr,t\ Ml/ UrÜCkZUbJegebCn - Di ° ZUr Ausübung der militari-
sta °des SidlS S \ .S^ S6n 8md V° n den Mannscb aften des Beurlaubten-
matten. ManLLft« / p f\ lm Stationsorte der Landwehrcompagnie zu
entlassen ! Jtl Beur aubtenstandes, welche aus dem aetiven Dienste
«*es AufoXatortes t" "S ""S*"' U Tag 'en bd dem Bezirksfeldwebel
ih «u AuSirt „dTTw\ Maunschaften des Beurlaubtenstandes, welche
*■> B-,kSi,i ur m^^ wechseln ' haben diesinner baib iiTa »-
einen anderen vcrVieht b! T' f T 6mem Lan dwehrcompagniebezirk in
feldwebel ab- und bei dem V w,f a]\ er ™ h ™ b * seinem bisherigen Bezirks-
b *lb 14 Ta S n!h n? S f Webel SdneS »euen Aufenthaltsortes inner-
Mobil m aehung" s i nd v b ^° rIgter Abme ldung anzumelden. Nach Eintritt einer
ba "b 4. Stunde Lch ert,J nge r eS A " fenthalteorte s oder der Wohnung inner-
Utägiger oder unbestimmten mZ " ge '"U mdim - Von Reisen ™ mehr als
B« allen Meldung^"£"f * "T B f rk ^-'^ Meldung zu erstatten.
Offieiersrange stehenden^ ritt l den M^tärpapicre vorzuzeigen. Die im
Vorstehendem zu erstattend TS des Beurlaubtenstandes haben die nach
dies persönlich geschieht MeldllD ^ e n den Bez.rkscommandos zu machen. Sofern
in Uniform zu erscheinen nX w Cointr Tolv e rsam uilungen haben dieselben
die übrigen Personen de"s iZ^T 'Z *" Landwehl - kön "en jährlich einmal,
zusammenberufen werden Disn enB^- TT^ ™ Coutrol ™rsammlungen
nur durch die Landwehl W™? V° n den ^Versammlungen können
Versammlungen ^S^X^T^S^ T^ ^ Frü Ärseontrol
statt. Die Einberufung zu denseiht f ff tc0nt ™ lve^luugen im November
forderung. Zu jeder Contro,^ mmW 5 der »- Rogo1 d ' lreh Öffentli <*e Auf-
Die Beamten des BeurlaubtenstanT kenn Z\ S£!tgS- %? *** ZU bringea '
Uebungcn nicht eingezogen werden Bei V„? ,desIne dens zu militärischen
Angehörigen des BeurlaubtenstTdeT sowdt dt^T^ n " S ' w " ™ den die
hatten, „ach den Jahresclassen, mit den (LZ W^ 611 IntereS8en es S e "
konnen dringende häusliche und gewerbliche VerSiH • ^^ ' embcrufe u- Hierbei
finden, dass Reservisten hinter die le zte ^ halt 1n ' SSe derart ige Berücksichtigung
mannsehaften, sowie in besonder drtgenden S" 6 ^ 1Wve » La »dwehr-
b »'ter die letzte Jahresclasse der Landwehl SL W «' "f ^ afl,M RereervisteQ
weise zurückgestellt werden. Die EinbenZL„ f ^ oder Dienstkategorie zeit-
ordres oder durch öffentlichen An V § , gCQ 6ütWeder durch Gestellungs-
feise. Sobald die alte iXetlast d "r T*? ^ Krie ^ la ^ angemessene
Beeht auf Zuriickstellu, der Landwehr einberufen, erlischt jedes
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Jedem Landwehrbataillonsbezirk ist ein Stabsofficier als Bezirkscommandeur
vorgesetzt. Zur Unterstützung desselben sind Lieutenants des activen Dienststandes
commandirt (Bezirksadjutanten). Bei Abwesenheit des Landwehrbezirkscommandeurs
ist der Bezirksadjudant dessen Vertreter , sofern nicht ein dienstthuender älterer
Officier anwesend ist.

Die Ueberfuhrung der Unter- und Oberapotheker des Beurlaubtenstandes zur
Landwehr erfolgt durch die Bezirkscommandos; dieselben verfügen auch die Ueber¬
fuhrung der Unterapotheker zum Landsturm. Behufs Ueberfuhrung der Ober¬
apotheker zum Landsturm ist die Verabschiedung derselben zu beantragen. Die
Verabschiedung der Oberapotheker des Beurlaubtenstandes erfolgt durch das Kriegs¬
ministerium.

II. Besondere Dienstverhältnisse.
a) Im Frieden.

Im Frieden werden die erkrankten Soldaten durch Civilapotheken oder durch
die Dispensiranstalten der einzelnen Garnisonslazarethe mit Arzneien versehen. In
den kleineren Dispensiranstalten wird der pharmaceutische Dienst durch Aerzte
mit wahrgenommen, in den grösseren werden bestimmungsgemäss „einjährig-frei¬
willige Militärpharmaceuten" angestellt; der Vorstand der betreffenden Dispensir-
anstalt ist auch in diesem Falle ein oberer Militärarzt. Den Militärpharmaceuten
liegt die Bereitung der Arzneien , die Ausführung etwa erforderlicher chemischer
u. s. w. Untersuchungen, sowie die Eechnungslegung einschliesslich der Schreib¬
geschäfte ob.

Bei Revisionen und im Dienst ausserhalb des Lazareths müssen die einjährig-
freiwilligen Militärpharmaceuten Uniform tragen.

Als pharmaceutischer Sachverständiger des General- und Corpsarztes amtirt in
jedem Armeecorps ein Corpsstabsapotheker. Derselbe ist oberer, im Officierrang
stehender activer Militärbeamter; seine Rechte und Pflichten im Allgemeinen werden
durch das Gesetz betreffend die Rechtsverhältnisse der Reichsbeamten vom
31. März 1873 geregelt. Im Besonderen gehört zu seinen Pflichten: Die Revision
der Arzneirechnungen, Rechnungen, beziehungsweise Kostenanschläge über Apotheken-
geräthe, sowie der Verbandmittelberechnungen des betreffenden Armeecorps , die
Revision der Militärapotheken, sowie des pharmaceutischen Feldsanitätsmateriales,
einschliesslich der für Festungslazarethe aufbewahrten Bestände , die Controle der
vorhandenen Medicinalwaagen und Medicinalgewichte, die Führung der Personalien
der Militärpharmaceuten, sowie der Listen über die Apotheker des Beurlaubtenstandes,
die Bearbeitung aller einschlägigen Angelegenheiten im Bureau des Corpsarztes,
schliesslich die Ausführung der im Interesse der Arzneiverpflegung, der Hygiene,
beziehungsweise des Haushaltes der Truppen, sowie der Militärgerichtspflege er¬
forderlichen chemischen und pharmakognostischen Untersuchungen.

Die von den Corpsstabsapothekern auf Grund solcher Untersuchungen zu er¬
stattenden Gutachten sind in der Weise abzufassen, dass der Zweck der Unter¬
suchung, die angewendeten Untersuchungsmethoden, die erhaltenen Resultate und
die aus denselben gezogenen Schlussfolgerungen so ersehen werden können, dass
ein objeetives Urtheil über den Werth der ermittelten Thatsachen möglich ist.
Die Verantwortlichkeit für die Richtigkeit ihrer Untersuchungen tragen die Corps¬
stabsapotheker allein und haben sie dem zu Folge die betreffenden Gutachten
allein zu unterzeichnen. Schliesslich haben die Corpsstabsapotheker alljährlich einen
Jahresbericht über die Verwaltung ihres Ressorts einzureichen, welcher dem Kriegs¬
ministerium vorgelegt wird.

Im äusseren Dienst haben die Corpsstabsapotheker Uniform zu tragen.
Weitere Einzelheiten über den Dienst der Militärpharmaceuten und der Corps-

sfabsapotheker sind aus den betreffenden Dienstanweisungen (z. B. besonders der
Arzneiverpflegungsinstruction und der Dienstinstruction für die Corpsstabsapotheker,
beide vielfach abgeändert) zu ersehen.
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den LT en Laz arethapotheke n decken ihren Bedarf an vorräthig zu halten¬
aas de? U : S - W - durch Ankauf oder > und ™ar in der Regel, durch Bezug
letzteren ft^TT^ &™ Armeecorps. Als technischer Sachverständiger der

«iren tungirt der Corpsstabsapotheker.
ArmeUercornsSfÜhrUng scIlwieri §' er chemischer Untersuchungen sind — für mehrere
Ausstattuno- ! ei ",eS ~ ehemisch-hygienische Laboratorien mit einer umfassenden
Laboratorien 7 ? , erf ° rder]ich en Geräthen eingerichtet. Als Vorstand dieser
stüzuuo- ei? T f betreffeDde Stabsapotheker, welchem zu seiner Unter-

Die ob " nj:lhn -rfreiwlll ^er Militärapotheker beizugeben ist.
das Krieo-sminlt • tUDg *?. P harmaceutisc hen Angelegenheiten des Heeres besitzt
Mter dem T,>li T" J* dw Medic i n alabtheilung desselben ist ein Apotheker
soldun? desJn! " Ubef tabsa P otll eker im Kriegsmiaisterium" angestellt. Die Be-
Kr iegsm ini ™l m Reichs h aus haltsetat mit clerjenigeu der Techniker des
ri "ms ist derK arK am T, na ^.gewie8en - Wie alle Beamten des Kriegsministe-
hfl friede ! Pf'** 61 Cmlbeamter der Militärverwaltung. Er hat daher
^erstabsapothereA^Xtrur^ruichl: 116 be8 ° ndere *"«™*™* «r den

_.. b) Im Kriege.

WeM dieX 8 ^h™Lir f"T /^ die Staatsordnung maassgebend,
sie h je nach den V Tu eGrUndsätze aufstellt und die Einzelheiten, welche

'* FSveStnta t r R Verf hi;eden g6Stalten kÖMten ' ka ™ ber «^
^niitärbeamter 1 o JL 6r ^f^f ^^ ~ Apotheker ~ oberer
a Potheker aus taSZTSH^ 1*' ° b ° r als Unter ' oder a! * Ober-

Die ArzneibehäTt ReS6r iveverha]tnls « eingezogen war.*,
t(, ™ister, Medicin- uXfLS T!"' "f™ 1^ La55; ' r ethgehilfentaschen, Bandagen-
ihre Vor'rathe om näehstef F'^ "' f^f ™ und Medicinwagen ergänzen
d;enen ausschliesslich S en H ^ f T 0dCT ^ L ™threservedepot, sie
Merzte und Lazarethgehnflu ' "* dieSelben unmittelbar angewiesenen

»■"S-^ä SS^wSS ;lDd *; e ;dIazar .eth * «in Feldapotheker etats-
hez.ehungsweise OberstabsS t ^ n o" 0 -1 "8t dCT C ° mma ndeur (Rittmeister,
Eigenart nach ]eicht w"i V ^ DaS 8anlt atsdetachement ist seiner ganzen
eld zu folgen, den Ä 11" 4 ,1«^ den Tr "PPen bis an das Schlacht¬

handplätzen verwundeten S♦ 5 "** anzule ^ en und « ä ehst den Truppen ver-
Die Medicin- und Verl * ^ "^ Hi,fe au 8' ed einen zu lassen,

richtet, dass aus denselbennw»^ 6 ^ 68 Sanitätsdetachements sind so einge-
Grössere Operationen ' ZlZ" 1 l^fT"* ^^ kann "

welche sich in geeigneten R- g6 ' de " FeldIa zarethen tiberwiesen werden
tuBg der Feldap^othäe b t fC" n fi) "tt/* ^ *" ^ »
* ein ApothekenhandarbeirunWebe^ D^T Feda ? 0theker ^ Feldlazaretts
eme schwerer bewegliehe, mlhr bStde Ellmcht ^ d «r Feldlazarethe ist

der Bestände des Lazarethreservedepote J S° llal ' letzteres mit Hilfe
Dem Kriegslazareth personal ist eine' entan™ i. a

gegeben. Bei der Ablösung wird das Eeldlazare , ^^ Felda P°theker bei¬
umgewandelt, während das abgelöste Fei U 1 " 6m stehe ndes Kriegslazareth
-der den Anschluss an die mob£ Irm e \ T Vervollst - d ^en Beständen
gewinnen hat. A ™ ee > beziehungsweise sein Armeecorps zu

Mmpirungsgeider. Ül1 Ilutr Einberufung ln s Feld die bestimmungsmässigen
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Das Lazarethreservedepot ist die Vorrathskammer für alle Sanitätsdetachements,
Feldlazarethe und Truppentheile, welche auf dasselbe angewiesen sind; sein Com¬
mandern ist ein Officier. Bei demselben sind zur Verwaltung der Arzneibe¬
stände u. s. w. Apotheker angestellt.

Sämmtlichen Feldapothekern fällt die Arzneibereitung und die gesammte Ver¬
waltung der Arzneien, Verbandmittel, sowie ärztlichen Geräthe und Instrumente zu.

Zum Transport Kranker und Verwundeter auf weitere Strecken dienen Lazareth-
und Hilfslazarethzüge. Nur erstere sind mit einer etatsmässigen ärztlichen Hand¬
apotheke versehen.

Als Regulator für das Vorströmen des einschlägigen Materiales nach dem
Kriegsschauplatz dienen die immobilen Güterdepots.

Bei jedem derselben wird zur Verwaltung des betreffenden Theiles der Güter
ein Apotheker etatsmässig angestellt.

Bei der Mobilisirung der Armee tritt an Stelle des heimischen Generalcommandos
das stellvertretende Generalcommando, an Stelle der Garnisonlazarethe treten die
Reservelazarethe.

In letzteren also werden die bei den Garnisonlazarethen zur Zeit der Mobil¬
machung dienenden einjährigfreiwilligen Militärpharmaceuten weiter dienen, even¬
tuell verstärkt durch eingezogene Apotheker nach Maassgabe des Bedarfes.

In Festungen werden aus den Beständen des Festungslazarethdepots und nach
Einziehung des erforderlichen pharmaceutischen Personals Festungsapotheken gleich¬
falls nach Bedarf eingerichtet.

Die bestimmungsmässige Ausrüstung aller dieser Formationen, sowie die Be¬
stimmungen über die Uniformirung des pharmaceutischen Personals im mobilen
Heere sind bis in's Einzelnste aus den Anlagen der Kriegssanitätsordnung zu
ersehen.

Als pbarmaceutischer Beirath des Corpsgeneralarztes amtirt auch im Felde der
Corpsstabsapotlieker.

Dem immobilen stellvertretenden Generalarzt ist ein stellvertretender Corps¬
stabsapotheker beigegeben, welcher aus der Zahl der Apotheker des Beurlaubteu¬
standes bestimmt wird; der Oberstabsapotheker im Kriegsministerium ist bisher
nicht mobil gemacht worden. Lenz.

Milium (lat.), Hirsekorn auch Grutum , Strophulus albidus , Haut-
gries genannt, ist eine harmlose Hautkrankheit, deren Wesen darin besteht, dass
der Ausführungsgang der Talgdrüsen verstopft wird, so dass der Inhalt derselben
sich immer mehr anhäuft und schliesslich als ein hirsekorn- bis stecknadelkopf¬
grosses Knötchen , das sich bei mikroskopischer Untersuchung als ein von Ober¬
hautzellen umhülltes Fettklümpchen erweist, die Epidermis der Haut emporwölbt.
Bitzt man die Epidermis eines Milium, so kann sein Inhalt durch Druck leicht
entleert werden.

Milium, LiNNE'sche Grasgattung aus der Gruppe der Stipaceae. — Die
TouRNEFORT'sche Gattung dieses Namens ist synonym mit Panicum L.

Milium SOliS heissen (vielleicht wegen ihres Glanzes) die etwa hirsekorn-
grossen Samen von Lithospermum officinale L. — S. Bd. VI, pag. 376.

MMIefOÜUm, mit AcMllea L. synonyme Gattung Tournefoet's. Die offici-
nellen Drogen dieses Namens stammen von Achill ea Millefolium L.
(Bd. I, pag. 62).

Herba Millefolii (Ph. Austr., Germ. L, Belg., Dan., Fenn. III., Gall.,
Graec, Hisp., Rom.) bezeichnet in verschiedenen Ländern das Kraut, das blühende
Kraut (Ph. Austr.), die blühenden Spitzen , die Spitzen (SummitatesJ oder die
Blätter, welche von der blühenden Pflanze, etwa im Juli, gesammelt werden.
Die Blätter sind wechselständig, doppelt bis dreifach fiederspaltig, im Uniriss
linealisch,, lanzettlich oder länglich, unierseits drüsig rauh, mit sehr kurzen, faden-
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förmigen, in ein Börstchen endenden Zipfeln. Sie riechen sehr schwach und nicht
gerade angenehm aromatisch und schmecken etwas salzig-bitter oder herbe.

Als Bestandtheile sind zu nennen 0.06 Procent ätherisches Oel, bald
Mau, bald mehr grün und gelb, ausserdem Gerbstoff, Aconitsäure, ferner
ein Bitterstoff, das Achill ein. Dieser Körper (s. Bd. I, pag. 64) ist ein alkaloid-
artiges Glycosid ('das einzige seiner Art in der Familie der Compositen). Der
salzige Geschmack rührt von einem grossen Reichthum der Blätter an Phosphaten,
Nitraten und Chloriden her. Der Aschengehalt des trockenen Krautes beträgt
!3.4 Procent (Ogston und Way). Das frische Kraut enthält etwa 15 Procent
T rockensubstanz.

Herba Millefolii nobilis von Achillea nobilis L., der Edelgarbe (s.
Bd. I, pag. 63), vertritt im Süden oft die Schafgarbe.

Flor es Millefolii (Ph. Germ. I., Helv., Russ., Suec.) sind die zu end¬
ständigen , dichten, doldig-rispigen Blüthenständen vereinigten kleinen Köpfchen.
■Hüllkelch aus häutig gerandeten, sich dachig deckenden Schüppchen; Fruchtboden
spreuig, die Blättchen gokerbt, stachelspitzig; meist 5 (4—6) 9 Randblüthen,
deren weisse, röthliche, selten gelbliche Zunge nur halb so lang ist wie der Hüll¬
kelch ; Scheibenblüthen in grösserer Anzahl, röhrig, zwittrig, gelblichweiss; Achänen
flach, ungeflügelt, ohne Pappus.

Die B1 ü t h e n , richtiger Blüthenstände, werden im Juni gesammelt und mög¬
lichst von den dickeren Stengeln befreit. Ph. Russ. lässt sogar die Köpfchen von
den Stielen ablösen. Sie schmecken bitter und riechen, da an den Einzelblüthen
zahlreiche kleine Oeldriisen vorhanden sind, weit kräftiger aromatisch als die
Blätter, enthalten auch über doppelt so viel (bis 0.8 Procent, Bley) des meist
prachtvoll blauen ätherischen Oeles. Die auf trockenen, sonnigen Standorten
wachsenden Exemplare sind reicher an ätherischem Oel, liefern aber der Regel
nach ein nicht blaues Oel (Bley). Auch Gerbstoffe und ein Bitterstoff findensich darin.

^ erwendet wird Achillea als angeblich kräftigendes, stimulirendes und tonisches
nJttT" 11! 61 n ' ei8t ' m AufS uss (15 —30g). Es ist ein sehr beliebtes Volksheil-
äusse r l Wlld aUCh im friseüen Zustande entweder als Saft oder zerquetscht
Vpwu ' T Umschlä gen verwendet. Das Extractum Millefolii gab man bei
erwiesen^ Chwerden zu 0.05-0.2 pro dosi. Der Zusatz' zum Bier ist nicht

MlllepedeS (Tausendfüsse) ist die althergebrachte, aber sehr verkehrte medi-
cimscne Bezeichnung für verschiedene, früher namentlich gegen Harnsteine benutzte,
nicht mit 1000 Füssen, sondern nur mit 7 Fusspaaren versehene Krustenthiere
aus der Abtheilung der Asseln (Isopoda) und aus der Familie der Landasseln
(VnwcidaJ. Dieselben leben sämmtlich an schattigen, kühlen Orten, namentlich
unter Steinen, m Mauern und in Kellern und zeichnen sich durch einen mehr
oder weniger gewölbten Körper, der von 14 dachziegelartig über einander liegenden
Gurtein bedeckt ist, aus. Die ursprünglich gebrauchten Millepedes, auch Millepedes
levanticae genannt, sind in Kleinasien, Syrien, Nordafrika und Südeuropa ein¬
heimische, 1.2-2 cm lange, olivenbräunliche, auf dem hochgewölbten Rücken mit
\ Vir ffber Flecke gezeichnete Arten der Gattung Armadillo und
ArmadiUidmm, insbesondere > Armadillo officinarumBr., daneben Armadillklium
depressum Br. und Armadilhdmm commutatum, welche zu den Kugelasseln
oder Rollasseln gehören. Die .jetzt ganz obsolete Droge stellt die lebend ge¬
sammelten, durch Besprengen mit Wein oder durch heisse Wasser- oder Weingeist-
aainpfe getesteten und dabei kugelig zusammengerollten Asseln dar, die das Ansehen
von bräunlichen, grauen oder bläulichen, der Quere nach gestreiften, erbsengrossen
Korpern haben und einen sehr schwachen, etwas moderartigen Geruch und wider¬
lich-salzigen Geschmack besitzen. Durch ihre zusammengerollten Körper und die
grossere Wölbung unterscheiden sich die levantischen Millepedes von den Mille¬
pedes gallicae, auch Aselli genannt, welche aus europäischen Arten der Isopoden-
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gattungen Oniscus und Porcellio, den sogenannten Kellerasseln oder Keller¬
würmern bestehen. Von diesen kommt hauptsächlich Oniscus murarius Guv.
(0. Asellus L. , die Mauerassel) in Betracht, insoferne derselbe durch seine hell¬
graubraune Farbe und die auf dem Rücken befindlichen, jedoch in 4 Längsreihen
gestellten Flecken, neben welchen auch noch der Seitenrand blassgelbe Färbung
zeigt, in seiner Zeichnung Aehnlichkeit mit den levantischen Millepedes zeigt,
während die denselben meist begleitende gemeine Kellerassel, Porcellio
scaber Latr. schiefergrau und ungefleckt, dagegen an der ganzen Körperoberfläche
rauh gekörnelt ist. Die chemischen Bestandtheile der Millepedes sind wenig genau
erforscht; man findet als solche thierische Gallerte (?), Chlorcalcium und Ameisen¬
säure (Bley) angegeben. Der unpassende Name Millepedes ist den aufgeführten
Isopoden zweifelsohne durch Verwechslung mit wirklichen Tausendfiissern, d. h.
zur Abtheilung der Myriapoda (s. d.) gehörigen Thieren entstanden, die in der
That im Aeusseren ihnen etwas ähnlich sehen, und, da sie dieselben Localitäten
bewohnen, mit ihnen und an ihrer Stelle eingesammelt werden. So hat Glomeris
marginata Leach n die in Deutschland gemeine Gürtelschalenassel, nach Brandt
und Ratzeburg früher constant einen grossen Theil der Millepedes (gallicae)
der Apotheken gebildet, obschon das Thier 17 Fusspaare hat und die Oberseite
des Körpers glänzend schwarz ist und nur am hinteren Rande der Ringe ein
schmaler orangegelber Saum sich findet. Als Präparate der Millepedes hatte man
früher ein Pulver (Millepedes praeparataej , eine aus zerstossenen frischen
Kellerasseln gefertigte Conserve (Conserva MillepedumJ und eine Essentia
Millepedum. Th. Husemann.

Milligramm (mg) — V 1000 g oder O.OOlg. — S. unter Gewichte, Bd. IV,
pag. 612 und Gramm, Bd. V, pag. 8.

Millimeter (mm) = Viooo m - — S. unter Maasse, Bd. V, pag. 451.

Millintjtonia, Gattung der Bignoniaceae. Kelch glockig, kurz, ölappig. Kron¬
röhre zart, drehrund, verlängert ötheilig; Staubgefässe 4; Staubbeutel am Grunde
befestigt; Griffel fadenförmig; Narbe 21ippig; Kapsel hülsenförmig, verlängert,
beiderseits zugespitzt, glatt, i'fächerig; Samen breit geflügelt.

M. hortensis L. aus Ostindien ist ein Baum mit gegenständigen Blättern,
ganzrandigen Blättchen, grosser reiehblüthiger Rispe aus weissen, duftenden Blüthen.
Die Rinde wird in der Heimat als Fiebermittel benützt. Sie enthält eisengrünenden
Gerbstoff und wenig Bitterstoff (Hollandt).

MillOlTS Reagens. Millon's Reagens, auch unter dem Namen MiLLON'sches
Salz bekannt, besteht aus salpetersaurem Quecksilberoxydul und wird folgender -
maassen bereitet: Man löst Quecksilber in gleichen Gewichtstheilen concentrirter
rauchender Salpetersäure auf und mengt die Lösung mit gleichen Raumtheilen
destillirten Wassers, oder man verwendet eine 4y 2 Aequivalente Wasser ent¬
haltende Salpetersäure, von der dann auf je 1 Gewichtstheil Quecksilber 2 Ge-
wichtstheile nothwendig werden. Das Reagens bietet ein gutes Quellungsmittel für
die Sichtbarmachung der feineren Structur, d. h. der Schichtung und Streifung
der Zellwände. Ferner kann es für den Nachweis von Eiweisskörpern verwendet
werden, denen es — erforderlichen Falles unter Anwendung von Wärme — eine
ziegelrothe Färbung ertheilt. Da diese Wirkung sich indessen auch noch auf andere
Verbindungen erstreckt und die Empfindlichkeit nicht immer ausreichend erscheint,
so dürfte das Mittel nur für einzelne Untersuchungen, z. B. über Protei'nkörner,
Prote'inkrystalloido u. dergl., zu empfehlen sein. Dasselbe darf ausserdem, da das
Salz nur in Lösung bleibt, wenn diese überschüssige Säuren enthält, nur mit
grosser Vorsicht und unter Verwendung eines ausreichend grossen Deckglases in
Gebrauch genommen werden. Dippel.

MiJOriblail, einer der vielen Namen für Berliner Blau.
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MlloSSin ,st eine von Amato und Capparelll (Gazz. chim. X, 349) in den
«uem von laxus baccata L. neben dem Alkaloid Taxin aufgefundene stick-

W„7 1C - krystallmische Substanz, deren Schmelzpunkt bei 86-87« bestimmt
aX -, 3Mll0S8in löst sich nicht in Wasser, leicht in Alkohol. Nähere An¬
gaben über dasselbe liegen bisher nicht vor. H . Thoms.

räum $*\l iS^' ^^ ™ /e ' engL *P leen )- Die Milz ist ein i m Unken Bauch-
Kanspl °. alb der Nlere gelegenes, gefässreiches, drüsiges, von einer derben
kannT ; T ngeo , ° rgan ob-ne Ausführungsgang, deren Function noch unbe-
wahrsoil-' r v !\ 1St ' daSS Menscüen und Thiere ohne Milz leben können, und
seit TS1 £ \ 8tebt die MÜZ in naher B^ehung zur Blutbildung. Sie ist einer-
Oriind! I ^ lldungsstatte der Ablösen Blutkörperchen, anderseits sprechen manche
krank,,™ J' ™ ™ ihr die rothen Blu tkörperchen zerstört werden. Primäre Er-
Volume,^ \ 7 , Smd Sdten ' audl die M i 1 z t u m o r e n, bei welchen das Organ sein
auf vor ™ ta °™g rös sern kann, treten fast immer im Gefolge anderer Krankheiten

Die *1i i- ! ,lai' la ' TyphuS ' Leukä mie und anderen Infectionskrankheiten.
ist ihr wl. St unbewe glich dem Eippentheile des Zwerchfells an, sehr selten
„Wanden il«,. Bangert und das Organ dadurch beweglich. Diese als

aber an sieh B^WährF mität kann una ngenehm empfunden werden, ist

Primi volS (Ä f l7; a?> PustMla maligna) ist eine beim Rind am häufigsten
wie P Ld P \T lir i / - lnfeCtUmSkl'aUkh6it ' VOn der aber auch andere Thierarten,
können \i nf 6 "' Schweine , HM de, Kaninchen u. s. w., befallen werden
allerdings L2J-f nnx> aU f aUfd6n MeMchen «^tragen werden, zumeist
Häuten und Ahf u?« Beâ aw e mit milzbrandkranken Thieren oder deren
B«3SlJi AJ?S! fc ? Jt Tm Namen hat die & - kheit ™ der brandigeno^»SftotS^«Ä r lbr erl T eu T Thiere; daneben finden 8ich an de »
tration L Un frW S ehw ? nn 8 der Darmschleimhaut, sowie ödematöse Infil-
Bedeekuniu Dl«? ZeI g - WebeJS Und hißr Und da brandige dunkel der äusseren
ducten der krlnfcW ?"* 16Ser ^fectionskrankheit ist ein fixes, an den Pro-
ans stabchenartKn SeJÄ ™ 1 er] " ankten Individuum hangendes. Es besteht
vielen Seiten zu, J e ~' dl6 VOn T>0 ™de K 1855 entdeckt und seitdem von

Der Milzbr „h? tan ™ sonschaftlich er Untersuchungen gemacht worden sind.
Gewebe der Orsane A„ , (Badllm Anthracis) findet sich, im Blut und

ö acr erkrankten und gestorbenen Thiere, hat eine Länge von
3—6 [). und eine Breite von 1 u..
Seine Neigung, Ketten oder
lange Fäden durch Aneinander-
lagerung in der Länjrsaxe
bilden

' r, \ | turen zu beobachten. Das ein-
\ \ \ i -' "f >V^^M zelne Stäbehen unterscheidet

sich von anderen ähnlichen
(Rauschbrand, Heubacillus etc.)
durch die scharfe Abkantung
an den Enden, ja es ist bis¬
weilen sogar ein Hervorragen
zweier seitlicher Spitzen an den

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ Enden zu bemerken, wodurch,
axe sich aneinander eelesrt haben «i™ t • u W6nn zwei Bacillea in der Längs¬
kann. Die Bilduul ™ D™ Cĥ g entSteht ' die eine Spore vortäuschen
sie dann alfsi bergende P 'en ■*!"*"* *" im Imeren der Stäbe ^. wo
genau so ^f^ 8^^ ^ ^v^ ^ Sttbohen * bhabea 5 dieselben sind

wie die Mutterzellen, aber um vieles kürzer; durch Längenaus-

ig iu uer juangsaxe zu
, ist schon im lebenden
besser noch in den Cul-

M i 1 7.li r a n d 1>a c i 11 e n nach Koch. (Vergr. C50.)
-4 aus dem Blute eines Meerschweinchens, B aus der Milz

einer Maus nach ästündiger Cultur.
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dehnung wachsen sie wieder unter günstigen Bedingungen zu Stäbchen aus. Eiae
Eigenbewegung besitzen die Milzbrandbacillen nicht.

Die Cultivirung der Milzbrandbacillen gelingt in und auf den gewöhnlichen Nähr¬
substraten , vorausgesetzt, dass der Sauerstoff der Luft genügend Zugang besitzt,
angemessene Temperatur vorhanden ist und der Nährboden neutral reagirt; so
gedeihen dieselben in den Nährlösungen, auf Agar-Agar und Kartoffeln, auf letzteren
Sporen bildend bei einer Temperatur von 37—38°, ferner in Gelatine und Blut¬
serum, welche letztere beide Nährsubstanzen langsam verflüssigt werden. Die
Einzelcolonie der Milzbrandbaeillencultur zeigt bei schwacher Vergrösserung das
charakteristische Bild der verschlungenen Peitschenschnüre.

Der mikroskopische Nachweis ist bei der Grösse und der leichten Färbbarkeit
der Bacillen mit Anilinfarben leicht zu erbringen, ein besonders schönes Bild
gewährt die Doppelfärbung mit Gentianaviolett und Pikrocarmin, beziehungs¬
weise Eosin.

Die Milzbrandbacillen behalten unter gleich bleibenden Ernährungsverhältnissen
ihre Virulenz bei, andernfalls gehen sie in ihre Dauerform über, die sieh nun
viel resistenter äusseren Einflüssen gegenüber verhält. Nach Pasteue'S Vorgang
konnte Koch die Wahrnehmung bestätigen, dass durch bestimmte Einwirkungen
die Giftigkeit der Bacillen herabgesetzt werden kann, so dass dieselben nach und
nach nur immer weniger widerstandsfähige Thiere zu tödten vermögen; Ersterer
nimmt die Wirkung des Sauerstoffs der Luft, Letzterer höhere Temperaturwirkungen
als Ursache der Abschwächuug an. Diese Thatsachen führten aber auch zu der
fälschlichen Annahme, dass die virulenten Milzbrandbacillen nach und nach in
nicht giftige Heubacillen umgezüchtet werden könnten, eine Annahme, die schon
durch die verschiedenen Eigenschaften der beiden Bacterienarten unhaltbar wurde.

Von R. Koch ist es mit Bestimmtheit nachgewiesen, dass die Erkrankung allein
von dem Eindringen dieses Bacillus verursacht werden kann, gleichgiltig, ob der¬
selbe als vegetative Zelle oder als Dauerform einverleibt worden ist. Man spricht
von einem Impfmilzbrand, wenn die Invasion durch Wunden, von Darmmilzbrand,
wenn dieselbe von der Darmschloimhaut aus erfolgte; im letzteren Falle ist wohl
eine Aufnahme der die Säurewirkung des Magens überstehenden Milzbrandbacillen -
sporen anzunehmen.

Das Verhalten und die Wirkung im lebenden Organismus, besonders im Blute
nach erfolgter Infection, ist noch nicht ganz klar gelegt, nach Metschxikoff's
interessanten Forschungen dringen sie in die Blutkörperchen selbst ein und zer¬
stören dieselben.

Der Verlauf einer Milzbrandinfection kann ein zweifacher sein, entweder
bleibt der Inf'ectionsstoff auf die Infectionsstelle beschränkt und bildet daselbst die
Pustula maligna, in deren Centrum sich bald ein schwarzes Blutbläschen bildet,
oder es entwickelt sich, von der Eintrittsstelle ausgehend, eine Allgemeinerkrankung,
die meist mit dem Tode endet. Es sind in neuerer Zeit auch Fälle bekannt ge¬
worden, wo Menschen durch den Genuss von Fleisch oder Milch milzbrandkranker
Thiere eine schwere Darmentzündung sich zugezogen hatten und meist daran zu
Grunde gingen, ein Beweis, dass auch beim Mensehen die Infection vom Darm aus
erfolgen kann (Mycosis intestinalis).

Die Behandlung ist bei localisirton Processen eine rein chirurgische, währeud
bei Allgemeinerkrankungen dieselbe sich auf Verabreichung von antiseptischen und
antipyretischen Mitteln beschränken muss.

Von viel grösserer Wichtigkeit ist bei der Bekämpfung der Milzbrandkrankheit
die Prophylaxis, deren Ausübung nicht einzelnen Privatpersonen, sondernder
Sanitätspolizoi zufällt. Die Vorbeugungsmaassregeln werden sich erstrecken müssen
auf die Verhütung von Erkrankungen durch Einschleppung überhaupt und auf
Verhinderung einer weiteren Verbreitung bei ausgebrochenen Epizootien. Unter
den Menschen kommen eigentliche Milzbrandepidemien wohl kaum vor, da der
Ausbruch dieser Krankheit meist auf eine Infection, ausgehend von Theilen milz-



MILZBRAND. 49

&5^m^,T* M ? l 7 iSt FÜr dle Handhab «»» *™ erfolgreichen
^hLZ*7ZCn g an8'eSelieD W6rdCn die Verbreitungsweise der

^^STTf der ätiologische Zusammenhang der Krankheit
ei ^rautochthore n kt2 en dar ff " rden ist, kann wohl von der Annahme

ci » neuer lulruc^^^^ ./er Bacillen und besonders deren Dauersporen
surüekzuführn ttH? t^ V° D frÜherher VOThan ^e Infectionskeime
de * durch cutane EinSl "^ ^ bd den bdden Formen des Milzbrandes,
"«'-bar einTrosse? Ä ? rf ° lgten Erkrank «^ und dem Darmmilzbrand
^ ersteren Se b!l ! US auf Abscheid ™8' von infectiösen Stoffen!
höchstens • her n t T T< ™ * b8cheidnn & von Brillen in die Umgebung,
Führung mi d *Z 1 7 7 ' *"** ^^ dureh den Ham oder direete
«**« mZ wäW de fn ' "^ üebertra ^g -f ^sunde Thiere ist in
in tolo verscharr! rS de \ Lebe » s m(iht so leicht anzunehmen. Und selbst der
— ^ C 1 brSdb Vadlloner ^t' ^"^ *« **"** nachgewiesener-
lei <*t virulente BacUleuTn^ n Vef lchten lm Sta ^e sind, verfällt, wird nicht
"»lieh oSrTn UnwS Ij ?**™S ***** können. Da aber nur zu leicht
Pr0dne te der gesSrzto ™Z der/ efahr /as Fleisch, die Käute oder andere
von Seiten def Behörden ™t1i r" ^ gGbracht werden k ™> so ist
d <* Cadaver vi , , ,tn i *", En ^ ^ alsbaldi ^ und ^ale Vernichtung
^nnen, was a™ 6Tst 'zu W r !*". **" VerSrab <*, * « durch Ver^
Mitteln, wie AeteLlk et Z Z ?!^' ? e/ durch Handlung mit chemischen
Qic * unbedeckt ieln Weihet lt f"" ^ die Cadaver nach dem Todo
^ftes durch luseeta et e £ b Jl "f kl ' Verschleppung des Krankheits¬
viehgesetz vom 23 Juni i«sn f * Restimmungen enthält das deutsche Reichs-
k —>t aber noch zur Vm!LT«*l f" A "f ^Bestimmungen hierzu. Dazu
<1™ «ulzbrandkranC S T *£"* InfeCtl0nen die Vernichtung aller mit
schüttungen, Putter Trankt o ^ £• gewesener Gegenstände, wie Stall-
der Stallraum selbst'am w«' Gesch,irre > Eime) '- Stallpfosten u. s. w., während
fliehe »esiJecw'd Wände" Ä° ™ *,** ^ bMbt ' -Gemeine
Sublimat-, 2-5 proeent O^f T* ThUr6n dnrch Waschen mit 1 Promille
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Ob nun die gerade für die letzteren Fälle die grösste Bedeutung besitzenden
Milzbrandpräventivimpfungen alle anderen Maassregeln überflüssig machen werden,
wird erst die Zukunft entscheiden. Alle Einzelheiten über diesen Gegenstand vergl.
Artikel Impfung, Bd. V, pag. 396.

Zum Schutz der Menschen, die eventuell mit milzbrandkranken Thieren oder
den Theilen der Cadaver in Berührung kommen können, wäre jedenfalls ein
zweckentsprechender öffentlich angebrachter Hinweis der Behörden auf die Gefahr
einer Infection am Platze. Besonders müssten solche Arbeiter, die mit Häuten,
Wolle, Bosshaaren etc. zu thun haben, über die Natur des Milzbrandgiftes unter¬
richtet sein, damit sie jede verdächtige, bei ihrer Arbeit entstandene Wunde als¬
bald mit starken Säuren oder dem Glüheisen ausätzen. Im Allgemeinen aber wäre
ein Einfuhrverbot von thierischen Theilen aus Milzbranddistrieten sehr am Platze,
zum mindesten müssten der Import und die Verarbeitung ausländischer Felle und
Haare unter scharfe gesetzliche Controle gestellt werden. Becker.

Milzkraut ist Herba Chrysosplenii (Bd. III, pag. 128).
MimßtBSit ist ein natürlich vorkommendes Doppelsalz von arsensaurem Blei

mit Bleichlorid, 3 Pb 3 (As0 4) 3 + Pb Cl ä .

Mimikry (deutsch etwa Nachäffung) ist die zuerst von Bates und WALLA.CE
entdeckte und genauer untersuchte Erscheinung, dass gewisse Thierformen anderen
sehr verbreiteten und durch irgendwelche Eigenthümlichkeiten vortheilhaft ge¬
schützten Arten in Form und Färbung zum Verwechseln ähnlich sehen, selbe so¬
mit im wahren Wortsinne copiren; sie ist somit gewissermaassen eine Erweiterung
des Phänomens der Uebereinstimmung vieler Thiere in Färbung und Körperform
mit Gegenständen der äusseren Umgebung. In unserer einheimischen Thierwelt
werden natürlicher Weise die wohlbewaffneten Wespen und Bienen am öftesten
copirt erscheinen und es genügt ein einfacher Hinweis auf gewisse Schmetterlinge
(Trochilium apiformis, Sciapteron tabaniforme), Fliegen (Asilus crabroniformis,
Volucella zonata, Syrphus Orossulariae, Sericomyia borealis, Clirysotoxum bi-
cinetum, Ceria conopsoides), Hautflügler (Cimbex variabilis, Ällantus) und Käfer
(Clytus arcuatus, Arietis) , welche erstere, sowie auf Eristalis tenax ('Abort¬
fliege), Hexatoma bivittata, Cheilosia grossa, Stratiomyia longieornis, Microdon
mutabile, welche, da sie wehrlos sind, letztere ganz vorzüglich nachahmen und
sich daher auch ihrer Vortheile erfreuen. Noch zahlreicher erscheinen die
Fälle von Mimikry in den Tropenländern, wo nicht blos Insecten, sondern
selbst Schlangen und Vögel als Copien anderer geschützter Arten beobachtet
werden. Von grösster Bedeutung für das Verständniss dieser Erscheinung ist das
bereits von Bates erörterte Verhältniss zwischen Leptalis, einer Pieridenart und
Ithomia, einer Heliconidenart. Obwohl beide zu derselben Ordnung der Schmetter¬
linge gehören, wiederholen doch erstere bestimmte Arten der letzteren Gattung
(z. B. L. Theonoe var. Leuconoe die Ith. Herdina), welche durch einen gelben
unangenehm riechenden Saft vor der Nachstellung von Vögeln und Eidechsen
geschützt zu sein scheinen, in der äusseren Erscheinung und in der Art des Fluges
und theilen mit den nachgeahmten Arten auch Aufenthalt und Standort. Auch
zwischen Wirthen und deren Parasiten, z. B. Hummeln und Schmarotzerhummelu
(Bombus und Psithyrus), besteht zum Vortheile der letzteren, da sie im Drange
der Geschäfte leichter übersehen werden, dieses Verhältniss der Mimikry.

v. Dalla Tone.

MilTlOScl, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Leguminosae.
Meist im warmen Amerika verbreitete Arten, die charakterisirt sind durch 4-
bis özählige (selten 3- oder ßzählige) Blüthen mit freien Staubgefässeu in
gleicher oder doppelter Anzahl als Blumenblätter. Am bekanntesten ist
Mimosa pudica L. , welche auf verschiedenartige Reize ihre Blätter zusammen¬
faltet und senkt. Viele andere Arten sind ebenfalls sensitiv.



MIMOSA. — MINDERWERTHIG. 51

pag. 38.

Die als Mimosa angeführten technisch oder pharmakognostisch interessanten
Arten gehören meist zu Acacia Willd. (Bd. I, pag. 46).

Auf Mimosa laccffera (?) erzeugt die Hemiptere Garteria mexicana ein dem
Köruerlack ähnliches Product, die „Goma de Sonoro". Sie schmeckt wie Bern-
steinsäure und wird beim Erhitzen elastisch (Maisch).

Die Kinde der Mimosa säponaria Rxb. enthält Saponin und die westindische
„Seifenrinde von Maracaibo" dürfte ebenfalls eine Mimose sein.

MimOSaceae, Familie der Leguminosae. Meist Bäume oder Sträucher, mit
wechselständigen , doppelt bis dreifach gefiederten, zuweilen reizbar beweglichen
Blättern oder auch mit nur blattartig verbreiterten Blattstielen, sogenannten
Phyllodien. Nebenblätter frei, meist dornartig entwickelt. Blütheu regelmässig, meist
vollständig, selten durch Fehlschlagen eingeschlechtig, in dichten Köpfchen oder
Aehren stehend. Kelch und Krone 4- oder 3—6zählig; beide meist gamophyll,
in der Knospenlage klappig. Staubgefässe 3 bis zahlreich. Filamente frei oder zu
einer Röhre verwachsen. Antheren 2fächerig, der Länge nach aufspringend. Frucht¬
knoten 1, selten 2 bis 5, lfächerig, mehrere, an der Bauchnaht angeheftete, ana-
trope Samenknospen enthaltend. Griffel lfach, fadenförmig, mit lfacher Narbe.
Die Frucht ist entweder eine 1 fächerige oder durch Querscheidewände mehrfächerige
Hülse oder eine, öfter in 1 sämige Glieder zerfallende Schliessfrucht. Samen meist
erweisslos, mit geradem Keimling und grossen, fleischigen Cotyledonen. Man kennt
etwa 1500 Arten, welche vorzugsweise den Tropen angehöreu und besonders in
Neuholland in grosser Zahl auftreten; Europa besitzt keinen Vertreter dieser
Familie. Sydow.

Mimosengummi, s . Gummi, Bd. v,
_ MilTlUSOpS Gattung der Sapotaeeae.

Milchsaft, wechselständigen, ganzrandigen,
ständigen, weissen, duftenden Blüthen und dem Kelche gleichlangen Kronblättern.
Kelch 6—8theilig; 2 Kronen 18- bis 24theilig ; Röhre kurz, Aussenkreis 12—16-,
Innenkreis 6—8lappig; Staubgefässe von der Anzahl der Kelchblätter, mit zarten
kurzen Staubfäden und lanzettlichpfeilförmigen Staubbeuteln; zwischen denselben
unfruchtbare Staubgefässe; Pollen elliptisch; Fruchtknoten frei, behaart, kantig;
Beere kugelig mit meist nur 1 eiförmigen Samen.

• -Ütengi L. , in Ostindien heimisch und cultivirt, findet vielseitige Ver¬
wendung. Aus den Blüthen destillirt man ein aromatisches Wasser, die Rinde und
die Wurzel gelten für heilsame Adstringentia, die Früchte werden gegessen und
aus den Samenkernen gewinnt man OeL

M. Kauki L. in Ostindien liefert ein festes, rothes Nutzholz.
M. elata Fr. AU. in Indien und in Brasilien liefert gleichfalls ein Nutzholz,

„Massarahdnba" genannt, üer Milchsaft dieses Baumes wird von den Eingeborenen
genossen.

M. globosa Gärtn. ist synonym mit Sapota Mülleri Bl.

Minargent, eine aus lOO Th. Kupfer, 70 Th. Nickel, 5 Th. Wolfram und 1 Tb..
Aluminium bestehende silberähnliche (daher der Name), an der Luft gut haltbare
Legirung.

Minderer'S Geist, Spiritus Mindereri, ist Liquor Ammonii acetici.
MinderweKhig nennt man Elemente oder Atomgruppen, welche weniger freie

Verbindungseinheiten besitzen, als ein anderes damit verglichenes Element oder
Atomgruppe. Minderwertig ist z. B. jedes einwerthige organische Radikal im
Vergleich mit einem zweiwerthigen Metall, obschon selbst das geringwerthigste
einwerthige Radikal (OH) über mehr als 2 Attractionscentren verfügt. Es handelt
sich also bei Constatirung der Minderwerthigkeit nicht um das Vorhandensein einer
kleineren Anzahl von Verbindungseinheiten überhaupt, sondern um das Vorhandensein

Tropische Bäume und Sträucher mit
lederig-glänzenden Blättern, blattwinkel-
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einer kleineren Zahl freier Verbindungseinheiten.— S. auch Gleich w er th ig,
Bd. IV, pag. 645. Ganswindt:

MineralanalySe beschäftigt sich mit der Ermittelung der Zusammensetzung
der Mineralien und fallen die Methoden derselben mit denen der qualitativen und
quantitativen anorganischen Analyse zusammen. Zur Ausmittelung eventuell vor¬
handener Elemente — der qualitativen Prüfung — unter Umständen auch zur
quantitativen Bestimmung gewisser Bestandtheile bedient man si<h mit Vorliebe
der Methoden der L öthr oh ranaly s e (s. d.) , zur genauen quantitativen Be¬
stimmung der gesanimten anwesenden Stoffe nimmt man die Methoden der Fällunga-
Maass-, Gewichtsanalyse, in neuerer Zeit auch die elektrolytischen Abseheidungs-
metboden zu Hilfe. Die meisten Mineralien bedürfen, da sie gewöhnlich in Wasser
und verdünnten Säuren unlöslich sind, vor der weiteren analytischen Untersuchung
der sogenannten Aufschliessung , welche die Darstellung in Wasser und Säuren
löslicher Verbindungen bezweckt (s. auch A uf sc hli essen , Bd. II, pag. 21 und
Mineralien). Ehrenberg.

Milieralbasen. die einen ausgesprochen basischen Charakter zeigenden Oxyde
der Alkalien und Erdalkalien.

Mineralbister = Manganoxydhydrat.
Mineralblau heisst ein mit viel Schwerspat, Thon, Kaolin, Gyps oder

Stärke stark verdünntes Pariserblau, doch wird auch Bergblau zuweilen mit dem¬
selben Namen belegt. Benedikt,

Mineralchemie ist synonym mit „anorganischer Chemie" , insofern die in
dieser Abtheilung der chemischen Wissenschaft abgehandelten Verbindungen die
Grundstoffe der Mineralien bilden und ohne Bezugnahme auf diese selbst nicht
abgehandelt werden können. Die Zusammensetzung der Mineralien gibt man jetzt
einfach durch die ihnen zukommenden ehemischen Formeln wieder; zur Zeit der
BEEZELius'schen Atomgewichte pflegte man, um die Formeln übersichtlicher zu
gestalten und räumlich weniger auszudehnen, die häufiger vorkommenden Elemente
Sauerstoff und Schwefel, ersteres durch einen Punkt, letzteres durch einen Accent,
in der den Atomgewichten entsprechenden Anzahl über den zugehörigen Elementen
anzugeben und die einzelnen Verbindungen in den Conglomeraten durch +-Zeichen

zu verbinden. So bedeutet S = Schwefelsäure, AI — Thonerde, Fe = Schwefel¬

eisen, Zu = Schwefelzink; Feldspat (Orthoklas) = K Si 4- AI Si.j. — (Weiteres
s. unter Mineralien.) Ehre nb erg.

Mineralfarben. Als Mineralfarben werden entweder alle Farben bezeichnet,
welche nur anorganische Bestandtheile enthalten, oder man unterscheidet die an¬
organischen Farben in die in der Natur fertig gebildeten Erdfarben und die
meist durch Fällung, seltener auf anderem Wege erzeugten Mineralfarben.
Die Mineralfarben gehören zu den Deckfarben und finden als solche als Anstrich¬
farben, in der Malerei, zum Tapetendruck etc. ausgedehnte Anwendung.

Die wichtigsten Mineralfarben sind:
Weisse: Bleiweiss, Zinkweiss, Permanentweiss.
Gelbe: Chromgelb, Neapelgelb, Zinkgelb, Schwofelarsen.
Rothe: Zinnober, Mennige, Chromroth.
Grüne: Grünspan, SCHEEL'sches Grün, Schweinfurter Grün, GuiGNET's Grün.
Blaue: Bremerblau, Berlinerblau, Smalte, Ultramarin,
Als gesundheitsschädlich sind alle Farben anzusehen, welche Antimon , Arsen,

Baryum, Blei, Cadmium, Chrom, Kupfer, Quecksilber, Uran, Zink oder Zinn ent¬
halten. Der Grad der Giftigkeit hängt wesentlich von der Löslichkeit der Farben
in Wasser, verdünnten Säuren oder Alkalien ab, die ganz unlöslichen oder schwer¬
löslichen Farben (z. B. Guignet's Grün, Permanentweiss) sind nahezu unschädlich.

Benedikt.
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Mineralfett, s. Mineralöle.

Mineralgelb, Casselergelb, wird durch Schmelzen von 10 TL möglichst
fein gepulverter Bleiglätte mit 1 Th. gepulvertem Salmiak erhalten. Seine Zusammen¬
setzung entspricht der Formel 7 PbO + PbCl 2 . Es hat eine rein citronengelbe
Farbe und dient als Malerfarbe. Benedikt.

Mineralgerberei benutzt zum Gerben der Häute Mineralsalze, z. B. basisch
schwefelsaures Eisenoxyd, Chromsäure oder Chromoxydsalz, beide mit Alaun und
Kochsalz, in deren Lösungen die Häute eingehängt werden. Daher kommen die
Bezeichnungen Mineralleder, chromgares Leder.

Mineralgrün = scheei 'sches Grün.
Mineralien nennt man die anorganischen Stoffe, welche die Gesammtheit der

Erdrinde ausmachen. Dieselben sind meist starre, feste Körper (daher Mineralreich
auch Steinreich genannt), einige gehören aber auch dem flüssigen und dem gas¬
förmigen Aggregatzustande an ; auch die Fossilien, Reste vorweltlicher organischer
Wesen des Thier- und Pflanzenreiches, deren organische Stoffe ganz oder bis auf
wenige bituminöse Reste verschwunden sind und anorganischen Stoffen Platz ge-

f macht haben , an Gestalt und Structur aber die ursprünglichen Formen noch
erhalten zeigen, werden den Mineralien zugerechnet, und unterscheidet man in
Bezug aut diese „phytogene" und „zoogene" Mineralien.

Die festen Mineralien sind tlieils krystallisirt, theils amorph; indessen zeigen
die Krystalle selten freie und vollständige Formausbildung, sondern sind meist zu
Aggregaten vereinigt. Die Wissenschaft, welche sich mit der Untersuchung und
Beschreibung der Mineralien befasst, die Mineralogie, theilt sich zunächst in einen
allgemeinen und einen speciollen Theil, die sogenannte „Physiograplüe".

Der allgemeine Theil zerfällt in drei Unterabtheilungen: 1. Die Mineral¬
morphologie, welche sich mit der Gestaltung der Mineralien beschäftigt; 2. die
Mineralphysik, welche den physikalischen Eigenschaften und 3. die Mineralchemie,
welche den ehemischen Eigenschaften ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Nach den
Grundlagen der Mineralmorphologie zerfallen die Mineralien in krystallisirte und
uiikrystullinische Gestalten. Unter den krystallisirten Mineralien unterscheidet man
a) die vollkommenen Krystalle, deren Gestalten 6 Krystallsystemen (s. Krystallo-
graphie) eingeordnet sind, ferner b) die unvollkommenen Krystalle oder
Krystalloide, deren äussere Gestaltung die Zugehörigkeit zu dem oder jenem
Krystallsystem nicht ohne weiteres erkennen lässt, deren Krystallnatur aber
durch das Vorhandensein von Spaltungsflächen erkannt werden kann.

Diese Krystalloide zeigen je nach der Ausbildung nach gewissen Dimensionen
bestimmte Formen , wonach dieselben unterschieden werden, als: isometrische
(körnige Gebilde), laniellare (blätterige und schuppige Gebilde) und lineare
(Spiesse, Nadeln, Haare) Krystalloide.

Auch die nichtkrystallinischen Mineralien lassen sich nach den Dimensionen eiu-
thcilcn in isometrische Gestalten (Kugeln, Ellipsoide etc.), lamellare (Scheiben, Platten)
und lineare (Keulen, Röhren, Fasern etc.) Formen. Die bei Zerkleinerung dieser
Mineralien resultireuden Stücke nennt man Bruchstücke und die sie einschlicssen-
den Flächen „Bruchflächen", wobei man dieArt des Bruches unterscheidet, als: glatter
Bruch, unebener Bruch, muscheliger Bruch, splitteriger Bruch, schieferiger Bruch etc.

Die Mineralphysik beschäftigt sich erstens mit den optischen Eigenschaften der
Mineralien und zieht hierbei zunächst in Betracht die Farbe, ferner den Glanz (Glas¬
glanz, Perlmutterglanz, Metallglanz, Diamantglanz), die Durchsichtigkeit (durchsichtig,
halbdurchsichtig, durchscheinend etc.), die doppelte Strahlenbrechung und Polarisation
(z. B. am isländischen Kalkspat, Turmalin etc.), sowie die Phosphorescenz.

Weiterhiu gehört in das Bereich der Mineralphysik das speeifische Gewicht der
Mineralien, Wärmeleitungsvermögen, speeifische Wärme, magnetische und elektrische
Eigenschaften, das Verhalten gegen die menschlichen Sinne (z. B. das Anfühlen,
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Geschmack, Klang, Geruch), sowie die Adhäsions- und Cohäsionseigenschaften. Be¬
sonders der letzteren bedient man sich häufig zur oberflächlichen Unterscheidung
der Mineralien, und zwar in erster Linie der Bestimmung der Härte und der
Tenacität. Die Grade der Härte werden nach 10 Mineralien unterschieden und
darnach 10 „Härtegrade" festgestellt. Diese Mineralien sind folgende:

1 = Talk, 2 = Gyps oder Steinsalz, 3 = Kalkspat, 4 = Flussspat,
5 = Apatit, 6 = Feldspat, 7 = Quarz, 8 = Topas, 9 = Korund, 10 = Diamant.

In Rücksicht auf die Tenacität (Haltbarkeit) nennt man die Minerale spröde,
mild, geschmeidig, biegsam, elastisch, dehnbar.

Die Mineralchemie beschäftigt sich mit der chemischen Zusammensetzung der
Mineralien (s. M in er alch emie), zu deren Ermittelung die chemische qualitative
und quantitative Analyse (s. auch Mineralanalyse) die Grundlagen liefert;
auch dienen einzelne chemische Reactionen zur Ermittelung charakteristischer
Eigenschaften und somit zur Unterscheidung einzelner Mineralien von einander.

Zwischen Krystallform und chemischer Zusammensetzung herrschen oft auffallende
Beziehungen, so können oft nahe verwandte Elemente einander in den Verbin¬
dungen ersetzen, ohne die Krystallform zu ändern, eine Erscheinung, welche unter
dem Namen „Isomorphismus" bekannt und durch die Gruppe der Alaune (s.
Bd. I, pag. 192) am deutlichsten illustrirt ist, indem in diese — entsprechend

M 1 ^ SO
der allgemeinen Formel: iwm / „* + 12H 2 0 — an Stelle von M 1 beliebige ein-
werthige Metalle, wie K . Na (auch Radikale, z. B. Ammonium), an Stelle von
Mm dreiwerthige Elemente (respective unter Verdoppelung der Formel 6 Affinitäten
zeigende Doppelatome, z.B. - A1 IY — "AI;::; etc.) treten können, welche Verbin¬
dungen sämmtlich die charakteristische Octaederform zeigen.

Die Mineralchemie gibt ferner Aufschluss über die Processe, welche sich bei
den durch die Einwirkung der atmosphärischen Luft, des Wassers etc. auf die
Gesteine vollziehenden Umwandlungen .
wittern" belegt, abspielen.

Der specielle Theil der Mineralogie, die „Physiographie", beschäftigt sich mit
der Beschreibung der einzelnen Mineralien und mit der Einreihung derselben in
ein bestimmtes System : in Classen, Ordnungen und Geschlechter auf Grund von
Uebereinstimmung gewisser im allgemeinen Theil angeführter Eigenschaften,
respective Bildungsweisen oder Zusammensetzung.

A. Kenngott gibt folgende Classification (nach Mohs) :
I. Akrogenide (Gase, Wasser, Säuren, Salze).

II. Geogenide (Haloide, Baryte, Malachite, Opaline, Steatite, Phyllite [Glimmer],
Zeolithe, Feisite , Sclerite, Erze, Metalle, Pyrite, Galenite , Cmnabarite,
Schwefel.

III. Phytogenide (Hybride und Harze).
Literatur: Rammeisberg, Mineralchemie.Leipzig 1860. — Quenstedt, Mineralogie.

Tübingen 181)3 — Naumann, Elem. der Mineralogie Leipzig 1871. — A. Kenngott,
Mineralogie. Darmstadt 1875. Ehrenberg.

Mineralindigo, Molybdänblau, ist ein blaues Oxyd des Molybdäns, welches
man erhält, wenn man salzsaure Molybdänsäurelösungen mit Zink oder Eisen fällt.

Benedikt.
Mineralisches Chamäleon heisst sowohl das rohe Kaliummanganat, als

auch das Permanganat, weil deren Lösungen durch Oxydation beziehungsweise
Desoxydation einen Farbenweclisel von grün in roth — oder umgekehrt — erleiden.

Mineralische Vegetation, eine Spielerei, entsteht, wenn Krystalle von
Kupfer- oder Eisenvitriol in verdünnte Wasserglaslösung oder Krystalle von Blei¬
nitrat oder Bleizucker in eine Salmiaklösung eingelegt werden. In der Ruhe bilden
sich baumartig verzweigte Ausscheidungen der durch Wechselzersetzung entstan¬
denen unlöslichen Verbindungen.

die man meist mit dem Ausdrucke „Ver-
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MineralkermeS, s. Antimonsulfid, Bd. I, pag. 436.
h J/ l "® ria " aC '< ist ei" durch Erhitzen von Zinnsäure mit wenig Chromoxyd
hergestelltes schönes Lila.

0„ 0 iln ?ira ' m ° hr ' ein höchst feines > sch warzes Pulver, welches metallisches
Quecksilber enthält. Der Begriff ist ausserdem erweitert worden. — S. unter
Aethiops, Bd. I, pag. 164.

Destill"?- • Alä Mineralöle kommen die flüssigen Antheile der trockenen
des Ria« T QT Eeille VOn Fossilien > insbesondere der Braunkohle, des Torfes,
Sie si™ , lefers > der bituminösen Schiefer und der Bogheadkohle in den Handel,
unterseh •/ .Compllclrte Gemenge von Kohlenwasserstoffen der Fettreihe und
tralen Ol dadurch von den aus dem Steinkohlentheer gewonnenen neu¬
enthalten W6lChe vornellmlich Kohlenwasserstoffe der aromatischen Reihe

Mineralöfr "^l m * n deU fetten ° ele " des Thier - mld Pflanzenreiches die
der fraoHn ? 6f enÜber und bezieht dann in diese Bezeichnung auch die Producte
sammer," n j DeStillati011 deS ErdÖls ein ' welches in seiner chemischen Zu¬
scheidet m ' " ei ^ entlichen Mineralölen sehr nahe verwandt ist. Sonst unter¬
weiche in a meiSt daS in dei' Natur fertig &ebildete Erd «l von den Mineralölen,
erst bei a /eMnntea Fossilien nicht schon als solche enthalten sind, sondern
rat bei derer trockenen Destillation entstehen.

I eher Erdöl s. Petroleum.

^le Wichtigsten Rohmaterialien für die Gewinnung der Mineralöle sind:
scheidet Qr„t T e - DieBelbe findet sich vomelimlich in Schottland und unter-
Iässt bein v t U Stein kohlen durch ihren hohen Wasserstoffgehalt. Sie hinter-
•asstbeira Verbrennen 16-30 Procent thonige Asche.
gesetzt ^nrtÜu 6 Scbiefer - Dieselben sind der Bogheadkohle ähnlich zusammen¬
lese, 'solchetlA «"f Th ° n ° d6r Mergel und somit weui S er Bitumen als

Braunkohl R ^ ™ Sieben g ebir S e ' in Westphalen, Hessen etc.
"bissen mindesten^' 1^ raTUnkohlen ' welche auf Mineralöle verarbeitet werden sollen,
leicht zerreiblich TV ,Cent Tbeer lieforn ) sie sind dann meist hell und
bind in der Pm™ a ^ t,g;8ten La £ er solcher Kohlen finden sich in Deutsch¬er, „ ilu vinz Sachsen.

Die "trockene e D n n l,ng- ^ Mineralölen findet »ich in Irland, Galizien.
vorgenommen Der 1'iST dl6Ser Materialien wird in grossen eisernen Retorten
0.85—0 93)'Die An»K * 18t hellbraun und achter als Wasser (spec. Gew.
am grössten bei lit^Tl^^ j<ä naCh der NatUr des Rohsto ffes, sie sind

Der Theer wird ?^° ble ' Wel ° be bis 4 ° Procent Theer liefe rt.
B«S^äZ™ ZoTLZ£T nl&r digerir \™ ihm ** Pl-olartigen
Schwefelsäure behandelt v r'- dann ^ ewaschen ™ d mit eoncentrirter
anderer e^verm He ä^ÜX^tl?™™** " Be h ^ h ™ Bestandtheile,
Nachdem man dS hlfetu e allC'ä^ ^f^ Beimengungen!
wirft einer fractionirten iJS^^^^^^^I^^ ^Oele scheidet leichte und schwere

Aus den letzteren scheidet sich beim Erkalten Paraffin aus fs d)
Die leichten Oele haben 0.650-0 750 sneeP. T ( \°' • .

60« und 200» nahezu vollständig über P ' U" d geben ™ hen

bis D40o'o.ChWeren ° de habei1 ° 7 50-0.950 spec. G ew., ihr Siedepunkt steigt

Phorote7 imeV^ ti0 t U ,! 1WerCl r ^ le - bte nOele in das niedriger siedende
LlarflllrnT T» Napbtha ' Li ^^) ™ d das bei 160-196» siedende
SotmlfeS zur^Scllnr * FleCk ™' ^^ ^ *"
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Die schweren Oele werden als Maschinenschmieröle unter den Namen
Lubricatingöl, Vulcanöl etc. verwerthet (s. S chmieröle).

Ihrer chemischen Zusammensetzung- nach bestehen sämmtliche Fractionen der
Mineralöle wesentlich aus Kohlenwasserstoffen der Paraffiureihe, C n H 2n _j_ a und
der Aethylenreihe, C u H 2n . Zur Unterscheidung der Mineralöle verschiedenen Ur¬
sprunges unter einander und vom Erdöl wird sich das Verhältniss der Paraffine
zu den Kohlenwasserstoffen der Aethylenreihe benutzen lassen, für welches man
in der HÜBL'schen Jodzahl ein Maass besitzt. Doch fehlen heute noch diesbe¬
zügliche Zahlenangaben.

Die Prüfung der leichten Mineralöle wird wie beim Petroleum ausgeführt (s. d.).
Benedikt.

iVlinGrclIo'tjclS ist Leuchtgas aus Mineralölen, Petroleumrückständen u. dergl.
— S. 0 elga s.

MinGr3.lor8.riQ6, Pariserroth, Orangemennige, ist die beste, durch Risten
von reinem Bleiweiss erhaltene Mennige.

MilieralpOttaSChS, aus Stassfurter Abraumsalzen gewonnene Pottasche.
Mineralpurpur, s. Goldpurpur, Bd. IV, pag. 703.
MinBrälsauren sind Salzsäure, Salpetersäure, Salpetrigsäure, Schwefelsäure,

Schwefligsäure, Phosphorsäure, Phosphorigsäure, Arsensäure, Arsenigsäure, Bor¬
säure etc. im Gegensatz zu den organischen Säuren. Hcber's Reagens auf freie
Mineralsäuren mit Ausnahme von Borsäure und Arsenigsäure s. Bd. V, pag. 278.
Geogehan's Salz, als Reagens auf sämmtliche freie Säuren (auch organische)
mit Ausnahme der Blausäure, s. Bd. IV, pag. 574. — S. auch Säuren.

MineralSOda, die aus Kryolith gewonnene Soda.

MineralspiHtUS, Min er a 1 gei s t, ist Aethylalkohol, welcher durch Destillation
von verdünnter Aethionsäure gewonnen wird. Diese entsteht, wenn concentrirte
Schwefelsäure reichliehe Mengen Aethylengas absorbirt. Es ist seinerzeit vorge¬
schlagen worden , das bei der Leuchtgasfabrikation auftretende Aethylen auf vor¬
stehende Weise in Alkohol überzuführen, wodurch sich die Bezeichnung „Mineral"-
Spiritus leicht erklärt.

MineraltUrpeth, s. Il y d r a r gy r u m s u b s u 1 f u r i c u m, Bd. V, pag. 315.

Ml'neralwachS, S. Ceresin, Bd. II, pag. 633.

Mineralwässer, Aquae rninerales, heissen ursprünglich die Wässer der
Heilquellen, dann auch die diesen nachgebildeten Lösungen von Mineralbestand-
theilen oder Gasen in Wasser, die man als künstliche Mineralwässer
('s. d.) den ersteren, die im Gegensatze dazu den Namen natürliche Mineral¬
wässer führen, ?;egenüberstellt. Die letzteren dienen vorzugsweise innerlich zu
Trinkcuren oder äusserlich zu Badecuron zur Erzielung von Heilwirkungen bei
krankhaften Zuständen; einzelne, besonders an Kohlensäure reiche Mineralwässer
sind weniger als eigentliche Heilmittel, sondern meist nur als kühlendes und
erfrischendes Getränk im Gebrauche. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch beschränkt
man den Namen Mineralwässer häufig auf solche Wässer, welche zum Trinken
benutzt werden; doch lässt sich ein durchgreifender Unterschied zwischen den zum
Trinken dienenden natürlichen Mineralwässern und den zum Baden benutzten
nicht feststellen, und gar nicht selten dient dasselbe natürliche Mineralwasser
gleichzeitig zum Baden und Trinken oder doch concentrirt als Bad und verdünnt
zum Trinken.

Mau bringt die Mineralwässer nach den verschiedenen Bestaudtheilen, welche
die medieinische Wirksamkeit und Anwendung der einzelnen bestimmen, in sieben
Abheilungen i Säuerlinge, alkalische Mineralwässer, erdige Mineralwässer, Bitter¬
wässer, Kochsalzwässer, Eisenwässer, Schwefelwässer), von denen einzelne wieder
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in mehrere Unterabtheilungen zerfallen. Das Nähere über diese einzelnen Abthei-
inngen ergibt sich aus der folgenden Darstellung-, worin die chemischen Verhält¬
nisse der hauptsächlichsten Quellen in alphabetisch und nach den einzelnen Ländern
geordneten Tabellen vorgeführt werden.

1. Säuerlinge, auch einfache Säuerlinge (im Gegensätze zu den
weiter unten zu erwähnenden, alkalischen Säuerlingen), Sauerbrunnen, Aquae
aeidulae, An thrakokrenen genannt. Diese vorzugsweise zum diätetischen Ge¬
brauche dienenden Mineralwässer sind, von einigen französischen, etwas höher
temperirten Quellen abgesehen, sämmtlieh kalte Quellen. Sie sind durch grossen
Reichthum an Kohlensäure ausgezeichnet, der ihnen einen angenehmen, frischen,
prickelnden Geschmack verleiht, dagegen arm an Fixa. Sie linden sich häufig in
der Nähe anderer, an Mineralbestandtheilen reicherer Mineralwässer, so in einem
dreistündigen Fmkreise bei Marienbad über 100, im Umkreise von vier Meilen
um Karlsbad mehr als '200. Hunderte von Quellen dieser Art finden sich am
Laacher See und im Moselthale, mehrere im Ahrthale, wie Heppinger und Lands-
kroner, viele am Taunus (z. B. der Taunusbrunnen in der Wetterau) und an
der Rhön (Sinnberger und Wernatzer Quelle bei Brückenau) u. s. w. Der Kohlen¬
säuregehalt aller dieser erfrischenden Wässer, der bei manchen noch künstlich
gesteigert wird, beträgt mindestens 500cem in 1000cem Wasser, häutig viel
mehr, z. I! im Taunusbrunnen 2414.8 cem. Die Kohlensäure wird von den in die
Klüfte und. Spalten eindringenden Meteorwässern nicht im freien Zustande ange¬
troffen, sondern durch den mit dem Wasser und der Luft in die Tiefe gelangen¬
den Sauerstoff aus dem Gesteine gebildet und vom Wasser absorbirt.

2. Alkalische Mineralwässer. Ihr wesentlichster wirksamer Bestand¬
teil ist Nattiumcarbonat oder Natriumbicarbonat, daneben enthalten sie sämmt¬
lieh reichlich Kohlensäure. Sind diese beiden Componenten ohne wesentliche
andere Mineralbestandtheile in den Quellen vorhanden, so heissen dieselben
alkaliseh - carbonatische Mineralwässer oder alkalische Säuer¬
linge. In anderen Mineralwässern kommt zu den Natriumcarbonaten noch Koch¬
salz oder Kochsalz und Natriumsulfat in erheblichen, nicht nur den Geschmack,
sondern auch die Wirkung modificirenden Mengen. Man unterscheidet diese Wässer
von den rem alkalisehen und unter einander als alk a Ii sch-mur i ati s che und
alkalisch -salinische Mineralwässer, welche letzteren auch den Namen
<> lau her salz was sei- führen. Man hat die alkalisehen Wässer früher als „vul-
C a n 18 c h e bezeichnet, weil viele der sie liefernden Quellen in dem Gebiete
alisgebrannter Vuleane vorkommen. Reich vertreten sind dieselben z. B. in der
Eifel und in den vulcaniechen Gebieten Mittelfrankreichs (Auvergne), ausserdem
im Taunus und im böhmischen Mittelgebirge. Die Bildungsstätte der alkalischen
Mineralwässer sind krystallinische Gesteine, Granit, Basalt, Syenit, Trachyt, d.ren
Alkalisüieaten das Natron entstammt; manche entspringen scheinbar aus sedimen¬
tärem Gesteine, wie es die genannten krystallinischen Gesteine vielfach durch¬
setzt, stehen aber mit entfernt liegenden krystallinischen Gesteinen in Verbindung.
Die Quellen von Tarasp entspringen dem mit Serpentin durchsetzten Bündener
Schiefer, einem metamorphischen Gesteine sedimentären Ursprunges, das im Laufe
der Zeit kristallinisch geworden ist. In den Glaubersalzwässern wird das Natrium¬
sulfat theilweise als solches aus den krystallinischen Gesteinen aufgenommen, tlieils
ist es das Product der Wechselzersetzung des in den zersetzten Gesteinen ge¬
bildeten kohlensauren Natriums mit Calciumsulfat.

a) Alkalische Säuerlinge. In den dieselben liefernden Quellen schwankt
die Menge der Kohlensäure, neben welcher vereinzelt auch Stickstoff (Geilnau)
vorkommt, zwischen 4(10.57 (Grande Grille von Vichy) und 1537.7com (Giess-
hübler Körnig Otto-Quelle) in 1000 g Wasser, die des Nafriumbicarbonats zwischen
etwa 0.6 (Mont Dore) und 7.28 g (Vals) in 1000 g. Nur wenige sind Thermen,
darunter aber die wichtigsten (Vichy, Neuenahr). Eine grosse Anzahl der alkalischen
Säuerlinge dient übrigens ganz nach Art der einfachen Säuerlinge als erfrischendes
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Getränk, z. B. Gicsshübl, Apollinaris. Der Alkalicarbonat- und. Kohlensäuregehalt
der hauptsächlichsten alkalischen Säuerlinge ist aus folgender Tabelle ersichtlich:

Apollinarisbrunnen bei Neuenahr (21°) . .
Geilnau im Lahnthal..........
Fachingen im Lahnthal (Nassau) . . . .
Neuenahr in der Rheinprovinz (40°) . . .
Obersalzbrunn in Schlesien (Kronenquelle)
Teinach (Württemberg).........
Biliu (Böhmen)............
Fellathal (Illyrien)...........
Giesshübl (Böhmen)..........
Krondorf (Böhmen)..........
Preblau (Kärnten) ..........
Wont Dore iu der Auvergne (42-5') . . .
Vals (Dep. Ardeche)..........

( Celestine............
Vichyj Böpital............
(40°) | Grande Grille .........

( Puits des Mesdames.......

Natrium- Vollkommen
bicarbonat in I freie Kohlen-

1000 Gewichts- säure in lOOOccna
theilen Wasser ' "Wasser

0.96
1-0«
5.55
1.050
2.4*4
0.845
3.H6
4.30
1.26
1.130
2.860
0.633
7.280
5.103
5.024
4.883
4.016

1468.8
945.0
498.50
630-49

1235.65
1409.42
609.1

1537.7
773.95
637.91

1039.83
532.08
541.21
460.57
967.81

b) Alkalisch-muriatische Wässer. Die hauptsächlichsten Quellen dieser
Art sind diejenigen von Ems im Lahntbal, neben denen von Royat in der
Auvergne, dem französischen Ems und der Quelle von Assmannshausen die
einzigen Thermen dieser Art. Einzelne alkalisch - muriatische Quellen enthalten
auch kleine Mengen Lithium (Assmannshausen, Weilbacher Natron-Lithiumquelle),
andere viel Calcium- und Magnesiumcarbonat (Tönnisstein); Kadein macht durch
nicht unbeträchtlichen Gehalt an Natriumsulfat den Uebergang zu den alkalisch-
salinischen Quellen. Jodhaltig ist Czigelka an der Grenze von Ungarn und Galizien
(mit angeblich 0.015 Jodkalium in 1000 Tb..). Die Schwankungen in Bezug auf
Natriumbicarbonat, Chlornatrium und freie Kohlensäure in dieser Mineralwässer¬
gruppe gibt die folgende Tabelle:

Assmannshausen (31°)..........
(Kränchen (35°)..........

„ j Fürstenquelle (40").........
| Kesselbrunnen (48.6").......
\ Neue Badequelle (50-4°).......

Boisdorf (Rheinprovinz).........
Selters im Taunus............
Tönnisstein (Rheinprovinz)........
•nleichenberg in Steiermark (Constantiuquelle)
Luhatschowitsch in Mähren (Vincenzbrunnen)
Radein (Steiermark)...........
Szczawnica (Galizien)..........
Czigelka (Ungarn)............
Royat (35.5°)..............

Xatrium-
bicarbonat Clilornatrium

in 1000 GewichtstUeilen Wasser

0.14
1.98
2 04
1.99
2.05
1.11
1.24
2.57
3.55
4.29
-1.33
8.45

12.96
1.35

0.57
098
1.01
1-03
0.93
1.90
2.33
1.41
1.85
3-06
0.65
4.61
H.:J,8
1.73

Freie Kohlen¬
säure in loooccm

Wasser

597.4
599.3
553.1
418.5
484.0

1204.2
1269.6
1149.7
1452.6
879.9
711.5

379.4

c) Alkalisch - salinische Mineralwässer (Glaubersalzwässer).
Diese unterscheiden sich von den vorhergehenden durch ihre abführende Wirkung,
die bei den stärkeren Wässern, wo der Gehalt an Natriumsulfat zwischen 0.28
bis 0.52 Procent beträgt, offenbar der Haupteffect ist. Die Wirkung der neben
Natriumcarbonat, Natriumsulfat und Chlornatrium in einzelnen Wässern vorhandenen
Stoffe, z. B. Eerrocarbonat, tritt nicht besonders zu Tage. Von den hierher ge¬
hörigen Quellen sind die berühmtesten die äusserst zahlreichen Quellen der drei
böhmischen Bäder Karlsbad, Marienbad und Franzensbad, sowie diejenigen
von Tarasp-Schuls in Graubünden. Thermen sind nur diejenigen von Karlsbad
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(43—73.3°) und Bertrich (31°). Ueber den Gehalt der bedeutendsten Quellen
dieser Art an den einzelnen Mineralbestandtheilen und an Kohlensäure gibt
folgende Tabelle das Nähere:

Natrium¬
sulfat

Natrium-
bicarbonat

Chlor-
natrium

Ferro-
carl onat

in lOOo Gewichtstheilen

E'reie
Kohlen¬
säure in
J 000 com
Wasser

Bertrich in der Rheinprovinz .
Elster in Sachsen (Salzquelle) .
«anzensbad (Salzquelle) . . .

( Mühlbrunnen (52.5°)
Karlsbad Sprudel (73.3°) . . .

I Schlossbrunnen (50°)
Marienbad (F^rnandsbrunnen .(Kreuzbrunnen . . .
Rohitsch infTempeibrunnen . .
Steiermark [ Styria . . .
Pured (Ungarn)

0.92
5.26
2.80
2.34
2.37
2.25
5.05
4.95
2.02
1.92

^^^^^^_^^^^^__ 0.78
Tarasp fmerita........ : y.14

l Lucl «s ....... ! 2.15

0.26
1.68
0.96
2.00
1.93
1.76
1.82
1.66
J.07
1.42
0.15
5.26
5.02

0.43
0.83
1.14
1.02
1.03
0-98
2.00
1.70
0.16
0.09
0.09
3-83
3.83

0.062
0.012
0.004
0.004
0.003
0.085
0.048
0.011
0.006
0.015
0.025
0.027

120.0
986.8
831.4
180.3
104.0
483.9

1127.7
552.6

1129.0
1583
1370.0
1491.8
1353.6

T l! dlei Abtüeilun S en der alkalischen Mineralwässer dieuen vorzugsweise zunnkearen. Selbst bei den alkalischen Säuerlingen abstrahirt man allgemein von
grfissen Mengen. So ist man auch in Vichy von der früher gebräuchlichen Methode,

rl a- G ' äSer zu trinken ; zurückgekommen, nur bei Harnsteinkranken werden
ort die mittleren Dosen von einigen Bechern noch überschritten.

3. Erdige Mineralwässer. Das Charakteristische dieser Wässer ist ihr

lu "" d relativ hoher Gehalt an Erdsalzen, insbesondere Kalksalzen. Sie ent¬
alten oft grosse Mengen Kohlensäure (einzelne auch Stickstoff), mitunter auch

ziemlich viel Eisen und massige Mengen Chlornatrium. Der Kalk ist als kohlensaurer
ler schwefelsaurer Kalk oder als Carbonat und Sulfat vorhanden. Der schwefel¬

saure Kalk prävalirt in den Wässern der Thermen dieser Art, der kohlensaure
aen kalten erdigen Quellen. Die meisten erdigen Quellen stammen aus Kalk-

hilfe reicirT "*! ^ vorh andenen Kalklagern der kohlensaure Kalk unter Bei¬
client vi,. u v ° rhandener Kohlensäure zur Lösung gebracht wird. Das Wasser
InhahiZ altend . an0rt ™d Stelle zu Bade- und Trinkenren, zu denen auch noch
Thor A- D a U™ Thdle mit den Gasen der Heilquellen) hinzutreten. In einzelnen
M™ V-r 61- w (Leuk in Wallis ) badet man stundenlang. Die gebräuchlichen
lt <? llI nn^TT Slnd 2 - 5 «l a «er von 200 g täglich. Die folgende Tabelle
gibt emeUeb ersreht des Gehaltes der wichtigsten Quellen an Fixa und Kalksalzen •

IlSumne der
Fixa

Calcium-
bicarbonat

Calcium-
sulfat

Freie
Kohlen¬

säure

Herster-tjuelle bei Driburg
Inselbad bei Paderborn (Ottüienqnelle)'
Lippspringe in Westphalen (Arminiusqueile)
Wildungen in Waldeck (Thalquelle)
Lenk im Canton Wallis (Lorenzquelle)
Weissenburg im Canton Bern
Bath (England)........ \
Bristol (England) .........'
Contrexeville, Frankreich (Favillonquelle)

3.77
1.45
2.40
4 81
1.99
1.61
2.06
0.75
3.78

1.46
0.45
0.60
1.31
1.52
1.05
0.12
0.28
1.46

2.04
0.08
0.82
0.01
0.007
0.075
1.14
0.19
1.15

1043.3
461
646
1276

2.39
1533

24.0

2.533

ässer, Bitter sal zw äss er),
durch bitteren Geschmack und

4. Bitterwässer (er dig-sulfa tis ch e W
Der wesentlichste wirksame Bestandteil dieser
purgirende Wirkimg charakterisirten Mineralwässer ist Magnesiumsulfat, dessen
Abtuhrwirkung m einzelnen noch durch beträchtliche Mengen Natriumsulfat ver-

• T \„ m mehreren Bitterwässern, z. B. in einzelnen hierher gerechneten
ungarischen Wässern (Kis-Szeg, Ivanda), das Magnesiumsulfat sehr bedeutend über¬
legt. Die Menge der Fixa wird noch durch beträchtliche Quantitäten von Magnesium-
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earbonat, Magnesiumehlorid, Magnesiumnitrat, kohlensaurem Kalk und Chlornatrium
erhöht, dagegen sind die betreffenden Wässer arm an Gasen und insbesondere
an freier Kohlensäure, die indess einzelnen Wässern künstlich zugeführt wird. Die
die Bitterwässer liefernden Quellen sind sämmtlich kalt und stammen nur aus
ausserordentlich geringen Tiefen. Ihre Bildungsstätten sind meist Gyps- oder Mergel¬
lager aus zersetztem vuleanischem Gestein, wobei das eindringende meteorische
Wasser zu Wechselzersetzung zwischen dem Calciumsulfat einerseits und Magnesium-
und Natriumsilicaten andererseits führt, wobei die sich bildenden Magnesium- und
Natriumsulfate gelöst werden und das Calciumsilicat als unlöslich zurückbleibt. Reich
an Bitterwässern sind besonders Böhmen (Püllna, Saidschütz, Sedlitz) und Ungarn,
wo namentlich in der Nähe von Ofen zahlreiche Quellen zu Tage treten, deren
Bildungsstätte die benachbarten Dolomitgebirge sind. Die böhmischen und vor¬
züglich die ungarischen Bitterwässer enthalten weit grössere Mengen der pur-
girenden Salze und insbesondere auch Natriumsulfat als die deutschen Bitterwässer,
von denen diejenigen von Friedrichshall, Kissingen , Mergentheim und Behme die
wichtigsten sind. Die letzteren sind deshalb auch zu längerem curmässigem Ge¬
brauehe in kleinen Gaben (80.0—200.0g) geeignet, während die ungarischen
Wässer besonders als einmalig anzuwendendes Purgans benutzt werden, dessen
Dosis sich nach dem Gehalte an Purgirsalzen richtet, der in der Analyse des
Bitterwassers von Gran sogar zu 4 5.(1 pro Mille Magnesiumsulfat angegeben wird.
Die Bitterwässer werden meist nicht oder doch uur wenig an dem Orte der Quelle
getrunken, sind aber Artikel sehr ausgedehnten Versandtes, so dass z. B. von
Hunyady - Jänos 1 Million Flaschen jährlich versandt wird. Beimischung orga¬
nischer Substanz (Stroh , Kork) bei clor Füllung führt leicht zur Schwefelwasser¬
stoffbildung in den Wässern.

Die Differenzen des chemischen Verhaltens der hauptsächlichsten Bitterwässer
ergibt die folgende Tabelle:

Magnesium-
Sulfat

Natrium- j
sulfat

Calcium¬
sulfat

Culor-
natrium

Chlor¬
magnesium

in 1000 Tli.

Friedrichshall (Sachsen-lleiningen)
Kissingen (Unterfranken) . . . .
Mergentheim (Württemberg) . . .
Rehme (Weslphaleu)......
Püllna (Böhmen)........
Saidschütz j Böhmen)......
Sedlitz (Böhmen) .......
Ober-Alap (Ungarn).....
Unter-Alap {Ungarn)......
Ivanda (Ungarn)........
Kis-Czeg (Ungarn).......

Ofener Bitterwässer:
Elisabeth..........
Franz-Joseph.........
Hu.nyady-Janos........
Rakoczy...........
Victoria...........
Attila............

5.1502
5.134
5 437
5.437

12.120
10.961
13.54
3.136
4.094
2.437
5.134

8 04
16.49
24.350
20.785
32.380
24.190

6.056
6.054
6.676
4.380

16.119
6.091

5.711
18.149
12.465
6.051

14.18
19.50
22.551
14.462
20.954
39.517

1.346
1.346
1.330

0.338
1-H1-2
1.04
1.828
0.260
3.341
1.00

1.23
1.353

1.602
1.715

7.956
7.955

16.138
6.170

4.186
14.486
2.318
1.406

1.30

3.933
3.939

2.460
0.282
0.39
0 942

5. Ko eh salz wasser. Der vorwiegende Bestandteil dieser Wässer ist Chlor¬
natrium, neben welchem aber auch noch andere Chlorverbindungen (Magnesium¬
chlorid, Calciumchlorid), in geringerer Menge auch Sulfate von Erd- und Alkali¬
metallen, Ferricarbonat und Jod- und Bromverbindungen sieh finden. Manche sind
sehr reich an Kohlensäure, in einzelnen kommen Schwefelwasserstoff, Stickstoff und
Kohlenwasserstoff als Gase vor. Die dieselben liefernden Quellen sind theils warm
('sogenannte Halothermen), theils kalt (Halopegen).

Kochsalzwässer, welche weniger als 1.5 Proeent Kochsalz und weniger oder wenig
mehr als 2 Procent feste Bestandteile enthalten, werden als einfacheKochsalz-
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trinkwässer bezeichnet. Kochsalzwässer mit einem höheren specinsehen Ge¬
wichte als 1.004 und mit einem hohen Chlornatriumgehalt, der von 1.5 — 27
Brocent betragen kann, heissen Soolen und dienen vorzugsweise zu Bädern
(Soolb ädern), wozu die schwächeren Soolen als solche, die stärkeren verdünnt
angewendet werden. Viele dieser Soolen dienen bekanntlich zur Kochsalzbereitung,
theils durch directes Einsieden, theils nach vorherigem Gradiren, wobei verschie¬
dene, ebenfalls zu Rädern benutzte Producte (graduirte Soole, Mutter¬
lauge n. M u 11 e r 1 a u g ensal z) resultiren. Von den Kochsalzwässern trennt man
als besondere Abtheilung die jod- und bromhaltigen Wässer, die theils
li'uikinielleii. theils Soolen darstellen und neben dem Kochsalze auch in relativ
grossen Mengen Jod- und Bromverbindungen enthalten.

Die Bedingungen zur Bildung von Koehsalzquellen sind in fast allen er¬
schlossenen Schichten des Erdkörpers in ausgedehntester Weise gegeben. Die
reicheren Quellen entstammen namentlich den in sedimentären Formationen vor¬
kommenden grossen Steinsalzlagern. Viele sind übrigens nicht natürliche Quellen,
sondern durch Bohrungen an das Lieht gebracht.

«) Kochsalz trinkquellen. Von diesen sind Baden-Baden und Wiesbaden
die hauptsächlichsten deutschen Thermen, denen sich Bourbonne-les-Bains in Frank¬
reich an seh Messt. Einzelne Quellen sind durch relativ hohen Lithiumgehalt
ausgezeichnet, der sich bei einigen bedeutend höher als derjenige der lithium-
haltigen alkalischen Wässer stellt. So enthält z. B. die Bonifaciusquclle zu Salzschlirf
m 1000 Th. 0.218 Lithium, die Hauptstollenquelle in Baden-Baden 0.0537,
während Assmannshausen, die stärkste lithiumhaltige alkalische Quelle, nur 0.02,
der Oberbrunnen zu Salzbrunn nur O.Oiö und die übrigen noch weniger Lithium
bicarbonat enthalten. Ausser den genannten beiden stärksten lithiumhall igen
Kochsalztrinkquellen sind noch die sonstigen Quellen von Baden-Baden (mit 0.012
bis 0.045 pro Mille Li Ol). Dürkheim (0.039), Frankenhausen (O.Ol), der Elisa¬
bethbrunnen von Homburg (0.021) und der Kissinger Rakoczy (0.02) hervor¬
zuheben.

Eine Uebersicht des
und freier Kohlensäure
folgende Tabelle:

Gehaltes
den

an festen Bestandteilen überhaupt, an
hauptsächlichsten Kochsalztrinkquellen

Kochsalz
gibt die

In 1C00 Th. sind enthalten

Arnstadt in Thüringen (Riedquelle)
Baden-Baden (Hauptstollenquelle -f 62.7") '.
Homburg (Elisabethbrunnen)
.... | Rakoczv .Kissingen U , ' ........B | Pandur .......
Königsborn bei Unna (Westphalen)
Kronthal i. Taunus (Apollinisbrunnen -f- 13°)
Mergentheim in Württemberg (Karlsquelle)

Nauheim ( Curbrunnen (-(- 21.4")
in Hessen | Karlsbrunnen (+ 15") ....
Neuhans in Unterfranken (Bonifaciusquelle)
Niederbronu im Elsass.........
Pyrmont in Waldeek (Salzquelle) ....
Salznfeln in Lippe (Trinkquelle) ....
Etehme in Westphalen (Bülowbrunnen) . .
Schmalkalden in Provinz Hessen (18") . .
Soilen im Taunus (Milchbrunnen -f- 24") .
Wiesbaden (Kochbrunnen -f- 68.75') . . .
Mondorff in Luxemburg........
Also-Sebes in Ungarn (Ferdinandsquelle) .
Bourbonne-les-Bains (+ 58.75°).....

Feste Bestand- ' chlornatiiumt heile

4.96

13.30
8.56
7.99
9.48
3.54

13.97
18.69
12,11
19.92
4.63

10.7D
14.09
28.09*)
14.02

3 40
8.ü6

14 38
14.81

7.625

3.72
2.iil
9.86
5.82
5.52
8.54
6.9
4.67

15.42
9.86

14.77
3.09
7.06

11.37
23.52

9.34
2.425
6.835
8.72

11.78
5.80

Kohlensäure

71.56
30

1639.6
1305.5
1505.5

2317,3
297
995
731
1138

10.64
954.d

115.6
951.4

1389.3
33.1

*) Wird zum Gebrauche verdünnt.
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b) Jod- und bromhaltige Ko eh. salz was ser (inclusive Soolen). Jod und
Brom finden sich in diesen Wässern nicht frei, sondern an Alkali und Erdmetalle
gebunden, das Jod als Jodmagnesium, Jodkalium, Jodnatrium, das Brom als Brom¬
magnesium und Bromuatrium. Stark jodhaltige Kochsalzwässer müssen mit Vor-

Tage,von Hall z. B. zu 0.1—0.51sieht gebraucht werden, das Jodwasser
auf mehrere Einzelgaben vertheilt.

Der Gehalt der hauptsächlichsten Quellen dieser Art ergibt sich aus folgender
Zusammenstellung:

Adelheidsquelle bei Ober-
heilbronn (0 herbayern)

Dürkheim in der Rhein¬
pfalz (Bleichbrunnen) .

Goczalkowitz in Schlesien
Königsdorff- Jastrzemb in

Oberschlesien ....
Ivrankenheil bei Tölz in

Oberbayern (Johann-
georgenquelle) ...

Kreuz-jElisabethquelle .
nach jOranienquelle . .

Münster am Stein (Haupt¬
brunnen) ......

Salzschlirf (Tempelbr.) .
Soden bei Aschaffenburg
Suiza in Thüring. (Kunst¬

grabenquelle) . . .
Sulzbrunn (Bayern) . . .
Bässen in Siebenbürgen

(Ferdinandsquelle) . .
Hall in Oberösterreich .
Ivonicz in Galizien . .
Lippik in f ßischofsquelle

Ungarn j Jodquelle . .
Zaizon in Siebenbürgen

(Ferdinandsbrunn) . .
Saxons-les-Bains in Wallis

Wildegg im Aargau . .
Castrocaro (Toscana) . .

6.01

11.9
41.7

12.0

0.76
12.39
17.63

9.90
16.10
2100

42.00
2.49

43.2
13.00
10.6

3.07
0.71

4.95

9.25
32.8

11.4

0.24
9.49

14.15

7.90
11.15
14.81

37.00
1.91

37.1
12.17
8.37
0-61
0.14

Jodverbin¬
dungen

2.7 0.61
0.94 0.02

14.3
43.2

II

10.44
40.36

0/'29

0.0019
0.0124

0.016

0.0017
0.0004
0.0014

0 00035
c.0055
0.00075

0.023
0.0156

0.077
0.0422
0.016
0.04
0.0766

0.25

0.11
0.028
0.143

Bromver-
bindungen

0.047 Jod- und Bromnatrium

0-00196 ! Jod- und Bromnatrium
0-0092 I Jod- und Brommagnesium

0.023

0.037
0.231

0.0H35
0.' 058
0.067

0.005

0.036
0.436
0.023

0.013

0.041
0.031
0.093

Jod- und Brommagnesium

Jodnatrium
Jod- und Brommagnesium

desgleichen

Jod- und Bromnatrium
Jod- und Brommagnesium

desgleichen

Jodnatrium, Brommagnes.
Jodmagnesium

Jod- und Bromnatrium
Jod- und Brommagnesium

Jod- und Bromnatrium
Jodcalcium

Jod- und Bromcalcium

Jodnatrium
] Jod-und Bromcalcium und
ij Magnesium

Jod- und Bromnatrium
Jod- und Bromnatrium

c) Soolen. Von diesen vorzugsweise an Ort und Stelle zu Bädern (SoÖl¬
bädern) dienenden Kochsalzwässern, die zu diesem Zweck insgemein noch ver¬
dünnt werden müssen, sind nur wenige warm (Thermalsoolen) und dann
durch einen grossen Gehalt von freier Kohlensäure ausgezeichnet, wie die folgende
Uebersicht über die vier bedeutendsten Thermalsoolen zeigt.

S!
U]

8]

t]
st
D
l<
in
ei

Tem¬
peratur

Fixa in
1000 Th.

Chlor¬
natrium in

! 1000 Th.

„• • f Salinensprudel ....
Kissingen { Schonbo *ngprudel . . .
„ , . I Friedrich-Wilhelmssprudel

1 Grosser Sprudel . . . ■
Rehme (Thermalquelle II) ... .
Soden am Taunus (Soolsprudel) . .

+ 18.60 |
+ 18.4°
+ 35.3°
+ 31.6'J
+ 26.73°
+ 30.5 U

14.3
15.8
35.36
26.35

3.64
16.86

11.8
9.5

29.29
21.82

2.87
15.55

Freie
Kohlen¬
säure in

Cubikcenti-
meter

1441
1271
1007
1263
741.05
756

be
an
so
be
Mi
sii
ist
A,
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Den Uebergang von den Thermalsoolen zu den kühlen Soolen vermittelt Cann-
statt (Temperatur 20°j mit seinen verschiedenen Quellen, welche 4.8 — 5.3 Fixa
und 1.95—2.45 Chlornatrium in 1000 Tb. einschliessen, und von denen der
Sprudel viel freie Kohlensäure (867 im Cubikcentimeter) enthält.

Die kühlen Soolen pflegt man in schwache, mittelstarke und concen-
trirte Soolen nach ihrem Gehalte an festen Bestandtheilen einzuteilen. Die
stärkste Soole ist Cichocinek in Polen mit 389.9 Fixa und 334.1 Kochsalz, in
Deutschland Inowraelaw in Posen mit 317.8 Fixa und 306.8 Chlornatrium in
1000 Th. Zwischen beide stellt sich Kheinfelden im Aargau und Salies de Bearne
in Frankreich. Die Stellung der balneotherapeutisch wichtigsten kühlen Soolen
ergibt sich aus folgender Tabelle:

Fixa Chlornatrium
in 1000 Th. iu 1000 Th.

Arnstadt in Thüringen................. 237.3 224.0
Artern, Regierungsbezirk Merseburg........... 30 06 24.49
Beringerbrunnen bei Suderode............. 27.7 11.32
Colberg (Salinensoole)................ 51.03 43.63
Dürkheim (neue Quelle)................ 16.6 12.71
Elmen bei Magdeburg................ 53.7 48.87
Frankenhausen in Thüringen.............. 258.9 248.24
Hall in AVürttemberg.................. 28.43 23.8
Hubertusbad bei Thale ................ 26.9 14.96
Jaxtfeld in Württemberg................ 262.29 255.85
Juliushall bei Harzburg................ 69.8 66.55
Königsborn bei Unna................. 30.8 20.2
Kosen (Thüringen)................... 49.5 43.42
Köstritz im Reussischen................ 227.0 220.62
Senndorf, Provinz Hessen (Saline Rodenberg) ....... 61.61 53.27
Oldesloe (Holstein) .................. 236.8 227.4
Pyrmont in Waldeck.................. 40.4 32.00
liehme in Westphalen................. 38.4 30.35
Reichenhall (Bayern).................. 233.0 224.36
Rosenheim (Mischung von Reichenhaller und Berchtesgadener

Soole) ....................... 237.1 226.4
Rothenfelde (Provinz Hannover) . .' .' .......... ~60.92 53.15
Salzdetfurt (Hannover)................. 65.6 57.8
Salzhausen in der AVetterau . . . ... 11.7 9.43
Salzhemmendorf (Provinz Hannover) .'...'.'.....'. 141.2 113.0
Salzufeln in Lippe....... 41.9 34.Q
Satzungen in Thüringen (2. Bohrbrunnen) '.'.'.'.'..'.. 2651) 256.6
Stotternheim im Grossherzogthum Weimar........ 257.5 250.9
Traunstein in Bayern (Reichenhaller und Berchtesgadener 233.0 224.3

-Mischsoole) .........
Wittekind bei Halle......' ' ' \ ...... 37.7 35.45
Aussee in Steiermark................. 248.7 233.6
Gmunden in Oberösterreich (aus Ebensee zugeleitet) .... 244.2 233!e
Hall in Tirol..................... 263.9 255-5
Isehl im Salz- ( Ischler Soole............. 245.4 236 1

kammergut ( Hallstätter Soole ........... 271.6 255.3
Traskawice in Galizien (Surowicaquelle)......... 248.7 221.4
Hex im Canton AVaad................. 170 2 156.6
Rheinfelden im Aargau................. 318.8 311.6
Salies de Bearne................... 234.4 216.6

6. Eisen wässer, Äquae martiatae, Sideropegen. Die Bezeichnung wird
bei der grossen Verbreitung von Eisen in Mineralwässern doch nur auf diejenigen
angewendet, deren Wirkung auf dem darin enthaltenen Eisen beruht, nicht auf
solche, welche ausserdem grössere Mengen activer, an der Heilwirkung wesentlich
betheiligter Bestandtheile einschliessen. Die Eisenmenge muss in den fraglichen
Mineralwässern mindestens V200 des Gewichtes aller Fixa betragen, von denen
sie mitunter selbst mehr als den zehnten Theil ausmacht. In den Eisenwässern
ist das Eisen als doppeltkohlensaures Eisenoxydul vorhanden, in einer geringeren
Anzahl als Ferrosulfat (mitunter von kleinen Mengen Bicarbonat begleitet). Für
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a) S t a h 1 w ä s s e r,
Eisengehalt der meisten
1000 TL Die dieselben

einzelne Wässer wird Chloreisen (Alexisbad, Karlsstadt in Schweden), quellsaures
und phosphorsaures Eisensalz (Mitterbad in Tirol) angegeben. Meist wird das
Ferrocarbonat auch von kohlensaurem Manganoxydul, in einigen schwedischen
Quellen (Sätra) auch von Alaun begleitet.

Man unterscheidet die Ferrobicarbonat enthaltenden Wässer als Stahlwässer,
Aqune chalybeatae , von den schwefelsauren Eisenwässern oder Ferro-
sulfatwässern.

Aquae chalybeatae, Ch alybope gen. Der absolute
Wässer dieser Art schwankt zwischen 0.01 und 0.08 in
liefernden Quellen sind meist kalt (sogenannte Chalybo-

krenen). Warme Stahlquellen (Chalybothermen) kommen in Ungarn (Szliaez,
Vichnye), Frankreich (Eennes, Sylvanes) und Südrussland (Schelesnowodsk) vor,
fehlen aber in Deutschland und Oesterreich gänzlich. Die stärkste Chalybokrene
ist der Nordostbrunnen von Karlsstadt in Schweden, der in 1000 Th. 0.38 Ferro¬
carbonat enthält. Das Eisenoxydul entnehmen die Stahlquellen den Eisensilieaten,
die sich in den verschiedensten krystallinischen und neptunischen Gesteinen
finden, nach vorgängiger Einwirkung von Säuren auf dieselben. Auch die überall
verbreiteten Schwofelkiese sind nicht ohne Bedeutung, insofern sich aus den¬
selben leicht unter Anwesenheit von Feuchtigkeit und organischer Substanz Ferro-
sulfat bildet, das bei Anwesenheit kohlensaurer Alkalien und Erden durch Wechsel-
Zersetzung einerseits Sulfate der Alkalien und Erdmetalle, andererseits Ferrocarbonat
entstehen lässt. Charakteristisch für die Stahlwässer ist ein grosser Gehalt an freier
Kohlensäure, welcher für das Gelöstbleiben des Ferrocarbonats von eminenter
Bedeutung ist.

1 )ie Stahlwässer dienen sowohl zu Trink- als zu Badecuren, bei welchen letzteren
die Kohlensäure in ihrer Wirkung auf die peripherischen Nerven den wesent¬
lichsten Heilfactor vorstellt. Die Curen werden hauptsächlich an den Quellen selbst.
in den z. Th. ausserordentlich stark besuchten Curorten, wo die tonisirende Wirkung
des Eisens nicht selten durch den klimatischen Einfluss der Höhenlage (insbesondere
in dem 1800 m über dem Meere liegenden St. Moriz, in Deutschland in Stehen
in Oberfranken, den schlesischen Bädern Reinerz und Flinsberg und den Kniebis¬
bädern Antogast, Griesbach und Rippoldsau, in Oesterreich in dem böhmischen
Bade Königswart) unterstützt wird, ausgeführt. Die ältere Balneologie unter¬
scheidet reine Stahlquellen, d. h. solche, in denen neben dem Ferrobicar
bonat nur relativ geringe Mengen anderer Iixa vorkommen, von Eisensäuer¬
lingen, sal in i schon, alkalisch-salinischen, mu riatischen und
erdigen Ei s en wä ss er n , in denen neben dem Eisen unter den festen Be-
standtheilen Natriumbicarbonat, oder Natriumsulfat oder beide zusammen, oder
Kochsalz- oder Kalkverbindungen in etwas grösseren Mengen vorhanden sind. Die
Verhältnisse des Gehaltes der Fixa, des Ferrobicarbonats und der freien Kohlen¬
säure in 1000 Th. Wasser stellt sich bei den hauptsächlichsten Eisenwässern
folgendermaassen:

Summe
der Fixa in

1000 Th.

Ferro-
biearbonat in

1000 Th.

Freie
Kohlensäure

in Cubik-
centimeter

Antogast in Baden (Trinkquelle) . .
Bocklet in Unterfranken.....
lirückenan in Unterfranken . . . .
Cudowa in Schlesien .......
Driburg in Westphalen (Hauptquelle)
Kister in Sachsen (Moritzquelle) . .
Flinsberg in Schlesien .......
Freienwalde in der Mark.....
Freiersbach in Baden (Gasquelle) . .

3.00
3.69
0.448
3.137
3.636
2.*8
0.37
0.27
3.16

0.046
012
0.012
0.035
0.074
0.086
0.034
O.OL
0.05

947.5
1313
1098
1217.6
1234.7
1266.1
1096.4

3035.8
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Griesbach in Baden (Trinkquelle) . . . .
Hofgeismar bei Cassel.........
Imnau in Hohenzollern........
Langenau in Schlesien........
Liebenstein in Thüringen (ältere Quelle) .
Petersthal in Baden (Petersquelle) . . .
Pyrmont in Waldeck (Stahlbrnnnen) . . .
Reinerz in Schlesien (laue Quelle) . . .
Rippoldsau in Baden (Wenzelsquelle) . .
Schwalbach in Nassau (Stahlbrunnenl . ,
Stehen in Oberfranken (Tempelquelle) .
Königswart in Böhmen (Victorquelle) .
Krynica in Galizien (Hauptquelle) . .
Marienbad (Ambrosiusbrunnen) ....
Pyrawarth in Niederösterreich ....
Bartfeld in Ungarn (Hauptquelle) . . .
Elöpatak in Siebenbürgen (Neubrunnen)
Sczliacz (Josefsquelle)........
St. Moriz im Oberengadin (Neue Quelle)
Tarasp im J Bonifaciusquelb ....

ünterengadin [ Wyquelle .....
Spaa in Belgien (Pouhon)......
Porla (Schweden)..........

Summe
der Fixa in

1000 Th.

Ferro-
bicarbonat in

1000 Th.

Freie
Kohlensäure

in Cubik-
oentimeter

3.12

1.95
1.18
1.43
3.04
2.71
2.55
3.21
0.605
0.672
0.727
1.861
0.806
1.639
1.060

0.316
1.638
2.14
1.99
0.48
0.29

0.078
0.031
0.052
0.052
0.104
0.046
0.077
0.052
0.123
0.084
0.067
0.117
0.028
0.044
0.113
0.118
0--506
0.125
0.043
0.045
0.036
0.076
0.063

1265
617
987.29

1212.16
758

1330-91
1271.05
1097
1040
1570-9
1020
1163.2
1702
1173.43
428

1163.2
809

1385.6
1615.6
1184.9
1191.1
677.5

1609

h) Eisenvitriol wässer. Die diese Wässer liefernden Quellen sind sämmtlich
kalt und enthalten keine Kohlensäure. Ihr Ferrosulfatgehalt, der in den stärksten
Wässern (Alaunquelle von Parad in Ungarn, Hermannsbad bei Lausigk in Sachsen)
selbst über 4 pro Mille beträgt, entstammt der Auslaugung in Verwitterung
begriffenen Schwefelkieses, wie sich solcher als zufälliger Bestandteil in
Granit, Gneis, Porphyr, Thonschiefer und Glimmerschiefer findet. Sie enthalten
meist auch schwefelsaure Alkalien und schwefelsaure Thonerde, Kupfersulfat (Levico).
In einzelnen dieser Wässer sind auch Arsen Verbindungen in beträchtlichen Mengen
vorhanden, namentlich in dem Roncegnobrunnen in Südtirol, der geradezu als
arsenhaltiges Mineralwasser benutzt wird. Alle Eisenvitriolwässer haben einen stark
styptischen Geschmack; die Mehrzahl ist zu Trinkcuren nur in Verdünnung zu
gebrauchen. Die Dosis von 100 g darf im Anfange nicht überschritten werden.
Die grösste Vorsicht erfordern natürlich die arsenhaltigen Wässer, von denen
Roneegno sogar 0.06 (nach neueren Analysen noch viel mehr) im Liter enthält
und das zu 1—4 Esslöffelu täglich gegeben wird, übrigens bei Kindern schon in
diesen Dosen Vergiftungserscheinungen erregen kann. Viele Eisensulfatwässer dienen
vorwaltend zu adstringirenden Bädern. Die Mehrzahl findet sich in Südtirol (Levico,
Ratzes, Laderbad, Innerbad, Mittelbad, Koncegno).

Der Ferrosulfatgehalt der hauptsächlichsten dieser Wässer ist in folgender
Tabelle verzeichnet:

Siimma
der Fixa

in 1000 Th.

Alexisbad in Anhalt (Selkebrunnen) . .
Muskau in der Oberlausitz, Badebrunnen

„ „ „ „ Trinkbrunnen
Boncegno in Südtirol........

Ferrosulfat in 1000 Th.

Ronneby in Schweden (alte Quelle) .

0.481

1.40
10.13

10.94 4.36

0.056 mit Ohioreisen (0.104)
0.718 mit 0.538 Perrobicarbonat
0.198 mit U.248 Perrobicarbonat
2.384 mit Arsen und Alaun

mit Nickel, Mangan und
Thonerdesulfat (0.12)

7. Schwefel was ser, Aquae sulfuratae , Thiopegen. Man fasst unter
dieser Bezeichnung Mineralwässer zusammen , welche in mehr oder weniger con-
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stauten Verhältnissen eine Schwefelverbindung-, bald freien Schwefelwasserstoff oder
Kohlenoxysulfid, bald Schwefelverbindungen von Alkali- und Erdmetallen (Natrium-,
Calcium-, Magnesium- und Kaliumsulfidj, bald sowohl Schwefelwasserstoff als auch
Schwefelleber enthalten. Man zählt schon Wässer mit einem constanten Gehalt
von nur 0.001 Schwefel (Burtscheid) zu den Schwefel wässern. Der stärkste
Schwefelgehalt ist 0.009 (Nenndorf). Schwofelwasserstoff findet sich in einzelnen
Schwefelwässern nur spurenweise, in anderen in mehr als 100 ccm im Liter (Wald¬
quelle in Langenbrücken, Lostorf). Starken Schwefelwasserstoffgehalt besitzen
übrigens nur die kalten Schwefelwässer oder T hiokr enen, die daher auch viel
ausgeprägter nach dem Gase riechen. In den heissen Schwefelwässern oder
Thiothermen, in denen sich der Schwefelwasserstoff vorwaltend vom Wasser¬
spiegel aus durch Zersetzung einer Schwefelleber bildet, ist nur wenig Schwefel¬
wasserstoff in Wasser gelöst. Viele Quellen dieser Art haben einen höchst bedeutenden
Absatz von präcipitirtem Schwefel oder sind durch solchen milchig getrübt. Es ist
dies die Folge theils von Oxydation des Schwefelwasserstoffs durch den Luftsauer¬
stoff, theils von Zersetzung der gelösten Schwefelalkalien und Schwefelerden. Das
in den Schwefelquellen sieh entwickelnde Gas ist übrigens ein Gemenge diverser
Gase, unter denen neben dem Schwefelwasserstoff der Stickstoff am reichsten ver¬
treten ist; Kohlensäure, Sauerstoff und Kohlenwasserstoffe sind von geringerer
Bedeutung. Durch gegenseitige Umsetzung von Schwefelwasserstoff und Kohlensäure
in Gegenwart von Wasser bildet sich das obenerwähnte Kohlenoxydsulfid. Die
meisten Schwefelwässer enthalten ziemlich erhebliche Mengen von Sulfaten, einzelne
reichlich Kochsalz und Alkali- und Erdcarbonate Die Schwefelthermen enthalteu
eine eigenthümliche, durch Zersetzung von Algen und Conferven gebildete stick¬
stoffhaltige Substanz, die man nach der hauptsächlichsten Schwefelquelle der
Pyrenäen Baregine genannt hat.

Die die Schwefelwässer liefernden Quellen stammen vorwaltend aus sedimentären
Gebilden, in der Nähe von Kohlenflötzen aus bituminösen Schiefern , aus Moor¬
gründen u. s. w., wo organische Ueberreste in Masse vorhanden sind. Indem die
Wässer organische Substanzen und schwefelsaure Salze enthalten, sind die Bedingungen
zur Bildung von Sulfüren uud von Schwefelwasserstoff gegeben. Das Austreten
von Schwefelquellen aus krystallinischon Gesteinen, die keine organischen Beste
enthalten, z. B. in den überaus zahlreichen Pyrenäeuschwefelquellen , erklärt sich
dadurch, dass die Tagewässer ihnen aus benachbarten sedimentären Gebilden oder
aus Dammerde organische Stoffe zuführen. In manchen Gegendon ist eine Ver¬
bindung der Schwefelquellen mit vulcanischer Thätigkeit ersichtlich.

Man hat von medicinischen Gesichtspunkten aus die Schwefelquellen in reine
Schwefelquellen, in koch salzhal tige oder Schwefelkochsalzwässer,
in kalkhaltige Schwefelwässer und salinischo Schwefelwässer eingetheilt, je nach¬
dem die Schwofelwässer fast ausschliesslich Schwefelalkalien, beziehungsweise
Schwefelwasserstoff ohne erhebliche Beimengung anderer Salze oder neben den
Schwefel Verbindungen Kochsalz oder Erdsalze oder Sulfate in reichlicheren Mengen
enthalten. Diese von Bedmont eingeführte Eintheilung ist indess ziemlich will¬
kürlich und vom chemischen Gesichtspunkte dürfte es gerechtfertigter sein. die
Wässer, welche Schwefelnatrium und analoge Sulfüre enthalten, und diejenigen,
welche nur gasförmige Schwefelverbindungen enthalten, in zwei Gruppen, Schwefel¬
leberwässer und Schwefelwasserstoffwässer, zu trennen.

a) Schwefelleberwässer. Dieselben enthalten vorwaltend Schwefelnatrium,
durchgängig 0.01—0.02 im Liter, im Maximum 0.08 (Bayen, Mehadia). Sie sind
fast ausschliesslich Thermen, darunter die heisseste Le Bossignol in Ax in Frank¬
reich (77°). Die grösste Zahl dieser Quellen findet sich in den Pyrenäen an der
sogenannten Thermaistrasse von Bayonne nach Eaux bonnes: Die üebersicht der
wichtigeren Verhältnisse der einzelnen gibt die folgende Tabelle:

K ' Ji:'
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Aachen (Kaiserquelle, + 45") .

Burtscheid bei Aachen (Victoriaquelle, + 60°)
Honenstadt bei Passau (+ 10").....

Landeck in Schlesien (Wiesenquelle, + 27°)

Mehlberg in Lippe (+ 11,2»)

Nenndorf in Prov. Hessen ( + 11.2°) . . .
Baden bei Wien (+ 36°) .........
Mehadia in Ungarn (Franzensqnelle, + 44°)
Warasdin-Teplitz in Ungarn (+ 47°) . . .
Heustrich im Canton Bern (+ 5.7 )Schinznach im Canton

Stachelberj
Aarau (+ 36°) .

im Canton Glarus (+ 62")

Yverdun im Canton Waadt (+ 24°1
Amehe-les-bains ' " ■ ■ - -- '

Ba
dado + 61'

in Frankreich (Grand Escal-

reges in Frankreich (Tambour, + 42°)'
+ g^oT 68 in F ™ukreich (Source vieille',

Eaux chaudes in Frankreich
Uiehon (Bayen, + 55»j
Marhoz in Frankreich ( + 141)
St. Sauveur (Badf quelle, + 34°)'
Vernet in Frankreich (+ 39°) .....

So

0.0136
0.0016
0.07
0.0007

0.01

0.079
0.03
0.03

0.048

0.01

Schwefelwasserstoff in
CuMkeentimeter

0.07
0.04

4.7
0.08

0.6129

0.012
0.042

mit Chlornatrium u.
kohlensaurem Natron

— desgleichen
0.03

ohne wesentliche
andere Bestandteile
mit Gyps und Na¬

triumsulfat
desgleichen

2-56 desgleichen
— mit Kochsalz

11.0 mit Natriumbicarb.
37.8

in variabler Menge m. Chlor¬
natrium, Natriumsulfat und
viel freier Kohlensäure
unbestimmt mit Kochsalz

23.1
46

0.022
0.01
0.078
0.06
0.02
0.04

Spuren! 6.1

— 6.7

^iSZr' ,f ' l,,a D6n ü6b6rga^ VOn ^n Schwefelleber-
Deutschland ehfwe 1 ""f' S" ™ rwaltend kalte Quellen einschließt und in
obigen Tabelte anSw n Ee P räsen t^ten hat, bilden die bereits in der
Art sind hLteÄ\? n6ll f iD Mdnb6rg Uüd NeMdorf - Th ™ dieser
gehalt der bedeute, lo 1 S V̂ handen ' An S aben über den Schwefelwasserstoff¬

irenaeren Schwefelwasserstoffwasser gibt die folgende Tabelle:

Schwefelwasserstoff in
CuMkeentimeter

Eilsen in Schaumbnrg-Lippe (+ 12.5°)
Hechingen in Hohenzollern (+ H u)
Kreuth in Bayern (+ 11°) ........

Langenbrücken in Baden, Waldquelle (+ 13.7°)
Curbrunnen (+ 11')

Sebastiansweiler in Württemberg (+ 12°)
Tennstädt in Thüringen (+ 11.2°) . . . . .
Weilbach in Nassau (+ 13.7°)......
Wipfeld in Bayern (+13°).......
Lubien in Galizien (+10°).......
Grosswardein in Ungarn (+ 45').....
Harkany in Ungarn (+ 62.5°)......

Margaretheninsel bei Ofen-Pest (+ 35°) . .
Pistyan in Ungarn (+ 63°).......
Trenczin-Töplitz in Ungarn (+ 40.2°) . . .
Alvenen im Canton Graubünden (+ 8.5") .
Baden im Canton Aarau (+ 50°).....
Gnrnigel im Canton Bern (Schwarzbrünnli,

+ 8.43°)..............
Enghien in Frankreich (+ 14°)......

50.4
47.7
6.6

165.7
4.3

13.8
19.8

5.1
35.1
80.0
17.20

6.8
1.72

15.6
15.0
7.5
0.06

15.1
32.0

mit Gyps
mit Gyps und Natriumsulfat
init Gyps
mit Gyps, Natriumsulfat und

Kochsalz
desgleichen
mit Kochsalz und Natriumsulfat
mit Gyps und Natriumsulfat
mit Kochsalz
mit Gyps und Natriumsulfat
mit Gyps
mit Gyps und Natriumsulfat
Kohlenoxysulfid mit Kochsalz
Kolüenoxysulfid mit Gyps, Erd-

carbonaten und Kochsalz
mit Gyps und Kochsalz
desgleichen
mit Gyps und Natriumsulfat
mit Gyps und Kochsalz

desgleichen
mit Gyps

5*
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Die im Vorstehenden dargestellten natürlichen Mineralwässer haben nicht nur
für den Arzt, sondern auch für den Apotheker ein besonderes Interesse , da die¬
selben nicht blos an dem Orte der Heilquelle gebraucht werden, sondern einen
höchst bedeutenden Versandtartikel bilden, der zu Curen in der Heimat nicht
selten benutzt werden muss. Allerdings haben die natürlichen Mineralwässer eine
sehr bedeutende Concurrenz in den künstlichen gefunden, die, wenn ihre Bestand-
theile den natürlichen wirklich entsprechen, nach den völlig feststehenden ärzt¬
lichen Erfahrungen therapeutisch das Nämliche leisten und, wenn die Versendungs¬
kosten wegfallen, bedeutend billiger zu stehen kommen. Bei einzelnen Arten von
Mineralwässern haben die künstlich nachgebildeten sogar noch den Vorzug, dass
die wirksamen Bestandtheile in grösseren Mengen darin incorporirt werden können.
So namentlich bei den Eisenwässern und den verschiedenen Säuerlingen, die in
einzelnen Gegenden durch künstliche Brausewässer (Sodawasser u. s. w.) völlig
verdrängt sind. Nichtsdestoweniger ist auch der Consum der als Erfrischungsmittel
dienenden Säuerlinge ein enormer, wie z. B. vom Apollinarisbrunnen jährlich fast
17 Millionen Flaschen und Krüge versandt werden. Ein stricter Gegensatz zwischen
den natürlichen und künstlichen Mineralwässern existirt aber schon deshalb nicht,
weil auch einzelne natürliche Wässer keineswegs in den Handel gelangen, wie sie
die Quelle liefert. So sind die kohlensäurehaltigen Bitterwässer, z. B. Friedrichs-
haller, künstlich mit Kohlensäure imprägnirt. Ein Hauptfactor, welcher die An¬
wendung der künstlichen Mineralwässer besonders begünstigt, ist die Möglichkeit,
dieselben in den meisten grösseren Orten vollständig frisch erhalten zu können,
während die natürlichen Mineralwässer ja immer eine Zeit lang auf Lager gehalten
werden müssen und in Folge davon mannigfachen Veränderungen unterliegen
können, die theils ihren Geschmack, theils ihren therapeutischen Werth beein¬
trächtigen. Die den natürlichen Wässern gemachte Concurrenz der künstlichen
Mineralwässer hat übrigens das Gute gehabt, dass seitens der Verwaltungen von
Heilquellen Einrichtungen getroffen wurden, welche die Veränderungen der Mineral¬
wässer beim Vorräthighalten, von denen dem Apotheker früher oft pecuniärer
Nachtheil erwuchs, möglichst verhüten. Zunächst werden von einer Anzahl Brunnen-
directionen Centrallager gehalten, welche durch beständige Zusendungen immer
frisch erhalten werden und von denen die Kunden durch blossen Umtausch gegen
Wasser, das über einen Monat alt geworden, frisches beziehen können. In alter
Zeit begnügte man sich allgemein mit der üeberzeugung, Mineralwässer von der
Füllung desselben Jahres zu erhalten, für welche übrigens die Jahreszahl der
üblichen Metallkapseln eine wirkliche Garantie ja nicht bietet, während jetzt u. a.
die vielgebrauchten Wässer der Adelheidsquelle, von Bilin, Friedrichshall, Püllna,
Saidschitz, Driburg, Franzensbad, Ems, Homburg, Krankenheil, Karlsbad, Kissingen,
Marienbad, Pyrmont, Salzbrunn, Schwalbach, Selters, Vichy, Weilbach und Wildungen
vollkommen frisch erhalten werden können. Ausserdem ist man mit der Füllung
weit vorsichtiger geworden, wodurch die Qualität insonderheit der gasreicheren
Wässer sich entschieden verbessert hat. Durch sorgfältigeren Verschluss wird das
Entweichen solcher Gase verhindert, durch sorgfältiges Ausschliessen von organischen
Fremdkörpern bei der Füllung von Bitterwässern die Entstehung des Schwefel¬
wasserstoffs verhütet. Zu den meisten Klagen haben übrigens immer die Eisen¬
wässer Anlass gegeben. Hier ist mitunter auch die organische Substanz Schuld,
indem bei Eisenwässern, welche schwefelsaure Salze enthalten, beim Contact mit
organischer Substanz eine Reduction der Sulfate erfolgt und die Alkali- und Erd-
sulfüre auf das Ferrocarbonat einwirken, wobei sich Alkalicarbonate und Schwefel¬
eisen bilden, welches letztere sich ausscheidet. Eine Fällung von Eisencarbonat
kann übrigens in Stahlwässern auch durch blosses Entweichen von Kohlensäure
bewirkt werden, da die Kohlensäure dasselbe in Lösung erhält. Vor Allem aber
können unter dem Einflüsse des atmosphärischen Sauerstoffs in Stahlwässern flockige,
mitunter auch ockerartige Abscheidungen von Eisenoxydhydrat entstehen. In beiden
Fällen, zumal bei dem sehr geringen Gehalte mancher Chalybokrenen an gelöstem
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Ferrocarbonat, wird die Arzneiwirkung wesentlich beeinträchtigt. In den meisten
Stahlbädern bedient man sich daher der Füllungsmethode von Fresenius, wodurch
jeder Verlust von Kohlensäure vermieden und der Zutritt atmosphärischer Luft
verhütet wird. Man füllt die Flaschen zuerst unter dem Spiegel der Quelle mit
Eisenwasser, stützt sie dann umgestülpt auf die Ausmündungsröhre eines Kohlen¬
säure enthaltenden Gasometers, und füllt die jetzt Kohlensäure einschliessende
Flasche nun erst definitiv, dann führt man vor dem Verkorken in den für den
Kork bestimmten Raum einen Kohlensäurestrom ein. Sehr gute Resultate gibt
übrigens der von A. HüSEMANN eingeführte Zusatz einer sehr geringen Quantität
Citronensäure bei der Füllung von Eisensäuerlingen.

Literatur: Valentiner, Handbuch der Balneotherapie. Berlin 1873. — H. Helfft's
Handbuch der Balneotherapie, herausgegeben von H. Thilenius. 9. Aufl. Berlin 1882. —
Brann's systematisches Handbuch der Balneotherapie, herausgeg. von R. Fromm. Braun¬
schweig 1887.— Flechsig, Handbuch der Balneotherapie. Berlin 1888. — Kisch, Grund-
riss der klinischen Balneotherapie und verschiedeneArtikel in Eulen burg's Real-Eney-
clopädie der Medicin. Th. Husemann.

Mineralwässer, künstliche. Unter künstliche Mineralwässer sind nicht
allein die auf Grund genauer chemischer Analysen nachgebildeten Heilquellen,
sondern auch andere nach beliebigen Vorschriften — Magistralformeln — zu¬
sammengesetzte und auf gleiche Weise, wie erstere, mit Kohlensäure unter Druck
irnprägnirte Salzlösungen zu verstehen. Die Zahl der letzteren ist heute eine ziem¬
lich beträchtliche, und ihre vorzüglichsten Repräsentanten sind das Sodawasser,
das pyrophosphorsaure Eisenwasser, sowie das neuerdings von Erlenmeyer in
die Therapie eingeführte kohlensaure Brom-(salz)wasser.

Es haben zu Zeiten Zweifel bestanden, ob die letztere Art der künstlichen
Mineralwässer als solche im Sinne der deutschen kaiserlichen Verordnung vom
;>. .lanuar 1875 (betreffend den freien Verkehr mit Arzneimitteln) anzusehen seien,
und in einem Streitfalle ist früher von massgebender Stelle*) der Begriff „künst¬
liche Mineralwässer" dahin interpretirt worden, dass darunter nur die den natür¬
lichen Mineralwässern nachgebildeten Wässer zu verstehen seien. In Folge jedoch
mancher sich hieraus ergebenden Unzuträglichkeiten ist später durch kaiserl. Ver¬
ordnung vom 9. Februar 1880 die Frage dahin entschieden worden, dass auch
die nach beliebigen Vorschriften dargestellten kohlensäurehaltigen Wässer, auch
wenn sie in ihrer chemischen Zusammensetzung keinem natürlichen Mineralwasser
entsprechen, als künstliche Mineralwässer zu betrachten und somit dem freien
Verkehr überlassen sind.

Die den in der Natur vorkommenden Heilquellen nachgebildeten Wässer der
Dr. STRUVE'schen oder der nach dem Princip des eben genannten berühmten Er¬
finders der künstlichen Mineralwässer eingerichteten und geleiteten Fabriken sind
genaue Nachahmungen der Natur; sie enthalten, ausgenommen die organischen,
chemisch nicht näher identificirten Stoffe, die mehr als Verunreinigungen vieler
natürlicher Mineralwässer anzusehen sind, alle Bestandteile, welche die Analyse
der natürlichen Wässer ergeben hat, gleichviel, ob sie in s o geringer Menge vor¬
handen, oder ob sie so indifferenter Natur siud, dass sie für den therapeutischen
Erfolg füglich nicht in Betracht kommen können. Es erscheint nicht überflüssig,
dies hier hervorzuheben, da man in der Literatur irrigen Ansichten hierüber begegnet.

So sagt Professor Leichtenstern (v. Ziemssrn's Handbuch der allgemeinen
Therapie): „Strtjve war ursprünglich bemüht, die künstlichen Mineralwässer bis
in's Detail dem natürlichen Muster nachzubilden. Später, als sich die Ueberzeugung
Bahn brach, dass bei der physiologisch-therapeutischen Wirkung der Mineral¬
wässer nur einige wenige quantitativ hervorragende Salze und Gase als wirksame
Agentien in Betracht kommen, trat eine wesentliche Vereinfachung in der Fabri¬
kation der künstlichen Mineralwässer ein."

-) Königl. Preussische wissenschaftl. Deputation für das Medicinalwesen.
vom 17. Mai 1876.

Obergutachten
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Das ist, wenigstens was unsere grossen und renommirten Fabriken anbetrifft,,
nicht zutreffend. Da es nicht die Aufgabe des Mineralwasser-Fabrikanten sein kann,
zu entscheiden, welche Bestandtheile der Mineralwässer eine therapeutische Wir¬
kung haben oder nicht, so wird sich der gewissenhafte Fabrikant niemals
für berechtigt halten , Bestandtheile wegzulassen, sondern er wird sich vielmehr
den Grundsatz Strtive's*) zur Richtschnur nehmen. Struve sagt wörtlich:

„Zunächst, glaube ich, darf die künstliche Nachbildung einer Quelle keinen
Bestandtheil ausschliessen, der in derselben als chemisch gebunden und aufgelöst
wahrgenommen worden ist, und seine Wiedergabe muss in denselben Gewichtsver¬
hältnissen geschehen, die eine sorgfältige chemische Analyse bewährt hat. In einer
Mineralquelle ist kein Bestandtheil gleichgiltig: auch der kleinste hat seinen An-
theil an der Gesammtwirkung, besässe er auch scheinbar keine Wichtigkeit."

Wie die künstlichen Mineralwässer betreffs ihrer chemischen Constitution genau
ihren Vorbildern in der Natur entsprechen, so haben sie vor diesen noch den
Vorzug längerer Haltbarkeit bei der Aufbewahrung und denjenigen grösserer
Gleichheit in der Zusammensetzung voraus, da erfahrungsgemäss der Gehalt vieler
natürlicher Heilquellen häufig Schwankungen unterliegt. Ebenso kann es nur als.
ein Vorzug der künstlichen Mineralwässer gelten, dass dieselben meist mehr Kohlen¬
säure enthalten, als die natürlichen. Der grössere Gehalt an Kohlensäure, welcher
zur Verbesserung des Geschmackes vieler Wässer dient , und der deshalb ebenso
sehr dem Wunsche des Consumenten entspricht, wie er dem Fabrikanten seine
Aufgabe, haltbare Producte zu liefern, in vielen Fällen erleichtert, wird niemals
der Anwendung künstlicher Mineralwässer hinderlich sein können, da derselbe
vor dem Genüsse des Wassers durch Abbrausenlassen auf jedes gewünschte Maass
reducirt werden kann.

Durch wissenschaftliche Tüchtigkeit und durch reiche technische Erfahrung hat
Dr. Friedrich Adolf Struve die Fabrikation der Mineralwässer gleich von An¬
fang an auf eine so hohe Stufe der Entwickelung gebracht, dass sie im Grunde
noch heute dieselbe ist, und dass der mit Bezug auf Struve's Erfindung gethane
Ausspruch MlNDlNG's**) volle Berechtigung hat: „Selten wird man ein Beispiel
von einer combinirten und auf viele Voraussetzungen begründeten Erfindung an¬
treffen, welche sogleich von vornherein in einer solchen Vollständigkeit und Tadel¬
losigkeit in's Leben getreten ist." Zwar schon lange vor Struve sind Versuche
gemacht worden, künstliche Mineralwässer darzustellen.

Schon von Thurxeiser wird im Jahre 1560 berichtet, dass er sich mit dieser
Idee beschäftigt hat. Doch hatten die von diesem und später noch von einigen
Anderen erzielten Resultate kaum eine Aehnlichkeit mit den natürlichen Heilquellen.
Erst als man nach Priestley's Vorschlag um's Jahr 1770 anfing, Wasser mit
Kohlensäure zu imprägniren, war man dem Ziele näher gekommen. Aber alle bei
den verschiedenen Versuchen früherer Zeit bis zum Auftreten Stküve's erzielten
Producte ermangelten durchgängig, bald mehr, bald weniger, der Uebercinstim-
mung mit ihren Originalen, und sie vermochten nicht, sich im Arzneischatz Gel¬
tung zu verschaffen. Es lag dies hauptsächlich daran, dass die Bestandtheile der
Heilquellen zu wenig erforscht waren, und dass man sich daher auf die Wieder¬
gabe einiger weniger Salze, denen man die Wirkung des betreffenden Wassers
zuschrieb, beschränkte. Erst als es mit Hilfe der gewaltigen Fortschritte, welche
die Chemie gegen das Ende des vorigen und inj Anfang des gegenwärtigen Jahr¬
hunderts zu verzeichnen hatte, sowie mit Hilfe der durch dieselben sehr ver¬
feinerten analytischen Methoden gelang, eine Reihe bis dahin unbekannter regel¬
mässiger Begleiter der Mineralwässer zu identificiren und quantitativ zu bestimmen,
Hess sich der Frage der Synthese der Mineralquellen mit mehr Aussicht auf Er¬
folg näher treten.

*) Dr. F. A. Struve, Ueber die Nachbildung der natürl. Heilquellen. 1826, Heft 2, pag. 8.
**) Annalen der Struve'sohen Bruunenanstalten. Herausgeg. v. Vetter. I. Jahrg. 1841.
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Matte man früher mehr die arzneiliche als die chemische Gleichheit in's Auge
gefasst, so lag für Struve die Aufgabe darin, dass er den Satz: „Zwei Wässer
sind gleich, wenn ihre Wirkungen gleich sind", dahin umkehrte: „Die Wirkungen
sind gleich, wenn die Wässer gleich sind."*) Demgemäss fühlte sich Struve ver¬
anlasst, seine Hauptthätigkeit auf die Ausmittelung der Bestandteile der Mineral¬
wässer zu richten, und so hat er im Verein mit seinen Mitarbeitern eine grosse
Anzahl der sorgfältigsten Analysen der natürlichen Heilquellen angefertigt, durch
welche er neben einem Beezelius die Kenntnisse von der chemischen Beschaffen¬
heit der Mineralquellen in erstaunlicher Weise bereicherte.

Das Princip der Mineralwasserfabrikation besteht darin, Wasser, welchem man
die nöthigen Salze zugesetzt hat, unter dem Drucke von mehreren Atmosphären
mit Kohlensäure zu sättigen. Es zerfällt daher, wenn wir vorläufig von dem erst
neuerdings in Aufnahme gekommenen Verfahren mit flüssiger Kohlensäure absehen,
die Bereitung eines Mineralwassers in folgende Theile:

1. Entwicklung der Kohlensäure,
2. Bereiten der Salzlösung,
3. Imprägniren der letzteren mit Kohlensäure.
Je nach der Grösse und den besonderen Zwecken einer Mineralwasserfabrik

sind die zur Anwendung gelangenden Apparate sehr verschieden in ihrer Con¬
struction. In kleinen Fabriken, wo es sich ausschliesslich um die Darstellung von
moussirenden Genusswässern handelt, hat man vielfach Selbstentwickler oder
richtiger Selbstdruckapparate, sogenannt im Gegensatz zu den Pumpenapparaten,
m Gebrauch. Hier wird die Kohlensäure unter dem eigenen Druck des Entwicklers
dem Wasser im Misehcylinder einverleibt und sie entbehren daher meist der
Luftpumpe und eines Kohlensäurereservoirs (Gasometers). Sie stellen somit die
einfachste Art der Mineralwasserapparate dar, und einfach, wie ihre Construction,
ist auch ihr Betrieb. Immerhin setzt letzterer aber, will man befriedigende Resultate
erzielen, Sachkenntniss und Sorgfalt des Arbeitenden voraus. Auch diese Selbst¬
entwickler werden von den Specialfabriken für Mineralwasserapparate in sehr
verschiedenen Formen gebaut, über welche die ausführlichen Prospecte der be¬
treuenden Fabriken Interessenten den gewünschten Aufschluss geben.

Ohne nun der einen oder anderen Form den Vorzug geben zu wollen, sei hier
cm Selbste ntwickelungsapparat der Firma C. Deiters in Berlin erläutert,
äessen Construction leicht verständlich ist (Fig. 15).

E ist das Entwickelungsgefäss für die Kohlensäure; dasselbe besteht ganz aus
Blei und ist mit einem starken Kupfermantel umgeben. Es ist mit Einguss- fe)
und Abflussöffnung (a) versehen und hat folgende besondere Theile: 1. Das Rühr¬
werk R , ebenfalls aus Kupfer, oberhalb des Deckels durch die Stopfbüchse s
abgedichtet. 2. Das Säurereservoir B mit der Eingussöffnung e und dem Ventil v .
3. Das Sicherheitsventil V.

Durch das Rohr K wird die Kohlensäure nach den Waschflaschen W geleitet.
Dieselben, welche ganz nach Bedarf in beliebiger Anzahl angewendet werden,
bestehen ebenfalls aus Kupfer und sind inwendig verzinnt, in ist das Manometer
zur Angabe des Druckes, hier gleichzeitig dienend für den Entwickler wie für
den Misehcylinder. Durch die Hähne h kann der Druck an den betreffenden
Stellen abgesperrt werden. Durch r wird die gewaschene Kohlensäure in den
Misehcylinder M geleitet und hier durch Drehen der Kurbel K dem Wasser mit-
getheilt. Das Mischungsgefäss ist ebenfalls aus starkem Kupferblech gearbeitet
und inwendig stark verzinnt. D ist die Eingussöffnung, mittelst Deckmutterschraube
verschliessbar. LL' sind Lufthähnchen zum Zwecke des Abblasens und Prüfens
der Kohlensäure. V ist das Sicherheitsventil, b ein mit Schraubengewinde ver¬
sehener Röhrstutzen, zum Anschrauben eines Leitungsrohres, wenn das kohlen¬
saure Wasser auf Büvetten oder Siphons abgezogen werden soll. R ist der
Abziehhahn, aus dem mittelst der Trittvorrichtung T das fertige Wasser in die

*) Hindin g in Vetter's Annalen der Struve'schen Brunuenanstalten. I. Jahrg. 1841.
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Flaschen abgefüllt wird, wobei der Drahtmantel d zum Schutze des Arbeiters
beim Zerspringen der Flaschen dient.

Zur Inbetriebsetzung des Apparates beschickt man das Entwickelungsgefäss durch
die Eingussöffnung mit dem (nicht zu fein) gemahlenen Carbonat, möglichst in
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einer Menge, die hinreicht, den Inhalt des Mischcylinders mehrere Male hinter¬
einander unter einem Drucke von 3—4 Atmosphären mit Kohlensäure zu sättigen.
Das Säuregefäss B wird bei geschlossenem Ventil v durch die Eingussöffnung e
mit Säure gefüllt, die Eingussöffnung wird hierauf geschlossen und die Kohlen¬
säureentwickelung durch Aufdrehen des Ventils v des Säuregefässes allmälig in
Gang gebracht. Der im Entwickler entstehende Druck würde bald das Zufliessen
der Säure aus B verhindern, weshalb noch das Rohr r angebracht ist, welches
das Säuregefäss in seinem oberen Theile mit dem Entwickler verbindet, wodurch
sich der Druck des letzteren dem Säuregefäss mittheilt und so die Säure hinab¬
treibt. Ist die Säure vollständig aus B abgelaufen, so schliesst man den Hahn d
am Verbindungsrohr r, sowie das Ventil v\ füllt durch die Eingussöffnung e das
Säuregefäss auf's Neue und setzt das so lange fort, bis die dem angewendeten
Carbonat angemessene Menge Säure verbraucht ist. Die Kohlensäureentwickelung
regulirt man nach Bedarf durch Auf- oder Zudrehen des Ventils, indem hierdurch
ein schnelleres oder langsameres Zufliessen der Säure bewirkt wird.

Die zuerst sich entwickelnde Kohlensäure, welcher die im Entwickler enthalten
gewesene Luft beigemischt ist, lässt mau zweckmässig entweichen, und erst nach¬
dem die Entwickelung eine Weile vor sich gegangen ist, leitet man die Kohlen¬
säure durch die Waschfiaschen nach dem Mischcylinder M. Derselbe ist durch D
vorher ganz mit Wasser angefüllt und wird durch den vom Entwickler aus¬
gehenden Druck zunächst um so viel seines Inhaltes durch H entleert, dass man
die Salzlösungen zufügen kann und noch ein mindestens den zehnten Theil seines
Inhaltes betragender Luftraum verbleibt, welch letzterer dazu dient, durch die
Thätigkeit des Rührwerks beim Drehen der Kurbel K die Berührungsfläche des
Wassers für die Kohlensäure zu vergrössern und das durch den Luftgehalt des
Wassers lufthaltig gewordene Gas anzusammeln und abzublasen. Hierdurch hat
man auf bequeme Weise die atmosphärische Luft aus dem Mischcylinder ausge¬
schlossen.^ Man kann aber auch eine abgemessene Menge Wasser in den
Cylinder einfüllen, wobei dann die im Luftraum verbleibende atmosphärische Luft
durch's Abblasen mitentfernt wird. Natürlich muss der Vollinhalt des
Mischcylinders genau bekannt sein. Durch die fortschreitende Ent¬
wickelung der Kohlensäure wird der Druck in M steigen, und man setzt durch
Drehen der Kurbel K das Rührwerk in Bewegung, wodurch die Absorption der
Kohlensäure vor sich gebt. Ist der Druck bei 2 l / 2 — 3 Atmosphären angekommen,
so setzt man das Rührwerk ausser Thätigkeit, sperrt den Mischcylinder von dem
übrigen Theil des Apparates durch den Hahn g ab und lässt das im Luftraum
angesammelte Gas durch den Hahn L entweichen, unterstützt dies auch noch
durch sanftes Drehen des Rührwerks, um alle atmosphärische Luft auch aus dem
Wasser zu entfernen. Nachdem man hierauf die Salzlösungen zugesetzt hat, wird
durch Wiederötfnen des Hahnes g die Kohlensäure auf's Neue dem Wasser zuge¬
führt und je nach dem Grade der Reinheit derselben entweder bei 3 Atmosphären
die Procedur des Abblasens wiederholt, oder der Druck unter Drehen der Kurbel
bis zu der gewünschten Höhe genommen.

Vorteilhaft ist es bei diesem Apparat, wenn eine Beschickung des Entwicklers
hinreicht, den Inhalt des Mischcylinders mehrere Male hintereinander mit Kohlen¬
säure zu sättigen, da jetzt die Kohlensäure bei weitem luftfreier sein wird , als
beim ersten Mal. Man schliesst dann nach der Entleerung des Mischcylinders den
Hahn g und füllt den Cylinder auf's Neue mit Wasser, währenddessen man den
Säurezufluss im Entwickler unterbricht.

Alle Theile des Apparates müssen natürlich aus starkem Metall und dauerhaft
gearbeitet sein, damit sie Garantie vor dem Zerspringen bieten. Sie werden in
der Regel auf den doppelten Atmosphärendruck, als er für die Benützung vorge¬
sehen ist, geprüft. Ganz unerlässlich ist am Entwickler das Sicherheitsventil, da
sich das Leitungsrohr bei heftiger Entwickelung in Folge Ueberschäumens ver¬
stopfen kann. Sobald die Kohlensäureentwickelung beendet ist, wird der Rückstand
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noch heiss aus dem Entwickler durch a abgelassen und letzterer mit heissem
Wasser gut gereinigt.

Noch einfacherer Construction als der beschriebene ist ein Selbstdruck-
apparat der Firma Schmidt, Kranz & Co. in Nordhausen, bei welchem als
Entwickelungsmaterial doppeltkohlensaures Natron und Schwefelsäure angewendet
werden. Dieser Apparat entbehrt die Waschflaschen und besteht nur aus dem Ent¬
wickler E und dem Mischgef'äss M nebst der nöthigen Armatur, die aus der
nebenstehenden Abbildung (Fig. 16) ohne Weiteres verständlich ist. Der Apparat
fasst nur 8 Liter und ist daher nur in ganz kleinen Fabriken und für den Hausbedarf
gebräuchlich; zu seinem Betrieb benutzt man krystallisirtes Natriumbicarbonat
und verdünnte Schwefelsäure.

Ein Selbstentwickler ist auch der früher sehr gebräuchliche LiEBiG-'sche Krug,
eine Flasche aus bestem Steingut mit zwei Abtheilungen, von denen die untere,
kleinere, als Entwickler, die obere, grössere, als Mischgefäss dient. Durch den mit

wa

Fig. 16. Fig. 17

Haarröhrchenöffnungen versehenen Zwischenboden tritt die hier aus Weinsäure
und Natriumbicarbonat entwickelte Kohlensäure in das in der oberen Abtheilung
befindliche Wasser, welches durch eine bis auf den Roden reichende nach Art
der Siphons (s. später) mit einem Ventil verbundene Röhre beim Oeffhen eines
Drückers aus dem Apparate tritt. Fig. 17 zeigt den Apparat im Durchschnitt.

Die Selbstentwickler sind im Allgemeinen als sehr unvollkommene Mineral¬
wasserapparate zu betrachten. Ein völlig luftfreies Wasser ist damit überhaupt
nicht oder nur äusserst schwierig zu erzielen, und es bedarf schon besonderer
Umsicht seitens des Arbeiters, soll ein Product erhalten werden, das den An¬
forderungen des Kenners einigermaassen genügt. Dadurch, dass die nach dem
Abfüllen des Wassers auf dem Misehcylinder verbleibende Kohlensäure, da sie
nicht in den Entwickler zurückgebracht werden kann, verloren geht, wird mit
der Zeit das, was bei Anschaffung des Apparates an diesem erspart wurde, an
Material reichlich zugesetzt. Die Selbstentwickler haben ferner den Nachtheil, dass

las
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während des Betriebes der Druck ununterbrochen auf allen Theilen des Apparates

lastet. Es verdienen daher die Apparate den Vorzug-, welche mit Gasometer und
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Luftpumpe versehen sind. Hier stehen Entwickler und Waschflasehen unter sehr
geringem Drucke, der bedingt ist von dem Gewicht des Gasometers. In letzteren
tritt die Kohlensäure nach dem Passiren der Waschflaschen ein und wird von
hier mittelst der Luftpumpe nach dem Mischgefäss ganz nach Bedarf übergeführt.
Die nach Entleerung des letzteren als Ueberdruck verbleibende Kohlensäure wird
in den Gasometer zurückgeleitet und kann auf's Neue je nach dem Grade ihrer
Keinheit zur Verwendung kommen, wodurch eine nicht unbeträchtliche Ersparniss
erzielt wird. Kleine Pumpapparate sind oft gleichzeitig zum Gebrauch als
Selbstentwickler eingerichtet, wie der in Fig. 18 abgebildete der Firma N. Geessleb
in Halle a. S.

Hier kann man die in E entwickelte Kohlensäure, nachdem sie die Wasch¬
flaschen passirt hat, entweder direct in den Mischcylinder M oder in den Gaso¬
meter G leiten, aus welch letzterem sie dann durch Drehen des Schwungrades 8
und die dadurch bedingte Thätigkeit der Luftpumpe P in den Mischcylinder bis
zu jeder beliebigen Druckhöhe gepumpt wird. Für die doppelte Benutzung müssen
die Waschflaschen W hier ebenfalls aus Metall bestehen; bei Pumpenapparaten,
welche nicht gleichzeitig zur Benützung als Selbstdruckapparate eingerichtet sind,
benützt man Waschflaschen aus Glas, die viel praktischer sind. Zweckmässig ist
bei einem Pumpenapparat die dem oben abgebildeten fehlende Einrichtung, dass
beim Drehen des Schwungrades der Pumpe die Rührvorriehtung des Mischcylinders
gleichzeitig mit der Pumpe in Bewegung gesetzt wird. Die Pumpenapparate mit
Gasometern sind besonders noch deshalb empfehlenswerth, weil die einmal in
Gang gebrachte Kohlensäureentwiekelung vor der völligen Zersetzung des ange¬
wandten Carbonats nicht unterbrochen werden und man leicht in die Lage kommen
kann, etwa nicht sogleich gebrauchte Kohlensäure im Gasometer ansammeln zu
müssen. Das Abhängigsein vom Drucke des Entwicklers erweist sich beim Bereiten
eines Wassers überdies oft als unbequem.

Mineralwasserfabriken mit Dampfbetrieb benutzen ausschliesslich grosse Pumpen¬
apparate, deren mehrere gleichzeitig in einer Fabrik vorhanden sind. Es erleichtert
der letztere Umstand wesentlich die Anfertigung solcher Mineralwässer, die, wie
die Eisen wässer, gegen atmosphärische Luft, beziehungsweise freien Sauer¬
stoff sehr empfindlich sind. Wenn man erwägt, dass oft geringe Spuren freien
Sauerstoffs genügen, um ein eisenoxydulhaltiges Wasser nach kurzer Zeit trübe
werden zu lassen, und wenn man ferner bedenkt, wie schwierig die einmal mit
lufthaltiger Kohlensäure in Berührung gekommenen Theile eines Apparates (Wasch¬
flaschen , Gasometer, Luftpumpe und Kohlencylinder) ganz von einem geringen
Antheil atmosphärischer Luft zu befreien sind, so leuchtet ein, dass für die Dar¬
stellung dieser wichtigen Classe der Mineralwässer das Vorhandensein mehrerer
Apparate nicht nur wünschenswerth, sondern sogar Bedingung ist.

Ein Pumpenapparat, welcher in seiner Construction von dem beschriebenen
sehr abweicht, ist der hauptsächlich in England und Frankreich gebräuchliche
BRAHMAn'sche. Hier werden Wasser und Kohlensäure gleichzeitig in das Mischgefäss
eingepumpt, und dies wird auch während des Abfüllens des Wassers fortgesetzt,
so dass man ohne Unterbrechung mit diesem Apparat zu arbeiten vermag. Es
macht sich hier in Folge dessen noch ein Behälter für das bis zur Sättigung mit
Kohlensäure vorbereitete Wasser, sowie ein Wasserstandsglas am Mischgefäss
nöthig. Das Verhältniss von Wasser und Kohlensäure wird durch Stellen der
Hähne regulirt, welche in den Zngangsleitungen der Pumpen angebracht sind,
und man kann so den Druck am Mischgefäss bei jeder gewünschten Höhe er¬
halten. Natürlich ist das Rührwerk, so lange der Apparat in Betrieb ist, ununter¬
brochen in Thätigkeit. Obgleich dieser contiuuirlich arbeitende Apparat als das
Vollkommenste erscheint, was wir an Mineralwasserapparaten kennen, so ist der¬
selbe dennoch in vielen Fällen wenig geeignet. Denn einmal sind wir gewöhnt,
hinsichtlich der Reinheit, beziehungsweise Luftfreiheit der Kohlensäure bei unseren
Luxuswässern höhere Anforderungen zu stellen, als mit diesem Apparat, bei dem
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die atmosphärische Luft aus dem Wasser nicht oder uur unvollkommen entfernt
wird, zu erfüllen sind, und andererseits laugt das Wasser bei seinem Durch¬
gang durch die Pumpe iu Folge seines Alkaligehaltes das Leder des Pumpenkolbens
in einer Weise aus, dass ersteres ohne die im Norden und in Frankreich be¬
liebten Zusätze (Cognac, Rothwein) ungeniessbar ist. Die mit diesem Apparat
dargestellten künstlichen Mineralwässer sind es hauptsächlich gewesen, welche
durch ihren Luftgehalt und das dadurch bedingte schnelle Entweichen der Kohlen¬
säure früher den Glauben erweckt haben, die Kohlensäure der künstlichen Mineral¬
wässer sei eine andere als die der natürlichen Wässer. *)

Schliesslich seien noch die Apparate erwähnt, welche seit Anwendung der
nüssigen Kohlensäure in der Mineralwasser-Fabrikation gebräuchlich sind. Es liess
sich voraussehen, dass, als man vor nun länger als 10 Jahren begann, die Kohlen¬
säure für gewerbliche Zwecke in grösserem Maassstabe zu verflüssigen und man
hierzu die an vielen Orten dem Erdboden entströmende Kohlensäure nutzbar
machte, dies nicht ohne Einfluss auf die Mineralwasser-Fabrikation bleiben werde.
Ist auch die flüssige Kohlensäure vorerst noch zu theuer, um allgemein in der
Mineralwasser-Fabrikation und besonders auch da angewendet zu werden, wo die
Apparate zur Erzeugung reinen Kohlensäuregases in vollkommenster Weise vor¬
handen sind, so ist sie doch für diesen Zweig der chemischen Industrie zweifellos
von der höchsten Bedeutung. Sie ist es namentlich auch im Hinblick auf zahl¬
reiche kleine Betriebe, welche in nicht sachverständigen Händen und frei von der
staatlichen Controle durch die Qualität der bei ihnen häufig zur Verwendung ge¬
langenden Kohlensäure eine stete Gefahr für das Renommee der kohlensauren
Erfrischungsgetränke sind.

Bei Anwendung von flüssiger Kohlensäure vereinfacht sich das Verfahren der
Mineralwasser-Fabrikation, und es lässt zugleich an Schnelligkeit und Sauberkeit
nichts zu wünschen übrig.

Entwickler und Waschflaschen, Pumpen und Gasometer kommen hierbei in
Wegfall, wodurch sich die Anschaffungskosten für die Apparate reduciren. Einen
Apparat dieses Systems veranschaulicht Fig. 19, derselbe stammt von E. Alisch & Co.in Berlin.

Der Apparat besteht aus dem Mischcylinder M, dem Expansionskessel E (beide
aus Kupfer und inwendig stark verzinnt), der schmiedeeisernen Kohlensäureflasche
Ä und den nöthigen Abziehvorrichtungen. Mischcylinder und Expansionskessel sind
mit je einem Manometer M', letzterer auch noch mit einem Sicherheitsventil S
versehen. Die Herstellung des kohlensäurehaltigen Wassers geht in der Weise
vor sieh, dass, nachdem die Kohlensäure-Flasche mit dem Expansionskessel ver¬
bunden ist, die nöthige Kohlensäure durch Zurückdrehen des Ventils auf der Flasche
in den Expansionskessel eingelassen wird. Nachdem das Mischgefäss mit dem
nöthigen Wasser und den eventuellen Zusätzen beschickt ist, wird das Ventil
zwischen Expansionskessel und Mischgefäss geöffnet und die Kohlensäure somit
dem zu imprägnirenden Wasser zugeführt. Durch Drehen der Kurbel am Misch¬
gefäss wird die Vermischung der Kohlensäure mit dem Wasser bewirkt. Auch hier
kann das Abblasen der atmosphärischen Luft, obgleich dasselbe stets mit einem
Kohlensäureverlust verknüpft ist, nicht umgangen werden. Man schliesst deshalb,
sobald der Druck im Mischcylinder auf einige Atmosphären gestiegen ist, das
zwischen diesem und dem Expansiouskessel befindliche Ventil und lockert oder
öffnet die Verschraubung D, um die oberhalb des Wasserniveaus angesammelte
lufthaltige Kohlensäure eutweichen zu lassen, was man noch durch sanftes Drehen
der Kurbel unterstützt. Nach Wiederverschluss der Deckschraube D wird aus dem
Expansionskessel aufs Neue Kohlensäure in den Mischcylinder herüber gelassen,
und zwar so lange, bis der Druck unter fortwährender Thätigkeit des Rühr¬
werkes die gewünschte Höhe erreicht hat.

*) S. Berzelius-Wöhler's Lehrbuch der Chemie. Bd. II, pag. 101.
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Die nach dem Abziehen des Wassers auf dem Misehcylinder verbleibende Kohlen¬
säure geht auch hier, wie bei den Selbstentwicklern, verloren, wenn man nicht mit
dem Apparat eine Compressionspumpe verbindet, mittelst welcher man die Kohlen¬
säure in den Expansionkessel zurückbringen kann. Da sich dies aber nicht gerade be¬
sonders empfiehlt, so hat man, um den Kohlensäureverlust möglichst zu beschränken,
Zwillingsapparate gebaut, die es durch zwei nebeneinander liegende Misch-
cylinder ermöglichen, die zurückbleibende Kohlensäure des einen Cylinders zur
ersten Imprägnation des Wassers im anderen Cylinder zu verwenden. Fig. 20
stellt einen solchen Zwillingsapparat dar.

Alle Verschraubungen, Hähne und Leitungsrohre, welche direct mit dem kohlen¬
sauren Wasser in Berührung kommen, müssen entweder mit Zinn ausgegossen

oder stark verzinnt sein, beziehungsweise wie die Rohre ganz aus Zinn bestehen.
Es liegt in der Natur der Sache, dass die verzinnten Theile in kürzerer oder
längerer Zeit ihres Zinnüberzugs verlustig gehen und eine Quelle der Verunreini¬
gung des Wassers mit Kupfer werden können. Da hat nun der Fabrikant gewissen¬
haft dafür zu sorgen, dass die Auswechslung, beziehungsweise Erneuerung abge¬
nutzter Theile bei Zeiten erfolgt. Namentlich sind auch die kupfernen Schank-
cylinder, sogenannte transportable Büvetten, sehr der Abnutzung aus¬
gesetzt, und es ist wohl darauf zu sehen, dass sie bei Zeiten einer neuen Ver¬
zinnung unterzogen werden. In Folge unvorsichtigen und gewaltsamen Handhabens
derselben, sowie durch das häufige lange Lagern des Wassers in ihnen, nützt sich
oftmals die Verzinnung überraschend schnell ab.
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Obwohl im Allgemeinen die Verzinnung der Misch ey linder von den Mineral¬
wässern wenig augegriffen wird, so nutzt sich doch auch diese mit der Zeit ab
und muss erneuert werden. Wenn man dies vermeiden will, so wählt man Misch-
cylinder aus Glas oder Steingut, die bei Gressler in Halle in zwei Sorten, und
zwar auf 4 und auf 12 Atmosphären Druck geprüft, erhältlich sind. Dieselben
haben zur Befestigimg der Verschraubungen eiserne, mit Porzellanemaille oder mit
über 1mm starken Platten aus reinem Zinn belegte Stirnböden, sowie ein Rühr¬
werk aus imprägnirtem Holz , und sind zum Schutze gegen etwaiges Zerspringen
m it einem starken Kupfermantel umgeben. Sie sind ganz besonders geeignet zur
Darstellung solcher arzneilicher Wässer , die sich gegen Metall nicht indifferent
verhalten, und die für gewöhnlich auf die Weise dargestellt werden, dass man, wie

Fig. 20.

bei den Schwefel wässern (siebe später), die Salzlösung dem kohlensauren Wasser
in der Flasche zumischt. Es sei auch noch hervorgehoben, dass neue, noch
blanke Verzinnungen von einigen Mineralwässern, z. B. den stark kochsalzhaltigen,
nicht unbeträchtlich angegriffen werden, und dass die Anwendung einer Glas- oder
Steingut-Maschine auch in solchen Fällen wünschenswerth ist.

Die Materialien und Allgemeines u b e r die Bereitung der
Curwäs ser.

Zur Entwickelung der Kohlensäure bedient man sich, abgesehen vom Natrium-
bicarbonat, welches in ganz kleinen Betrieben mit Vortheil angewendet wird,
hauptsächlich des Magnesits, des Dolomits und des (weissen) Marmors!
Die Anwendung von Kreide ist dringend zu widerrathen, denn da dieselbe bitu¬
minöse und animalische Stoffe einschliesst, ist das aus ihr entwickelte Kohlen¬
säuregas mit einem höchst üblen Geruch behaftet, der nur äusserst schwierig
durch Waschen mit Lösung des übermangansauren Kalis oder mittelst frisch ge¬
glühter Holzkohle zu entfernen ist. Zur Zersetzung der Mineralien, welche natür¬
lich nur pulverförmig angewendet werden, nimmt man Schwefelsäure und nur aus¬
nahmsweise hier oder dort Salzsäure.
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Sind die Säuren von gehöriger Reinheit, so bietet die Darstellung einer reinen
und geruchfreien Kohlensäure keine Schwierigkeit, da dann das Waschen der¬
selben mit Wasser oder Natriumbicarbonatlösung genügt.

Zweckmässig leitet man die Kohlensäure noch durch einen mit kleinen Stück¬
chen frisch gebrannter Holzkohle angefüllten Cylinder, den man am besten hinter
der Pumpe einschaltet, weil durch den Fettgehalt der Pumpenkolben leicht Gelegen¬
heit zur Aufnahme von Geruch oder Geschmack geboten ist. Der Magnesit, be¬
sonders auch der aus den schlesischen Hütten, ist meist sehr rein, und da der¬
selbe den Vortheil bietet, mit Schwefelsäure leicht lösliches Bittersalz zu liefern,
was oft ein erwünschtes Nebenproduct ist, während der beim Dolomit und Marmor
mit Schwefelsäure resultirende dicke Brei für den Fabrikanten sehr lästig ist, so
empfiehlt sich vor Allem die Anwendung des Magnesits.

Enthält der Magnesit, was vorkommen kann, Schwefelverbindungen, so werden
auch diese durch die Säure zersetzt, und Schwefelwasserstoffgas mischt sich der
Kohlensäure bei. Auch die Schwefelsäure kann Verunreinigungen enthalten, welche
sich dem Kohlensäuregas beimischen, wie Stickoxyd, schweflige Säure. Es ist dann
nöthig, die Kohlensäure durch ein System von Waschflaschen zu leiten, in denen
sich Lösungen geeigneter Chemikalien befinden, welche die Verunreinigungen zu¬
rückhalten. Schweflige Säure wird durch kohlensaures Natron , Stickoxyd durch
Eisenvitriol, Schwefelwasserstoff durch Eisen o x y d salz , Riechstoff aber durch
Kaliumpermanganat und Holzkohle beseitigt. Zuletzt muss die Kohlensäure stets
noch eine Waschflasche mit reinem Wasser passiren. Doch darf die Kohlensäure nicht
nur keine schädlichen und riechenden Bestandtheile enthalten, sondern sie muss auch
frei von atmosphärischer Luft sein, was sich am besten durch fractionirtes Auffangen
derselben erzielen lässt. Die zuerst aus dem Entwickelungsgefäss auftretende Kohlen¬
säure führt die atmosphärische Luft mit sich, die bei Beschickung des Apparates in
diesem enthalten war; sie wird zweckmässig fortgelassen. Der sich später entwickelnde
Theil der Kohlensäure wird nur noch wenig Luft enthalten, während die zuletzt aus
einem Ansatz hervorgehende Kohlensäure meist ganz frei davon ist. Man leitet
daher zweckmässig die verschieden reine Kohlensäure in besondere Reservoire
(Gasometer), um sie für die entsprechenden besonderen Zwecke bereit zu haben.

Um die letzten Spuren des oft besonders lästigen atmosphärischen Sauerstoffes
aus der Kohlensäure zu entfernen, schlägt Hager für letztere eine Waschflüssig¬
keit, bestehend aus 3 Th. Eisenvitriol, 2 Th. Natriumbicarbonat und 80 bis
90 Th. Wasser, vor, die dann gleichzeitig an Stelle von schwefelsaurem Eisen¬
oxyd oder Eisenchlorid zur Beseitigung etwaigen Schwefelwasserstoffes dient.

Wie man die Güte eines jeden moussirenden Wassers nach der Reinheit der
Kohlensäure, besonders auch im Sinne des Freiseins von atmosphärischer Luft
beurtheilt, so ist die absolute Reinheit der Kohlensäure dort ganz unerlässliche
Bedingung, wo es sich um die Darstellung von eisenoxydulhaltigen Wässern —
und das ist der weitaus grösste Theil der Mineralwässer — handelt. Wie die
natürlichen Eisenquellen durch die geringste Menge der beim Füllen eingeschlosseneu
Luft in kurzer Zeit ihres Eisengehaltes gänzlich beraubt werden und dadurch oft
so wesentlich an Wirkungswerth verlieren, so wird das in ganz gleichem Maasse
bei den künstlichen Mineralwässern eintreten, wenn es nicht gelingt, die atmosphä¬
rische Luft, respective den freien Sauerstoff bei ihrer Bereitung ganz auszuschliessen.

Es ist dies freilich oft nicht ohne Schwierigkeiten zu erreichen, und wenn
Lersch *) sagt, dass die Wirkung des Sauerstoffes auf das Eisenoxydul die grösste
Plage der Mineralwasser-Fabrikanten sei, so wird ihm Mancher darin zustimmen.**)

*) Lersch, Hydrochemie, pag. 418.
**) Nicht immer kommt übrigens beim Trübewerden eines Mineralwassers lediglich die

Wirkung des freien Sauerstoffes auf das Eisen in Betracht, denn man kann beobachten, dass
bei gleicher Qualität der Kohlensäure Wässer mit relativ geringem Gehalt an kohlensaurem
Eisenoxydul sich zuweilen leichter trüben, als solche, deren Eisengehalt relativ hoch ist.
Auch die Menge der Salze im Allgemeinen kommt dabei in Betracht, wie nicht minder die
geringe Verwandtschaft einiger Bestandtheile, wie der Thoncrde, zur Kohlensäure.
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Niemals darf mau aber diesen Schwierigkeiten begegnen wollen durch Zusatz
organischer Substanzen, welche zwar die Ausscheidung des Eisens zu verhindern
vermögen, die aber oft auch einen sehr nachtheiligen Einfluss auf das Wasser
durch Desoxydation der schwefelsauren Salze ausüben können. Strenge Sorgfalt
in Verbindung mit der nöthigen Sachkenntniss lässt auch ohne derartige ver¬
werfliche Hilfsmittel zum Ziele gelangen.

Ausser den „Eisenwässern" sind es noch die „Schwefelwässer", welche gegen
atmosphärische Luft sehr empfindlich sind und daher nach dieser Richtung hin
besonderer Sorgfalt bei ihrer Bereitung bedürfen. Hier übt man den abweichenden
Gebrauch, das Schwefelalkali (gewöhnlich Schwefelnatrium) nicht im Mischcylinder
dem Wasser zuzusetzen, sondern dasselbe vorher auf die mit Kohlensäure ausge¬
füllten Flaschen zu vertheilen und alsdann die Flaschen mit dem im Uebrigen
fertigen Wasser in der gewöhnlichen Weise abzuziehen. Da aber die Haltbarkeit
dieser Wässer nur von sehr kurzer Dauer ist, so fertigt man das Wasser ent¬
weder stets frisch zum Gebrauche an, oder man gibt auch die auf eine Flasche
entfallende Menge Schwefelnatriumlösung oder Schwefelwasserstoffwasser in ein
besonderes Fläschchen, so dass die Mischung unmittelbar vor dem Gebrauch vom
Cousumenten hergestellt werden kann.

Gleich der Kohlensäure muss auch das in der Mineralwasser-Fabrikation zur
Verwendung kommende Wasser vollkommen rein sein. Es liegt auf der Hand,
dass das Wasser, welches für die Nachbildung der natürlichen Heilquellen und die
Anfertigung der für Heilzwecke bestimmten sogenannten medicinischen
Wässer dient, lediglich destillirtes sein darf. Die STßüVE'schen Anstalten
verwenden ausschliesslich destillirtes Wasser für ihre Fabrikate. Gegen die
Verwendung eines guten Trinkwassers für die Zwecke der beliebig zusammenge¬
setzten Luxuswässer wird sich nichts einwenden lassen, wenn dasselbe den
Anforderungen der Hygiene voll entspricht. Dass aber bei Verwendung von Brunnen¬
wasser äusserste Vorsicht geboten ist, lehrt ein vor mehreren Jahren in Mainz
vorgekommener Fall, wo die in der Garnison ausgebrochene Typhusepidemie auf
den Genuss bacillenhaltigen Sodawassers zurückgeführt wurde. Ausgeschlossen
bleiben ein für alle Mal Regen- und Flusswasser, sowie solches Wasser, das nicht
vollkommen geschmack- und geruchfrei (Blasengeruch des destillirten Wassers)
und nicht vollständig klar und farblos ist.*)

Die von dem Wasser eingeschlossene Luft wird durch die Kohlensäure ent¬
fernt. Da letztere bekanntlich viel leichter vom Wasser absorbirt wird als atmo¬
sphärische Luft, so gelingt es durch Einleiten von Kohlensäure in den geschlosseneu
Mischcylinder bei gleichzeitiger Thätigkeit des Rührwerkes leicht, alle Luft aus
dem Wasser durch die Procedur des Abblasens zu entfernen. Für die Luxus-
wä s s e r wird meist ein einmaliges Abblasen genügen, während bei den Eisen¬
wässern dasselbe mehrere Male wiederholt werden muss, um den letzten Rest
atmosphärischer Luft zu beseitigen. Es richtet sich dies im Wesentlichen mit nach
dem Reinheitsgrade (Luftgehalt) der Kohlensäure. Da bei dem Abblasen ein
Kohlensäureverlust unvermeidlich ist, so hat man vorgeschlagen, das Wasser vor¬
her mittelst der Luftpumpe zu entgasen, wodurch aber die atmosphärische Luft
nicht vollständig fortgeschafft und das Abblasen keineswegs entbehrlich ge¬
macht wird.

Nach dem Abblasen werden dem Wasser, noch ehe neuer Druck auf die
Maschine gegeben ist, die Salze, und zwar in gelöstem Zustand, zugesetzt. Nie¬
mals setzt man dem Wasser feste Bestandteile zu, weil mit ihnen sich kein
genügend klares Wasser erzielen lässt. Da die Mineralwasseranalysen häufig Ver¬
bindungen* aufführen, welche sich in reinem Wasser nicht und in kohlensäure-
haltigem_Wasser selbst unter Druck nur schwierig und unvollständig lösen, so

*) Man sehe hierüber das ausfuhrl. Gutachten v. Dr. B. Hirsch über die Beaufsich-
l:gung der Mineralwasser-Fabriken. Pharm. Ztg. 1883, Nr. 89, pag, 714.

rteal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. ft
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rechnet man solche Verbindungen für die Mineralwasser-Fabrikation auf wasser¬
lösliche Verbindungen um.*) Es ist nämlich für den Erfolg ganz gleichgültig,
in welcher Weise man bei den Salzen , Säuren und Basen combinirt, wenn nur
die absoluten Mengenverhältnisse derselben genau dem Verhältniss entsprechen,
das die Rechnung aus der Analyse ergibt. In den Heilquellenanalysen sind die
Salze nach den willkürlichen Ansichten der Analytiker combinirt, und es ist durch
nichts bewiesen, dass die Säuren und Basen in den festen Bestandtheilen der
Mineralwässer gerade s o angeordnet sind, wie sie die Analyse annimmt.**) Man
wird sich vielmehr vorstellen können, dass die Salze in einem Mineralwasser
einen allgemeinen Austausch ihrer Bestandtheile vornehmen.

„Löst man", sagt Berzkliüs ***), „im Wasser 6 Salze von verschiedenen Säuren
und Basen auf, so entstehen daraus in der Auflösung 36 Salze, so lange sie sich
nicht einander ausfällen, weil, ehe das Gleichgewicht der Vereinigungsverwandt¬
schaft statthaben kann, eine Portion einer jeden Säure sich mit einer ent¬
sprechenden Portion einer jeden Base verbunden haben muss. Bei der Abdampfung
einer solchen Auflösung setzen sich nicht 36, sondern gewöhnlich nur 6 Salze
ab, und zwar in der Ordnung, in welcher eine Säure mit Basis zusammen
ein in der rückständigen Flüssigkeit unlösliches Salz bilden kann." Es bleibt
sich daher beispielsweise gleich, ob man phosphorsauren Kalk , kohlensaure
Magnesia, schwefelsaures Natron und Chlornatrium oder an Stelle dieser etwa
Chlorcalcinm, schwefelsaure Magnesia, phosphorsaures und kohlensaures Natron
anwendet.

Manche Stahlwässer, beziehungsweise Eisensäuerlinge enthalten bei relativ
hohem Eisengehalt fast nur kohlensaure Salze als Begleiter, so dass man hier das
kohlensaure Eisenoxydul nicht auf die gewöhnlich für dieses angewendeten Salze,
nämlich auf das schwefelsaure Eisenoxydul und das Eisenehlorür, umrechnen kann.
Ferner bilden die kohlensauren Erden in vielen erdigen Mineralwässern einen hohen
Procentsatz der festen Bestandtheile, während die Salze der Schwefelsäure und Salz¬
säure nur in geringer Menge vorhanden sind, so dass man auch hier nicht auf
wasserlösliche Salze umrechnen kann. Für solche Fälle hält man sich Lösungen
des Eisens und der Magnesia in kohlensäurehaltigem Wasser vorräthig, während man
an Stelle des kohlensauren Kalkes Aetzkalk in Form von Kalkwasser anwendet.
Die Lösung des kohlensauren Eisenoxyduls in Kohlensäurewasser, die man sich
aus metallischem Eisen direct darstellt, ist, wenn bei der Darstellung die atmo¬
sphärische Luft vollständig fern gehalten wurde, bei der Aufbewahrung unter
Druck ausserordentlich haltbar. Die kohlensaure Magnesia löst sich, frisch gefällt,
in Kohlensäurewasser bei Anwendung einiger Atmosphären Druck sehr leicht,
während es bei der krystallisirten dazu einiger Zeit bedarf. Die gewöhnliche
(englische) kohlensaure Magnesia ist für diesen Zweck, da sie, wie ich aus
Erfahrung bestätigen kann, eine seifig schmeckende Lösung gibt, ganz un¬
brauchbar.

Die meisten Mineralwässer enthalten neben einander Bestandtheile, welche bei
ihrem Zusammentreffen unter gewöhnlichen Verhältnissen ganz unlösliche Verbin¬
dungen geben; so enthalten sie meist zugleich Kieselsäure und Eisen, Phosphor¬
säure und Thonerde, Schwefelsäure und Baryt, Fluor und Kalk. Um hier nun
Ausscheidungen zu vermeiden, ist es nöthig, die Lösungen solcher Salze erst

*) Die Analysen aller in Betracht kommenden Mineralwässer findet mau für die Mineral¬
wasser-Fabrikation umgerechnet in dem empfehlenswerthellWerke von Dr. Friedr. Raspe,
Heilquellenanalysen. Dresden, Wilhelm Baensch.

**) In Folge der Willkürlichkeit in der Combinationder festen Bestandtheile einer Quelle
zeigen die im Grunde übereinstimmendenAnalysen zweie [■ Chemiker oft sehr verschiedenen
Charakter, und es ist ein weiterer Vorzug des voierwähnten Werkes von Raspe, sämmtliche
Analysen nach durcligebends gleichem Princip auf sogenannten Kormalanalysen umge¬
rechnet zu bieten.

***) Berzelius, Lehrbuch dar Chemie. Bd. V, pag. 8.
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äann dem Wasser zuzusetzen, wenn dasselbe mit Kohlensäure bereits stark ge¬
sättigt ist und ihm Lösungen einiger anderer Salze, wie der Soda, des Koch¬
salzes etc., zugesetzt sind. Die Keihenfolge, in der im Uebrigen die Lösungen der
verschiedenen Salze dem Wasser zugefügt werden, ist belanglos, nur die Eisen¬
lösung setzt man aus naheliegenden Gründen zuletzt zu, und zwar erst dann,
wenn man sich von der Abwesenheit der atmosphärischen Luft im Wasser durch
eine Probe überzeugt hat.

Es versteht sich von selbst, das? alle in der Mineralwasser-Fabrikation zur
Verwendung kommenden Salze chemisch rein sein müssen. Man hält sich Lösungen
derselben vorräthig meist im Verhältniss von 1:10, von solchen Salzen, welche
in kälterer Jahreszeit in dieser Concentration auskr3 rstallisiren, auch 1 : 20, oder
von den in kleineren Mengen zur Anwendung gelangenden im Verhältniss von
1 :100 und 1:1000, und zwar werden die Salze stets wasserfrei berechnet.
E8 gibt für die Praxis specifische Gewichtstabellen der gebräuchlichsten Salz¬
lösungen (Ger'lach, bei Engelhardt in Freiberg LS., Hager, Adjumenta
varia), mit Hilfe deren man sich alle Salzlösungen leicht in dem gewünschten
Verhältniss einstellen kann, wenn man nicht die Lösung aus dem trockenen
Salz mit der nöthigen Menge Wasser direct darstellt. Die klar filtrirten Lösungen
werden unter Angabe des Löslichkeitsverhältnisses und des specifischen Gewichtes
deutlich signirt.

Die Lösungen des schwefelsauren Eisenoxyduls und des Eisenchlorürs fertigt
m «ii selbstverständlich für jedesmaligen Bedarf frisch an. Es ist sehr darauf zu
achten, dass dieselben vollkommen oxydfrei sind.

Die Druckhöhe, bei der die Mineralwässer mit Kohlensäure imprägnirt
werden, ist verschieden. Sie richtet sich bei den Curwässern zwar im Allgemeinen
nach der von der Analyse für das darzustellende Wasser angegebenen Menge Kohlen¬
säure, aber, wie schon oben gesagt, werden die künstlichen Mineralwässer meist
kohlensäurereicher dargestellt. Die Luxuswässer, welche meist kohlensäurereicher
dargestellt werden, als die Heilquellen, imprägnirt man gewöhnlieh bei einem
Drucke von 3—4 Atmosphären. Soll jedoch das Wasser auf Büvetten (kupferne
Schankeyhnder) abgezogen werden, so wird der Druck auf 5—6 Atmosphären,
bei Siphons meist noch weiter erhöht. Nach dem Drucke, den das an jedem
MMcngefäss unentbehrliche Manometer anzeigt, lässt sich das einem Wasser mit¬
zuteilende Quantum Kohlensäure bemessen.'

Bei Null Atmosphären üeberdruck absorbirt das Wasser ungefähr ein ihm
gleiches Volumen Kohlensäure. Bei gesteigertem Druck nimmt es mehr davon auf,und zwar bei:

1 Atmosphäre üeberdruck*) ungefähr 2 Volumen
" n n 3 ),
" n ii ° li „

41/
42,

Man erinnere sich aber hierbei, dass das Absorptionsvermögen des Wassers
für Kohlensäure mit dem Steigen der Temperatur fällt, mit dem Sinken derselben
aber steigt. Deshalb hat man darauf zu sehen, dass die Temperatur des Wassers
möglichst immer dieselbe sei, oder dass die Druckhöhe der Temperatur ent¬
sprechend geregelt werde. Das folgende Schema gibt annähernde Anhaltspunkte
dafür.

*) Die auch bei uns noch vielfach in Gebrauch befindlichen französischen Manometer stellen,
entgegen den deutschen, welche als Ue b evdruc kmanometer den gewöhnlichen Atmosphären-
(Irnck mit 0 bezeichnen, den Druck der Atmosphäre gleich 1.
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Es absorbirt ein Volumen Wasser bei dem Drucke von

Deutsches
Manometer Französisches Manometer

Kohlensäure

bei 3—8° bei 10-15° bei IG—20"

ungefähr

0 = 1 Atmosphäre IV, Vol. 1 Vol. 1 Vol.
1 = 2 Atmosphären 27., 2 n l 3/* „
2 = 3 ■6% Jl 3 , 2 3
3 = 4 4' U 3 8/4 „ 0 '3 11
4 = 5 47 4 4'/ OS/

0 4 11
5 = 6 5V 4 H 42/ 4 1/
6 = 7 5'/, » 5 41* 'S II
7 = 8 6 » 57, „ 4 1/* / 2 11

Auch beim Lagern der kohlensauren Wässer ist hierauf Rücksicht zu nehmen.
Die Temperatur des Lagerraumes soll nicht höher als die des Fabrikationsraumes
sein, weil sich sonst der Druck in den Flaschen vermehrt und Verluste durch
Zerspringen umsomehr entstehen.

Beim Abziehen des Wassers erhöht man den Druck um 1; 2 — 1 Atmosphäre und
ersetzt den durch Entleeren des Mischeylinders entstehenden Druckverlust durch
Nachdrücken von Kohlensäure. Der Ueberdruck, von dem sich, da das Rührwerk
ausser Thätigkeit ist, dem Wasser selbst nichts mittheilt, erleichtert die Operation
des Abziehens; denn sänke der Druck während derselben unter die Höhe, bei der
das Wasser bereitet ist, so würde das Wasser in einer Weise spritzen und schäumen,
die eine Verkorkung ohne Verlust fast unmöglich machte.

Das Abziehen des Wassers auf Flaschen geschieht mit Hilfe eines Hahnes,
dessen Einrichtung es gestattet, das Wasser ohne Verlust an Kohlensäure in die
Flaschen überzuführen. Der Abziehhahn
(Fig. 21), ist mit einem Gummipolster g ™
versehen, durch dessen Mitte das Aus-
flussröhrchen a geht, und an das die
Flasche durch eine Trittvorrichtung luft¬
dicht angedrückt wird. Seitlich davon
ist ein Lufthahn L angebracht zum Ab¬
blasen des Druckes in der Flasche. Wenn
nämlich die Flasche zu etwa zwei Drittel
vollgelaufen ist, so hält der Druck der
Flasche dem in der Maschine das Gleich¬
gewicht, und es muss erst durch Oeffnen
des Lufthahnes L soviel Druck aus der J|
Flasche durch das Seitenröhrchen r fort- ^|pfg|||^Z--^ZZ-g'
gelassen werden, dass letztere bis an
den Hals mit Wasser gefüllt werden kann.
Der Lufthahn wird darauf sogleich wieder
geschlossen und erst darnach das Zu-
leitungsrohr Z der Maschine durch Zu¬
drehen der Spindel S abgesperrt. Das
Verkorken der Flaschen geschieht ent¬
weder mit der Hand oder mit einer
mechanischen Vorrichtung, der Kork¬
maschine (s. in Fig. 19 Ä), die dann
mit dem Abziehhahn verbunden ist. Hier
wird der Kork durch die Hebelvorrichtung II aus dem Canal G in den Hals der
Flasche gepresst, weshalb man ausschliesslich weiche Korke verwendet, die man vor
dem Gebrauch auch noch durch warmes Wasser oder Wasserdämpfe aufgequellt hat.
Das Verkorken mit der Hand geht schneller von Statten als mit der Maschine,
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aber es erfordert viel Uebung und Geschicklichkeit des Arbeiters , so dass man
sieh in kleinen Retrieben der Korkmaschine mit Vorliebe bedient. Sobald die
Flaschen gekorkt sind, werden dieselben von einem zweiten Arbeiter gedrahtet,
wozu 32 cm lange, gut verzinnte Eisendrähte verwendet werden. Da das Wieder¬
verkorken einer geöffneten Mineralwasserflasche meist nur sehr schwer gelingt, so
benutzt man seit längerer Zeit vielfach den mechanischen, sogenannten Patent-
F lasch en verschluss , der beim Entleeren der Flaschen wie beim Füllen sich
als ausserordentlich bequem erweist. Dieser Verschluss besteht aus einem Porzellan-

Fig. 22. Fig. 23 Fig. 24.

Fig. 25.

Schon lange vor Eiiittibruui
sauren Luxuswässer S i p h o n i

deckel, an dessen unterer Seite ein mit
Einschnitt versehener Zapfen angebracht
ist, an dem der die Abdichtung bewirkende
Gummiring befestigt wird. Die Befesti¬
gung des Verschlusses geschieht entweder
mittelst Haken, wie in Fig. 22, oder mit¬
telst eines Drahtbügels, wie in Fig. 23.
Die erstere Art ist die neuere und jetzt
gebräuchlichere.

; der Patent-Verschlussflaschen waren für die kohlen¬
gebräuchlich. Dieselben sind Flaschen aus starkem

weissen Glas mit einem zinnernen Kopf, der mit einem Glasrohr, das bis auf den
Hoden der Flasche reicht, verbunden ist (s. Fig. 24). Im Innern' des Siphonkopfes
(Fig. 25), ist ein Ventil i, das beim Drücken auf den Hebel h geöffnet wird und
das Wasser durch das Steigerohr r aus a heraustreten lässt. Zum Füllen der
Siphons hat man eine eigens dazu construirte Vorrichtung (Fig. 26). Durch den
Tritt T wird die Schnauze s des Siphons an das Füllröhrchen a des Abzieh-
hahnes angedrückt, und während man mit der linken Hand auf den Hebel h
drückt nnd dadurch den Siphon öffnet, wird mit der rechten Hand der Abzieh¬
hahn durch Herüberdrücken von I) nach links geöffnet. Wenn nichts mehr in den
Siphon hineinfliesst (was eintritt, wenn er etwa zwei Drittel gefüllt ist), so wird
durch Wenden des Drückers D nach rechts der Oberdruck zum Theil abgeblasen
und hierauf der Siphon nochmals gefüllt, bis ein circa 3 cm betragender Luft-
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gefüllten
gehaltes

räum verbleibt. Ausser der beschriebenen Art von Siphonfüllern gibt es noch
solche mit Dreiwegehahn construirte, bei welchen das Abblasen des Druckes durch

Drehung des Hahnkegels um 90° bewirkt wird.
Fig. 26. Obgleich das Wasser für Siphons gewöhnlich mit

sehr hohem Druck, 8—9 Atmosphären, bereitet
wird, so ist das aus denselben in's Glas gelassene
Wasser dennoch bei weitem weniger kohlensäure¬
haltig, als das Flaschenwasser. Beim Durchgehen
des Wassers durch das ziemlich kleine Ventil
findet nämlich eine starke Reibung statt, die die
Verbindung von Wasser und Kohlensäure stark
lockert und letztere schon während des Einfliessens
in's Glas in ungewöhnlicher Weise entweichen lässt.

Man wird deshalb bei dem auf Siphons ab-
Wasser hinsichtlich des Kohlensäure-
nur massige Anforderungen stellen

können.
Die oft stark bleihaltigen Siphonköpfe dürfen

nach einem am 1. October 1888 in Kraft ge¬
tretenen deutschen Reichsgesetz nur noch 1 Pro¬
cent Blei enthalten, weshalb dieselben jetzt aus
Zinn unter Zusatz von 10 Procent Antimon und
ganz ohne Blei angefertigt werden.

Noch ist ein Flaschenverschluss, mehr originell
als praktisch, der für Brauselimonaden vielfach
gebräuchlich ist, zu erwähnen, der Kugelver-
schluss (Fig. 27). Bei diesem drückt der dem
Wasser innewohnende Druck eine Glaskugel K
gegen einen Gummiring, der in einer Rinne r r
am oberen Theile des Flaschenhalses seinen Sitz
hat. An seinem unteren Ende hat der Flaschen¬
hals eine Einschnürung e, welche verhindert, dass
die Kugel in die Flasche hinabfällt, und oberhalb

dieser befinden sich im Flaschenhalse 2 Vorsprünge v v, welche der Kugel beim
Einschenken des Wassers als Stützpunkt dienen. Wegen der starken Einschnürung

Fig. 27.

am unteren Theile des Flaschenhalses lassen sich die Kugelverschlussflaschen mit
der Bürste schlecht reinigen, was den Verschluss nicht empfehlenswert!! macht.
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Bevor man zur Füllung der Flaschen schreitet, müssen dieselben durch Spülen,
Vorkorken und Ausfüllen mit Kohlensäure dazu vorbereitet werden. Zum
Spülen benutzt man eine runde Bürste aus Schweinsborsten, die durch eine ein¬
fache mechanische Vorrichtung (Fig. 28) oder beim Vorhandensein von Dampfkraft
durch die Transmission der Maschine in schnelle Rotation versetzt wird. Man
spült mit warmem Wasser und dann sorgfältig mit kaltem Wasser nach. Bleischrot
und Sand wende man zum Reinigen der Flaschen nicht an, ersteren seiner Giftigkeit
wegen, letzteren deshalb nicht, weil die Flaschen leicht dadurch feine Risse be¬
kommen, in Folge deren sie beim Füllen zerspringen. Die meisten Flaschen werden
sich durch die Bürste mit Wasser allein reinigen lassen; in Fällen, wo man
damit nicht zum Ziele kommt, wendet man aufgeweichten Thon oder Lehm , den
man auf eine Bürste aufträgt, und Soda an, nimmt auch in besonderen Fällen
r °he Salzsäure oder Schwefelsäure zu Hilfe. So gereinigte Flaschen müssen sehr
Sit nachgespült, respeetive gewässert werden. Nachdem jetzt den Flaschen Korke
aufprobirt sind (wozu man harte catalonische Korke verwendet, die an dem einen
Ende mit der Korkpresse etwas erweicht wurden), werden dieselben in der pneu¬
matischen Wanne mit Kohlensäure ausgefüllt. Das Ausfüllen empfiehlt sich stets,
wenn man ein recht luftfreies Wasser erzielen will, ist aber ganz unerlässlich bei
den Eisenwässern, für welche die zum Ausfüllen dienende Kohlensäure ebenso rein
und luftfrei sein muss, wie die zur Bereitung des Wassers benutzte. Beim Abziehen
ausgefüllter Flaschen verbindet man den Abblasehahn des Abziehhahnes mit dem
Gasometer und gewinnt auf diese Weise die ausgefüllte Kohlensäure wieder.

Die Prüfung der Mineralwässer zerfällt in die sinnliche und chemische.
In ersterer Beziehung ist von den Mineralwässern zu verlangen, dass sie völlig
klar und farblos und frei von jedem fremden Geruch und Geschmack sind. Be¬
sondere Beachtung verdient auch ein etwaiger grösserer Luftgehalt des Wassers,
worüber der Sachverständige leicht ein ziemlich sicheres Urtheil gewinnt. Entweicht
der Gasgehalt eines moussirenden Wassers mit solcher Heftigkeit, dass beim
Oennen des Verschlusses unter beträchtlicher Detonation ein grösserer Theil des

assers aus der Flasche herausgeschleudert wird, und dass das Wasser, in's
Has gegossen, im ersten Augenblick durch die sich heftig in kleinsten Gasblasen

gän^U h fh K ° hlenSä " re trÜbe erscheint > die Gasentwickelung aber alsbald fast
*• • au üort, so ist das ein sicheres Zeichen für die Anwesenheit grösserer

engen atmosphärischer Luft im Wasser, die sich ausserdem durch einen f;l den
«.resctimack des Wassers kund gibt. Entweicht dagegen das Gas zwar energisch,
doch nicht mit _einem Mal, sondern braust das Wasser im offenen Glase längere
Zejt nach, gleichzeitig an der Wandung des Gefässes grössere Gasblasen an¬
setzend, und zeigt es beim Trinken im hohen Maasse den prickelnden Geschmack
der Kohlensäure, so kann dasselbe als hinreichend frei von atmosphärischer Luft
gelten.

Die chemische Prüfung hat ihr Hauptaugenmerk auf die Abwesenheit
fremder Metalle, Blei, Kupfer, Zinn, zu richten. Die künstlichen Mineralwässer
dürfen ausser dem etwaigen vorschriftsmässigen Gehalt an Eisen und Man-an
keinerlei Schwermetalle, auch nicht in Spuren enthalten; sie müssen sich nach
der Ansäuerung gegen Schwefelwasserstoff vollkommen indifferent zei-en worin
nur die Arsenwässer eine Ausnahme machen. Bei der mangelhaften Beschaffenheit
mancher auf dem Mineralwassermarkte vorkommenden Produete ist es oftmals in
hohem Grade wünschenswerth, die chemische Prüfung der Mineralwässer auch auf
die ordnungsgemässe Zusammensetzung derselben auszudehnen.

Seit Aufhebung des Befähigungsnachweises für die Inhaber von Mineralwasser¬
anstalten befassen sich mit der Anfertigung von Mineralwässern zum Theil auch
Leute, die die für eine exacte Nachbildung der Heilquellen unerlässliehen wissen¬
schaftlichen und technischen Kenntnisse nicht besitzen oder die nöthige Sorg¬
falt dabei ausser Acht lassen, und es wird seitdem über die unzulängliche Be¬
schaffenheit mancher künstlichen Mineralwässer vielfach Klage geführt. Das hohe
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Ansehen, zu welchem die künstlichen Mineralwässer durch die STRUVE'schen
Anstalten gelangt sind, muss zum Nachtheil der Mineralwasserfabrikation im All¬
gemeinen geschädigt werden, wenn Fabrikanten, die ihrer Aufgabe nicht gewachsen
sind, oder die es mit derselben sehr leicht nehmen, Mineralwässer in den Handel
bringen, die sich von einer wirklichen Nachahmung der natürlichen weit entfernen.
Obgleich einige Bestandtheile der Mineralwässer, wie Eisen, Thonerde, Kiesel¬
säure etc., die Fabrikation nicht wenig erschweren, so ist es doch durchaus unstatthaft,
sie deshalb wegzulassen. Wenn Vereinfachungen der Mineralwässer von den Aerzten,
hier oder da, gewünscht werden sollten, so müssten dieselben immer entsprechend
gekennzeichnet werden. Ein Karlsbader Wasser, aus den Bestandteilen des künst¬
lichen Karlsbader Salzes, also Glaubersalz, Soda, Kochsalz und schwefelsaurem
Kali, dargestellt, sollte niemals unter der Flagge der künstlichen Mineralwässer
segeln!

Es wird Aufgabe der Besitzer unserer grossen und renommirten Mineralwasser¬
fabriken sein, dahin zu wirken, dass sich die staatliche Controle auch auf die
ehemische Zusammensetzung der Mineralwässer erstrecke, und dass Producte vom
Handel ausgeschlossen werden, die die Aehnlichkeit mit den natürlichen Heilquellen
nur in den gl obsten Zügen tragen.

Die genaue chemische Untersuchung eines Mineralwassers ist aber sehr zeit¬
raubend und schwierig und wird darum nur in den seltensten Fällen ausgeführt
werden können. Deshalb müsste zunächst ein einfaches Verfahren ermittelt werden,
das über die qualitative und quantitative Beschaffenheit eines Mineralwassers in
kurzer Zeit den nöthigen Aufschluss verschaffte. Professor August Almen in
Upsala hat 1875 bereits durch seine Untersuchungen der gangbarsten künstlichen
Mineralwässer den einzuschlagenden Weg gezeigt. *) Almen bestimmte bei den
einzelnen Wässern den Gehalt an festen Bestandtheilen , ihr speeifisches Gewicht,
ihren Gehalt an Schwefelsäure, Chlor und Kalk und im speciellen Falle auch an
Eisen, während er die zeitraubende Bestimmung der Alkalien unterliess, indem er
die an Alkalien gebundenen Mengen von Schwefelsäure und Chlor als Anhalts¬
punkt für die Bestimmung der Alkalisalze benutzte. Die gewonnenen Zahlen, ver¬
glichen mit denen, die die Analyse des natürlichen Brunnens ergab , lassen zur
Genüge die Richtigkeit oder Fehlerhaftigkeit eines Mineralwassers erkennen.
Almen bezeichnet ein Mineralwasser als schlecht, wenn es in seinem Salzgehalt
um 11 Procent und darüber von dem Normalgehalt abweicht.

Die Vorschriften für die Bereitung der Mineralwässer sind,
was die den natürlichen nachzubildenden Heilquellen betrifft, aus der Analyse
unter Berücksichtigung der Grösse des Mischcylinders und unter Zugrundelegung
der Lösungsverhälfnisse der Salze zu berechnen, nachdem die in Wasser unlöslichen
Verbindungen auf wasserlösliche stöchiometrisch umgerechnet wurden. Es treten
beispielsweise au die Stelle der nach Ragsky in 10000 Th. des Marienbader
Kreuzbrunnens enthaltenen 0.484 Th. doppeltkohlensauren Eisenoxyduls und
7.506 Th. doppeltkohlensauren Kalkes 0.45980 Th. schwefelsaures Eisenoxydul
(oder 0.84075 Th. wasserhaltiges) und 5.785875 Th. Chlorcalcium nach folgenden
Gleichungen:

160:152—0.484 : x [= 0.45980]
(278) (0.84075)

144 : 111 = 7.5060 : x (= 5.785875).
In vorstehenden Gleichungen bezeichnet 160 das Aequivalentgewicht des doppelt¬

kohlensauren Eisens (Fe C0 3 + C0 2), 152 das des wasserfreien und 278 das des
krystailisirten schwefelsauren Eisenoxyduls (FeS0 4 + 7H.J 0), 144 das Aequivalent¬
gewicht des doppeltkohlensauren Kalkes (CaC0 3 + C0 2) und 111 dasjenige des
Chlorcalcium s. Die an das Eisen gebundene Schwefelsäure bringt man beim
Glaubersalz, das an den Kalk gebundene Chlor beim Kochsalz in Abzug, und

*) Siehe Archiv der Pbarmacie. I. Bd. des Jahrg. 1876, pag. 37.
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ersetzt den hierdurch entstehenden Verlust an Natron durch kohlensaures Natron.
Der Ausgleich findet also immer durch das kohlensaure Natron statt. Die Richtig¬
keit der Rechnung controlirt sich dadurch, dass die Summe der umgerechneten
(wasserfreien) Salze mit der Summe der festen Bestandtheile in der Analyse über¬
einstimmt. Es muss daher zunächst stets auf wasserfreie Salze umgerechnet werden,
und andererseits müssen die Bicarbonate als Monocarbonate in der Analyse behufs
Qer Controle in Ansatz gebracht werden, wenn nicht vorgezogen wird, in der
umgerechneten Analyse auf Natriumbicarbonat zu berechnen. Im Ganzen werden
Umrechnungen von Mineralwasseranalysen nur noch selten vorgenommen werden,
üa der Mineralwasserfabrikant durch Anschaffung des bereits erwähnten Werkes
von Dr. Friedr. Raspe dieser Arbeit überhoben ist.

Ausser den nach Analysen anzufertigenden Mineralwässern gibt es noch eine
nicht geringe Anzahl frei combinirter kohlensaurer Wässer, die, theils mehr für
^enusszwecke dienend, als Luxus
medicinische Wässer

l s w ä s s e r , theils für Heilzwecke bestimmt, als
7_ a . ---------- ».«ooDi bezeichnet werden. Während die wenig einheitliche
fnsammensetzung der erstem.letzter ~y""' u & uci ertuweii mehr von localem Interesse ist, sind viele der
Vorsc ,en ft 6meiner bekannt und beliebt geworden. Die in den nachfolgenden
Mineral "^ * bezeichneten Wässer sind schon vor langer Zeit durch die
v orsehrYr SeranStalten V° D Dr " Stkuve in Dresden und Leipzig eingeführt und die
in deren iR7 V° n Professor Dr - Hermann Eberhard Richter und Dr. H. Ploss
Mi»,-.,.,,] 11 Und 1881 erschienenen Schriften : „Zur Jubelfeier der STRUVE'schen
-»'leralwasseranstalten" mitgetheilt worden.

:: Kohlensaures Bitterwasser Dr
Enthält im Liter:

. . 1.75792

. . 2.93237
• . 4.32*67

Kohlensaure Magnesia Mg CO.,
Schwefelsaures Natrou Na a S0 4
Schwefelsaure Magnesia Mg SO

Meyer.
Umgerechnet für die Fabrikation.

Kohlensaure Magnesia Mg CO.,
Kohlensaures Natron Na^ CO.. .
Schwefelsaure Magnesia Mg SO,

9.01296 g

Kohlensaures Bromwasser Dr. Erlenmeyer.
Enthält im Liter:

Li'omaiimioniuin H.NBr
Bromnatrium Naßr ...............
Bromkalinm KBr ...............

. 0.02328 g
2.18895 „

. 6. 80073 „
9.01296 g

Kohlensaures Chromwasser Dr. Güntz.
Enthält in der Flasche circa 650ccm Inhalt:

3 g
6„
6„

DoppeltchromsauresKali K.,Cr, 0 7Salpetersäure« T«« ■"■«"saures Kali KNO
Salpetersaures Natron Na NO
Chlornatrium NaCl

- Kohlensaures Eisenwasser Dr.
Enthält im Liter:

0.03 g
• 0.10,,
■ MO,
• 0.20,,

SI ru ve.

0.132 g
Kohlensaures Eisenoxydul Fe CO

Zu seiner Darstellung wird für den Liter 6.063724 metallisches' Eisen angewendet
* Kohlensaures Jodsodawasser Dr. Richter

Enthält im Liter:
Chlornatrium Na CI......
Kohlensaures Natron Na, CO .........1.04167 g
.Todnatrium Na J . . '' " ' ' '......4.16670,,

_. , ,..............6.25000 ,
Kohlensaures Kreosotwasser Dr. Rosenthal

Ve Wasche = t/ a ] enthält .
Kreosot aus Buchenholztheer
Cognac .... ...........0.1 g

..................5.0.,
Das im Cognac gelöste Kreosot wird in dio ioi„,a , -, ,

kohlensaurem destillirten Wasser vollgSüllt. ^ "* IeMCTe mit
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V6 Flasche
Kreosot......0.2 |
Cognac.......5.0,

Das kohlensaure Kreosotwasser wird auch in doppelter Stärke angefertigt und
es kommen dann auf:

V, Flasche Vi Flasche
Kreosot......0.4 g Kreosot......0.6 g
Cognac ......10.0 „I Cognac......15.0,,

Das Kreosotwasser wird, wie das Chromwasser und das Jod-Sodawasser, da
dieselben Separanda enthalten, nur auf ärztliche Verordnung verabfolgt.

* Kohlensaures Lithi onwasser Dr. Richter.
Enthält im Liter:

Kohlensaures Lithion Li, CO..............2.0833 g.
* Kohlensaures Magnesiawasser Dr. Vetter.

Enthält im Liter:
Kohlensaure Magnesia MgCO a ...........16.607 g.

* Kohlensaures Salicylsäure wasser.
Enthält im Liter:

Salicylsäure (C 7 H 6 O..).................lg.
* Pyroph osphorsaures Eisenwasser Dr. Nega.

Umgerechnet für die Fabrikation.
Chlornatrium Na Cl.......0.045711

Eisenchlorid FeCl,.......0.25555,,
Pvrophosphorsaures Natron

Na4 P a O,.......... 0.92623 „
1.22749 g

Enthält im Liter:
Chlornatrium Na CI.......0.32170 g
Pyrophosphorsaures Eisenoxvd

(Fe,), (P, 0 7), ........ 0.29329 „
Pyrophosphorsaures Natron

(Na 4 P.,0 7).......... 0.61250 „
1.22749g

* Salicylsaures Natronwasser (einfach).
Enthält im Liter:

Salicylsaures Natron (Na C 7 H. O,)............lg.
* Salicylsaures Natronwasser (doppelt).

Enthält im Liter:
Salicylsaures Natron (Na C 7 H. O..)............2 g.

* SVeinsaures Kaliwasser Dr. Richter.
Enthält im Liter:

Chlornatrium Na Cl................2.0833 g
Weinsaures Kali K, C^O,.............22.9167,,

Einige früher in den STRUVE'schen Anstalten viel dargestellte Wässer sind:
Kohlensaures Alaunwasser, enthält im Liter 2.0833g Kalialaun

(KA1S0 4).
Kohlensaures Ammoniak wasser, enthält im Liter 1.04167g kohlen¬

saures Ammoniak, Ammonium carbonicum Ph. Germ.
Kohlensaures Eis ensalmiak wasser, enthält im Liter 4.1667 g Eisen¬

salmiak, Ammonium chloratum ferratum Ph. Germ.
Weinsaures Eisenk ali wass er, enthält im Liter 2.0833g Chlornatrium

(NaCl), 0.5535g weinsaures Eisenoxydul (PeC 4 H i 0 li), 22.9167 weinsaures Kali
(K 2 C 4 H 4 0 6 ).

Ausser diesen gibt es noch einige aus ueuerer Zeit stammende derartige
Wässer, wie das nervenstärkende Eisenwasser, Phosphatwasser,
deren Darstellungsweise aber geheim gehalten wird.

Literatur: Dr. F. A. Struve, Ueber die Nachbildung der natürlichen Heilquellen. I. und
II. Heft. Dresden 1824 und 1826.— Dr. Ang. Vetter, Annalen der Struve'schen Brunnen¬
anstalten. 1.—3. Jahrgang, Berlin 1841—1843. — "W. Blum, Kunstliche Mineralwässer, in
Liebig's Handwörterbuch der reinen und angewandten Chemie. Braunschweig 1853- —
Dr. H. Hager, Vollständige Anleitung zur Fabrikation künstlicher Mineralwässer. Lissa 1860.
— Dr. B. Hirsch, Die Fabrikation künstlicher Mineralwässer. Braunschweig 1876.

A. Goldammer.

IVÜneralweiSS ist Schwerspatpulver oder künstliches Baryumsulfat (Barytweiss,
Blanc fixe).

Minette ist ein mit Kalkverbindungen vermengter Rotheisenstein.
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MinimetriSCher Apparat von LüKGE, zur Bestimmung der Kohlensäure
in der Luft, s. unter Kohlensäure, Bd. VI, pag. 52.

Minimum- und Maximumthermometer, von denen verschiedene Con-
structionen bestehen, zeigen an, welches die höchste Temperatur und welches
die niedrigste innerhalb eines bestimmten Zeitraumes gewesen ist. Dieselben müssen
nach jeder Beobachtung wieder eingestellt werden, s. unter Thermometer.

Minium (Ph. plque.), Plumbum hyperoxydatum rubrum, Mennige. Ein
rothes, schweres, in Wasser oder Weingeist unlösliches Pulver, welches sich beim
Erhitzen nicht verändert. Mit Salpetersäure übergössen , scheidet es ein braun¬
schwarzes Pulver (Bleisuperoxyd) ab, während sich ein Theil als Bleinitrat auf¬
löst ; wird jedoch Zucker oder Oxalsäure der Mischung beigegeben, so löst sich
das Ganze zu einer farblosen Flüssigkeit auf. Mit Salzsäure erwärmt, gibt die
Mennige unter Entbindung von Chlorgas eine farblose Lösung, aus der beim Er¬
halten Chlorblei in weissen Krystallen sich ausscheidet. Auf Kohle vor dem Löth-

Metallkorn nebst gelbem Beschlag.' lr " e iert die Mennige ein weisses, dehnbares
Formel: Pb 3 0 4 = (2Pb0 + PbO a ).

ewmnung: In besonderen Brennereien durch Kosten der Bleiglätte unter
mrühren bei Luftzutritt. Man gibt auch wohl der Bleiglätte zuvor einen

Zusatz von Bleinitrat
Man gibt auch wohl der

Eine eigene Sorte Mennige von schönem Farbenton wird
p unen des kohlensauren Bleies gewonnen (Pariserroth, Orangemennige).
." r ttfung : 1 Th. Mennige muss sich in 2 Th. Salpetersäure, bei Zusatz von

gleichviel heissem Wasser und l /5 Th. Zucker (oder Oxalsäure), bis auf einen
sehr geringen Rückstand (höchstens 1 Procent der Mennige) auflösen. (Rückstand:

legelmehl, Eisenocker, Bolus u. dergl.). Beim Uebergiessen der Mennige mit der
•al petersäure darf sich kein Aufbrausen bemerklich machen (Bleicarbonat). Mit
beissem Wasser geschüttelt, darf die Mennige nichts Lösliches (Bleinitrat u. dergl.)
an dasselbe abgeben, so dass das Filtrat beim Verdampfen keinen Rückstandninterlässt

zu IV| em |1C Metalle finden sioü selten in der Mennige, da sie ihrer Verwendung
man auf ™ Weg6 Stehen ^zu Folge der durch sie erzeugten Färbungen). Will
unil in a+f^ > sn erwärme man die Mennige mit verdünnter Schwefelsäure
br,,n £ i 5f 8 Filtrat mit Ammoniak; Bläuung verräth dann Kupfer, ein
brauner Niederschlag Eisen.

Aufbewahrung: In der Reihe der starkwirkenden Mittel.
Gebrauch: Zn Emplastrum fuscum

Herstellung von Bleiglas und Bleiglasuren,

MiO-MiO, Nio, heisst in Uruguay Baccharis cordifolia
positae), in welcher AEATA das Alkaloid Baccarin (Bd. II
gefunden hat.

Die Gattung gehört zur Gr

technisch als Malerfarbe, sowie zur
Sohlickum.

Lara. (Com-
pag. 73) auf-

Achänium gerippt,

nippe der Astern. Die weissen, vielblüthigen,
diocischen Kopichen haben nackten Blüthenboden und halbkugeligen oder länglichen
mehrreihig beblätterten Hüllkelch. Staubblüthen am Schlünde erweitert Ötheiliff'
Staubbeutel ungeschwänzt, Griffel verkümmert; Stempelblüthen fadenförmig abge¬
stutzt, Griffel ausgeschnitten, 2theilig, Staubfäden fehlend
Pappus länger oder kürzer als der Hüllkelch.

Das Kraut wächst auf Weideplätzen und das Vieh bekommt nach dem
Genüsse desselben gefährliche drastische Zustände, welche oft tödtlich enden.

MirabiÜS, Gattung der Nyctaginiaceae. Kräuter mit fleischiger Wurzel, knotig
gegliedertem Stengel und gegenständigen ganzrandigen Blättern. Die einzeln in
den Blattachseln sitzenden Blüthen sind özählig, sitzen in einer kelchartigeu
Hülle, ihr Perigon ist lang-trichterig, au der Basis bauchig (meist nur in der
Nacht ausgebreitet). Die 5 Staubgefässe ragen mit ihren fast kugeligen Antheren
hervor. Der Fruchtknoten ist oberständig, lfächerig und entwickelt sich zu
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einer trockenen Schliessfrucht, welche von der erhärteten Perigonbasis eng um¬
schlossen ist.

Mir abilis Jalapa L., Wunderblume, in ihrer Heimat Südamerika l|_,
in der Cultur 0, ist fast kahl, die Blüthen sind gestielt, gehäuft, ihre Corolle
6mal länger als die Hülle.

Mir abilis longiflora L. aus Mexico ist klsbrig-weichhaarig, die Blüthen
sitzend, ihre Röhre fast 15 cm lang.

Diese beiden Arten galten ursprünglich für die Mutterpflanzen der Jalapa.
Später kamen ihre Wurzeln als Radix Metalistae (s. Bd. VI, pag. 565)
in den Handel.

Miräbilit ist das als Mineral vorkommende wasserhaltige Natriumsulfat.

Ml'raklllopräparate von Hahn, Geheimmittel schlimmster Sorte, bestehen
aus Mirakulobalsam (verdünnte Capsicumtinctur), Mirakulobitterelixir, Mirakulo-
pillen (Aloepillen) und einer Mirakuloinjection (Zinksulfatlösung mit Opiumtinctur).

Mirbanessenz, Mirbanöl ist Nitrobenzoi.
Mischfarben, s. Gesichtsempfindung, Bd. III, pag. 656.

MiSChpfeffer heisst der gemahlene (gestossene) Pfeffer, der mit Palmkern-
m e h 1 vermischt ist. Palmkernmehl wird aus den Pressrückständen der Oelpalro-
samen (von Elaeis guineensin, Bd. III, pag. 656), also aus den sogenannten
Oelpalmkernkuchen hergestellt, die ein gutes Mastfutter bilden und in fein ver¬
teiltem Zustande einen makroskopisch nicht erkennbaren Zusatz zu echtem
Pfeffer abgeben: Mikroskopisch ist dagegen diese Beimischung ganz ausserordent¬
lich leicht festzustellen und deren Menge im Pfefferpulver sogar annäherungsweise
zu schätzen.

Das Palmkernmehl erscheint, flüchtig betrachtet, als ein schmutzig-graues
Pulver, aus verschieden grossen Elementen zusammengesetzt. Breitet man eine
Probe auf dem Objectträger aus, so findet man als Hauptmasse gelbliche oder
graue, ziemlich weiche Partikel, die aus Gruppen der Endospermzellen oder aus
Bruchstücken derselben (Fig. 29, II, III) bestehen; spärlicher sind schwarze oder
dunkelbraune, harte Plättchen und winzige Bröckchen, die der zertrümmerten
Samenhaut angehören, vorhanden (Fig. 29, I). Die Beschaffenheit dieser Gewebe
ist an einigen Schnitten durch den Samen leicht festzustellen.

Das gelblich- oder grauweisse Endosperm besteht aus cylmdrisch-prisniatischen
Zellen, deren Längsaxen radiär gestellt sind, so dass sie am Samenquerschnitt
einen mehr oder weniger rechteckigen (Fig. 30, en), am Samenflachschnitt (Tan¬
gentenschnitt) einen rundlichen oder rundlich - polygonalen Contour aufweisen
(Fig. 29, III). Die aus reiner Cellulose bestehenden Zellwände sind farblos, ziem¬
lich dick und durch 6—8 grosse Porentüpfel (siehe Fig. 29 und 30 bei x) aus¬
gezeichnet; letztere erscheinen an den in der Fläche sich repräsentirenden Wänden
als kreisrunde, sehr auffällige Löcher (die aber durch eine feine Membran ab¬
geschlossen sind, d. h. keine offene Communication benachbarter Zellen ermöglichen);
an den in der Seitenansicht wahrgenommenen Zellwänden stellen die Poren die
dünnen Wandpartien vor.

Ein ähnliches Gewebe ist dem Pfefferkorn gänzlich fremd und muss bei der
mikroskopischen Untersuchung sofort auffallen. Noch bezeichnender aber ist der
Inhalt. Derselbe besteht aus scholligen, Stricheligen oder feinstrahligen Massen,
dem trotz des Auspressens der Samen mehr oder weniger reichlich zurückbleiben¬
den Palmkernfett (beziehungsweise Fettsäureraphiden), und aus grossen und
kleinen rundlichen Körnern, die durch Jod gebräunt werden und, mit Zucker¬
lösung und Schwefelsäure behandelt, prächtig rosenroth sich färben (Eiweiss-
reaction). Diese geformten Eiweisskörper werden bekanntlich Protein- oder Aleuron-
körner genannt. Gewöhnlich enthalten die peripherisch gelegenen Endospermzellen
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kleinere ProteYnkörner, die übrigen meist je ein grosses und mehrere kleine
(Fig. 29 und 30, P und p).

In Alkohol eingelegte Präparate zeigen die Aleuronkörner stark lichtbrechend,
fehwach gelblich und an der Oberfläche strichelig oder feinkörnig; der Durch¬
messer beträgt 24—27 y.; das Fett ist gut zu unterscheiden.

Im fetten Oelc erscheinen viele Zellen fettleer, einige sind mit nicht regel¬
mässig angeordneten Fettsäureraphiden dicht erfüllt und die grossen Aleur oti-
kör nerzeigen eine polyedrische Oberflächenbegrenzung; sie er¬
scheinen wie von einem feinen Netzwerk überzogen (so dass man unwillkürlich
an ein Pfefferkorn mit seinen Netzrunzeln erinnert wird); die kleinen Aleuron¬
körner sind zumeist scharfkantig. Behandelt man die Körner mit quellenden und
lösenden Mitteln, so werden als Einschlüsse derselben Krystalloide (die ebenfalls
aus Eiweisskörpern bestehen) sichtbar.

Fig. 29.

/ Scbalenelementi
.w Samenhaut.

Beatandtheüe des Ptlmkernmeliles.
n nr ee3 oll y matische Deckachichte (die Zellen in

und m Mucke des Endosperms. Bezeichnung wie
U-oteinkörner P und p mit Krystalloiden.

3er Aufsicht), darunter
in Fig. 80. IV Einzelne

Entfernt man mit Ben z in das Fett aus einem Präparat und legt das letztere dann
in Jodglycerin, so speichern die Aleuronkörner das Jod auf, erscheinen gold¬
braun und zeigen einen Emschluss: ein grosses Krystalloid in Rbomboederform •
mitunter sind die Umrisse der Einschlüsse wenig regelmässig. Besonders deutlich
nimmt man die Einschlüsse nach folgender Präparation wahr. Das mit Jodalkohol
gefärbte Object wird in sehr verdünnte Schwefelsäure gelegt. Nebst den
Büscheln (radiär gestellter) Fettsäureraphiden (Fig. 3() f . .) sieht man die °-old-
gelben Aleuronkörner mit vollkommen transparentem peripherischem Eiweiss, aus
dem das Krystalloid in gelber Farbe klar und glänzend hervortritt (P).

Auch Chloralhydrat hellt das Object sehr schön auf; nach 12—löstündiger
Einwirkung erscheinen die Aleuronkörner blassgelblich und an der Oberfläche
fein gekörnelt.
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Wie charakteristisch das Verhalten dieser Inhaltsstoffe ist, haben schon
A, Meyee und J. Moellkr genügend hervorgehoben. So sagt Moeller (Mikrosk.
der Nahrungsmittel, pag. 243): „Die formlosen, aus Fett und Eiweisskörpern
geballten Klumpen*) verwechselt Niemand, der sie einmal gesehen hat, mit den
körnigen Stärkekörpern des Pfeffers. Setzt mau gar einen Tropfen Jodlösuug zu,
so tritt eine so scharfe Sonderung zwischen den blauen Stärke- und den gelben
Fettmasseu ein, dass man sogar das quantitative Mischungsverhältniss annähernd
schätzen kann."

Noch auffälliger ist, weil schon in vielen Fällen mit freiem Auge sichtbar,
die KASPAiL'sche Reaction. Wird Mischpfeffer mit Zuckerlösung etwas angewärmt
und dann in concentrirte Schwefelsäure gelegt, so werden alle Pfefferperisperm -
elemente (die die Stärke enthalten) grün¬
lichgelb , die Palmkernzellen, oder besser Fig. so.
gesagt, die Proteinmassen unter langsamem
Zerfiiessen prachtvoll rosenroth.

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass sich
das Palmkernmehl aus dem Bau der Endo-
spermzellen und dem Verhalten derProtei'u-
körner gut determiniren lässt. Aber auch
die schwarzen Partikel des Mischpfeffers,
insoweit sie nicht dem echten Pfeffer, son¬
dern dem Palmkernmehl (der Samenschale)
angehören, können zur Unterscheidung
herangezogen werden. Die Samenschale
zeigt zu äusserst gut entwickelte S c 1 e r e n-
chymz eilen, die im Querschnitt (Fig. 30,
sc) elliptisch oder eirundlich, in der Flächen-
ansioht (Fig. 29, sc) als Polygone mit stark f —^
porös getüpfelten Wänden erscheinen.

Da sie nur stellenweise auftreten (ge- -*
wohnlich findet man im Querschnitt 2 bis
3 kurze Reihen), so wäre es sehr wohl
möglich, dass sie der Steinschale der Oel-
palmfrucht angehören, wie Moeller (1. c.
pag. 241) annimmt. Dagegen spricht nur
(Fig. 29, sc) die polygonale Form der Mischpfeffer. Querschnitt durch einen

Palmkern, mit Jodalkohol und sehr ver¬
dünnter Schwefelsäure behandelt.

sc Sclerenchymatische Deckschichte. — sa
Samenbaut mit homogenem braunem Inhalt;sa? die innersten Zellreihen derselben mir, kör¬
nigem Inhalt. — en Endosperm, bei x auch
eine Wand von der Fläche mit den grossen
Poren. — P grosse, p kleine Proteinkörner
mit Krystalbiideinschlüssen, / radiär ge-

büschelte Krystallnadeln der Fettsäuren.

Flächenansicht, während die Mehrzahl der
Steinzellen aus der Fruchtschale rundlich-
polyedrisch ist. A. Meyee bezeichnet diese
Sclerenchymzellen direct als Deckschicht
der Samenhaut.

Die eigentliche Samenhaut besteht aus
schmalen, tangential gestreckten, lückenlos
aneinanderschliessenden Zellen (Fig. 29 und 30, sa), die in der Flächenansicht
partienweise parallel liegen, während die einzelnen Partien ganz regellos sich
kreuzend aufeinander folgen (Fig. 29, s a) ; nicht die Form der Zellen, wohl aber
diese eigenthümliche Lagerung ist sehr charakteristisch. Die Zellwände sind farblos,
das Lumen ist mit einem dunkelbraunen, durchwegs homogenen Inhalt erfüllt,
der auch in kochendem Kali sich resistent verhält. Die innersten Zellreihen
(Fig. 30, s a') besitzen dagegen gewöhnlich einen körnigen Inhalt und erscheinen
heller. — Dass im Palmkernmehl auch einzelne Proteinkörner häufig zu finden
sind, ist selbstverständlich.

*) Es ist hier der gesanrmte Zellinhalt geraeint, wie er sich in einem im Wasser liegenden
Präparat präsentirt.
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Die mikroskopische (und mikrochemische) Untersuchung- des Mischpfeffers soll
demnach folgende Operationen umfassen :

Vorläufige Orientirung.
Jodprobe: Auftreten gelbbrauner Massen in rundlichen, ziemlieh dickwandigen,

porösen Zellen.
RASPAiL'sche Reaction (Zucker und Schwefelsäure): Alle Eiweisskörper (des

Palmkernmehles) rosenroth, schon makroskopisch sichtbar.
Bestimmung der Gewebe und des Inhaltes.
Behandlung mit Jodalkohol und sehr verdünnter Schwefelsäure: Rapbiden-

bttndel (Fettsäure), Aleuroukörner mit Krystalloideu.
Entfettung mit Benzin, Waschen mit Alkohol und Wasser, Einlegen in Glycerin

oder Chloralhydrat: Die grossporigen Zellwände (6—8 kreisrunde Löcher) werden
schön sichtbar.

Aufhellen der schwarzen Partikel mit Kalilauge: Die partienweise parallel
liegenden Samenhantzellen treten deutlich hervor.

Es ist natürlich hierbei vorausgesetzt, dass der Untersucher die Gewebs-
elemente des echten Pfeffers kennt; auch darf nicht ausser Acht gelassen werden,
dass aiich andere Oelkuchen, wie Cocos-, Olivenkerne etc., dem Pfeffer beigemischt
äein können. Von ersteren unterscheidet sich Palmkernmehl schon durch die ver¬
schieden gebauten Zellen, von letzteren durch den Mangel jeuer eigenthümlich
geformten Sclerenchymelemente, die für die Olivenkerne charakteristisch sind.

Ausser der mikroskopischen Untersuchung, die wohl einzig und allein befähigt
st, einen unwiderleglichen Beweis von dem Vorhandensein des Palmkernmehles
mi Pfeiferpulver zu liefern, sind noch verschiedene Schwimmproben auf Wasser,
Schwefelkohlenstoff und Jodlösung, sowie die chemische Fettuntersuchung (Hager)
und die Zuckerprobe (Lenz) vorgeschlagen worden. Dieselben können nur zur
vorläufigen Orientirung Dienste leisten; die Zuckerprobe*) ist gegenüber der
mikroskopischen Untersuchung nichts weniger als einfach und rasch und lässt
dennoch eine definitive Entscheidung nicht zu. (Vergl. auch Artikel Pfeffer.)

Literatur: Arthur Meyer, Arch. d. Pharm. Bd. 21, Heft 19. — T. F. Hanausek,
^«tscar. (l. allg, österr. Apoth.-Ver. 1882, Nr. 24. — J. Moe 11 er, Mikroskopieder Nahrungs-
111111G^mitte], pag. 2H. - C. Hartwich, Chem.-Ztg. 1888, pag. 957

... . T. F. Hanansek.
Mischlingsgewichte
Miserere s. Verbindungsgewichte.

bezeichnet den in Wahrheit höchst elenden Zustand, welcher in
lolge von Darmverschliessung (s. Ileus, Bd. V, pag. 386) auftritt und im Koth-
brechen seinen Höhepunkt erreicht.

MiSpickel, Arsenik kies, ein Arsen, Schwefel und Eisen enthaltendes
Mineral, welches zur Gewinnung des Arsens dient.

MiSSbildungen nennt man alle jene Abweichungen des Thier- oder Menschen¬
körpers von dessen normaler Gestaltung, welche während der embryonalen Ent¬
wicklung desselben zu Stande kommen. Je nachdem es sich hierbei um ein
Individuum handelt oder um zwei mehr oder minder vollständige Individuen,
welche, miteinander in Verbindung stehen, unterscheidet man einfache und
Doppel-Missbildungen. Bei letzteren sind immer, ob die Vereinigung der
beiden Individuen mehr oder minder ausgedehnt ist, die Körperaxengebilde &(Wirbel-
säule, Schädel; in toto oder zum grossen Theile doppelt und getrennt vorhanden,
bei ersteren hingegen einfach. Der Begriff „Missbildungen" umfasst, ausser den
angeborenen Anomalien der Gestalt im engeren Sinne, solche der Grösse, der Zahl,
des Zusammenhanges, der Verbindung und der Lage der Körpertheile, respective
gewisser Körperorgane. Missbildungen, an denen die Abweichungen vom normalen
Bau einen sehr bedeutenden Grad zeigen, heissen Monstra.

*) Pfeffer gibt 50 Procent seiner aschefreien Trockensubstanz an reducirende m Zucker,
das Palmkernmehl kaum halb so viel.
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Die üblichste Eintheilung der Missbildungen unterscheidet, je nachdem sich bei
denselben die normalen Verhältnisse in Bezug auf Grösse, Zahl, Zusammenhang
oder Verbindung überschritten oder nicht erreicht erweisen, Exe es s- und Defect-
Missbildungen. Hiervon trennen sich als sogenannte Monstra per fabricam alienam
oder Irrungsmissbildungen die speciell die Eingeweide der Bauch- und Brusthöhle
betreffenden Anomalien der Lage und Gestalt ab.

Die Entsteh ungsweise der Missbildung ist zurückzuführen: 1. Auf Bildungs¬
hemmung, wobei einzelne Körpertheile auf einer früheren Entwickelungsstufe stellen
bleiben, so z. B. wenn die Anlagen des Zwischen- und Oberkiefers sich getrennt
erhalten; 2. auf Verdoppelung der Anlage; hierher gehört nebst den Doppelmiss-
bildungen die überzählige Ausbildung gleichwerthiger Theile, z. B. der Finger, der
Zehen; 3. auf sogenannte Spaltung, wobei die Hälften, aus welchen die Anlage
mancher einfacher Organe in der Mitte des Körpers besteht, der Norm entgegen
um ereinigt bleiben, wie dies am Medullarrohr, an der Gebärmutter, an den äusseren
Genitalien u. s. w. vorkommt; 4. auf Verlagerung der betreffenden Organanlage :
5. auf Abschnürung eines Theiles einer Anlage, wodurch es zur Entstehung
sogenannter Nebenorgane kommt; 6. auf Verwachsung normaler Weise doppelt
oder mehrfach vorhandener Theile, so z. B. der Nieren, der Finger; 7. auf Ver¬
kümmerung einer Anlage, z. B. der des Herzens, in deren Folge es zur Entstehung
besonders hochgradiger Defectbildungen, der sogenannten Acardiaci, kommt; 8. auf
Hypertrophie und excessives Wachsthum der ganzen oder gewisser Theile der
Keimanlage.

Bezüglich der Entstehungsursaehe der Missbildungen unterscheidet man
zwischen inneren und äusseren Momenten. Zu den ersteron gehören krankhafte,
in Entzündung oder in Circulationsstörung u. s. w. bestehende Veränderungen der
Embryonalanlage, ferner die directe Vererbung oder der Rückschlag auf Eigen-
thümlichkeiten früherer Generationen. Als äussere Entstehungsmomente der Miss¬
bildungen lässt uns die Erfahrung, respective das Thierexperiment kennen lernen:
Mechanische Einwirkungen (Traumen, Druck u. s. w.), physikalisch-chemische,
Temperaturabänderungen, Mangel an Sauerstoffzufuhr zum Embryo, Anomalien in
der Entwicklung und Beschaffenheit der Fruchthüllen, so z. B. Verwachsung der
als Amnion bekannten Eihülle des Embryo mit einzelnen Theilon desselben, Raum¬
beengung des Amnionsackes, endlich die nicht völlig von der Hand zu weisende
Rückwirkung psychischer Alterationen des mütterlichen Individuums auf die Ent-
wickelung des Embryo , sowie die entschieden bestehende Beeinflussung desselben
durch mütterliche Erkrankungen. Po mm er.

Bei den Pflanzen treten nicht selten Missbildungen an sonst ganz gesunden
Individuen auf, über deren Ursprung man keinerlei Ursachen angeben kann. Sie
erscheinen manchmal spontan als Variation und sind oft vererbbar; häufig spielt
auch die Bodenbeschaffenheit, Feuchtigkeit, Reichthum und Armuth in Nahrungs¬
stoffen u. s. w. eine wichtige Rolle. Auch beschnittene Pflanzen neigen noch sehr
stark zur Bildung von Monstrositäten, indem durch die reichere Ernährung eine
üppigere Entwickelung der noch vorhandenen Organe und Pflanzentheile eintritt,
welche Bildungen als Hypertrophien bezeichnet werden; alle einschlägigen Bildungen
aber werden in Bezug auf ihre Gestaltung in dem Wissenszweig der Pflanz eil¬
te ratologie erörtert.

Man kann folgende Hauptarteu von Bildungsabweichungen unterscheiden: 1. Ver-
grösserung der Theile in normaler Form, wie Riesenwuchs und Wasserräuber,
welch letztere namentlich an Obstbäumen sich entwickeln und die Hauptnahrung
an sich ziehen; häufig weichen sie in Bezug auf die Blattform mächtig von der
normalen Form ab (z. B. Silber- und Pyramidenpappel). 2. Vergrösserung der
Theile in abnormer Form. Hierher zählt die Verbänderung (Fasciation) der Stengel
in Folge einseitiger Querentwickelung der Terminalknospe, dann die bis faust-
grossen Anschwellungen der Wurzeln und Stengel, weiters Spaltung ganzrandiger.
Kräuselung flacher Blätter, sowie die Bildung von Pelorien und die regelmässige
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Entwicklung von sonst symmetrischen Blüthen. Alle diese Bildungen werden als
Verunstaltungen oder Deformationen bezeichnet. 3. Uebergang der Organe in einen
anderen morphologischen Charakter. Hierbei verwandeln sieh Blüthenblätter in
Laubblätter (Phyllodie oder Verlaubung), in Kelchblätter (Sepalodie), in Blumen¬
blätter (Petalodie), in Staubgefässe (Staminodie) oder in Stempel (Pistillodie), so
dass also ein Blüthenorgan in ein normal höher an der Blattaxe stehendes (vor¬
schreitende) oder in ein normal tiefer stehendes umgewandelt erscheinen kann
(rüekschreitende Metamorphose). Wenn sämmtliche Blätter einer Blüthe in laub¬
artige Bildungen umgewandelt sind, so heisst dieser Vorgang Vergrünung, Antholyse
oder Chloranthie; wenn die Staubgefässe in Blumenblätter umgewandelt werden,
erscheinen die gefüllten Blüthen; und wenn in normal eingeschlechtigen Blüthen
die Geschlechtsorgane mehr oder weniger vollständig zur Ausbildung kommen, so
nennt man diese Erscheinung Heterogamie (z. B. beim Mais). 4. Vermehrung
der Zahl der Organe. Die Zahl der Blätter kann sich dadurch vermehren, dass
an einer Stelle, wo normal kein Blatt steht, ein solches auftritt, Chorise, oder
dass an einer Stelle, wo normal ein Blatt sich befindet, deren zwei erseheinen,
Dedoublement; auch Blättchen zusammengesetzter Blätter können dies Verhältniss
zeigen, das im vier- und fünfblätterigen Klee das bekannteste Beispiel liefert.

Manchmal treten die Blätter eines Quirls in Mehrzahl auf, Polyphyllie, so dass^
danu statt gegenständiger Blätter quirlständige erscheinen; da dieses Verhältniss
in den Blüthen das Schema des Blüthenbaues sehr auffallend ändert, so heissen
solche Blüthen metaschematische, das Verhältniss Polytaxie; natürlich kann auch
diese zur Bildung gefüllter Blüthen beitragen. Auch Knospen und Sprossen können
in vermehrter Anzahl auftreten, Polycladie. Hierher zählen auch die lebendig
gebärenden Pflanzen (Plantae viviparae), bei denen der Spross, der sich in einem
Blüthenstande oder in einer Blüthe entwickelt, die Beschaffenheit eines Zwiebelchens
annimmt und die Fähigkeit erlangt, sich nach dem Abfallen zu bewurzeln und
zu einem neuen Pflanzenindividuum zu entwickeln, so namentlich bei den Gräsern.
5. Verwachsung von Organen. Diese erfolgt zwischen nahe aneinanderstehenden und
sieh daher pressenden Organen während der Jugendzeit, weshalb sie dann verwachsen
bleiben, und betrifft Knospen (Synophthie), Blüthen (Synanthie) und Früchte
(byncarpie); letzteres ist meist eine Folge der ersten Missbildung. 6. Verminderung

Äahl und Grösse der Organe. In Folge anderer Missbildungen verkrüppeln,
verkümmern oder verschwinden gewisse Organe gänzlich, so dass es dann zu
rudimentären Organen oder zum gänzlichen Schwund, der Atrophie, kommt; ein
Hauptgrund hierfür scheint schlechte oder unzureichende Nahrung zu sein.

Andere Missbildungen bei Pflanzen entstehen durch die Einwirkung von
Schmarotzerpilzen, so z. B. die Hungerzwetschken durch Exoascus Pruni, die
Kräuselkrankheit durch Exoascus deformans, die Hexenbesen durch Aecidium
elatinum u. s. w.; besonders auffallend sind jedoch die Gallenbildungen (Cecidien),
von denen die durch Pilze erzeugten Myeocecidien, die durch Thiere erzeugten
Zoocecidien heissen. Je nach dem Erzeuger der letzteren unterscheidet man wieder
Wurm- (Helmintho-), Milben- (Acaro-), Wanzen- (Hemiptero-), Fliegen- (Diptero-),
Hautflügler- (Hymenoptero-, speciell Cynipo-) und Käfercecidien (Coleopterocecidien);
von Bedeutung sind unter diesen nur die von den Gallwespen erzeugten Gallen!

Literatur: A. B. Frank, Krankheiten der Pflanzen. Breslau 1880. - Sorauer, Hand¬
buch der Pflanzenkrankheiten. Berlin 1886. — Masters-Dammer, Pflanzen-Teratologie. 1880.

v. Dalla-Torre.

Mistel ist Viscum album L., auch Loranthus europaeus L.

MNstletOe, der englische Name für Mistel, bezeichnet in Nordamerika
Phoradendron- Arten (Loranthaceae), schmarotzende Sträucher mit beeren¬
artigen, von klebrigem Safte erfüllten, einsamigen Früchten. Die zur Blüthezeit
gesammelten Summitates kommen in
als wehen treibendes Mittel empfohlen.

Eeal-Eneyclopädie der ges. Pharmacie. VII.

neuerer Zeit in den Handel und werden
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Die Blätter sind länglich- oder rundlich-elliptisch, mitunter spateiförmig, bis
6 cm lang, kurz gestielt, lederig, ganzrandig, an der Unterseite dreinervig. Das
Mesophyll hat keine ausgesprochene Palissadenschicht; es ist reich an Gerbstoff,
viele Zellen enthalten guttigelbe Harzklümpchen, einzelne Kalkoxalatdrusen.

Die der Droge beigemengten ährigen Blüthenstände sind getrennt-geschlechtig,
aber äusserlich einander ähnlich. Die kleinen Blüthen haben ein dreispaltiges
Perigon, die (J 3 Staubgefässe, die Q einen unterständigen, lfächerigen Frucht¬
knoten.

WlStole, eine englische Specialität gegen Rheumatismus etc., ist eine Mischung
aus Chaulmoograöl, Menthol und Cocain.

Misträ. Unter diesem sonderbaren Kamen tauchte vor ein paar Jahren ein
Präparat auf, welches jede Art Wasser zu einem guten und wohlschmeckenden
Trinkwasser machen sollte; es war nichts weiter als ein mit Sternanisöl und
Neroliöl parfümirter Spiritus.

MiteSSer, s. Comedonen, Bd. III, pag. 230.

Mithridat. nach seinem Erfinder Mithridates Eüpätor, König von Pontus, so
benannt, eine dem Theriak (s. Bd. III, pag. 663) ähnliche Composition , hatte
wie dieser bis in unser Jahrhundert hinein einen bedeutenden Ruf als Universal¬
heilmittel.

MitisgrÜn = ScWeinfurter Grün.
Mitra (f/ixpa, Kopf binde) heisst in der Chirurgie ein mit einer schmalen,

zweiköpfigen Rollbinde kunstgerecht ausgeführter Kopfverband.

MitSCherÜCh'SChe Apparate. Von diesen sind einige bekannter geworden,
z. B. der Heber mit seitlichem Ansaugerohr (s. Heber), ferner ein Kaliapparat,
respective Absorptionsapparat von der aus Fig. 31
ohne weiteres verständlichen Form, die MiTSCHEELiCH'sche
Lampe, eine Gebläselampe, welche aus einer einfachen
gläsernen Alkohollampe hergestellt ist, deren Boden durch¬
löchert wurde und in dessen Oeffnung ein bis in die Mitte
des Dochtes reichendes Gebläserohr eingefügt ist; als Brenn¬
material diente Aether (daher auch „Aetherlampe") oder
ungefährlicher eine Mischung von Alkohol mit Terpentinöl:
ein von Mitscherlich construirter Gasometer von Glas
mit Metallfassung zeigt die durch Fig. 105 (unter Gaso¬
meter, Bd. III, pag. 526) wiedergegebene Anordnung,
nur ist das Rohr h nicht mit der Wasserleitung direct
zu verbinden, sondern erhält einen Trichteraufsatz. Bei
den Beezelius -Lampen (s. diese Lampen) brachte
Mitscherlich das Brennstoffreservoir seitlich an und
verband es durch ein Rohr mit der Brennvorrichtung: auf demselben Principe —
Verbindung eines grösseren Alkoholreservoirs mit einer Anzahl einzelner Berzelius-
Lampenbrenner — beruht auch ein von ihm für die Elementaranalyse construirter
Verbrennungsofen mit Alkoholheizung; über einen Ofen zum Erhitzen von Röhren
mittelst Kohlenfeuers s. unter Oefen. Ehrenberg.

Mitscherlich'sche Körperchen, s. unter Cacao, Bd. n, pag. 429,
Fig. 92 A, tr.

Mitscherlich'scher Phosphornachweis beruht auf dem Leuchten der
Phosphordämpfe im Dunkeln. — S. unter Phosphornachweis.

Mittel. In der Mathematik wird der Ausdruck „Mittel" in verschiedenem
Sinne gebraucht. Das arithmetische Mittel zweier Grössen a und b, es sei x,

Fig. 31.
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a + b

muss die Bedingung-erfüllen a—x = x — b; x ist = -^-; die halbe Summe der
beiden Grössen ist ihr arithmetisches Mittel. Das geometrische Mittel derselben
zwei Grössen, es sei y, hat der Gleichung a : y = y : b zu geniigen; y ist = + V ab;
das geometrische Mittel zweier Grössen ist die Quadratwurzel aus dem Producte
dieser zwei Grössen. Das Zeichen — ist ebenso berechtigt wie das Zeichen +;
das lehrt auch die Art und Weise, nach welcher man dieses Mittel durch Line
geometrische Construction findet. Man trägt beide Grössen auf einer geraden
Linie nebeneinander auf, halbirt die Summe und schlägt um den Halbirungspunkt
mit dieser Hälfte als Radius einen Kreis, fällt in dem Punkte, in welchem beide
gegebenen Linien a und b aneinander stossen, eine auf dem Durchmesser lotk-
rechte Sehne; diese Sehne trifft den Kreis in zwei Punkten und sowohl die über
als auch die unter dem Durchmesser gelegene Hälfte der lothreehten Sehne —■
die zwei Hälften stehen zu einander wie plus und minus — gibt das verlaugte
geometrische Mittel. Aus dieser Construction geht auch hervor, dass das arith¬
metische Mittel zweier (ungleicher) Grössen stets grösser ist als ihr geometrisches
Mittel, denn die Hälfte jener lothreehten Sehne ist immer kleiner als der Radius,
welch letzterer das arithmetische Mittel der beiden Grössen vorstellt. — Das
harmonische Mittel der zwei Grössen a und b, es sei z, muss die folgende

Gleichung erfüllen: (a — z) : (z—b) = a:b; daraus folgt z = ?_; ; das har¬
monische Mittel zweier Grössen ist der Quotient aus ihrem doppelten Product
und ihrer Summe. Das arithmetische Mittel der zwei Grössen a und b ist, wie

erwähnt, —-—, ihr harmonisches Mittel ist • sucht man das geometrische
Mittel zwischen diesen zwei Mitteln, so erhält man als Quadratwurzel aus ihrem

Product 1/—-— . — -_ = +_ J/ab; das ist aber das geometrische Mittel der

zwei Grössen a und b und es folgt daraus ganz allgemein: das geometrische
Mittel zweier Grössen ist auch zugleich das geometrische Mittel zwischen dem
arithmetischen und dem harmonischen Mittel derselben zwei Grössen. — Die

Zahlenreihe y, —, _ ; _ ; _ ,1 beliebig weit fortgesetzt, also eine Reihe von
Brüchen, deren Zähler durchgeheuds 1 ist und deren Nenner immer um eine
Einheit steigt, hat die Eigenschaft, dass jedes ihrer Glieder das harmonische
Mittel zwischen den Nachbargliedern links und rechts ist; so ist l das harmonische

Mittel von 9 und - und allgemein - das harmonische Mittel zwischen —i—
1 n n—1

xmi ö Z I' deun wenn man das doppelte Product dieser zwei letzten Brüche

durch ihre Summe dividirt, so ergibt das K Jene Zahlenreihe heisst deshalb die
harmonische Reihe.

Das arithmetische Mittel einer beliebigen Anzahl von Grössen ist der Quotient
aus der Summe dieser Grössen, dividirt durch ihre Anzahl. a* + aa + a« + a* + a 5 .gt

also das arithmetische Mittel der fünf Grössen a n a 2 , as , a, und a-, Von einem
solchen Mittelwerthe wird bei der experimentellen Bestimmung von Constanten —
Ausdehnungscoefficient, speeifisches Gewicht, Siedepunkt etc. — ungemein häufig
Gebrauch gemacht. Wegen der unvermeidlichen Beobachtungsfehler wird die
gesuchte Grösse durch mehrere Versuche bestimmt und aus den erhaltenen, etwas
von einander abweichenden Resultaten das arithmetische Mittel genommen.'

Sei dieses arithmetische Mittel. =z m, dann heissen die Unterschiede zwischen
den beobachteten Werthen ax , a 2 etc. und dem Mittel m, also a.L— m, a 2—m,
a 3 —m, a 4—m, a 6—m die Fehler. Erhebt man diese Fehler einzeln zum Quadrate
und addirt diese Quadrate, so erhält man die Summe der Fehlerquadrate. Hätte
man als Subtrahenden irgend eine andere vom arithmetischen Mittel m verschie-
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dene Zahl genommen , so wäre die Summe der Fehlerquadrate eine grössere
geworden. Das arithmetische Mittel macht also die Summe der Fehlerquadrate zu
einem Minimum. Aus diesem Grunde ist die grösste Wahrscheinlichkeit dafür vor¬
handen, dass das arithmetische Mittel dem wahren Werthe der gesuchten Grösse am
nächsten komme. Letzteres trifft aber nur dann zu, wenn alle Beobachtungen
mit derselben Präcision angestellt worden sind und damit auch das „Gewicht"
aller Beobachtungen dasselbe ist. Wäre die eine der Grössen a, etwa a x , mit einem
Instrumente gemessen worden, dessen Präcision eine dreifache ist, z. B. mit einem
Thermometer, welches Drittelgrade ebenso genau abzulesen gestattet, als das sonst
verwendete Thermometer ganze Temperaturgrade ablesen lässt, dann ist a x nicht
einmal oder dreimal, sondern neunmal in Rechnung zu bringen; denn das
Gewicht einer Beobachtung wächst quadratisch mit ihrer Präcision. Auch bei
Anwendung eines und desselben Instrumentes kann die Präcision der Beobach¬
tungen eine verschiedene sein. Es betrage z. B. bei einer Temperaturbestimmung
der mögliche Fehler in der Ablesung 0.1°. Ein gefundener Temperaturunterschied
von einem Grade ist dann mit diesem Fehler behaftet; aber auch bei einem
Temperaturunterschiede von 2 oder noch mehreren Graden beträgt dieser Ab¬
lesungsfehler blos nur 0.1°; die letzteren Messungen sind also entschieden
präciser. Wie man in solchen Fällen zu verfahren hat, um den wahrscheinlichsten
Werth der gesuchten Constanten aus vorliegenden Beobachtungen zu ermitteln,
lehrt die „Methode der kleinsten Quadrate". (Vergl. A. Kunzek, Studien zur
höheren Physik. Wien 1856.) M. Höller.

MittelrindC ist eine in der pharmakognostischen Literatur eingebürgerte Be¬
zeichnung für jene Rindenregion, welche zwischen Aussen- und Innenrinde gelegen
ist. Da aber der Begriff Aussenrinde nicht feststeht (vergl. Bd. II, pag. 50)
und man unter „Innenrinde" ausser dem Baste auch die primären Bündel begreifen
kann, so ist es klar, dass der Begriff „Mittelrinde" schwankend ist. Will man
ihn einigermaassen scharf fassen, so muss man die Borkebildungen von dem Be¬
griffe der Aussenrinde ausschliessen und die Mittelrinde auffassen als die primäre
Rinde in ihrer weiteren Entwickelung mit Einschluss der primären Bastbündel.

In den als Drogen vorkommenden Rinden ist die Mittelrinde nicht immer vor¬
handen. Vor Allem fällt sie meist beim Schälen zum Opfer, aber nicht immer,
denn die Steinzellschicht des Zimmtes z. B. gehört zur Mittelrinde. In den mit
Borke bedeckten Rinden fehlt sie in der Regel oder es finden sich ihre abgestorbenen
Reste in den äussersten Borkeschuppen. Dennoch scheinen auch solche Rinden
noch Mittelrinde aufzuweisen, wenn aus dem borkebildenden Kork in centripetaler
Richtung Parenchym hervorgeht, welches dann, als zwischen Bast und Kork ge¬
legen , oft als Mittelrinde beschrieben wird. Dass es sich aber hier um Phello-
derma handelt, ergibt sich daraus, dass der Ursprung des Parenchyms aus dem
Korke in der Regel deutlich erkennbar ist.

Am vollständigsten ist die Mittelrinde (beziehungsweise primäre Rinde) in jungen
Rinden erhalten; auf den jüngsten Entwickelungsstufen ist sie sogar der quantitativ
überwiegende Theil der Rinde. Mit zunehmender Entwickelung des Bastes wird
die den äusseren Mantel bildende Mittelrinde gedehnt, weil sie nicht rasch genug
dem Dickenwachsthum folgen kann. Da wird entweder Borke gebildet, durch
welche die Mittelrinde zuerst abgestossen wird, oder es entsteht aus dem Ober¬
flächenkork ein dem Rindenparenchym homogenes Gewebe (Phelloderrna) zur Ver¬
stärkung und Ergänzung der primären Rinde. Eine solche vorzugsweise durch
Phelloderrna gebildete Mittelrinde findet sich in älteren Rinden von Arten, die
spät oder gar nicht Borke bilden. Natürlich sind in ihnen die Elemente der
primären Rinde, welche nicht neugebildet werden (primäre Bastfasern, Saftschläuche),
oft schwer aufzufinden, weil sie auf einem vielfach grösseren Raum vertheilt, wenn
sie nicht gar völlig obliterirt sind.

Im Allgemeinen ist die Mittelrinde anatomisch charakterisirt durch das Vor¬
wiegen parenchymatischer Elemente in tangentialer Streckung und durch die
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Abwesenheit der Bastfasern (ausgenommen der primären, welche aber in älteren
Milden so vereinzelt vorkommen, dass sie meist übersehen werden), der Siebröhren
und der Markstrahlen. Sehr häufig ist das Parenchym in charakteristischer Weise
sclerosirt, oft finden sich in der Mittelrinde Secreträume der verschiedensten Art.
— S. auch Rinde. J. Mo eller.

MittelsalZ, nach älterer Bezeichnung Salze der Erdalkalien, wohl auch von
Metallen.

Mittler'S Grün = Chromgrün, Guignetsgrün.

Mixeolyse, Methode zur Erzeugung von Mischfarben, die sich durch grössere
Reinheit und Schönheit auszeichnen. Angenommen die Lösungen 1 und 2 geben
beim Vermischen einen blauen, 3 und 4 aber einen gelben Niederschlag, so
werden die Lösungen 1 und 3 und andererseits 2 und 4 gemischt (wobei jedoch
keinerlei Umsetzungen eintreten dürfen) und dann Alles zusammengegossen. Da
die Ausscheidungen des blauen und gelben Farbstoffes gleichzeitig erfolgen, so
Jst der entstehende Farbstoff lebhafter grün gefärbt, als wenn er durch Mischung
aus den beiden fertigen Farbstoffen bereitet würde.

mlXtura, Mixtur. Unter dieser Benennung werden gemeiniglich flüssige
Arzneien zum innerlichen Gebrauche verstanden, welche in einfachen Mischungen
flüssiger Substanzen oder in Auflösungen von Extracten, Salzen etc. in destillirten
Wässern oder reinem Wasser bestehen und löffelweise eingenommen werden
(Hager). Die Mixturen können, wie es in der Natur der Sache liegt, sehr
mannigfaltig zusammengesetzt sein; die in manchen Handbüchern zu Hunderten
zusammengetragenen Magistralformeln zu Mixturen haben um so weniger einen
allgemeinen Werth, als die meisten davon sehr bald wieder ausser Gebrauch ge¬
kommen sind, andere oft nur für einen bestimmten Bezirk oder eine einzelne
Stadt oder gar nur für ein einzelnes Krankenhaus gelten. Selbst zu den allgemein
gebräuchlichen Mixturen, wie Mixtura gummosa, M. nitrosa, M. solvens etc., gibt
es mehr oder weniger untereinander abweichende Vorschriften.

Mixtura acidi hydrOChlorici (Form. mag. Berol.) besteht aus Acidi
hydrochlorici 1.5 g, Syrupi simplicis 30.0 g, Aquae ad 200.0 g.

liXtUra alcoholica (Form. mag. Berol.) besteht aus Spiritus 25.0g, Tinct.
amarae 2.0g, Tinct.

Mixtura Ferri composita
Mixtura Griffithii, Mixtura

Mixtura Ferri composita ist

aromaticae 2.0 g, Aquae ad 200.0 g.
Mixtura Griffithii.

antihectica Gr. , Mixtura Myrrhae Gr. y
eine Schüttelmixtur, bestehend aus: Myrrhae

pulveratae 4.0 g, Kalii carbonici 1.5 g, Aquae Menthae piperitae 250.0 g,
Ferri sulfurici crystallisati 1.25 g, Sacchari albi 15.0 g.

Die Myrrha wird mit dem Zucker und wenig Pfefferminzwasser fein verrieben,
Pottasche und Eisenvitriol werden getrennt in kleinen Antheilen Pfefferminzwasser
gelöst und nach einander zugefügt.

Mixtura gummosa besteht nach Ph. Austr. aus Gummi arabic

Vielfach
Syrupi

-ici pulv. 10.0g,
Sacchari albi pulv. 5.0 g, Aquae dest. 150.0 g; nach Ph. Germ. I. aus Gummi
arabici pulv. 15.0 g, Sacchari albi pulv. 15.0 g, Aquae dest. 170.0°-.
ist auch eine Mischung üblich aus Mucilag. Gummi arabici 45.0 g
simpl. 25.0 g, Aquae dest. 130.0 g.

Mixtura Myrrhae = Mixtura Griffithii.
Mixtura nitrOSa (Form. mag. Berol.) besteht aus Kalii nitrici 6.0 g,

Syrupi simplicis 30.0 g, Aquae ad 200.0 g.

Mixtura Oleosa ist nach Ph. Austr. gleichbedeutend mit Emulsio oleosa,
s. Bd. IV, pag. 35.
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Mixtlira oleOSO-balsamica, Balsamum vitae Hoffmanni, ist nach
Ph. Germ, eine Mischung aus je 1 Th. Oleum Aurantii florum, Ol. Gdryophyl-
lorum, Ol. Ginnamomi , Ol. Citri, Ol. Lavandulae und Ol. Macidis, 3 Th.
Balsamum Peruvianum und 240 Th. Spiritus.

MiXtlira Peruviana (Form. mag. Berel.) besteht aus Baisami Peruviani
10.0 und Spiritus 20.0.

MiXtlira SOlvenS (Form. mag. Berol.) besteht aus Ammonii chlorati 5.0 g,
Succi Liquiritiae 2.0 g, Aquae ad 200.0 g.

MiXtlira SOlvenS Stl'biata (Form. mag. Berol.) besteht aus Tartari stibiati
0.05 g, Ammonii chlorati 5.0 g, Succi Liquiritiae 2.0 g, Aquae ad 200.0 g.

Mixtura SUlfuHca aCida, Elixir acidum Halleri, Liquor acidus
Hall er i Ph. Austr., HALLER'sches Sauer, saures Elixir, ist ein Gemisch von 3 Th.
Spiritus und 1 Th. Acidum sulfuricum conc. Der von den Pharmakopoen vorge¬
schriebene Modus der Mischung ist genau einzuhalten, weil davon das specifische
Gewicht der Flüssigkeit und ihr Gehalt an Aethylschwefelsäureabhängig ist (Pharm.
Centralh. 26, 547 und 29, 151). — S. auch Hallee 'sches Sauer, Bd. V, pag. 82.

Mixtura VUlneraHa aCida, THEDEN'sches Wundwasser, Braune
Arquebusade, ist eine Mischung aus 6 Th. Acetum, 3 Th. Spiritus dilutus,
1 Th. Acidum sulfuricum dilutum und 2 Th. Mel depuratum; die Mischung
werde filtrirt. G. Hof mann.

MixturflaSChe, Glasflasche zur Aufnahme von für innerlichen Gebrauch be¬
stimmten Arzneien. — S. unter Arzneigläser, Bd. 1, pag. 629.

MiXtUrmÖrSer, aus Porzellan oder Steingutmasse gefertigte, mit Ausguss
versehene Eeibschalen von nicht zu breiter Form; dieselben dienen zum Anreiben
von Pulvern und Extracten mit Flüssigkeiten, zum Anfertigen von Oel- und Harz-
emulsionen, Auflösen von Salzen u. s. w.

mm, Abkürzung für Millimeter; itlllltl), Abkürzung für 0.001mm, Mikromilli-
meter, wofür das Zeichen \j. gebräuchlich ist.

Mn, chemisches Symbol für Mangan.
Mo, chemisches Symbol für Molybdän.

MÖ, früher gebrauchtes kurzes chemisches Zeichen für Morphin.
ModelHrwaChS. Zur Bereitung desselben schmilzt man 1000 Th. gelbes

Wachs, 130 Th. venet. Terpentin und 65 Th. Schweinefett in gelinder Wärme zu¬
sammen, mischt sorgfältigst 725 Th. geschlämmtenBolus darunter, giesst dann in
warmes Wasser und knetet die Masse, bis sie schön plastisch ist.

Modjabeere ist die Frucht von Aegle Marmelos Corr.; s. B e 1 a, Bd. II, pag. 1S8.
MÖhringS-Oel, die paraffinreichen, bei 250—300° gesammelten Destillate

aus dem raffinirten Petroleum. Das Möhrings-Oel muss in besonders construirten
Lampen gebrannt werden, gibt aber eine weniger leuchtende Flamme als das ge¬
wöhnliche Leuchtpetroleum.

Mörtel. Speise. Man versteht unter diesem Namen Mischungen von ge¬
löschtem Kalk (Kalkbrei) mit Sand, die theils als Bindemittel für Bausteine, theils
zum Abputz für Mauerflächen benutzt werden. Man unterscheidet den gewöhn¬
lichen oder Luftmörtel von solchem, der unter Wasser erhärtet und hydrau¬
lischer Mörtel genannt wird (s. Cement).

Das mit Wasser angerührte Calciumhydrat hat die Eigenschaft, bei Abschluss
der Luft und unter einem gewissen Druck nach dem Trocknen die Härte des
Marmors anzunehmen. Es findet jedoch hierbei ein Schwinden der Masse, zugleich
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ein mannigfaches Zerreissen und Zerklüften derselben, das die Homogenität stört,
statt und man zieht theils deshalb, theils aus Sparsamkeitsgründen vor, den
Kalkbrei mit Sand oder ähnliehen Stoffen zu vermischen, womit einerseits eine
bessere Ausfüllung der Unebenheiten auf der Oberfläche der Steine , andererseits
eine gleichmässigere Erhärtung der ganzen Masse erzielt wird.

Man zieht im Allgemeinen scharfkantigen Sand dem rundkörnigen vor und
pflegt fetterem Kalkbrei das drei- bis vierfache Volumen, magerem (bittererde-
haltigem) Kalkbrei das ein- bis zweieinhalbfache Volumen Sand zuzusetzen. Beim
Mauern müssen die Oberflächen poröser Steine mit Wasser benetzt werden, damit
nicht das Wasser des Mörtels von denselben aufgesogen werde, weil dies nach¬
theilig auf den Erhärtungsprocess einwirken würde. Das Erhärten des Mörtels,
das Steinartigwerden der Masse, braucht seine Zeit und ist oftmals in Jahrhunderten
noch nicht völlig beendet. Dasselbe ist, wie Versuche gelehrt haben, durch künst¬
liches Austrocknen allein nicht zu beschleunigen, vielmehr wird hierdurch nur eine
nröckliche, wenig bindende Masse erhalten.

Beim Erhärten finden zwei nebeneinander verlaufende Processe, ein chemischer
und ein mechanischer, statt. Einmal findet durch Aufnahme atmosphärischer
Kohlensäure eine allmälige Ueberführung des Kalkhydrates in kohlensauren Kalk
statt. Sodann findet gleichzeitig ein Näherrücken der Kalkmoleküle statt, so dass
mit Beendigung der Kohlensäureaufnahme eine vollständige Versteinerung eintritt,
ueber den hierzu erforderlichen Zeitraum ist Positives nicht bekannt; indessen
nat sich im Inneren von mehrere Jahrhundert alten Mauern noch unzersetztes
Kalkhydrat nachweisen lassen. Eine Beschleunigung dieses Umwandelungsprocesses
'st, wie bereits mitgetheilt, durch Austrocknen allein nicht zu bewirken, wohl
aber durch Zuführung von Kohlensäure, und man bewirkt eine solche in begrenzten
Räumen durch Aufstellen von Koksöfen oder Heizen mit Holzkohle, die mit
Salpeter imprägnirt ist. Eisner.

Mofetten
Moffat in Schottland

2.522 in 1000 Th.

sind Stellen im Erdboden,
besitzt eine

welchen Kohlensäure in Menge entströmt,

kühle Quelle mit H 3 S 0.136 und Na Ol

WlOgaleb, MorgaZ, sind 8lavische(?) Namen einer weissfriichtigen Kirschen-
vanetatin Dalmatien (Prunus Marasca Host.), aus welcher der echte Maraschinodestilhrt wird. y

MOgdaa-Kaffee, auch Neger- oder Stephaniekaffee genannt, ist ein aus den
bamen von Cassia occidentalis L. und Oassia Sophora L. dargestelltes Surrogat.

Kg. 32.

'WA

MiV

Fig. 33.

Elemente der Cassia- Samen im Wasser
P I'alissaden, s Trägerzellen, c Cntioular-
stübcuen zwischen den verquollenen Palis-

sadenzellen, cp ein Cuticularplättchen.« Endosperm der Cassia.

Es ist als Leguminosensurrogat nicht auf den ersten Blick kenntlich, weil die Samen
stärke fr ei sind und die Palissadenschicht der Samensehale unter dem Mikroskope
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fast wie eine homogene Membran erscheint. Auf Zusatz von Wasser verquellen
die Palissadenzellen zu Schleim und nur eine Gruppe von Cuticularstäbchen bleibt
in höchst charakteristischen raupen- oder bürstenähnlichen Formen erhalten (Fig. 32).
Charakteristisch ist ferner das hornige Endosperm, welches aus einem eollen-
chymatischen, in Chlorzinkjod zu einer farblosen Gallerte aufquellenden Gewebe
besteht (Fig. 33). J. Moeller.

mOtjigraphie ([J.oyic, mühsam und vpaipstv , schreiben), wenig gebräuchlicher
Ausdruck für Schreibekrampf.

mOha in Ungarn besitzt eine kalte Quelle, die Agnes quelle. Sie enthält
CaH 2 (C0 3) 3 1.782, Mg H 2 (C0 3) 2 0.521, L^SO^ 0.011. Das Wasser wird als
Tafelgetränk versendet.

Mohair, s. Kämelwolle, Bd. V, pag. 541.
Mohär ist der ungarische, aber auch im deutschen Handel gebräuchliche

Name für die Kolbenhirse, Setaria germanica Beauv.
Mohn ist Papaver somniferum L. — Wilder Mohn ist Papaver Rhoeas L.

MohnOI. Oleum Papaveris. — Huile d'oeillette. — Poppy oil.
Spec. Gew. bei 15°: 0.924—0.937.
Erstarrungspunkt: —18°.
Schmelzpunkt der Fettsäuren: 20.5°. — Erstarrungspunkt: 16 5°.
HEHNER'sche Zahl: 95"38. — Verseifungszahl: 194.6.
Jodzahl: 141.4.
Das Mohnöl wird aus den Samen des Mohnes, Papaver somniferum, gepresst.

Man unterscheidet nach der Farbe des Samens schwarzen und weissen Mohn, von
welchen ersterer hauptsächlich zur Oelgewinnung dient. Mohn wird in vielen
Gegenden Europas, ferner vornehmlich in Indien und Kleinasien angebaut. Die
Samen enthalten 50—60 Procent Oel, welches durch Pressen gewonnen wird.

Das kaltgepresste oder „weisse Oel" dient als feines Speiseöl, das warm-
gepresste „rothe Oel" meist zur Seifenfabrikation. Ferner findet das weisse
Mohnöl in der Oelmalerei Verwendung.

Es gehört zu den trocknenden Oelen , trocknet aber weniger rasch als Leinöl
und Hanföl. Seiner chemischen Zusammensetzung nach besteht es vornehmlich aus
den Glyceriden der Oelsäure und Linolsäure (C 18 H 32 0 2), die Glyceride der
Linolen- und Isolinolensäure enthält es nur in sehr untergeordneter Menge.

Mohnöl wird selten verfälscht. Charakteristisch ist sein hohes specifisches Ge¬
wicht und die Jodzahl.

Zur Unterscheidung von Sesamöl mischt Behrens 10 g der Probe mit 10 g
Salpeterschwefelsäure (1:1). Mohnöl färbt sich ziegelroth, Sesamöl grasgrün.

Beue dikt.
Mohr. Eine Bezeichnung für eine höchst fein vertheilte pulverige Form

einzelner Metalle, besonders edler Metalle. In dieser Form zeigen die Metalle
nicht den ihnen charakteristischen Glanz oder die ihnen eigene Farbe, sondern
bilden ein glanzloses, tiefschwarzes, sehr lockeres und daher leichtes Pulver,
welches sich durch energische Flächen Wirkung (s.d., Bd. IV, pag. 376)
auszeichnet. Die Fähigkeit, einen Metallmohr zu bilden, ist vorwiegend den
Platinmetallen und den Metallen der Goldgruppe eigen. In der eigenartigen Form
des „Mohrs" und des „Schwammes" zeigen diese Metalle von ihren sonstigen
physikalischen Eigenschaften völlig abweichende ; auch die chemischen Eigenschaften
sind andere geworden, sie besitzen eine ganz ausserordentliche Affinität zum
Wasserstoff, welche als Occlusion bezeichnet wird. Ihre ungewöhnliche Reactions-
fähigkeit ist wohl eine Folge ihres höchst fein vertheilten Zustandes, also auf
physikalische Ursachen zurückzuführen. Näheres über die einzelnen Mohre s.
unter den betreffenden Metallen. Ganswindt.
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Mohr, mineralischer, ist Hydrargyrum sulfuratum nigrum; vegetabi¬
lischer Mohr ist Kohle von Fucus vesiculosus. — S. unter A e t h i o p s,
Bd. I, P ag. 164.

Mohrenhirse ist Sorghum vulgare Pers.

Mohrenpfeffer, Guinea-Pfeffer, Piper aethiopicum , Piper nigrorum.
Die Fruchtstände von Xylopia aethiopica A. Pich. (Habselia aethiopica
A. DG., Unona aethiopica Dun., Uvaria aethiopica Guillem. et Perr.), einer
in den westlichen Tropenländern Afrikas einheimischen Anonacee. Kunde bis
eiförmige, schwarze Samen, deren Geruch zugleich an Ingwer und Curcuma erinnert,
Geschmack beissend pfefferartig. Wird von den Eingeborenen als Stimulans und
Gewürz angewendet. Im europäischen Handel schon im 17. Jahrhundert (Flückiger).
Aehnlich ist der Bu rr o-Pf ef f er von Xylopia longifolia DG.

Wie manche andere scharfe Drogen wird auch diese im Spanischen und Portu¬
giesischen Melegeta oder Manigetta genannt. Lojander.

Mohrenthal'SCheS Pflaster, ein in manchen Gegenden Deutschlands sehr
beliebtes Hausmittel, ist Emplastrum fuscum camphoratum, in kleine ovale Holz¬
schachteln gegossen.

Mohrmann'S BandWUrmmittel wird in 2 Fläschchen verabreicht; in dem
emen befinden sich, je nach dem Alter des Patienten, 5—10g Extractum Filicis
aethereum, im anderen ein Gemisch von Oleum Rieini und Syrupus Rubi Idaei.

WlOhr SChe Wage dient zur Bestimmung des speeifischen Gewich¬
tes (s. d.).

mOire metallique, das eisblumenartige Aussehen des Zinns, welches durch
Beizen von Weissblech mit Salzsäure erzeugt wird.

mOKUnOUKlindU ist eine centralafrikanische Fieberrinde unbekannter Ab¬
stammung (J. Moeller, Pharm. Centralh. 1880, Nr. 37).

Mol. = Molekül.

1000 Th ^ 8panien besitzt eine kühle (18.75°) Quelle mit H 2 S 0.094 in

MOle (Mola, von p)o), die Mühle, hier das Zermalmte), Mondkalb, ist eine
schon bei Hippokrates vorkommende Bezeichnung für die Schwangerschaft mit
degenenrten Eiern, welche im Volksmunde Windei, Teufelsbrut, Sonnenkind, Mond¬
kalb, Kielkopf, Nierenkind u. a . m. genannt werden und kaum eine Spur mensch¬
licher^ Organisation zeigen und jedes selbständigen Lebens ermangeln. Die Mole
ist mitunter eine solide, aus geronnenem Blute bestehende Masse ohne typische
Gestalt und lieisst dann Fleischmole; sie entsteht durch wiederholte Blutungen in
das noch unentwickelte Ei. Die Blasen- oder Traubenmole besteht aus mit Wasser
gefüllten Blasen in Folge hydropischer Entartung der Zotten des Mutterkuchens.
Die Molen machen während der Schwangerschaft viele Beschwerden durch häufige
oder unausgesetzte Blutungen.

Molekel, Molekül, s. Theorie.

Molekül, ChemiSCheS. lieber den Begriff des chemischen Moleküls, so weit
er durch die Artikel Atom und Molekül (Bd. I, pag. 710) und Materie
(Bd. VI, pag. 567) nicht bereits erledigt ist, s. Ausführlicheres unter Theorien.
lieber Molekularvolumen s. AvoGADRO'sches Gesetz, Bd. II, pag. 62;
über Molekulargewicht und dessen Beziehungen zur Dampfdichte s. Dampf¬
dichte, Bd. III, pag. 392. Zur Molekulargewichtsbestimmung gas¬
förmiger und dampfförmiger oder in Dampfform überführbarer Körper (s. Bd. III,
pag. 393 und 394) dient vorwiegend die Dampfdichte; zur Bestimmung des
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Molekulargewichtes nicht zu vergasender Körper dienen chemische Analysen von
Verbindungen derselben mit Körpern von bekanntem Molekulargewicht (s. Stöchio-
metrie). Neuerdings sind auch aus dem Zusammenhange zwischen physikalischen
und chemischen Eigenschaften Methoden der Molekulargewichtsbestimmung vor¬
geschlagen worden, z. B. von Coppet und Raodlt aus der Schmelzpunkt¬
erniedrigung von Lösungen durch Lösung des zu untersuchenden Körpers, von
Wiedemann aus dem Molekularmagnetismus, von Beckmann aus der Gefrierpunkt -
änderung. — Ausführlicheres hierüber s. unter Theorien, chemische.

Moleklllarkräfte nennt man die Kräfte, mit welchen die Theilchen der
Körper sich anziehen oder abstossen, Kräfte , die bei wachsender Entfernung so
schnell an Intensität abnehmen, dass sie bei messbaren Entfernungen nicht mehr
wahrnehmbar sind. Als Wirkungen solcher Molekularkräfte sieht man die Erschei¬
nungen der Cohäsion (Bd. II, pag. 203), Elasticität (Bd. III, pag. 658),
Adhäsion (Bd. I, pag. 131), theilweise auch die Reibung, ferner die Capillari-
tätser scheinungen (Bd. II, pag. 532), Diffusion (Bd. III, pag. 487), Endos¬
mose (Bd. III, pag. 487), Absorption (Bd. I, pag. 36) und Krystalli-
sation (Bd. VI, pag. 141) an.

Ueber das Wirkungsgesetz der Molekularkräfte ist nichts bekannt, nur so viel
scheint aus den Elasticitätserschoinungen hervorzugehen , dass die zwischen den
Theilen wirkenden abstossenden Kräfte mit der Annäherung der Theilchen rascher
zunehmen, mit der Entfernung rascher abnehmen als die anziehenden Kräfte.

Nach Keküle's Ansicht sind die Molekularkräfte nichts Anderes als Wirkungen
der Affinität der Atome (Bd. I, pag. 174), wobei der berühmte Chemiker von
der Annahme ausgeht, dass die Atome eines Moleküls nicht nur aufeinander,
sundern auch auf Atome anderer Moleküle anziehend einwirken und hierdurch eine
Art von Molekularverbindung stiften. Die Aneinanderlagerung der Theilchen zu
Gruppen, Cohäsion und Adhäsion, sind eine natürliche Folge dieser Annahme,
und ebenso ungezwungen lassen sich auch die Grundeigenschaften krystallinischer
Medien erklären, wenn man eine asymmetrische Lagerung der Atome im Molekül
und als unmittelbare Folge davon eine ganz bestimmte Stellung der Moleküle
gegen einander annimmt.

Siehe auch Atom (Bd. I, pag. 710) und Molekulartheorie. Pitsch.

Moleklllartheorie nennt man jene Theorie, welche das Verhalten und die
Eigenschaften der Körper durch ihre Zusammensetzung aus kleinsten Theilchen,
Molekülen (s. Atom und Molekül, Bd. I, pag. 710), zu erklären sucht. Gegen¬
über der früher verbreiteten Ansicht, dass sich die Erscheinungen der Chemie
und Molekularphysik durch verschiedene Gleichgewichtszustände ruhender, sich
gegenseitig anziehender Massentheilchen erklären lassen, kam allmälig die jetzt
herrschende und durch vielfachen Vergleich ihrer Folgerungen mit der Erfahrung
wohl begründete Theorie zur Geltung, vermöge welcher die Moleküle mit einer
zweifachen Art lebhafter Bewegung begabt sind, indem einerseits sie als Ganzes,
anderseits im Molekül die einzelnen Atome in beständiger Bewegung begriffen
wären. Ueber die Art dieser Bewegungen hat insbesondere Clausius bestimmte
Ansichten geäussert, die mit einigen später von ihm selbst hinzugefügten
Modificationen als die jetzt allgemein angenommenen bezeichnet werden müssen.

Nach dieser Theorie bewegen sich die Moleküle der festen Körper um eine
bestimmte Gleichgewichtslage herum, die sie ohne Einwirkung neu hinzutretender
Kräfte nicht verlassen können. Die Moleküle der flüssigen Körper besitzen
keine bestimmte Gleichgewichtslage mehr, sondern wälzen und bewegen sich in
den complicirtesten Bahnen an einander vorüber, ohne dass sie hierbei aus der
Sphäre ihrer gegenseitigen Anziehung herauskommen. Im gasförmigen Zustand
haben sie diese Sphäre überschritten und fliegen geradlinig nach allen Richtungen
fort, bis sie entweder an andere Moleküle oder an eine Wand treffen und nach
den Gesetzen des Stosses neuerdings in geradliniger Bewegung zurückprallen.
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Aus dem beständigen Anprall der Gastheilchen an die Wände, welche ein Gas¬
quantum einschliessen, resultirt das Ausdehnungsbestreben, die Expansivkraft des
Gases. Da die Wirkung der Molekularkräfte bei den geradlinigen, nach bekannten
Gesetzen der Mechanik stattfindenden Bewegungen nicht mehr in Betracht kommt,
konnte man rechnungsmässig Folgerungen aus dieser Hypothese über den Zusammen¬
hang von Druck, Volumen und Temperatur, über Diffusion, innere Reibung u. dergl.
bei den Gasen ziehen, wobei die Resultate mit der Erfahrung in schönstem Ein¬
klänge standen. Betrachtungen solcher Art sind Gegenstand der kinetischen
Gastheorie, deren werthvollste Errungenschaften die theoretische Ableitung
der Gesetze von Mariotte, Gay-Lussac und Avogadro sind.

Die mittlere lebendige Kraft der Molekularbewegung ('s. Energie, Bd. IV,
pag. 41) hängt mit dem Temperaturzustand des Körpers zusammen; ihr proportional
setzf 1U;»i die absolute Temperatur (s. d.). Jede Wärmezufuhr bedeutet
eii-e Steigerung dieser lobendigen Kraft, und so ist es begreiflich, dass durch

armezufuhr die Bewegung der Moleküle fester Körper so lebhaft werden kann,
dass sie ihre bestimmten Gleichgewichtslagen, um die sie ihre Bewegungen aus-

iren, verlassen, der Körper also aus dem festen in den flüssigen Zustand über¬
gebt, schmilzt. An der Oberfläche von Flüssigkeiten wird bei der mannigfachen

der Molekularbewegung zuweilen der Fall eintreten, dass ein Molekül heftig
U11.~ von anderen abprallt, um aus der Flüssigkeitsoberfläche herausgeschleudert

werden. Diese Moleküle verhalten sich dann im Räume über der Flüssigkeit
0 jene eines Gases , und man sagt, ein Theil der Flüssigkeit ist verdunstet.

8t der Raum über der Flüssigkeit abgeschlossen, so tritt bald ein scheinbarer
o Ulstand der Verdunstung ein, was der Fall ist, wenn von den Dampftheilchen über

er Flüssigkeit bei ihrer Bewegung ebensoviele in die Flüssigkeit zurückkehren, als
gleichzeitig dieselbe verlassen. Die Lebhaftigkeit der Bewegung der Dampftheilchen,
also auch die Expansivkraft des Dampfes, wird dabei wesentlich von der Bewegungs-

nergie der Flüssigkeitstheilchen, also ausser von der Art der Flüssigkeit noch von
r em peratur derselben abhängig sein, was mit der Erfahrung übereinstimmt.

, . _. ' die Steigerung der molekularen Bewegungsenergie, wie sie jeder Körper
>' Wärmezufuhr erfährt, in hinreichendem Maasse die Bestandteile des Moleküls,

'»neu dieselben ihre durchschnittlichen Gleichgewichtslagen im Molekül ver-
80

lassen und sieh in neue begeben, so dass Disso ciation und unter dem Einfluss
Affinität eventuell chemische Umsetzung eintritt. Solche Umlagerungen

onnen schon beim Uebergang eines Stoffes aus einem Aggregatzustand in den
maern eintreten und es entbehrt daher die Annahme, das Molekül eines Stoffes

sei im festen und flüssigen Zustand dasselbe wie im gasförmigen, umsomehr der
Begründung, als wir nur für den gasförmigen Zustand das Molekulargewicht mit
ziemlicher Sicherheit zu bestimmen vermögen. Einen wirklichen Aufschluss hier¬
über wird erst eine grössere Einsicht in jene Erscheinungen liefern, die wir den
sogenannten Molekularkräften zuschreiben.

Um auch die elektrolytischen Erscheinungen befriedigend zu erklären nahm
ClaüSIUS in weiterer Ausbildung seiner Hypothese an, dass in den Elektrolyten
nicht stets dieselben Atome ein Molekül bilden, sondern die Moleküle auf ihren
sich vielfach kreuzenden Bahnen ihre Bestandteile gegenseitig austauschen, so
dass sich die Flüssigkeitstheilchen in einem Zustand beständiger Zersetzung und
Neubildung befinden (s. Elektrolyse, Bd. III, pag. 676).

Mit dem Aetlier, der, wie aus den Lichterscheinungen hervorgeht, das Innere
der Korper erfüllt, treten die Moleküle in mannigfaltige Wechselwirkung. Die
Folge davon ist einerseits die Dispersion ('s. d. Bd. III, pag. 507) des Lichtes
beim Eindringen m durchsichtige Körper, anderseits Absorption und Emission
von Wärme, indem entweder die Bewegung der Aethertheilchen im Wärmestrahl
zum Theil auf die Körpermoleküle übergeht und die Bewegungsenergie derselben
steigert, oder indem ein Theil der Molekularbewegung auf Aethertheilchen über¬
tragen wird, und hierdurch Wärmestrahlung entsteht. Pitsch.
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Moieklliarwärme ist die Wärmecapacität eines Molekular- oder Formel¬
gewichtes einer Verbindung. Die Molekularwärme einer Verbindung ist gleich der
Summe der Atomwärmen ihrer Elemente (über diese letzteren s. Atom, Bd. I,
pag. 713). Es gilt dieser Satz wenigstens für sehr viele feste Verbindungen.
Die Molekularwärme der Gase zeigt nicht so einfache Gesetzmässigkeiten. Für
die Molekularwärme von Flüssigkeitsgemischen sind bestimmte Gesetzmässigkeiten
noch nicht aufgefunden.

Molimina (molimen , Anstrengung), ein vorzüglich für die Beschwerden bei
der Menstruation und bei Hämorrhoiden gebräuchlicher Ausdruck.

MOÜnar (Je CaiTanza in Spanien besitzt eine Kochsalztherme mit NaCl
1.132 in 1000 Th. bei 35.9°.

MOÜSCh'S ZuCkerreactl'on ist nicht nurReaction auf Zucker, sondern tritt
auch mit anderen Kohlehydraten ein; sie wird als eine höchst scharfe Reaction
des Furfurols angesehen, welches sich in Spuren stets bildet, wenn starke Schwefel¬
säure mit Kohlehydraten zusammenkommt.

Nach Molisch werden 1/ 2 —1 com der auf Zucker zu untersuchenden Flüssig¬
keit im Reagensglas mit 2 Tropfen einer 15—SOprocentigen alkoholischen
Lösung von a-Naphtol (mit ß-Naphtol tritt die Reaction nicht ein) versetzt und
geschüttelt, wobei durch das ausgeschiedene Naphtol eine Trübung entsteht.
Hierauf wird das gleiche oder doppelte Volumen concentrirter Schwefelsäure zu¬
gesetzt und geschüttelt, worauf sofort eine violette Färbung auftritt. Auf Zusatz
von Wasser scheidet sich ein blauvioletter Niederschlag aus, der in Alkohol und
Aether mit schwach gelber, in Kalilauge mit goldgelber Farbe löslich ist und durch
Ammoniak zu gelbbraunen Tröpfchen zusammenfliesst. Statt des a-Naphtols können
in der Reaction eine Reihe anderer Körper (Thymol, ätherische Oele u. s. w.)
Verwendung finden.

Ausser Zucker reagiren noch, wie schon gesagt, alle Kohlehydrate, ausserdem
aber auch die verschiedenartigsten anderen Körper, so dass die Reaction für
Zucker nicht beweisend ist. A. Schneider.

MollTQ, Departement Pyrenees-orientales, besitzt drei warme (25—38°) Quellen
mit 0.0066 H 2 S in 1000 Th.

Molke, Serum Lactis. Unter Molke versteht man (Kuh-, Ziegen- oder
Esel-) Milch, aus welcher durch eine die Coagulirung bewirkende Substanz das
Case'in und das Fett zum allergrössten Theile ausgeschieden sind, so dass die
rückbleibende Flüssigkeit eine Auflösung des Milchzuckers und der Salze der Milch
darstellt. Eine gute Molke soll einen süsslichen Geschmack haben und von
weisslich-grünem, etwas opalisirendem (von Resten von Casei'n und Fett herrührend)
Aussehen sein.

Zur Darstellung der gewöhnlichen Molke bedient man sich am besten des Labs,
beziehungsweise der Labessenz (s.d.); die Alaun-, Weinstein-, Tamarinden-,
Weinmolken etc., zu deren Bereitung ältere Pharmakopoen noch Vorschriften ent¬
hielten und die ausschliesslich in Apotheken hergestellt wurden, sind wenig mehr
gebräuchlich, der Arzt zieht vielmehr zumeist vor, der gewöhnlichen Molke die
gewünschten Arzneistoffe direct zusetzen oder dieselbe, mit eisenhaltigen und anderen
Mineralwässern, Kräutersäften etc. vermischt, trinken zu lassen.

Man verwendet zur Bereitung von Molken abgerahmte Milch, und zwar
setzt man das die Coagulirung bewirkende Mittel der kalten Milch zu und er¬
hitzt nun erst, bei Lab oder Labessenz auf 40—50°, bei organischen Säuren,
Alaun etc. bis zum schwachen Aufsieden. Man lässt einige Minuten absetzen und
colirt dann durch ein dichtes Leinentuch. Verfährt man, wie dies häufig angegeben
wird, so, dass man die die Coagulirung bewirkende Substanz der erhitzten Milch
zusetzt, so erhält man niemals so klare Molken, als wenn man von kalter Milch
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ausgeht. Eine trübe ausgefallene Molke durch Aufkochen mit Eiweiss und Ab¬
schäumen klären zu wollen, ist ein ziemlich müssiges Unternehmen, es ist besser,
man fängt die Bereitung noch einmal von vorne an. Im Allgemeinen kann man
annehmen, dass von der angewandten Milch zwei Drittel als Molke resultiren.

_ Süsse Molken, Serum Lactis dulce. 1000 Th. abgerahmter Milch werden
mit 5 Th. Labessenz gemischt, auf 40—50° erhitzt, einige Minuten der Kühe
überlassen und colirt.

Saure Molken, Serum Lactis acidum 1000 Th. abgerahmter Milch werden
mit 10 Th. Tartarus depuratus allmälig bis zum Kochen erhitzt und colirt.

Alaunmolken, Serum Lactis aluminatum. Aus 1000 Th. abgerahmter Milch
und 10 Th. Alaunpulver zu bereiten.

Tamarindenmolken, Serum Lactis tamarindinatum. Aus 1000 Th. abge¬
rahmter Milch und 30 Th. Pulpa Tamarindorum zu bereiten.

Weinmolken, Serum Lactis vinosum. Aus 800 Th. abgerahmter Milch,
^00 Th. Weisswein und 2 Th. Weinstein zu bereiten. G. Hofmann.

NlOlkenCUren. Die von dem Casei'n und theilweise vom Fett befreite Milch
• ? . ' ^ ent theils als Träger anderer Medicamente, theils, und zwar hauptsäch-

m Deutschland und der Schweiz, zum 4—6wöchentlichen curmässigen Ge¬
brauche, entweder für sich allein oder in Mischungen mit Mineralwässern, nament-
lc n Säuerlingen und eisenhaltigen Wässern (Stahlmolken) oder einfachem

i Hensäurehaltigem Wasser (kohlensaure Molken). Mineralwassermolken
Kommen besonders da in Anwendung, wo die einfachen Molken vom Magen nicht
gut vertragen werden. Die durch Molkencuren bei Brustkranken (Phthisikern),
Gichtkranken und Plethora erzielten Heileffecte sind bei letzteren auf die ent¬
leerende Wirkung der Salze (Kalisalze und Erdphosphate), bei ersteren auf die
Zufuhr grösserer Mengen warmer Flüssigkeit und auf den Milchzucker zurückzu¬
fuhren. Ein allerdings beschränkter Nahrungswerth kann den Molken nicht abge¬
sprochen werden , zumal da Protein Verbindungen und Fette in geringen Mengen
stete darin vorhanden sind, am meisten in den Schafmolken, die deshalb auch bei
Hithisfkern vorgezogen werden. Für die Erhaltung des Organismus reichen auch
lese Molken allerdings nicht aus. Die Verhältnisse der Schafmolken zu den Kuh-

und Ziegenmolken ergeben sich aus folgender Tabelle:
,,. ^ ' Schafmolken Kuhmolken Ziegenmolken
:, er •■••-.... 91.960 93.264 93.380
Proteinstoffe....... 2 130 x 050 1 uo
Milchzucker ....... 5 070 5100 4530
Fett ..........0.252 0.116 0.372
Sa 'ze......... 0.588 0.410 0.578

Die Tagesgabe schwankt zwischen 500 und 1000 g, die entweder des Morgens
früh oder den Tag hindurch in vertheilten Gaben (nicht über 100 g auf einmal)
nach 1; i — '/astündiger Promenade eine weitere Quantität, anfangs nur 1 Glas'
später mehr, meistens warm (bei Herzfehlern kühl) getrunken werden. Molken¬
curen können am Wohnort des Kranken durchgemacht werden, doch wird die
Cur wesentlich durch den Aufenthalt in Orten, wo gleichzeitig ein günstiger Ein-
fluss des Klimas hervortritt, gefördert. Man benutzt deshalb verschiedene klimatische
Sommerstationen, insbesondere Bergcurorte (Sommerfrischen) zu Molkencuren. Be¬
sonders besucht zur Molkencur sind verschiedene Curorte im Canton Appenzell
(Gais, Heiden, Weissbad, Wolfshalden) und einige andere Schweizer
Molkencurorte (Hörn, Rorschach, Engelberg und Interlaken); in
Oesterreich Aussee, Gleichenberg, Ischl, Meran und Partenkirchen;
in Deutschland Reichenhall, Aibling und Kreuth (Oberbayern), Streit¬
berg (Fränkische Schweiz), Charlottenbrunn, Reinerz und Salzbrunn in
Schlesien, Rehburg (Hannover), Harzburg (Braunschweig), Liebenstein
(Meiningen), Baden weil er (Baden). Die Molken werden hier mit Lab bereitet.
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In Interlaken geschieht die Bereitung folgendermaassen: Das Lab aus dem
Magen eines Kalbes oder Zickleins wird mit lauwarmem Wasser übergössen in
geschlossener Flasche 3 Tage stehen gelassen, die Milch vor dem Labzusatz auf
35° erwärmt, nach dem Umrühren die Mischung in den vom Feuer entfernten
Kessel lü—15 Minuten ruhig stehen gelassen, der Kessel dann wieder auf ein
kleines Feuer gesetzt und so lange umgerührt, bis der Käse abgeschieden ist. Nach
Entfernung desselben wird die Flüssigkeit bis zum Aufwallen erhitzt und durch
Zusatz einer geringen Menge kalten Wassers (in Appenzell durch Zusatz sauer
gewordener Molke) der letzte Käsestoff (Zieger) ausgeschieden, mit dessen Entfernung
durch vorsichtiges Abschöpfen die Molken nach '.^stündlichem Stehen zum Genüsse
fertig sind. Uebrigens sind für Phthisiker die Molkencuren durch die weit nahr¬
hafteren Kumys- und Kefircuren vielfach ersetzt. Th. Husemann.

MolkeneSSenZ, s. Labessenz, Bd. VI, pag. 196.
Molkenpastillen, Pastilli seripari. 25g Weinsäure, 25g mittelfeines

Zuckerpulver und 50 g mittelfeines Milchzuckerpulver werden mit Hilfe von ver¬
dünntem Gummisehleim zu 100 Pastillen verarbeitet. Auf 11 Milch nimmt man
5 Pastillen und erwärmt auf 50—60°. — Molkenpastillen mit Alaun. Aus 200g
Alaun und 100 g mittelfeinem Milchzucker pulver werden mit verdünntem Gummi¬
schleim 100 Pastillen bereitet. Auf 11 Milch sind 5 Pastillen zu nehmen.

Molkenprote'fn ist eine Substanz, welche man aus der Molke nach dem Ein¬
engen und Filtriren des abgeschiedenen Niederschlages durch Fällen mit Alkohol
gewinnt. Diese in Wasser lösliche stickstoffhaltige Substanz lässt sich weder durch
die Siedhitze noch durch Mineralsäuren oder Lösungen von Metallsalzen fällen,
sie ist demnach kein Eiweiss; hingegen macht die Fällbarkeit der Substanz
durch Alkohol, Gerbsäure, auch durch Quecksilbernitrat es wahrscheinlich, dass das
von verschiedenen Autoren beschriebene Molkenprotei'n ein Pepton ist, welches
auch schon präformirt in der Milch vorkommen soll, wahrscheinlicher aber erst durch
die Einwirkung von Lab oder Säuren auf die Eiweisskörper der Milch gebildet wird.

Loebiseh.
Mollin, eine Salbengrundlage, ist eine um 15 Procent überfettete und mit

30 Procent Glycerin versetzte weiche Seife von mattweisser Farbe. Die damit
hergestellten Salben, auch Mollinum Hydrargyri, lassen sich mit Wasser wieder
von der Haut abwaschen.

MolÜSin, eine Salbengrundlage, bestehend aus 4 Th. Paraffinöl und 1 Th.
gelbem Wachs, besitzt Aehnlichkeit im Aussehen mit Vaselin.

Moll's Seydlitzpulver und Moll's Franzbranntwein, zwei vielbegehrte
Wiener Specialitäten.

MollliSClim bezeichnet eine bindegewebige, unter! der Haut sitzende, gut¬
artige Neubildung, welche nur durch ihre mitunter colossale Grösse beschwerlich
und indirect gefährlich werden kann. Von dieser gewöhnlichen Form unterscheidet
man das M. contagiosum s. Epithelioma molluscum, eine höchstens erbsengrosse
Geschwulst von gelapptem Bau, mit schmierigem Inhalt, der sieh herausdrücken
lässt und in welchem eigenthümliche, birnförmige, ihrer Natur nach unaufge¬
klärte Körperchen vorkommen. Trotz des Namens ist die Contagiosität nicht unbe¬
stritten und die Ansichten über ihre Entstehung sind ebenfalls getheilt. Sie sind
übrigens nicht gefährlicher als Warzen.

Moly, von Popp aufgestellte, mit Allium L. vereinigte Gattung.
Bulbus (Radix) Moly lutei ist die stark nach Knoblauch riechende

Zwiebel des im Mediterrangebiete heimischen Allium Moly L. — S. Bd. I, pag. 251.

Molybdän, Mo = 96. Das Molybdän ist ein Element aus der Chromgruppe,
welche die Elemente Chrom, Molybdän, Wolfram und Uran in sich einschliesst.
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Diese Gruppe bildet eine Nebengruppe der Sauerstoffgruppe, zu der die Elemente
Sauerstoff, Schwefel, Selen und Tellur gehören. Die Zusammengehörigkeit dieser
Elemente ist zum Theil ersichtlich aus der Analogie in der Constitution der Säuren
un d der Säurechloride, sowie der Salze der Säuren (s. Periodisches System).

Der Name Molybdän ist abgeleitet von dem griechischen Worte [/.OAußSaivx
für Graphit. Doch brauchte man denselben Namen auch für andere Mineralien,
wie für Bleiglanz, welche auch Plumbago genannt wurden. SCHEELE machte
zuerst einen Unterschied zwischen Molybdaena, Wasserblei und Plumbago, Reis-
blei; aus dem ersteren erhielt er auch eine weisse Verbindung, welche er Acidum
Molybdaenae nannte. Aus dieser Wasserbleisäure wurde 1782 von Hjelm das
Metall dargestellt.

Das Molybdän findet sich spärlich und stets im gebundenen Zustande in der
Natur vor. Die wichtigsten molybdänhaltigen Mineralien sind der Molybdän¬
glanz (s.d.), das Gelbbleierz oder der Molybdänbleispat, PbMo0 4 (= molybdän¬
saures Blei), der Molybdänocker, Mo0 8 , der Paterait, Co Mo 0 4 (= molybdän¬
saures Kobalt). In manchen Eisenerzen finden sich auch geringe Mengen Molybdän;
tie Eisensäuren, welche sich beim Verschmelzen des Mansfelder Kupferschiefers
bilden, enthalten 9—28 Procent Molybdän.

Das metallische Molybdän entsteht durch Reduction der Molybdänoxyde und
Molybdänchloride im Wasserstoffstrome bei Rothglutb. Die Reduction der Molybdän¬
saure ist jedoch nicht vollständig so zu erreichen. Wird aber schliesslich in einem
Strome trocknen Salzsäuregases gelinde das unvollständige Reductionsproduct
erhitzt, so verflüchtigt sich das nicht reducirte Trioxyd als Mo0 3 , 2 HCl und im
Rückstände bleibt Molybdän. Durch starkes Glühen des Trioxyds im Kohletiegel
erhält man ein 4—5 Procent Kohlenstoff enthaltendes Molybdän.

Das Molybdän ist silberweiss, sehr hart, in der stärksten Hitze schmelzbar
(• von Debray konnte es bei der Temperatur, bei welcher Platin schmilzt, nicht
geschmolzen erhalten werden). Bei gewöhnlicher Temperatur ist es an der Luft
beständig; in der Glühhitze beginnt aber die Oxydation. Wasser wird durch roth-
| übendes Molybdän zersetzt. Salpetersäure, Königswasser, heisse concentrirte
Schwefelsaure lösen das Molybdän auf, nicht aber wird es von Plusssäure, Salz¬
saure und verdünnter Schwefelsäure angegriffen. Das spec. Gew. ist 8.56 nach
LorjGHLIN und 8.6 nach Debray.

Die Molybdänyerbindungen geben mit Phosphorsalz in der Reductionsflamme
grüne Perlen mit Borax braune, welche in der Oxydationsflamme gelblichgrün
oder fast farblos werden. Mit Soda auf der Kohle geglüht resultirt metallisches
Molybdän. Im Wasserstoff und im Knallgasgebläse gibt das Molybdän kein
Spectrum, dagegen vermittelst des elektrischen Funkens. Es besteht aus wenigen
Linien, deren hellste in Blau und Violett sind. Da die wichtigste Molybdänver¬
bindung die Molybdänsäure ist, so sollen die Reaetionen, welche zum Nachweis
des Molybdäns dienen, auch in dem Artikel Molybdänsäure besprochen werden.
Das Atomgewicht des Molybdäns ist nach L. Meyer 96.1, nach Starke 95.747
(vorausgesetzt 0 = 16). Klein

Molybdänblau = Mineralindigo.

Molybdänglanz nennt man das natürlich vorkommende, in hexagonalen Prismen
oder Tafeln krystallisirende Molybdändisulfid, MoS 2 . Er besitzt das spec Gew.
4.138—4.569, vollkommenen Metallglanz, fühlt sich an wie Graphit und färbt
auf Papier und unglasirtem Porzellan ab. Auf glasirtem Porzellan aber macht es
einen grünlichen Strich, während der Graphit einen bleigrauen gibt. Die Farbe
des Molybdänglanzes ist bleigrau.

Beim Erhitzen des Molybdänglanzes an der Luft entsteht Molybdänsäure, ebenso
auch bei der Oxydation mit concentrirter Salpetersäure. Bei der Einwirkung von
concentrirter Schwefelsäure entsteht eine blaue Lösung unter Entwickelung von
schwefeliger Säure. Durch Alkalien wird das Mineral selbst in der Siedehitze nur



112 MOLYBDANGLÄNZ. MOLYBDANSAURE.

■wenig angegriffen; beim Schmelzen damit aber bilden sich Massen, welche sich
mit brauner Farbe in Wasser lösen. Der Molybdänglanz dient zur Bereitung der
Molybdänsäure. Klein.

MolybdänlÖSling ist eine mit Salpetersäure angesäuerte Lösung von molybdän¬
saurem Ammoniak, welche zum Nachweis und zur Scheidung der Phosphorsäure
angewendet wird. Gewöhnlich löst man 1 Th. Molybdänsäure in 4—8Th. Ammoniak¬
flüssigkeit auf und setzt dann 15—20 Th. Salpetersäure von dem spec. Gew. 1.2
hinzu. Nach einigen Stunden filtrirt man. Der gelbe Niederschlag, welchen das
Reagens mit Phosphorsäure und phosphorsauren Salzen gibt, ist phosphormolybdän-
saures Ammoniak, (NH 4) 3 P0 4 , HMo0 3 , 6H 2 0, respective 2(NHJ 3 P0 4, 22MoO s ,
12H 2 0. 1 Th. Phosphorsäure gibt etwa 30 Th. des Niederschlages, respective der
Niederschlag enthält circa 3 Procent Phosphorsäure. Nur bei Einhalten gewisser
Bedingungen entsteht der Niederschlag. Auch Arsensäure gibt einen ähnlichen
Niederschlag wie Phosphorsäure.

Die Anwendung des Beagens setzt die Abwesenheit organischer Säuren voraus;
Salzsäure und Chlormetalle (auch Salmiak), oxalsaures und citronensaures Ammoniak
dürfen in grösserer Menge nicht zugegen sein; salpetersaures Ammon begünstigt
die Fällung. Die Pyrophosphorsäure und Metaphosphorsäure und deren Salze sind
zuerst in Orthophosphorsäure, respective deren Salze überzuführen. Je nach der
Menge der Phosphorsäure entsteht der Niederschlag schon in der Kälte.

Der Vorschriften zur Bereitung der Molybdänlösung gibt es zahlreiche. Zur
Bestimmung der Phosphorsäure in den Düngemitteln empfiehlt Fresenius eine
Lösung von 1 Th. Molybdänsäure in 4 Th. 8procentigen Ammoniaks, der nach¬
träglich 15 Th. Salpetersäure von dem spec. Gew. 1.2 zugegeben sind. Oder
150 Th. zerriebenes reines Ammonmolybdat werden unter Erwärmen in 11 Wasser
gelöst; die Lösung giesst man in 11 Salpetersäure von dem spec. Gew. 1.2. Die
auf die eine oder andere Weise bereitete Lösung lässt man einige Tage bei
massiger Wärme stehen, zieht sie klar ab und bewahrt sie im Dunkeln auf. —
S. auch Düngemittel, Bd. III, pag. 555. Klein.

Molybdänsäure, Mo0 3 , wird die höchste Oxydationsstufe des Molybdäns ge¬
nannt. Sie ist ein Säureanhydrid, ihre Verbindungen mit Basen heissen Molybdate.

Die Ausgangsmatorialien zur Bereitung der Molybdänsäure sind der Molybdän¬
glanz und das Gelbbleierz.

1. Bereitung aus Molybdänglanz. Dieser wird gepulvert und entweder für
sich oder nachdem noch ein gleiches Volum mit Salzsäure gewaschenen Quarz¬
sandes ihm zugemischt ist, in flachen Schalen an der Luft bei Dunkelrothgluth
geröstet. Der Schwefel verbrennt hierbei zu schwefeliger Säure. Das Röstproduct
ist unreine Molybdänsäure. Man nimmt dieselbe mit verdünntem Salmiakgeist auf.
Zur weiteren Reinigung des molybdänsauren Ammoniaks dienen dann verschiedene
Methoden. Nach Swakbebg und Struve wird die Ammonsalzlösung mit Kalium-
carbonat vermischt und nach dem Filtriren (von der Thonerde) zur Trockne ein¬
gedampft. Der geglühte Rückstand wird mit Wasser aufgenommen (Cu und AI
bleiben zurück), die Lösung zur Trockne verdampft, der Verdampfungsrückstand
mit Schwefel im Sandbade in einem Kolben erhitzt, bis der Schwefel weggebraunt
ist und mit heissem Wasser, dem etwas Kaliumcarbonat zugefügt ist, ausgelaugt.
Das mit salzsäurehaltigem Wasser schliesslich ausgewaschene Schwefelmolybdän
wird von Neuem geröstet und nachdem mit Ammoniakflüssigkeit behandelt. Diese
reine Lösung von molybdänsaurem Ammoniak wird zur Krystallisation eingedampft.
Das Ammoniumsalz wird massig erhitzt, so dass nicht Schmelzung eintreten kann,
wobei reine Molybdänsäure zurückbleibt. Verfährt man so mit der Lösung des
unreinen Ammoniummolybdats, so erhält man je nach der Reinheit des auskrystal-
lisirten Ammoniumsalzes mehr oder minder reine Molybdänsäure.

2. Bereitung aus dem Gelbbleierz. Diese Bereitung geschieht entweder derart,
dass man unmittelbar die in dem Erz an Blei gebundene Molybdänsäure zu erhalten
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sucht, oder dass man zunächst das Molybdän an Schwefel bindet und dann das
Schwefelmolybdän durch Rösten, spätere Behandlung mit Ammoniak u. s. w. auf
Molybdänsäure verarbeitet. Die Trennung der Molybdänsäure von dem Blei ist
entweder durch Säuren oder Alkalien zu erreichen.

a) Durch Säuren: Das Gelbbleierz wird zuerst mit verdünnter Salpetersäure
behandelt, um die darin löslichen Beimengungen zu scheiden (Carbonate etc.). Der ge¬
trocknete Rückstand wird mit Salpetersäure von dem spec. Gew. 1.3 bei Siedehitze
behandelt. Nach dem Verdampfen der Salpetersäure extrahirt man die eingetrocknete
Masse mit heissem Wasser (zur Lösung des Bleinitrats) und löst aus dem in Wasser
Unlöslichen die Molybdänsäure mit Ammoniakflüssigkeit auf u. s. w.

Auch durch Behandeln mit concentrirter Schwefelsäure, Fällung mit Wasser,
Eindampfen des Filtrats mit Salpetersäure lässt sich aus dem Gelbbleierz Molybdän¬
säure erhalten.

b) Durch Alkalien: Das gepulverte und mit einem gleichen Theil calcinirter
Soda gemischte Mineral wird geschmolzen; die ruhig fliessende Masse wird aus¬
gegossen und nach dem Pulvern mit Wasser ausgekocht, wobei Natriummolybdat
in Lösung geht. Letztere wird mit einem Ueberschuss Salpetersäure eingedampft,
wobei Molybdänsäure ausgeschieden wird.

c) Nach der Zwischenbereitung von Schwefelmolybdän: Das Gelbbleierz wird ent¬
weder mit der sechsfachen Menge Schwefelleber geschmolzen und dann mit Wasser
extrahirt (Wittstein) oder mit Natronlauge unter Zusatz von Schwefelblumen ge¬
kocht (WÖBLEB) oder mit concentrirtem Ammoniak übergössen, in welches nun
Schwefelwasserstoff eingeleitet wird (Wicke). Das auf die eine oder andere Weise
erhaltene Sulfomolybdat wird durch Salzsäure oder Schwefelsäure zersetzt. Das
sich hierbei ausscheidende Schwefelmolybdän wird nach der angegebenen Art auf
Molybdänsäure verarbeitet.

Um aus den Rückständen von der Phosphorsäurefällung die Molybdänsäure,
- respective das molybdänsaure Ammoniak, wieder zu gewinnen, verfährt man in
folgender Art. Der Niederschlag von phosphormolybdänsaurem Ammoniak wird
in Ammoniak gelöst, und aus der Lösung wird die Phosphorsäure mit Magnesia-

nxtur ausgefällt. Das Filtrat von der phosphorsauren Ammoniakmagnesia wird
zur Irockne eingedampft und zuletzt erhitzt, bis zur beinahe vollständigen Ver¬
flüchtigung, respective Zersetzung der Ammonsalze. Der Rückstand wird mit
Ammoniak digerirt, worin sich die Molybdänsäure auflöst; nach dem Filtriren fügt
man zu dem Filtrat etwas Magnesiamixtur, um etwa vorhandene Phosphorsäure
noch zu fällen. Nach längerem Stehen wird der eventuell entstandene neue Nieder¬
schlag abfiltrirt und das Filtrat mit Salpetersäure bis zur eben sauren Reaction
versetzt, in Folge dessen die Molybdänsäure sich ausscheidet, welche abfiltrirt und
mit möglichst wenig Wasser ausgewaschen wird. — In derselben Art lassen sich
auch die aufbewahrten Filtrate von den Niederschlägen, welche durch phosphor-
molybdänsaures Ammoniak erhalten wurden, auf Molybdänsäure verarbeiten.

Ueber eine andere Art der Verarbeitung der Molybdänrückstände vera-1 man
Archiv d. Pharm. 1885, 713.

Das Molybdäntrioxyd (Molybdänsäure) ist ein weisses lockeres Pulver aus
seidenglänzenden Blättchen bestehend, welches in der Rothglühhitze schmilzt und
beim Erkalten dann eine gelbe krystallinische Masse von dem spec. Gew. 3.49
bildet, welche sich in Säuren nicht mehr löst, während die ungeglühte Molybdänsäure
in Säuren löslich ist. Beim Erhitzen in einem Luftstrome sublimirt die Molybdän¬
säure zu glänzenden farblosen Nadeln oder Täfelchen. In 500 Th. kaltem Wasser
löst sich die Molybdänsäure auf. Die Lösung röthet Lackmus, bräunt Curcuma-
papier und hat einen scharfen metallischen Geschmack. Mit Wasser gibt das
Trioxyd mehrere Hydrate. Aus der concentrirten Lösung von molybdänsaurem
Alkali scheidet sich auf Zusatz von Salzsäure das Hydrat H 2 Mo0 4 krystallinisch
aus; in überschüssiger Salzsäure ist es aber löslich. Das Hydrat H 4 Mo 0 5 scheidet
sich in gelben krystallinischen Krusten beim Stehen der Molybdänlösungen aus.

Real-Encyelopädie der ges. Pliarmacie. VII. 8
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Ferner sind noch zwei in Wasser leicht lösliche Molybdänsäuren bekannt, von
denen die eine bei der Dialyse des molybdänsauren Natriums, die andere bei der
Zersetzung des molybdänsauren Baryums mit der genau erforderlichen Menge
Schwefelsäure erhalten wird. In Kali-, Natronlauge und in Ammoniak ist die
Molybdänsäure löslich, mit jenen Basen Salze bildend. Das wichtigste dieser Salze
ist das

Molybdän saure Ammoniak, Ammonium molybdaenicum , dessen Be¬
reitungsweisen oben schon angegeben sind, welches die Formel (NHJ 6 Mo, 0 24 +
4H 2 0 (gewöhnliches, molybdänsaures Ammoniak) hat, in farblosen monokliuen
Prismen krystallisirt und beim Erhitzen schliesslich Molybdäntrioxyd liefert. Das
normale Salz >(NH 4) 2 Mo 0 4 wird durch Fällen der Lösung der Molybdänsäure in
höchst concentrirtem Ammoniak mit Weingeist erhalten.

Aus der Formel des gewöhnlichen molybdänsauren Ammoniaks ist die Fähigkeit
der Molybdänsäure, analog der Kieselsäure, Borsäure etc., Polysäuren zu bilden,
ersichtlich. Ein dimolybdänsaures Ammoniak, (NH 4) 2 Mo 2 0 7 , krystallisirt aus der
Mutterlauge des normalen Salzes. Die Ammoniumsalze der Tri- und Tetramolybdän¬
säure, (NH 4) a Mo 8 O 10 + H 2 0 und (NH 4) 3 Moj: 0 13 + 2 H 2 0 , sind ebenfalls er¬
halten worden.

Ausser mit Basen verbindet sich die Molybdänsäure auch mit Säuren. Beim
Abdampfen der Lösung der Molybdänsäure in concentrirter Schwefelsäure entsteht
die Verbindung MoO s , S0 3 . Die freie Phosphormolybdänsäure, deren Ammoniumsalz
in dem Artikel Molybdänlösung erwähnt ist, entsteht bei dem Erhitzen des
Ammoniumsalzes mit Königswasser.

Die Molybdänsäure gibt mit folgenden Keagentien noch folgende Reactionen :
Schwefelwasserstoff färbt die Molybdänlösung zunächst blau ; in grösserer

Menge angewendet gibt Schwefelwasserstoff in sauren Lösungen der Molybdänsäure
nach und nach einen braunen Niederschlag von Schwefelmolybdän, Mo S 3 , welcher
in Schwefelammonium zu Ammoniumsulfomolybdat löslich ist. Aus der Lösung in
Schwefelammonium wird das Schwefelmolybdän auf Zusatz einer Säure wieder
ausgeschieden.

Ferrocyankalium gibt einen rothbraunen, Galläpfelaufguss einen
grünen Niederschlag.

Fügt man zu der salzsauren Lösung der Molybdänsäure, respective zu der mit
Salzsäure angesäuerten Lösung des molybdänsauren Ammoniaks etwas Zink oder
Zinn oder Zinnchlorür, so tritt Reduction ein und die Flüssigkeit färbt sich je
nach der Concentration blau, grün oder braun. Hat man vor dem Zusatz des
Zinks etwas Rhodankalium zugegeben, so wird die Flüssigkeit carminroth; wird
die rothe Flüssigkeit mit Aether geschüttelt, so wird der Aether geröthet.

Fügt man zu der mit überschüssiger Salpetersäure versetzten Lösung des
molybdänsauren Ammoniaks etwas Phosphorsäure oder wenig phosphorsaures
Natrium und erwärmt, so scheidet sich nach kürzerer oder längerer Zeit gelbes
phosphormolybdänsaures Ammoniak aus. — Beim Erhitzen der Molybdänsäure mit
einem Tropfen Schwefelsäure auf dem Platinblech wird die Säure blau.

Die Phosphorsalzperle ist in der Reductionsflamme grün, in der Oxydationsflamme
grün, gelbgrün bis farblos. Die Boraxperle ist in der Reductionsflamme braun.

Quantitativ wird das Molybdän als Molybdänoxyd, Schwefelmolybdän oder
molybdänsaures Blei gewichtsanalytisch bestimmt. Molybdänsaures Ammonium und
Molybdänsäure gehen beim Glühen im Wasserstoffstrome in Molybdändioxyd über,
Mo0 2 . Aus den neutralen, respective mit Salpetersäure neutral gemachten Lösungen
der Alkalisalze wird die Molybdänsäure zuerst mit salpetersaurem Quecksilberoxydul
gefällt; nach einigen Tagen wird der Niederschlag auf einem Filter gesammelt,
mit Mercuronitratlösung gewaschen, getrocknet und wie oben geglüht. Die Fällung
des Molybdäns als Schwefelmolybdän geschieht durch wiederholtes Einleiten von
Schwefelwasserstoff in die saure Molybdänlösung. Der Niederschlag wird im Wasser¬
stoffgase geglüht. — Durch Fällen einer heissen Lösung von molybdänsaurem
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Alkali mit Bleiacetat entsteht molybdänsaures Blei, PbMo0 4 , welches getrocknet
und geglüht wird.

Die Bestimmung des Molybdäns in dem Gelbbleierz geschieht so, dass man das
■Mineral mit Salpetersäure zersetzt, Ammoniak und Schwefelammonium zufügt, er¬
wärmt , von dem Blei abfiltrirt und aus dem Filtrat das Molybdän mit Salpeter¬
säure als Schwefelmolybdän ausfällt. Das letztere wird wie oben behandelt. Oder
e s wird das Mineral mit einem Gemisch aus gleichen Theilen Natriumcarbonat
und Schwefel geschmolzen und aus dem wässerigen Auszug der Schmelze das
Molybdän mit Säure gefällt etc. etc. Klein.

"lOlybdäntinte, unauslöschliche, zum Zeichnen der Wäsche dienende Zeichen¬
tinte. — S. unter Tinte.

MOtTIOrdiCä, Gattung der Cucurbitaceae. Rankende Kräuter der Tropen mit
meist lappigen Blättern und monöcischen, 5zähligen Blüthen, wie Ecbalium. Die
Früchte springen elastisch auf, ohne die Samen , welche flach und netzaderig
sind, herauszuschleudern,

Momordica operculata L. (Luffa operculata Gogn.), in Brasilien,
hesitzt 3—7cm grosse, grüne, eckig-weichstachelige Früchte mit deckelartig ab¬
fallendem Schnabel. Das durch Maceration derselben gewonnene Gefässbündelnetz
schmeckt intensiv bitter und gilt als Drasticum. Es wurde jüngst (1886) unter
der Bezeichnung „Buchinha" eingeführt. — S. Luffa, Bd. VI, pag. 398.

Die Früchte anderer Momordica- Arten (Balsamäpfel) waren einst in arznei¬
licher Verwendung; in Ostindien gelten die knolligen Wurzeln der weiblichen
* flanze von M. dioica Rxb., welche in Scheiben geschnitten der Colombo ähnlich
sind, als Nervenmittel. Die unreifen Früchte werden gegessen (Dymock).

Momordica Elaterium L. bildet jetzt die einzige Art der Gattung
Ecballium A. Rieh. (Bd. III, pag. 576).

Wonadelphia ([J.ovoc, einzeln und äSeXipix, Brüderschaft), Name der 16. Classe
des LiNNE'schen Pflanzensystems, diejenigen Pflanzen mit Zwitterblüthen ent¬
haltend, deren Staubgefässe in eine Röhre verwachsen sind, während die Staub¬
beutel frei bleiben. Je nach der Zahl der vorhandenen Staubgefässe (3 — 4—5—10
und zahlreiche) zerfällt die Classe in die Ordnungen: Triandria, Tetrandria,
Pentandria, Decandria und Polyandria.

In den Classen Monoecia und Dioecia ist Monadelphia auch Name der 7.,
respective 13. Ordnung. Sydow.

Monadetl Und Monadinen. Erstere Bezeichnung ist von Hütek den bei
Infectionskrankheiten gefundenen kleinsten Organismen, die jetzt Bacterieu oder Spalt¬
pilze genannt werden, hauptsächlich wohl ihrer Beweglichkeit wegen gegeben werden.

Die Monadinen dagegen stellen eine Gruppe der Mycetozoen dar und stehen
a uf einer tieferen Entwickelungsstufe als die Myxomyceten oder Schleimpilze. Nach
Zopf unterscheiden sich dieselben von den letzteren dadurch, dass sie sogenannte
Zooeysten, im Gegensatz zu den Sporocysten, bilden. Sie besitzen also bewegliche
Schwärmer oder Amöben als Fortpflanzungszellen. Becker.

Monaminbasen, Monamine, s. Amine, Bd. i, pa g. 235.
"lOnandria ([J.ovo::, einzeln und äv^p, Mann), Name der 1. Classe des Linne-

schen Pflanzensystems. Die hierher gehörigen Pflanzen besitzen Zwitterblüthen mit
einem freien Staubgefäss. Zur Ordnung Monogynia (1 Stempel) gehören die
Gattungen Tlippuris und Gentranthus. Die zweite Ordnung Digynia (2 Stempel)
enthält Pflanzen aus sehr verschiedenen, zu anderen Classen zu stellenden Gattungen.
Monandria ist ferner noch Name der ersten Ordnung der Classen Monoecia (21)
und Dioecia (22). Sydow.

IflOnarda, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Labiatae. Nord¬
amerikanische, sehr aromatische Kräuter mit schön gefärbten Blüthen in ansehn-
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liehen achsel- und endständigen Scheinquirlen. Kelch röhrig, lönervig, özähnig
(kaum lippig); Krone lippig, von den 4 Staubgefässen nur die 2 unteren frucht¬
bar mit gerade ausgespreizten, zusammenfliessendenHälften.

Mehrere Arten werden als Zierpflanzen eultivirt.
Monarda punctata L. (Ph. Un. St.), Horsemint, Pferdeminze,

Menthe de cheval, wächst auf sandigem Boden von New-York westwärts bis
Illinois und südwärts bis zum Golf von Mexico. Sie wird 30cm hoch, ist ästig,
weichhaarig, mit gestielten, bis 5 cm langen, schmalen, mitunter gezähnten
Blättern und wenigen, entfernten Quirlen aus Blüthen, deren Krone gelb, auf der
Unterlippe roth punktirt ist.

Es wird das (bis zum September) blühende Kraut gesammelt und im frischen
Zustande der Destillation unterworfen ; das M o n a r d a ö 1 ist in Nordamerika
ebenfalls officinell. Es enthält 25 Procent Thymol, 50 Procent eines links drehen¬
den Terpens (C 10 H 16), welches mit C1H keine krystallinisehe Verbindung gibt,
ferner ein bei 230—232° siedendes, rechts drehendes Oel (C10 H 18 O) und kleine
Mengen von Aether der Ameisen-, Essig- und Buttersäure. Das trockene Kraut
dient im Infus denselben Zwecken wie andere aromatische Drogen, wie in Amerika
insbesondere auch:

Monarda didymia L., Oswego tea, in den Alleghanies und nordwärts bis
Canada wachsend, und Monarda fistulosa L., Wild Bergamot, im Waldlande
von Neu-England, in grösster Menge im Dakota- und Montana-Territorium. Diese
durch purpurrothe sehr grosse Blüthen ausgezeichnete Art wurde in neuerer Zeit
als Fiebermittel dem Chinin an die Seite gestellt.

Literatur: Moeller, Pharm. Centralh. 1882, pag. 331.

Monas. Die Monasarten werden bei der völligen Unkenntniss ihres Entwicke-
lungsganges vorläufig noch den Spaltpilzen zugezählt, da sie sich ebenfalls durch
Quertheilung vermehren. Man findet sie hauptsächlich in stark faulenden wässerigen
Flüssigkeiten und gehen sie selbst bei den stärksten Fäulnissprocessen nicht zu
Grunde. Sie sind alle sehr beweglich und besitzen zum Theil an den Enden Geissei¬
fäden und im Innern einen rothen Farbstoff, aber kein Chlorophyll. Die hauptsäch¬
lichsten Arten sind: Spiromonas, Monas vinosa, Monas Okenii, Rhabdomonas
rosea, Monas Warmingii. Becker.

Monazit, ein Mineral, welches Thoriumphosphat neben Cer und Lanthan
enthält.

Mondamin, auch unter dem Namen „Com Floor" als besonders leicht ver¬
dauliches Nahrungsmittel empfohlen, ist entöltes Maismehl.

Mondaugen heissen die Deckel der Schneckengehäuse von Turbo-Arten.
Mondorff in Luxemburg besitzt eine erbohrte lauwarme (24.75°) Quelle,

welche in 1000 Th. enthält NaCl 8.658, CaCl a 3.158, MgCl 2 0.482, CaS0.4
1.641 und NaBr 0.110. Das Wasser wird zum Baden und Trinken verwendet.

MOneSia, auch Buranhem oder Quarauhem genannt, ist die Binde von
Ghrysopliyllum glycyphloeum Gas. (Sapotaceae), eines in Brasilien heimischen
Baumes mit lederigen, ganzrandigen Blättern, dessen beerenartige Früchte geniess-
bar sind.

Die Kinde ist sehr hart, schwer, borkig, im Bruche eben, am Querschnitte
dunkel rothbraun, dicht quer gestrichelt. Der Geschmack ist anfangs süss, dann
herbe; der Speichel wird roth gefärbt.

Mikroskopische Charaktere: Borke bildendes Periderm aus einseitig (nach
innen) verdickten Korkzellen mit Phelloderma. In der seeundären Kinde fehlen
Bastfasern; ihre Stelle nehmen breite Steinzellen platten in regelmässiger
Schichtung ein. Die Steinzellen sind bis 100 j;. gross, die randständigen führen
Oxalat-Rhomboeder (Vogl). Der grosszellige Weichbast führt weite (90 [J.) Milch-
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Saftschläuche, die Siebröhren halben schwach geneigte Querplatten, das
Parenchym ist breitporig, eonjugirt und enthält Krystallsandzellen. Die
Markstrahlen sind bis drei Eeihen breit, zwischen den Sclerencbymplatten mit¬
unter sclerotisch.

Das Parenchym führt neben einer formlosen, rothbraunen Masse, welche sich
mit Eisenlösungen tiefblau färbt (Gerbstoff), kleinkörnige (8 \>.) , zum Theil com-
ponirte Stärke.

Heydenreich (1839) extrahirte aus der Einde 52 Procent Gerbstoff und
36 Procent eines nicht gährungsfähigen süssen Stoffes. Nach Payen (1840) ent¬
hält sie Glycyrrhizin, das vielleicht mit Saponin identische Mon esin,
Tannin, einen rothen Farbstoff und eine Spur ätherisches Oel.

In der frischen Rinde fand Peckolt (Pharm. Rundschau, 1888) 0.56 Proeent
Wachs, 6.15 Procent Gerbsäure, 0.67 Procent Gallussäure, 2.20 Procent Farb¬
stoff, 0.50 Procent Glycyrrhizin, 0.28 Procent Monesin, 0.009 Procent Hivura-
hein, 0.01 Procent Bitterstoff. Hivurahein ist eine krystallisirbare, in Aether
lösliche, in kaltem Wasser unlösliche Substanz von bitterem Geschmacke.

Die Rinde und das aus ihr bereitete wasserlösliche Extract gelten als Stomachicum
(0.2—1.5 pro dosi), werden aber auch als Stypticum innerlich und äusserlich an¬
gewendet. Zu äusserlichem Gebrauch benützt man die stark verdünnte Tinctur
und eine Extractsalbe (1 : 7).

Monesin, ein in Wasser und Weingeist löslicher, bitter und scharf schmecken¬
der, in wässeriger Lösung beim Schütteln stark schäumender, amorpher Stoff der
Monesiarinde, dürfte mit Saponin identisch sein.

Monniera. Gattung der Rutaceae mit nur einer Art:
M. trifolia Aubl. (Aubletia trifolia Rieh.) in Brasilien und Guyana.

Das Kraut wird nach Peckolt „Jaborandi" genannt. Es hat Szählige, gestielte,
zottig-weichhaarige Blätter, deren Blättchen 5 : 2 cm gross sind , also nicht ver¬
wechselt werden können mit dem echten Jaborandi von Pilocarz

MonninS, Gattung der Polygalaceae, charakterisirt durch die abfallenden
Kelchblätter und die am Grunde verwachsenen Blumenblätter.

Monnina <poly stach ya R. F., ein peruanischer Strauch mit unterseits
zottigen Blättern, enthält in der Wurzelrinde das bitter und scharf schmeckende
Monninin (MOüchon) , welches vielleicht mit Senegin identisch ist. Man ver¬
wendet sie wie Seifenwurzel.

Mono (Vorsilbe, vom griechischen jj.ovoc = allein), in der chemischen Nomen-
clatur viel gebraucht, z. B.

Natriummonocarbonat , einfach kohlensaures Natrium, im
Gegensatz zu -bicarbonat.

Monoxybenz ol, d. h. Benzol, in dem ein Wasserstoff durch Hydroxyl ersetzt
ist (= Phenol) im Gegensatz zu den Bi-, Tri- u. s. w. Oxybenzolen.

MonobrOmkampfer, s. Camphora monobromata, Bd. IT, pag. 511.
MonOChloreSSigsälire, s. Acidum monochloraceticum, Bd

pag. 83 und Chloressigsäuren, Bd. III, pag. 77.

MonOCIin (p-ovo; einzeln und KAM] Lager, Bett) bezeichnet diejenigen Pflanzen,
deren beiderlei Geschlechtsorgane — Staubgefässe und Griffel — in ein und der¬
selben Blüthe vorkommen, also zwitterig sind (Gegensatz diclin). Die Classen I
bis XX des LiNNE'schen Pflanzensystems bilden zusammen die Hauptabtheilung
Monoclinia, welche daher sämmtliche Gewächse mit Zwitterblüthen umfasst.

S y d o w.
MonOCOtyleae, von JüSSIETJ zuerst aufgestellte und seitdem in allen natür¬

lichen Systemen beibehaltene, natürliche, in sich abgeschlossene Hauptgruppe der
Angiospermae. Zu derselben gehören alle Pflanzen, deren Keimling mit nur einem

I,
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einzigen Keimblatte (Cotyledon) versehen ist. Derselbe ist nur sehr selten fehlend,
und umfasst als ein scheidenartiges, nach oben gespitztes Gebilde das Knöspohen.
Reichenbach nannte daher die Monocotyleae auch Akroblasten. Dieses
Endknöspchen ist meist viel grösser als die hypocotyle Axe. Bei vielen Mono¬
cotyleae treten von Anfang an nur Nebenwurzeln auf; bei einigen Familien
(Palmae, Liliaceae) verlängert sich die hypocotyle Axe wohl zu einer Haupt¬
wurzel, doch ist dieselbe nie bleibend. Der Stengel ist meist einfach oder hat nur
geringe Neigung zur Zweigbildung-. Die Gefässbtindel haben begrenztes Wachs-
thum und stehen auf dem Querschnitt des Stengels unregelmässig zerstreut. Daher
ist der Stengel auch eines peripherisch fortschreitenden, dauernden Dickenwachs-
thums nicht fähig (s. Endogenae, Bd. IV, pag. 39). Die Blätter sind meist
wechselständig, häufig mit scheidenartigem Grunde, selten gestielt, parallelnervig,
oder mit einem Mittelnerven und parallelen Seitennerven, selten mit verzweigter,
netzförmig anastomosirender Nervatur, meist ungetheilt, seltener (Palmae) nur
durch Zerreissung in Abschnitte getheilt. In den Blüthentheilen herrscht die Zahl 3
vor, selten durch 2 (Maj anthtmum, Antlwxanthum) oder 4 (Paris) vertreten.
Normal finden sich zwei Kreise von Blüthenhüllen. Dieselben sind aber meist nicht
scharf differenzirt, sondern bilden das sogenannte Perigon. Es treten ferner
2 Staubblattkreise und 1 Fruchtblattkreis auf. Die Samen enthalten meist ein sehr
grosses Endosperm. Der Keimling ist klein.

Die Monocotyleae gliedern sich in folgende Ordnungen: Liliiflorae, Enantio-
hlastae, Spadiciflorae, Glumiflorae, Scitamineae, Oynandrae und Helobiae.

Nach A. v. Humboldt betragen die Monocotyleae in den Tropen 1I'S , zwischen
dem 36. und 52. Breitongrade 1/ l , weiter nach den Polen zu fast 1/ s aller
Phanerogamen. g y a 0 w

MotlOeC'a ([/.ovo: einzeln und ob.oc Haus), Name der XXI. Classe des Linne-
schen Pflanzensystems, umfassend diejenigen Pflanzen mit eingeschlechtlichen
Blüthen, deren männliche und weibliche Blüthen auf einem und demselben Indivi¬
duum auftreten. Die Ordnungen 1 bis 6 dieser Classe: Mon-, Di-, Tri-, Tetr-,
Pent-, Hex- bis Polyawiria basiren auf der verschiedenen Zahl (1, 2, 3, 4, 5, 6
und mehr) der Staubgefässe. Ordnung 7 : Monadelphia. Staubfäden in eiDe Röhre
verwachsen; Staubbeutel frei. Ordnung S : Polyadelphia. Staubfäden in mehrere
Bündel verwachsen; Staubbeutel frei. Ordnung 9 : Syngenesia. Staubbeutel ver¬
wachsen. Sydow.

Monographie (i./,qvo; allein; yp<£<peiv schreiben) nennt man eine Schrift,
welche einen einzelnen Gegenstand einer Wissenschaft als ein abgesondertes Ganzes
behandelt. Es ist dies eine besonders in der neueren Zeit beliebte Form wissen¬
schaftlicher Abhandlungen, denn der grosse Umfang, den die einzelnen Disciplinen
durch unausgesetzte Forschung erlangt haben, macht es immer schwieriger, ein
ganzes Wissensgebiet erschöpfend zu behandeln.

IflOnOgynia. ((aovo; einzeln und yuvq Weib), Name der I. Ordnung der Classen
1 bis 13 des LiNNE'schen Pflanzensystems. Die zu dieser Ordnung gehörenden Pflanzen
besitzen Blüthen, welche nur einen Griffel oder Staubweg haben. Sydow.

MonOITIänie nennen die älteren Psychiater Geistesstörungen, bei welchen die
Functionen nur nach einer Richtung erkrankt sein sollen, und so spricht man
noch von Kleptomanie, Nymphomanie, Pyromanie, wenn Geistesgestörte Neigung
zum Stehlen, zum abnormen Geschlechtstrieb, zum Brandlegen zeigen. Thatsäch-
lich handelt es sieh hierbei nicht um isolirte Wahnvorstellungen und Hand¬
lungen, sondern um Aeusserungen eines in toto kranken Gehirns. Dieser Auf¬
fassung zu Folge ist der Kleptomane z. B. nicht nur für die von ihm verübten
Diebstähle nicht verantwortlich, sondern überhaupt unzurechnungsfähig.

Monomer (ij.ovoc und [/ipo; Theil) ist der aus einem einzigen Carpell ge¬
bildete Fruchtknoten (z. B. die Hülse).
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Monopetalae, Hauptabteilung der Dicotyledoneae im JussiEU'schen Pflanzen-
system, entsprechend den Gamopetalae (Endlicher) und Sympetalae (Eichler).
Die hierher gehörigen Pflanzen besitzen unterwärts zu einer Röhre verwachsene
Blumenblätter (Ausnahme Ledum, Pirola), so dass die Blumenkrone, welche vom
Kelche deutlich zu unterscheiden ist, als ein Ganzes abgelöst werden kann. Die
Zahl der Staubblätter kommt entweder den Blumenkronabschnitten gleich oder ist
doppelt vorhanden.

Die Monopetalae gliedern sich in folgende Gruppen: Bicornes, Primidinae,
Diospyrinae , Tubiflorae, Labiatiflorae, Gontortae , Carnpanulinae , Rubnnae
und Aggregatae. Sydow.

MonOpod'lUin ([/.6vo?, allein und tüou?, Fuss) bezeichnet in der botanischen
Organographie jene Form der Verzweigung, bei welcher der Spross am Scheitel
beständig fortwächst und achselständige Seitensprosse entwickelt. Den Typus der
monopodialen Verzweigung bilden die Laubsprosse und die Wurzeln der Dicotyledonen.
— S. auch Sympodium.

MonSUnWlcMIO, Grotte in Toscana, besitzt zwei grössere, von warmen Quellen
gespeiste Teiche. Deren Wasser hat eine Temperatur von 32—40°, die Luft in
der Grotte von 27—35.38°. Die Luft enthält in 1000ccm 36.5 C0 2 , 198 0
und 764 N.

MonothiOnige Säure, H 2 S0 2 , eine gelbe, stark reducirende, sehr unbe¬
ständige Flüssigkeit, welche durch Auflösen von Eisen oder Zink in wässeriger
schwefliger Säure bei Luftabschluss gebildet wird. Der nascirende Wasserstoff be¬
wirkt hierbei eine Reduction der schwefligen Säure im Sinne folgender Gleichung:
SO .*(0H) a -f2H=H 2 0 + S(0H) 2 .

Die Säure zerfällt leicht in Schwefligsäureanhydrid, Wasser und Schwefel:
2S(OH) 2 =:S0 2 +2H,0 + S. H. Thoms.

Monovalente Körper = einwerthige Körper, Elemente oder Atomgruppen
mit nur einer freien Verbindungsemheit.

Montbriin, Departement Dröme in Frankreich, besitzt eine kalte Schwefel¬
kalkquelle mit bedeutendem Gehalt an Schwefelwasserstoff (27.54 in 10000 Vol.).

Montbliy, CaldaS de, bei Barcelona, sind Thermen bis zu 70° mit 1.1
Salzgehalt in 1000 Th., darunter vorzüglich Ohlorüre und Sulfate der Erden.

NIOnt-Dore, Departement Puy-de-Döme in Frankreich, besitzt fünf warme
(42.4—45°) Quellen, welche fast vollkommen gleich zusammengesetzt sind und zu
den schwächsten alkalischen Säuerlingen gehören (NaCl 0.36, NaHCO-, 0.561).

MOntecatini, bei Lucca in Italien, besitzt 19 kühle bis warme (17—31°)
Quellen, welche sich durch grossen NaCl Gehalt (von 4.0—19.33 pro Mille) aus¬
zeichnen. Versendet werden wohl meist innerhalb Italiens die Aqua de Tettuccio
(mit 4.85 NaCl) und die Torrettaquelle (mit 12.33 NaCl).

Monte major y Bejar in Spanien besitzt eine 42° warme Quelle mit H 2 S
0.069, NaCl 0.038, LiHC0 3 0.046 in 1000 Th.

Montmirail, Departement Vaucluse in Frankreich, besitzt zwei kühle Quellen.
Die Source sulfureuse enthält bei 16° H 2 S 0.015, Na 2 S0 4 0.290, MgS0 4 0.567,
CaS0 4 1.04, die Source verte bei 18° NaCl 1.20, Na 2 SO, 4.38 und MgS0 4
10.46. Die letztere ist also ein Bitterwasser und als solches in Frankreich fast
ein Unicum.

Montpellier-Gelb, s. Bieiehiorid.
Moorbäder. Im engeren Sinne versteht man unter Moorbädern als Bad ver¬

wendete halbflüssige, brei- oder schlammartige Mischungen von Mineralwässern mit
der bekannten auf Torfmooren sich bildenden schwärzlich braungefärbten, aus Con-
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ferven, Moosen u. s. w. bestehenden, Humussäure, Quellsäure, Harze und viele mine¬
ralische Stoffe einschliessenden Massen, die man als Moor oder Torf bezeichnet.
Man entnimmt dieselben zu Badezwecken entweder solchen Moorlagern, in welchen
seit langen Zeiten benachbarte Mineralquellen ihre Absätze abgelagert haben (so¬
genannte Mineralmoorlager) oder bringt Moor aus gewöhnlichen Moorlagern
längere Zeit mit Mineralquellen in Wechselwirkung und lässt ihn an freier Luft
verwittern. Dieser Verwitterungsprocess hat die Folge, dass die Masse homogener
und feiner wird und durch Oxydation aus den reichlich in frischem Moore vor¬
handenen, in Wasser unlöslichen Mineralbestandtheilen sich lösliche Verbindungen
bilden. So hat z. B. unverwitterte Moorerde in Franzensbad nur 3.53 Procent
lösliche Mineralbestandtheile, verwitterte 25.24 Procent. Namentlich im Eisenmoor
wird das vorhandene Schwefeleisen in Ferrosulfat umgewandelt. Weitere Oxydations-
producte ergeben sich dabei aus den organischen Materien in Form von Säuren
(Ameisensäure, Essigsäure), deren Quantität in den einzelnen Moorarten sehr ver¬
schieden ist.

Zu den Moorbädern im weiteren Sinne zieht man auch die als Schlamm¬
bäder zusammengefassten Bäder von ähnlicher Consistenz, bei denen schlamm¬
artige Absätze aus Mineralquellen (wie Quellocker, Baregine) oder der in See¬
buchten mit thonigem Boden sich bildende Seeschlamm in analoger Weise wie
Mineralmoor angewendet werden, doch reicht der Mineralbadeschlamm in der Regel
nicht aus, so dass bei der Bereitung des Bades meist Moorerde mit verwerthet
wird. Bei der Mischung werden meist die Consistenzgrade unterschieden; die
Wärme ist stets eine hohe (Blutwärme und mehrere Grade darüber, bis 45°)
und wird entweder durch Zusatz heissen Mineralwassers oder schliesslich durch
Einleiten heisser Dämpfe geregelt. Die Menge des Ganzbades variirt von 6 bis
10 Cubikfuss; doch dient Moor auch vielfach zu Partialbädern. Der wesentliche
Unterschied der Wirkung gegenüber einem gewöhnlichen Wasserbade ist der weit
geringere Wärmeaustausch zwischen dem Bademedium und dem Körper, weshalb auch
die gewöhnliche Dauer des Bades (Vi— 1/ 2 Stunde) ohne Belästigung auf 1 Stunde,
in Frankreich sogar auf 4—6 Stunden ausgedehnt wird. Der Effect ist ein
massiger Hautreiz, der theilweise auf die Temperatur des Bades, theilweise auch
auf dessen chemische Bestandtheile, vor Allem die freien Säuren (darunter in Schwefel¬
schlammbädern auch Kohlensäure) zurückzuführen ist. Zu diesen Reizmitteln tritt in
einzelnen Bädern noch die mechanische Reizung durch die in manchen Schlamm¬
arten zu Millionen enthaltenen Nadeln von Kieselinfusorienskelotten hinzu. Letztere
wird namentlich in Schweden, wo Moor- und Schlammbäder (Gyttgebad) schon
seit Anfang des vorigen Jahrhunderts in höchstem Ansehen stehen, allgemein als
von wesentlicher Bedeutung für den Effect aufgefasst; doch ist die Anwendungs¬
weise eine ganz andere und weit eingreifender als bei den deutschen Eisenmoor¬
bädern und den französischen Bains-de-boue, wo sich an den Aufenthalt im
Moorbade schliesslich nur ein lauwarmes Reinigungsbad anreiht, während die
schwedische Methode mit dem Baden energisches Frottiren und Kneten verbindet
und dadurch den Hautreiz wesentlich verstärkt. In Lok a, dem ersten Moorbade
Schwedens, wird nach dem modificirten alten Verfahren von Bbegius der Badende auf
zwei Bänke in einem Schwitzbade gelegt und von drei Personen zugleich mit dem
Moore eingerieben; nach dem 15—20 Minuten fortgesetzten Frottiren wird der
Körper zuerst mit in warmes Wasser eingetauchten Schwämmen abgewaschen und
hierauf mit ein paar Eimern warmen Wassers reingespült, wonach eine kräftige
warme Douche, von einer Temperatur von 35" auf 24° sinkend, den Beschluss
des Bades bildet. In dem norwegischen hauptsächlichsten Gyttgebad Sandefj ord
wird nicht allein der auf 31 — 34° erwärmte Schlamm auf die ganze Körperober¬
fläche applicirt, dann die Haut mit einer Bürste frottirt und mittelst warmer
Douche vom Schlamm befreit, sondern die Procedur wird noch mit einem Warm¬
wasserbade (selbst bis 42°), Einhüllen in warme Tücher und nochmaligem Frottiren,
selbst mit Flagellation und Massage oder durch Bestreichen mit nesselnden Quallen
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und Medusen verstärkt. Die sicher verbürgten günstigen Effecte der Moor- und
Schlammeinreibungen bei solchen Leiden, wo Hautreize von günstiger Wirkung
sind, wie bei Rheumatismus, Gicht, Exsudaten, Lähmungen und Neuralgie, war
übrigens bereits Galen und Plinius bekannt.

Man theilt die Moorbäder am besten in Eisenmoorbäder, Schwefelschlammbäder
und Seeschlammbäder ein. Der kräftigste, an Ferrosulfat und freien Säuren reichste
Eisenmineralmoor ist der verwitterte Moor von Franzensbad mit 25.24
(nach einer neueren Bestimmung nur 19.17) Procent löslichen Bestandtheilen;
von ersteren sind 9.78 Ferrosulfat und 0.06 Mangansulfat, 2.7 schwefelsaurer Kalk,
0.8 schwefelsaure Thonerde, 1.15 Natriumsulfat, 4.5 Schwefelsäure der Bisulfate,
0.06 Kieselsäure, 2.8 Quellsäure und 2.9 andere Humusstoffe; die in Wasser
nicht löslichen Verbindungen sind 0.18 phosphorsaures Eisenoxyd, 2.84 Eisen-
disulfuret und 0.54 Eisenmonosulfuret, 1.3 Alkali- und Erdverbindungen, 0.2 Kiesel¬
säure, 4.21 Humussäure, 1.8 Wachs, 2.6 Moorharz, 7.97 unanfgeschlossene Be-
standtheile und 15.4 Procent Pflanzenüberreste. Man bereitet aus dem Franzens¬
bader Moor auch durch Auslaugung und Abdampfung das Moorsaiz, welches
man zu 1 kg einem Vollbade zusetzt. Ausser Franzensbad bieten in Deutschland
und Oesterreich noch Augustusbad, Bocklet, Brückenau, Cudowa, Elster, Flinsberg,
Freienwalde, Hofgeismar , Kissingen , Königswart, Langenau, Liebwerda , Loben¬
stein, Marienbad, Muskau, Pyrmont, Remerz, Stehen, Teplitz, Salzschlirf und andere
Heilquellen Mineralmoore. Hierher gehören auch die Moorbäder von A n d e e r in
Graubünden und diejenigen von Ronneby in Schweden. Man kann auch L oka
hierherrechnen, obschon der Eisengehalt wenig Bedeutung in diesem wichtigen
Moore hat, der in 100 Th. nur 0.2 Calciumsulfat, 0.12 Ferrosulfat, 4.3 Eisen¬
oxyd, 1.87 Thonerde, 0.5 Magnesiumcarbonat, dagegen 55.8 Kieselsäure und 35
organische Extractivstoffe enthält (Berlin) und in Bezug auf den Reichthum von
Infusorienskeletten alle Torfmoore übertrifft. Bemerkenswerth ist übrigens der
grosse Unterschied der einzelnen Eisenmoore in Bezug auf den Wassergehalt
des trockenen Moores und die Absorptionsfähigkeit für Wasser. Lufttrockener
Moor von Pyrmont enthält nur 12.47, solcher von Cudowa 39.43 Procent
Wasser. Am wenigsten Wasser absorbiren die Moore von Franzensbad und Marien¬
bad (Reinl). Von Schwefelschlammbädern sind die berühmtesten schon
im 16. Jahrhundert, die in den Euganeischen Thermen bei Padua, zu Abano,
Battaglia und Monte Ortone. Für Deutschland sind die Schwefelschlammbäder von
Eilsen, Meinberg, Nenndorf, Wipfeld, Höhenstedt bei Passau, Bentheim, in Oester¬
reich Baden bei Wien, in Ungarn Pistyan, Teplitz , Warasdin und Trenczin, in
Russland Kemmern bei Riga bemerkenswerth. In Frankreich ist St. Amand bei
Valenciennes Schwefelschlammbad, während in den Pyrenäischen Thiothermen die
Baregine nur beiläufig zur Verwendung kommt. Der Badeschlamm von Wipfeld
enthält in 100 Th. 24.1 kohlensauren und 6.3 schwefelsauren Kalk, 4.7 Magne¬
siumcarbonat, 10.3 Thonerde, 2.9 Eisenoxyd, 12.0 Kieselerde, 0.81 Schwefel,
25.5 Humussäure, 0.8 bituminöses Harz und 4.0 Extractivstoffe. 1kg Schlamm
liefert 5.4 Cubikzoll Schwefelwasserstoff und 34 Cubikzoll Kohlensäure. Weit
grösser ist der Schwefelgehalt in anderen Schwefelbädern, in St. Amand 2 , in
Teplitz-Trenczin sogar 6.61 ProceDt. Seeschlammbäder sind vor Allem in
Schweden (Marstrand, Norrtelge, Södertelge, Lysekil, Strömstad) und Norwegen
(Sandefjord, St. Olafsbad), ferner in verschiedenen Theilen Russlands (Oesel,
Hapsal, Odessa, Sebastopol) vertreten. Der schwedische Seeschlamm ist besonders
reich an Kieselinfusorien. Im Schlamme von Marstrand fand Hamberg 41.43
krystallisirte Kieselsäure und 4.56 gelöste Kieselsäure, 7.4 Thonerdehydrat und
4.8 Thonerdesilicat, daneben 5.29 Chlornatrium, 2.6 Schwefeleisen und 1.73
Humussänre. Im Seescblamme von Sandefjord constatirte Strecker 73.8 Prooent
Sand und Thon, 9.92 organische Substanz, 4.2 Chlornatrium, 2.0 Schwefelsäure,
4.15 Eisenoxyd, 1.25 Thonerde und 1.4 gelöste Kieselsäure

Th. Hiisemann.



122 MOOKE'S PROBE. — MORBIDITÄT.

MüOre'S Probe auf GlyCOSe besteht in der Bildung von Caramel beim
Erhitzen von Zucker mit Aetzkali, s. unter Glycose, Bd. IV, pag. 666.

MOOreXtfclCte nennt Mattoni die von ihm aus dem salinischen Eisenmineral¬
moor von Franzensbad dargestellten beiden Präparate: Moorlauge und Moor¬
salz. Die Moorlauge stellt einen bis zum specifischen Gewicht von 1.20—-1.35
abgedampften wässerigen Auszug des Mineralmoors dar, durch weiteres Abdampfen
der Moorlauge wird das Moorsalz gewonnen. Beide Präparate enthalten neben ge¬
ringen Mengen von Thonerde, Magnesium-, Natrium-, Ammoniumsulfat, Chlor¬
natrium u. s. w. hauptsächlich Ferrosulfat, und zwar die Lauge 10—11 Procent,
das Salz 53—54 Procent; sie werden zu Bädern, Umschlägen etc. verwendet.

WlOOSbeePen sind die Früchte von Vaccinium- Arten und von Arctostaphylos.
MOOS, irländisches, ist Carrageen; isländisches ist Liehen islandicus; COTSi-

Canisches ist Helminthochorton.

MoOSbitter, s. Cetrar säure, Bd. II, pag. 642.
M00Se, s. Musci.

MoOSgallert = Gelatina Lichenis islandici, s. Bd. IV, pag. 547.

MOOSgrÜn ist eine Mischung von Chromgelb mit Berlinerblau.

MOOStOrf oder Moortorf, aus Torfmoosen entstandener Torf, s. Kohle,
Bd. VI, pag. 25.

Moral inSanity. Unter moralischem Wahnsinn verstand man ursprünglich
eine krankhafte Veränderung der moralischen Eigenschaften scheinbar ohne Störung
des Verstandes. Die neuere Psychiatrie versteht darunter eine angeborene oder
doch frühzeitig erworbene Geisteskrankheit, bei welcher Schwachsinn verbunden
ist mit einer Neigung zu unmoralischen Handlungen.

Moras' Haaressenz, s. Bd. v, pag. 63.
Morbidität Und Mortalität. Der Totalbetrag des Krankseins für eine

Bevölkerung — die „Morbidität" (früher vielfach missverständlich auch: ,.Mor-
bilität") — bildet mit der Mortalität — der Sterblichkeit — in den gegenseitigen
Aufeinanderbeziehungen das wichtigste Capitel der biologischen Statistik. Es ist
leicht ersichtlich, dass und aus welchen Gründen die Sterblichkeitsstatistik auf
festeren und bekannteren Grundlagen fusst, als die Erhebungen über die Häufigkeit,
die Dauer, die Heftigkeit und Lebensgefahr der Krankheiten. Denn schon seit
geraumer Zeit werden in allen Culturstaaten die Todesfälle so sorgfältig registrirt,
dass sie mit der durch den Census gewonnenen Zahl der Lebenden in Beziehung
gesetzt werden können. So sind wenigstens die allgemeinen Sterblichkeits¬
verhältnisse ziemlich sicher festgestellt und schon längere Zeit bekannt; stösst
aber, wenn man weiter zu gehen versucht, schon die Ermittlung sämmtlicher
Todesursachen in ihren Einzelnheiten auch in den civilisirtesten Bevölkerungen
auf recht erhebliche Schwierigkeiten, so erhöhen sich diese in oft geradezu bedenk¬
lichem Maasse überall da, wo es sich um diejenigen Krankheiten handelt, in
welchen der Tod als Folge und Ausgang der Erkrankung nur selten eintritt.

Die werthvollsten Untersuchungen über die Morbidität sind aus den um¬
fangreichen Vorarbeiten für die Zwecke der Lebensversicherungen hervorgegangen.
Es hat hiernach nichts Auffallendes, wenn wir viel brauchbarere Ergebnisse der
einschlägigen Arbeiten für einzelne Berufsclassen besitzen, als solche, die sich
auf Gesammtbevölkerungen gerichtet hätten. Untersuchungen, die sich auf die
Mitglieder von ünterstützungs- und Krankenvereinen bezogen, auf Tagelöhner,
Fabrikarbeiter, niedere Handwerker, haben meistens mit vielen Zehntausenden
versicherter und durch bestimmte Krankheiten gefährdeter Individuen operirt. —
Für die Erkrankungshäufigkeit, Krankheitsdauer und Sterblichkeit verdienen in
erster Reihe immer die verschiedenen Altersstufen berücksichtigt zu werden:
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Die mittlere Krankheitsdauer steigt beständig mit zunehmendem Alter; je länger
aber die Krankheitsdauer, desto kürzer ist im Allgemeinen die Dauer des noch
folgenden Lebens zu berechnen. Auch die Erkrankungshäufigkeit steigt mit dem
Alter ebenso wie der Procentbetrag langdauernder chronischer Krankheiten, und
noch ausgeprägter die Sterblichkeit. — Allgemeine grössere Unterschiede werden
durch das Geschlecht weniger, durch Beschäftigung, Wohnsitz, Raceneigenthüm-
lichkeiten und Jahreszeit-Einflüsse in erheblicherem Maasse bedingt. Auf eine
erhöhte Morbidität der ärmeren Volksclassen im Vergleich zur Gesammtbevölkerung
weisen die bedeutend grössere Sterblichkeit und die kürzere Lebensdauer jener
Classen hin; jedoch liegen nur für einen Theil dieser Momente wirklich beweis¬
kräftige statistische Ermittlungen vor; die ungünstigeren Verhältnisse der Mor¬
bidität in den Städten sind weniger durch diese Oertlichkeiten an sich bedingt,
als durch die Verschiedenartigkeit der Lebensverhältnisse, denen die städtische
Bevölkerung im Gegensatze zu der ländlichen unterworfen ist.

Die Mortalität wird gewöhnlich ausgedrückt durch die sogenannte „allge¬
meine Sterblichkeitsziffer" , d. h. das Verhältniss der während eines Jahres Ge¬
storbenen zur mittleren Bevölkerung desselben Jahres. Man berechnet sowohl,
wieviele Todesfälle während des eben genannten Zeitraumes auf 1000 Einwohner
kommen, als auch die allgemeine Sterblichkeitsziffer für einzelne Wochen oder
Monate, letztere in der Art, dass man d i e Quote der Sterbefälle auf 1000 Lebende
ermittelt, welche sich ergeben würde, wenn die betreffende Wochen- oder Monats¬
sterblichkeit ein ganzes Jahr angedauert hätte. Jedoch hat die hohe Sterblichkeit
des ersten Lebensjahres, beziehungsweise ihr Einfluss auf die Gesammtsterblichkeit
fast überall dahin geführt, die Kindersterblichkeit des ersten Lebensjahres und —
im Anschluss an diese — die Geburtsziffer besonders in's Auge zu fassen; für
sehr viele Bevölkerungen verschiebt sich mit der Eliminirung der Kindersterblichkeit
des ersten Lebensjahres das ganze Bild der Mortalitätsverhältnisse total. Ausser
der Geburtsziffer und der Kindersterblichkeit kommt aber für die allgemeine
Sterblichkeitsziffer auch der Einfluss stark in Betracht, den die verschiedene Alters¬
zusammensetzung der Bevölkerungen ausüben muss; ganz unabhängig von der
Einwirkung bestimmter Krankheiten oder von sonstigen Gesundheitsverhältnissen
wird eine relative Mehrheit von Kindern und Greisen die allgemeine Sterbeziffer
in einer Bevölkerung nothwendlg erhöhen.

Weit schwieriger als die Ermittlung des Mortalitätsprocentes ist die Er¬
mittlung der einzelnen Todesursachen unter wechselnden Umständen. Die Unbe¬
stimmtheit der Krankheitsnamen bildet ein grosses Hinderniss für die Verwerthung
der Todtenscheine auch dort, wo solche polizeilich eingeführt sind; selbst wo eine
obligatorische Leichenschau besteht, dürfen doch die Angaben bezüglich der ein¬
zelnen Todesursachen nur als relativ sichere gelten. Ganz besonders hemmend
auf die Entwickelung der Mortalitätsstatistik hat aber noch die grosse Verschieden¬
heit und Mannigfaltigkeit in der Eintheilung und Namengebung der Krankheiten
und Todesursachen gewirkt, durch welche eine Vergleichung der Ergebnisse in
den verschiedenen Ländern und Zeitaltern ganz ausserordentlich erschwert, wo
nicht unmöglich gemacht wird. Die Mehrzahl der Statistiker folgt gegenwärtig
der auf dem I. Wiener internationalen statistischen Congress vereinbarten Haupt-
classification der Todesursachen : a) Todgeburten, — b) Bildungsfehler und Tod
an Lebensschwäche bald nach der Geburt, — c) Altersschwäche, — d) Aeussore
Gewalt (zufällige, wie absichtliche gewaltsame Todesartenj, — e) Krankheiten, —

f) Plötzliche Todesfälle aus inneren Ursachen. Doch kann auch diese Eintheilung
nicht verhindern, dass bei der grossen Gruppe „Krankheiten" die weitere Ein¬
theilung der besonderen Gruppen bald nach gewissen ätiologischen Gesichtspunkten,
bald unter Rücksicht auf Dauer, Verlaufsweise oder Natur der Krankheiten weiter
zerlegt wird.

Will man die einzelnen Todesursachen gegen einander auf ihre Häufigkeit ab¬
schätzen, so ist es wichtig, nicht nur das Verhältniss jeder Todesursache zur Summe
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der Lebenden, sondern auch jedesmal das Verhältniss zur Gesammtsumrue der
Verstorbenen erkennbar zu machen. Erst auf diese Weise kann von der Bedeutung
der zymotischen, der constitutionellen und Local-Krankheiten, der Entwickelungs-
fehler und gewaltsamen Todesursachen ein deutliches Bild gegeben werden.

Der Einfluss des Alters erscheint für gewisse Todesursachen sehr markirt:
Die Mortalität des Säuglingsalters wird durch Convulsionen, Diarrhöen, Krank¬
heiten der Athmungsorgane, Lebensschwäche (Todgeburten) sehr hervorragend
beeinflusst; nach dem ersten Lebensjahre treten die Infectionskrankheiten (Diphtherie,
Scharlach), noch später, neben der Lungenschwindsucht, andere Krankheiten der
Kespirationsorgane und Typhoid hervor. Während des lebenskräftigsten Alters
tritt die Lungenschwindsucht mit Entschiedenheit an den ersten Platz, im mittleren
Lebensalter neben sie die Krebsarten; dann gewinnen mit fortschreitendem Alter
die Krankheiten der Circulations-, der Verdauungs-, der Harnorgane, endlich
Wassersuchten und Apoplexien an herrschender Bedeutung, während für das
Greisenaltcr die Bezeichnung „Altersschwäche" (theilweise sicher zu Unrecht)
die sonstigen Krankheitsnamen mehr und mehr verdrängt. — Dem Geschlechte
nach überwiegt für die weitaus meisten Krankheiten das männliche; die Frauen
zeigen eine ausgesprochene Disposition für Diphtherie, Krebs, Krankheiten der
Geschlechtsorgane, Altersschwäche. Der Wohnsitz, nach Stadt und Land
unterschieden, übt wie auf die Krankheiten, so auf die Sterblichkeit einen unver¬
kennbaren Einfluss aus, der in verschiedenen Ländern ein recht abweichender
sein kann, auch nach den einzelnen Gruppen der Todesursachen sehr wechselt. —
Was die Beeinflussung der Mortalität durch Reichthum und Armuth anlaugt,
so existirt noch keine neuere statistische Widerlegung der Behauptungen d'ESPlNE's,
nach welchem die Tuberculose, sowie Cholera, Typhus und Lungenentzündung
unter den ärmeren Classen mörderischer auftreten, als im Verhältniss unter den
Gesammtbevölkerungen oder gar unter den Wohlhabenden.

Dem Berufe nach haben die günstigste Mortalität und die höchste Lebens¬
erwartung die ackerbautreibenden Classen: Pächter, Viehzüchter, Gärtner, selbst
die mit Feldarbeit beschäftigten Handarbeiter; unter den gewerblichen Professionen
sind am ungünstigsten gestellt die mit einer sitzenden Lebensweise verknüpften, noch
mehr die dem Staube, den Dämpfen und Gasen exponirten: so Schleifer, Polierer,
Bergleute, Steinhauer, Feilenhauer, Giesser, Maler, Lackirer, auch Schneider und
Schuhmacher ; eine noch grössere Sterblichkeit zeigen Gastwirthe und Kellner. Unter
den akademisch gebildeten Ständen stehen die Geistlichen und höheren Beamten am
günstigsten, die Aerzte am ungünstigsten da; in Bezug auf den pharmaceutischeu
Beruf scheinen specielle zahlenmässige Ermittlungen noch nicht stattgefunden zu haben.

Was den Einfluss der Jahreszeiten auf die Mortalität betrifft, so ist ein
solcher unverkennbar für die Krankheiten der Athmungs- und die der Verdauungs¬
organe ; speciell haben Lungenentzündung und Schwindsucht ein unverkennbares
Minimum von Juli bis October, um bis April eine steigende Zahl von Todesfällen
zu veranlassen; die Darmafl'ectionen haben ihre schlimmsten Ausgänge im Sommer,
ihr Minimum im Winter. Inwieweit Ungunst der Lebensverhältnisse, Mangel an
Nahrung etc. zur Winterszeit, verdorbene Esswaaren, ungesunder Boden und dergl.
im Sommer mit den rein jahreszeitlichen Einflüssen sich vereinen, um die Mortalität
zu erhöhen, ist statistisch noch nicht ermittelt.

Literatur: Oesterlen, Handbuch der medic. Statistik. 18)5. — G. Mayr, Die
Gesetzmässigkeit im Gesellschaftsleben. 1877. — Engel, Sterblichkeit und Lebenserwartung
im Preussischen Staate etc. Zeitschr. d. Kgl. Preuss. Statist. Bureaus, Jahrg. II. — Olden-
dorf, Jahresberichte der Deutschen Lebensversicherungsgesellschaften etc. Berlin 1874. —
Derselbe, Artikel „Berufsstatistik", „Morbiditäts- und Mortalitäts-Statistik" in Eulenburg*s
Real-Encyklopädie. Wernic h.

Morbilli, s. Masern, Bd. VI, pag. 562.

MorbUS, Krankheit (s. Bd. VI, pag. 119). — Morbus Adclisonii, s. Bd. I,
pag. 125. — Morbus anglicus, s. Rachitis. — Morbus Basedowii, s. Bd. II
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pag. 164. -— Morbus Brightii, s. Bd. II, pag. 385. — Morbus caducus,
8. Epilepsie, Bd. IV, pag. 68. — Morbus cerealis, s. Ergotismus, Bd. IV,
pag. 83. — Morbus maculosus Werlhofii, s. WERLHOF'sche Krankheit. —
Morbus sacer, s. Epilepsie, Bd. IV, pag. 68.

MorchGIQlft, Das in frischen, wie Einige meinen, nur zersetzten Lorcheln,
Helvella-Arten (Bd. V, pag. 197), enthaltene Gift, ist in heissem Wasser leicht
löslich, kann durch Maceriren mit lauwarmem Wasser in geringer Menge ausgezogen
werden, ist in kaltem Wasser unlöslich und verschwindet durch Dörren oder langes
Liegen. Die Giftwirkung dieses Pilzes wird mit Sicherheit aufgehoben, wenn
derselbe vorher mit heissem Wasser mehrmals abgebrüht und das Brühwasser
fortgegossen wird. Neuerdings ist es gelungen, dieses Gift rein darzustellen. —
S. Helvellasäure, Bd. V, pag. 197.

Das Morchelgift laugt die rothen Blutkörperchen aus und lässt bei Thieren
den Blutfarbstoff im Harn neben Gallenfarbstoff erscheinen.

Die Symptome der Morchelvergiftung bei Menschen bestehen in anhaltendem
Erbrechen, Schlingbeschwerden, Schmerzen im Leibe, Durchfall, Gelbsucht, Hin¬
fälligkeit , Schwindel, Kopfschmerzen, Beklemmungen, Athmungsstörungen und
Krämpfen. In 2—6 Tagen kann Genesung oder der Tod in der Bewusstlosigkeit
eintreten. Der Nachweis der Vergiftung ist mit Sicherheit nur durch das Auf¬
finden von Pilzresten zu führen. Die in der Gestalt veränderten, von Blutfarb¬
stoff theilweise oder ganz entblössten Blutkörperchen, sowie das Auffinden von
Hämoglobinkrystallen in den Harncanälchen der Niere können die Erkennung der
Vergiftung unterstützen.

Für die Behandlung sind neben der Entleerung vom Magen und Darm harn¬
treibende Mittel (Liquor Kalii acetici etc.), eventuell auch eine Infusion von
200—400ccm einer 0.6procentigen Kochsalzlösung, anzuwenden. L. Lewin.

Morchella. Gattung der Helvellaceae, einer Familie der Discomycetes. Der
meist kegel- oder eiförmige Hut ist an seiner Oberfläche netzgrubig. Der Stiel ist
hohl. Die ellipsoidischen Sporen sind einzellig.

M. esculent a Pers. Der 8—12 cm hohe Stiel ist walzenförmig, weiss, nur
am Grunde gefaltet oder grubig. Der rundlich-eiförmige, gelbliche oder graue Hut
ist in seiner ganzen Länge dem Stiele angewachsen, die tiefen Gruben sind am
Grunde gefaltet.

M. conica Pers. Der kegelförmige Hut ist schwarzbraun mit longitudinalen
Hautrippen und faltigen Querrippen.

M. deliciosa Fr. Der walzenförmige, kurz zugespitzte Hut ist gelbröthlich,
mit dicken, hin- und hergebogenen Längsrippen. Der flaumhaarige Stiel wird im
Alter faltig.

M. elata Fr. Der stumpf-kegelförmige Hut ist röthlichbraun bis olivengrün,
mit dünnen Längsrippen und faltigen Querrippen. Der nach oben verdickte Stiel
ist gelblich oder röthlich, im Alter faltig.

M. boliemica Krornbh. Der glockenförmige Hut ist ganz frei, am Rande
weiss, unregelmässig schmal gefeldert.

M. p at ul a Pers. Der eiförmige, am Rande abstehende Hut ist bis über die
Mitte frei, mit tiefen, am Grunde platten Feldern. Der untere dickere Stiel ist
bereift.

Die Morcheln gehören zu den beliebtesten Speisepilzen, doch werden sie häufig,
besonders leicht in getrocknetem Zustande, mit den Lorcheln (s. H e 1 v e 11 a,
Bd. V, pag. 197) verwechselt, die zum Theile giftig oder verdächtig sind.

NlOrdantS, s. Beizen, Bd. II, pag. 186.
Moreae, Subfamilie der Urticaceae. Bäume oder Sträucher der tropischen

und subtropischen Zone, welche meist Milchsaft führen. Die alternirenden Blätter
sind ungetheilt oder gelappt, die Nebenblätter bleibend oder abfallend, öfter die
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Endknospe umhüllend. Die Bliithen sind eingeschlechtig, ein- oder zweihäusig. Die
meist in Kätzchen stehenden männlichen Blüthen besitzen ein kelchartiges, drei-
bis viertheiliges Perigon, mit drei bis vier vor den Perigonabschnitten stehenden
Staubgefässen. Filamente in der Knospe eingekrümmt. Antheren zweifächerig,
kugelig, in Längsspalten nach einwärts aufspringend. Weibliche Blüthen in kopf-
förmigen Gruppen oder auch mit den männlichen gemengt, auf einer flachen
(Dorstenia) Axenausbreitung. Fruchtknoten zuweilen mit einem unfruchtbaren
Fache. Ovulum hängend, gekrümmt. Griffel meist zweispaltig, die Aeste innen die
Narbenfläche tragend. Keimling gekrümmt, innerhalb des fleischigen Eiweisses.

Sydow.

MorginS, Canton Wallis in der Schweiz, kalte Quellen mit FeH 2 (C0 3 ) 2
0.0205 auf 1000 Th.

Murin, Morinsäure), C 12 H 8 0 6 + H ä 0. In dem Gelbholz, dem Stammholz
der westindischen Monis tinctoria Jacq. s. Maclura tinctoria Nuttal . fand
Chevreul 1830 einen eigentümlichen, gut krystallisirenden Stoff, welchen er
Morin nannte. Dasselbe wurde von Wagner, Hlasiwetz und Pfaundler genauer
untersucht, und Wagner war es möglich, 1850 neben dem Morin noch einen
anderen krystallisirbaren Körper, die Moringerbsäure oder das Maclurin (s.d.),
aus dem Gelbholz zu isoliren.

Naeh Wagner gewinnt man das Morin in folgender Weise: Man dunstet die
wässerige Abkochung des geraspelten Gelbholzes bis auf ein der angewandten
Menge Holz gleiches Gewicht ein und trennt den nach ein bis zwei Tagen aus¬
geschiedenen gelben Bodensatz von der überstehenden Flüssigkeit. Der Satz wird
abgepresst, mit salzsäurehaltigem Wasser vom Maclurin befreit, sodann mit heissem
Alkohol in Lösung gebracht, durch einen Siedetrichter filtrirt und in die zehn¬
fache Menge Wasser eingegossen. Den sich flockig ausscheidenden Morinkalk,
den man durch Auswaschen mit Wasser und Ausfällen aus alkoholischer Lösung
reinigt, versetzt man endlich in heisser alkoholischer Lösung mit 1/ 8 seines Ge¬
wichtes krystallisirter Oxalsäure. Die filtrirte Lösung lässt man in viel Wasser
einfliessen, fällt das abgeschiedene Krystaltpulver nochmals aus alkoholischer
Lösung mit Wasser und krystallisirt aus Alkohol um.

Hlasiwetz und Pfaundler dampfen zur Gewinnung des Morins das Absud
stärker ein und lassen mehrere Tage stehen, wodurch neben Morin auch die
grössere Menge Maclurin abgeschieden wird. Durch Ausziehen des Bodensatzes
mit heissem Wasser lässt sieh das Maclurin sodann entfernen. Man erhitzt den
Bückstand unter Zusatz von Salzsäure zur Zerlegung des Morinkalkes mit Wasser,
wäscht ihn gut aus, löst ihn in heissem Weingeist und vermischt die Lösung
noch heiss mit 2/s ihres Volums an heissem Wasser. Beim Erkalten krystallisirt
das Morin heraus.

Das Morin bildet farblose, glänzende, häufig zu Büscheln verwachsene, wasser¬
haltige Nadeln der Formel 0 12 H 8 0 5 + H 2 0. Es schmeckt schwach bitter und
reagirt in Lösung sehwach sauer. 1060 Th. heisses Wasser lösen 1 Th. Morin,
von kaltem Wasser sind 4000 Th. erforderlich. Von heissem Alkohol wird es
leicht aufgenommen, weniger gut von Aether. Wässerige ätzende und kohlensaure
Alkalien lösen es leicht mit tiefgelber Farbe; FEHLiNG'sche Lösung und
ammoniakalische Silberlösung werden reducirt. Fügt man Ferrichlorid zur alkoho¬
lischen Lösung des Morins, so entsteht eine tief olivengrüne Färbung. Erhitzt
man über 300°, so sublimirt ein Theil des Morins, der grössere Theil aber
zersetzt sich unter Bildung von Kohlensäure, Oarbolsäure und Brenzcatechin.
Beim Schmelzen mit Kaliumhydroxyd bilden sich Phloroglucin und Oxalsäure, bei
Einwirkung von concentrirter Salpetersäure Trinitroresorcin. Die mit Salzsäure
angesäuerte alkoholische Lösung des Morins färbt sich durch Natriumamalgam
roth in Folge der Bildung von I s o m o r i n , welches sich beim Abdampfen in
rothen Krystallen abscheidet. Fügt man hingegen zu einer alkoholischen Lösung
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des Morins Natriumanaalgani, so färbt sich die Flüssigkeit zuerst indigblau, dann
grün, endlich gelb. Durch Einwirkung des nascirenden Wasserstoffs wird das
Morin in Phloroglucin übergeführt:

C 12 H 10 O 0 + 2H = 2C 0 H 3 (OH) 3

C12 H 8 O ä + H 2 0 Phloroglucin.
H. Tlioms.

, Unterfamilie Goffeae, Tropische, zuweilenMorinda, Gattung der Rubiu
klimmende Holzgewächse mit meist gegenständigen Blättern, deren Nebenblätter
mit den Blattstielen scheidig verwachsen sind. Die weissen Blüthen bilden gestielte
Knäuel, welche durch Verwachsung der fleischigen Kelche zusammengesetzte
Früchte bilden. Die Einzelfrüchte sind Beeren mit 2—4samigen Steinkernen.

M. citrifolia L., ein kleiner, kahler Baum Ostindiens, besitzt grosse, glänzende,
eiförmige, aromatische Blätter und gelbe, übelriechende Früchte von der Grösse
eines Hühnereies. Blätter und Früchte werden in der Heimat als Adstringentia
angewendet.

Die Wurzelrinde dieser und anderer Arten (M. tinctoria Rxb., M. scandens
Rxb.) enthält das in gelben Nadeln krystallisirende Morindin oder Morinda-
gelb und dient zum Färben.

Moringaöl = Behenöi.
MoringerbsäUre, Maclurin, C 13 H 10 0 6 , wurde 1850 von Wagner im

Gelbholz neben M o r i n (s. pag. 126) nachgewiesen. Man gewinnt dieselbe als Neben-
product bei der Darstellung des letzteren, indem der von der Abkochung des Gelb¬
holzes erhaltene Bodensatz unter Zugabe von Salzsäure mit heissem Wasser aus¬
gezogen wird. Das eingeengte Filtrat scheidet sodann das Maclurin ab. Zur
Reinigung wird dasselbe entweder aus salzsäurehaltigem Wasser oder aus Alkohol
umkrystallisirt.

Die Moringerbsäure bildet kleine hellgelbe Nadeln, welche bei 140° erst völlig
zu entwässern sind und bei 200° schmelzen. Sie schmecken süsslich zusammen¬
ziehend , reagiren schwach sauer und lösen sich mit gelber Farbe in 6.4 Th.
Wasser von 20° und in 2.14 Th. kochenden Wassers. Leicht löslich ist die
Moringerbsäure in Alkohol und Aether. Die wässerige Lösung fällt Ferro- und
Ferrisalze schwarzgrün.

Schmelzendes Kaliumhydroxyd spaltet die Säure glatt in Phloroglucin und
Protocatechusäure: C18 H x0 0 6 + 0H 2 = C0 H 3 (0H) 3 + Cc Hs (0H) 2 . CO. OH.

Die Moringerbsäure löst sich in concentrirter Schwefelsäure mit braungelber
Farbe; nach längerem Stehen setzt sich eine rothe Substanz ab, welche Wagner
mit dem Namen Rufimorinsäure, C 14 H 7 0 8 , bezeichnet. Beim Erhitzen mit Zink
und verdünnter Schwefelsäure entsteht eine anfangs hochrothe, dann weingelbe
Lösung, welche nun Phloroglucin und einen wegen seiner eigenthüinlichen Farben¬
veränderungen Machromin, O,,t H 10 O r), genannten Körper enthält.

Wagner hält die Moringerbsäure für isomer mit dem Morin; nach Hlasiwetz
und Pfaundler entspricht die Zusammensetzung, wie oben angegeben, der Formel
Ci3H 10 O 6 . Die leichte Spaltbarkeit in Phloroglucin und Protocatechusäure durch
Kaliumhydroxyd lässt die Wahrscheinlichkeit zu, dass die Moringerbsäure durch
folgende Constitutionsformel ausgedrückt werden kann:

C 6 H 3 (OH) 2 •— 0— C 6 H 3 \qq qjj
Eine technische Verwendung hat das Gelbholz, bezüglich das darin enthaltene

Maclurin zur Herstellung einer tief grünlichschwarzen Tinte, der sogenannten
Maclurintinte gefunden. Man bereitet dieselbe durch Versetzen einer Auflösung
von Moringerbsäure oder der Abkochung des Gelbholzes mit Ammoniumvanadat.

H. Tlioms.

KlOriOn ist schwarz gefärbter Bergkrystall.



128 MORISON'SCHE PILLEN. MORPHIN.

MOriSOn SChe Pillen, eine allbekannte Londoner Specialität und wegen
ihres Gehaltes an drastischen Stoffen vielfach in Deutschland und Oesterreich ver¬
boten, kommen in 2 Sorten in den Handel; Nr. I , die milder wirkenden, fand
Hager zusammengesetzt aus: Aloes 10 g, Qutti 4 g, Scammonii 2 g, Besinae
Jalapae, Tuberum Jalapae, Radicis Alihaeae a^ 10g zu 350 Pillen; mit
Weinstein zu conspergiren. Nr. II : Aloes 20 g, Qutti 2 g, Tartari depur. 12 g,
Radicis Alihaeae 10g zu 350 Pillen; mit einem Gemisch aus Weinstein und
Curcumapulver zu conspergiren. Andere Autoren fanden die Zusammensetzung der
Pillen etwas verschieden von der oben angegebenen, insbesondere soll der Gehalt
an Coloquinthen nicht unbedeutend sein. In Deutschland fertigt man vielfach
MOßisON'sche Pillen nach folgender Vorschrift an: Aloes, Resinae Jalapae, Extr. ■
Colocynthidis, Qutti a a 1 g, Radicis Rhei, Myrrhae aa 2g zu 60 Pillen.

St. mOriZ, Canton Graubündten in der Schweiz, 1800m Seehöhe, besitzt
2 kalte Quellen; die alte, grosse Mauritiusquelle (5.42°) enthält NaHC0 3
0.275, CaH a (C0 3) 3 1.226 und FeH 3 (C0 3), 0.033; die neue, Paracelsus-
quelle (5.23») von denselben Salzen 0.183, 1.301, 0.049 in 1000 Th. Im
Jahre 1886 wurde noch eine dritte, die Gartmann's Quelle aufgefunden. Sie hat
7°, enthält keine kohlensauren Alkalien, CaH 2 (C0 3 ) 2 0.698, FeH 2 (C0 3 ) 2 0.037
(Treadwell, Arch. d. Pharm. 1886, pag. 314). St. Moriz ist auch klimatischer
Curort. Das Wasser wird versendet.

MorOilObea, Gattung der Clusiaceae, charakterisirt durch Zwitterblüthen mit
15—20 zu Bündeln verwachsenen Staubgefässen.

M. coccinea Aubl. wird als Stammpflanze des südamerikanischen Hog-
oder Doctorgummi angeführt.

Morpheum = Morphinum.
Morphin (Morphinum, Morphium), C 17 H 19 N0 3 + H 2 0. Das Morphin

ist die wichtigste der zahlreichen im Opium vorkommenden Basen , in diesem
als mekonsaures und schwefelsaures Salz, und immer in reichlicherer Menge, als
alle übrigen Alkaloide, von welchen es begleitet zu sein pflegt, enthalten. Es
findet sich nicht nur in dem Milchsafte, sondern auch in den Samenkapseln und
in den übrigen Theilen von Papaver somniferum L., ferner nach Petit in dem
aus Blättern, Stengeln und Kapseln von Papaver Orientale L. bereiteten Extracte,
nach E. Dieteeich entgegen früherer Angaben auch in den Samenkapseln und
Blumenblättern von Papaver Rhoeas L, Und zwar fand Dieterich in Flores
Rhoeados 0.14 und 0.7, in Gapita Papaveris 0.032—0.16, in Semen Papaveris
0.005 Procent der Base. Jüngst will man auch in Eschschohia califomica
Morphin gefunden haben.

Von den so zahlreichen und verschiedenartig zusammengesetzten Alkaloiden des
Opiums ist zuerst das Morphin entdeckt worden. Nachdem Ludwig 1688 in seiner
Dissertatio de pharmacia das Vorkommen krystallinischer Körper im Opium,
die er Magisterium Opii nannte, Erwähnung gethan, und SeGUIN , Derosne
und Sertürner diese in unreinem Zustande isolirt hatten, wurde das Morphin
von Sertürner 1816 rein dargestellt und als organische Base erkannt.

Das Institut von Frankreich sprach ihm 1831 den MONTYON'schenPreis von
2000 Francs zu „pour avoir reconnu la nature alcaline de la morphine et avoir
ainsi ouvert une voie qui a produit de grandes decouvertes inedicales".

Erst im Jahre 1823 stellten Dumas und Pelletier die Zusammensetzung der
Base fest.

Hoppe's Dissertatio deMorphio et aeido meconico, Lips. 1820 und
Vasal's Considerations medico-chimiques sur l'acetate de mor¬
phine etc., Paris 1814, führten dieselbe in den Arzneischatz ein, welche ihrer
beruhigenden und schlafmachenden Wirkung wegen den Namen Morphin, abgeleitet
von Moppsu?, dem Gotte der Träume, erhielt.
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Zur Darstellung des Morphins im Grossen dient nur das Opium. Zur Ab¬
scheidung der Base aus demselben kann man die Methode von Mohr benutzen, welche
sich auf die Beobachtung von Thiboumery, nach welcher Morphin in Kalkwasser
löslich ist, während die anderen Alkaloide des Opiums dadurch gefällt werden,
gründet. Das zerkleinerte Opium wird dreimal mit der dreifachen Menge heissem
Wasser, welchem man nach DE Vry zweckmässig etwa 1 Procent Salzsäure
zusetzt, ausgezogen, und die durch Abpressen gewonnenen, auf die Hälfte ihres
Volums eingedampften Auszüge siedendheiss mit dem doppelten Volum Kalkmilch,
bereitet aus 1j i des Opiumgewichtes an Aetzkalk, versetzt. Nachdem kurze Zeit
gekocht ist, wird colirt, der Rückstand noch zweimal mit Wasser ausgekocht, die
Flüssigkeit auf das doppelte Volum des angewandten Opiums eingedampft, filtrirt
und in der Siedehitze mit Chlorammonium ( x/ 10 vom angewandten Opium) versetzt
und im Sieden erhalten, so lange noch Ammoniak entweicht. Das nach längerer
Zeit in der Kälte in braunen, körnigen Massen ausgeschiedene Morphin wird in
verdünnter Salzsäure gelöst, das salzsaure Morphin durch Umkrystallisiren und
Behandlung mit Thierkohle gereinigt, mit Ammoniak zerlegt und das reine Morphin
aus Alkohol umkrystallisirt. Auch durch Wiederholung der Behandlung mit Kalk¬
milch , Aufkochen, Coliren, Versetzen mit Chlorammonium und Umkrystallisiren
aus heissem Spiritus lässt sich aus dem rohen salzsauren Salz reines Morphin
gewinnen. Herzog bewirkte die Reinigung des rohen Morphins durch Lösen in
kalter Kalilauge, Entfärbung dieser Lösung mit Thierkohle und Fällen mit Salmiak.

Eine zweite Methode zur Darstellung des Morphins ist von E. Merck angegeben
worden. Nach derselben erschöpft man Opium mit kaltem Wasser, verdampft die
Auszüge zur Syrupconsistenz und versetzt mit gepulvertem Natriumcarbonat im
Leberschuss. Das niedergeschlagene rohe Morphin wird nach einigen Tagen ge¬
sammelt und zunächst durch Waschen mit kaltem Wasser und verdünntem Spiritus
gereinigt, dann in verdünnter Essigsäure gelöst, von welcher man nur so viel
zusetzt, dass die Flüssigkeit kaum Lackmus röthet, wodurch die geringe Menge
Narcotin, welche sich dem Morphin beimengen konnte, ungelöst bleibt. Die Lösung
des Morphinacetats wird mit Thierkohle entfärbt, mit Ammoniak wieder gefällt
und schliesslich die Base aus siedendem Alkohol umkrystallisirt. Ein Ueberschuss
an Ammoniak, wodurch das Morphin braun wird, ist zu vermeiden; bei nicht ge¬
nügend entfärbten Lösungen empfiehlt sich getheilte Fällung, da dann die ersten
Fällungen sehr dunkel, die folgenden viel reiner ausfallen.

Nach dem von Gregory verbesserten RoBERTSON'schen Verfahren, welches
dann zweckmässig anzuwenden ist, wenn auch die Gewinnung der anderen
Opiumalkaloide beabsichtigt wird, zieht man das Opium wiederholt mit heissem
Wasser aus, verdampft die Auszüge unter Zusatz von gepulvertem Marmor zur
Syrupconsistenz, fügt überschüssiges Chlorcalcium hinzu und kocht wenige Minuten.
Darauf verdünnt man mit Wasser, filtrirt vom ausgeschiedenen Harze ab , dampft
nochmals mit wenig Calciumcarbonat ein, trennt von dem sich abscheidenden
Calciurumeconat und verdampft zum Syrup. Die aus diesem in der Kälte sich
abscheidenden Krystalle (salzsaures Morphin und salzsaures Codei'n) werden durch
Abpressen von der dunkel gefärbten Mutterlauge befreit und unter Zusatz von
Thierkohle aus wenig Wasser umkrystallisirt. Ammoniak fällt aus der Lösung
der erhaltenen Krystalle nur das Morphin, aus dem Filtrat erhält «man nach dem
Eindampfen durch Zusatz von Kalilauge das Codei'n (Bd. III, pag. 194). Die von
dem salzsauren Morphin und dem salzsauren Codei'n abgepresste braune Mutterlauge
kann auf Narcotin, Narcein, Papaverin und Meconin verarbeitet werden.

Das Morphin bildet weisse, seideglänzende Nadeln oder derbe, durchsichtige
Prismen des rhombischen Systems, welche nicht selten linkshemiedrische Flächen
darbieten, oder ein krystallinisches Pulver. Spec. Gew. 1.317—1.326. Die Kry¬
stalle verlieren bei 100°, indem sie undurchsichtig werden, ihr Krystallwasser,
schmelzen nicht viel unter 230°, färben sich dann purpurn, um endlich zu ver¬
kohlen.

Real-Eneyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 9

m
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Das Morphin ist geruchlos, schmeckt in wässeriger, noch mehr in alkoholischer
Lösung deutlich bitter und bläut rothes Lackmuspapier, vermag aber nicht die
wässerige Lösung des Phenolphtalei'as roth zu färben. Es ist linksdrehend. Nach
BoüCHARDät ist für die Lösung in verdünnten Säuren [x] v = — 88.04°; nach
neueren Bestimmungen [«] v = — 89.8°. Eine 2procentige Lösung, welche auf
1 Mol. Morphin 1 Mol. Natron enthält, gibt [«] D = — 70.23».

1 Th. Morphin löst sich bei 17° in 100 Th. Spiritus von 0.832 spec. Gew.,
in 36 Th. siedendem Spiritus und 13 Th. absolutem Alkohol. Die Lösung in kaltem
absolutem Alkohol wird durch Wasser nicht gefällt. 1000 ccm Wasser lösen bei
10° 0.1g, bei 20« 0.2g, bei 30° 0.3g und bei 40° 0.4g Morphin. Leber 45°
nimmt die Löslichkeit nach Chastaing rascher zu; bei 100° vermögen 500 Th.
Wasser schon 1 Th. Morphin zu lösen, ohne beim Erkalten sofort den Ueberschuss
abzugeben.

Unter höherem Drucke steigert sich das Lösungsvermögen im Wasser. Von
ätzenden Alkalien abgesehen, fehlt es auch an anderen Flüssigkeiten, welche
reichliche Mengen von Morphin aufnehmen. Nach Dietekich bedarf 1 Th. Morphium
70 Th. Methylalkohol, 130 Th. Amylalkohol, 1665 Th. Essigäther, 1250 Th.
Aether, 180 Th. Aceton, 1660 Th. Chloroform, 1250 Th. Schwefelkohlenstoff,
5000 Th. Benzol, 5000 Th. Petroleumäther zur Lösung. Es verhält sich das
Morphium übrigens in dieser Hinsicht sehr verschieden, je nachdem man versucht,
es in trockener, krystallisirter Form, oder frisch aus seinen Salzen, z. B. durch
Natriumcarbonat abgeschieden, aufzulösen. Unter letzteren Umständen geht
die Base reichlicher in Lösung. Das von Dieterich eingehaltene Verfahren
bestand darin, das fein verriebene Alkaloid in solcher Menge mit dem Lösungs¬
mittel zu erhitzen, dass ein unlöslicher Rest blieb , das Gemisch 24 Stunden in
Zimmertemperatur bei Seite zu stellen und nun durch Verdunsten einer gewogenen
Menge der klaren Lösung den Rückstand quantitativ zu bestimmen.

93 Th. Ammoniak von 0.96 spec. Gew. lösen bei 15° 1 Th. Morphin: von
gesättigtem Kalkwasser genügen schon 70 Th. In Barytwasser, Natronlauge,
Kalilauge ist das Morphin weit reichlicher löslich. Dampft man diese mit einem
Ueberschuss des Alkaloids hergestellten Lösungen bei Luftabschluss ein, so lassen
sich die betreffenden Verbindungen, z. B.: (C17 H19 N0 3) 2 , Ca (OH) 2 und C17 H 19 N0 3 ,
KOH + H.2 0 in krystallisirtem Zustande erhalten.

Schüttelt man die wässerige Auflösung von Morphinsalzen mit Aether und
Soda, so geht eine geringe Menge der Base in die ätherische Lösung, krystallisirt
aber sehr bald wieder heraus. Dagegen geht gar kein Morphin in den Aether
über, wenn man die mit Soda versetzte Morphinsalzlösung nicht sofort, sondern
erst nach einiger Zeit mit Aether schüttelt. Amylalkohol und Chloroform entziehen
es dieser Lösung.

Reactionen. Eine frisch bereitete Auflösung eines Körnchens Ferricyan-
ka 1 ium in wenig Eisenchloridlösung wird durch Zusatz einer sehr ver¬
dünnten wässerigen Morphin- oder Morphinsalzauflösung blau und lässt beim Stehen
einen blauen Niederschlag fallen, da das Alkaloid ein so kräftiges Reductions-
vermögen besitzt, dass sowohl Ferrochlorid als Ferrocyankalium entstehen, wodurch
die Bildung von Berlinerblau und von Turnbullsblau veranlasst wird.

Nach Hesse vollzieht sich diese Reaction in anderer Weise; durch Einwirkung
von Ferricyankalium auf ein Morphinsalz entsteht einerseits Oxydimorphin,
andererseits Ferrocyanwasserstoffsäure: 8 (C 17 H 19 N0 3 .HCl) + 8(K 3 FeCN 6) =
= 4 (C 34 H 3C N 3 0 6 . 2 H Cl) + 6 K, FeCN ? + 2 H 4 Fe CN 6 .

Fügt man zu einer solchen Lösung Eisenchlorid, so tritt mit diesem die Ferro¬
cyanwasserstoffsäure in Reaction und bildet Berlinerblau.

Morphinsalze färben sich, wenn sie in fester Form oder in neutraler Lösung
mit neutraler Eisenchloridlösung zusammengebracht werden, intensiv
blau. Die Reinheit und Empfindlichkeit dieser Reaction wird durch die Gegenwart
anderer Substanzen, namentlich auch freier Säuren, beeinträchtigt.
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In concentrirter Salpetersäure löst sich das Morphin mit blutrother
-Farbe, die allmälig in Gelb, aber weder durch Ziunchlorür, noch durch Schwefel-
ammonium in Violett übergeht (Unterschied vom Brucin).

Von kalter concentrirter Schwefelsäure wird das Morphin langsam
und ohne Färbung gelöst. Wird die Lösung nach kurzem Erhitzen auf 100—150°
mit einem Tropfen Salpetersäure oder einigen Körnchen Salpeter versetzt,
so entsteht eine prachtvoll blauviolette Färbung, die bald in ein dunkles Blutroth
übergeht. An Stelle der Salpetersäure bei dieser empfindlichen, erst bei 6/100 mg
Morphin ihre Grenze erreichenden Keaction, können auch Chlorwasser, chlor-
saures Kalium und unterchlorigsaures Natrium verwandt werden.

Eine andere, ebenso wie die zuletzt beschriebene auf der Bildung von Apo-
uiorphin beruhende Farbenerscheinung ist die folgende: Wird die Lösung einer
kleinen Menge Morphin in 1 —1.5 com rauchender Salzsäure nach Zusatz
weniger Tropfen concentrirter Schwefelsäure im Wasserbade eingedunstet,
so färbt sie sich purpurroth; fügt man nach dem Abdampfen abermals einige
Tropfen Salzsäure und dann eine Lösung von saurem kohlensaurem Natrium
bis zur neutralen oder schwach alkalischen Reaction und schliesslich eine kleine
Menge einer alkoholischen Lösung von Jod mittelst eines sehr dünnen
Glasstabes vorsichtig unter Vermeidung eines Ueberschusses hinzu, so färbt sich
die Flüssigkeit intensiv smaragdgrün; schüttelt man diese nun kräftig mit Aether,
so lagert sich dieser in der Kühe prächtig purpurroth auf (Pellagki).

Eisenchlorid färbt die auf 150° erhitzte schwefelsaure Lösung vorüber¬
gehend blutroth, dann violett, schliesslich schmutziggrün.

Zerreibt man officinelles Wismut subnit rat mit concentrirter Schwefel¬
säure auf einer Porzellanplatte und streut Morphin auf den Brei, so nimmt die
Säure schwarzbraune Farbe an.

Zerreibt man Morphin oder ein Morphinsalz mit Schwefelsäure und streut
etwa halb so viel gepulverten Zucker, als das Morphin betragen hat, auf
das Gemisch, so entsteht nach einer Viertelstunde oder früher eine nur langsam
verschwindende zarte Rosafarbe.

Unter der Mitwirkung concentrirter Schwefelsäure äussert das Morphin auf¬
fallendes Reductionsvermögen, z. B. auf Silberoxyd, Silbersalze , die Säuren des
Molybdäns, Titans, Vanadins und Wolframs.

Zerreibt man ein Silbers alz oder Silberoxyd mit Schwefelsäure
y on 1.84 spec. Gew. und lässt einen Tropfen einer Morphinsalzauflösung darauf
fliessen, so umgibt sich das Silber mit einer braunschwarzen Zone

Eine Auflösung von 5mg molybdänsaurem Natrium oder Ammon in
je 1 com concentrirter Schwefelsäure ruft mit Morphin eine anfangs violette, dann
blaue Färbung (molybdänsaures Molybdänoxyd Mo 2 [OH] t ) hervor (Fröhde's Re¬
action), die durch Zusatz von Wasser sofort zerstört wird.

Eine der empfindlichsten Reactionen auf Morphin besteht in dem Verhalten zu
einer Auflösung von Titansäure in concentrirter Schwefelsäure. Es
entsteht eine sehr intensive braunrothe Färbung des Sesquititanisulfats S. ; 0, 2 Ti 2 .

Andere auf reducirende Wirkungen des Morphins beruhende Reactionen, die
allerdings ebenso wie die eben geschilderten auf Reductionswirkungen beruhenden
Farbenreactionen, auch von
fähigen Substanzen hervorgerufen werden können, sind

Mit Chlorwasser geben Morphin und Morphinsalze eine deutlich
Lösimg, tropft man Ammoniak zu dieser Lösung, so entsteht eine rothe, bald
Ju braun übergehende Färbung. Diese rothe Färbung erhält man weit beständiger,
wenn man 1 Th. Morphin mit 2 Th. Calciu mhydroxyd und 50 Tb..
Wasser zusammengeschüttelt, nach einer Stunde filtrirt und nun Chlorwasser
a u die Oberfläche der Morphinkalklösung fliessen lässt. Auch Eisenchlorid
erzeugt die rothe Färbung, wenn man das niederfallende Eisenhydroxyd abfiltrirt.
ßei Anwendung eines Ueberschusses der Morphinkalklösung entsteht ein farbloses

9*

anderen organischen oder anorganischen oxydations¬

gelbe
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Filtrat, wogegen eine blaue Flüssigkeit erhalten wird, wenn man den Neutrali¬
sationspunkt genau erreicht (Flückiger).

Jodsäure, welche man mit wässeriger Lösung von Morphin oder Morphin¬
salzen schüttelt, wird unter Abscheidung von Jod zerlegt, welches einen Tropfen
Schwefelkohlenstoff violett färbt. Die vom Schwefelkohlenstoff abfiltrirte wässerige
Lösung färbt sich durch Ammoniak wie alle Lösungen, die oxydirtes Morphin
enthalten, dunkelbraun.

Verreibt man nach Donath Morphin mit concentrirter Schwefelsäure und fügt
einen Tropfen einer Lösung von 1 Th. Kaliumchlorat in 50 Th. concen¬
trirter Schwefelsäure hinzu, so soll die Mischung grasgrün, am Kande
röthlich werden.

Versetzt man nach G. VulpiüS eine Auflösung von 1/ 4 mg Morphin in 6 Tropfen
concentrirter Schwefelsäure mit einigen Oentigrammen Natriumphos¬
phat und erwärmt unter fortwährendem Bewegen über der Flamme, so färbt
sich die Mischung mit dem Beginn der Entwickelung weisser Dämpfe violett,
später bräunlich. Tropfenweise der erkalteten Mischung zugesetztes Wasser lässt
zuerst eine lebhaft rothe Farbe hervortreten, an deren Stelle ein Schmutziggrün
tritt, wenn die beigefügte Wassermenge 3—5 g beträgt. Schüttelt man jetzt mit
der gleichen Gewichtsmenge Chloroform im Reagircylinder tüchtig durch, so er¬
scheint letzteres nach der Wiederabscheidung sehr sehön blau gefärbt.

AmmoniakalischeKupfervitrioIlösung wird durch Morphin smaragd¬
grün gefärbt.

Der Niederschlag des Morphins mit Phosphormolybdänsäure wird durch
concentrirte Schwefelsäure blau, beim Erwärmen dunkelbraun.

Von den allgemeinen Alkaloidreagentien sind durch ihre Empfind¬
lichkeit gegenüber Morphinsalzen besonders ausgezeichnet Phosphor molybdän¬
säure, Kaliumwismut Jodid, Goldchlorid und J o d j o d k a 1 i u m, welche
mit Morphinsulfat noch bei einer Verdünnung 1 : 5000 Niederschläge geben,
während Kaliumquecksilber Jodid und Kaliumcadmium Jodid noch
bei der Verdünnung 1 : 1000 Niederschläge bewirken und Gerbsäure nur neu¬
trale und concentrirte Morphinsalzlösungen, fällt.

Prüfung. Die Lösung in sehr verdünnter Schwefelsäure gibt mit Ammoniak
und auch mit Natronlauge einen Niederschlag, der sich im Ueberschuss derselben
wieder löst, wodurch Narcotin erkannt wird, welches in Ammoniak und
Natronlauge unlöslich ist. Der klaren ammoniakalischen Lösung darf Aether merk¬
liche Mengen eines Alkaloids nicht entziehen (Abwesenheit von Codein). Die
essigsaure Lösung darf durch Gerbsäure nicht gefällt werden (fremde Alkaloide).

Beim Verbrennen auf dem Platinblech darf keine Asche hinterbleiben (Kalk,
Magnesia). Die Lösung in concentrirter Schwefelsäure muss farblos sein;
Narcein, Thebain, Salicin geben eine rothe, Anwesenheit von Zucker bewirkt
eine schwarze Lösung.

Maximale Einzelgabe: 0.02 Austr., Hung., 0.03 Belg., Dan., Germ. L,
Born., Russ., Suec, 0.032 Neerl.

Maximale Tagesgabe: 0.065 Neerl., 0.1 Austr., Belg., Hung., 0.12
Germ. I., Rom., Russ.

Die Abscheidung aus organischen Gemengen kann geschehen nach
der STAS-OTTo'schen oder der DRAGENDORFF'schen Methode (s. Bd. IV, pag. 590).
Man muss dafür Sorge tragen, dass die Aufnahme der Base in den Amylalkohol
bei erhöhter Temperatur stattfinde, und dass diese sofort, nachdem sie aus ihrer
Salzlösung in Freiheit gesetzt wurde, in den Amylalkohol übergehen kann. So¬
bald das Morphin krystallinisch geworden ist, hat es von seiner Löslichkeit im
Amylalkohol eingebüsst.

Wenn nach der STAS-OTTO'schenMethode gearbeitet wird, so gibt man zu der
durch Aether von allen übrigen Alkaloiden befreiten alkalischen Flüssigkeit con¬
centrirte Salmiaklösung und schüttelt die ammoniakalisch gemachte Flüssigkeit ohne
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Verzug mit Amylalkohol in der Wärme und verdunstet dann den von der wässerigen
Lösung getrennten Amylalkohol an einer warmen Stelle. Zur Reinigung löst man
das amorph zurückbleibende Alkaloid wieder in Amylalkohol und schüttelt die
Lösung mit heissem Wasser, das mit Schwefelsäure angesäuert ist.

Das saure Wasser entzieht dem Amylalkohol das Alkaloid, färbende Substanzen
bleiben im Amylalkohol zurück. Die so gereinigte Alkaloidsalzlösung wird dann
mit Ammoniak alkalisch gemacht und ihr durch Schütteln mit Amylalkohol in der
Wärme das Alkaloid entzogen. Der Auszug langsam verdampft, hinterlässt das
Morphin meist krystallinisch. Zur Constatirung, dass das, was isolirt wurde, wirk¬
lich Morphin ist, dienen die im Vorhergehenden mitgetheilten Reactionen.

Nach Drägendorff kann man statt des Amylalkohols zweckmässig Amylacetat
anwenden; nach meinen Versuchen eignet sich zur Isolirung des Morphins auch
Chloroform, mit welchem man die ammoniakalische Lösung schüttelt.

Will man Harn oder Galle auf Morphin untersuchen, so muss man die sauren
wässerigen Auszüge mehrmals mit Amylalkohol ausschütteln, um den Harnstoff
und die Gallensäuren fortzuführen. Unterbleibt dies, so gehen sie auch aus der
ammoniakalischen Lösung in Amylalkohol über und würden das Morphin verun¬
reinigen, was um so bedenklicher ist, als Gallensäuren sieh gegen einige Reagentien
dem Morphin ziemlich gleich verhalten.

Nach Drägendorff und Kauzmann kann man die Base stets im Magen nach¬
weisen, falls nicht seit der Einführung vor dem Tode schon mehrere Tage ver¬
flossen waren. Nach denselben Autoren und auch nach Versuchen von Schneider
lässt sich bei Morphiumvergiftung sehr bald eine Abscheidung des Giftes durch
den Harn nachweisen, sowohl wo das Gift vom Darme, als wo es vom Unterhaut¬
zellgewebe aus wirkte. Auch Lefort beobachtete bei Menschen nach anhaltendem
Gebrauche von Morphin eine partielle Abscheidung desselben durch den Harn,
während Donath behauptet, selbst nach grossen Dosen subcutan angewendeten
Morphins dasselbe nicht im Harn nachgewiesen zu haben und im Körper eine
Zersetzung des Morphins annimmt, während Drägendorff , ohne diese im Hin¬
blick auf die leichte Zersetzbarkeit der Base zu leugnen, glaubt, dass negative
Resultate nicht selten in der befolgten Abscheidungsmethode ihre Erklärung finden.
Man wird bei Untersuchungen auf Morphin namentlich Darm, Magen, Blut und
die blutreichen Organe zu berücksichtigen haben. Bezüglich der Beständigkeit des
Morphins ist dargethan, dass es sich in feuchten Gemischen mit anderen orga¬
nischen Stoffen wenigstens einige Wochen lang hält.

Umsetzungen: Beim Erhitzen von Morphin mit Essigsäure,
Buttersäure, Benzoesäure treten Säureradikale für Wasserstoff ein.

Durch Einwirkung von salpetriger Säure auf in Wasser suspendirtes
Morphin entsteht Nitrosomorphin, C 17 H 18 (NO)M) 3 + H 2 0, schwer lösliche,
gelbe bis gelbrothe Krystalle, welche sich beim Kochen mit Wasser unter Bildung
eines in Wasser und Aether unlöslichen, in Alkohol schwer löslichen Körpers von
der Formel, C 17 H 19 N0 4 oder C 17 H 18 N0 4 zersetzen.

Das Morphin ist ein leicht oxydirbarer Körper. Die ammoniakalische Lösung
nimmt aus der Luft Sauerstoff auf, wobei Oxydimorphin entsteht.

Auch unter verschiedenen anderen Umständen geht das Morphin in Oxydi-
morphin, C 34 H 36 N 2 0 6 über, so z.B. durch Erhitzen einer Lösung von salz¬
saurem Morphin mit der äquivalenten Menge salpetrigsauren Silbers auf 60°
(Schdtzenberger) oder durch Einwirkung von Ferricyankalium: 2C 17 H 19 NO t, +
2KH0 + 2K 3 Fe(CN) 6 = 2H a O+ 2K 4 Fe(CN) 6 + C 34 H 36 N 2 0 6 oder von über¬
mangansaurem Kalium (s. Oxy dim or phin).

Durch Kochen mit verdünnter Salpetersäure entsteht nach Chastaing
eine vierbasiscbe Säure der Formel C 10 H, N0 9 (Compt. rend. 94, pag. 44).

Durch Erhitzen mit concentrirter Salzsäure auf 140—150° wird das
Morphin unter Abspaltung von Wasser in Apomorphin (Matthiessen und
Wriqht) übergeführt. Verdünnte Schwefelsäure wirkt auf Morphin in gleicher
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Weise, wie Salzsäure. Auch durch Erhitzen einer gesättigten Lösung von salz¬
saurem Morphin mit einer concentrirten, etwa bei 200° siedenden Chlorzink¬
lösung auf 110'' entsteht Apomorphin. Die Bildung des Apomorphins erfolgt
unter Abspaltung eines Moleküls Wasser von dem Molekül des Morphins:
C„ H 19 NO, —II a 0 = C17 H17 N0 2 .

Man erhitzt zur Darstell un g des Apomorphins, bei welcher immer nur
wenige Procente des theoretischen Betrages erhalten werden, das Morphin mit
Salzsäure von 1.123 spec. Gew. im geschlossenen Rohre während einiger Stunden
auf 140°, verdünnt den Röhreninhalt mit Wasser und fällt die Lösung des salz¬
sauren ApomorphiiiS mit Natriumbicarbonat, worauf man das Apomorphin durch
Schütteln mit Aether oder Chloroform in Lösung überführt und aus dieser durch
Schütteln mit ein wenig Salzsäure krystallinisches Chlorhydrat abscheidet.

Aus den Lösungen des letzteren wird durch doppelt kohlensaures Natrium das
Apomorphin als farblose amorphe Masse gefällt.

Es wird von Wasser nur spärlich aufgenommen, färbt sich an der Luft bald
grün und wird dann von Alkohol mit blaugrüner Farbe, von Aether und Benzol
mit purpurner, von Chloroform mit blauer oder violetter Farbe gelöst.

Kalilauge und Ammoniak fällen aus Apomorphinsalzen einen im Ueberschuss
beim Erhitzen leicht löslichen, anfangs farblosen, aber durch Aufnahme von
Sauerstoff bald schwarzbraun werdenden Niederschlag. Aus der mit Salzsäure
angesäuerten braunen alkalischen Lösung zieht Aether einen purpurrothen Farb¬
stoff, C,! 3 H 34 N 2 0 7 , aus, den Kalilauge mit grasgrüner Farbe aus der ätherischen
Lösung aufnimmt. Salzsäure schlägt ihn aus dieser Lösung in Flocken von indig-
blauer Farbe nieder, welche sich in Alkalien mit grüner, in Salmiaklösung mit
hellblauer, in Alkohol, Aether, Benzol, Chloroform mit purpurrother bis violetter
Farbe lösen.

In concentrirter Salpetersäure löst sich das Apomorphin mit blutrother Farbe.
Eisenchlorid färbt die Lösungen der Apomorphinsalze amethystroth, dichromsaures
Kalium erzeugt einen gelben, Jodkalium einen weissen, amorphen, rasch grün
werdenden Niederschlag. Silbersalze werden schon in der Kälte durch Apomorphin
reducirt.

Das salzsaure Apomorphin, C 17 H 17 N0 2 , HCl, wird direct, wie vorhin
angegeben, durch Behandlung des Morphins mit Salzsäure erhalten. Die in neu¬
tralen Apomorphinlösungen auftretende Grünfärbung - beruht auf einem Gehalt an
Ammoncarbonat oder von Alkali, welches letztere in reichlicher Menge von den
Arzneiflaschen hergegeben wird. — S. unter Apomo rphinum hydro-
chl oricum , Bd. I, pag. 462.

Nach Wright und Mayer muss die Formel des Apomorphins vervierfacht
werden. Sie geben an, dass beim Erhitzen von Morphin mit Chlorzink je nach
Temperatur, Coneentration und Einwirkungsdauer fünf verschiedene Basen ent¬
stehen: 1. Apomorphin, C (i8 H 08 N 4 0 8 ; 2. eine in Aether lösliche Base, deren salz¬
saures Salz, C 34 H 37 C1N 2 0 5 , 2 H Ol, nicht krystallisirt; 3. eine in Aether unlös¬
liche, mit dem Apomorphin polymere Base, deren salz saures Salz, C 136 H 186 N 8 0 16 ,
8 H Cl nicht krystallisirt; 4. eine in Aether unlösliche Base, deren amorphes, salz¬
saures Salz, C 12c H 145 Cl N 8 O 20 . 8 H Cl ist; 5. eine dem Apomorphin isomere Base.

Mit Alkalien und alkalischen Erden gibt das Morphin lösliche Ver¬
bindungen, welche durch Verdunsten im Vacuum in Krystallen erhalten werden
können. Sie sind nach Chastaing bei 100° nach der allgemeinen Formel,
2(C 17 H lg MN0 3), H a 0 zusammengesetzt (s. pag 130).

Durch Erhitzen von Morphin mit Alkalien und Alkyljodiden werden Aether
des Morphins erhalten.

Der Methyläther, C 17 H 18 N0 2 . 0CH 3 (Codomethylin), ist identisch mit dem
Codein (s. Bei. III, pag. 194).

Der Aethyläther, C 17 H 18 N0 2 0C 2 H 5 (Codäthylin), bildet schöne, harte,
glänzende Blättchen mit 1 Molekül Krystallwasser, welche bei 83° schmelzen.
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Der Aethylenäther, (C 17 H 18 N0 3) 2 C 2 H 4 , aus Morphin, Natriumhydroxyd
und Aethylenbroniid erhalten, bildet kleine, weisse Nadeln, welche sieh oberhalb
200° ohne Schmelzung- zersetzen und wie die übrigen Morphinäther, mit eisenchlorid-
haltiger Schwefelsäure blau färben.

Durch Erhitzen mit Alkyljodiden entstehen die Jodide von Ammonium-
NO,
auf

CH 3 J,
100».

entsteht beim Erhitzen
Glänzende Prismen mit

t i

f.

, unter Opium.

A. FlxJckiger nicht (Neues Jahrb.

Basen. Methylmorphinj odid, C 17 H 19 .
von Morphin mit Methyljodid und Alkohol
1 Molekül Krystallwasser.

Das Aethylmorphinjodid bildet in heissem Wasser leicht, in Alkohol
schwer lösliche Nadeln mit Vs H 2 0.

Das Methylmorphinhydroxyd, C 17 H 19 N0 3 . CH 3 OH + 5 H 3 0 , aus
schwefelsaurem Morphinmethyl und Baryumhydroxyd erhalten, krystallisirt in farb¬
losen, leicht in Wasser und Alkohol löslichen Nadeln.

Sulfomorphid ist ein durch Erhitzen von Schwefelsäure mit Morphin auf
150—160° entstehender Körper, welcher die Zusammensetzung C 34 H 36 N 2 0 8 S
besitzt und amorphe, kugelige, weisse Massen bildet.

Constitution: Aus der directen Bildung von Ammoniumbasen bei der
Addition von Alkyljodiden ergibt sich, dass das Morphin eine tertiäre Base ist;
aus der Thatsache, dass zwei Säureradikale in das Morphin eingeführt werden
können , ergibt sich , dass zwei Sauerstoffatome als Hydroxylgruppen im Molekül
des Morphins zugegen sind. v. Gerichten und Schrötter , welche durch Destil¬
lation des Morphins mit Zinkstaub ein Phenanthrenderivat erhielten, nehmen an,
dass das Morphin ein Phenanthrenderivat sei. H. Beckurts.

Morphinacetat, s. Morphin, essigsaures, und Morphinum ace-
c u m.

Morphinbestimmungen im Opium, s
Morphin, blausaures, existirt nach f.

Pharm. 38, 1872, pag. 138).
Morphin, bromwasserstoffsaures, c17 h 19 no 3 , HBr + 2H3 o. Farblose,

z u Büscheln vereinigte Nadeln, welche in Wasser leicht löslich sind und bei 100°
wasserfrei werden. — S. Morphinum hydrobromicum.

in, Chlorwasserstoffsaures, s. Morphin, salzsaures.
Morphin, essigsaures (Morphinacetat), C 17 H 19 N0 3 .C a H 4 0 2 + 3 H 2 0.

Seideglänzende Nadeln, leicht in Wasser, weniger in Alkohol löslich, unlöslich in
Aether. — S. Morphinum aceticum.

MorphinhydrOChlorat, s. Morphin, salzsaures.
MorphinhydrOChlorid, s. Morphin, salzsaures.
MorphinhydrOCyanid, s. Morphin, blausaures.
Morphinismus. Die acute Vergiftung mit Morphium kommt haupt¬

sächlich in Folge von Selbstmorden damit, ferner durch Verwechslung des Mittels
in Apotheken mit anderen ungiftigen Stoffen und durch unzweckmässige medicinale
Verordnung und Gebrauch desselben zu Stande. Die giftige Dosis lässt sich aus
hegreiflichen Gründen nicht absolut feststellen.

Für Kinder sind wenige Milligramme, ja unter Umständen Bruchtheile von
Milligrammen zum Hervorrufen einer schweren Vergiftung ausreichend, bei Er¬
wachsenen sind es Centigramme, respective Decigramme, die Kranksein oder den
Tod veranlassen können.

Die mehr oder minder vollkommene Kesorption des Giftes vom Magen aus, der
frühzeitige Eintritt oder das Fehlen von Erbrechen, besonders aber der mächtige
Factor der Gewöhnung können Abweichungen im Verlauf und Ausgang der Ver¬
giftung von ausserordentlicher Verschiedenheit hervorrufen. Kinder unterliegen

Morphi
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der Giftwirkung dieser Substanz leichter wie Erwachsene. Alle Schleimhäute,
Wundflächen und das Unterhautgewebe können genügend von dem Gifte in den
Körper einlassen. Durch die unverletzte Haut wird aber nichts von demselben
aufgenommen.

Die Ausscheidung geht nach der einen Anschauung, wenn überhaupt, nur in
minimalen Mengen, nach der anderen in jedesmal nachweisbarer Menge durch
den Harn vor sieb. An der Ausscheidung nehmen auch der Darm und die Milch¬
drüse theil. Bei entzündeter Brustdrüse scheint die Ausscheidung durch diese
stärker zu sein.

Die erste Giftwirkung geht bei einigermaassen grossen Dosen 5—20 Minuten
nach der Aufnahme des Giftes vor sich. Der tödtliche Ausgang kann nach einigen
Stunden, aber auch erst nach 1—2 Tagen erfolgen. Volle Genesung erfolgt bis¬
weilen schon nach 12—24 Stunden.

Die Symptome stellen sich in leichteren Vergiftungsfällen zuerst als Angst¬
gefühl, Ohrensausen, Funkensehen, Jucken und Brennen in der ganzen Haut vom
Kopf bis zur Sohle ein. Darauf folgen Benommensein, Uebelkeit, Erbrechen,
Unfähigkeit sich aufrecht zu erhalten und kurze, in Intervallen auftretende
Zuckungen in den Muskeln der Extremitäten und des Gesichtes. Gewöhnlich be¬
steht ein lebhafter Drang zum Harnlassen neben der Unmöglichkeit, die Blase zu
entleeren. Im Harn kann sich Eiweiss und Zucker finden.

Schwere Vergiftungen setzen alsbald mit Betäubung, auch wohl Erbrechen und
nagendem Schmerz in der Nabelgegend ein, das Bewusstsein schwindet, Hände
und Gesicht werden kalt, dunkelblau, klebriger Schweiss bedeckt das Antlitz, die
Athmung wird sehr verlangsamt und der Puls nimmt an Heftigkeit und Stärke
ab. In diesem Zustande kann der Vergiftete unter Umständen 1 oder 2 Tage
verharren. Verschlimmert sich der Zustand, so wird die Athmung röchelnd und
unter Pupillenerweiterung und Krämpfen erfolgt der Tod. Auch nach einer schein¬
baren Besserung tritt der letztere bisweilen nach einiger Zeit plötzlich ein.

Sehr wesentlich für den Verlauf der Vergiftung ist die Art und der schnelle
Eintritt der Behandlung. Wenn kein sehr langer Zeitraum zwischen Ver¬
giftung und Hilfeleistung liegt, so kann durch Magenausspülung oder Brechmittel,
eventuell nach gewaltsamer Eröffnung des Mundes, wenn Kinnbackenkrampf vor¬
handen ist, die Entleerung des im Magen befindlichen Giftes auf mechanischem
Wege oder durch Brechmittel vorgenommen werden. Als Brechmittel ist in erster
Beihe von der subcutanen Injection des Apomorphinum hydrochloricum (O.Ol g pro
dosi und mehr) Gebrauch zu machen. Auch Zinoum sulfuricum (1 g) oder Guprum
sulfuricum (1 g) können verwandt werden. Der Kopf der Kranken muss so ge¬
lagert werden, dass das Erbrochene nicht leicht in dem bewusstlosen Zustande in
die Luftwege gelangen kann.

Wurde die Vergiftung jedoch durch Einspritzung in das Unterhautgewebe her¬
vorgerufen oder Hilfe erst dann verlangt, wenn bereits Bewusstlosigkeit, tiefe
Ohnmacht und gestörte Herz- und Athemthätigkeit eingetreten sind, dann sind
mechanische und chemische äussere Reizmittel — von ersteren besonders er¬
zwungene Körperbewegungen durch Rütteln oder Herumziehen im Zimmer (ambu-
latory treatment) vorzunehmen — die künstliche Athmung einzuleiten und Atropin
in das Unterhautgewebe zu spritzen. Das letztere Mittel bekämpft die wesentlichen
durch Morphin hervorgerufenen Symptome, ohne indess ein zuverlässiges „Gegen¬
gift" im landläufigen Sinne, d. h. ein absolut sicheres Heilmittel zu sein.

Von grösserer, auch socialer Bedeutung als die acute, ist die chronische
Morphium Vergiftung, der eigentliche Morphinismus oder die Morphium¬
sucht, die sich aus mannigfaltigen Gründen (nach dem Gebrauche zu Heil¬
zwecken, durch Nachahmung etc.), leider auch in bedenklich zahlreicher Weise
bei Aerzten und Apothekern und überhaupt vorwiegend in den besser situirten
Ständen herausbildet. Die Gewöhnung an schliessliche Dosen von selbst 1—2 g
kann nur durch allmälige Steigerung der Morphinmenge erzielt werden. Bei
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e migeu treten die Folgen einer derartigen missbräuchlichen Anwendung des Nar-
coticums früher, bei anderen später ein. Die Geistes- und Charakterfähigkeiten
sinken nachweislich und die körperlichen Störungen — Appetitverlust, blasses
Aussehen, Zittern an den Händen oder der ausgestreckten Zunge, Schmerzempfin¬
dungen in den verschiedensten Nervengebieten, Schweisse, Abnahme der Geschlechts¬
erregbarkeit, Gehstörungen, Schlaflosigkeit, bisweilen auch Ausscheidung von Ei-
weiss oder Zucker — sind mehr oder minder ausgeprägt und vollkommen vor¬
handen.

Eine Heilung dieses Zustandes ist selten, besonders deswegen, weil er
auf einer Leidenschaft beruht.

Der Versuch, das Morphin durch andere narcotische Stoffe zu ersetzen, schlägt
fast immer fehl, weil der rechte Morphinist sehr wohl die specifische, sein Behagen
erregende Morphiumwirkung von der durch andere Stoffe, wie Cocain etc. er¬
zeugten Euphorie zu unterscheiden vermag. Aber selbst, wenn es gelingt, einen
Morphinisten z. B. an das Cocain zu gewöhnen, so würde bald jener Zustand
sich herausbilden, den ich als „gepaarte Leidenschaft" bezeichnet habe ■— der¬
selbe würde neben Cocain oder Chloroform oder Aether noch Morphin verwenden.

Die viel angewandten Entziehungsmethoden des Morphiums, die von einem
Anstaltsbesitzer plötzlich, vom anderen allmälig vorgenommen werden , führen ge¬
wöhnlich nur zu dem einen Ziele des zeitweiligen Aufhörens des Morphiumge¬
brauches — Heilung ist ausserordentlich selten. Die Morphinisten werden zu circa
98 Procent wieder rückfällig. Die Entziehungscur ist stets eine für den Kranken
qualvolle. Neben einer bedeutenden geistigen und körperlichen Ruhelosigkeit und
dem unbezwingbaren Verlangen nach Morphium, das zu Wuthausbrüchen, Klagen
und Jammern führt, zeigen sich hauptsächlich ziehende und reissende Nerven¬
schmerzen, Prostanfälle, häufige Ohnmacht, Erbrechen und Durchfall, Angstzustände,
HaUucinationen und Delirien, die eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Alkohol¬
delirium haben.

Wodurch diese sogenannten Abstinenzerscheinungen bedingt sind, ist bisher
Weht mit Sicherheit zu beantworten gewesen. Marme spricht als Ursache die
Bildung von Oxydimorphin im Körper an, dessen giftige, durch Morphin zu be¬
seitigende Wirkung dann erst in die Erscheinung tritt, wenn sie im Abstinenz-
Stadium nicht durch täglich erneute Morphinzufuhr unterdrückt wird.

Ich glaube, dass diese Störungen rein functioneller Natur sind, hervorgerufen
durch den Hunger der Gewebe nach Morphin, dessen sie nunmehr in Folge der
Gewöhnung fast als physiologischen Reizes bedürfen.

Bei Morphinisten scheint der Harn Morphin zu enthalten, vielleicht weil der
nicht normale Organismus das Uebermaass der Alkaloide nicht zu zersetzen vermag.
Notta und Lugan fällten den Harn von Morphiumsüchtigen mit basisch essig¬
saurem Blei, entbleibten das Filtrat durch Schwefelsäure, entfernten das Bleisulfat,
fügten zu der restirenden Flüssigkeit Ammoniak und Amylalkohol, schüttelten den
abgegossenen Amylalkohol mit schwefelsäurehaltigem Wasser und wiesen das so
gebildete Morphinsulfat durch Reactionen nach. l. Lewin.

Morphin, jodwasserstoffsaures, c 17 h 19 no.„ hj + 2H 2 o (e. Schmidt).
weisse, seidengiänzende Nadeln, wenig in kaltem, leicht in heissem Wasser löslich.

Jodjodkalium fällt aus wässerigen Morphinsalzlösungen Morphintetra-
j°did, C 17 H 19 NO.
Säulen krystallisirt.

MorphinmeCOnat, s. Morphin, meconsaures.

Morphin, meCOnSaureS, (C 17 H lö N0 8) 2 C 7 H t 0- + 5 H a 0. Wird durch Auf¬
lösen von 2 Mol. Morphin und 1 Mol. Meconsäure in heissem Wasser erhalten.
Aus der Lösung krystallisirt beim Erkalten das Meconat in farblosen, stern¬
förmig gruppirten Nadeln, welche sich leicht in heissem Wasser und Söprocentigem
"Piritus lösen. Das saure Morphin meconat entsteht bei Anwendung gleicher

i, HJ 4 , welches aus starker Jodkaliumlösung in fast schwarzen
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Moleküle Morphin und Meconsäure und bildet eine zähe,
äusserst leicht lösliehe Masse.

amorphe, in Wasser
H. Beckurts.

Morpllinsalze. Das Morphin ist eine einsäurige, die Säuren vollständig
neutralisirende Base. Die Salze sind meist krystallisirbar, in Wasser und Alkohol
löslich, in Aether und Chloroform unlöslich, schmecken stark bitter und sind sehr
giftig-. Ihre Lösungen werden durch Aetzalkalien, Ammoniak und Alkalicarbonate,
nicht durch Bicarbonate gefällt. Der Niederschlag ist löblich in überschüssigen
Aetzalkalien, etwas auch in Ammoniak; Salmiak fällt aus der alkalischen Lösung
das Morphin.

Obwohl die Morphinsalze bezüglich ihrer therapeutischen Wirkung vom Morphin
selbst keinen Unterschied zeigen, so werden sie doch wegen ihrer Löslichkeit der
reinen Base meist vorgezogen. H. Beckurts.

Morphin, Salzsaures, C17 H18 NO s . HCl + 3 H2 0. Wird durch Neutralisation
von Morphin mit der eben erforderliehen Menge Salzsäure erhalten. Bildet weisse,
seidenglänzende Nadeln, löslich in 16—20 Th. kaltem, in weniger als 1 Th.
siedendem Wasser, leicht auch in Alkohol. Aus heissem Alkohol oder Methylalkohol
erhält man das wasserfreie Salz als glänzendes Krystallpulver. — S. Morphin um
hy dr o chlor ic um.

Morphin, Schwefelsaures, Morphinsulfat, (C 17 H19 N0 3) j! H 2 SO i +
5 H 2 0. Leicht lösliche, büschelförmig vereinigte Nadeln. — S. Morphinum
sulfuricum.

MorphinSUlfat, s. Morphinum sulfuricum.
Morphintartrat, s. Morphin, wein säur es.
Morphinvalerianat bildet grosse rhombische, fettglänzende Krystalle.
Morphin, Weinsaures, (C 17 Hl9 N0 3) 2 G i H6 0 6 + 3 H 2 O. Zu Warzen ver¬

wachsene Nadeln, welche an der Luft verwittern, leicht in Wasser und Spiritus
löslich sind; Alkalien fällen die Lösung in Wasser nicht. Das saure, wein¬
saure Salz ist schwer löslich und krystallisirt in kleinen, rechtwinkligen Prismen.

Morphinum (Morfina Ph. Hisp., Morphina Ph. Belg., Un. St. , Morphine Ph.
GalL), s. Morphin.

Morphinum acetiCUm, essigsaures Morphin, M orphina cetat,
C 17 H 19 N0 3 , C 2 H 4 0 2 + 3H 2 0.

Zur Darstellung des Salzes werden 3 Th. Morphin mit 15 Th. warmem
Wasser angerieben und mit 2 Tb. verdünnter Essigsäure gelöst, die Lösung fillrirt,
durch Verdampfen bei 50—60° zur Trockne gebracht und der Rückstand pulveri-
sirt. Auch kann man der durch Verdampfen zur Syrupconsistenz gebrachten
Lösung etwas festes Morphinacetat zufügen und an einem kalten Orte bei Seite
stellen. Die Darstellung eines richtig beschaffenen Salzes macht insofern Schwierig¬
keiten , als das Salz leicht übersättigte syrupdicke Lösungen gibt, aus welchen
selbst bei saurer Reaction ein Gemenge von Morphin und Morphinacetat krystallisirt.
Deshalb lässt die russische Pharmakopoe 12 Th. Morphin mit wenig 95procentigem
Spiritus zusammenreiben, 3 Th. concentrirte Essigsäure und dann noch so viel
Spiritus zusetzen, dass eine dicke Flüssigkeit entsteht, welche mit Aether ver¬
mischt wird, worauf man die erhaltene Emulsion an einem warmen Orte stehen
lässt, bis sie eine trockene Masse bildet.

Ein weisses oder gelblichweisses, amorphes oder krystallinisches Pulver, nach
Essigsäure riechend und bitter schmeckend. Bei der Aufbewahrung verliert es
Essigsäure und nimmt oberflächlich bräunliche Färbung an, löst sich in 12 Th.
kaltem und 3 Th. kochendem Wasser, sowie in 18 Th. Alkohol. Ist die Lösung in
Wasser oder Spiritus in Folge Essigsäureverlustes nicht klar, so muss man tropfen¬
weise sehr verdünnte Essigsäure zusetzen.
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0.06 Pli. Helv., 0.065 Ph. Neerl., 0.12 Ph.

H. Beckurts.

bromwasserstoffsaures Morphin,
2 H 2 0. "Wird nach der Ph. Gall. durch Neutralisation von
warmes Wasser eingerührt ist, mit Bromwasserstoffsäure und

en einer

Bei der Leichtigkeit, mit welcher das Salz Säure und Krystallwasser abgibt,
ls t es sehr schwer, die Löslichkeit desselben genau zu bestimmen. Durch siedenden
Alkohol wird es zersetzt, so dass beim Verdünnen mit Wasser Morphin niederfällt.

Prüfung. Kali- und Natronlauge erzeugen einen im Ueberschuss der Lauge
klar löslichen Niederschlag (Narcotin). An Aether darf diese Lösung nichts ab¬
gehen (Codein).

Nach der Ph. Germ, ist an Stelle des Morphin, aceticum seiner grösseren
Haltbarkeit wegen Morphin, hydrochloricum zu dispensiren.

Maximale Einzelgabe: 0.02 Ph. Helv., 0.03 Ph. Austr., Belg., Dan.,
G erm. L, Hung., Norv., Russ.

Maximale Tages gäbe:
Austr., Germ. I.

Aufbewahrung. Vorsichtig.

Morphinum hydrobromicum
C i7H 19 N0 8 , HBr
Morphin, welches u iiuun i», mn U i«uiry«soioü».ioB
Eindunsten der Lösung im Exsiccator über Schwefelsäure oder durch Fäll
Lösung von 4 g Morphinsulfat in 80 g siedendem Alkohol mit einer Lösung von
2 g Bromkalium in 4 g Wasser und Eindunsten des Piltrates auf dem Wasser-
oade dargestellt. Das sich krystallinisch ausscheidende Salz trennt man von der
Mutterlauge, lässt gut abtropfen und trocknet an der Luft.

Es bildet farblose, in 25 Th. kaltem und 1 Th. kochendem Wasser lösliche
Nadeln , welche bei 100° ihr Krystallwasser verlieren und die Eigenschaften der
Brom- und der Morphinsalze zeigen. H. Beckurts.

Morphiniim hydrOChloriCUm, Morphium hydrochloratum, M. muriaticum,
salzsaures Morphin, Morphinhydrochlorid, C 17 H 19 N0 3 , H Ol + 3 H 2 0. Weisse,
seidenglänzende Nadeln oder weisse, zu Würfeln geformte, mikro-krystallinische Massen
v on neutraler Reaction und bitterem Geschmacke. Löslich in 20 Th. kaltem Wasser,
leicht in heissem Wasser, in 40 Th. Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur, in 10 Th.
bei Siedehitze. Aus der in der Kälte gesättigten wässerigen Lösung scheidet concentrirte
Salzsäure einen grossen Theil des Salzes ab. Die concentrirte wässerige Lösung scheidet
aüf Zusatz von Kaliumcarbonat sofort weisse Nadeln von Morphin aus, wenig
Ammoniak erzeugt einen Niederschlag, der sich leicht in Natronlauge, in 80 Th.
Ammoniak und in 100 Th. Kalkwasser löst. Bei 100° verliert das Salz sein rech-
nungsmässig 14.38 Procent betragendes Krystallwasser. Mit Salpetersäure und
Eisenchlorid gibt es die charakteristischen Morphinreactionen. Silbernitrat bewirkt
weisse Fällung.

Prüfung. Die Reinheit ergibt sich durch weisse Farbe, klare und farblose
Löslichkeit in Wasser und Alkohol, neutrale Reaction dieser Lösungen uud Ver¬
brennen auf dem Platinblech ohne Rückstand. In concentrirter Schwefelsäure muss
es sich farblos (Zucker) lösen. Schüttelt man die mit überschüssiger Natronlauge ver¬
setzte wässerige Lösung mit dem gleichen Volum Aether, so darf die klar abgehobene
Aetherschicht beim Verdunsten keinen Rückstand hinterlassen (Codein, Narcotin).

Obgleich die Neigung zum Zerfall bei dem Morphiumchlorid weniger ausge-
Auflösungen von Salzenso ist es doch unzulässig,

Flüssigkeiten ab,

Prägt ist, als bei dem Acetate,
desselben vorräthig zu halten.

Viele Glasnaschen geben Alkali an die darin aufbewahrten
deiche zur Ausscheidung von Morphin Veranlassung geben.

Nach Egeston Jannings und Bedson, wie auch nach Hager enthalten alle
wässerigen Morphinsalzlösungen nach längerer Aufbewahrung Apomorphin, erkenn¬
bar durch Bräunung beim Kochen mit Kalilauge, weshalb es sich auch darum
nicht empfiehlt, Morphinhydrochloridlösungen vorräthig zu halten.

Bezüglich der Bereitung und Aufbewahrung von Morphinsalzlösungen empfiehlt
-Haiiberg zur Lösung reines, destillirtes Wasser (Aqua bisdestillata), welches
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frei von Ammoniak, salpetriger Säure, Salpetersäure und Phosphorsäure ist, zu
verwenden, die Lösungen mit siedend heissem Wasser zu bereiten und durch
Papier direct in das Aufbewahrungsgefäss zu filtriren. Als Aufbewahrungsgefässe
dienen am zweckmässigsten kleine wohlgefflllte, mit Glasstopfen verschlossene
Gefässe.

Maximale Einzelgabe: 0.02 Ph. Helv., Rom., 0.03 Ph. Austr., Belg.,
Dan., Germ., Hung., 0.032 Ph. Neerl.

Maximale Tagesgabe: 0.06 Ph. Helv., 0.065 Ph. Neerl., 0.10 Ph. Belg.,
Germ., 0.12 Ph. Austr., Hung., Rom.

Aufbewahrung. Vorsichtig. H. Beckurts.

Morphl'num SUlfuriCUm, Morphiumsulfat, schwefelsaures Mor¬
phin, (C 17 H I9 N0 3 ) 2 H 2 SOi + 6 H 2 0.

Zur Darstellung des Morphinsulfats löst man Morphin in der eben zur
Neutralisation erforderlichen Menge verdünnter Schwefelsäure, bringt die Lösung
zur Krystallisation, lässt die Krystalle abtropfen und trocknet zwischen Fliess¬
papier in gelinder Wärme.

Die farblosen Nadeln reagiren neutral, sind in 14.5 Th. Wasser, weniger in
Alkohol löslich. Sie verlieren bei 100° das höchstens 12 (rechnungsmässig 11.87)
Procent betragende Krystallwasser. Das Morphinsulfat wird von Hambeeg als das
beständigste und daher zweckmässigste Morphinsalz bezeichnet.

Zu prüfen wie Morphinum hydrochloricum (Ph. Germ.).
Maximale Einzelgabe: 0.02 Ph. Helv., 0.03 Ph. Germ.
Maximale Tagesgabe: 0.06 Ph. Helv., 0.10 Ph. Germ.
Aufbewahrung. Vorsichtig. H. Beckurts.

Morphium, s. Morphin.
Morphologie oder Formlehre heisst derjenige Wissenszweig der Zoologie und

Botanik, welcher die äusseren und inneren Formverhältnisse der einzelnen Thier-
und Pflanzentheile oder Organe behandelt, weshalb sie auch Organologie ge¬
nannt wird; sie sucht deren Gesetzmässigkeit festzustellen und bedient sich zur
Bezeichnung der Gestalten und der Beschaffenheit der Organe besonderer Kunst¬
ausdrücke (termini technici); die Kenntniss derselben heisst die Terminologie.
Im weiteren Sinne gehört auch die Wissenschaft über die Entstehung und allmälige
Entwickelung der Organe in das Bereich der Morphologie; man nennt dieselbe
Embryologie, Ontogenie oder Entwickelungsgeschichte. Werden hierbei die äusseren
und inneren Vorgänge der Entwickelung der einzelnen Thiere behandelt und mit
einander verglichen, so entsteht die vergleichende Entwickelungsgeschichte. Als
Theile der Morphologie sind auch die Anatomie und Histologie aufzufassen.

v. D alla Torre.

MorphotfOpie nennt Gkoth die Veränderungen in den Axenverhältnissen
der Krystalle, welche durch den Eintritt substituirender Gruppen entstehen; die
Morphotropie stellt die Beziehungen zwischen Krystallform und chemischer Zu¬
sammensetzung fest und wird voraussichtlich eine Erweiterung des Begriffes
Isomorphie zur Folge haben, denn zweifellos ist der Isomorphismus nur ein be¬
sonderer Fall der Morphotropie. Gans wind!

MorpiOIl = Filzlaus, s. Bd. IV, pag. 365.
M0IThua„ Von Cuviek aufgestellte Untergattung von Gadus (Bd. IV, pag. 455),

durch Cloquet zu einer besonderen Gattung erhoben, deren hauptsächlichste Art
Morrhua vulgaris, derKabliau (Bd. V, pag. 539), ist. Th. Husemann.

Morrhllin, C 19 H 37 N 3 , ein von Gautier und Mouegues im Leberthran auf¬
gefundener basischer Körper. Ein Esslöffel voll Leberthran soll gegen 2 mg
Morrhuin enthalten.
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NlOPrhuinsäure, von Gautier und Mourgtjes aus Lebertbran dargestellter
Körper, der gleichzeitig basische und saure Eigenschaften besitzt und mit einem
von Jungh Gadin genannten Stoffe identisch sein soll.

MorrhllOl, ein von Chapoteaut aus dem Leberthran dargestellter, Jod,
Schwefel und Phosphor enthaltender Stoff, den er für den wirksamen Stoff des
Leberthrans anspricht.

Morsellen, Morsuli. Die Morsellen sind als Arzneiform zwar schon lange
nicht mehr in Gebrauch (man hatte Morsuli antimoniales, M. contra strumam,
M. laxantes, M. martiati etc.) und gegenwärtig vollständig zu einer Conditor-
waare geworden, sie werden aber doch noch vorzugsweise in pharmaceutischen
Laboratorien hergestellt und bilden zur Weihnachtszeit in manchen Apotheken
einen sehr lebhaften-Handverkaufsartikel.

Zur Bereitung- derselben wird Zucker (beste Raffinade) in kleine Stücke zer¬
schlagen und mit dem vierten Theile seines Gewichtes Wasser in einer blank-
g'escheuerten kupfernen Pfanne, die mehr tief als breit ist und an der einen Seite
mit einem Ausguss versehen ist, über freiem Feuer zuerst massig erhitzt, bis sich
der Zucker gelöst hat, dann bis zur Federconsistenz, d. h. so lange gekocht, bis
eine herausgenommene Probe, mit dem Spatel durch die Luft geschleudert, in Ge¬
stalt leichter Federflocken niederfällt. Nun nimmt man vom Feuer, lässt je nach
Art und Menge der weiter zuzusetzenden Ingredienzien mehr oder weniger ab¬
kühlen, rührt letztere rasch hinein und giesst in die bekannte Morsellenform aus.
Kleinere Mengen, als 1 Pfund etwa, lassen sich mit Vortheil nicht herstellen, ein
angemessenes Quantum für eine Kochung ist 1 kg Zucker. Der wichtigste und
für das gute Gelingen der Arbeit ausschlaggebende Punkt ist, die Consistenz der
Zuckermasse richtig zu treffen; war sie zu dünn, so kleben die Morsellen an der
genässten Form an, war sie aber zu weit eingekocht, so erstarrt die Morsellen¬
mischung zu schnell, lässt sich nicht gleichmässig in der Form vertheilen und die
fertige Morselle erscheint an ihrer Oberfläche nicht glänzend , sondern matt, ab¬
gestorben. Das Einrühren der Zuthaten in die heisse Zuckermasse kann sofort
geschehen , wenn, wie bei den sogenannten Magenmorsellen, eine grössere Menge
Species einzurühren ist; ist aber nur ein Zusatz von Chocolade, Oelzucker oder
dergleichen zu machen, so lässt man vorher etwas abkühlen. Bei Bereitung von
Citronen- oder Himbeermorsellen muss mit dem Zusatz der Säure (die mit min¬
destens 100 g Zuckerpulver zu vermischen ist) gewartet werden, bis die Zucker¬
masse so weit abgekühlt ist, dass sie anfängt, ihre Durchsichtigkeit zu verlieren,
andernfalls würde sich zu viel Fruchtzucker bilden, welcher wiederum bewirkt,
dass die fertige Morselle nicht abtrocknet, sondern schmierig bleibt. Die Form,
welche aus gradfaserigem Eichenholze (nicht aus weichem Holze) gemacht sein
muss, wird vor dem Ausgiessen der Masse mit einem reinen Schwämme massig
angefeuchtet, nach dem Ausgiessen klopft man die Form mit kurzen Schlägen
einige Male auf den Tisch auf, um ein gleichmässiges Ausbreiten der Masse zu
hewirken. Ist die Masse erstarrt, so werden die Keile herausgeschlagen und die
Längsleisten abgenommen, die Masse aber noch in ihrem halbwarmen Zustande mit
einem dünnen scharfen Messer in circa 1.5 cm breite Stücke zertheilt. Sind die
Morsellen gut gerathen, so werden die einzelnen Stücke glatt von der Form ab¬
springen und es gibt weder Bruch noch Abfall; man bewahrt die Morsellen an
einem trockenen, aber kühlen Orte auf, damit sie nicht zu hart werden.

Man kann Morsellen von der verschiedenartigsten Zusammensetzung herstellen.
a m beliebtesten sind die

Magen- oder Kaisermorsellen. Man kocht 1 kg Zucker mit 250g Wasser
w ie oben angegeben zur Federconsistenz, nimmt vom Feuer, rührt schnell 90g
bimtgefärbte Mandeln, 30 g Citronat, 30 g candirte Pomeranzenschalen, 30 g Mor-
sellenspecies und 10 g Vanillezucker gut in die Masse ein und giesst in die Mor¬
sellenform aus.
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Die Mandeln kommen in der Weise zur Verwendung, dass man sie schält und der Länge
nach in Streifen schneidet; um den Morsellen ein buntes Aussehen zu geben, lässt man einen
Theil der Mandeln weiss, einen anderen Theil färbt man roth mit ammoniakalischer Carmin-
lösung, einen dritten und vierten Theil gelb mit Curcumatinctur und grün mit Chlorophyll¬
lösung. Die Mandeln müssen nach dem Färben wieder gut getrocknet werden. — Citronat
und Pomeranzenschalen werden in kleine Würfel geschnitten. — Die Morsellenspecies stellen
ein gröbliches Pulver dar aus 4 Th. Ceylonzimmt, 1 Th. Nelken, 1 Th. Cardamomen, ] Th.
Galgant und 1 Th. Ingwer; die feinen Theile müssen abgesiebt werden. — Der Vanillezucker
wird aus 90 Th. Zucker und 10 Th. Vanille bereitet.

Chocolade morseilen: 3000 g Zucker, 60 g Cacaomasse und ein Pulver-
gemisch aus 10g Zimmt, lg Nelken, 15g Vanillezucker und 15 Tropfen Peru¬
balsam ; keine Mandeln.

Vanillemorsellen: 1000g Zucker, 45 g Vanillezucker, 60 g bunte Mandeln.
Citronenmorsellen: 1000g Zucker, 10g Citronensäure und 20 Tropfen

Citronenöl (mit 100 g Zuckerpulver gut gemischt), 60 g gelbe Mandeln; oder ohne
Mandeln und die Masse gelb färben. Das oben Gesagte über den Zusatz von
Säure zur Masse ist bei diesen Morsellen genau zu beachten.

Kosen morsellen: 1000g Zucker, 1 Tropfen Rosenöl (mit 100g Zucker-
pulver verrieben), 60 g rothe Mandeln.

Orangemorsellen: 1000g Zucker, 4 Tropfen Neroliöl (mit 100g Zucker¬
pulver), 60 g grüne Mandeln.

Himbeermorsellen: 1000g Zucker, 5g Citronensäure und 10g Himbeer¬
äther (mit 100g Zucker verrieben); keine Mandeln, sondern die Masse roth färben.

Marzipanmorsellen: 1000g Zucker, 200g geschälte süsse Mandeln und
15 g bittere Mandeln, die vorher mit etwas Wasser zu einer gleichmässigen feinen
Paste angestossen wurden, 1 Tropfen Rosenöl. G. Hofmann.

MorSUS dläbOli hiess die Wurzel von Succisa pratensis Moench.

Mortalität, s. Morbidität, Bd. VII, pag. 122.
Mortem, Insectentod; unter diesem Namen ist, als Specialität, ein mit

Ultramariu schwach gefärbtes feines Insectenpulver im Handel.

MortificatiOn, Tödtung oder Extinction des Quecksilbers, ist die höchst
feine Vertheilung desselben durch anhaltendes Reiben mit pulverförmigen Körpern
(Aethiops, Mercurius vivus — homöopathisch) oder Fetten (Unguentum Hydrargyri
einereum, Oleum cinereum), so dass mit blossem Auge oder mit der Lupe keine
Quecksilberkügelchen mehr sichtbar sind.

Mortl'ficatiOn, s. Gangrän, Bd. IV, pag. 507.
MortOll'SChe Pillen, Pilules balsamiques Morton, einst als Unieum bei

Lungenschwindsucht hoch berühmt, werden noch jetzt in Frankreich viel gebraucht;
sie bestehen (nach Dorvault) aus 70 Th. Millepedes pulver. (Kellerasseln,
s. Bd. V, pag. 659), 35 Th. Ammoniacum , 25 Th. Acidum benzoieum, 4 Th.
Grocus, 4 Th. Balsamum Tolutanum und 22 Th. Balsamum Sulfuris, zu 0.2 g
schweren Pillen verarbeitet.

MortlS, Gattung der Moraceae, Unterfamilie der Eumoreae. Bäume, mit zwei¬
zeilig abwechselnden, ungetheilten oder gelappten Blättern und hinfälligen Neben¬
blättern. Die Inflorescenzen aehselständig, 1- oder 2häusig, die männlichen ver¬
längert und cylindrisch , das Perigon viertheilig, mit 4 Antheren und rudimen¬
tärem Pistill, die weiblichen eiförmig oder länglich, das Perigon fast 4blätterig
mit einem 2 median stehende Griffelschenkel tragenden Pistill. Die mit fleischigem
Exocarp versehenen steinfruchtartigen Früchte bleiben durch das fleischig werdende
Perigon zu einer Sammelfrucht vereinigt.

1. Morus alba L n weisser Maulbeerbaum, mit rundlich-eiförmigen,
ungetheilteu, oder stumpf 3—ölappigen, ungleich gesägten, oberseits glatten,
unterseits spärlich behaarten, dünnhäutigen Blättern. Die weiblichen Blüthenstände
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sind meist so lang, wie ihr Stiel, die Narben von feinen Höckerchen rauh. Frucht
weisslich. Heimisch in Ostasien, einige Varietäten auch im nördlichen Indien;
er ist um die Mitte des 15. Jahrhunderts nach Italien gebracht und cultivirt , da
seine Blätter vorzugsweise die Nahrung der Seidenraupen bilden; er hat seit dieser
Zeit den viel länger bekannten schwarzen Maulbeerbaum fast verdrängt.

Die Früchte dienen als Heilmittel bei Halsleiden, ferner werden Wurzelrinde
u nd Blätter in China medieinisch benutzt. Das Holz ist von Drechslern sehr
gesucht.

2. Morus nigra L. Blätter derb, oberseits rauh. Weibliche Blüthenstände
sitzend oder viel länger wie ihr Stiel. Narben schwarzviolett, Frucht rauhhaarig.
Wahrscheinlich in Persien heimisch, südlich vom schwarzen und caspischen Meer.
Weit länger wie der vorige zur Seidenraupenzucht cultivirt, obschon die mit seinen
Blättern gefütterten Baupen eine weit weniger gute Seide geben sollen. Karl d. G.
befahl schon 812 den Anbau auf den kaiserlichen Gütern. Von dieser Art
stammen:

Fructus Mori recentes, Baccae Mororum, die Maulbeeren (franz. Mures,
e ngl. Mulberrys). Sie sind eirund, circa 2cm lang, kurzgestielt, jedes Stein¬
früchtchen verkehrt eiförmig und längs der Ränder der schwarzen , mit purpur¬
rotem Saft erfüllten Perigonblätter behaart. Sie enthalten 84.71 Procent Wasser,
9 Procent Zucker, 1.86 Procent Pflanzensäuren, 0.39 Procent Eiweiss, 2.03 Procent
Pectin etc., 0.57 Procent Asche, 1.25 Procent Cellulose. Officinell in der Ph.
Hung., Helv., Dan., Ross., Belg., Brit., Cod. med. Sie dienen zur Bereitung von
Syrupus Mororum (Ph. Hang., Ross., Dan., Brit., Helv., Cod. med.). In Griechen¬
land bereitet man aus ihnen ein Getränk.

Die Wurzelrinde wird wie vom vorigen als Purgans und Anthelminthicum benützt.
Das Holz ist ebenfalls sehr brauchbar.

3. Morus rubra L. , mit herz-eiförmigen, zugespitzten, ganz oder fast
^lappigen Blättern, wird in Nordamerika benützt. Hartwich.

Morveau'SChe Räucherungen hiessen die alsFumigatioChlori fortior
und Fumigatio Chlori mitior (s. Bd. IV, pag. 447) früher gebräuchlichen
Chlorräucherungen.

Morveum von Thierarzt Barth (in Marburg in Oesterreich) ist (nach Hager)
eine Mischung aus 32 Th. Wasser, 12 Th. Spiritus, 2 Th. Chlorkalk und 1 Th.
Ultramarin.

MosaiSCheS Gold = Musivgold.
mOSandrum, ein im Samarskit von Smith aufgefundenes, neues, noch sehr

wenig gekanntes Metall.

NlOSChatin. v. Planta fand in der Achillea moschata Jacq. neben dem
Bitterstoff Iva'fn zwei alkaloidartige Körper, welche er mit den Namen Achille'in
und Moschatin bezeichnet. Zur Darstellung dieser letzteren wird das wässerige
Extract der Pflanze mit absolutem Alkohol ausgezogen. Versetzt man den
Destillationsrückstand der alkoholischen Lösung mit Wasser, so fällt das Moschatin
m rothbraunen Flocken aus. Es wird zur Reinigung von Neuem mit absolutem
Alkohol aufgenommen und mit Wasser gefällt, welche Operation, wenn nöthig,
mehrmals wiederholt wird.

Das Moschatin ist ein braunrothes, aromatisch bitter schmeckendes, in Wasser
kaum, ziemlich gut in absolutem Alkohol lösliches Pulver, das auf dem Wasser¬
bade unter Wasser schmilzt, v. Planta's Analyse führte zu der Formel C 21 H 27 N0 7 .

H. Thoms.
InOSChuS. Das Moschusthier oder Bisamthier, Moschus moschiferus

■"•) ist ein zur Ordnung der Paarzeher (Artiodactyla) gehörendes, den Hirschen
und Zwerghirschen verwandtes, unserem Reh nicht unähnliches, aber nicht ge-
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hörntes Säugethier, das im Hochgebirge Mittelasiens von Tibet bis Sibirien ver¬
breitet ist. Pharmakologisch wichtig ist nur das durch hauerartig entwickelte
Eckzähne charakterisirte Männehen, das an der Unterfläche des Abdomen, 10 bis
12cm hinter dem Nabel und 2—3cm vor der Ruthe, einen als Moschus¬
beutel bezeichneten drüsigen Behälter hat, welcher ein durch höchst penetranten
und lange haftenden, nicht für Jedermann angenehmen Geruch ausgezeichnetes
Product, das unter dem Namen Bisam oder Moschus bekannte kostbare Arznei¬
mittel einschliesst. Der Moschus ist ein dem Castoreum (s. Bd. II, pag. 589)
analoges Secret, das, da die Oeffnung des Canales, welcher in die Höhle des
Moschusbeutels führt, unmittelbar vor der Oeffnung der Vorhaut liegt, höchst wahr¬
scheinlich in einer allerdings bisher nicht ganz aufgeklärten Beziehung zu den
Geschlechtseinrichtungen (vermuthlich Anlockung der Weibchen durch den Riechstoff)
steht. Ob dasselbe von besonderen Drüsen oder von der den Moschusbeutel inner¬
lich überziehenden eingestülpten Haut geliefert wird, ist streitig. Vorzugsweise
zur Gewinnung dieser Substanz werden die meist vereinzelt vorkommenden und
nur im Herbste sich zu Rudeln sammelnden Moschusthiere auf der Jagd erlegt
oder in Schlingen oder Fallgruben gefangen; doch sind auch der dichte, in Bezug
auf seine Färbung sehr wechselnde, rothbraune, dunkelbraune oder gelbe Pelz und
das Fleisch nicht ganz ohne Bedeutung.

Der durch die Behaarung des Unterleibes beim lebenden Thiere völlig ver¬
deckte Moschusbeutel wird den erlegten Thieren mit der dazu gehörigen Bauch¬
haut alsbald ausgeschnitten und an der Luft oder auf heissen Platten getrocknet.
In diesen Beuteln eingeschlossen, gelangt der Moschus dann in den Handel und
bildet den sogenannten Moschus in vesicis, der früher von den Pharmakopoen
für die Apotheken obligatorisch gemacht wurde, weil man dadurch die Verfäl¬
schung des theuren Medicaments verhüten zu können glaubte, ein Glauben, der
allerdings vollkommen unrichtig ist, da die Moschusbeutel häufig genug schon im
Vaterlande des Moschusthieres geöffnet werden und der Inhalt verfälscht wird.
Nach Angabe einzelner Drogisten sind von den auf den europäischen Continent
gelangenden Moschusbeuteln mindestens 8—10 Procent verfälscht, nach Anderen
sind sie sämmtlich geöffnet gewesen und die Ränder dann mehr oder weniger
künstlich wieder zusammengeleimt oder auch geradezu mit groben Fäden wieder
zusammengenäht. Nach dem deutschen Consulatsberichte aus Shangai kommt voll¬
ständig echter Moschus kaum noch in den Handel. Die beste Waare enthält nur
50—60, der meiste Moschus nur 30 Procent wirklichen Moschus. Die Verfälschung
wird mit solcher Kunstfertigkeit gemacht, dass ihre Entdeckung sehr schwer wird.
Sie geschieht in vielen Fällen so, dass man dem Beutel einen Theil des Moschus
entnimmt und diesen durch werthlose Gegenstände, wie geronnenes Blut (ob vom
Moschusthiere selbst, wie vielfach angegeben wird, ist nicht zu erweisen), Fleisch¬
fasern, Mehl, Oelkuchen, Samen von Leguminosen, Kaffeesatz, Tabak, Vogelmist,
zerriebenes faules Holz, Papier, Lederstückchen, Sand, Zinnober, Bleischrot, Catechu,
Asphalt ersetzt. Häufig finden sich in verfälschten Beuteln starke Efflorescenzen
von Ammoniumcarbonat. Manche fremde Körper, wie Spelzen von Gramineen, sind
wohl zufällige Beimengungen, ebenso die einzelne Male getroffenen Concremente
(Präputialsteine?). Man weiss übrigens die die Beutel schwerer machenden Gegen¬
stände auch geschickt durch den Canal oder zwischen die Häute selbst einzuführen.
Mit Spiritus ausgezogene Beutel kommen ebenfalls vor. Auf Grund hiervon ist
daher im deutschen Reiche von dem Moschus in vesicis abgesehen, und das den
Inhalt des Beutels ausmachende Secret bildet jetzt die früher als sogenannter
Moschus ex vesicis nicht in den Apotheken zugelassene, officinelle Droge. In
anderen Staaten, z. B. England, wird der Moschus in vesicis noch von den Phar¬
makopoen vorgeschrieben; doch ist die Zulassung des Moschus ex vesicis uniso-
mehr empfehlenswerth, als der frisch aus den Beuteln genommene Moschus einen
weit weniger feinen, stark ammoniakalischen Geruch besitzt, als der ausserhalb
der Beutel aufbewahrte.
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Der für die Pharmacie allein wichtige Moschus ist der aus China zu uns
Kommende tibetanische oder Ton kinmo schu s, Moschus tibetanus s. toit-
(]sinensis, der thatsächlich zum Theil aus Tonirin, zum Theil aus der Provinz
Szechuan stammt. Die Beutel sind schwach plattgedrückt, stumpfkantig rundlich
(J(ler länglich, mitunter selbst birnförmig, höchstens bis 4.5 cm lang, bis 4 cm breit
nnd 1.5—2 cm dick und zeigen eine convexe, behaarte und eine etwas kleinere
flache, mitunter etwas concave, unbehaarte Fläche. Die convexe Seite zeigt auf
der Höhe zwei kleine, oft mit blossen Augen nicht bemerkliche Oeffnungen, von
denen die eine in das Innere des Beutels führt. Die Haare sind in der Gegend
dieser beiden Oeffnungen dünner und feiner und wirbelartig gestellt, sonst ange¬
drückt, nach dem umfange zu heller oder weisser und in der Mitte abgeschnitten
(abgeschoren). Unter der braunen, behaarten Haut folgt zunächst die von
dieser leicht trennbare, aus zwei, den Sack kreisförmig umgebenden Faserschichten,
zwischen denen man häufig noch Reste des Penis des Moschusthieres antrifft, be¬
stehende Muskelhaut, dann die äusserste Haut des eigentlichen Moschusbeutels,
dessen Wandungen aus mehreren Schichten mit Muskellage und Gefässen gebildet
werden und dessen Innenfläche mit kurzen , maschenartig verbundenen, vorsprin¬
genden Hautleistchen dicht besetzt ist , in deren Zwischenräumen je zwei oder
mehr braunröthliche, ovale Dräschen liegen, die die Absonderung des eigentlichen
"oschus besorgen sollen. Dieser, der angeblich bei Lebzeiten des Moschusthieres
v on salbenartiger Consistenz und braunrother Farbe ist, bildet im getrockneten
Beutel eine zum Theil locker krümelige, zum Theil aus Stecknadelkopf- bis erbsen-
S'rossen, mehr oder weniger rundlichen, mit dem Messer leicht zu schneidenden,
auf der Schnittfläche matten Klümpchen und Körnern von schwarzbrauner oder
r <ithlichdunkelbrauner Farbe, bitterem Geschmacke und dem bekannten Gerüche,
bestehende Masse, die einen schwachen Fettglanz zeigt, aber nur in frischen
"euteln etwas schmierig ist. Mikroskopisch lassen sich weisse und braune Körnehen
von unregelmässiger Form, Oeltröpfchen, Epithelien und Haare (welche von den
den Moschuscanal umgebenden Haarbüscheln herrühren) unterscheiden. Auf Papier
Slot der trockene Moschus einen braunen, wenig zusammenhängenden Strich. Das
"ewicht der tonkinesischen Moschusbeutel beträgt 15.0—45.0 g; der Preis beträgt
*iir 100g etwa 260 Mark. Die gegenwärtige Originalpackung besteht in länglich
viereckigen Pappkästen von etwa 20 cm Länge, 9—10 cm Breite und Höhe, welche
innen mit starker Bleifolie gefüttert, aussen mit starkem Seidenstoffe überzogen
8lnd. In jedem liegen etwa 25 Moschusbeutel, welche einzeln in mit chinesischen
Bildern und Zeichen bedrucktes Papier gewickelt sind. Eine grössere oder geringere
^ahl derartiger Kästen werden in einer mit Zink ausgeschlagen an Holzkiste ver¬
packt und mit den Postdampfern, auf denen sie in den für Werthgegenstände
bestimmten Bäumen aufbewahrt werden, nach Europa geschickt. Der Export aus
^hina, der hauptsächlich von Shangai und Canton, ausserdem von Tsin-tsin in
geringem Maasse vermittelt wird, beträgt gegenwärtig im Jahre gegen 1800kg,
Wa 8 einer Gesammtmenge von 60000 Moschusbeuteln entspricht. Vollständig in-
tacte Moschusbeutel liefern 50—60 Procent Moschus.

Man hat den tibetanischen oder tonlrinesichen Moschus auch als chinesi¬
schen oder orientalischen, Moschus chinensis s. orientalis, bezeichnet,
doch haben diese Namen Bedenken, weil es noch andere chinesische und orien¬
talische Moschusarten gibt. In China unterscheidet man neben dem Tonkinmoschus
noch Yünnan-Moschus, der aus der chinesischen Provinz Yünnan kommt und
ln Japan sehr geschätzt ist, aber nicht ganz in dem Preise wie der tonkinesische
steht, jedoch einen feinen Geruch besitzt; die Beutel sind fast kugelrund, sehr
^lickhäutig, voluminöser als die Tonkinmoschusbeutel, so dass nur 10—15 in eine
v iste gehen. Der Inhalt ist gelbbräunlich, mit einem Stiche in's Röthliche. Dieser
Hosehus wird meist in China selbst consumirt und wenig exportirt. Man hat
ißrigens ausserdem noch unter dem Namen Taupi (Tonkin Taupi und Yü

aupi) zwei Sorten Moschusbeutel von 3—4 cm Durchmesser, an dener
Real-Encyclopäaie der ges. Pharmacie. VII. 10

nnan
denen die
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äussere Haut und Muskelhaut sich nicht finden. Diese Sorten gelten als ausser¬
ordentlich fein , unterliegen aber geradeso und vielleicht noch mehr als der ton-
kinesische Moschus der Verfälschung.

Es gibt noch einzelne Arten Moschus in Beuteln, welche nicht aus China
stammen. Am meisten im Handel ist der sogenannte kabardinische Moschus,
Moschus cabardinus (so genannt von Kabarga, der Bezeichnung des Moschus-
thieres am Jenisei), der auch russischer oder sibirischer Moschus, M.
rossicus s. Sibiriens , genannt wird, weil er aus Kussland zu uns gelangt. An¬
geblich geht diese vom Altaigebirge stammende Sorte auch theilweise nach China,
wo man ihm durch Zusammenbringen mit Tonkinmoschus den richtigen Moschus¬
geruch ertheilen soll. Nach Europa gehen jährlich etwa 250kg, entsprechend
10—12000 Beuteln. Die Verpackung geschieht in verlötheteu Blechkästen von
2—6 kg Inhalt, welche wieder in Holzkisten eingesetzt sind. Der Preis ist 3 bis
4 Mal so niedrig wie derjenige des Tonkinmoschus. Der eigentliche Geruch des
kabardinischen Moschus ist mehr urinös, dem Castoreum und Pferdeschweiss ähn¬
lich, und dieser Moschus daher selbstverständlich aus den Apotheken ausgeschlossen.
Die Beutel sind weit grösser, länglich, meist birnenförmig oder nach dem einen
Ende zugespitzt, dabei sehr platt und die nicht behaarte Fläche gelbbraun, derb¬
faltig oder runzelig; die Haare an der convexen Fläche länger, mitunter 2.5cm
lang, silberfarben oder bräunlich, häufig aber auch nach dem Rande zu abge¬
schoren und dem Tonkinmoschus ähnlicher gemacht. Der Moschuscanal liegt nicht
so central wie bei den Tonkinbeuteln. Die Moschussubstanz, welche 15.0—30.0
beträgt, bildet eine mehr salbenartige, knetbare Masse von heller brauner Farbe,
nicht körnig, in alten Beuteln ist sie fast pulverig. Auf Papier gestrichen, erzeugt
sie einen helleren Strich als der Tonkinmoschus. Man hat diese Sorte von einer
besonderen Art der Gattung Moschus (M. Sibiriens s. altaicus) abgeleitet; doch
ist dies fraglich.

Ein dritte Sorte ist der Assammoschus oder bengalische Moschus,
der, in Säcken verpackt, die in Holz- oder Blechkästen eingeschlossen sind, deren
jede etwa 200 Beutel enthalten, in den europäischen Handel kommt und zu Par-
fümeriezwecken dient. Die Beutel sind wenig von den tonkinesischen verschieden;
die Grösse variirt, doch sind die Assambeutel des Handels meist selbst grösser
als die kabardinischen, fast kugelig oder von der Form eines abgestutzten Kegels,
manchmal ist noch ein ziemlich beträchtliches Stück Bauchhaut vorhanden. Auch
Assambeutel kommen eröffnet vor.

Aus dem Handel verschwunden ist der von Maetids beschriebene bucha¬
rische Moschus, aus kleinen, etwa wallnussgrossen, fast kugeligen, nur spar¬
sam mit röthlichbraunen, kleineren und weicheren Haaren besetzten Beuteln. Der
Moschus dieser Beutel differirt wenig vom Tonkinmoschus, ist aber schwächer von
Geruch.

Die früher an den Apotheker gestellte Forderung, keine vorher eröffneten
Beutel anzuschaffen, lässt sich nicht aufrecht erhalten. Genähte Beutel enthalten
keineswegs immer verfälschten Inhalt (Maetius) und sind mitunter das Resultat
der Bestrebungen, die bei dem Ausschneiden des Moschusbeutels entstandenen
Verletzungen zu repariren. Sicherer deuten sehr pralle Ausfüllung und unebenes
Aussehen der Beutel auf Verfälschung. Verwerflich sind unter allen Umständen
sehr weich und feucht anzufühlende oder stark ammoniakalisch riechende Beutel.
Damit ist einerseits der kabardinische Moschus, andererseits aber auch der soge¬
nannte Wampoomoschus ausgeschlossen, mit dem die Chinesen früher be¬
trügerische Geschäfte machten. Es ist dies ein Artefact aus zusammengenähten
Häuten des Moschusthieres in der Form der Moschusbeutel, angefüllt mit ge¬
trocknetem Ochsenblut, Salmiak und Pottasche, mit etwas Moschus, meist in ein
Stück Seidenpapier eingewickelt, das eine in rother Farbe ausgeführte Aufschrift
trägt. Ein ähnliches Product kam auch als Moschus aus B a t a v i a im hollän¬
dischen Handel vor. Man erkennt die künstlich bereiteten Beutel leicht an dem
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i ehlen der centralen Oeffnungen im behaarten Theile, der Abwesenheit der Penis-
restc und der nicht wirbelartigen Stellung der Haare. In China prüft man in den
"fosshandlungen beim Einkaufe die echten Beutel in der Weise, dass man mittelst
einer silbernen Nadel kleine Theilchen entnimmt und hauptsächlich nach dem Ge¬
rüche beurtheilt, und sortirt die für den Export bestimmten in drei verschiedene
Sorten, von denen die besseren auch sorgfältiger verpackt werden. Wo es angeht,
wählt man ovale, volle, gut behaarte Beutel.

Die eingekauften Moschusbeutel bewahrt man in trockener Blase eingebunden
auf. Zur Eröffnung eines Beutels schneidet man die unbehaarte Seite, da wo sie in
die behaarte Partie übergeht, mit einem scharfen Federmesser auf und entleert den
Inhalt durch Auskratzen über einem glatten Papierbogen. Man entfernt dann mit
einer Pincette die Häutchen und Härchen, welche bei dieser Eröffnungsweise sich
dem Moschus in nicht unbedeutender Menge zugesellen und bewahrt den Moschus
m gut eingeschlossenen Glasgefässen auf. Eine andere Entleerungsweise besteht
m dem Einschlagen der trockenen Beutel in mehrfach zusammengeschlagenes und
befeuchtetes Fliesspapier bis zur Erweichung der äussersten Membran, die man
dann vorsichtig einschneidet, wobei man sich hütet, die unmittelbar den Moschus
umgebende innerste Haut zu verletzen. Man kann auf diese Weise den Moschus
rra Ganzen herausheben und entgeht der.Verunreinigung mit vielen Haaren, so
dass man nur die ursprünglich vorhandenen feinen braunen Haare und die Häute
z u entfernen hat. Ist der Moschus noch feucht, so trocknet man ihn durch Ein-
ünllen in doppelt gelegter Kälberblase oder über Schwefelsäure. Totales Aus¬
trocknen mit Chlorcalcium beraubt den Moschus seines Geruches. Die Aufbewah¬
rung sowohl des Moschus in vesicis als des Moschuspulvers geschieht wegen des
hinge anhaftenden und starken Geruches abgesondert von den übrigen Medica¬
menten im Verein mit den zur Dispensation dienenden und mit „Moschus"
Slgmirten Utensilien (Porzellanmörser, Hornlöffel, Hornspatel, Kapseln, Wage und
Gewichten) in einem gut schliessenden Blechkasten. Auch die bei der Zubereitung
Zl'r Dispensation nöthigen Manipulationen (Wägen, Zerreiben, Mischen) sind zweck¬
mässig nicht auf dem Receptirtische vorzunehmen. Die Aufbewahrung des Moschus
a ls feines Pulver, für sich oder mit aa Milchzucker verrieben (Moschus sacchara-
tUs)i ist nicht zweckmässig, da dadurch die geröllartige, körnige Beschaffenheit
verwischt wird, welche für die Erkennung von besonderer Bedeutung ist. Einge¬
kauft darf der Moschus als feines Pulver nicht werden. Die von dem Moschus
entleerten Beutel können an Parfümeure abgegeben werden, die daraus schwächere
Moschustinctnren bereiten. Man legt sie auch in Wäsche als Präservativ gegen
Motten, wo sie 25 Jahre und länger ihren Geruch beibehalten.

Moschus ex vesicis kommt mitunter auch direct aus China in zinnähnlich
glänzenden, mit künstlich zusammengelegtem, beschriebenem Papier überzogenen
ßtichsen, häufiger von Assam in den Handel. Durchgängig stammt der Moschus ex
vesicis der Officinen aus den in Europa eröffneten Beuteln. Natürlich hat man
sich durch sorgfältige Untersuchung mittelst der Lupe und des Mikroskops zu
überzeugen, dass die angekaufte Masse wirklich aus Moschuskörnern bestehe und
meht die oben angeführten Beimengungen enthalte oder künstlich präparirt sei.
^ach Markhäm wird zur Nachahmung von Moschus ex vesicis namentlich ge¬
trocknetes Blut in Pastenform und in Körnchen oder grobes Pulver gebracht,
;i uch Leber und Milz in gleicher Weise zubereitet, ebenso getrocknete Galle mit
der Rinde des Aprikosenbaumes zusammengeknetet. Die mikroskopische Unter¬
suchung, wobei man das Object mit Terpentinöl in dünner Schicht ausbreitet,
^ obei echter Moschus ziemlich gleichmässig, schollenartig, in durchscheinende,
braune, amorphe Splitter und Klümpchen zerfällt, ist umso beachtenswerther, als
uie chemischen Verhältnisse wenig aufgeklärt sind und besondere Reactionen im
"tiche lassen. Ueber den Riechstoff wissen wir mit Bestimmtheit gar nichts, seine

oziehungen zu den wie Moschus riechenden ätherischen Oelen gewisser Pflanzen,
10 besonders Mimulus moschatus, oder zu den ähnlieh auf die Geruchsnerven

10*
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wirkenden Producten der Oxydation von Bernsteinöl mit Salpetersäure sind nicht
festgestellt. Interessant ist das Verhalten des Riechstoffes, dass er bei völliger
Austrocknung des Moschus ganz verschwindet, dagegen bei Befeuchtung wieder
auftritt, und dass der Geruch beim Zusammenmischen mit sehr verschiedenen
Stoffen abnimmt oder aufgehoben wird. Solche sind namentlich Metallsulfate, Gold¬
schwefel, Schwefelmilch, Chininsulfat und Chininbydrochlorat, Kampfer, Sonföl,
Mutterkorn. Auch hier stellt sich beim Befeuchten mit etwas Ammoniak der Ge¬
ruch wieder her. Thierkohle absorbirt den Riechstoff vollständig. Zusatz von Kaii
zu Moschuslösungen verstärkt den Geruch, woraus man geschlossen hat, dass die
riechende Substanz eine Ammoniakverbindung sei. Wässerige Destillate, die
übrigens auch Moschusgeruch zeigen, enthalten constant Ammoniak; jedenfalls ist
aber ein starker Ammoniakgeruch, ebenso wie ein fremdartiger Geruch bei Moschus
ex vesicis ganz unzulässig. Nach Rump soll Moschus bis zu 8 Procent Ammonium-
carbonat enthalten können, während Hager mehr als 1.5 Procent für verdächtig
ansieht. Beim Trocknen über Schwefelsäure verliert Moschus 10—14 Procent und
beim Veraschen liefert er 6—8 Procent Asche. Im verfälschten Moschus kann der
Wassergehalt auf 23 Procent und mehr steigen. Die Farbe der Asche soll bei
Zumengung von Blut vermöge des Eisengehaltes mehr röthlich oder gelblich
sein. Wasser löst vom Moschus mehr fils die Hälfte, mitunter selbst 3j i auf;
90procentiger Weingeist extrahirt 10—12 Procent, gewässerter Weingeist weit
mehr; Benzin, Chloroform und Terpentinöl nehmen noch weniger auf. Die mit
Wasser und verdünntem Weingeist gemachten Auszüge haben eine röthlichbraune
Farbe; diese Färbung fällt meist weit heller aus, wenn der Moschus mit anderen
organischen Substanzen verfälscht ist. Die älteren Analysen haben wenig Werth:
von den aus Moschus isolirten Stoffen (Wachs, Cholesterin, Calciumphosphat,
Prote'insubstanzen, bitteres Harz, Leim, Butter- und Milchsäure) hat keiner für die
Wirkung oder für die Bestimmung der Echtheit Bedeutung. Wässerige Lösung von
Tonkinmoschus soll mit Säuren aufbrausen und durch Quecksilberchlorid uur
leicht getrübt, nicht aber, wie solche von russischem Moschus, gefällt werden. Die
weingeistige Lösung trübt sich bei Wasserzusatz wenig.

Der Moschus wird als anregendes Mittel bei Collaps in Einzelgaben von 0.05
bis 0.1 und Tagesgaben von 0.1—0.4, als krampfstillendes Medicament in kleineren
Dosen gegeben. Bei der Dispensation in Pulverform sind Wachskapseln constant
zu verwenden. Zur Vertheilung in Mixturen verreibt man den Moschus zweckmässig
zunächst mit der gleichen Menge Zucker, setzt 1i2 „ Tragantgummi hinzu, emulgirt
dann mit dem Syrup der Mixtur und setzt den Rest der Flüssigkeit zu. Zur Be¬
freiung der Hände von dem nach Anfertigung von Moschusmixturen zurückblei¬
benden Gerüche dient eine kleine Prise Chinin mit etwas Salzsäure. Zu Räucher¬
pulvern ist wegen des starken Geruches Moschus nur in höchst geringen Mengen
zu verwenden.

Das einzige officinelle Präparat ist gegenwärtig die durch Maceration mit
aa 25 Th. Spiritus und Wasser dargestellte, rothbraune, intensiv nach Moschus
riechende Tinctura Moschi. In Frankreich wird sie mit 80° Weingeist darge¬
stellt. Früher war eine Emulsion mit Rosenwasser (1: 250) als Julapiwm mosclia-
turn s. Mixtura moschata gebräuchlich.

Ueber Moschus americanus s. Fiber, Bd. IV, pag. 344. Th. Husemann.

MoSChllS, künstlicher, entsteht, wenn Bernstein mit Salpetersäure behandelt
wird, indem das Oxydationsproduct moschusartig riecht.

MOSChllSblÜthe, volksth. Bezeichnung für Macis. — MoSChuskraut ist Herba
Mari; auch Adoxa moschatellina. — Moschuswurzel ist Radix Sumbuli.

mOSChUSyerUCh absorbirende Stoffe sind Fenchel, Seeale cornutum, Chinin¬
sulfat, Gerbstoff enthaltende Stoffe, saure Fruchtsäfte, welche jedoch auch mitunter
im Stich lassen.
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WOSCOVade = Rohzucker. — S. unter Zucker.

Most, Mostverbesserung, Mostwage, s. wein.
Mostrich, s. Senf.
La motte, Departement Isere in Frankreich, besitzt zwei heisse (60°) koch¬

salzreiche Quellen. Die Source de la Dame enthält NaCl 3.747, die Source
du Puits 4.019 in 1000 Th.

Mottenbllime ist Gnaphalium arenarium. — Mottenkraut heissen Arten
von Chenopodiurn (Botrys), Gnaphalium, Leduni, Melilotus, Verbascum
(BlattariaJ und Patschouli.

Mottenmittel. MotteneSSetlZ (Mottenspiritus, Mottentinctur) ist eine Mischung¬
aus 5 Th. PatcJiouliöl, 20 Th. Naphtalin, 25 Th. Garholsäure, 50 Th. Kampfer,
50 Th. Terpentinöl und 850 Th. Spiritus. Die Essenz wird auf Fliesspapier ge¬
gossen und dieses zwischen die zu conservirenden Pelz- oder Wollegegenstände
gelegt. — Mottenpapier: Man schmilzt 50 Th. Naphtalin, 25 Th. Garbolsäure
und 25 Th. Geresin zusammen und tränkt mit der heissen Masse gewöhnliches
Conceptpapier nach Art des Wachspapiers. Oder (ohne Naphtalin): Man schmilzt
je 200 Th. Paraffin und Stearin zusammen, setzt 100 Th. Garbolsäure und
30 Th. Kampfer hinzu und verfährt damit wie vorher. — Mottenpulver:
Gemisch aus 1 Th. Naphtalin , 1 Th. Kampfer und 2 Th. Insectenpulver ;
oder l Th. Capsicumpulver , 1 Th. Kampfer und 2 Th. Insectenpulver ; oder
1 Th. Gapsieurn pulver., 4 Th. Naphtalin und 5 Th. Insectenpulver. — Motten-
Species : Man mischt 2 Th. Herba Patchouli , 2 Th. Herba Ledi palustris und
1 Th. Kampfer, fein geschnitten, zusammen und besprengt die Species mit einer
Lösung von Naphtalin in Spiritus. Oder: 1 Th. Patchoulikraut, je 2 Th. Rosmarin,
"hymian und Salbei, besprengt mit einer Lösung von 2 Th. Naphtalin in 5 Th.

Spiritus, der man noch etwas Mirbanessenz zusetzen kann. Die Mottenspecies
werden in Leinwandsäckchen eingenäht und diese zwischen die zu conservirenden
Gegenstände gelegt. — Mottenspiritus und Mottentinctur = Mottenessenz; als
Mottentinctur gibt man wohl auch eine Tinctur, aus 1 Th. Gapsieurn, 1 Th.
Dampfer und 10 Th. Spiritus bereitet. — Mottentod von Macks , s. Bd. II,
Pag. 286. G. Hof mann.

"lOttramit, ein vorwiegend aus Blei- und Kupfervanadat bestehendes Mineral.

MoilCheS de Milan, Mailänder Spanischfliegenpflaster, bestehen
aus einem runden Stück schwarzen Seidenstoffes, in dessen Mitte ungefähr 0.5g
-Emplastrum Gunthar idum per petuum aufgedrückt sind. —S. diesen
letzteren Artikel, Bd. IV, pag. 24.

Mouches VOlanteS (Muscae volitantes). Mikroskopisch kleine Formelemente
(Zellengruppen), die sich im Glaskörper der meisten Augen vorfinden, werden dem
sie beherbergenden Auge dadurch sichtbar, dass sie einen Schatten auf die Netz¬
haut werfen. Da das Auge gewöhnt ist, alle Erregungen seiner Retina auf äussere
Objecto zu beziehen, so werden auch die auf die Netzhaut geworfenen Schatten
"ach aussen (vor das Auge) projicirt und als dunkle vor dem Auge schwebende
K-örperchen wahrgenommen. Die Mouches volantes sind sehr leicht sichtbar beim
Blick nach einer gleichmässig beleuchteten Fläche, z. B. dem Himmel oder beim
Blick in das Mikroskop, sofern man von unten her beleuchtet und kein Object einge¬
stellt hat. Am besten kann man ihre Formen und Eigenschaften studiren, wenn
man durch ein sehr enges Loch in einem Kartenblatte nach dem Himmel sieht.
Ihre Formen sind ungemein verschieden; sehr häufig präsentiren sie sich als
reihenweise angeordnete Ringelchen (Perlenschnüre), deren jedes eine dunkle
^ontour und ein helles Centrum hat; nicht selten sind die Ringelchen noch zu
mehr unregelmässigen Häufchen gruppirt. Seltener erscheinen sie als breite, durch
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zwei dunkle Linien begrenzte Fasern. Blickt man, während die Mouches im Ge¬
sichtsfelde sind, nach oben, so steigen sie auf, um sich dann, wenn das Auge
zur Kühe gekommen ist, wieder langsam herabzusenken.

Versucht man es, den Mouches mit dem Blicke zu folgen, so weichen sie nach
jener Richtung hin aus, nach welcher man den Blick gewendet hat.

Ihrer Beweglichkeit und dunkeln Contourirung verdanken sie den Namen der
„fliegenden Mücken".

Sie kommen, wie erwähnt, in den meisten Augen vor und sind deshalb nicht
als krankhafte Erscheinung aufzufassen. Kurzsichtige sehen gewöhnlich die Mouches
volantes am leichtesten und in grösserer Monge, als Normalsichtige. Sie beein¬
trächtigen das Sehvermögen nicht, sind so klein, dass sie nicht einmal mit dem
Augenspiegel sichtbar sind und werden nur für hypochondrische Gemüther Ver¬
anlassung zu den abenteuerlichsten Befürchtungen. Thatsächlich sind die Mouches
vollkommen belanglos.

Indess kommen auch pathologische Glaskörpertrübungen vor, die jedoch wegen
ihrer Grösse als dunkle, an dem Auge schwebende Wolken erscheinen , die Seh¬
schärfe herabsetzen und vom Arzte mit dem Augenspiegel gesehen werden können.

M0Untclin-Sa(j6 (Berg-Salbei) heisst das Kraut einer Artemisia aus den
Rocky Mountains, bekannter als Sierra-Salvia (s. d.).

IVlOUSSirGn (Aufbrausen, Schäumen) tritt dann ein, wenn unter Druck in
Flüssigkeiteu gelöste Gase plötzlich des Druckes entbehren und nun in feinen
Bläschen entweichen. Das Moussiren ist zu beobachten bei künstlichen und vielen
natürlichen Mineralwässern, beim Bier, beim Champagner u. s. w.

MOXcl. Moxen sind kleine, 2—3cm hohe Körper aus brennbarer Substanz,
welche angezündet langsam verglimmen und auf die Haut gesetzt dieselbe ober¬
flächlich verbrennen. Sie gehören zu den Werkzeugen der ableitenden Methode
und werden besonders bei Lähmungen und chronischen Knochen- und Gelenk-
leiden benutzt, wo sie rascher und kräftiger als Blasenpflaster wirken. Der Form
nach unterscheidet man kegelförmige Moxen (Brennkegel) und walzen¬
förmige (Brenncy linder). Die Verwendung der Moxen zum Brennen stammt
aus China, wo man aus der wolligen Haarbekleidung und den nach dem Trocknen
und Zerreiben der Stengel zwischen den Händen übrigbleibenden, baumwollartigen,
feinen Fäden verschiedener Artemisia-Arten (A. chinensis L., A. indica Willd.,
A. Moxa Besser) eine zum Verglimmen geeignete Masse gewinnt. An Stelle dieser
ursprünglichen Moxae chinenses wandte man später aus Baumwolle gerollte und
mit Leinwand zusammengenähte Cylinder an, die jedoch viel schlechter brennen
und deshalb mit Moxen aus eigens präparirtem dicken Fliesspapier vertauscht
wurden. Die Präparation geschieht so, dass man das Papier mit einer Kalium-
chromatlösung (1 : 15) oder mit Bleiessig tränkt und trocknet; dann wird das
Papier in Streifen geschnitten, cylinderförmig aufgerollt und mit Gummi zusammen¬
geklebt. Man nennt diese Brenncylinder Moxae chartaceae, die mit chromsaurem
Kali bereiteten auch Moxae chromatae, die mit Bleiaeetat bereiteten Moxen
v o n M armora I. In ähnlicher Weise lässt sich aber auch Watte mit den ent¬
spreche!: den Lösungen oder mit Salpetersolution tränken und besser verbrennlieh
machen. Auch kann man durch Eintauchen von mit einem Faden umschnürter
Watte in Alkohol oder Aether Moxen herstellen , die allerdings nicht ganz ohne
Flamme brennen. Schön glimmende und constant brennende Moxen lassen sich
auch bereiten , indem man 3 Th. feines Kohlenpulver mit 1 Th. Tragant und
einer kleinen Menge salpetrisirten Wassers zu einer Paste macht und daraus
kleine Kegel mit einer scheibenförmigen Basis von circa 1 cm Durchmesser formt.
Auch eine Mischling von 20 Th. Holzkohlenpulver mit 1.5 Th. Salpeter und
Gummischleim q. s. oder die von Larrey empfohlene von 10 Th. Lycopodium
mit 5 Th. Nitrum und Weingeist q. s. geben geeignete Moxengrundlagen. Die
Moxas (Crayons) de charbon von Bretonxbaü bestehen aus i Th. Kohlenpulver,



MOXA. 3IUCILAGO SALEP. 151

° Th. Salpeter und 1 Th. Tragant. Besondere Sorten Moxen sind noch die ganz
°der theilweise aus dem Marke der Sommerblumen gefertigten, als Moxas de
Velours von Percy und die Moxas nankins von Raincelain bezeichneten fran¬
zösischen Specialitäten. Zur Application der Moxen, als welche mau übrigens auch
eine gewöhnliche Räucherkerze, deren Höcker abgebrochen sind, verwenden kann,
Gedeckt man die Haut mit einem durchlöcherten und angefeuchteten Stück Pappe
und fixirt dieselbe in der Oeffnnng auf der Haut mittelst einer Pincette oder
Kornzange; bei kegelförmigen Moxeu führt man um die Basis derselben einen
feinen Draht oder durch dieselbe eine Nadel, die zum Festhalten dient. Befesti¬
gung von Brenncylindern mit Heftpflaster ist unzweckmässig, da das Harz schmelzen
und verbrennen kann. Um das unangenehme Halten zu umgehen, kann man als
Moxe einen stark gepressten Wattecylinder, der an beiden Enden mit einer Collodium-
schicht imprägnirt ist, verwenden; das eine Ende wird angezündet, das andere
mittelst 1—2 Tropfen Collodium an der Haut festgeklebt. Zum Anfachen schlecht
brennender Moxen lässt sich jede beliebige Röhre verwenden. Der Form nach
etwas verschieden sind die von Gkaefe als Moxae terebinthinatae empfohlenen,
mit Terpentin und Schwefeläther (3 : 1) getränkten Oblaten, die mit Flamme
brenneu und nach ihrer Dicke mehr oberflächlichen oder tieferen Brandschorf be¬
dingen. Im Ganzen werden Moxen jetzt nur wenig gebraucht; auch der sogenannte
Moxenhammer oder Mayor's Hammer, ein Metallhammer, den man nach vor¬
herigem Eintauchen in siedendes Wasser auf die Haut applicirt. Th. Husemann.

NlOZigome (Klebreis) heissen in Japan die Reisvarietäten, welche im gedämpf¬
ten Znstande eine klebrige Masse bilden. Die Stärkekörner derselben werden"durch
Jod nicht blau, sondern kupferroth gefärbt (Shimoyajia, Diss., Strassburg 1886).

Wl'pogO, Früchte von Gabun (Westafrika) unbekannter Abstammung. Sie sind
•> cm lang, .'ifächerig und geben 80 Procent eines leichtflüssigen Oeles.

Mliaüa-Pana (oder Ouatta-Pana?) heissen die als Dividivi (Bd. III,
Pag. 516) bekannteren Hülsen von Gaesalpinia Goriaria W.

NlUCedin, s. Kleber.
MllC6lin& ist nach Hager ein in der Wolleumanufactur benutztes Gemisch aus

10.0 g Zinksulfat, 9 kg Oelsäure, 9 kg Kaliseife, 5 kg Glycerin und 25 kg Wasser.

MllCilaginOSa (mucilago, mucus, Schleim) heissen die durch reichlichen Ge¬
halt an vegetabilischem Schleime oder ähnlichen Stoffen (Bassorin, Arabin) ausge¬
zeichneten Arzneimittel. Sie bilden eine ünterabtheilung der D emulc en tia (s.d.,
Bd. III, pag. 429) und entsprechen in ihrer Wirkung ziemlich vollständig den
leimhaltigen und stärkemehlhaltigen Drogen. Th. Husemauii.

MllCilagO AmyM. 1 Th. Amyluni verrührt man mit 5 Th. kalten Wassers
und giesst dann in dünnem Strahl und unter fortwährendem Umrühren 95 Th.
kochenden Wassers hinzu.

MllCilagO CydOlliae SeminiS. Man schüttelt 1 Th. Semen Cydoniae mit
50 Th. Aqua Rosae 15—20 Minuten lang und colirt. Nach Ph. Austr. 1 Th.
Semen Cydoniae und 25 Th Aqua destillata.

MuCÜagO Gummi arabiCi. 1 Th. Gummi arabicum wird mit Wasser
abgewaschen, dann in 2 Th. Wasser kalt gelöst und die Lösung colirt. Nach
■Ph. Austr. wird 1 Th. Gummi arabicum pulver. mit 2 Th. Wasser zu einem
Schleim angerührt.

MuCÜagO Lini SeminiS. 1 Th. Semen Lini (totum) wird mit 5 Th. lau-
w armen Wassers Übergossen und 6 Stunden lang unter öfterem Umrühren macerirt.

MuCÜagO Salep. Nach Ph. Germ.: 1 Th. Pulvis Salep wird in eine Flasche
geschüttet, welche 10 Th. kalten Wassers enthält; nachdem das Pulver durch
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einem Male 25—30 Th.
entstanden ist und gibt

Umschütteln gut vertheilt ist, fügt man alsbald 90 Th. kochend heiss es Wasser
hinzu und schüttelt das Gemisch in derselben Flasche bis zum Erkalten. — Es
ist dies die beste Art und Weise, Mucilago oder Decoctum Salep zu bereiten.

MllCilagO Tragacanthae ?H aus 1 Th. Tragacantha subt. pulver. und
100 Th. Wasser bereitet; man gibt den Traganth in eine Reibschale, setzt mit

Wasser zu, rührt fleissig, bis eine gleichmässige Masse
nun nach und nach das übrige Wasser hinzu.

G. Hof mann.
ImlCin. Schleimstoff, nennt man in schleimigen thierischen Absonderungen

vorkommende stickstoffhaltige Substanzen, welche in ihrem Verhalten gegen Reagentien
sich ziemlich gleichmässig untereinander verhalten, aber nach ihrer elementaren
Zusammensetzung verschieden zu sein scheinen. Man findet Mucin in dem Speichel
der Unterkieferspeicheldrüse, in der Galle, im Harn, auf den Schleimhäuten der
Luftwege und des Darmcanals, in dem feuchten Ueberzuge der Gelenkshöhlen
(Synovia), in den Schleimbeuteln, in den Sehnen u. s. w. Auch aus den Geweben
der Schnecken wurde das Mucin isolirt. Man erhält Mucin, wenn mau die
schleimigen Secrete mit verdünnter Essigsäure im Ueberschuss versetzt, als einen
weissen, fadenziehenden Niederschlag; aus den mucinhaltigen Geweben extrahirt
man dasselbe, indem man die feingeschnittenen Gewebe mit Kalkwasser, das mit
gleichen Theilen Wasser verdünnt ist, während 24 Stunden bei gewöhnlicher
Temperatur stehen lässt und die abgegossene Flüssigkeit mit verdünnter Essig¬
säure im Ueberschuss fällt. Durch öfteres Lösen des Niederschlages in halbge¬
sättigtem Kalkwasser und Fällen mit verdünnter Essigsäure erhält man es frei von
Eiweiss und ziemlich aschefrei. Das Mucin ist in Wasser unlöslich, quillt aber
darin hoch auf, durch die Gegenwart von Chlornatrium wird diese Quellungs¬
fähigkeit noch gesteigert, die gequolleneu Massen zeigen Opalescenz, welche der
Lösung des Mucins in Aetzalkalien fehlt. Es wird auch durch Alkohol, ver¬
dünnte Mineralsäuren, sowie durch verdünnte organische Säuren gefällt; die Gegen¬
wart von neutralen Alkalisalzen verhindert die Fällbarkeit desselben durch ver¬
dünnte Säuren; durch concentrirte Mineralsäuren wird es Anfangs gefällt, löst
sich aber bald in denselben. In Kalk und Barytwasser, sowie in sehr verdünnten
Alkalilaugen ist es leicht löslich. Die neutralen oder alkalischen Lösungen des
Mucins werden nicht gefällt durch Kupfersulfat, Quecksilberchlorid, Silbernitrat,
Eisenchlorid, Bleizucker, wohl aber durch Gerbsäure und Bleiessig. Mit Millon's
Reagens gibt es eine rosenrothe, mit Salpetersäure gelbe Färbung.

Bei längerer Einwirkung von Alkalien und Säuren, namentlich wenn dieselben
concentrirter sind, wird das Muein so weit verändert, dass es seine Fällbarkeit
durch Essigsäure verliert. Die Lösung zeigt die Reactionen des Alkalialbuminats,
beziehungsweise Acidalbumins. Beim Kochen mit organischen oder verdünnten
anorganischen Säuren wird Mucin in Acidalbumin und in ein Kohlenhydrat gespalten,
welches als thierisches Gummi bezeichnet wurde. Das thierische Gummi
wird bei weiterem Kochen mit Säuren in einen Zucker der Formel G 6 H 13 0 6
übergeführt, welcher Kupferoxyd in alkalischer Lösung reducirt. Hierauf beruht
die reducirende Eigenschaft des Mucins und der mucinhaltigen Lösungen. Nur das
Gallenmuein zeigt keine reducirenden Eigenschaften.

Die proeentische Zusammensetzung des Sehnenmucius beträgt C 48.30,
H 6.44, N 11.75, S 0.8, 0 32.7. Loebisch.

MUCO!*, Gattung der nach ihr benannten Familie der Zygomycetes. Mycelium
kriechend, vielfach verzweigt, meist in die Nährsubstanz eingebettet oder auf der¬
selben verbreitet. Fruchtträger einfach, unverzweigt oder mit doldenförmig zu¬
sammenstehenden Seitenästen, unterhalb des Sporangiums nicht angeschwollen.
Sporangien unter sich gleichartig, mit Columella (ausnahmsweise stehen an den
Seitenzweigen einige kleinere Sporangien, denen dann die Columella fehlt). Zygo-
sporen an niederliegenden Zweigen des Mycels oder an den Sporangien tragenden
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Aesten gebildet, als zerstreute, kleine, schwarze Pünktchen erscheinend. Suspen-
soren ohne Auswüchse.

Cultivirt man gewisse Jiwcor-Arten längere Zeit in Flüssigkeiten, so zeigt das
Mycel hefeartige Sprossungen, deren einzelne Glieder als Kugel-, Glieder¬
oder Mucorhefe bezeichnet wurden. Sie gaben zu der, besonders von Bail
vertretenen Meinung Veranlassung, dass die echte Hefe von Mucor abstamme.
oREFkld wies aber nach, das die Ursache dieser abweichenden Gestaltsbildung
nur in einer Ueberfüllung der Flüssigkeit mit Kohlensäure zu suchen sei. Befindet
sich der Mucor in einer zuckerhaltigen Flüssigkeit, so vermag er daher eine
schwache Alkoholgährung hervorzubringen (s. Hefe, Bd. V, pag. 158).

Eine grössere Anzahl der zahlreich, aufgestellten Arten haben sich bei Culturen
nur als Varietäten anderer herausgestellt. Sydow.

"lUCUna, Gattung der Papilionaceae, Pltaseoloideae. Windende Kräuter und
kträucher mit 3zählig gefiederten Blättern und ansehnlichen traubigen Blütheu.
■Die zwei oberen Kelchzähne verwachsen. Fahne gefaltet, kleiner als die dem
Schiffchen oft anhaftenden Flügel. Schiffchen mit gekrümmter, bisweilen mit
geschnäbelter Spitze. Oberes Staubgefäss frei. Antheren abwechselnd ungleich.
Ovariura sitzend, Griffel kahl; Narbe kopfig. Hülse dick, eiförmig bis linealisch,
meist mit Brennhaaren und die Oberfläche gerippt oder faltig, zweiklappig, zwischen
den Samen markig oder unvollständig gefächert.

Mucuna pruriens DG. (Dolichos pruriens L. . Stizolobium pruriens
fers., Mucuna prurita Hook.), Juckbohne, Kratzbohne. Fiedern der Blätter
unterseits rauhhaarig , eiförmig, zugespitzt, Blütheu dunkelpurpurn , in bis 5 cm
langen Trauben. Hülsen (Fructus Btizolobii, Siliqua hirsuta) 5—10 cm lang, bis

/ 2 cin breit, 4—6samig, glatt, mit 2 1 /2 mm langen, braunen, starren Haaren be¬
leckt. Diese letzteren (Lanugo Siliquae hirsutae, Setae Siliquae hirsutae,
J uckpulver, französisch: Pois ä gratter, englisch: Cowhagej sind lzellig,
begen die Spitze höckerig, mit braunrothem Inhalt. In die Haut gerieben, er¬
zeugen sie heftiges Brennen. Sie dienen mit Honig als Anthelminthicum, mit Fett
bereitet man daraus eine hautreizende Salbe. Bei Anfertigung dieser Präparate
dürfen die Haare nicht zerkleinert werden , da ihre Wirkung wahrscheinlich eine
rem mechanische ist.

Die Pflanze wächst in den Tropen von Afrika, Amerika und in Indien, heimisch
ist sie in Asien. Die Blätter dienen auf Java zum Schwarzfärben, die Wurzel soll
diuretisch wirken.

Mu curia urens DG. Hülsen bis 15 cm lang, fast 4cm breit, etwas zusammen¬
gedrückt, ebenfalls mit Haaren besetzt, die wie die vorige Art benutzt werden.
Wie Pflanze ist heimisch in Amerika, hat sich aber von dort in den Tropen weit
verbreitet. Die Samen kommen aus Westafrika unter dem Namen Calinüsse
a J-8 Substitution der Calabarbohnen; in Caracas und Venezuela dienen sie als Mittel
Segen Hämorrhoiden, ebenso die Pulpe der Frucht. Sie sollen viel Gerbsäure
en thalten. Sie sind dunkelrothbraun, gerundet viereckig, 3 cm gross, bis 1.5 cm
^ck, auf der Kante von einer um s / 4 des Umfanges herumreichenden Narbe um¬
geben , die in der Mitte eine fadenförmige Rapho hat. Das vertiefte Hilum und
die Ohalaza sind deutlich zu erkennen (Chemiker-Zeitung 1887). Etwas kleinere,
kugelige Calibohnen mit glatten Schalen und schwarzem, hell gesäumtem Hilus
Gammen wahrscheinlich von einer Dioclea-Axt.

Die Samen von Mucuna cißindrosperma Welwitsch kommen ebenfalls unter
den Calabarbohnen vor. Sie sind ausgezeichnet durch ihre cylindrische Form und
"ach Holmes von einer Sorte Calabarbohnen, die mehr roth gefärbt sind, nicht
zu unterscheiden.
. tJie Samen der Mucuna capitata DG. dienen in Indien als Gewichte, die
Jungen Hülsen dieser Art und die von Mucuna n-ivea DG. werden daselbst als
Gemüse gegessen.
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Die grossen und flachen Samen, welche vor einigen Jahren als „Elephanten-
läuse" nach Deutschland kamen, stammen wahrscheinlich nicht von Mucuna-,
sondern von Pntada-Art&n. Es wurde versucht, sie in der Knopffabrikation zu
verwenden (J. Moellek, Zeitschr. f. Drechsler, 1884). Die Makaybohne von
Entada scandens enthält Saponin (MORS). Hart wich.

Mlldär, Madar, Akra, Akandar ist der Name der von zwei Asclepiadeen
gelieferten Drogen, nämlich von Galotropis procera R. Br. (Calotropis Hamil-
toni Wight), die von Indien nach Westen durch Persien, Kleinasien und Afrika
bis zum Tschadsee vorkommt und in Westindien cultivirt wird und von Galotropis
gigantea B. Br. (Asclepias gigantea W.) , die in Ostindien, Ceylon, Hinter¬
indien und auf den Molluken vorkommt. Man verwendet Blätter, Blüthen, Wurzel
und von letzterer besonders die Einde. Diese ist aussen gelblichgrau, weich und
korkig, längsrissig. Diese Aussenschicht kann leicht von der Mittelschicht getrennt
werden, die weiss, zerreiblich und von braunen Bastfasern durchzogen wird. Der
Geschmack ist schleimig, bitter und scharf, der Geruch eigentümlich. Flückiger
und Hanbury stellten daraus 1.2 Procent Harz dar, Wabden das Asclepion,
einen Bitterstoff mit brechenerregeuden Eigenschaften. Man verwendet die Wurzel¬
rinde als Emeticum und Sudorificum.

Ferner enthalten beide Pflanzen einen Milchsaft, der dem Guttapercha sehr
nahe verwandt ist und viel benutzt wird. Wardex und Waddel erhielteu aus
der Rinde 8.079 Procent Wasser, 0.640 Procent Alban, 2.471 Procent Fluavil,
0.997 Procent schwarzes saures Harz, 0.855 Procent Kautschuk und 0.093 Procent
bitteres gelbes Harz. Der Bast des Stammes liefert werthvolles Fasermaterial und
die Haare der Samen sind eine Art vegetabilische Seide.

Literatur: Pharm. Journ. and Transact. I, 1885, 165. Hartwicl.

Mudärin. In Amerika befindet sich hauptsächlich die Wurzelrinde von Calo¬
tropis gigantea B. Br. im Handel. Aus dieser hat Ddncan einen Bitterstoff
isolirt, den er Mudarin nennt. Zur Gewinnung desselben wird das alkoholische
Extract der Wurzelrinde mit Wasser ausgezogen. Die wässerige Flüssigkeit hinter-
lässt nach dem Abdampfen das Mudarin als hellbraune, amorphe, brüchige Masse,
die sehr bitter schmeckt und emetisch wirkt.

In kaltem Wasser ist das Mudarin leicht löslich , bei 23° beginnt jedoch die
Lösung sich zu trüben und bildet gegen 35° eine Gallerte. Auch in Weingeist
ist es gut löslich, nicht in Aether.

Das neuerdings von Warden aus der Wurzelrinde der Calotropis isolirte Asclepion
scheint zu dem Mudarin Düncan's in naher Beziehung zu stehen. H. Tho ins.

MÜCkenstifte und andere Mittel zur Abwehr von Mücken, s. unter In-
secten stiche, Bd. V, pag. 464. Dieterich gibt zu Mückenstiften folgende
Vorschrift: 4 Th. Eucalyptol, 1 Th. Oleum Anist, 45 Th. Paraffinum liquidum
und 50 Th. Paraffinum solidum werden zusammengeschmolzen und in Stangen
ausgegossen.

MÜhlbrUnn, s. Karlsbad.
MllllergelZe, das feinste Seidengewebe, welches für Siebe Verwendung fändet

(F1 o r s i e b e).

MÜller'S Probe auf CyStill ist die daselbst, Bd. III, pag. 377, unter 2.
beschriebene Probe, welche auf dem Nachweis des gebildeten Alkalisulfids durch
Nitroprussidnatrium beruht.

Münster am Stein in Deutschland, warmes Kochsalzbad. Der Haupt¬
brunnen enthält bei 30.5° NaCl 7.9, Na Br 0.076 und etwas Na,i in 1000 Th.
Den Bädern wird gradirte Soole von 14 —16 Procent oder Mutterlauge von
32.2 Procent zugesetzt.
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"•Unzen. Die Metallzahlungsmittel der cultivirten Staaten, welche in Form
geprägter runder Scheibenform Münzen heissen, sind nicht, wie man aus ihren
Namen schliessen könnte, aus dem betreuenden Metall gefertigt, dessen Namen sie
führen, sondern fast sämmtliche heute giltigen Münzen sind Legirungen und finden
sich in verschiedenen Mischungsverhältnissen dieser unter Legirungen,
ß d- VI, pag. 257.

Mutzenpillver heisst im Volksmunde ein Pulver, welches dazu benutzt wird,
um durch Abreiben mit demselben Messing oder Kupfer metallisch weiss zu machen.
Zu seiner Bereitung werden 5 Th. Zinn und 6 Th. Quecksilber bei gelinder
Hitze zusammengeschmolzen und dann mit 8 Th. Schlämmkreide zu einem Pulver
verrieben.

Muffe dient zum Befestigen von Ringen, Klemmen etc. an der Stange eines
Statives; entweder ist sie mit den genannten Keifen fest verbunden, oder, um die
Beweglichkeit der Träger zu erhöhen, sind zwei Muffen zu einer „Doppelmuffe"
vereinigt, von denen die eine zum Festhalten der Ringe, Klemmen etc. dient, die
andere zur Befestigung dieses ganzen Apparates an der Stativstange benutzt wird;
dieselben werden meistens aus Metall angefertigt (s. Apparatenhalter)

Ehrenb erg.
"lUffel ist ein geschlossenes, röhrenförmiges Gefäss, dessen Durchschnitt die

«estalt eines liegenden D (ea) zeigt und dient zum gleichmässigen Erhitzen von
Substanzen, theils direct, theils in eingestellten Tiegeln und Thonscherben.
Liese Muffeln liegen einzeln oder zu mehreren in Oefen (s. Muffelöfen unter
Oefen) in einer Anordnung, dass sie vollständig von der Flamme umspült werden
und so nach und nach bis zur hellen Weissgluth erhitzt werden können; sie
werden aus feuerfestem Thon (Ghamotte, hessischer Tiegelmasse etc.), seltener
aus Eisen hergestellt. Die vordere Oeffnung der Muffel lässt sich durch einen
verstellbaren Thondeckel verschliessen, für Röst-(Oxydations)-processe besitzen die
Muffeln dicht am Boden in den Wandungen verschiedene Oeffnungen, welche durch
passende Thonstücke verschlossen werden können, so dass man durch Regulirung
mittelst dieser und des vorderen Verschlussstückes einen beliebig starken Luftstrom
durch die Muffel treten lassen kann. Das Erhitzen in der Muffel empfiehlt sich
bei allen Processen, bei denen ein langsam ansteigendes und recht gleichmässiges
Erhitzen geboten ist, vorzugsweise auch zum Veraschen von Substanzen, welche
S1ch leicht aufblähen, wie animalische Stoffe, sowie zum Veraschen von Vegetabilien,
Samen etc.

Besonders häufige Anwendung finden dieselben bei metallurgischen Operationen,
z üni Ansieden von Erzproben, Abtreiben und Feintreiben von Silbererzen ete.;
auch zum Einbrennen von Glasflüssen in der Glas- und Porzellanmalerei bedient
m au sich mit Vortheil der Muffelöfen. Ehrenberg.

"Illffelfarben werden Porzellanfarben genannt, welche nicht genügend feuer¬
beständig sind und deshalb erst nach dem Glasiren des Porzellans auf die Glasur
aufgetragen und bei geringer Hitze in der Muffel eingebrannt werden.

Mlllder'S Probe auf GlyCOSe beruht in der Farbenänderung des Indigo¬
farbstoffs durch alkalische Glycoselösung, s. unter Glycose, Bd. IV, pag. 667.

•"Uli, ein weitmaschiges, nicht appretirtes Gewebe aus gebleichter und ent-
etteter Baumwolle, dient in diesem Zustande oder nach Tränkung mit Arznei-

strJffen als Wundverbandmittel, s. unter Verbandstoffe.
Mullkrapp, s. Krapp, Bd. VI, pag. 126.
Multiple Proportionen, s. Atom und Molekül, Bd. I, pag. 710.
MultipÜCatOr ist ein Instrument zum Nachweise der Existenz schwacher gal¬

vanischer Ströme (s. Galvanometer, Bd. IV, pag. 496). Pitsch.
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MUmiE. Die von den alten Egyptern mit aromatischen Harzen, Balsamen und
den empyreumatischen Producten des Cedernholzes (Plinius) iniprägnirten und
conservirten Leichname galten im 16. und 17. Jahrhunderte als vorzügliches
blutstillendes Mittel. Schon frühzeitig wurde in den Officinen an Stelle der echten,
schwarzbraunen Mumie Asphalt als sogenannte Mumia mineralis vorräthig ge¬
halten und dispensirt. Th. Husemann.

MumificatiOn, s. Gangrän, Bd. IV, pag. 507.
MUmpS ist eine volksth. Bezeichnung für die contagiöse Entzündung der Ohr¬

speicheldrüse (Parotitis). — S. Parotis.

MlindeSSig, s. Acetum dentifricium. — Mundwässer, s. Aqua
d entif r ici a.

Mundhöhle. Die Mundhöhle des Menschen ist in Folge der in ihr vor¬
handenen Temperatur und der Anwesenheit von passendem Nährmaterial für
Spaltpilze der verschiedensten Art ein geeigneter Aufenthaltsort.

Schon längst bekannt ist das Auftreten der sogenannten Leptothrix buccalis,
sowie der Spirochaete denticula in dem Schleim, der den Zähnen, besonders den
cariösen anhaftet. Die erstere Form sah man früher als wesentliche Ursache der
Zahncaries an, nach den neueren Untersuchungen Miller's scheint dem aber
nicht so zu sein, vielmehr wird bestimmten Spaltpilzen die Zerstörung der durch
Säuren entkalkten Zahnsubstanz zugeschrieben. Leptothrix buccalis erscheint in
langen, dünnen Fäden, die verfilzte Knäuel bilden, und besitzt in der durch Jod
und Säuren bewirkten violetten Färbung eine besondere Keaction. Trotz vielfacher
Untersuchungen herrscht über die Eigenschaften und Bedeutung der Leptothrix
noch grosse Unklarheit. Neben der Leptothrix
buccalis findet sich bei manchen Menschen im
Schleim der cariösen Zähne die kleine, zarte
Spirochaete denticula; auch über sie herrscht
noch vollständiges Dunkel.

In jüngster Zeit sind nun aus dem Speichel
und Zahnschleim des Menschen eine grosse An¬
zahl von Bacterienarten (Bacillen und Mikro-
coccen) isolirt worden. Von Miller allein sind
über 30 verschiedene Arten bekannt gegeben
worden, von denen besonders der sogenannte
„s-Bacillus" wegen seiner Aehnlichkeit mit dem
Cholerabacillus erwähnt sein soll.

Neben den saprophytischen Bacterien und
Gährungsorganismen sind aber auch für Thiere pathogene Spaltpilze in der Mund¬
höhle gefunden worden.

Dass bei Infectionskrankheiten der Kespirationsorgane, des Verdauungstractes.
der benachbarten drüsigen Organe auch in der Mundhohle die specifischen Keime
vorhanden sein müssen, war wohl schon längst zu vermuthen, ist aber erst vor
Kurzem nachgewiesen worden bei der croupösen Lungenentzündung, der Diphtherie,
der Hundswuth und den eiterigen Processen.

Ausserdem sind aber auch im Speichel noch solche Bacterien beobachtet worden,
die dem Individuum selbst nichts schaden; auf andere Thiere aber übertragen.
Infectionen verursachten, denen die Thiere erlagen.

So ist der Bacillus der Kaninchensepticämie, der LöFFLER'sche Diphtherie-
bacillus im Speichel eines gesunden Menschen mit Sicherheit nachgewiesen worden.

Endlich sei noch darauf hingewiesen, dass noch verschiedene Forscher (Rfj-
BOHM, Biondi etc.) in dem normalen Speichel Bacterienarten mit pathogenen
Eigenschaften annehmen. Becker.

Fig. »4.

\

LeptotJirix buccalis (aus Flügge''.
Vergr. 1000.
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Mundi, Mindi, Omundl heisst in Natal die Wurzel von Ohlorocodon White»,
Hook. (Asclepiadeaef).

Sie riecht nach Cumarin und wird von den Eingeborenen als Stomachicum an¬
gewendet. In neuester Zeit wird sie auch nach Europa gebracht und statt Senega
angeboten (Christ?); ist aber mit ihr kaum zu verwechseln.

Wundleim, ein Klebmittel, welches nur benetzt zu werden braucht, um kleb-
ier tlg zu sein.

Zur Darstellung werden 100 Th. Gelatina alba und 50 Th. Candiszucker
oder Krystallzucker in 150 Th. destillirten Wassers aufgelöst, im Wasserbade bis
auf 200 Th. eingedampft und in Formen gegossen.

Mundpastillen, Mundpillen, sind zuckerhaltige Pastillen oder Pillen, die
stark mit ätherischen Oelen versetzt sind und dazu dienen, üblen Geruch aus
dem Munde zu verdecken, indem man sie kaut oder längere Zeit im Munde hält.
Hager gibt für Mundpastillen folgende Vorschrift:

Rp. Ambrae griseae 5.0, Moschi 0.5, Styraeis liquidi 10.0, Corticis Cassiae
Cinnamomi 15.0, Fructuum Cardamomi 5.0, Rhizomatis Zingiberis 10.0, Olei
Aurantii florum 1.0, Sacchari albi 500.0, Tragacanthae 0.2, fiant ope Glyceriui
Pastilli pro dosi 0.5g. — S. auch Cachou, Bd. II, pag. 436.

Mundwässer, Oollutoria, sind Flüssigkeiten, die zu örtlichen Heilzwecken
auf die Schleimhaut der Mundhöhle applicirt werden und in letzterer unbewegt
gehalten und dann wieder ausgespieen werden, wodurch sie sich von den zur Be¬
spülung der hinteren Partien der Mundhöhle dienenden Gurgel Wässer n (s. d.)
unterscheiden. Vor dem Verschlucken der als Mundwässer dienenden Flüssigkeiten
ist im Allgemeinen, besonders aber da zu warnen, wo heftig wirkende Mittel
(Sublimat, Jod, Kaliumpermanganat) verordnet sind. Bei der Application von Mund¬
wässern mit Stoffen, welche einen schädlichen Einfluss auf die Zähne äussern
können, ist das Nachspülen mit neutralisirenden Lösungen, bei denjenigen von
Collutorien mit leicht zersetzlichen Stoffen, wie Kaliumpermanganat, vorheriges
Ausspülen des Mundes zur Entfernung vorhandenen Schleimes geboten. — S. auch
Collutorium (Bd. III, pag. 242) und Aqua dentifricia, Bd. I, pag. 531.

Th. Husemann.

Mungo, ist eine Art Kunstwolle, ein aus Wolllumpen hergestelltes Spinn-
«»aterial. — S. Shoddy.

Munjista, Mungista oder Munjeet, ist eine Art Krapp, s.d. und
Rubin.

Munjistin, P u rp ur o xanth ine arbon säure, C 16 H 8 O ß = C 14 H & 0 2
(OH), . CO . OH, ein Farbstoff, welcher sich neben Purpurin in dem mit dem Namen
Munjeet bezeichneten ostindischen Krapp (Eubia Munjista Roxb.) findet. Zur
Darstellung kocht man wiederholt 1 Th. desselben 5—6 Stunden lang mit einer
Lösung von 2 Th. Aluminiumsulfat in 16 Th. Wasser aus and säuert die
vereinigten Auszüge mit Salzsäure an. Nach zwölfstündiger Ruhe hat sich ein
hellrother Niederschlag abgesetzt, welcher mit kaltem Wasser abgewaschen und
nach dem Trocknen mit Schwefelkohlenstoff behandelt wird. Letzterer löst Pur¬
purin und Munjistin, während ein harzartiger Körper zurückbleibt. Das ge¬
trocknete Gemisch von Purpurin und Munjistin wird mit heissem, essigsäure¬
haltigem Wasser ausgezogen , welches nur das Munjistin löst. Man scheidet
dasselbe aus der Lösung mit Salzsäure ab und krystallisirt es aus salzsäure¬
haltigem Alkohol um.

Das Munjistin bildet goldgelbe, glänzende, sublimirbare, bei 231° schmelzende
Schuppen oder breite flache Nadeln. Von kochendem Wasser und von Alkohol
W1rd es leicht gelöst, ebenso von Aether, Chloroform und Eisessig. Kalilauge löst



158 MUNJISTIN. MUREXID.

es mit carmoisinrother Farbe. Beim Erwärmen über den Schmelzpunkt hinaus zer¬
fällt es in Xanthopurpurin und Kohlensäure.

OH

C 14 H 6 0 2 (OH),. CO. OH:

,c(K

vco /

+ co 2
Jon

Xanthopurpurin
(Purpuroxanthin)

Nach Stenhouse färbt das Munjistin Zeuge mit Thonerdebeize hellorangefarben,
mit Eisenbeizen bräunlich purpurroth, mit Türkischrothbeize tief orange.

H. Tüoms.

Muntzrnetall. ein ziukreiches, schmiedbares Messing, welches zum Beschlagen
von Schiffen dient.

MuräBna. ist eine zur Abtheilung der Aale (Muraenidae) gehörige Fisch¬
gattung mit gestrecktem, cylindrischem, unbeschupptem oder nur rudimentäre
Schuppen tragendem Körper, weichen und gegliederten Kückenflossen und ohne
Bauchflossen. Von neueren Zoologen wird sie in mehrere Untergattungen (Muraena,
Anguilla, Gonger, Gymnothorax) zerlegt. Von den wichtigeren Fischen dieser
Gattung ist die echte Muräne, Muraena Helena L. (Gymnothorax Muraena),
ein schon im Alterthume sehr geschätzter, bis über 6 kg schwer werdender, vorn
gelber, hinten bräunlicher, am Bücken braungefleckter Fisch, der vorwaltend im
Mittelmeer, aber auch im atlantischen Ocean, bei Mauritius und Australien vor¬
kommt. Muraena Anguilla ist die LiNNE'sche Bezeichnung für den gemeinen
A a 1 oder F 1 u s s a a 1, Anguilla vulgaris Flem., der nicht nur im frischen Zu¬
stande, sondern auch marinirt (Aalbricke) und geräuchert (Spickaal) eine
treffliche Speise bildet und von welchem in älterer Zeit auch verschiedene Theile
(Fett, Leber, Galle) officinell waren. Auch die dunkelblaue oder grünschwarze,
mit rudimentären Schuppen versehene Haut (Exuviae Anguillae) wurde als
Strumpfbänder gegen Krämpfe getragen. Der 50—150cm lange, cylindrische,
hinter der Afteröffnimg abgeplattete, schlangenähnliche Fisch, der sich in Europa
in allen nicht zu schnell strömenden Flüssen bis zum 71° n. Br. findet, von denen
die Weibchen im October in das Meer auswandern, während die Männchen im
Schlamme Winterschlaf halten, ist nicht mit dem weit grösseren, 1.5—2.5m
langen, ganz schuppenlosen Meeraal, Muraena Gonger L. s. Gonger vulgaris
des Mittelmoeres und atlantischen Oceans, zu verwecheln. Der Hauptaalfang findet
bei uns in Schleswig-Holstein und an der Ostseoküste statt, in weit grösserem
Umfange bei Comachio an der Mündung des Po. Die Flussaale sind die fett¬
reichsten aller Fische, indem sie 28.57 Procent Fett bei 12.83 Stickstoffsubstanz
enthalten. Das pfefferartig schmeckende Blutserum der Muraeniden enthält nach
Mosso ein dem Schlangengifte verwandtes, central lähmendes Gift, das beim
Kochen und durch den Magensaft zerstört wird. Th. Husemann.

Murexid ist das saure Ammoniumsalz C s H 4 N 5 0„ (NHJ + H 2 0 der nicht
isolirbaren Purpursäure, C 8 H f) N 5 O c . Man erhält das Murexid, wenn man Harn¬
säure oder deren Salze in massig concentrirter Salpetersäure löst, die Lösung im
Wasserbade bis zur beginnenden Kothfärbung verdunstet und den Rückstand mit
Ammoniak versetzt. Zur Darstellung des Murexids in grösserer Menge empfiehlt
es sich, 1 Th. Harnsäure, die in einer Porzellanschale mit 32 Th. Wasser im
Sieden erhalten wird, unter jedesmaligem Abwarten der heftigen Beaction nach
und nach mit kleinen Mengen einer mit dem doppelten Volum Wasser verdünnten
Salpetersäure vom spec. Gew. 1.42 zu versetzen, bis fast alle Harnsäure gelöst ist.
Man filtrirt, dampft auf dem Wasserbade ein, bis die Flüssigkeit Zwiebelfarbe
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angenommen hat, lässt auf etwa 70° erkalten und neutralisirt mit verdünntem
Salmiakgeist. Das Murexid krystallisirt sodann nach einiger Zeit heraus.

Ks bildet sich auch beim Leiten von Ammoniakgas über Alloxanthin bei 100°
Und kann ferner vortheilhaft gewonnen werden durch Erhitzen bis zum Sieden
eines Gemisches von 4 Th. Uramil und o Th. Hydrargyrioxyd mit 120 Th. Wasser,
welches einige Tropfen Ammoniak enthält. Nach Zusatz von Ammoniumcarbonat
zu der fast abgekühlten Lösung krystallisirt das Murexid heraus.

Las Murexid bildet glänzende, cantharidengrüne, vierseitige Tafeln oder Prismen,
welche bei durchfallendem Licht purpurrote erscheinen. In kaltem Wasser löst
sich das Murexid nur wenig , besser in heissem Wasser, und zwar mit schöner
Purpurfarbe.

Kalilauge löst es tief violett. Wird Murexid mit einer concentrirten Lösung von
Ivaliumcyanat erhitzt, so bildet sich das Kaliumsalz der Pseudoharnsäure,
C 5 Pi 5 N 4 O i K + H 2 0. Bei dem Versuch aus dem Murexid mit einer Säure die
hypothetische Purpursäure frei zu machen, zerfällt das Murexid in Alloxan (Mesoxal-
harnstoff) und Uramil (Amidomalonylharnstoff):

C 8 H, N 5 O 0 (NHJ + H a 0 + H Cl =
= C0d?"^>C0 + 00<S2"i£y>H-ira I + NH< Cl\N1I- GO/"

Alloxan Uramil
Man benutzt die leichte Bildung des Murexids aus der Harnsäure zum Nach¬

weis derselben und bezeichnet diese Keaction auf Harnsäure mit dem Namen
Murexidreaction. — S. Bd. II, pag. 276. H. Thoms.

MliriaS, salzsaures Salz, ein Chlorid, z. B. Murias calcicus = Calcium
chloratum.

"lliriatiSCh, kochsalzhaltig, z.B. muriatisches Mineralwasser, ein
Kochsalzwasser.

MliriuiTl, nach Berzelios das Radikal der Salzsäure.

Mlirrayin, C 18 H Q2 O 10 , das von de Vrtj entdeckte Glycosid der Blumen¬
blätter der südasiatischen Murraya exotica L. (Aurantiaceae). Zur Darstellung
wird die wässerige Abkochung der Blüthen zum Extract eingedampft, dieses zu¬
nächst mit kaltem Wasser, sodann mit absolutem Alkohol ausgezogen. Aus der
alkoholischen Lösung fällt Bleizucker das Murrayetin. Nach dem Entbleien und
Abdunsten des Filtrats hinterbleibt das Murrayin und wird zur Reinigung aus
kochendem Alkohol umkrystallisirt.

Das Murrayin besteht aus kleinen, weissen, schwach bitter schmeckenden
Nadeln vom Schmelzpunkt 170°. In kaltem Wasser ist es nur wenig löslich, leichter
m kochendem und in Alkohol. Von Aether wird es nicht gelöst. Die wässerige
ätzalkalische Lösung zeigt in Folge einer Beimengung von Murrayetin gewöhnlich
grün 1ichblaue Fluorescenz.

Wird das Murrayin mit verdünnten Säuren erwärmt, so spaltet es sich in
Glycose und Murrayetin, welches beim Erkalten auskrystallisirt:

C 1S H 23 0 IO + H 2 0 -C 13 H 12 0 5 + C 6 H 12 O e
Murrayetin

Die wässerige Lösung des in kleinen seidenglänzenden Nadeln mit 1/ 2 Molekül
H2O krystallisirenden Murrayetins, welches bei 110° schmilzt und theilweise un¬
tersetzt sublimirt, wird durch Ferrichlorid bläulichgrün gefärbt und durch Bleiacetat
gelb gefällt. Thoms.

WlUrray' Specific, ein englisches Geheimmittel gegen Rheumatismus, Gicht u. s. w.
hesteht (nach Brunner) aus etwa 25 Th. Magnesia sulfurica, 10 Th. Tinctura
'^apsici annui und 130 Th. Aqua, mit Tinctura Coccionollae roth gefärbt.
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MllS, zu einer dicken, nicht mehr fliessenden, jedoch mit dem Spatel zu bearbeiten¬
den Consistenz eingedampfte Fruchtsäfte, z. B.: Succus Sarnbuci — Hollundermus,
Saccus Juniperi = Wachholdermus, Succus Sorborum =z Eberescheninus u. s. w.
Aehnliehe Consistenz besitzt auch der Inhalt mancher Früchte, das „Fruchtfleisch",
und lieisst ebenfalls Mus, z. B.: Pulpa Tamarindorum , Pulpa Cassiae Fistulae.

mllSä, Gattung der nach ihr benannten Familie mit zerstreut stehenden Blättern
und zwitterigen Blüthen, bei denen die beiden grösseren Blumenblätter mit den
3 Kelchblättern verwachsen sind. Aus den unterständigen 3fächerigen Frucht¬
knoten entwickeln sich beerenartige, auf dem Scheitel durch das abfallende Perigon
genarbte Fruchte. Samen mit wulstigem Schalenrande um den Nabel. Endospcrm
mehlig. Durchaus Tropenbewohner.

M, paradisiaca L., Gemeiner Pisang, Adamsapfel, Paradiesfeige, fälsch¬
lich auch Ficus indica;, mit 2.5—6.5 m hohem, 3 dm dickem Stamm, der nur aus
langen, fest umeinander gerollten Blattscheiden gebildet wird ; er ist krautig und
stirbt nach der Fruchtreife bis auf den Unterstock ab. An der Spitze entwickelt
sich eine aus 1.2—4m langen, 3dm breiten, dünnhäutigen Blättern bestehende
Blätterkrone, in welcher die etwa 3 dm langen, feigenartig schmeckenden gurken¬
ähnlichen Früchte entspringen.

M. Sapientum L., Banane oder Bananen-Pisang, von ähnlichem Habitus, doch
ist der Stamm purpurroth gestreift und gefleckt, die Blätter sind am Grunde
ungleich herzförmig, breit, kurz und dick gestielt, die Früchte klein, fast gerade.
Findet sich in Ostindien, auf Ceylon angeblich wild, wird aber in vielen Spiel¬
arten in den Tropen cultivirt und liefert das tägliche Brot: ein Stamm liefert im
Jahre über 1 Centner Früchte, die reif, unreif, roh, geröstet, gebraten und im
Backofen getrocknet, eingemacht und zu Mehl zermahleu, genossen werden. Die
Spitzen des Blüthenkolbens, sowie die jungen Triebe werden als Palmkohl ge¬
nossen ; aus den unreifen Früchten gewinnt man Stärkemehl und aus dem Stamme
und den Früchten Pisangwachs. Die Blätter dienen auch zum Decken der Woh¬
nungen, zu Sonnenschirmen, Tisch- und Tellerdecken, zu Servietten und als Ver¬
packmaterial , namentlich für Tabak; die Fasern der Blattscheiden und Blätter
werden zu Stricken, Matten und Flechtwerk, sowie zu Geweben benützt und
liefern zum Theil den Manillahanf (s. Bd. VI, pag. 540); die Blätter geben
Material zur Papierfabrikation.

M. Ensete Gm., Enzeth oder Anzetli, eine bis 9 m hohe, krautige Pflanze
Abyssiniens, mit 2 m im Umfange betragendem Stamme und 6—7 m langen und
bis 1 m breiten Blättern, die unterseits scharlachrothe Blattrippen zeigen. Wurzel¬
stock und die jungen Stengel geben ein wohlschmeckendes Gemüse, die Blätter
ein beliebtes Viehfutter; der beim Einschneiden in den Stamm ausfliessende Saft
liefert mit Milch und Butter vermischt ein beliebtes Getränk.

M. textilis N. v. Es., Gewebe-Pisang, dem gemeinen Pisang sehr ähnlich,
auf den Molukken und Philippinen in mehr als 70 Abarten cultivirt. Die
Früchte sind geniessbar; die 1—3 m langen Blattfasern liefern den meisten
Manillahanf des Handels.

M. Cavendishii Paxt., aus China, liefert kleine zuckerreiche Früchte und
Fasern, welche jedoch nur in der Heimat verwendet werden. v . Da IIa Torre.

MllSäC6ä6, Familie der Scitamineae ; ausschliesslich tropische, krautartige,
perennirende Pflanzen, jedoch von meist riesenhaftem, ja baumartigem Wüchse.
Charakter: Stengel von den Scheiden der abgefallenen Blätter bedeckt. Letztere
sind alternirend, gestielt, mit scheidenförmiger Basis und in der Jugend zusammen¬
gerollter, einfacher, ungetheilter Blattfläche. Von der sehr stark ausgebildeten
Mittelrippe entspringen zahlreiche, parallel gebogene Seitennerven. Blüthen voll¬
ständig , asymmetrisch, in den Achseln grosser, zweizeilig am Blüthenstiel ange¬
ordneter Blüthenscheiden. Perigon blumenblattartig, 6blätterig, zuweilen ver¬
wachsen. Staubgefässe 6, gewöhnlich das hintere steril oder fehlend. Antheren lang
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^fächerig, nach innen in Längsspalten aufspringend, mit häutigem Connectivfort-
satze. Fruchtknoten unterständig, 3fächerig, mit anatropen Samenknospen. Griffel 1,
m it 3theiliger Narbe. Die Frucht ist eine Beere oder Kapsel, die wand- oder
faehspaltig aufspringt. Die Samen haben eine lederartige Schale, zuweilen einen
Samenmantel. Keimling gerade im mehlig-fleischigen Eiweiss. Sydow.

MuSCae hiSpanicae, s. Cantharides, Bd.II, pag. 526.
"lUSCale bllttOnS heisst in Mexico ein Cactus, welchen Hennings Anhaionrum

Lewini nannte. Lewin fand in der Droge eine giftige, dem Strychnin ähnlich
wirkende Base (Arch. f. exp. Pathol. u. Pbarmak. 1888).

"IllSCari, Gattung der Lilieae , Gruppe der Hyacintheae. Zwiebelgewächse
nut nacktem Blüthenschaft, an dem die obersten Blüthen unfruchtbar und oft
anders gefärbt sind. Das Perigon ist am Schlünde zusammengezogen und der
Saum ist sechszähnig. Die 6 Staubgefässe mit sehr kleinen Antheren sind in der
Mitte oder dem oberen Theile der Röhre eingefügt. Aus dem sitzenden, drei-
täeherigen Ovarium entwickelt sich eine scharf dreikantige Kapsel mit ein oder
z wei schwarzen Samen in jedem Fache.

^ on den meist in Südeuropa und im Orient heimischen Arten wird das reich-
blüthige Muscari botryoides MM. oft in Gärten eultivirt.

Das auch in Deutschland verbreitete Muscari comosurn MM. enthält in allen
Theildn einen der Scillasäure ähnlichen Stoff, die Com o s um sä ur e (CoßCi). Eine
wässerige Abkochung der Zwiebel wird als Expectorans empfohlen.

MuSCarin, C 6 H 13 N0 3 + H 2 0, ein sehr giftiges Alkaloid, welches neben Cholin
(Amanitin) mit Sicherheit in dem Fliegenpilze (Agaricus muscarius L.) bisher nach¬
gewiesen ist, jedoch wahrscheinlich auch in anderen giftigen Agaricus Arten vorkommt.

Zur Gewinnung des Muscarins werden die bei massiger Temperatur getrockneten
nnd gepulverten Fliegenpilze wiederholt mit starkem Alkohol extrahirt. Nach Ab¬
dunsten des alkoholischen Extractes wird der wässerige Auszug desselben mit
atnmoniakhaltigem Bleiessig ausgefällt. Aus dem Filtrat vom Bleiniederschlag entfernt
'Dan das überschüssige Blei mit Schwefelsäure und fällt sodann das Muscarin mit
■b^aliiirnquecksilberjodidlösung unter Vermeidung eines lösend wirkenden üeberschusses
von Jodkalium. Um die noch in Lösung zurückgehaltenen Mengen Muscarin zu ge¬
winnen, versetzt man das Filtrat mit Barythydrat, leitet Schwefelwasserstoff bis zur
Sättigung ein, fällt nach dem Filtriren das Jod durch Bleiessig, das Blei durch
Schwefelsäure, dampft die Flüssigkeit ein und versetzt von Neuem mit Kalium-
quecksilberjodidlösung. Die Alkaloidniederschläge werden mit Barytwasser aufge¬
schüttelt und Schwefelwasserstoff eingeleitet. .Das Filtrat erwärmt man zur Verjagung
des überschüssigen Schwefelwasserstoffes und versetzt mit Silbersulfat und Schwefel¬
säure bis zur schwach sauren Reaction. Das Filtrat, welches neben Silbersulfat das
Muscarin als Sulfat enthält, wird mit Barytwasser versetzt, die filtrirte Flüssigkeit
lm Vacuum verdunstet und der Rückstand mit absolutem Alkohol ausgezogen.

Das nach dem Abdunsten des letzteren erhaltene Muscarin bildet eine färb-,
geruch- und geschmacklose, stark alkalisch reagirende, dicke Flüssigkeit, welche
beim Stehen über Schwefelsäure allmälig krystallinisch erstarrt, an der Luft jedoch
s °hnell wieder zerfliesst.

Beim Erhitzen der trockenen Base für sich schmilzt sie und beginnt bei 80°
sich zu bräunen, erstarrt wieder über 100°, schmilzt bei stärkerem Erhitzen noch¬
mals und zersetzt sich unter Entwickelung eines schwachen, tabaksähnlichen Ge¬
ruches. Wird die Base mit feuchtem Kaliumhydroxyd oder mit Bleioxyd versetzt
Und schwach erwärmt, so entwickelt sie Trimethylamin. Seiner chemischen Con¬
stitution nach ist das Muscarin als ein Oxycholin aufzufassen und kann demnach
durch folgende Formel ausgedrückt werden:

(ch 3) 3 ^n<^- ch < |0 h|
ßeal-En< yelopädie der ges. Pharmacie. VII. 11
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Es ist in dem Muscarin also die aldehydische Gruppe CHO vorhanden, welche
H 2 0 bindet.

Synthetisch kann man vom Cholin zum Muscarin gelangen, wenn man ersteres
mit starker Salpetersäure behandelt, wobei eine Oxydation zu Muscarin vor sich
geht. Andererseits ist es möglich, durch Einwirkung reducirender Agentien
(Wasserstoff im statu nascendi) aus dem Muscarin das Cholin zurückzubilden.

Von den Salzen des Musearins sind Muscarinurn nitricum und M. sulfuricum,
im Handel zu erhalten, beides krystallinische, sehr leicht zerßiessliche Körper.
Das Platindoppelsalz des salzsauren Musearins krystallisirt in Octaedern und hat
die Formel (G 6 H 14 N0 2 Cl) 2 Pt Cl 4 + 2 H 2 0. Es verliert sein Krystallwasser erst
bei 150—155°. Man erhält Muscarinhydrochlorid aus diesem Doppelsalz durch
Erwärmen desselben mit Kaliumchlorid im Ueberschuss und Lösen mit absolutem
Alkohol, welchem 1j i Gewichtstheil Chloroform zugesetzt ist, als farblose, glänzende,
ebenfalls leicht zerfliessliche Krystallmasse der Formel C f>H 14 N0 2 Cl.

Das Muscarin muss als ein stark wirkendes Gift angesehen werden.
Hüsemann folgert aus den physiologischen Versuchen mit Muscarin, dass dasselbe
auf die Vagusendigungen im Herzen reizend, vielleicht auch erregend auf die
musculomotorischen Apparate im Herzen und anfangs erregend, später lähmend
auf das respiratorische Centrum wirkt, vielleicht auch die Hirnthätigkeit herab¬
setzt, dagegen die Centren der Keflexthätigkeit, die Muskeln und die peripherischen
Nerven nicht beeinträchtigt. Der eigenthümliche diastolische Herzstillstand wird
durch Vagusdurchschneidung nicht aufgehoben, wohl aber wenn man die peri¬
pherischen Endigungen des Vagus durch minimale Dosen Atropin lähmt. Atropin
ist also ein Antidot des Musearins. Physiologische Versuche haben er¬
geben, dass bei Thieren Atropin selbst bei der öfach letalen Muscarinmenge und
selbst bei stark fortgeschrittener Vergiftung lebensrettend wirkt.

Beim Menschen entstehen schon bei 3—5 mg subcutaner Anwendung des
Musearins starke Vergiftungserscheinungen. H. Thoms.

MUSChGlyift. Die gemeine Miesmuschel, Mytilus edulis L., kann unter
Umständen giftige Eigenschaften annehmen, wodurch ihr Genuss zu schwerer Er¬
krankung führen kann, die sich theils unter den Erscheinungen heftiger Magen¬
darmreizung und Cholera, theils unter denen eines scharlachartigen Exanthems,
theils unter denen allgemeiner Lähmung darstellen und nicht selten, namentlich in
letzterem Falle, tödtlich ist. Ganz dieselben Krankheitsbilder können auch andere
zur Speise dienende Weichthiere, insbesondere die gewöhnliche Auster, Ostrea
edulis, und einige pfefferartig schmeckende Arten von Anomia, ferner verschiedene
Muscheln am Cap (Cardium edide, Donex denticulata L.) hervorrufen, weshalb
auch die Annahme, dass es eine besonders giftige Species Mytilus (M. venenosus
Grumpe) oder toxische Varietäten von Mytilus edulis (M. edulis var. jselluci-
dus Pennant, M. edulis var. galloprovincialis Lohmeyer) gebe, von der Hand
zu weisen ist. Es handelt sich hier nachweislich um PtomaVne, die in neuerer
Zeit durch Beiegee. darin nachgewiesen wurden, und zwar nicht nur das ausser¬
ordentlich giftige, ganz nach Art von Curare wirkende Princip, sogenanntes
Mytilotoxin, sondern noch 4 andere, von denen das eine Speichelfluss und
Diarrhöen bedingt. Die oft ausgesprochene Vermuthung, dass es sich um unorga¬
nische Gifte handle, namentlich von Kupfer , welches die Muscheln vom Kupfer-
beschlage der Schiffe aufgenommen haben sollten , ist trotz des nachgewiesenen
Kupfergehaltes mancher Seemollusken doch unrichtig. Ebenso ist das Zurückführen
der Vergiftungen auf Indigestion durch übermässigen Genuss hinfällig, da schon
4—5 Muscheln schwere Vergiftung bedingen können. Zur Erzeugung dieser
Ptoma'ine ist der Aufenthalt in stagnirendem Wasser mit schlammigem Untergrunde
besonders geeignet; eine Aufnahme derselben aus dem umgebendem Medium ist
nicht nachgewiesen. Das lähmende Gift hat besonders in der Leber seinen Sitz,
die auch krankhafte Veränderungen zeigt. Dasselbe wird durch Kochen mit kohlen¬
saurem Natrium zerstört. Durch längeren Aufenthalt in frischem Wasser können
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g'ftige Muscheln entgiftet werden. Am häufigsten kommt Muschelvergiftung in den
Monaten Mai bis August, der Fructificationszeit, vor, doch sind solche auch im
Herbst und Winter beobachtet worden. Die Behandlung ist symptomatisch; Brech¬
mittel haben die beste Wirkung. Langgaard hat bei der paralytischen Ver¬
giftungsform auf Coffein als Antidot hingewiesen; Strychnin ist bei derselben
nutzlos. Die in Holland übliche Kochprobe, Schwärzung eines silbernen Löffels
beim Eintauchen in die kochende Muschel, beweist nur die begonnene Fäulniss
derselben, welche vom Genüsse abhalten sollte; aber das Gegentheil beweist nicht
die Üngiftigkeit. Th. Husemann.

MuSChelgold ist Musivgold.
Muschelkalk ist ein an versteinerten Muscheln reicher Kalkstein.

Muschelschalen, namentlich Austernschalen, wurden, gebrannt und zu Pulver
gemahlen, früher in der Pharmacie viel verwendet zu Zahnpulver als säuretilgendes
Mittel. Heute finden sie wenig Verwendung mehr.

"lUSChelseide (Byssus, Lana penua) besteht aus olivenbraunen Fäden von
elliptischem Querschnitte und 10—100 u. Durchmesser. Diese Fäden sind häufig
nm ihre Axe gedreht und zeigen eine sehr zarte und regelmässige Längsstreifung.
Sie sind solid, zerfasern beim Zerreissen nicht und brechen quer ab, und während
die feineren Fäden fast glatt sind, sind die groben am Rande stellenweise zer¬
fressen. Die Fasern sind stets einzeln und einfach; höchst selten sind dicke Fasern
verzweigt; ihre Länge beträgt 3—6cm. Sie entstehen aus der Byssusdrüse
mehrerer Muscheln, z. B. der bekannten Steckmuschel Pinna nobilis, Myt.ilu-i
edulis, und dienen zum Anhalten der Thiere an fremden Körpern. Sie bestehen
aus dem sogenannten Spinnstoff, der von einer eigenen Drüse abgesondert und
durch einen beweglichen Fortsatz, den Spinner oder fingerförmigen Fortsatz, nach
aussen geleitet wird ; zu diesem Zwecke dient insbesonders eine Längsfurche auf
der Mitte des Fortsatzes. Oft gestaltet sich diese Byssusmaterie auch zu einem
nächenförmigen Ansatzstück. Chemisch ist der Byssus der Hornsubstanz sehr ähn-
''ch und enthält ausserdem Jod, Brom, Natron, Magnesia, Thonerde, Mangan-
und Eisenoxyd, Kiesel- und Phosphorsäure. Vom Chitin unterscheidet er sieh durch
den grösseren Reichthum an Stickstoff. Die Muschelseide wird ungefärbt, naturbraun,
zu kleineren Kleidungsstücken, z. B. Strümpfen und Handschuhen, namentlich im
südlichen Europa, verwendet.

Muschelsilber ist Musivsiiber.

MUSCi (Muscineae, Bryophytae, Protonemaceae, Moose), cryptogamische
Pflanzenfamilie, welche den Uebergang von den Algen zu den Gefässcryptogamen
vermittelt. Es sind Sporenpflanzen mit regelmässigem Generationswechsel. Die ge¬
schlechtliche Generation entwickelt sich meist unter Vermittlung eines Vorkeimes
ZU einer in Axe und Blatt gegliederten Pflanze, welche die Geschlechtsorgane
tr ägt. Als ungeschlechtliche Generation wird die aus der befruchteten Eizelle ent¬
stehende, sporenbildende Kapsel aufgefasst.

Das Moospflänzchen wird als seitliche Knospe an einem, unmittelbar aus der
Keimenden Spore hervorgehenden Vorkeime (Protonema) angelegt. Dieser Vor-
Keim ist ein confervenartiges (darum früher auch als Alge bezeichnetes) Geflecht
vielfach verzweigter Zellfäden. Letztere besitzen, soweit sie dem Licht ausgesetzt
sind, reichlich Chlorophyll, farblose Membranen und rechtwinkelig gestellte Quer¬
wände ; soweit sie jedoch in den Boden eindringen, zeigen sie gebräunte Mem¬
branen, schiefe Querwände und farbloses Plasma. Während das oberirdische Pro¬
tonema assimilirt, dient das unterirdische als Haftorgan und saugt Nährstoffe aus
dem Boden auf. Man nennt daher diese Zellfäden die Rhizoiden oder Wurzel¬
naare des Protonema. Ausnahmsweise (Sphagnum, Georgiaceae, Diphysciurn)
besteht das Protonema aus thallusähnlichen, krausgelappten Zellplatten, an deren

11*
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Rändern die jungen Pflänzchen angelegt werden. Das Protonema ist meist nur
kurzlebig, sehr selten erhält es sich während des ganzen Lebens der Moospflanze
und wird so zum wichtigen, generischen Merkmale (Ephemerum).

Das Moosstämmchen entsteht also direct, ohne Vermittlung eines Ge-
schlechtsprocesses, aus dem Vorkeim. Wenn dasselbe auch wegen seiner Gestalt,
seines Wachsthums und des Besitzes von Blättern den Stammorganen höher organi-
sirter Pflanzen ähnlich ist, so kann es doch nur als eine höhere, stammähnliche
Ausbildungsform des Thallus angesehen werden.

Aus der Oberfläche des Stengels entwickeln sich entweder ringsum oder nur
unterseits die als Haftorgane dienenden Wurzelhaare oder Rhizoiden. Von ähn¬
licher Bildung ist der sogenannte Wurzel filz (besser Stengelfilz), welcher oft
den Stengel dicht mit weissem, rost- oder schwarzbraunem, selten violett-purpurnem
Filze überzieht und die Bildung compacter Moosrasen hervorruft.

Das Moosstämmchen ist oft sehr vorkürzt (Buxbaumia), doch fehlt es niemals.
Es besteht aus mehreren Zellschichten, zeigt keine Gefässbündel, oft aber einen
deutlich von-dem parenehymatischemGrundgewebe abgegrenzten, aus langgestreckten,
dünnwandigen Zellen bestehenden, sogenannten Centralstrang. Letzterer ist nach
IIabeelandt als wasserleitender Hadromstrang einfachster Art aufzufassen und
seine Zollen sind mit wasserleitenden TracheTden zu vergleichen.

Man unterscheidet zwei Hauptformen des Moosstämmchens: den laubartigen
oder frondosen und den cylindrischen Stamm oder Stengel. Ersterer ist entweder
ein dem Substrat aufliegender, flach band- oder blattartiger, blattloser, echter
Thallus oder ein thallusähnlicher, auf der Unterseite mit unvollkommenen Blatt¬
bildungen besetzter, meist dichotom verzweigter Stamm ; letzterer ist von faden¬
ähnlicher Gestalt, in den meisten Fällen vielreihig beblättert, einfach oder in
mannigfachster Weise verzweigt.

Als Ausläufer oder Stolonen werden nackte oder mit Niederblättern besetzte,
sterile Sprosse, welche aus den unterirdischen Theilen des Stengels entspringen,
bezeichnet. Echte Fl agellen finden sieh nur selten längs der oberirdischen
Stengeltheile.

Die Blätter sind stets ungestielt und meist der Axe transversal inserirt;
sie sind theils ungerippt, theils von einer einfachen oder doppelten Mittelrippe
durchzogen. Die Blattfläche besteht meist aus einer, selten aus 2—3 Lagen ein¬
ander gleichwertiger Zellen. Sehr selten (Sphagnum, Leucobryum) treten di¬
morphe, chlorophyllhaltige und hyaline Zellen auf. Die Oberfläche des Blattes ist
entweder glatt oder mit Papillen oder Warzen besetzt. Die Blattspitze ist stets
der älteste Theil des Blattes; das Wachsthum desselben erlischt an der Basis.
Als Paraphyllien bezeichnet man Zellfäden oder unregelmässig getheilte,
blattähnliche, aus der Oberseite des Stäm.neheus entspringende Organe.

In Bezug auf die Terminologie des Moosblattes gelten alle die für das ein¬
fache Blatt der Phanerogamen geläufigen Begriffe. Gesäumt nennt man das Moos¬
blatt, wenn es am Rande von Reihen sehr enger, langer Zellen eingefasst ist. Die
Blätter der foliosen Lebermoose sind entweder oberschlächtig, d. h. der obere Rand
eines Blattes überdeckt den unteren Rand des nächsten, über demselben stehenden
Blattes oder sie sind imterschlächtig, indem der untere Rand eines Blattes den
oberen Rand des nächstunteren Blattes überdeckt.

Die S exualor gane erscheinen als dritte Generation auf den Moosstämmchen.
Man pflegt die von diesen äusserst kleinen Organen eingenommenen Stellen die
Blüthen der Moose zu nennen. Dieselben sind zweierlei Art: die männlichen (c$)
heissen Antheridien, die weiblichen (Q) Archegonien oder Pistillidien. Sie stehen
selten einzeln, meist in Gruppen vereinigt, welche entweder nur aus (J oder Q,
oder auch aus beiden zugleich (b) sich zusammensetzen. Diese Blüthen stehen
entweder gipfelständig (terminal) oder seitenständig (lateral) und sind von mehr
oder minder andersgestalteten Blättern, den Hüllblättern oder Bracteen, umgeben.
Diese Hüllen erhielten verschiedene Benennungen. Schbipbr unterschied die der
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Ö Blüthe als Perigonium, der 9 als Perigynium und die der $ als Perigamium. Die
älteren Autoren verstanden unter Perichaetium und Calyx die Hüllen im Allge¬
meinen. Die bei acrocarpischen Moosen sieh um die terminale Blüthe zusammen
drängenden grösseren Laubblätter werden Schopfblätter (Folia comalia) ge¬
nannt. Zwischen den Geschlechtsorganen stehen meist eigenthümliche Haarbil¬
dungen, die Saftfäden oder Paraphysen.

Die frondosen Lebermoose tragen die Geschlechtsorgane auf der Oberfläche
des Laubes, entweder demselben frei aufsitzend oder in das Gewebe desselben
eingesenkt. Bei den Marchantiaceen treten besondere Fruchtstände, eigenthümlich
nietamorphosirte Laubsprosse auf, welche die Sexualorgane tragen.

Die Antheridien sind kurz gestielte, ei- bis keulenförmige, sehr selten
kugelige Schläuche, deren innerer Zellcomplex aus den Spermatozoid-Mutterzellen
besteht, die je ein Spermatozoid einschliessen. Bei der Reife öffnet sich der An-
theridienschlauch einfach an der Spitze, wobei die Spermatozoiden (Antherozoiden)
nach aussen treten. Letztere sind schraubig gewundene Fäden, welche an dem
spitzen vorderen Ende mit zwei langen, feinen Cilien versehen sind und sich leb¬
haft in dem, den Moosrasen durchtränkenden Wasser bewegen. Diese Bewegung
wurde zuerst (1822) von N. v. Esenbeck an Sphagnum entdeckt.

Die A r c h e g 0 n i e n gleichen den Stempeln der Phanerogamen und lassen
deutlich einen narbenartigen Theil, einen griffelartigen Hals und einen, die Ei¬
zelle enthaltenden, fruchtknotenartigen Bauch erkennen. Der Halstheil ist von
einem Canal durchzogen, welcher sich zu gewisser Zeit öffnet, um den Spermato¬
zoiden den Zutritt zu der Eizelle zu gestatten.

Als Blüthe n stand (Inflorescenzl bezeichnet man die Vertheiluug der Ge¬
schlechter auf eine oder mehrere Axen. Bereits Hedwig unterschied den monö-
eischen, diöcischen und hermaphroditischen oder androgynischen Blüthenstand;
diesen wurde später der polygame zugefügt.

Von manchen Arten sind bisher nur die (J Blüthen, von anderen nur die Q
bekannt; einige Moose sind noch nie fertil gefunden worden.

Die letzte Generation der Moospflanze stellt das Sporogonium dar. Zu¬
nächst entwickelt sich in Folge der Befruchtung die Eizelle innerhalb des mit¬
wachsenden Archegoniumbaucb.es zum Embryo, an welchem sich alsbald die Organe
des Sporogons differenziren. Letzteres besteht aus drei wesentlich verschiedenen
Theilen: dem Stiele, dem Sporenbehälter (Kapsel, Büchse) und der Haube.

Der Stiel oder die Borste (Beta Dill., Setula, Cladopodium, Podogynum,
■inecaphorum JShrh.; Pedunculus Brid.) ist ein cylindrischer, mehr oder weniger
langer, dünner Gewebekörper, der, mit alleiniger Ausnahme der Ricciaceae, der
Anlage nach keinem Moose fehlt. Der reife Stiel ist bei vielen Arten sehr hygro¬
skopisch. Der untere Theil der Seta, womit das Sporogon in das Stammgewebe
eingekittet (nicht verwachsen) ist, wird als Fuss bezeichnet. Lebermoose, Sphag¬
num etc. besitzen einen angeschwollenen Fuss (Bulbus). Das Scheidchen
(Vacjinula, Peripodium Ehrli.) ist das meist cylindrische Gewebe, welches den
Fuss des Sporogons und oft noch die Basis der Seta wallartig umgibt.

Perichätialblätter heissen die dem Stiele zunächst anliegenden, von den
übrigen Hüllblättern verschiedenen Blätter.

Die Haube (Galyptra, Mitra. Perisporangium) ist ein häutiges, die jugend¬
liche , meist auch noch die fertige Kapsel ganz oder zum Theil überdachendes
Gebilde. Sie entsteht allein aus dem Bauchtheile des befruchteten Archegons und hat
den Zweck, der jungen Kapsel in verschiedener Beziehung Schutz für die weitere
Ausbildung zu gewähren. Die Haube zeigt zwei Grundformen; sie ist entweder
halbseitig und schief aufsitzend (Galyptra cucullata), oder regelmässig und auf¬
recht (C. mitraeformis). Letztere kann wiederum sein: kegel-, mutzen-, glocken-
uncl spindelförmig, ganzrandig oder gelappt, glatt oder längsfaltig, kahl oder be¬
haart etc., woraus sich wichtige diagnostische Merkmale ergeben.
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Die Moosbüchse (Capsula L., Sporanyium Wallr., Pyxidium, Amphora
Ehrh., Theca, Ovarium Hedw.) stellt das eigentliche Fruchtorgan der Moose dar.
Sie ist ein sehr complicirt gebautes Gebilde und entwickelt sich bei den einzelnen
Gruppen auf höchst verschiedene Weise. Systematisch sind Form und Stellung der
Kapsel von Wichtigkeit. Sie ist entweder regelmässig, symmetrisch oder asym¬
metrisch (Buxbaumia); ihrer Form nach kann sie sein: kugelig, oval, eiförmig,
birnförmig, keulenförmig und cylindrisch, drehrund oder kantig, gerade oder ein¬
gekrümmt. Hinsichtlich der Stellung ist die Kapsel aufrecht oder geneigt, über¬
geneigt, horizontal, nickend oder hängend.

Die Kapselwand besteht aus zwei oder mehreren Zellschichten, von denen die
äussere sich zu einer cuticularisirten Epidermis differenzirt. Der verschiedene Bau
dieser Epidermiszellen ist für die Systematik von Wichtigkeit. Von hoher Bedeu¬
tung sind auch die Spaltöffnungen (Stomata) in der Epidermis der Kapsel.
Dieselben treten bei den Laubmoosen in zweierlei Formen auf: 1. Im Niveau der
Epidermis selbst (Stomata normalia de Not., nuda Vent., phaneropora Milde,
superficialis Lindbg., emersa Schpr.) und 2. unter dem Niveau der Epidermis
(St. sphincteriformis de Not., periphrasta Vent. , cryptopora Milde, immersa
Lindbg. et Schpr.).

An der reifen Kapsel der Laubmoose unterscheidet man äusserlich von unten
nach oben: Hals, Ansatz, Urne, Ring und Deckel.

Der Hals ist der obere in die Kapsel übergehende Theil der Seta; man
achte auf seine Richtung, Oberfläche und Färbung. Als Ansatz (Apophysü)
wird die mehr oder weniger starke, ring-, Scheiben-, kugel-, schirm- oder flaschen-
förmige, oft lebhaft gefärbte Anschwellung am oberen Theile des Kapselstieles,
die sich deutlich von der eigentlichen Kapsel absetzt, bezeichnet. Die Urne ist
der mittlere, zwischen Hals und Decke] liegende Theil der Kapsel; ihr oberer
Rand heisst Mündung (Stoma, Orificiurn).

Der Deckel (Operculum) ist der obere, kleinere, ringsumschriebene, zur
Zeit der Sporenreife sich ablösende Theil der Kapsel; seine verschiedene Ausbil¬
dung ist systematisch von Bedeutung. Zwischen Urnenrand und Deckel befindet
sich der aus einer oder mehreren Zellreihen gebildete Ring (Annulus), welcher,
vermöge der Elasticität und hygroskopischen Eigenschaft seiner Zellen, den Deckel
abhebt.

Ein Charakterorgan der Laubmoose ist der Mundbesatz oder das Peri-
s t o m. Dasselbe besteht aus Zähnen, Wimpern , Fäden , Anhängseln von sehr
regelmässiger und zierlicher Form. Es ist entweder einfach und besteht aus einem
Kreis von 4 oder 8, 16, 32, 64 Zähnen oder es findet sich noch ein zweiter,
innerer Kreis.

In diesem Falle unterscheidet man die äussere Reihe als äusseres, die innere
Reihe als inneres Peristom. Nur wenigen Arten fehlt das Peristom ganz; bei
einigen tritt es nur in Fragmenten auf. Zweck des Peristoms ist, die Ausstreuung
der Sporen zu gestatten oder zu verhindern.

Bei den meisten Moosen befindet sich im Centrum der Kapsel das M i 11 e 1 s ä u I-
chen (Golumella), ein axiler Zellstrang, der rings vom Sporensacke umgeben ist.

Die Lebermooskapsel zeigt wesentliche Verschiedenheiten. Sie spaltet sich von
oben nach unten meist in 4 (selten mehr) oder 2 Klappen, seltener zerreisst sie
unregelmässig. Sehr selten tritt die Oeffnung durch Abwerfung des oberen Theiles
ein; ein besonderer Deckel findet sich jedoch nie. Die Zellwände zeigen häufig
Schraubenbänder, ringförmige Fasern und Verdickungsleisten. Selten finden sich
in der Epidermis Spaltöffnungen. Die Columella findet sich nur bei den An-
thocerotpae.

Die Sporen entstehen innerhalb des Sporensackes in einer bestimmten Schicht,
dem Archesporium, durch Viertheilung der Sporenmutterzellen. Sie sind stets ein¬
zellig, der Form nach meist kugelrund, rundlich, tetraedrisch , seltener ovoidisch
oder nierenförmig. Die Sporenwand besteht meist aus zwei Schichten, einer äusseren,
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gefärbten Membran (Exospor, Exine) und einer inneren, hyalinen (Endospor,
Intine). Bei einigen Lebermoosen wies Leitgeb noch eine der Exine aufgelagerte
Aussenschicht nach , die er Perinium nennt. Die Sporen sind meist von einerlei
Art. Nur bei Sphagnum und Blyttia wurden bisher Makro- und Mikrospuren be¬
obachtet.

Zwischen den Sporen der Lebermoose finden sich die Schleuderzellen
(Elateren). Sie sind fast stets in grosser Zahl lose in der Kapsel enthalten und
fallen nach Oeffnung derselben aus. In fertigem Zustande stellen sie langgestreckte,
spindelförmige, selten trompetenförmige Schläuche dar, mit zweischenkliger oder
aehrtheiliger Spiralfaser.

Nach den bisherigen Beobachtungen schwankt die Zeitdauer der Entwickelung
des Sporogons von der Befruchtung bis zur Sporenreife zwischen 5—23 Monaten.
Meist ist der Zeitpunkt der Sporenreife für jede Art genau fixirt; nur wenige
Moose zeigen in demselben Rasen gleichzeitig Kapseln verschiedenen Alters.

Die Keimung der Sporen beginnt unter günstigen Umständen schon nach wenigen
Lagen, in anderen Fällen erst nach zwei Monaten nach der Aussaat.

Von manchen Moosen sind vegetative Vermehrungsorgane, Brutzellen und Brut¬
knospen, bekannt.

Die Moose gruppiren sich folgendermaassen:
I. Gruppe. Hepaticae, Lebermoose. Laubförmige oder mit beblätterten Stengeln

entwickelte Pflanzen. Blätter stets nervenlos. Vorkeim meist klein, öfter rudimentär.
Archegonwandung von dem sich streckenden Sporogon am Gipfel durchbrochen
und an der Ursprungsstelle verbleibend, meist von dem Perianthium umhüllt.
Seta, wo vorhanden, zart und rasch vergänglich. Kapsel mit meist 4 (2 — 8) Klappen
oder Zähnen oder unregelmässig oder auch gar nicht aufspringend. Columella nur
selten vorhanden. Zwischen den Sporen gestreckte, schraubig verdickte Elateren.
Etwa 1400 Arten in circa 60 Gattungen über die ganze Erde verbreitet, meist
an feuchten, schattigen Orten wachsend.

1. Anthocerotaceae. Pflanze vom Mittelpunkt aus sich unregelmässig ver¬
zweigend, thallös, ohne Blattspuren und Mittelrippen. Geschlechtsorgane im Innern
des Thallus gebildet. Haube und Kelch fehlend. Kapsel gestielt, schotenförmig,
zweiklappig, mit Columella und Elateren. Sporen tetraedrisch.

2. Targioniaceae. Thallus wie voriger, aber mit Mittelrippe. Epidermis mit
Spaltöffnungen. Kapseln gestielt bis stiellos. Columella fehlend. Sporen gross, rund.
■Elateren oft gabelig bis vierspierig.

3. Ricciaceae. Pflanzen mit rein gabelig verzweigtem, thallösem Stamm, storn¬
ier strahlenförmig ausgebreitet, Geschlechtsorgane einzeln auf der Oberseite des
Laubes und von den Auswüchsen desselben umgeben. Kapsel völlig stiellos, aus
dem Archegonium nicht heraustretend. Sporen nach völliger Auflösung der Kapsel¬
wand austretend. Elateren fehlend.

4. Marchantiaceae. Pflanze niederliogend, wiederholt dichotom verzweigt, mit
^lattrudimenten und oft Brutknospenbehältern. Epidermis der Oberseite mit Spalt¬
öffnungen. Unterseite des Laubes mit zahlreichen Wurzelhaaren bekleidet. Geschlechts¬
organe gesellig auf gestielten Receptakeln. Kapseln kurz gestielt, am Grunde mit
"erianthiiun, mit Zähnen oder Klappen, selten mit Deckel geöffnet. Elateren vor¬
handen.

5. Jungermanniaceae. Pflanze meist mit fadenförmigem, bilateralem Stengel,
~—3reihig beblättert, selten einen echten Thallus oder thallusähnlichen Stamm
bildend. Blätter der beiden oberen Zeilen grösser und anders gestaltet als die der
unteren (Amphigastrien), welche öfter auch fehlen. Kapseln langgestielt, einzeln,
echt oder unecht terminal, meist kugelig, regelmässig 4klappig, selten unregel-
uiässig zerreissend. Elateren vorhanden.

"■■ Gruppe. Musci (Musci frondosi), Laubmoose. Pflanzen mit ansehnlichem,
z üweilen ausdauerndem, confervenartigem Vorkeim. Stengel stets beblättert. Blätter
allseitig gleich, fast stets mit Mittelncrv. Archegonium von dem sich streckenden
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Sporogon meist an clor Basis durchsprengt und als Haube (Calyptra) mit empor¬
gehoben. Seta gewöhnlich kräftig. Kapsel meist mit ringsumschnittenem Deckel
sich öffnend, seltener mit seitlichen Längsrissen oder gar nicht aufspringend.
Columella vorhanden. Elateren fehlend.

1. Andreaeaceae. Kleine, rasenbildonde, braune oder schwärzliche, auf Felsen
wachsende Moose. Stengel dichotom, starr, zerbrechlich, dicht beblättert. Kapsel
mit 4, selten 6, an der Spitze und der Basis verbundenen Klappen sich öffnend,
mit Pseudopodium, d. h. einem aus dem Stengel, nicht dem Sporogon, erzeugten
Stiel. Columella nicht den Scheitel der Kapsel erreichend. Einzige Gattung Andreaea.

2. Sphagnaceae, Torfmoose. Stengel aus Markschicht, Holzcylinder und Rinden-
schiebt gebildet. Blätter rippenlos, mit zweierlei Zellen: engen mit Chlorophyll
und weiten ohne solches, aber mit ring- oder schraubenförmigen Verdickungen
und runden Löchern in der Membran. Pseudopodium und Columella wie bei
vorigen. Kapsel mit Deckel geöffnet, ohne Peristom. Sporen zweigestaltig: grössere,
tetraedrische (Makrosporen) und kleinere, polyedrische (Mikrospuren). Einzige
Gattung Sphagnurn.

'S. Archidiaceae. Kapsel ohne Seta, mittelst des kugeligen Fusses in die Vagi-
nula eingescheidet, ohne Columella und Deekel, unregelmässig zerreissend oder
durch Fäulniss zerstört. Haube zuletzt unregelmässig gesprengt und als zartes
Häutchen an der Kapselbasis zurückbleibend. Gattung Archidium.

4. Bryineae. Kapsel mit vollständiger Columella, gestielt, am häufigsten durch
einen ringsumschriebenen Deckel sich öffnend und meist mit Peristom. Haube früh
von der Vaginula rings abgespreugt und von der Frucht emporgehoben. Hierher
das Gros der Moose, circa 3500 Arten.

a) Cleistocarpae, Faulfrüchtler. Kapsel ohne abfallenden Deckel. Meist winzige
Moose mit ausdauerndem Vorkeim.

b) Stegocatpae, Deckelfrüchtler. Kapsel mit abfallendem Deckel.
7.) Acrocarpae. Gipfelfrüchtler. Früchte endständig,
[i) Pleurocarpae, Seitenfrüchtler. Früchte seitenständig.

Literatur: a) Hepaticae. C. Dumortier, Hepaticae Europeae. Brux. 1875. —
T. P. Eckart, Synopsis Jungermanniarum in Germania vicinisque terris cogn., Fig. llb\
raicrose. analyt. illustr. Coburgii 1832. — Gottsche, Lindenberg et Nees ab Esen-
beck, Synopsis Hepaticarum. Hamburg 1847. — J. Jack, Die Lebn-moose Badens. Frei-
burg 1870. — C Limprieht, Die Lebermoose Schlesiens in Bd. I vonColin, Cryptogamen-
flora von Schlesien. Breslau 187r—78. — J. B. Lindenberg, Synopsis Hepaticarum Euro-
paearum. Bomiae 1829. — Nees v. Esenbeck, Naturgeschichte der europäischen Leber¬
moose. Berlin 1833—38. — F. Stephani, Deutschlands Jungerinannien in Abbildungen
nach der Natur, nebst Text. Landshut 1879. — P. Sydow, Die Lebermoose Deutschlands,
Oesterreichs und der Schweiz. Berlin Lc 82. — b) Mus ci fr ondosi. S. E. Briedel,
Bryologia universa. Lipsiae 1826—27. — Bruch, Schimper et Gümbel, Bryologia
Europaea. Stuttgart 1838—56. — E. Hampe, Das Moosbikl. Wien 1871. — J. Hedwig,
Species Muscorum frondosorum, Lipsiae 1801—42. — G. Limprieht, Die Laubmoose
Schlesiens. Breslau 1875. — J. Milde. Bryo'ogia Siesiaca. Leipzig 1869. — C. Müller,
Synopsis Muscorum frondosorum. Berlin 1849— 5'. — Derselbe, Deutschlands Moose. Halle
1853. — L. Rabenhorst, Kryptogameuttora. Ed. II, Bd. IV. Die Laubmoose. Bearb. von
Limprieht Leipzig 1885 ff. — W. P. Schimpe r, Synopsis Muscorum Europaco r um.
Stuttgart 1876, Ed. IL — P. Sydow, Die Moose Deutschlands. Berlin 1«8I. — C. Wams-
torf, Die europäischen Torfmoose. Berlin 1881. — P. Gr. Lorentz, Grundlinien zu einer
vergleichenden Anatomie der Laubmoose. Sydow.

MllSCUlUS' Reagens auf Harnstoff ist mit dem Harnstofffermentund
Curcumafarbstoff getränktes Filtrirpapier, welches Harnstoff zersetzt, wodurch die
Curcnma braun gefärbt wird, s. Permentpapier, Bd. IV, "pag. 274.

MUSCUS AcaCiae oder Muscus arbqreus, weisses Lungenmoos,
ist die Strauchflechte Evernia Prunastri Ach. (Ilamalineae). — MllSCUS
clavatus s. terrestris ist Herta Lycopodii.

(VJUSena, Massena, Basena, Besena, Abusenna. Die Rinde stammt
von Albizzia anthelmintica A. Brogn, (Mimoseae), die in Abyssinien und
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Kordofan heimisch ist. Sie bildet 6—8mm dicke, flache oder rinnenförmige
Stücke, die mit dünnem, schwärzlichgrauem, fein quer- und längsrissigem Periderm
bedeckt sind, Innenfläche gelb. Die Mittelrinde ist im Bruch grobkörnig, der
Bast grobsplitterig. In der Mittelrinde umfangreiche Gruppen stark verdickter
Steinzellen, die schon mit blossem Auge sichtbar sind. Der Rast ist aus Bast¬
lasern , Siebröhren und stärkeführendem Parenchym regelmässig geschichtet, die
Bastfasergruppen von Kammerfasern umgeben.

Geruchlos, der Geschmack ekelhaft süsslich. Enthält 5.5 Procent Asche und
einen Stoff, „Musenin", der vielleicht mit Saponin identisch ist.

Sie gilt in einer Dosis von 50—60 g als gutes Anthelminticum. Hart wich.

MllShet'S Specialstahl ist Wolframstahl, ein ausserordentlich zäher, leicht
schmiedbarer Stahl, welcher 8—9 Procent Wolfram und 2—3 Procent Mangan enthält.

MUSIVgold, Zinnsulfid, dient zu imitirten Vergoldungen. Zur Darstellung wird
ein festes Amalgam aus 12 Th. Zinn und 6 Th. Quecksilber gepulvert, mit 7 Th.
Schwefelblumen und 6 Th. Salmiak gemischt und das Gemisch schwach geglüht.
Quecksilber , Quecksilberchlorid, Zinnchlorid und Salmiak verflüchtigen sich und
das Zinnsulfid hinterbleibt als goldgelbe, trockene Masse: Musivgold. Die
Verbindung, wie auch ihre Farbe ist sehr beständig. Concentrirte Salzsäure, welche
das durch Schwefelwasserstoff gefällte Zinnsulfid leicht löst, lässt das Musivgold
unverändert; auch Salpetersäure wirkt kaum darauf ein.

"lUSiVSilber ist ein in ein feines Pulver verwandeltes Amalgam aus 10 Th.
Zinn , 10 Th. Wismut, 1 Th. Quecksilber; es findet zu imitirten Versilberungen
Verwendung.

Muskatblüthe,
Muskatblüthöl,
Muskatbutter.

Macis, Bd. VI, pag. 45-1. — Muskatnuss, s. Myristica.
Macisöl, Bd. VI, pag. 456.

- Oleum Myristicae expressum. Oleum nucis moschatae
expressum, Bahamurn neu Oleum Nucistae. — Beurre de Muscade. — Nutmeg
Butter.

Die Muskatbutter oder das Muskatnussöl wird aus den Muskatnüssen, den
Same n von Myristica fragrans gewonnen. Zur Fettbereitung werden vor¬
nehmlich nur die aussortirten zerbrochenen oder von Inseeten zerfressenen
-Nüsse verwendet. Die Nüsse werden in Indien zuerst geröstet, dann gepulvert
und warm gepresst, die deutschen Fabriken pulvern sie zuerst, dämpfen und
Pressen sodann.

Die Muskatbutter kommt in 25 cm langen,' 6—7 cm hohen parallelepipedischen
Ziegeln von circa l'/ 2 Pfund, eingewickelt in Palmblätter oder Papier, in den
Handel.

Das Fett ist talgartig, körnig, von gelblicher oder röthlicher gelber Farbe
und durch weisse Partien marmorirt. Es enthält einige Procente eines ätherischen
Deles, welches ihm einen eigenthümlichen Geruch und Geschmack verleiht.

Der Schmelzpunkt der Muskatbutter wird zu 42—51° angegeben, den Er¬
starrungspunkt fand Rüdorff bei 41.7—41.8°.

Spec. Gew. bei 15°: 0.990—0.995.
Schmelzpunkt der Fettsäuren: 42.5.
Erstarrungspunkt der Fettsäuren: 40.0.
Jodzahl: 31.0.
in Aether, Chloroform und in kochendem Alkohol ist die Muskatbutter voll¬

ständig löslich.
Kalter Alkohol löst etwa 55 Procent des Fettes, der Rückstand besteht aus

M
7rist in, dem Triglycerid der Myristinsäure C u H, 8 0 2 . Durch Umkrystallisiren

au s Aether kann dasselbe vollständig rein erhalten werden. Der in kaltem Alkohol
iosliche Theil enthält eine unverseifbare Substanz neben flüssigem Fett.
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Die Muskatbutter findet in der Parfümerie und Mediein (zu Einreibungen etc.)
Verwendung-. Benedikt.

Muskatkampfer = Myristicin, s.d.
MllSkatniiSSÖl. Das ätherische Oel der Muskatnuss besteht aus einem

Terpen C 10 H 16 , Myristicen und einer sauerstoffhaltigen Verbindung C 10 H, 5 O,
Myristicol; letzteres ist dem Carvol isomer.

MllSkaU in Preussen, besitzt 3 kalte Quellen. Die Badequelle enthält
NaCl 0.444, Ca S0 4 2.17, FeS0 4 0.783; die Trink- oder H er manns - Quelle
von denselben Salzen 0.056, 0.460 und 0.198; die neue Schwefelquelle
H 2 S 0.061 und FeH 2 (CO s ) 2 0.095 in 1000 Th.

MlJSkef (Musculus, Mäuslein) sind die activen Bewegungsorgane des menschlichen
und thierischen Körpers, ausgezeichnet durch ihre hochgradige Contractilität. Man
unterscheidet glatte und gestreifte Muskeln. Die glatten Muskeln bestehen aus
Fasern, die sich aus Zellen mit ovalen Kernen zusammensetzen; sie brechen das
Licht doppelt, sind manchmal in Längsreihen angeordnet und ziehen sich auf einen
gegebenen Reiz weniger rasch zusammen, lassen aber auch beim Aufhören des¬
selben nicht unmittelbar nach. Sie erscheinen besonders häufig in den Organen
des vegetativen Lebens und sind der Willkür entzogen. Die gestreiften Muskeln
bestehen aus feinen Fasern, von denen jede unter dem Mikroskope als ein Faser¬
bündel (Primitivbündel) erscheint, das von einer Bindegewebshülle umgeben ist.
Jede Primitivfaser besitzt eine äussere Hülle, das Sarcolemma, und Querstreifen,
übereinander geschichtete Scheiben, welche sie durchsetzen, daher die Bezeichnung.
Die quergestreiften Muskeln sind bei den höheren Thieren und dem Menschen
stet? roth, bei den niederen Thieren blass gefärbt, reagiren bei Erregung sehr
rasch, sowie sie beim Nachlassen des Reizes auch sehr nachlassen , und sind mit
wenigen Ausnahmen dem Willen unterworfen, weshalb sie auch willkürliche
Muskeln genannt werden ; die bekannteste Ausnahme bildet das Herz mit seinen
quergestreiften Muskeln. Da die Muskelthätigkeit in der Leistung mechanischer
Arbeit besteht, so ist damit auch AVärmebildung verbunden und ein Oxydations¬
vorgang , der als Muskelrespiratiou bezeichnet wird; durch die Ansammlung der
Oxydationsproducte wird die Muskelermüdung veranlasst. Im ruhenden Muskel ist
dieser Umsatz natürlich kleiner. — S. auch Fleisch, Bd. IV, pag. 387.

v. D a 11 a T o r r e.
mUSkelfibrin. Muskelfaserstoff, ältere Benennung für den nunmehr zur Gruppe

der Acidalbumine gezählten , durch Behandlung von Myosin oder Muskelsubstanz
mit 1 pro Mille haltiger Salzsäure darstellbaren Eiweisskörper, der alsSyntonin
(s. d.) bezeichnet wird. Loebisch.

mUSkelCjlfte. Dem strengen Wortsinne nach wären reine Muskelgifte solche,
welche die Muskelsubstanz selbst in ihrer Fähigkeit, sich zusammenzuziehen, alteriren,
mit Ausschluss irgend eines Theiles des zum Muskel gehörigen Nervenapparates.
Ein durch ein lähmendes Gift vergifteter Muskel dürfte auf einen sonst wirksamen
Reiz, z. B. auf einen Inductionsschlag, nicht mehr in der normalen Weise reagiren ;
es müsste also seine idiomusculäre Erregbarkeit erloschen oder herabgesetzt sein,
während sich sein Nervenapparat noch als intact erweisen müsste. Gifte solcher
Art kennt man nicht; man fasst daher die Stoffe, welche eine Alteration in der
Muskelfunction, erfolge diese auch vom Nerven aus, erkennen lassen, unter dem
Namen Nerven- und Muskelgifte zusammen. Dem Solanin wird eine Wirkung auf
die Nerven und auch auf die Musculatur zugeschrieben. Aether lähmt die Muskeln
vom Gehirne aus. Strychnin erregt Streckkrämpfe, die vom Rückenmark ausgehen.
Curare lähmt die Endapparate der motorischen Nerven in den Muskelfasern und,
wie fast selbstverständlich, auch in der Athmungsmnsculatur. Curarisirte warm¬
blütige Thiere ersticken daher sehr rasch, wenn nicht die künstliche Athraung
eingeleitet wird; Kaltblüter vertragen den Ausfall der Athmung sehr lange. Die
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■Nerven der Herzrnuskelfasern werden von geringen Curaredosen nicht beeinflusst,
w °hl aber von grossen Dosen, dann stirbt das Thier trotz künstlicher Athmung.
Atropin lähmt die Hemmungsfasern des Nerven in der Herzmuskulatur; das Herz
schlägt dann schneller. Muscarin reizt dieselben Endapparate der Herznerven;
ein mit Muscarin vergiftetes Herz hört zu schlagen auf oder verlangsamt seine
Schlagfolge. Der Muscarinstillstand des Herzens kann durch Atropin behoben
werden. Hingegen ist Muscarin auf ein mit Atropin vergiftetes Herz angewendet
unwirksam; die lähmende Wirkung des Atropin ist also der reizenden Wirkung
des Muscarins überlegen. Nicotin wirkt lähmend auf die Herzhemmungsnerven,
'öst aber den Muscarinstillstand nicht, weil sein Angriffspunkt zwar auch im
■^CTvenendapparate, aber doch nicht so weit peripher liegt, wie jener des
Muscarins.

™USK-r00t, Moschuswurzel von Ferula Sumbul , wird in neuerer Zeit
v on amerikanischen Drogisten an Stelle von Asa foetida empfohlen.— S. Sumbul.

"lUSll ist eine aus Ostindien in neuester Zeit (1888) nach London gebrachte
Uroge. Sie ist die Wurzel von Asparagus ascende.ns, bildet weisse, gewundene,
^ eni lange und 4 mm dicke, harte, elfenbeinweisse Stücke und wird als Surrogat
für Salep empfohlen.

™US(|Uah oder Bisam ist das Fell der nordamerikanischen Zibetratte
(Mtber zibeihiens Cuv.), eines 30 cm langen Nagethieres, am Rücken braun oder
Selb, am Bauche heller gefärbt. Der anfangs starke Bisamgeruch des Pelzes
verliert sich mit der Zeit.

MllSSerOn, ein Speisepilz; s. Marasmius, Bd. VI, pag. 548.

MUStanglinimGIlt. gegen Rheumatismus, Frostbeulen etc., ist eine Mischung
aus 100 Th. Salmiakgeist, 100 Th. Spiritus und 25 Th. Petroleum.

"lUStela, von Ltnne aufgestellter Gattungsname der echten Marder. —
Radix Mustelae nannte Rdmphius die Wurzel von 0phioxy Ion- Arten (s d.),
yrei 1 die Wiesel durch den Genuss der Blätter angeblich gegen Giftschlangen
immun werden.

"lUtisia, in Europa nicht vertretene Gattung der Compositae, Abth. Labiati-
florae. — Die Indianer in Bolivia verwenden die Früchte von M. viciaefolia Gav.
bei Erkrankungen der Respirationsorgane.

Mlltterbalsam. Man pflegt Aqua aromatica, Spiritus matricalis oder Mixtura
oleoso-balsamica zu dispensiren. — Mutterbaildpflaster = Emplastrum fuscum
oder Empl. ad rupturas. Mutteressenz = Tinctura Cinnamomi oder Tinct.
v alerianae aetherea. — Muttergeist = Spiritus matricalis. — Mutterharz-
Pflaster = Emplastrum Galbani croc. oder Empl. Lithargyri comp. — Mutter-
^ampfpulver = Magnesia cum Rheo. — Mutterkrampftropfen = Spiritus
aethereus (weisse) oder Tinctura Cinnamomi (rothe). — Mutterpflaster = Emplastrum
i'iscum camphor. (schwarzes) oder Empl. Lithargyri molle (weisses, Empl. Matris
album). — Mutterrauch = Species fumales. ■— Muttersalbe wie Mutterpflaster.

Mutterspiritus = Spiritus matricalis. — Muttertropfen = Spiritus aethereus
(weisse) oder Tinctura Cinnamomi (rothe). — Mutterwasser = Aqua aromatica.

Mutterblätter sind Foliculae Sennae. — Mutterharz ist Galbanum. — Mutter-
"Ohlwurz ist Bad. Aristolochiae longae. — Mutterkörner sind Sem. Arnomi.
r~ Mutterkraut ist Eerba Matricariae oder Herba Melissae. — Mutterkümmel
^t Cuminum. — Mutterlorbeeren sind Baccae Lauri. — Mutternelken sind
^M-thophylli, — Mutterthee ist Herba Melissae, auch Spec. St. Germain. —
Mutterwurz ist Radix Met. — Mutterzimmt sind Floren Cassiae, früher die
minderwerthi2;e, von verschiedenen Cinnamomum- Arten stammende M a 1 a b a t h r u m-
Hinde (Bd. VI, pag. >03).
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Mutterkorn. Es unterliegt keinem Zweifel, dass gegenwärtig das Mutterkorn
(g. S e e a 1 e c o r n u t u m) sowohl für den Arzt als für den Apotheker eines der
wichtigsten, aber auch der am schwersten zu beurtheilenden Arzneimittel ist.
Nachdem dasselbe ein halbes Jahrtausend lang zahllose schwere Epidemien von
convulsivischem und gangränösem Ergotismus (s. Bd. IV, pag. 83) in vielen
Ländern veranlasst hat, ist jetzt eigentlich nur noch Russland der Schauplatz
alljährlich wiederkehrender derartiger, aber immer kleiner werdender Massen¬
erkrankungen.

Als Arzneimittel das Mutterkorn anzuwenden lag da, wo man dessen auffällige
Wirkungen auf die Blutgefässe und die Gebärmutter bei so vielen Vergifteten klar
vor Augen sah, sehr nahe, und so wurde in der That das Pulvis Seealis cornuti als
Volksmittel, namentlich um Wehen zu erregen, im vorigen Jahrhundert') und früher
in Deutschland, Frankreich, Russland etc. gar nicht selteu angewandt. Wie es
aber häufig zu geschehen pflegt, dass das beste Arzneimittel in der Hand des Laien
mehr Unheil, als Nutzen stiftet, so erging es auch dem Mutterkorn, welches bei
Beckenenge und Querlagen allerdings oft falsch angewandt worden ist, und so
sehen wir seit den Siebziger-Jahren des vorigen Jahrhunderts, nachdem Rathl UV
(1747) und Desgranges (1770) es eben noch ganz richtig angewandt hatten,
die Aerzte und die Obrigkeit gegen dieses „giftige" Mittel mit allen ihnen zu
Gebote stehenden Mitteln ankämpfen, indem sie beispielsweise den Hebeammen
den Gebrauch desselben auf's strengste verboten, so z.B. 1774 in Frankreich 2)
und 1778 in Hannover.

Wahrscheinlich würden die Anschauungen der regulären Sehulmediciner über
dieses vortreffliche Arzneimittel weniger voreingenommen gewesen sein, wenn dio
Anwendung desselben seit den Zeiten eines Dioscorides und Galenos in den
üblichen Büchern über Arzneikunde empfohlen worden wäre. Aber merkwürdiger
Weise wird diese so in's Auge fallende Pilzbildung, welche in Griechenland und
Italien eben so gut als bei uns vorkommt, von den Alten scheinbar gar nicht
erwähnt. Bei genauerem Zusehen ist dieses Unerwähntlassen allerdings vielleicht
nur ein scheinbares, denn höchstwahrscheinlich haben [v. Grot 3) | einige der
Hippokratiker die beiden wichtigsten Wirkungen des Mutterkorns, die wehen -
erregende und die brauderzeugende, beobachtet und die erstere therapeutisch benutzt.
Bei dem geistlosen Zusammenschweissen der verschiedensten Schriften zahlreicher
Autoren zu dem Werke eines Autors, HrpP0KRAT.ES,trat leider Confusion ein, indem
zwei ursprünglich ganz verschiedene Pflanzen Melanthion — Seeale cornutum
und Melanosperma — Nigella sativa identifieirt wurden. Noch in den Schriften
des DlOSCORiDESist die Doppelnatur dieser sonderbaren Pflanze deutlich zu er¬
kennen , aber seit Plinics ist das Mutterkorn aus der pharmako-therapeutischeu
Literatur verschwunden und trat auch nach der Wiederentdeckung desselben durch
Lonicek (1565) und Wendelin Thalids (1588) noch lange nicht wieder in
dieselbe ein.

Erst dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhundert-; war es vorbehalten, das
wichtige Mittel von Neuem und nun für immer in die Pharmakotherapie einzubürgern.
Es waren dies J. Stearns j ) und Oliver Prescott 6) aus Massachusscts. Stearns
kommt zu dem Resultate, dass das Mutterkorn in allen Fällen, wo er es bei
Gebärenden oder Wöchnerinnen anwandte, Uteruscontraetionen hervorrief; Prescott
sah nicht in allen, aber doch in den meisten Fällen diese Wirkung, und zwar trat
sie nach dem dritten Theile eines Decoctes von 4 : 120 binnen 7—15 Minuten ein.
Wer dann die einzelnen wichtigen Indicationen i;) aufgestellt hat, kann hier nicht
näher besprochen werden. (Nach Wolter 7) in Stettin gebührt Löffler [1801]
das Verdienst der Wiedereinführung des Mutterkorns in den Arzneischatz.)

Zusammensetzung.
Wir haben im Mutterkorn wirksame und unwirksame Bestandtheilo zu unter¬

scheiden. Betrachteu wir zunächst die letzteren.
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A. Unwirksame Verbindungen.
L Verbindungen cl e r Ph o s pho r s ä ur e mit Magnesium, C a 1 ci um, :

Natrium und namentlich Kalium sind, wie v. Thielau schon 1855 fand,
1,11 Mutterkorn in reichlicher Menge vorhanden und bilden auch hauptsächlich die
Asche desselben.

Diese enthält nach Dragexdorff 1 2.5—23.0 Proceut H 3 P0 4 . Die Verbindungen
('er H, P0 + in der Droge sind saure Salze und schon deswegen reagiren alle

asserauszüge des Mutterkorns sauer, und zwar je concentrirter sie sind, desto
stärker. Die Menge der Asche beträgt 3.3 — 5.0 Procent der Trockensubstanz
(1<-'s Mutterkorns.

Zur Einspritzung unter die Haut darf man nur neutrale oder schwach alkä¬
ische Substanzen verwenden; die Benutzung eines wässerigen Mutterkornextractes
zu diesem Zwecke ohne vorherige Neutralisation 8) ist daher eine Barbarei, deren
Sl ch leider noch jetzt zahllose Aerzte täglich schuldig machen.

Dass die phosphorsauren Salze die Wirkung des Mutterkorns nicht bedingen,
ls t zwar eigentlich selbstverständlich, denn neutrales Natriumphosphat ist nächst
Kochsalz das physiologisch indifferenteste Salz, welches wir besitzen; aber nichts¬
destoweniger ist von Levi ') in Pisa und von Augüsto Garcella nach Ver¬
suchen an Thiereu und Menschen die Behauptung aufgestellt worden, das Wirk¬
same im Mutterkorn seien die Phosphate, und LüTON 10) wollte denselben sogar
e "ie aufheiternde Wirkung auf deprimirte Geisteskranke zuschreiben.

2. Farbstoffe. ll ) Von Diiagexdorff und PODWYSSOTZKI12) sind dargestellt
v orden: Sclererythrin, Sclerojodin, Scleroxauthin und Sclerokrysta.llin.

Sclero xanthin ist, wie sein Name besagt, von gelber Farbe. Sclero¬
krystallin ist sein heller gefärbtes Anhydrid. Lässt man den ätherischen Aus-
Zl| £ des mit Weinsäurolösung durchtränkten Mutterkornpulvers verdampfen, so
Sßhiessen beim Abkühlen Krystalle von Scleroxauthin und Sclerokrystallin au. Die¬
selben lassen sich in Folge der leichteren Löslichkeit des Scleroxanthins in kaltem
Aether bequem trennen. In Alkohol sind beide nur wenig löslich. Ein Kilogramm
Mutterkorn liefert in Summa höchstens 1 g Scleroxanthin und Sclerokrystallin. Ver¬
setzt man eine heissgesättigte alkoholische Lösung von Scleroxanthin mit etwas
1,jisonchlorid, so tritt eine kurzdauernde Violettfärbung ein, die dann in braun-
f°th übergeht. Durch starke Salpetersäure wird Scleroxanthin in eine gelbbraune,
111 Wasser nur theilweise lösliche Masse verwandelt. In der wässerigen Lösung
"udet sich Pikrinsäure in geringer Menge. Ammoniak löst Scleroxanthin mit gelber
^arbe. Die Zusammensetzung des Scleroxanthins ist wahrscheinlich 2O l0 H l0 O 1 +
+ 3 H 2 0; durch Entziehung der 3 Moleküle Wasser entsteht daraus Sclero-
?r ystallin. Kobert fand beide Körper ungiftig.

Sclererythrin ist der wichtigste Farbstoff des Mutterkorns, denn auf ihm
beruht der gewöhnliche Nachweis dieser Droge in Brot und Mehl.

Er ist seiner Natur nach eine organische Säure. Behandelt man Mutterkorn
"irect mit Aether, so bleibt der Aether bekanntlieh farblos, während er bei vor¬
heriger Durchfeuchtung mit Weinsäure eine Cochenillefärbung annimmt, die von
' eni intensiv rothen Sclererythrin herrührt. In verdünnten wässerigen Alkali- und
Ammoniaklösungen löst sich das Sclererythrin als Salz mit schöner Murexidfarbe.
An S solchen alkalischen Lösungen geht beim Schütteln mit Aether in diesen nichts

11111Farbstoff über; wohl aber färbt sich derselbe sofort roth, ja rothbraun, wenn
man ansäuert, z. B. mit Oxalsäure. Auf dieser Beaction beruht der Mutterkorn-
Nachweis von Jacobi 13) und von BÖTTöEK. 14) C. H. Wolff 1!i) in Blankensee
•inert mit Mixt, sulfurica aeida an und bringt die stark tingirte ätherische
°sung des Sclererythrins vor das Spectroskop, wo man drei Absorptionsstreifen
a hrnimmt, von denen zwei sehr charakteristische im Grün und der dritte im
lau liegt. Nach E. Hoffmann-Kandel 10) haben diese Streifen mit denen des
Worophylls eine gewisse Aehnlichkeit. 17) A. Pohl 18) hat versucht, auf colori-
etrischem Wege quantitativ in Brot und Mehl das Sclererythrin und damit die
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Menge des Mutterkorns zu bestimmen. In Krystallen konnten Dragendorff und
Podwyssotzki das Sclererythrin nur schwierig gewinnen, am besten noch beim
Stehenlassen einer mit Essigsäure versetzten Lösung in Weingeist von 50 Procent.
Versetzt man verdünnte alkoholische Lösungen des Farbstoffes mit Kalk- oder
Barytwasser, so entstehen blauviolette Salze als Niederschläge. In den Cortical-
zellen des Mutterkorns befindet sich offenbar eine derartige Kalkverbindung. Mit
neutralem Bleiacetat gibt die alkoholische Sclererythrinlösung einen ebenfalls blau¬
violetten Niederschlag, mit Kupferacetat und -sulfat einen rein violetten, mit
Zinnchlorür einen johannisbeerrothen, mit verdünntem Eisenchlorid einen tief¬
grünen, mit Chlorkalk, Chlorwasser und Bromwasser einen citronengelben. Beim
Erhitzen schmilzt Sclererythrin anfangs zu einer rothbraunen Harzmasse ; später
sublimirt es in Form eines schweren violettrothen Dampfes. Im Organismus kalt-
und warmblütiger Thiere bleibt das Sclererythrin unzersetzt, wenigstens wird der
Haru von Fröschen und Kaninchen nach Einfuhr grösserer Mengen roth gefärbt.

Dragendorff und Podwyssotzki behaupten in ihrer citirten Arbeit, dass der
Stoff nicht ungiftig sei; Kobert fand, dass selbst recht grosse Dosen reactionslos
vertragen wurden.

Der Stoff ist übrigens nicht, wie Winkler 19) und Manassewitz 20) behaupten,
eisenhaltig. Er ist ferner, wie gegenüber den Ausführungen von Pohl (s. oben)
betont werden muss, in den einzelnen Mutterkornsorten des Handels in wechseln¬
den Mengen enthalten, so dass aus seiner Bestimmung ein quantitativer Schluss
auf die Menge des vorhandenen Mutterkorns unmöglich ist. Vielleicht ist die
Zeit des Einerntens darauf von Einfiuss.

Nicht ohne Interesse ist eine Beobachtung von Holdermann 21), wonach Mutter-
korninfuse aus frischer Waare durch Sclererythrin violett gefärbt, solche aus ver¬
legener dagegen farblos sind.

Das Sclerojodin ist dem eben besprochenen Farbstoffe in vielen Beziehungen
ähnlich, unterscheidet sich aber von demselben durch die viel intensivere und rein
violettrothe Färbung seiner Lösungen in Kalilauge und concentrirter Schwefel¬
säure, ferner durch die etwas geringere Löslichkeit in Alkohol und Aether. Es
ist nicht unmöglich, dass es ein Zersetzungsproduct des Sclererythrins ist, aber
eins, welches als solches bereits im Mutterkorn theilweise präformirt vorhanden
ist. Es soll nach Dragendorff und Podwyssotzki nicht ganz ungiftig sein.

3. Glyceride der Fettsäuren sind im Mutterkorn im Durchschnitt der
Analysen 33 Procent enthalten, und zwar nach Herrmann 22) besonders Olein-
und Palmitintriglyceride 23), die sich gut verseifen lassen. Dragendorff und
Podwyssotzki haben die Kali- und Natronseife, Kobert die Barytseife mehrfach ohne
Mühe dargestellt. Die alte, übrigens für das Dissmutterkorn auch neuerdings
wieder gemachte Angabe, dass das Oleum Ergotae sich nicht verseifen lasse, ist
also unrichtig. Auf das Ranzigwerden 2i ) dieser in so reichem Maasse vorhandenen
Fette ist, wie zuerst Hirschberg ausgesprochen hat, wohl ohne Frage das so
häufig beobachtete Verderben und Unwirksamwerden des Mutterkorns mit zu be¬
ziehen. Dragendorff und Podwyssotzki machen mit Recht zur Erklärung dieses
Factums darauf aufmerksam, dass bei solchen Zersetzungen fein vertheilter Fette
Sauerstoff ozonisirt wird und dabei ausser den Fetten auch noch andere Körper
mit oxydirt werden. Es liegt daher sehr nahe, das Mutterkorn entfettet aufzu¬
bewahren. — Es wird jedoch weiter unten bei Besprechung der Mutterkornpräparate
gezeigt werden, dass dieser Vorschlag sein Missliches hat.

Dragendorff und Podwyssotzki war es interessant, zu bemerken, dass neben
den in Aether löslichen Fettbestandtheilen im Mutterkorn solche vorkommen, welche
man zunächst nicht durch Aether extrahiren kann. Dieselben werden jedoch löslich,
sobald das theilweise entfettete Mutterkorn von ihnen mit Weinsäurelösung erwärmt
worden war. In Petroleumäther erwiesen sich diese Massen als fast unlöslich. In
heissem Alkohol von mindestens 90° sind beide Fettportionen gut löslich; beim
Erkalten aber scheiden sie sich aus der Lösung grösstenteils wieder ab. Die
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genannten Autoren nehmen an, dass dieselben in einer seifenartigen, sowohl in
Aether als in Wasser schwer löslichen Verbindung- im Mutterkorn vorhanden sind.
Robert hat ebenfalls bemerkt, dass man eine in Aether leicht lösliche Fettportion,
welche sich mit heller Farbe löst und eine zweite, in Aether mit dunkler Farbe
schwer lösliehe Portion unterscheiden muss. 26) Erstere betrug etwa 25 Procent,
letztere 8 Procent. Er hatte niemals nöthig, zur Extraction der zweiten Portion
Hut Säure anzufeuchten, da er aus besonderen Gründen das Mutterkorn schon
von vornherein mit salzsaurem Wasser auszuziehen gezwungen war. Nichtsdesto¬
weniger Hessen sich deutlich die beiden Portionen unterscheiden. Die letztere ist
übrigens gar kein reines Fett, sondern enthält verschiedene andere Substanzen,
namentlich reichliche Mengen von Sphacelinsäure.

4. Cholesterin, welches meist mit in das Fett der Extraction übergeht, ist
zuerst von H.Ludwig 26) als Bestandteil des Mutterkorns erkannt und von J. B.
GrANSER 87) zu 0.036 Procent darin bestimmt worden. Dragendorff und Pod-
wvssotzki erkennen diese Zahl nicht an; nach ihnen schwankt nämlich die Menge
Qes Cholesterins im Mutterkorn sehr beträchtlich, ja sie kann , falls die Bestim-
urangsmethode nach A. Commäille 28) nicht etwa fehlerhaft ist, sogar auf Null
sinken. Eine giftige Wirkung kommt dem Cholesterin 23") trotz der gegentheiligen
Behauptung von Koloman Müller 29) nicht zu. Tanret 30) fand im Mutterkorn
Kein wirkliches Cholesterin, sondern einen ihm nur ähnlichen, aber durch dreimal
stärkere optische Activität ausgezeichneten Körper, den er für einen Aether des
Cholesterins anzusprechen geneigt ist. Ueber seine Wirkung ist nichts bekannt.*)

5. Mycose nannte E. Mitscherlich eine zuerst von Wiggers 3I ) beob¬
achtete im Mutterkorn vorkommende Zuckerart von der Formel C 13 H 22 O u + 2 H 2 0.
Sie unterscheidet sich vom Rohrzucker durch ihre Leichtlöslichkeit in Alkohol,
grössere Beständigkeit und ihr stärkeres Rotationsvermögen. Sie scheint mit der
t rehalose 31") identisch zu sein. Sie wirkt auf FEHLiNG'sche Lösung bei vor¬
sichtigem Erhitzeu nicht ein, wohl aber nach längerem Kochen mit Mineralsäuren,
Wobei sie in eine Glycose übergeht. Ob diese mit der beim Spalten der Ergotinsäure
entstehenden identisch ist, fragt sich.

6. Milchsäure und deren Salze, 1869 von Schoonbroodt gefunden. Kobert
stellt diese Säure deshalb neben Mycose, weil sie nach Büchheim 32) aus jener
entsteht. Dieser Autor sagt: „Das Vorhandensein von Milchsäure im Mutterkorn
erklärt uns, warum die Mycose so häufig bei den Mutterkornanalysen nicht ge¬
bunden werden kann. Unter der Einwirkung gewisser leimähnlicher Substanzen
(Fermente? Kobert) nämlich wandelt sich die Mycose schon im nativen Mutter-
Korn oder im Extract beim Aufbewahren desselben in Milchsäure um. Diese ist
es , welche dann die (durch Anwesenheit saurer Phosphate allein nicht genügend
erklärbare) auffallend saure Reaction des Extractes bediugt und bei der sub¬
cutanen Injection desselben natürlich erhebliche Schmerzen
v ei'anlasst." Dieser Passus wird hier nochmals abgedruckt, da die praktische
Medicin denselben meistens ignorirt zu haben scheint, obwohl Spiegelberg die
Dichtigkeit desselben immer anerkannt hat.

7. Mannit wurde im Mutterkorn, wenn nicht ausnahmslos, so doch häufig ge¬
funden, namentlich von Peloüze, Liebig und Ludwig. S3 j

Es ist wahrscheinlich , dass neben Mycose und Mannit noch ein d e x t r i n-
^ rt iges Kohlehydrat im Mutterkorn präexistirt oder sich wenigstens beim
Ausziehen mit Wasser auf dem Dampfbade daraus bildet und die Darstellung der
jr gotinsäure sehr erschwert. Wirkliches Stärkemehl ist dagegen bestimmt

nic ht im Mutterkorn enthalten.
8- Fungin oder Pilz c eil u lose spielt eine wichtige Rolle beim mikrosko¬

pischen Nachweis des Mutterkornes im Mehl nach A. Hilger. 34) Dieselbe färbt
le h mit Jod und concentrirter H 3 S0 4 nicht blau, sondern gelbbraun.

° 26H} Das jüngst (Compt. rend. 108, 98) von Tanret beschriebene Ergosterin der Formel
m + H, 0 mit dem Schmelzpunkte 154° dürfte ebenfalls Cholesterin sein. Mo eil er.
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9. Methylamin soll nach Ludwig im Mutterkorn präforniirt sein, während.
Manassewitz und Ganser dies bestreiten. Taxret hält es für ein Zersetzung^-
product seines Ergotinins. Dass es bei Einwirkung wässeriger Basen auf Mutter¬
korn sich bildet neben anderen Körpern, wird auch von Dragendorff und
PODWYSSOTZEl angegeben.

10. Trimethylamin, welches von Walz gefunden wurde, sowie
11. andere ähnliche Ammoniakderivate sind wie das Methylamin

wohl kaum im Mutterkorn präformirt, wenigstens ist der Beweis dafür noch nicht
erbracht; aber sie bilden sich beim Erwärmen desselben mit fixen Alkalien aus
dem BRiEGER'schen Isocholin. 31") Man hat lange Zeit hindurch geglaubt, dass
man mit Hilfe dieser Reaction Mutterkorn im Mehl mit Sicherheit nachweisen
kann, aber wir wissen durch Pohl und Hilger , dass durch langes Lagern und
beginnende Fäulniss verändertes Mehl diese Keaction auch ohne Mutterkornbei¬
mischung zeigen kann. Trimethylamin ist wie so viele höhere Ammoniakverbin¬
dungen nicht ohne reizenden Einfluss auf's Nervensystem, weshalb man dasselbe
auch früher als Arzneimittel benutzte; in den geringen Mengen jedoch, in welchen
es in einigen Grammen Mutterkorn enthalten ist, respective im Darm durch den
Einfluss der Wärme und des Alkalis sich bildet, hat es auf den Mensehen keine
bemerkbare Wirkung. Dasselbe gilt auch von den Ammoniaksalzen.

12. Leu ein fand Bucheeim im Mutterkorn, doch geht aus seinen Mittheilungen
nicht sicher hervor, dass dasselbe im Mutterkorn präformirt ist. Tyrosin hat
noch Niemand auffinden können.

15. Ergotinin von Tanret oder Sclerokry stallin von Podwyssotzki 3B)
ist der Name einer sehr schwach basischen Substanz, über welche Bd. 17, pag. 81
bereits gesprochen wurde. Tanret 3c), der Entdecker derselben, hält das Ergotiuiii
fiir den Träger der Wirkungen des Mutterkorns obwohl ihm darin nicht nur von
Kobert S7), sondern auch von französischen Forschern widersprochen worden ist,
z. B von Hervieu :j8), Gosselin, Galippe & Bodin 39) und von Peton. -°)
Diese Versuche sind äusserst kostspielig, indem sich der Entdecker das Milligramm
seiner Substanz mit 2 Francs bezahlen lässt. Nichtsdestoweniger hat Kobert
beträchtliche Mengen derselben Menschen und den verschiedensten Thieren im
schwangeren und nichtschwangeren Zustande beigebracht und so gut wie nichts
von Erfolg gesehen.

Tanret unterscheidet eine krystallisirte und eine amorphe Modifikation seines
Alkaloides, von denen sich jedoch nur die erstere mit genügender Sicherheit
chemisch rein gewinnen lässt. Das amorphe Ergotinin ist fast stets verunreinigt
mit anderen basischen Substanzen, die ebenso wie Ergotinin dargestellt werden
und sich nur später aus den Mutterlaugen ausscheiden. Da nun eines dieser
letzteren, das Cornutin, sehr stark wirksam ist, so ist verständlich, wie das
amorphe Ergotinin häufig sich scheinbar wirksam erweisen konnte , so z. B. bei
den Versuchen von Dupertuis 41), Chahbazian *2) und Auvard 4S); Kobert's Ver¬
suche, welche mit den prachtvollsten Krystallen angestellt wurden, sind jedenfalls
weniger zweideutig. — Die Ausbeute an Ergotinin anlangend ist zu merken, dass
nach Tanret 1 kg frisches Mutterkorn 1.2 g Basen liefert, wovon der dritte Theil,
also 0.4 g, krystallisirtes Ergotinin ist. Nach zweijähriger Aufbewahrung beträgt
die Menge des letzteren nur noch 0.08 g und noch später sinkt sie auf Null.
Wenn man zur Gewinnung des Alkaloides das Mutterkorn vorher entölt, so gehen
20 Procent des Ergotinins mit dem Oel in Lösung, die man übrigens durch
Ausschütteln mit verdünnter Citronensäure wiedergewinnen kann. Das reine
krystallisirte Ergotinin und seine Salze sind ungemein schwer löslich, nur in der
Lösung des amorphen ist es gut löslich. Die Krystalle sind prismatische Nadeln,
ihre alkoholische Lösung verfärbt sich schnell am Licht und an der Luft unter
Absorption von Sauerstoff. Wie Chinin fluorescirt es besonders in stark verdünnten
Lösungen, und zwar mit violetter Farbe.
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Die neutralen Lösungen des Ergotinins sind optisch activ, und zwar rechts¬
drehend, und dies stärker als viele andere Alkaloide. Für die krystallisirte
Modifikation wurde gefunden a D = +135° und für das amorphe sogar +175
bis 192". Sollte sich dies bewahrheiten, so dürfte die polariskopische Unter¬
suchung zur Prüfung der Mutterkornalkaloide auf Ergotinin äusserst werthvoll
"werden.

Beim Erhitzen wird das Ergotinin bald braun und schwarz. Da es in Wasser
unlöslich ist, so ist es geschmacklos, aber seine sauren Lösungen schmecken leicht
bitter und aromatisch. Die Reaction des Ergotinins ist kaum alkalisch oder, wie
Tanret in einigen Publicationen sagt, gar nicht alkalisch. Die Salze reagiren
durchwegs sauer. Es scheint sich in Säuren ähnlich wie Leucin mehr aufzulösen
als sich damit zu verbinden. Ein Zusatz von Wasser, ja blosses Eindunsten genügt,
um diese wenig stabilen Salze zu zerlegen. Alle Salze des Ergotinins fallen, sobald
nicht mehr viel Säure anwesend ist, aus der Lösung aus. Zur Injection
unter die Haut, wo man doch eher schwach alkalische Lösungen
haben muss, sind daher die Ergotininsalze absolut ungeeignet.

Schwachsaure Ergotininlösungen kann man mit Chloroform ausschütteln.
Ammoniak und Alkalicarbonate schlagen das Ergotinin aus den wässerigen

Lösungen seiner Salze nieder. Der durch caustische Alkalien bewirkte Nieder¬
schlag löst sich in einem Ueberschusse des Fällungsmittels wieder auf. Die sauren
Lösungen des Ergotinins werden von vielen Alkaloidreagentien niedergeschlagen,
z - B. von Tannin, Bromwasser, Jodcadmium, Goldchlorid, Platinchlorid, Phosphor-
uwlybdänsäure. Das feinste Reagens ist Quecksilberjodidjodkalium.

14. Eine unbenannte Base wurde von Schmiedeberg aus den Filtraten der
Krgotinsäurefällung (nach Entfernung des Bleis) durch Fällung mit Gerbsäure in
Gestalt eines voluminösen Niederschlages erhalten. Dieses Alkaloid ist krystallinisch
a ber unwirksam. Vielleicht ist es Ergotinin.

15. Ein drittes unwirksames Alkaloid entsteht durch Spaltung der
glycosidischen Ergotinsäure, z, B. beim Kochen mit Mineralsäuren oder Digeriren mit
Pancreas in der Wärme. Vielleicht kann diese Base in verdorbenem Mutterkorn
bereits abgespalten angetroffen werden.

16. Vernin nennen E. Schulze und E. Bosshard ") eine neuerdings im
Mutterkorn aufgefundene Substanz von der Formel C 16 H 20 N g 0 6 + 3 H 2 0 , die
ausserdem auch in jungen Wicken, in Rothkleepflanzen, in Kürbiskeimlingen und
m der jungen Luzerne enthalten ist. Zur Darstellung werden die betreffenden
Pflanzentheile, respective das Mutterkorn mit heissem Wasser extrahirt, die Extracte
uüt Bleiessig in schwachem üeberschuss und sodann nach erfolgter Filtration das
Piltrat mit salpetersaurem Quecksilberoxyd versetzt. Der durch dieses Reagens
hervorgebrachte Niederschlag wird abfiltrirt, mit kaltem Wasser gewaschen und mit
H 2 S zersetzt. Die vom Schwefelquecksilber abfiltrirte Flüssigkeit wird mit Ammoniak
ueutralisirt und auf dem Wasserbade concentrirt, wobei sich das Vernin in amorphen
Flocken abscheidet. Beim Umkrystallisiren aus heissem Wasser erhält man schöne
Krystalle. — Vernin ist sehr schwer in kaltem Wasser löslich, leichter in kochendem,
unlöslich in Alkohol. Die aus heissem Wasser gewonnenen Krystalle haben die
Form dünner Prismen und einen Atlasglanz. In verdünnter Ammoniakflüssigkeit,
sowie in verdünnter Salz- und Salpetersäure ist Vernin leicht löslich. Verdunstet
'uan die salpetersaure Lösung und betupft man die eingetrocknete Masse mit
Ammoniak, so entsteht eine intensive Rothgelbfärbung. Beim Erhitzen mit Salz¬
säure liefert das Vernin eine Substanz, welche höchst wahrscheinlich mit Guanin
identisch ist.

17. Sonstige im Mutterkorn enthaltene Bestandtheile sind folgende. Ei weiss
' 8t zu mehreren Procenten vorhanden. Eiweissartige geformte und unge¬
formte Fermente sind ebenfalls wohl sicher immer anwesend. Wachs oder
c erin wird von einzelnen Autoren angegeben. Unwirksames Harz mag
v orhanden sein; es wird jedoch weiter unten ein damit nich zu verwechselndes
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sehr giftiges Harz zu besprechen sein. Leimartige Stoffe hat Bcch-
HEIM gefunden. Kieselsäure und ameisensaures Kali haben keine grosse
Bedeutung, ebensowenig Eisen- und Man ga nsalze, welche Deagendobff und
Podwyssotzki fanden. Wasser ist im frischen Mutterkorn immer zu mehreren
Proeenten enthalten; zur Conservirung der Droge ist die möglichst frühzeitige Ent¬
fernung desselben von grösster Wichtigkeit.

B. Wirksame Bestandtheile.

1. Ergotinsäure von Zweifel 46), in unreinerem Zustande von Deagen-
doeff und Podwyssotzki 40) als Sclerotinsäure und von Wenzell *') als
Ergotsäure 48) bezeichnet, ist schon Bd. IV, pag. 82 besprochen. Es sei hier
wiederholt, dass sie auf die Gebärmutter gar nicht einwirkt, dass sie bei Einfuhr
in den Magen nicht ganz, aber doch zum grössten Theil durch die Fermente des
Darmcanales zersetzt und dadurch unwirksam gemacht wird, dass sie dagegen bei
der Einspritzung unter die Haut in grossen Dosen eine Lähmung des Rücken¬
markes und Gehirnes und schon bei kleineren Dosen ein starkes Sinken des Blut¬
druckes veranlasst. Letztere Wirkung könnte man vielleicht bei Blutungen innerer
Organe, die auf Eröffnung kleiner Arterien beruht, benutzen, um den Druck in
den verletzten Gefässen herabzusetzen und dadurch die Blutung zu mindern. Aber
man bedenke dabei doch ja, 1. dass Lösungen des ergotinsauren Natrons sich
sehr leicht zersetzen, daher niemals vorräthig gehalten werden können; 2. dass
dieselben enorm kostspielig 49) sind und durch viel billigere Präparate ersetzt
werden können; 3. dass die Injectionen schlecht vertragen worden und bei
empfindlicher Haut zur Schwielenbildung, Entzündung und Abscedirung führen.
Ferner fehlt es noch durchaus an Publicationen, welche den Werth dieser Modication
illustriren. Unzweideutige Versuche, welche eine Wirkung der Ergotinsäure auf
den Uterus der Menschen darthun, liegen nicht vor; nach denen Kobert's existirt
ein solcher gar nicht. Die Wirkungen, welche man bei Injection ergotinsäure-
haltiger Mutterkornextracte in die Bauchdecken wahrgenommen hat, wie Wellen¬
bewegung und Verkleinerung von Fibromyomen, sind entweder durch den bedeutenden
Reiz der Injection oder durch andere gleichzeitig mit eingespritzte Substanzen
zu erklären.

Die Ergotinsäure und ihre Salze sind in Wasser leicht löslich; daher sind sie
in allen wässerigen Muttcrkornextracten enthalten. In reinem frischen Zustande
sind sie dialysationsfähig, daher enthält das von Wernich 1874 dargestellte
dialysirte Extract ebenfalls diese Substanzen. An dieses Extract knüpft die Dar¬
stellung von Deagendorff und Podwyssotzki an. Sie stellten zunächst fest, dass
es nie gelingt, die Gesanimtmenge der Säure zur Diffusion zu bringen und nannten
die nicht diffundirende Substanz Scleromucin und die diffundirende Sclerotin¬
säure. Die Sclerotinsäure ist in verdünntem Alkohol löslich, durch absoluten aber
fällbar. Dabei fallen natürlich beträchtliche Mengen anorganischer Salze mit. Einen
Theil dieser Salze kann man entfernen, wenn mau den Niederschlag wieder in
40procentigem Alkohol unter Zusatz von Salzsäure löst und dann wieder fällt. Der
Aschengehalt einer neuen Fällung durch absoluten Alkohol sinkt dann auf 3 Procent
und bei nochmaligem Fällen unter 2 Procent.

Podwyssotzki hat später 50) einem anderen Gange der Darstellung den Vorzug
gegeben. Er fällt den mit H 2 SO.j angesäuerten wässerigen Auszug des mit Alkohol¬
äther erschöpften Mutterkornes mit essigsaurem Blei zur Reinigung, entbleit das
Filtrat, concentrirt es vorsichtig und fällt es mit absolutem Alkohol.

Zweifel hat diesen Weg der Darstellung schon früher eingeschlagen und noch
weiter fortgesetzt, indem er das Filtrat des neutralen Bleiacetatniederschlages mit
ammoniakalischem Bleiessig ausfällt. Dieser Niederschlag schliesst fast nur die
Ergotinsäure ein. Leider ist seine Zerlegung und Weiterverarbeitung recht mühevoll.

Weder Zweifel, noch Deagendoeff und Podwyssotzki geben an, dass die
Ergotinsäure ein Glycosid ist. Dies wurde erst von Kobeet festgestellt. Deagendoeff
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und Podwys.sotzkl wollen es deshalb nicht zugeben, weil die mit Kali versetzte
Lösung des abgespaltenen Kohlehydrates Kupferoxydhydrat nicht zu lösen vermöge.

Der Gehalt des Mutterkornes an Sclerotinsäure beträgt nach Dragendorff
und Podwyssotzki 1.5—4.5 Procent, der an Ergotinsäure ist mindestens fünfmal
geringer. Die von den genannten Autoren aufgestellte Formel, C 12 H 19 NO a , bedari
der Bestätigung für reinere Präparate.

Scleromucin ist nach KOBEET's Auffassung ein Gemisch von in Zersetzung
begriffener Ergotinsäure mit einem dextrinartigen Kohlehydrat, welches oben
sub Nr. 7 bereits erwähnt wurde. Es löst sich in Wasser schleimig und verhindert
die Filtrirbarkeit und Dialysationsfähigkeit von Lösungen, denen es zugesetzt wird.
Einmal getrocknet, ist es in kaltem Wasser schwer und selbst in siedendem nicht
'eicht löslich, gibt aber an letzteres eine geringe Menge einer Substanz ab, welche,
ohne Amylum zu sein, doch wie dieses durch Jod bläulieh gefärbt wird. D-ragen-
Dorff und PODWYSSOTZKI schätzen die Menge des Scleromucins auf 2—3 Proeent.

Podwyssotzki hat 1883 angegeben, dass die Sclerotinsäure im Contact mit
Alkalien und alkalischen Erden ihre Wirksamkeit ganz verliert und dabei unter
Entwickelung von NH 3 in einen gummiartigen Körper übergeht. Dieser Körper,
welcher theilweise offenbar schon im Mutterkorn präformirt ist, ist wohl eben das
dextrinartige Kohlehydrat, welches im Scleromucin enthalten ist. Uebrigons geben
viele Autoren geradezu an, dass sie Gummi im Mutterkorn gefunden haben.

Denzel hält das Scleromucin für eine Verbindung der Ergotinsäure mit
anorganischen Stoffen.

2- Pikrosclerotin ist der Name eines Alkaloides, welches DRAGESDORFF und
Podwyssotzki in einem Nachtrage 61) zu ihrer mehrerwähnten Schrift beschreiben,
■dasselbe findet sich als Verunreinigung neben einer Säure bei der Darstellung des
oclererythrins. Diese Säure hat von ihrer gelben Farbe den Namen Fusco-
s clerotinsäur e und das Alkaloid von seinem bitteren Geschmacke den Namen
"ikr osclerotin erhalten. Um das Sclererythrin von den beiden neuen Körpern
Zu trennen, wird ersteres aus alkoholischer Lösung durch Kalkwasser präcipitirt,
Während Pikrosclerotin neben fuscosclerotinsaurem Kalk in Lösung bleibt. Wird
letzterer mit Schwefelsäure zerlegt, so kann man mit Aether die freie Fusco-
sclerotinsäure ausschütteln, während das Pikrosclerotin grösstentheils nicht mit
übergeht. Die in Aether übergegangene Portion gewinnt man durch Schütteln mit
•^Hs-haltigem Wasser, wobei sich in Wasser leicht lösliches fuscosclerotinsaures
Amnion bildet, während das Alkaloid nun allein im Aether gelöst bleibt und durch
verdunsten desselben erhalten wird. In angesäuertem Wasser ist es nämlich leicht
löslich, in durch NU, alkalisch gemachtem dagegen nicht. Theodor Blumberg 62
ß at dieses Alkaloid später genauer untrsucht. Dasselbe gibt Fällungen
Kalilumwismutjodid , Quecksilberchlorid, Jodjodkalium, Phosphormolybdänsäure,
"latinchlorid, Goldchlorid , Brombromkalium, Gerbsäure , Pikrinsäure, Ferro- und
* erridcyankalium , Kaliumquecksilberjodid, Kaliumcadmiumjodid und mit Kalium-
dichromat. Petroläther löst das Alkaloid schlecht, Benzin, Chloroform und Aether
etwas besser, Alkohol recht gut. Mit concentrirtem H.2 S0 4 färbt das gelöste
Alkaloid sich violett, mit FRÖHDE'schem Reagens in der Kälte blauviolett, in der
"arme anfangs violett, dann grün. — Das frisch dargestellte und frisch gelöste
pikrosclerotin erwies sich in Blümberg's Versuchen schon bei Dosen unter 1mg
ur Frösche als giftig, indem es schnell Lähmung und Tod veranlasste. Liess er

üa gegen die wässerige Lösung der Salze desselben einige Zeit stehen, so verlor
Slc n die Wirkung, indem gleichzeitig ein harzartiges Zersetzungsproduct auftrat,
Welches mit Kalilauge, sowie auch mit concentrirter H 2 S0 4 eine dunkelbraune

ösung gab. — Ob das Pikrosclerotin pharmakotherapeutisch verwendbar ist, ist
^bekannt.

3. Isocholin nannte Brieger 6s ) eine nach dem von ihm beschriebenen Ver-
auren der Ptomaindarstellung aus Mutterkorn gewonnene Substanz, welche

Kaolin viel Aelmlichkeit hat und die er jetzt
gewonnene

wohl für gewöhnliches Cholin
12*

mit
hält
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(vergl. 34"). Brieger bezieht den Geruch nach Trimethylamin beim Erwärmen
des Mutterkorns mit Kalilauge auf Zersetzung dieser Substanz. Die Wirkung des
Isocholins ist zwar noch nicht näher untersucht, dürfte aber wohl wie die des
Cholins mit Neurin und Muscarin eine gewisse Aehnlichkeit haben. Sollte dies
der Fall sein, so würde man bei der Anwendung eines an Isocholin reichen Mutter¬
kornpräparates bei Menschen Nausea, Erbrechen , Durchfall, Pulsverlangsamung
und üteruseontraction zu erwarten haben.

4. Cornutin nennt Kobert 63a) ein Alkaloid, über welches zwar schon Bd. III,
pag. 301 berichtet worden ist, über welches jedoch inzwischen neue chemische
und physiologische Studien gemacht sind.

Nach Kobert's Erfahrung, welche in einer Publication von E. Bojibelon 5Sb)
in Neuenahr eine wesentliche Stütze findet, wird dasselbe dem Mutterkorn durch
mit Salzsäure angesäuertes Wasser leicht entzogen. Die wässerige Lösung wird
filtrirt, mit Soda fast neutral gemacht, bei niederer Temperatur im Vacuum zum
Syrup eingedunstet und mit Alkohol von 95° extrahirt. Hat man es mit entöltem
Mutterkorn zu thun, so kann man dieses, welches aber stets cornutinarm ist,
auch direct mit Alkohol extrahiren, bekommt dabei aber auch die Sphacelinsäure
mit in Lösung, was nicht angenehm ist. Die alkoholische Lösung wird durch vor¬
sichtige Destillation von Alkohol befreit und der fast trockene Rückstand, falls
keine Sphacelinsäure anwesend ist, mit wasserfreiem Aether ausgezogen, wobei alles
Ergotinin, aber kein Cornutin in Lösung geht. Alsdann wird mit Essigäther aus¬
gezogen, nachdem die Reaction durch einige Tropfen Natriumcarbonatlösung alka¬
lisch gemacht worden ist. In den Essigäther geht jetzt das Cornutin leicht über,
und kann ihm durch Schütteln mit citronensaurem Wasser zum Behufe weiterer
Reinigung leicht entzogen werden. Macht man die fast farblose, wässerige Lösung
jetzt wieder alkalisch und schüttelt wieder mit Essigäther aus, so bekommt man
ein schon viel reineres Cornutin in die ätherische Lösung. Man wiederholt diesen
Process eventuell noch ein zweites Mal. Dann concentrirt man die Essigätherlösung
des freien Cornutins durch Eindunsten auf ein kleines Volumen und giesst diese
concentrirte Essigätherlösung in viel wasserfreien Schwefeläther, wobei das Cornutiu
ungelöst zu Boden fällt, während die letzten Reste Ergotinin an den Aether ab¬
gegeben werden. So kann man aus derselben Portion Mutterkorn
Ergotinin und Cornutin getrennt gewinnen.

Bombelon zieht das entölte Mutterkornpulver mit Alkohol aus, welchem etwas
Aetznatron zugefügt ist, säuert den alkoholischen Auszug mit Citronensäure an,
destillirt den Alkohol ab und zieht den schmierigen Verdunstungsrückstand mit
Wasser aus, wobei citronensaures Ergotinin und Cornutin sich lösen. Die filtrirte
klare, gelbliche Lösung wird mit Soda übersättigt, mit Schwefeläther das Ergotinin
entfernt und nun mit Chloroform oder Essigäther das Cornutin ausgeschüttelt.

Das Cornutin ist ein meist röthliches oder gelbliches Pulver, dessen Zusammen¬
setzung unbekannt ist. Mit Citronensäure, Weinsäure, Salzsäure, Milchsäure,
Benzoesäure bildet es wasserlösliche Salze. Bombelon empfiehlt das Phthalsäure
als ein besonders haltbares. Der feuchten Luft und dem Lichte ausgesetzt, verdirbt
das Cornutin und seine Salze sehr schnell unter Verharzung, wobei zugleich die
Löslichkeit in Wasser und verdünnten Säuren verloren geht und die Farbe eine
dunkle wird. Auch bei der Darstellung kann diese Verharzung schon eintreten,
falls man nicht im Dunkeln arbeitet und alles Erhitzen im Vacuum vornimmt.
Trocken und vor Licht geschützt aufbewahrt, hält sich das

so gut, dassesnoch nach drei Jahren chemisch
war und seine enorme Wirksamkeit ungeschwächt

Cornutin dagegen
unverändert
besass.

Während die Salze des Cornutins in Wasser löslich sind, ist die freie Base
darin unlöslich; sie wird daher aus den wässerigen Lösungen der Salze mit
Ammoniak niedergeschlagen. Dieselbe ist aber in Alkohol, Essigäther, Chloroform
leicht löslich, theilweise auch in fetten Oelen, gar nicht löslich in wasserfreiem
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^chwefeläther. Auf der Löslichkeit in Oel beruht es, dass man beim Entölen des
Mutterkornes einen Verlust an Cornutin hat, selbst wenn man ein so differentes
Extractionsmittel wie Schwefelkohlenstoff, Benzin oder Petroleumäther zur Ent¬
fernung des Oels angewandt hat. Aus dem käuflichen Mutterkornöl kann man mit
citronensaurem Wasser neben Ergotinin auch Cornutin ausschütteln.

Durch Sublimat in durch Barythydrat alkalisch gemachter Lösung wird das
Cornutin gefällt. Ebenso bildet es mit Phosphorwolframsäure, Phosphormolybdän-
säure und Quecksilberjodidjodkalium in saurer Lösung Niederschläge. Dieselben
Verden sich ohne Zweifel auch krystallinisch gewinnen lassen, sobald man Substanz
genug zur Verfügung hat. Lediglich der Kostbarkeit 56) der Substanz wegen konnten
ausgedehnte Versuche in dieser Richtung bisher noch nicht angestellt werden.

Mit dem Ergotin von Wenzei.l bi ) ist das Cornutin ebensowenig identisch als
mit dem Ergotinin von Tanret, wohl aber dürfte es mit dem sich theilweise
decken, was Denzel als Mutterkornalkaioide (Ecbolin und Ergotin) dargestellt hat;
Wenigstens konnte Kobeet mit den DENZEL'schen Alkaloidlösungen schwache,
aber unzweifelhafte Cornutinwirkungen erzielen. Auch Säxinger sah davon an
Menschen die deutlichsten Wirkungen. Dass Kobert's Cornutin sich mit dem Cornutin
v °n Bombelon deckt, wurde schon oben ausgesprochen.

Im Gegensatz zu dem absolut wirkungslosen Ergotinin fand Kobert das Cornutin,
und zwar in der Form, wie er es durch Gehe & Comp, in den Handel bringen
lässt, ungemein activ.

BeiThieren nimmt man Blutdrucksteigerung, Brechdurchfall, Muskelsteifigkeit,
kpeichelfluss und Verlangsamung der Herzaction durch Vagusreizung darnach wahr,
Wenn die Dosis gross genug war. War sie aber kleiner und das Thier zufällig
*ub finem graviditatis, so trat als einzige Wirkung Ausstossung der Leibesfrucht
in Folge von Reizung der im unteren Rückenmark gelegenen Centren der Uterus-
bewegung ein. Prof. Fehling Hess letztere Wirkung an' Frauen prüfen, indem
dieselben bei Wehenschwäche während des Geburtsactes 5 mg des Alkaloides inner¬
lich erhielten. Nach den von Erhard 57) darüber mitgetheilten Beobachtungen traten
darnach in 34 Procent der Fälle ganz entschieden und in weiteren 28 Procent der
«alle wenigstens wahrscheinlich heftige Wehen ein, so dass das Kind mit viel
grösserer Vehemenz als sonst nach aussen befördert wurde und viermal scheinbar
todt, zweimal aber sogar wirklich todt war. Damit war bewiesen, dass Dosen
v °n 5mg Cornutin

auslösen, dass es
vielleicht schon zu starke
aber selbst bei dieser

Wehen thätig-
D o s e diegrossen

Thieren gefundenen
Thatsache, dass die
des im Londenmark

keit
Mütter nicht krank macht.

Leonidäs Lewitzky 5a) bestätigt alle von Kobert an
Erscheinungen, sowie die uns hier am meisten interessirende
Bewegungen der Gebärmutter nach Cornutin durch Reizung
gelegenen Uteruscentrums zu Stande kommen.

Die Form der Bewegungen anlangend sagt er, es seien wirkliche rhythmische
^ontractionen und nicht etwa der von den Praktikern so sehr gefürchtete Tetanus
Wert. Bei Frauen fand er nach Versuchen, welche von einem der renommirtesten
"raktiker, Prof. Slavianski, controlirt wurden, dass Cornutin in Dosen von 5 mg
Per os eingeführt, eines der sichersten Mittel zur Erregung der
^teruscontractionen sowohl des schwangeren Uterus inter
Partum als auch des nicht mehr schwangeren, aber schlecht con-
, r ahirten Organes ist. Bei Blutungen nach Abort und bei Menorrhagien
n Folge von chronischer Metritis wirkte das Mittel so prompt, dass Lewitzky die
weitere Anwendung desselben in ähnlichen Fällen nicht warm genug empfehlen kann.

Endlich hat Prof. Küstner Versuche mit dem Cornutin in Dorpat anstellen
assen, welche die speeifischen Wirkungen des Mittels auf die menschliche Gebär-

uttev absolut nicht mehr zweifelhaft erscheinen lassen.
Dass das Mittel in milligrammatischen Dosen gefässverengend wirkt, haben

Siegel und
in

Streng f8 '' für Menschen unzweifelhaft dargethan.
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Ob in Folge der durch Cornutin bedingten, mit Gefässzusammenziehung ver¬
bundenen Blutdrucksteigerung das Mittel sonst noch bei Krankheiten Anwendung
verdient, wo der Blutdruck erniedrigt und die Gefässe abnorm schlaff sind, bleibt
den Klinikern zu untersuchen übrig. Streng's Versuche lassen es hoffen.

5. Sphacelinsäure ist die von Kobert (1. c.) 1884 gegebene Bezeichnung
eines sauren, sehr giftigen Harzes, welches in mehr oder minder reiner Form
1830 zuerst Wiggers 69) dargestellt hat, und welches man nach ihm gewöhnlich
als WiGGERs'sches Ergotin bezeichnet hat 1844 hatte es Lüigi Parola 00)
unter den Händen und stellte sehr gute physiologische Versuche damit an. Bald
darauf fanden es Kayer und Magendie; 1854 beschrieb es Aug. Millet 61) als
Resine d'ergot, 1870 J. B. Ganser 02) und neuerdings wieder Tanret. ° 8)

Dragexdorff und Blumberg (1. c. pag. 33) nehmen an, dass das GANSER'sche
Mutterkornharz durch Zersetzung des Pikrosclerotins entsteht. Das von ihnen auf
diese Weise dargestellte Harz war aber wirkungslos. Es ist daher nöthig, mehrere
Harze zu unterscheiden, von denen einige wirkungs- und interesselos sein mögen ;
das von Kobert als Sphacelinsäure bezeichnete und aschefrei und stickstofffrei dar¬
gestellte hat dagegen ein hohes medicinisches Interesse, denn es ist die Ursache
der typhösen Form der Mutterkornvergiftung und des Mutter¬
kornbrandes. (il ) Daher ist auch das Wort Sphacelinsäure (von uffiixeAo?, Brand
oder Absterben der Glieder) abgeleitet. Natürlich erinnert der Name auch gleich¬
zeitig an Sphaceli.a segetum, den alten Namen des Mutterkornes.

Die Darstellung beruht auf der Unlöslichkeit der freien Säure in Wasser
und ihrer Löslichkeit in Alkohol. Es wird dazu frisches, fein pulverisirtes,
ölhaltiges Mutterkorn mit viel 3procentiger Salzsäure kalt ausgezogen, nachdem es
12 Stunden damit in Berührung gewesen ist. Der nach der Extraction verbleibende
Rückstand wird mehrmals mit Wasser ausgezogen und sodann durch Abpressen
von den letzten Wasserresten nach Möglichkeit befreit. Der an der Luft getrocknete
Presskuchen wird nach dem Zerbröckeln zu Pulver in den Extractionsapparat ge¬
bracht und mit Petroläther ausgezogen. Diese Extraction wird fortgesetzt, bis das
abtropfende Fett naeh dem Verdunsten dos Aethers anfängt, fest zu werden. Es
sind dann ungefähr .22—25 Procent Fett extrahirt. Jetzt wird kein Petroläther,
sondern etwas wirklicher Aether zugegossen und nach dem Aufhören des Ab-
tropfens auf das noch stark nach Aether riechende Pulver Alkohol gegossen. Die
abtropfende Flüssigkeit wird gesammelt, bis sie fast aus reinem Alkohol besteht.
Die gesammelten abgetropften Mengen , welche eine deutlich rothe Farbe haben,
werden filtrirt und zur Entfernung des Farbstoffes mit heisser gesättigter Baryt¬
lösung ausgefällt. Das schwach alkalisch reagirende Filtrat wird mit Schwefelsäure
vom.Baryt befreit und der geringe Ueberschuss von Schwefelsäure durchschütteln
mit etwas geschlemmtem Bleioxyd entfernt. Das ganz hellgelbe Filtrat vom Blei¬
niederschlag wird bei 40—50° eingeduustet, wobei sich ein braunes Harz mit
Fett vermischt abscheidet. Diese schmierigen Massen werden mit concentrirter
Lösung von kohlensaurem Natron innig verrieben, wobei sich eine seifenartige,
zähe, hellbraune Verbindung bildet. Diese wird eventuell noch mit etwas Alkohol¬
äther zur Entfernung des beigemischten Fettes extrahirt. wobei sich die seifen¬
artige zähe Consistenz allinälig verliert und ein bräunliches Pulver zurückbleibt.
Dieses wird jetzt in einem Ueberschuss von Natriumcarbonat unter Erwärmen
gelöst, filtrirt und aus dem Filtrat die freie Sphacelinsäure durch Salzsäurezusatz
flockig abgeschieden. Diese Darstellungsart ist mangelhaft und namentlich die
völlige Trennung von Fett gelingt kaum. Daher hat Kobert neuerdings eine
andere Methode mit in Anwendung gezogen, welche auf der Löslichkeit
der Sphacelinsäure in einer nicht zu dünnen, heissen Di-
natriumphosphatsolution beruht, während Fette darin unlöslich sind.
Will man also aus Mutterkorn mit Wasser neben Ergotinsäure Sphacelinsäure
extrahiren (als Natronsalze), so braucht man nur (ätzendes oder) kohlensaures
Alkali zuzusetzen. Es bildet sich dann immer ein alkalisches Natriumphosphat.
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Bomhelon stellt die Sphacelinsäure folgendermaassen dar: 1 kg entöltes und
fein gepulvertes Mutterkorn wird mit Alkohol von 95°, in welchem 50 g Aetz-
natron aufgelöst ist, Übergossen, bis derselbe darüber stehen bleibt, unter öfterem
Schütteln 24 Stunden bei Seite gestellt und sodann abgepresst. Der Presskuchen
w ird nochmals mit Alkohol ohne Natron ebenso behandelt. Die vereinigten Aus¬
zuge enthalten jetzt die Gesammtmenge der Sphacelinsäure an Natrium gebunden
neben unwirksamen Harzen und den Alkaloiden. Jetzt säuert man mit Citronen-
säure au und destillirt den Alkohol ab. Es hinterbleibt eine fettig schmierige
Kxtractmasse, welche man mit 200 ccm destillirtem Wasser übergiesst und filtrirt.
Auf dem Filter bleibt die Gesammtmenge der freien Sphacelinsäure in gefärbter
unreiner Form. Zur Reinigung löst man den Rückstand in 50 g Alkohol von 95°,
macht mit Natronlauge stark alkalisch und setzt dann 50 g Aether zu.

Das in Aetheralkohol unlösliche sphacelinsäure Natron scheidet Sich in gallertigen
Flocken ab, während Oelseife und Harz gelöst bleibt. Man filtrirt, wäscht den
Niederschlag mit Aetheralkohol aus und trocknet ihn durch Abpressen. So erhält
man das Natrium sphacelinicum als gelblich durchscheinende Masse, welche der
spanischen Seife nicht unähnlich ist Man zerreibt diese Masse in der Reibscbale,
Kibt verdünnte Essigsäure im Ueberschuss zu und arbeitet tüchtig durch, wobei
die Sphacelinsäure frei wird- Dieselbe wird jetzt auf einem Filter mit destillirtem
Wasser von essigsaurem Natron befreit und zwischen Filtrirpapier trocken ge-
presst. So stellt die Sphacelinsäure ein ziemlich weisses, lichtes, durch Reiben
elektrisches Pulver dar. Um sie schneeweiss zu erhalten, wiederholt man obiges
Verfahren noch zweimal. Die so gewonnene Säure ist ganz aschefrei. In wenig
heissem Alkohol gelöst und heiss filtrirt schiesst sie beim Erkalten in kugeligen
Anhäufungen an.

Die freie Sphacelinsäure ist in Wasser und verdünnten Mineralsäuren unlös¬
lich, etwas löslich in Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, fetten Oelen, besser
löslich in Alkoholäther oder absolutem Alkohol, leicht löslich in heissem Alkohol
mit oder ohne Aetherzusatz.

Bei der Entfettung des Mutterkornes mit Aether ohne Erwärmen geht zu Anfang
keine Sphacelinsäure mit in Lösung. Erst wenn alles leicht extrahirbare Fett
dem Mutterkorn entzogen ist, geht beim Aufgiessen neuer reichlicher Mengen
v on wasserfreiem Aether die Säure mit in Lösung (vergl. oben das über Fette
Gesagte). — Dem Aussehen nach macht die Sphacelinsäure den Eindruck eines
Harzes. Bei längerem Aufbewahren und beim unvorsichtigen Erhitzen in Gegen¬
wart von Alkalien oder Baryt geht sie in eine gänzlich unwirksame, chemisch
aber kaum veränderte Modification über.

Die Alkalisalze der Sphacelinsäure sind im Gegensatz zur freien Säure in
heissem Wasser löslich, in Alkoholäther aber unlöslich, namentlich wenn über¬
schüssiges Alkali vorhanden ist. Das sphacelinsäure Natron gelatinirt beim Ab¬
kühlen der heissgesättigten Lösung.

Die besten Versuehsthiere für Versuche mit Sphacelinsäure und ihren Salzen
sind Schweine und Hähne. Im Gegensatz zu den mit Ergotinsäure und mit Cornutin
vergifteten Thieren bieten die mit Sphacelinsäure per os vergifteten schwere
anatomische Veränderungen, welche als Entzündung des Darmcanales,
multiple Blutaustritte aus den arrodirten Gefässen und brandiges Absterben peripherer
Organtheile bezeichnet werden müssen. Nach Prof. v. Recklinghausen's Unter¬
suchung ist die Ursache aller dieser Erscheinungen Hyalinbildung in den
befassen.

Diese Hyalinbildung
aber doch, wie durch
bewiesen werden wird.

Dass durch die Hyalinbildung aber alle nach Sphacelinvergiftnng auftretenden
anatomischen Veränderungen erklärt werden können, ist nicht bewiesen und sehr
z weifelhaft. Nach Kkysixski's an verschiedenen Säugethier- und Vogelspecies

ist zwar von Krysixski 64a) bestritten worden, besteht
A. GßÜNPELD in einer demnächst erscheinenden Arbeit
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welche mit sphacelinhaltigen Mutterkornpräparaten vergiftet worden waren, ange¬
stellten, sehr genauen Untersuchungen verlieren alle mit der Sphacelin-
säure oder ihren Salzen in Contact kommenden Gewebe ihre
Resistenzfähigkeit gegen die beliebigsten schädigenden Agen-
tien, so dass z. B. vom Darm aus die sonst in demselben ganz schadlos ver¬
weilenden Darmbacterien nun ungehindert das Darmepithel durchwandern und eine
intestinale Sepsis schlimmster Art veranlassen können.

Eine Wirkung auf die Gebärmutter hat die Sphacelinsäure ebenfalls, und zwar,
wie Kobert vermuthet, eine direct reizende, in Folge deren es bei grossen Dosen
zu stärkstem Tetanus uteri kommt. Dieselbe reizende Wirkung in Verbindung
mit der herabgesetzten Vitalität der Zellen macht sich bei den Gefässen vielleicht
als ein von Erschlaffung gefolgter Vasospasmus geltend und bedingt die Ent¬
stehung des von v. Recklinghadsen, Kobekt und Grünfeld beobachteten Hyalins.

Ob die Benutzung der reinen Sphacelinsäure therapeutisch räthlich ist, müssen
erst noch weitere Versuche lehren; im nativen Mutterkorn wirkt sie unbedingt
mit , und zwar, wie die tausendfältige Erfahrung am Krankonbett zeigt, ohne zu
schaden. Es war daher von Kobekt entschieden ein nicht zu gewagtes Unter¬
nehmen, wenn er dieselbe in Extraetform (s. darüber weiter unten) in den Handel
bringen Hess und den Praktikern in nachweislich noch unschädlicher Dose zur
Prüfung empfahl. Indessen hatten alle vor derselben, wie leicht verständlich, so viel
Angst, dass sie sieb zu ihrer Anwendung bisher noch nicht entschliessen konnten.
Durch das bequem erhältliche, absolut sicher wirkende Cornutin sind diese Versuche
jetzt überflüssig geworden.

Pharmaceutische Präparate.
Von diesem Abschnitt ganz besonders gilt der vom Deutschen Apothekerverein

1882 gethane Ausspruch, dass in der Lehre vom Mutterkorn eine „heillose
Confusion" herrsche. An dieser Confusion haben jedoch die Mediciner in Folge
ihres kritiklosen Empfehlens oft gänzlich werthloser Präparate die weitaus grösste
Schuld. Von Pharmaceuten verdienen nur diejenigen eine absprechende Kritik,
welche durch Empfehlung von Geheimmitteln die Confusion in gewinnsüchtiger
Absicht noch vermehren.

A. Extracte.
Man kann bei der Darstellung der Mutterkornextracto von zwei Principien aus¬

gehen , indem man entweder nur eine der vermeintlichen activen Substanzen in
das Präparat hineinzubringen sucht, diese aber in möglichst reiner Form, oder
indem man alle Substanzen in dasselbe einschliesst, von denen sich nur irgend eine
Wirkung erwarten lässt, wobei natürlich auf Reinigung derselben fast ganz ver¬
zichtet werden muss. Den ersten Weg hat die Edit. altera der Ph. Germ, einge¬
sehlagen, den zweiten die Firma Parke, Davis & Comp., wenn sie das Mutter¬
korn mit Alkohol, Glycerin und Wasser erschöpft und diese drei Auszüge ver¬
einigt zu einem Fluidextract. Man sollte meinen, eines dieser beiden Extracte müsse
doch nun das Idealextract sein; leider ist dies aber nicht der Fall, denn das
erstere enthält nur Ergotinsäure, die per os ja fast wirkungslos bleibt und bei
subcutaner Einspritzung gar nicht auf den Uterus wirkt; letzteres zersetzt sich
der flüssigen Form wegen so schnell, dass es nur ganz frisch nach der Darstellung
brauchbar ist. Wir sehen also, dass auf so einfachem Wege die Frage nicht zu
lösen ist; es bleibt uns daher nichts weiter übrig als die vorhandenen Extracte
der Reihe nach durchzusprechen, wobei wir uns, was die officinellen anlangt, an
die präcise Zusammenfassung von Bruno Hirsch (s. Bd. IV, pag. 205) halten.

Der Ausgangspunkt aller in den europäischen Ländern officinellen Mutterkorn-
extracte ist das von J. Bonjean fi6) in Chambery 1842 dargestellte Ergotin, für
welches dieser Autor Orden, goldene Preise und ehrende Zuschriften aus allen
Ländern bekam. Nach ihm wird pulverisirtes Mutterkorn fest in einen Verdrän-
guugsapparat eingedrückt, mit kaltem Wasser extrahirt und das abtropfende
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Extract im Wasserbade erwärmt, wobei bisweilen eine Eiweissgerinnung eintreten
S°H- Diese ist abzufiltriren und das klare Filtrat weiter zum Syrup einzuengen.
Dieser wird mit einem Ueberschuss von Alkohol (exces d'alcool) versetzt, der ent¬
stehende Niederschlag weggeworfen und die Lösung weiter eingedunstet. In dieser
Vorschrift befindet sich eine Ungenauigkeit, die zu viel Streit Anlass gegeben hat. Je
nach der Menge des zugesetzten Alkohols fallen nämlich nur unorganische Salze und
Schmieren oder, wenn dieselbe recht gross ist, auch die Gesammtmenge der Ergotin-
säure mit aus. Es musste also dieser Punkt von den Pharmakopoen besonders ge¬
regelt werden (s. Bd. IV, pag. 205 und Hirsch, Universalpharmakopoe, Bd. I, 1877).

Man ersieht aus dem dort Angeführten, dass sich das Extract der Ph. Germ.
Edit. altera von dem aller anderen Pharmakopoen wesentlich unterscheidet, indem
dabei die in Alkohol lösliehen Theile, welche 8 Procent des ursprünglichen
Extractes ausmachen, weggeworfen werden. Hirsch setzt zur Erklärung
dieses Vorgehens hinzu : „ihrer Natur nach sind dies minder wirksame Bestandteile
des Mutterkorns". Kobert ist gerade der umgekehrten Ansicht, denn
das Weggeworfene enthält die Mutterkornalkaloide, das Zurückbleibende nur
Ergotinsäure. Den Verfassern der nächsten Auflage der deutscheu Pharmakopoe
m öchte anzurathen sein, diesen Waschalkohol vorsichtig zur Trockne zu bringen,
eventuell durch Eindunsten im Vacuum und Zusatz einer das Trocknen begün¬
stigenden Masse und den dabei erhaltenen Rückstand, der also ein trockenes,
eventuell etwas fetthaltiges Extract vorstellt, als Extractum alcoholicum sec. com.
>n den Arzneischatz aufnehmen zu lassen. Diejenigen Aerzte, welche der „Ergotin-
säuretheorie" anhängen, mögen dann das wässerige Extract verwenden und die
Anhänger der „Alkaloidtheorie" das alkoholische.

Das bei der Extraction zurückbleibende Mutterkorn ist übrigens keineswegs
als werthlos wegzuwerfen, sondern kann noch mit Vortheil auf Sphacelinsäure
verarbeitet werden.

Von officinellen Extracten ist jetzt nur noch das Extractum Sec. com. flui-
dum oder liquidum (Ph. Brit.) zu nennen (Bd. III, pag. 206).

Sowohl dieses flüssige Extract als die festen Extracte aller Länder mit Aus¬
nahme Deutschlands enthalten neben Ergotinsäure die Alkaloide in reichlicher
Menge und müssen daher im frischen Zustande auch bei innerlicher Verabfolgung
"irkungen auf die Blutgefässe und auf die Gebärmutter hervorbringen. Das
* luidextract der Vereinigten Staaten von Nordamerika kann ausserdem, da zu
seiner Darstellung das Mutterkorn mit Spiritus ausgezogen wird, auch etwas
Sphacelinsäure enthalten und wird daher im frischen Zustande dem
nativen Mutterkorn am ähnlichsten wirken von allen genannteu
Extracten. Auf Veranlassung von Professor Schatz bringt Benno Kohlmann in
Leipzig ein von ihm nach ähnlichen Principien dargestelltes Präparat in den
Handel, welches man als Extr. Sec. com. fluidum Kohlmann zu bezeichnen
Pflegt. 1 g desselben entspricht 2 g Mutterkorn.

Ihm am nächsten in der Zusammensetzung steht der Normal liquid ergot
y°n Parke, Davis & Comp., welcher frisch wahrscheinlich noch etwas mehr von den
*n Alkohol löslichen Theilen der Droge enthält. In dem darauf bezüglichen Working
"Ulletin steht zwar über die Darstellung gar nichts; es ist aber wahrscheinlich,
dass er in derselben Weise dargestellt ist wie die meisten Fluidextracte dieser
^irma, d. h. durch Extraction der Droge mit Wasser, Glycerin und Alkohol nach
einander. Dem Verderben ist dieses Extract natürlich ebenso ausgesetzt wie alle
anderen und die flüssigen insonderheit. Wenn in dem betreffenden Prospect gesagt
Wll'd, dass die schädlichen Bestandteile des Mutterkorns darin nicht enthalten
seien, so muss darauf erwidert werden, dass man jenseits des Oceans eben so
y e,| ig als diesseits zur Zeit etwas Sicheres darüber weiss, ob eine der activen
Substanzen des Mutterkorns als unbedingt schädlich zu bezeichnen ist.

In einem Artikel der Pharmaceutischen Zeitung (1885, Nr. 81, pag. 777) hat
v 0bert mitgetheilt, dass alle käuflichen Mutterkorn extracte in der Intensität ihrer
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Wirkung schon binnen 9 Monaten erheblieh zurückgehen. Obwohl mir in dieser
Behauptung, z. B. von Squibb, widersprochen ist, muss ich sie doch so lange
aufrecht erhalten, bis man mir ein Präparat zuschickt, welches in seiner Wirkung
constant bleibt. Solange ich mich von der Existenz eines solchen nicht selbst
überzeugt habe, muss ich meine Meinung dahin abgeben, dass es ein Miss¬
brauch des Wortes Normalextract ist, wenn man ein Mutter-
kornextract Normalextract oder sogar garantirtes Normal¬
extract nennen will. Normalextracte kann es nur bei solchen Stoffen geben, die
sich in Extractform gut halten und durch einfache chemische Analyse quantitativ
scharf zu bestimmen sind. Soweit sind wir aber beim Mutterkorn noch lange nicht,
ja wir werden vielleicht nie so weit kommen. Fährt man fort, dem medicinischen
Publikum Normalextracte zu offeriren, welche keine sind, so wird das Vertrauen
zu dieser sehr rationellen immer gleich stark wirkenden Art der Extracte bald
schwinden.

Als eine Ursache des Verderbens der Mutterkornextracte, sobald man sie in
Form von Lösungen bringt, hat F. Engelmann 6R) Bacterienbildung angegeben.
Derselbe irrt jedoch, wenn er glaubt, dass durch Benutzung sterilen destillirten
Wassers und sterilisirter Flaschen der Uebelstand beseitigt werden könne. Keines
unserer officinellen Extracte ist, falls man nicht ausdrücklich antiseptische Stoffe
zusetzt, steril. Wenn Engelmann das von Bombelon steril fand, so erweckt dies
den Verdacht, dass es unerlaubte Zusätze enthält. Will der Arzt daher Mutter¬
kornextracte zur Subcutaninjection verwenden, so setze er selbst dem Recepte
dasjenige Antisepticum zu, welches er für die betreffende Patientin für das un¬
schädlichste hält. Uebrigens ändern auch derartig präparirte Lösungen doch mit
der Zeit ihre Wirkung, und dies ist ein Beweis, dass es sich beim Verderben
des Mu tterk orns nicht nur um b acter i eile Z er setz u n gen, sondern
auch um von geformten Fermenten unabhängige chemische Um¬
setzungen handelt, bei denen der Sauerstoff der Luft und das Wasser nicht
unwesentliche Rollen spielen.

Wie weit präformirte ungeformte Fermente schon im nativen Mutterkorn und
bei dem Processe des wässerigen Ausziehens zum Zweck der Extractgewinnung
dabei mitwirken, ist noch nicht untersucht; dass jedoch solche im Mutterkorn
vorhanden sind, kann kaum zweifelhaft sein.

Gibt man einmal zu, dass geformte und wohl auch ungeformte Fermente im
Mutterkorn vorhanden sind, so muss man weiter zugeben, dass diejenige Extract-
bereitung die schlechteste ist, welche das Mutterkornpulver oder das in der Dar¬
stellung begriffene Extract am längsten mit Wasser in Berührung lässt. Dies ist
aber nächst dem der Ph. Germ. Ed. II. das in medicinischen Kreisen so hoch
geschätzte und allen officinellen Extracten vorgezogene Extractum dialy.iatum
von Wernich. 67) Wernich bringt das mit Aether und Alkohol erschöpfte Bon-
JEAN'sche Mutterkornextract in einen Dialysator und concentrirt das Dialysat,
welches natürlich reich an Salzen und sehr sauer ist, von Neuem zum Extract,
wodurch er das sogenannte Scleromucin wegschaffen will. Der Process der Diffu¬
sion lässt sich aber binnen 24 Stunden nicht beenden und erfordert grosse Mengen
von Wasser. Der gewöhnliche Verlauf dieser Procedur ist daher der , dass sich
oben eine dicke Schimmeldecke bildet und darunter die Alkaloide schwinden und
allerlei Zersetzungs-Producte entstehen. Was von Ergotinsäure dabei noch nicht ver¬
dorben ist, das zersetzt sich bei der jetzt folgenden langwierigen Procedur des
Concentrirens; ausser Ergotinsäure enthält dieses natürlich sehr theure Präparat
von den wirksamen Körpern daher meistens nichts. Im jetzigen deutschen Handel
befindet sich aber unter dem Namen WERNiCH'sches dialysirtes Ergotin ein Prä¬
parat , welches von einer Weltfirma dargestellt ist, aber auf einem gänzlichen
Missverstehen der WERNiCH'schen Vorschrift beruht, indem zur Darstellung des¬
selben nicht das Dialysat, sondern der im inneren Gefässe bleibende Rückstand
verwendet wird. Man kauft also für theures Geld gerade das als
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WERNiCH'sches Ergotin, was dieser Autor aus dem Präparate be¬
seitigt haben will!!! Dass es sich dabei nicht etwa um Erlangung eines
unehrlichen Verdienstes handelt, geht daraus hervor, dass die betreffende Firma
die nach Wernich so kostbaren Dialysate als „doch ganz unbrauchbar" wegwirft.
Welches von beiden Extracten nun in Wirklichkeit das schlechtere ist, das echte
WERNiCH'sche oder das käufliche unechte, lässt sich kaum entscheiden. Thatsache
aber ist, dass mit dem unechten zahlreiche Aerzte sehr zufrieden sind.

Diejenigen Aerzte, welche mit dem WERXiCH'schen Präparate schlechte Er¬
fahrungen gemacht haben, wenden jetzt gewöhnlich das Extractum bis depura-
tum an, unter welchem jeder Apotheker verstehen kann, was er will. Dass Wer¬
nich dazu eine besondere Vorschrift gegeben habe, ist mir wenigstens unbekannt.
Den WERNTCH'schen Anschauungen nach ist das officinelle Extract der Ph. Germ.
Ed. II. ein Extractum bis depuratum. Derselben Ansicht ist auch VOGL. 68)

Ueber das in Oesterreich jetzt allgemein benutzte und dort officinelle Extract
liegen einige uns hier interessirende Notizen von A. Kremel ° u) vor. Dasselbe löst
sich nach diesem Autor in Wasser klar, in 70procentigem Alkohol nicht voll¬
kommen und in 90procentigem gar nicht; es ist also, wie dies auch aus der oben
beschriebenen Darstellung hervorgeht, reich an Ergotinsäure und unorganischen
Salzen.

Mit MAYER'scher Lösung gibt es bei Anwesenheit von H 2 S0 4 einen Nieder¬
schlag; es enthält also auch Alkaloide. Dasselbe Resultat gibt die Prüfung mit
Tannin. FEHLiNGr'sche Lösung wird davon reducirt; es enthält also Glycose oder
etwas Aehnliches. Auf alkalische Wismutlösung findet eine Einwirkung nicht statt.
Die Extractausbeute beträgt 10.6 Procent, der Wassergehalt 19.5. Von freier
Säure oder sauer reagirenden Salzen ist soviel anwesend, dass
z ur Neutralisation von lg Extract 54.3mg K.OH nöthig sind. Der
Aschengehalt beträgt 9.5 Procent. Von der Asche sind 19.5 Procent K 3 C0 3 . Unter
dem Mikroskop erkennt man in dem Extract bei 300facher Vergrösserung tafel¬
förmige und büschelförmige Krystalle, welche in Alkohol unlöslich, in Wasser aber
löslich sind; bei Ammoniakzusatz verschwinden nur die tafelförmigen. Die Extracte
der meisten europäischen Länder würden bei gleicher Untersuchung ganz ähnliche
Resultate liefern. Jedenfalls ersieht man daraus, dass das Präparat zur directen
Einspritzung unter die Haut sich schlecht eignet.

Ein von den vorgenannten sehr abweichendes Extract hat 1877 YvON 70 ) in
Paris angegeben. Das Darstellungsverfahren dieses Extrait d'Yvon besteht
darin, dass gemahlenes oder grob gepulvertes frisches Mutterkorn mit Schwefel¬
kohlenstoff entfettet und dann getrocknet wird. Vom trockenen Pulver wird 1kg
im Verdrängungsapparate erst mit 3 Liter 0.4procentiger wässeriger Weinsäurelösung
12 Stunden ausgezogen und dann noch mit 3 Liter destillirtem Wasser; dann wird
das durch Erwärmen von etwa 2 Procent Eiweissstoffen befreite und auf 600 g
eingeengte Extract nach dem Erkalten und Filtriren mit 2 g gefälltem kohlen¬
saurem Kalk zur Entfernung überschüssiger Säuren digerirt und sodann mit
90procentigem Alkohol in so grosser Menge versetzt, dass dabei 70procentiger
Alkohol und ein voluminöser Niederschlag entsteht. Von diesem wird abfiltrirt,
m it Knochenkohle das Filtrat entfärbt, wobei Farbstoff und etwas Ergotinsäure
entzogen wird; es wird wieder filtrirt und 0.15g Salicylsäure zugesetzt. Endlich
w H"d noch so viel Wasser mit 1 '4 seines Volumens Aq. Laurocerasi zugesetzt,
dass das Gewicht des ursprünglich verwendeten Mutterkorns resultirt, worauf man
nach mehrtägigem Stehen decantirt und auf Flaschen füllt.

Das Präparat enthält die Gesammtmenge der Mutterkornalkaloide und gibt
daher auch mit allen Alkaloidreagentien Niederschläge. Die mit ihm 1877 in
Paris angestellten Versuche an Thieren ergaben, dass es energische Cornutin-
"wirkung ausübt. 1878 prüfte es Jos eph-Henry Peton 71) an Menschen und fand,
dass es auf den Uterus in der specifischen Weise des Mutterkorns einwirkt. 1879
verglich Herrgott ,2) in Nancy dieses Präparat mit anderen Ergotinsorten und
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kam nach zahlreichen Versuchen an Menschen zu der Ueberzeugung, dass das
YvoN'sche das beste Ergotin ist. Ebenso sprach sich Lucas-Championniere 73) in
Paris 1880 dahin aus, dass das Ergotin von Yvon dem von Boxjean entschieden
vorzuziehen ist. In Deutschland hat das Präparat durch Procohwnik und Sick 7i )
Eingang gefunden und wird hier gewöhnlich als Ergotin YvoN-SiCK bezeichnet.
Kobert hat das französische Originalpräparat schon 1884 für besser wirkend als
das in Deutschland officinelle Extract erklärt.

Noch weiter als das YvoN'sche Extract entfernt sich der Darstellung nach das
Extrait de Catillon 76), welches seit 1880 in Frankreich in Gebrauch ist,
von dem BONJEAN'schen. Catillon zieht das gepulverte Mutterkorn direct mit
der fünffachen Gewichtsmenge Alkohol von 75° im Verdrängungsapparat aus, ver¬
drängt den letzten Alkohol mit 1 Th. Wasser, destillirt den Alkohol auf dem
Wasserbade ab, decantirt die erkaltete Flüssigkeit von dem harzigen Bodensatz,
wäscht diesen nochmals mit wenig Wasser aus, filtrirt die wässerigen Flüssigkeiten
und engt sie zu einem festen Extracte ein, das von schönerer Farbe und an¬
genehmerem Gerüche als das von Bonjean ist, sich in 70procentigem Alkohol
und Wasser vollkommen löst und mit 5 Th. Glycerin, 45 Th. Wasser und 0.5 Th.
Aq. Laurocerasi eine haltbare klare Flüssigkeit gibt, von welcher 1 ccm die für
einen Menschen passende Dose ist.

Constantin Paul und Siredey prüften das Präparat an Menschen und con-
statirten prompte Uteruswirkung, die Kobert nach Thierversuchen bestätigen kann.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die beiden letztgenannten Präparate
vor dem der deutschen Pharmakopoe bedeutende Vorzüge haben.

Eine Modification des Präparates von Catillon , welche darin besteht, dass
vor dem Eindampfen pro 1 g See. com. 1 g Glycerinum anglicum zugesetzt
wird, bringt E. Reeb in Strassburg als Extr. See. com. glycerinatum in den
Handel. Es ist ein dickflüssiges, aber trotzdem gut haltbares Präparat, von welchem
1 g einem Gramm Mutterkorn entspricht. Ueber seine Wirkung auf Menschen
liegen keine Publicationen vor.

Eine Ergotinsorte, welche von englischen und amerikanischen Aerzten bevor¬
zugt wird, ist das von Mc. Kesson & Robbins, Manufacturing Chemists in New-
York. In England wird dasselbe von der bekannten Firma Burroughs , Well¬
come & Comq. in den Handel gebracht.

Dasselbe wird in Gestalt von eiförmigen Pillenkapseln innerlich dargereicht und
sein Hauptvorzug soll darin bestehen, dass es der Zersetzung durch die Luft nicht
zugängig ist. Kobert fand in demselben nur Ergotinsäure aber kein Cornutin und
keine Sphacelinsäure. Das Präparat kann daher bei innerlicher Darreichung kaum
Wirkungen haben. Dementsprechend konnte Kobert 25 Pillen, welche der Aufschrift
nach das „Wirksame" aus 37 g Mutterkorn enthalten sollten, einem kleinen Hahne
auf einmal füttern, ohne dass er auch nur eine Stunde lang unwohl geworden
wäre, während man mit 37g Mutterkorn zwei Hähne tödtlich vergiften kann.

Das von Bombelon in Neuenahr in den Handel gebrachte Ergotinum dialy-
satum Bombelon, welches ausser Ergotinsäure auch Alkaloide enthält, wird von
vielen Aerzten, z. B. von Professor Braun und von Felsenreich, als prompt
wirksam und auch zu subcutaner Anwendung geeignet bezeichnet. 78)

Weitere Nachrichten darüber kann ich nirgends finden, als dass es mit Hilfe
der Dialyse dargestellt sein soll. In vielen Publicationen wird es mit dem viel
schlechter wirkenden Präparate von Wernich verwechselt.

Ihm ähnlich, aber noch reicher an Cornutin ist das Ergotin von Dexzel
in Tübingen. Es ist ein flüssiges, saures, aber gut haltbares Präparat, für
welches Professor Säxinger in Tübingen, einer mündlichen Mittheilung nach zu
urtheilen, geradezu enthusiasmirt ist. Es wirkt in Folge seines Cornutingehaltes
auch bei innerlicher Verabfolgung. Einige Mittheilungen darüber finden sich in
der Inaug.-Dissertation von Hermann Mauk 77), sowie in einer Publication von
Säxinger 79) selbst. Schatz dagegen erklärt das DENZEL'sche Extract für viel
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weniger wirksam als das KoHLMANx'sche. Kobert hat beide Extracte nach gleichen
Methoden physiologisch geprüft und muss dem DENZEL'schen den Vorrang lassen.

Von Nienhaus in Basel wird ein in der Schweiz viel verwendetes Extractum
See. cornuti in den Handel gebracht, welches den Publicationen des Autors zu
Folge Ergotinsäure, Cornutin und Sphacelinsäure enthalten soll. Kobert konnte
m den Originalpräparateu von letzterer nichts finden , während Alkaloide darin
neben Ergotinsäure allerdings vorhanden sind. Es soll subcutan besonders gut
^ertragen werden. Schon dies spricht gegen die Anwesenheit von Sphacelinsäure,
denn diese macht eben sehr leicht locale Veränderungen.

Extr actum See. cornuti alcoholicum Wiqaers existirt zwar
schon sein 1832 und war noch in der vorletzten Ausgabe der Ph. Austr. in
etwas veränderter Form officinell, ist aber fast nie angewandt worden. Zur Dar¬
stellung desselben wird gepulvertes Mutterkorn mittelst Aether vom fetten Oele
(unvollkommen) befreit und nun mit kochendem Weingeist ausgezogen. Die so
erhaltene Tinctur wird zur Extractdicke eingedampft und mit kaltem Wasser be¬
handelt , welches von wirksamen Stoffen nur die Sphacelinsäure ungelöst lässt.
Das Ungelöste ist das WiGGERs'sche Ergotin.

Es ist ein braunrothes Pulver, welches erwärmt, eigenthümlich und unangenehm
riecht, schwach bitter, aber scharf und widerlich gewürzhaft schmeckt und in
Wasser unlöslich ist. Weingeist löst es mit braunrother Farbe. Nach Schroff 79)
bewirkt es bei Menschen in einer Dose von 0.2—0.5g bitteren, ekelhaften
«esehmack, Eingenommenheit des Kopfes, wirklichen Kopfschmerz, Pupillen¬
erweiterung, Bauchschmerz und Verlangsamung des Pulses um 12—18 Schläge.
Später hat H. Köhler mit diesem Präparate an Thieren Versuche angestellt, aus
denen jedoch, wie Kobert nach Autopsie berichten kann, nichts Sicheres hervor¬
ging. Das Präparat, welches er von Köhler erbte, sowie alle sonstigen, welche
er in alten Sammlungen auftreiben konnte, waren wirkungslos und meist auch in
Alkohol ungemein schwer löslich. Es war eben im Laufe der Zeit die Sphacelin¬
säure in die unwirksame Modifikation übergegangen.

Extractum See. cornuti aether eum ist 1836 von dem Genter Apo¬
theker Oost 8") empfohlen worden. Es ist das fette Mutterkornöl, welches jedoch
Je nach der Menge und der Wasserfreiheit des Aethers und dem Alter des Mutter¬
korns wechselnde Mengen von Cornutin und Sphacelinsäure, dagegen ebenso wie
das WiGGEBs'sche Ergotin gar keine Ergotinsäure enthält. Kobert konnte aus
demselben leicht mit angesäuertem Wasser mehrere Alkaloide, nämlich Ergotin und
Cornutin, ausschütteln. Die Anwesenheit von Sphacelinsäure wurde durch Verfüttern
des von Alkaloiden befreiten Oeles nachgewiesen, indem Kaninchen dabei an
typischer Sphacelinsäurevergiftung erkrankten.

Das Mutterkornöl ist seiner Consistenz nach je nach dem Zeitpunkt, wo es
gewonnen wird, nach Holdermann's 81) und Kobert's Erfahrungen verschieden,
hin möglichst bald nach der Ernte gepulvertes und sofort nachher mit Aether
behandeltes Mutterkorn liefert ein ziemlich hell gefärbtes, anfangs flüssiges Oel,
av>s welchem sich erst nach längerem Stehen krystallisirte Partien von noch
hellerer Färbung ausscheiden.

Das Oel aus altem Mutterkorn, noch mehr aber aus einem daraus dargestellten
Pulver, welches vor der Extraction einige Zeit gelegen hat, ist nicht nur, wie
schon oben erwähnt wurde, viel dunkler gefärbt , sondern wird auch nach Be¬
seitigung des Aethers rasch durch die ganze Masse butterartig fest.

Dass das Mutterkornöl nicht wirkungslos ist, war auch vor Kobert's Fütterungs¬
versuchen längst bekannt. So sagen einer Mittheilung von E. Perret 82) zu Folge
a 'te italienische Manuscripte aus, dass das Mutterkornöl, macerirt mit faulem
Menschlichen Harn, die wirksame Substanz in dem berüchtigten Gifte der B or g i a
widete. Perret setzt hinzu, dass nach seiner Meinung der Ergotismus nur
an t dem Mutterkornöle beruhe, welches ihn schon in kleinen Dosen bedinge,
Während das entölte Mutterkorn ihn niemals hervorbringe. Nach Kobert's Fütterungs-
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versuchen ist das von Cornutin und Sphacelinsäure befreite Mutterkornöl ganz
unschädlich.

Extr. See. cornuti cor nutin o- sphacelini cum ist der Name eines
von Kobert 83 ) 1885 vorgeschlagenen Extractes, welches alles das von wirksamen
Bestandtheileu des Mutterkorns enthalten soll, was sich in dem officinellen Extract
der Ph. Germ, nicht findet, d. h. Cornutin und Sphacelinsäure.

Zur Darstellung desselben wird das zerquetschte Mutterkorn mittelst Petrol-
äther von etwa 20 Procent seiner Fette befreit. Dabei geht, wie oben aus¬
einandergesetzt wurde, weder Sphacelinsäure, noch Cornutin mit in Lösung, oder
wenigstens nur in äusserst geringen Mengen. Sodann wird das Mutterkorn mit
Alkohol vollständig erschöpft und ihm dabei die Gesammtmenge von Cornutin und
Sphacelinsäure entzogen. Der Auszug wird vorsichtig soweit eingeengt, dass 1 g
des schmierig-fettigen, sehr dunklen Extractes 15 g Mutterkorn entspricht.

Das Präparat soll nicht und kann nicht subcutan eingespritzt werden, denn
es ist in Wasser unlöslich. Kobert hoffte, dass dasselbe seine im Anfang ausser¬
ordentlich starke Wirksamkeit Jahre lang gleichmässig behalten werde, hat aber
später selbst publicirt 84), dass es ebensowenig als das native Mutterkorn selbst
in seiner Wirkung constant bleibt. Frisch benutzt, gelingt es damit bei Eingabe
kleiner Dosen per os an schwangeren Thieren Ausstossung der Leibesfrucht ohne
Erkrankung des Mutterthieres zu erzielen. Bei grösseren Dosen erkrankten
alle damit gefütterten Thiere an den typischen Erscheinungen der Sphacelinver-
giftuug. An Menschen ist das Präparat nur von P. G. Unna 85 ) bei Hautkrank¬
heiten benutzt worden, und zwar nach Meinung dieses Autors mit befriedigendem
Erfolge. Man würde es in der Frauenpraxis in Pillen ä 0.1, die Laminariapulver
enthalten und mit einem Schellacküberzug versehen sind, anzuwenden haben.
Kade's Oranienapotheke in Berlin bringt derartige Pillen in den Handel. Die
Gefahren bei Anwendung derselben sind nicht grösser als bei der des Mutter¬
korns selbst. Durch das Cornutin ist dieses Extract für die Praxis des Arztes
entbehrlich geworden.

Vom Journal de Pharmacie d'Alsace-Lorraine (XII, 1885, pag. 50j ist Kobert
vorgeworfen worden, sein Extract sei ä peu pres semblable a Celle de Catillox.
Er kann dies nicht zugeben, denn diese beiden Extracte unterscheiden sich sehr
wesentlich dadurch, dass das von Catillon gar keine, das seine aber die Gesammt¬
menge der Sphacelinsäure des Mutterkorns enthält.

B. Andere Verordnungsformen.

Tinctura See. cornuti s. Liquor obstetr icalis D ebour zii wird
durch zweitägige Digestion aus 1 Th. grob zerstossenem Mutterkorn und 10 Th.
verdünntem Weingeist bereitet und enthält Ergotinsäure, die Alkaloide und Spuren
von Sphacelinsäure. Man gibt sie in Grammdosen unter Kamillenthee bei Ge¬
bärenden.

Pu Ivis See. c ornuti cum oleo ist ein Präparat, welches heutzutage immer'
seltener wird in den Pharmakopoen, seitdem es in Deutschland gestrichen worden
ist. Nichtsdestoweniger kann es keinem Zweifel unterliegen, dass es im frischen-
Zustande von allen Präparaten das stärkste ist. Wir haben ja oben
gesehen, dass bei der Entölung mit Aether, wie sie in Deutschland vorgeschrieben
ist, Cornutin und Sphacelinsäure wenigstens theilweise' mit extrahirt werden. Allerdings
ist diese Entölung, trotzdem sie nach der Ph. Germ, „prorsus" sein soll, meist
unvollkommen. Da das ölhaltige Mutterkorn besonders leicht und schnell verdirbt,
wenn es der Luft ausgesetzt wird, so hat man seit alten Zeiten die Vorsicht be¬
nutzt, immer nur kleine Quantitäten auf einmal zu pulverisiren. Weiter ist es
wichtig, die 3 Procent Wasser, welche das native Mutterkorn enthält, gleich nach
dem Einsammeln ohne Anwendung von viel Hitze zu entfernen und das Präparat
trocken aufzubewahren. Freilich, ehe das Mutterkorn von Kussland und Spanien
aus in die Hände der deutschen Apotheker kommt, ist immer die Zeit von Juli
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bis Februar verstrichen und unterdessen die Hauptmenge der wirksamen Stoffe
be "eits verschwunden. Dazu kommt, dass Josef Lazarski 80) nachgewiesen hat,
dass der Höhepunkt der Wirksamkeit des Mutterkorns in die Zeit 4—5 Wochen
v °r der Ernte fällt, dass mithin also selbst das gleich nach der Ernte bezogene
schon nicht mehr die volle Wirksamkeit besitzt.

Mit der fast allgemein verbreiteten Meinung, dass frisches Mutterkorn viel
activer ist als altes, steht eine Aeusserung von Dragendorff 87 ) in Widerspruch,
nach welcher das die Wirkungen mit bedingende Pikrosclerotin in der Droge
nicht präformirt ist, sondern sich erst allmälig durch Abspaltung daraus bildet,
so dass demgemäss altes Mutterkorn viel kräftiger wirken müsste als frisches.
&.OBEBT hat seit mehr als fünf Jahren fortwährend frisches und altes Mutterkorn
a uf seine Wirkung zu vergleichen gehabt und dabei immer gefunden, dass Cornutin
Un d Sphacelinsäure rasch abnehmen, so dass nach Jahresfrist ihre Menge minimal
ls t, während die Ergotinsäure und die Farbstoffe in trocken conservirten Mutter¬
kornsorten von mehr als Menschenalter noch in reichlichen Mengen nachgewiesen
werden konnten.

-Pulvis See. cornutt sine oleo kann in verschiedener Weise gewonnen
werden. In Frankreich hoch angesehen ist das Verfahren von E. Perret. sa )
darnach wird das native gut abgebürstete frische Mutterkorn im Trockenofen bis
^ir Gewichtsconstanz getrocknet, dann pulverisirt, durchgesiebt und von Neuem
lni Ofen einige Stunden bei 40° gehalten. Allmälig steigert man jetzt die Temperatur
d es Trockenschrankes auf 80" und trocknet dabei von Neuem bis zur Gewichts-
e °nstanz. Ist diese erreicht, so erschöpft man das Pulver mit wasserfreiem Aether
im Verdrängungsapparat und presst die letzten Aetherreste mit der Presse ab.
i'er Presskuchen kann nach John Moss 09) 6 Jahre aufbewahrt werden, ohne dass
seine Wirkungsfähigkeit abnimmt. Hat man jedoch nicht ganz wasserfreien Aethor
an gewandt, oder das Pulver nicht vorher absolut wasserfrei gemacht, so bekommt
^a nach einiger Zeit in dem dem Anfühlen nach scheinbar staubtrockenen Pulver
einen nach Holderman i)0) „muchligen" Geruch und stärkste Schimmelbildung.
Man thut daher gut, nach der Extraction eine Probe des Pulvers zu trocknen und
ta l's sie dabei abnimmt, die Gesammtmenge nochmals dieser Procedur zu unterwerfen.

Guichard hat vorgeschlagen, die Extraction statt mit Aether mit Schwefel¬
kohlenstoff vorzunehmen, aber Demzel zeigte, dass damit nichts gebessert ist,
uenn beide Extractionsmittel nehmen ausser Fett auch einen dem Alter und der
-Kanzigkeit des Mutterkorns nach verschieden grossen Theil von Cornutin, und wie
■K-Ohert zusetzen kann, auch von Sphacelinsäure mit weg.

Auf diese Weise wird die so wie so schon unberechenbare Stärke der Mutter-
Kornwirkung noch unberechenbarer. Vielleicht gibt Petroläther etwas günstigere
Resultate. Jedenfalls ist nach dem Vorhergehenden selbstverständlich, dass sowohl
Iaxret 91) als Kobert mit dem Entölen nicht einverstanden sind. Ihnen muss
jeder beistimmen, welcher die Alkaloide oder die Sphacelinsäure an der Wirkung
^t betheiligt sein lässt. Dass Petroläther und Aether mit den ersten Oelpartien,
Reiche sie wegnehmen, nur sehr wenig, mit den letzten aber ungleich mehr von
den wirksamen Stoffen wegnehmen, haben wir oben bereits erwähnt. Man könnte

vornehmen: leider hindert diese das Ver¬taner eventuell eine partielle Entfettung
de rben aber nicht.

-Pulvis See. cornuti spiritu vini extr actum nennt Kobert das
ü n Gehe zu niedrigen Preisen in den Handel gebrachte Mutterkornpulver, welches

<^st mit Aether und dann mit viel Alkohol extrahirt worden ist. Dasselbe enthält
. le Ergotinsäure in ihrer Gesammtmenge in einer Form, welche, trocken aufbewahrt,
Jedes Verderben ausschliesst. Das Präparat ist mit dem nur mit Aether ausge-

°genen nicht identisch, denn es enthält von Alkaloiden und von Sphacelinsäure
eibst nicht einmal mehr Spuren. Für die Anhänger der Ansicht, dass die Ergotin-

^aure, respective Sclerotinsäure das Wirksame im Mutterkorn ist, muss dieses
ra parat den Prüfstein der Richtigkeit ihrer Meinung sein. Treten darnach Wehen
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auf, so sind alle Behauptungen Kobeet's falsch; bleibt darnach aber jede Wirkung
auf die Gebärmutter bei innerlicher Darreichung in Dosen von 1—2g aus, so
dürfte es für sie Zeit sein, dann endlich ihre unrichtige Meinung aufzugeben und
die vonKOBERT anzunehmen. Sollten Jene Recht bekommen, so würde es sehr rationell
sein, auch das Ergotin aus diesem Pulver darzustellen. Diese Darstellung würde
natürlich viel leichter und einfacher sein als die bei Verwendung ölhaltigen Pulvers.
— Kobeet hat mit solchem mit Aether und Alkohol erschöpften Pulver Thiere
Monate lang in recht grossen Dosen gefüttert, aber niemals das charakteristische
Vergiftungsbild der Cornutin- oder Sphacelinvergiftung eintreten sehen. Seine Ver¬
suche wurden 1888 von Grunfkld in Dorpat an Schweinen und Hähnen mit
demselben Resultate wiederholt.

Zu Allem, was bisher über Mutterkorn gesagt wurde, war die stillschweigende
Voraussetzung, dass es vom Roggen stammt. Es ist jetzt noch zu besprechen,
wie weit dieselbe Pilzbildung verwendbar ist, wenn sie von anderen Gräsern
oder Halbgräsern stammt.

Das Mutterkorn des Weizens wirkt nach Stdney und nach Chaebonneaux
i/e Peedeiel 92) eher noch stärker als das des Roggens; das der Trespe (Bromus
secalinus) veranlasste nach 0. Heusinger 93) sogar eine schwere Ergotismusepidemie
in Hessen. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 94) scheint Mutterkornbildung
auf Boa pratensis nach Randall manchmal zu Massenvergiftungen von Vieh und
Pferden zu führen.

Von sehr grossem landwirtschaftlichen Interesse ist ferner in Nordamerika
das Vorkommen des Mutterkornpilzes auf Elymus- Arten.

So brach z. B. im Winter 1883—84 in vielen Orten des Staates Kansas eine
Krankheit des Viehes aus, welche durch die Veterinäre als eine maligne Form
der Maul- und Hufpest diagnosticirt wurde. D. E. Salmon 9**) hingegen constatirte
als Abgesandter der Regierung, dass es sich um Ergotismus handelte. Unter
den Samen mehrerer Gramineen, hauptsächlich unter denen von Elymus virginicus
wurden von ihm nämlich grosse Mengen von Mutterkorn gefunden, so dass auf
10 kg Heu 120 g Mutterkorn kam. Eine eben solche Epidemie beobachtete
Salmon in Illinois.

Die Wirksamkeit des Mutterkorns von Aira coerulea, Lolium perenne und
Arundo phragmites prüfte W. DlEZ 9f>) und fand sie recht hochgradig.

C. V. Geemaix »«) und E. M. Holmes machen neuerdings auf die Verwendung
des auf Ampelodesmos tenax Link. (Arundo Donax Besf.) vorkommenden
Mutterkorns aufmerksam (s. Diss, Bd. III, pag. 509). Der Pilz wurde auf
dieser Pflanze zuerst 1842 von Ddeieu de Maisonnedve entdeckt und von
Lallemand 97) 1863 genauer beschrieben und analysirt. Diss - Mutterkorn ist
trockener und brüchiger als das vom Roggen stammende und hält sich bei guter
Aufbewahrung länger. Das durch Aether, Chloroform oder Schwefelkohlenstoff
ausgezogene Oel scheidet sich beim Stehen in zwei Schichten, von welchen die
obere unverseifbar sein soll, was Kobeet aber bezweifelt; die untere, dickere
enthält harzähnliche Bestandtheile suspendirt. Beide Oele bewirkten, einem Hunde
beigebracht, Vergiftungssymptome.

Nach Che. Ldeessen 98) kommt Mutterkornbildung dann weiter noch auf
Molinia coerulea, Alopecurus pratensis, Bromus mollis, Agrostis vulgaris,
Dactylis glomerata, Festuca gigantea, Phleum pratense, Triticum repens, Boa
compressa , Anthoxanthum odoratum , Lolium temulentum , Glyceria specta-
bilis etc., sowie auf verschiedenen Species von Garex, Gyperus und Heleocharis
vor. Es dürfte die chemische Zusammensetzung qualitativ bei allen dieselbe sein,
während sie quantitativ natürlich bei jeder anderen Pflanze, eben so nach Standort,
Klima, Jahreszeit etc. variiren wird wie beim Roggenmutterkorn.

Von ausländischen uns interessirenden Pflanzen befällt das Mutterkorn den
Reis, namentlich in Brasilien und China. Es fragt sich, ob nicht bei dem
heissen Klima dieser Länder Mutterkorn viel wirksamer wird als bei uns. Ob auf
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dem Mais wirkliche Mutterkornbildung vorkommt, ist meines Wissens noch nicht
ausgemacht, aber äusserst plausibel; wenigstens sprechen dafür ältere Mittheilungen
aus Ostindien und Amerika, von welchen die vonRocJLTN: „De l'ergot du mai's et
de ses effets sur l'homme et sur les animaux" "), die berühmteste und beweisendste
ls t. Was man aber in Amerika jetzt als Maismutterkorn (cornsmut) bezeichnet
und was S. M. Hales 1866 in den homöopathischen Arzneischatz aufgenommen
uat, ist eine von Ustilago Matdis 100 ) bedingte Missbildung, die natürlich mit
Maviceps purpurea botanisch in gar keiner Beziehung steht. Chemische Unter¬
suchungen darüber liegen von John H. Hahn 101 ) und von C. H. Ckessler vor.
■Msterer fand darin 10 Procent Wasser und 2.5 Procent saures Oel, welches mit
Aether sich leicht extrahiren Hess. Wurde nun mit Schwefelkohlenstoff das trockene
Pulver ausgezogen und der Auszug verdunstet, so ergaben sich einzelne Krystalle.
Jetzt wurde mit Wasser ausgezogen und der Auszug mit Alkohol gefällt. Die
Fällung war von dunkelbrauner Farbe, von gummiartiger Consistenz und saurer
Keaction. Der Menge nach betrug sie 1.5 Procent der Droge. Aus der alkoho¬
lischen Lösung fielen beim Stehen gelbe Krystalle aus. Mit diesen ungenauen An¬
gaben ist natürlich nicht viel anzufangen, sie beweisen jedoch, dass die Droge
ni cht mutterkornähnlich zusammengesetzt ist. Cressler 102 ) fand
bei einer späteren Analyse reichliche Mengen Propylamin. Kobert selbst hat in
Strassburg, wo Ustilago Matdis häufig ist, grosse Mengen davon untersucht und
weder Sphacelinsäure, noch Cornutin darin gefunden, wohl aber eine ergotinsäure-
ähnliche Substanz.

Die Wirkung des Pilzes anlangend, liegt eine ältere Angabe von Haselbach 103 )
vor , dass 12 Kühe nach dem Genuss desselben abortirten; aber schon Huse-
Jiann l01 ) sprach 1862 sich dahin aus, dass es sich hier wohl um eine Ver¬
wechslung von Glaviceps Matdis mit Ustilago Matdis handeln möge. Denselben
Einwand möchte Kobert gegen einige bei Cressler angeführte Versuche machen,
nach denen bei Kühen und Hündinnen durch die Droge Abort bewirkt sein soll.
Sehnliche Versuche, welche Dujardin-Beaumetz angestellt haben soll, waren dem
Kef. nicht zugänglich. Die elsässischen Bauern wenigstens füttern ihre Kühe jahraus
jahrein mit Maisbrand, ohne dass die Thiere dabei abortirten oder sonst wie krank
würden. 0. Brefeld loc ) hat gezeigt, dass die Sporen bei diesem Durchgang durch
den Organismus nicht nur nicht verdaut werden, sondern völlig keimfähig mit dem
«-othe auf den Acker kommen, um hier sofort weiter zu vegetiren. Kobert selbst
hat sowohl das käufliche amerikanische Fluidextract aus Ustilago Matdis als
irische und getrocknete Knollen des Pilzes und daraus von ihm dargestellte Extracte
verfüttert und eingespritzt, aber weder an schwangeren, noch an nichtschwangeren
warmblütigen Thieren Erfolge gesehen. An Fröschen kann man, wie auch
J - Mitchell 106 ) angibt, durch Subcutaninjection der ergotinsäureartigen Substanz
a ugemeine Lähmung des Centralnervensystems erzeugen. Kobert muss daher ent¬
schieden bestreiten, dass man Ustilago Ma'idis statt See, cor-
ni <-tum verwenden kann, obwohl ihm die scheinbar positiven Erfolge, welche
Swiecicki (nach brieflicher Mittheilung), Estachy 107 ) und L. B. Fjrth 108 ) damit
au Menschen erzielt haben, keineswegs unbekannt sind.

Ueberblicken wir zum Schluss nochmals den gesammten Abschnitt über die
gewöhnlichen Mutterkornpräparate, so kommen wir zu dem Resultate, dass keines
der angeführten sich in seiner Wirkung und Zusammensetzung
unverändert auch nur ein Jahr hält. Auf Grund dieser Thatsache hat
«-Obert „denjenigen Praktikern, welche noch jetzt behaupten, dass das Ergotin
unserer Apotheken oder das Fluidextract der Amerikaner unfehlbar Wehen erzeuge",
die Gabe der kritischen Beobachtung abgesprochen. Trotz den Einwänden, welche
-*■ Graefe 10si) dagegen gemacht hat, muss die Behauptung der Unzuverlässigkeit
tter genannten Präparate hier wiederholt werden. Dagegen das in festem Zustande,
Vor Licht geschützt, aufbewahrte reine Cornutin, sowie das unter diesem Namen
aut Kobert's Veranlassung von Gehe in den Handel gebrachte, wenn auch nicht
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ganz reine Präparat, ist noch heute gerade so wirksam als vor mehreren Jahren,
wo die in Kobekt's Besitz befindlichen Proben desselben dargestellt wurden. Es
scheint daher das Kationellste, dass man dieses Präparat da, wo frisches
Mutterkorn in Substanz nicht zu beschaffen ist, so lange anwendet, bis ein in
seiner Zusammensetzung und Wirkung noch constanteres krystallisirtes Cornutin
im Handel sein wird. Dass das jetzige Präparat der Verbesserung noch sehr fähig
ist, soll nicht bestritten werden.

Indicationen.
Um in rationeller Weise die Indicationen für den Gebrauch des Mutterkorns

und seiner Präparate ausfindig zu machen, müssen wir uns fragen: Welche Wirkungen
können wir von diesem Mittel in so kleinen Dosen, dass davon die Gesundheit
nicht schwer geschädigt wird, nach den in den vorstehenden Capiteln mitgetheilten
Thatsachen erwarten? Die Antwort kann nur folgende sein:

Wir können von Wirkungen an Menschen erzeugen 1. Gontr actionen des
Uterus, namentlich bei Anwendung des Mutterkorns in Substanz und des Cornutins ;
2. Contractionen der arteriellen, vielleicht sogar auch der venösen
Gefässe, da, wo sie abnorm erweitert oder rupturirt (?) sind, so dass im letzteren
Falle die Blutung nachlässt (?), bei Anwendung derselben Präparate wie vorhin;
3. Blutdruckserniedrigung im Gegensatz zu der bei 1. und 2. bestehenden
Blutdruckserhöhung und dadurch Nachlass von Blutungen bei subcutaner Anwendung
von Ergotinsäure und ihren Präparaten (Sclerotinsäure und Ergotin der Ph. Germ.,
ed. alt.); 4. chronische Reizzustände an irgend einer Körperstelle und
dadurch Secundärwirkungen, z. B. auf Myome oder Varicen bei localer Anwendung
derselben Präparate wie sub Nr. 3.

Einige andere Wirkungen, die nach gutem Mutterkorn und nach Cornutin
auch recht prompt eintreten, wie Blutdrucksteigerung und Puls ver¬
langsamung, werden, da andere Mittel sie viel nachhaltiger hervorrufen, jetzt
nicht mehr benutzt. Dass nach Injectionen von Sclerotinsäure keine Ver¬
engerung der Gefässe eintritt, was für Thiere längst bewiesen war, hat
W. Steeng (siehe 58") entgegen früheren Versuchen von Max Stumpf 109a ) in
unzweideutigster Weise dargethan.

Im Nachstehenden sind die Indicationen, welche die jetzt tonangehenden medicinischen
Lehrhücher als rationell und durch lOOOfältige Praxis bewährt angeben, zusammengestellt.
Ulan beurtheile selbst, ob sie zu den aus der Theorie abgeleiteten stimmen.

I. Betrachten wir zunächst die Anwendung in der Geburtshilfe.
1. Mutterkorn in Substanz wird in Dosen von 1 —3g während der Geburt in der Aus-

t reibungsperiod e bei schlechten Wehen gegeben, um bessere hervorzurufen, jedoch nur,
falls man eventuell durch Kunsthilfe jeden Augenblick die Geburt zu beenden im Stande ist.

2. Wird das Mittel in der Austreibungsperiode aber auch da gegeben, wo man
post partum mangelhafte Wehen zu erwarten hat , also bei Zwillingen , Hydramnios, vor der
Wendung und überhaupt bei jeder Operation, welche die Geburt plötzlich beendet.

3. Wird das Mittel post partum gegeben, falls der Uterus aus irgend welchen Gründen
die Tendenz zeigt, sich schlecht zu contrahiren, also bei sogenannter Atonia uteri.

4. Wird das Mittel im Wochenbett selbst noch bis zum achten Tage hin gegeben,
falls der Uterus sich nicht mit der normalen Geschwindigkeit verkleinert (Mala involutio) oder
falls die Lochien zu lange blutig gefärbt sind. Da man im letzten Falle nur kleine Dosen
braucht, so genügt es meist, von einem nicht colirten Infus 6 : 120 mehrmals täglich einen
Esslöffel zu nehmen (wohl geschüttelt).

In allen vier Fällen wird fast nur Mutterkorn, aber nicht Ergotin angewandt, offenbar
doch nur deshalb, weil man eben herausgefunden hat, dass es unendlich viel sicherer wirkt.
Nach Erhardt, Lewitzki und Küstner kann man dagegen Cornutin ebenfalls benutzen.
Dass einzelne Geburtshelfergar nicht während der Geburt Mutterkorn anwenden, andere dagegen
sogar schon vor der Austreibungsperiode, sei hier nur beiläufig bemerkt, da diese Ansichten
sich nicht allgemeiner Anerkennung erfreuen.

II. In der Gynäkologie macht seit einer Reihe von Jahren eine fast ausnahmslos aner¬
kannte Indication des Mutterkorns viel von sich reden, nämlich die bei reichlich vascularisirten
Myomen des Uterus ohne Kapsel, mit intramuralem oder submucösem Sitz und geringem Um¬
fange bei noch gut contractionsfähigemUterus. Man wendet dabei nach Hildebrandt,
welcher diese Indication aufgestellt hat, Subcutaninjectionenvon Ergotinen an. Wenn man die
darüber existirende, schon über 100 Nummern zählende Literatur mit kritischer Betrachtung
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der angewandten Präparate durchsieht, so kommt man zu dem Resultate, dass die schlechtesten
Resultate da erzielt wordeu sind, wo die Präparate nur Ergotiusäure erhielten, die besten da¬
gegen von den Autoren, welche die Alkaloide mit einspritzten. Wenigstens kann Robert es sich
ttnr so erklären, dass gerade Gusse row und Martin sich am skeptischsten aussprechen.
Martin wandte nämlich das ihm in Berlin ja zunächst liegende Wernich'sche Präparat
*n und Gusse row wandte, beeinflusst durch seinen langjährigen Assistenten, den Entdecker
der Ergotinsäure, Zweifel, hauptsächlich das nur ans Ergotinsäure bestehende Präparat der
u euen deutschen Pharmakopoe an. Hilde brandt machte seine epochemachenden Beobachtungen
Anfang der Siebziger-Jahre, al.-o zu einer Zeit, wo es noch nicht einmal die erste Auflage
einer deutschen Pharmakopoe gab. Dass man daher, um ähnliche Resultate wie er zu erzielen,
a uch ähnlich zusammengesetzte Präparate anwenden muss. bedarf doch wohl kaum des Be¬
weises. Dass bei der Wirkung des Erj>otins auf Myome der durch die Injectionen gesetzte
chronische Reiz in den Bauchdecken mitwirkt, scheint kaum zweifelhaft. Dass alle angewandten
Präparate wirklich reizm, wird Robert von nüchternen Beobachtern, wie Gussero w,
auch ohne Weiteres zugestanden. Ob die Myome durch innerliche Darreichung von Mutter-
kornp r äp ara t enj welche nur Ergotinsäure enthalten, auch nur im Geringsten beeinflusst werden
Können, scheint mehr als zweifelhaft; dass dagegen alkaloidhaltige Präparate
Per os gegeben die Myome beeinflussen, hat Säxinger bewiesen. Sollten wir
durch Anwendung des Cornutins dahin kommen können, den armen Patientinnen mit Myomen
die Qual der Injectionen etwas zu mindern oder sie gan; zu beseitigen, so würde dies ein
wichtiger Schritt vorwärts sein auf der Bahn der rationellen Pharmakotherapie.

III. In der inneren Metliein kann man den bedeutendsten Klinikern zufolge vier Indu¬
ktionen des Mutt^rkorngebrauches aufstellen.

1. Bei Blutungen der Käse, des Oesophagus, Magens, Darms, der Lunge, der Harnwege
?iä der Blutgefässe im Allgemeinen sind nach Strümpell (1884) und Eichhorst (1883)
Injectionen von Ergotin in der Nähe der Blutung unter die Haut nicht ohne Folgen; Ziemssen
dagegen spricht sich für den lange fortgesetzten innerlichen Gebrauch aus. Eichhorst
Empfiehlt das Bombe 1 o n'sche Präparat, Strümpell bezeichnet das seiue einfach als
&rgotinum dialysatum. Ob er das Wem ic h'sche meint, ist nicht ganz sicher. Wie sich
_ eide die Wirkung denken, ob sie eine Gefässcontraction mit Blutdrucksteigernng oder eine
■Dilatation mit Blutdruckerniedrigung klinisch dabei constatiien können, ist leider nicht an¬
gegeben. Man würde glauben, dass wenigstens S trüm pell an Dilatation denkt, wenn er nicht

2. bei Migräne, und zwar bei der paralytischen Porm, sein Präparat auch empföhle.
Eichhorst sagt nur: „Man hat dabei Erfolge gesehen", und zu diesem Ausspruch ist er
'o Folge des Cornutingehaltes seines Präparates auch berechtigt. L. Hirt 11") wendet bei
derselben Krankheit mit Recht das Denzel'sche Präparat an. In gleicher Weise wie bei
der Migräne wird bei einer anderen Krankheit mit wenigstens partieller Gefässerweiteruug
■ki'gotin empfohlen, nämlich bei Morbus Basedowü.

3. Bei gewissen Entzündungen des Centrainer v e n syst ems gibt man offenbar
auch in der Absicht, die Gefasse der entzündeten Partien zur Contraction zu bringen, Mutter-
~°m, nämlich bei Tabes dorsalis, spastischer Spiualparalyse, progressiver Bulbärparalyse etc.
seitdem freilich Tuczek nachgewiesen hat, dass das Mutterkorn selbst eine tabesartige Er¬
krankung hervorbringen kann, hat diese Anwendung einen homöopaihischeu Anstrich bekommen.

4. Bei gewissen, vielleicht nervösen Störungen, deren Aetiologie noch wenig er¬
forscht ist, wie Diabetes mellitus, insipidus, Seekrankheit und Keuchhusten wird in Ermanglung
wirklicher Mittel auch gelegentlich Mutterkorn mit wirklichem oder scheinbarem Erfolge gegeben.

Alle anderen Indurationen, zu denen auch die von 0. Rosenbach empfohlene bei Herz-
le hlern, sowie die äusserliche Anwendung von Mutterkornpräparaten gehört, erfreuen sich
gegenwärtig keiner allgemeinen Anerkennung und vorlohnt es sich daher nicht, dieselben hier
jiufzuzählen. Als geradezu strafbar muss mau die Anwendung der Mutterkornpräparate, welche
sphacelinsäure enthalten, bei Abdominal typhus bezeichnen; das einzige bei dieser Krank¬
heit erlaubte Präparat ist Cornutin.

Als conservirende und desinficirende Zusätze zu den zur subcutanen Injection
bestimmten Ergotinlösungen finden wir erwähnt Alkohol, G1 y c e r i u , C a r b o 1-
8 äure, Salicy lsäure , Thymol und Sublimat. Da die Lösungen immer
Sauer reagiren, wäre es wohl rationell, statt der so schwer löslichen freien Salicyl-
sä ure das leicht lösliche Natronsalz zuzusetzen. Dasselbe setzt sich dabei mit den
Phosphaten in einer zuerst von R PiOTHER 111 ) studirten eigonthümlichen Weise
Zu Doppelsalzen um, welche im Gegensatz zum Natriumsalicylat die antiseptische
Wirkung der freien Säure behalten.

Wenn Atkinson und Simpson behaupteten, dass sie bei Ergotininjectionen
durch Chloroformzusatz die Schmerzen in Wegfall bringen könnten, so ist dies
nicht richtig. Allerdings kommt auf die Technik sehr viel an.

Sandor behauptet, dass ein zu starker Glycerinzusatz durch brüske Wasser-
e dtziehung schmerze; Waldenburg schrieb dem Alkohol die auftretenden Ver-

13*
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härtungen zu. Die schädlichen Wirkungen saurer Injectionen hat zuerst Spiegel-
BEHG durch Sodazusatz zu beseitigen gesucht.

Bumm 112 ) macht allen üblichen Methoden der Ergotininjection den Vorwurf,
dass sie regelmässig Entzündung, Knotenbildung und Schmerzen im Gefolge haben,
in Folge zu starker Concentration der Lösungen, saurer Reaction
derselben und unpassender Wahl der Injectionsstelle. Er empfiehlt
das WERNiCH'sche Präparat in die Museulatur des Gesässes zu spritzen. Engel-
5IANN llä ) behauptet dagegen, die Reaction sei gleichgültig, was nicht richtig ist,
allerdings ist sie bei dem Bo-MBELON'schen Präparate vom Darsteller bereits durch
Alkalizusatz fast neutral gemacht. Engelmann fordert, dass die Lösung des Prä¬
parates frisch dargestellt werde. Antiseptische Zusätze änderten nichts; sie seien
absolut wirkungslos. Das reine, ungelöste Ergotin halte sich unbegrenzt. Die Con¬
centration der Lösung sei ganz gleichgiltig; die Wasserbacterien seien
das einzig Gefährliche. Bumm hat darauf hin seine Ansicht durch Joh.
Dornseifer lu ) nachprüfen lassen, indem er Injectionen an Kaninchen machen liess.

Dieselben ergaben Folgendes:
1. Alkohol darf höchstens öprocentig den Injectionsfliissigkeiten zugesetzt werden.
2. Die Injectionen sind nicht subcutan, sondern intramusculär zu machen.
3. Die Lösungen müssen neutral sein.
4. Concentrirter als Sprocentig soll man das Ergotin nicht anwenden.
Bei Berücksichtigung dieser Cautelen erfolge die Resorption rasch und reactions-

los, wenigstens was das WERNiCH'sche und das jetzt in Deutschland officinelle
Extract anlange.

Literatur: ') Johann Ray erwähnt bereits in seiner 1686 erschienenen Historia plan¬
tarem (Bd. II, pag. 1241) i dass man bei Nachblutungen im "Wochenbett es anwenden könne
(ad compescendum lochiorum fluxum). Nach Camerarius (1638) wandten es etwa gleich¬
zeitig die württembergischen Hebeammen ganz richtig an. — 2) Dies Verbot hielt in Frank¬
reich bis zum Jahre 1824 an. In England wurde das Mittel 1836 offlcinell. — '■') Ueber die
in Hippokratischen Schriftensammlungen enthaltenen pharmakologischen Kenntnisse. Inaug.-
Dissert. Dorpat 18S7. — ') Ein im Medical Repository of New York enthaltener Brief an
Akerley. Ferner The New England, Journal of Med and Surg. T. V, 1816, pag. 180. —
6) Fothergill's und Want's Journal der Physik (London). Augnsthft. 1814. Ich kenne nur
die im Journ. de medecine, Chirurgie etc. 1814, Tome XXXI, pag. 342, befindlich« Uebersetzung
aus eigener Anschauung. Ferner Oliver Prescott in Medical Papers communicated to the
Massachussets Med. Soc. T. III, Part. I, 1822, pag. 181. — '') Um Abort zu erregen, hat es
Aliprandi (Giornale delle scienze mediche di Torino. Agosto 1842) wieder aufgebracht;
alsdann haben es zu diesem Zwecke Suchero (1841) und Ramsbotham (1847) angewandt;
später hat man jedoch diese Indication wieder ganz fallen lassen, da mechanische Mittel viel
ungefährlicher und sicherer sind. ;— ') Deutsche Zeitschi', f. Thiermedicin u. vergl. Pathol.
Bd. VII, Hft. 3, 1881, pag. 193. — s) Alkalisch darf man dieselben auch nicht machen, weil
sie sich sonst sehr schnell zersetzen. — ") Lo sperimentale. 1875, Nr. 8—9. — i ") Americ.
Journ. of Pharmacy. LI1I (4. ser., vol. XI), pag. 422. — ") Dieselben wurden, wenn auch
unvollkommen, bereits von Vauqueliu untersucht. Man vergl. Annal. de Chim. et de Phys.
T. III, pag. 337; übersetzt in Repert. f. Pharm. 1817, Bd. III , pag. 337. — 12) Arch. f.
exp. Path. u. Pharm. 1877, Bd. VI, pag. 174. — ls ) Pharm. Zeitschr. f. Russland. Jahrg. III,
1864, pag. 25. — ") Jahresb. d. phys. Vereines in Frankfurt a. M. 1870—71; Zeitschr.
f. analyt. Chemie. Bd. XIII, pag. 80. — 15) Pharm. Zeitung. Jahrg. XXUI, 1878, Nr. 61.
pag. 532. — IC) Ibid. 1878, Nr. 66, pag. 576. — ") Betreffs weiterer Details dieser Unter¬
suchung verweise ich auf meine diesbezügliche Zusammenstellung in Schmidt's Jahrb.
1879, Bd. CLXXXII, pag. 129; sowie auf die Publicationen von Palm, Zeitschr. f. analyt.
Chem. 1883, Bd. XXII, pag. 319, und von Sehneider, Pharm. Zeitung. Jahrg. XXVIII,
1884, pag. 630. — ls) Diese Untersuchung wurde im Auftrage des russischen Ministeriums
ausgeführt. — 19) Die für die Mutterkornfrage nicht unwichtigen Arbeiten dieses Forschers
finden sich im Arch. d. Pharm. 1827, Bd. XXIII , pag. 148; Chem.-pharm. Centralbl. 1851,
pag. 703; N. Repert. f. Pharm. 1852, Bd. I , pag. 22 und 117 ; N. Jahrb. f. Pharm. 1853,
Bd. XXVI, pag. 129. — -°) Pharm. Zeitschr. f. Russland. Jahrg. VI, 1867, pag. 387 (Autor¬
referat einer russischen Dissert.). — 21) Süddeutsche Apothekerzeitung. XXVI, Nr. 53. —
22) Vierteljahrschr. f. prakt. Pharm. Bd. XVIII, pag. 4 und 81. — 23) Ganz dieselben zwei Fette
sind auch im normalen Korn enthalten. — 24) Von vorneherein sind freie Fettsäuren
nicht vorhanden. Daher reagirt der Aetherauszug des frischen Mutterkorns neutral, der des
alten sauer. Bernbeck (1885) betont, dass man auf diese Weise frisches und altes Mutter¬
korn unterscheiden kann. — 2S) Kost er (Arch. d. Pharm. 1885, Bd. XXIII der dritten Reihe,
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Pag. 31) gibt geradezu an, dass man frisches und altes Mutterkorn (d. h. sauer gewordenes)
durch die Farbe des Aetherauszuges unterscheiden könne. Ersteres gebe einen farblosen, letzteres
"inen dunkelgefärbten Auszug. — 26) Arch. f. Pharm. 1869, Bd. CLXXXVII, pag. 36. — - ; ) Arch.
f - Pharm. 1870, Bd. CXCTV, pag. 195. — 2S) Journ. de Pharm, et de Chim. 1875, T. XXII,
Pag. 442. — 28") Arbeiten des pharmakologischen Institutes zu Dorpat, hsg. von Robert.
Bd - II, 1888, pag. 108. — 29) Ueber Cholesterämie. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1873, Bd. I,
Pag. 213. — 3IJ) Annales de Chimie et de Physique. 5 ser. 1879, T. XVII, extrait. —

) Liebig's Ann. d. Pharm. 1832, Bd. I, pag. 129. — 8l °) Näheres über die Trehalose siehe
"ei G-eorg Apping, Unters, über die Trehalamarra. Inaug.-Diss., Dorpat 1885. — 32) Arch.
f- exp. Path. u. Pharm. 1875, Bd. III, pag. 1 und Buchner's neues Rep. 1875, Bd. XXIV, Hft. 6.
— sa) Arch. f. Pharm. 1863, Bd. CLXIV, pag. 193. An diesem Orte findet sich auch eine
gute Uebersicht der älteren Mutterkornanalysen, auf welche hier nicht eingegangen werden kann.
~; 34) Arch. f. Pharm. 1885, Bd. XXIII der dritten Beihe, pag. 828. — 81") L. Brieger,
■Die Quelle des Trimethylamins im Mutterkorn. Zeitschr. f. physiologische Chemie, 1887, Bd. XI,
P a g- 184. — 36) Pharm. Zeitschr. f. Russland. 1883, Nr. 25. — ") Compt. rend. de l'acad. d.
sc-T. LXXXI, pag. 896'; T. LXXXVI, pag. 888; Annales de Chimie et de Physique, 5 ser.,
1879, T. XVII, extrait." — 3,)R. Kobert, Ueber die Bestandtheile und Wirkungen des Mutter¬
korns. Leipzig 1884, pag. 58 und 61; Centralbl. f. Gynäkologie. 1886, Nr. 20. — 38) Etüde
eritique et clinique sur l'action du seigle ergote etc. These de Paris. 1878. — 30) Gaz. med.
de Paris. 1878, pag. 150. — 40) De l'action phvsiologique et therapeutique de l'ergot de seigle.
"lese de Paris. 1878. — ") De l'Ergotinine."These de Paris. 1878. — 42) Bullet.de therap.
15. Jan. 1884. — 4S) Ibid. 15. Jan. 1884 und 15. Mai 1834. Vergl. auch Archive de Tocologie.
1883. — ") Zeitschr. f. physiol. Chem. 1887, Bd. X, pag. 80. — ib ) Arch. f. exp. Pathol. u.
Pharm. 1875, Bd. IV, pag. 387. — ") Ibid. 1877, Bd. VI. pag. 153; ferner Sitzungsber. d.
°orpater Nat, Ges. 1875, Bd. IV, Hft. 1, pag. 107 und 1677, Bd. IV, Hft. 3, pag. 392. —

') Americ. Journ. of Pharmacy. 1864, Bd. XXXVI, pag. 193; "Witts tein's Vierteljahrsuhr. f.
Prakt. Pharm. 1865, Bd. XIV, pag. 18. — ib) Denzel hat neuerdings gezeigt, dass man die
^rgotsäure, wenn man von der falschen Angabe der Destillirbarkeit absieht, mit der Ergotin-
säuredoch identificiren kann, was Kobert bezweifelte. Vergl. Arch. d. Pharm. 1884, Bd. XXII
der dritten Reihe, Hft. 2. — 4S) Ein Gramm der Säure kostet bei Merck 6.50 Mark. —

) Pharm. Zeitung f. Russland. 1883, Nr. 25. — ") Vergl. 46). — 52) Inaug.-Dissert. Dorpat
1878, pag. 27. - b:) Ueber Ptomaine. Berlin 1887, III. Th". — 53») In der sub Nr. 37 citirten
™hrift, pag. 43. — b3i) Pharm. Ztg., XXXIII. Jahrg., 1888, Nr. 15, pag. 109. — ä4) Americ.
Journ. of Pharm. 1864, T. XXXVI, pag. 193; Wittstein's Vierteljahrschr. f. prakt. Pharm.
*865, Bd. XIV, pag. 18; Arch. d. Pharm. 1872, Bd. CL, pag. 256.— ") Arch. d. Pharm. 1884,
"d. 22 der dritten Reihe, Hft. 2 ; Separatabdruck pag. 10. — Sli) Ein Gramm kostet 35 Mark.
~~ "') Centralbl. f. Gynäkologie. 1886, Nr. 20. — 6fc) Beiträge zur Pharmakologie des Cornutins.
ftiaug.-Dissert, Petersburg 1887. Russisch. — 68*) W. Streng, Ein Beitrag zur Lehre von
uen gefässverengenden Mitteln. Inaug.-Dissert. Giessen 1888, mit neun Holzschnitten. —

) Inquisitio in Seeale cornutum. Commentatio praemio regio ornata. Goettingae 1831 und
J-aebig's Annalen. 1832, Ed. I , pag. 129. — 60) Nuove ricerche sperimentali sul modo di
^ Vlluppamento sull' azione e sui prineipii attivi dello sprone dei graminaeei. Milano 1844;
lerner Annali univ. di Med. Vol. CIX, pag. 5 und 241; Vol. CX, pag. 90. - 6I) Memoires de
^cad. i mp de M6d _ lg54| t. XVIII, pag. 236. — fl2) Arch. d. Pharm. 1870, Bd. CLIV der
Reiten Reihe, pag. 195. — 6S) Ausser an den oben angeführten Stellen s. darüber im Bullet,
gen. de Therap. 1882, pag. 249. — 64) Einen ganz ausgezeichneten Fall von Mutterkornbrand
a m Menschen hat noch ganz kürzlich Pouch et (Ann. d'hygiene publ. 1886, XVI, pag. 253)
^tgetheilt. Die ältere darauf bezügliche Literatur ist in meiner Monographie nachzusehen. —

.") S. Krysinski, Pathologische und kritische Beiträge zur Mutterkornfrage. Jena 1886.
T "") Histoire physiologique, chimique, toxicologique et medicale du seigle ergote. Paris et
Jj yonl842; ferner Traite theoretique et pratique de l'ergot de seigle. Paris, Lyon et Turin 1845.
r~ e°) Deutsche med. Wochenschr. 1886, XII, Nr. 39. — 67) Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1873,

r - 28, pag. 915; vergl. auch Virchow's Arch. 1872, Bd. LVI, pag. 505 und Berliner Beiträge
EUr Geburtsh. u. Gynäk. 1874, Bd. III, pag. 70. — eb) Eulenburg'sReal-Encyclopädie 1882, Bd. XII,
Pa g- 428. — 6a) Pharm. Post. 1887, XX, Nr. 45. — u ) Bullet, gen. de therap. 1877, juill. 30,

?9 ; Gaz. hebdom. 1877, Nr. 31, aoüt 3. — n ) De l'action physiologique et therapeutiquede 1 ergot de seigle. These de Paris. 1878, Nr. 318, pp. 96. — ,2) Revue med. de l'Est.
*87 9, Nr. 13. - - ' 3) Journ. de med. et de chir. 1880, Bd. LI, pag. 54. — ,J ) Centralbl. f.
^ynäkol. 1882, Nr. 29, pag. 449. — ") L'Union pharmaceutique. 1879, sept.; Journal de
^»erap. 1880, VII, pag. 206. — ") Wiener med. Wochenschr. 187?, XXIX, Nr. 7. — ") Ein

eues Mutterkornextract, Extractum See. com, Denzel, Tübingen 1884. — 7f) Deutsche med.
"ochenschr. 1885, Nr. 3. — '■'■>)Lehrb. d. Pharmakologie. Wien 1857. — 80) Annal. de med.
JE1«?- 1836, oct. — 81) Süddeutsche Apotheker-Zeitung. 1886, XXVI, Nr. 53, pag. 270. —) Re
Oct
1885

Repertoire de Pharmacie. 1882, pag. 194; Journ. de pharm et de chim. 1882, 5. ser., III,
_ Pag. 288. — 8J) Centralbl. f. Gynäk. 1885, Nr. 1 und 1886, Nr. 20- — 84) Pharm. Zeitung.

86. Nr. 81. — 85) Monatshefte f. prakt. Dermatol. 1886, Bd. V, pag. 260. — s6) Przeglad lek.
i öö °- Nr. 44—45. — 8V) Pharm. Jahresber. 1877, XII, pag. 43. — 8t ) Journ. de pharm, et
«n chimie. 1882, 5. ser., T. III, oct., pag. 288; Bullet, gen. de therap. 1882, 5. livraison. —i Pha"arm. Journ. and Trans. 1885, vol. XV, Nr. 7S6, pag. 275. °) Süddeutsche Apotheker-



19S MÜTTERKORN. — MUTTERLAUGE.

Zeitung. 1886, XXVI, Nr. 53. — 91) Bullet, gen. de therap. 1882, 30 mars, pag. 249. Uebrigens
erfuhr Tanret mit dieser Ansicht iu Frankreich, ebenso wie Kobert in Deutschland lebhaften
Widerspruch. — 9?) De Fergot de froment, de ses proprietes medicales et des ses avantages
sur le seigle ergote. These de Montpellier. 1862, 100 pp. — 9S) Studien über den Ergotismus.
Inaug.-Dissert. Marburg 1356. — 94) The Vetei'enarian. 1813, pag. 322. — 84") Amerikanischer
Veterinärbericht für 1834; Virch ow-Hirsch, Jahresber. 1884, I, pag. 613. — 9S) Versuche
üter die Wirkung des Mutterkorns auf den thierischen Organismus. Tübingen 1832, pag. 142.
— sc) Etüde del'ergot du Diss. These de Paris. 1882, Nr. 160, 42 pp. — 97) Etüde sur l'ergot
du Diss. Paris et Algier 1863- — 98) Handb. d. syst. Botanik. 1879, I, pa?. 157. — ") Le
Globe. 1829, T. VII, Nr. 59; Froriep's Notizen. 1829, August, Nr. 538; Annales des sciences
nat. 1830, T. XIX. — 10°) Man vergleiche auch Marchand et Numan, Sur les proprietes
nuisibles que les fourages peuvent acquerir pour diff. animaux domestiques par les productions
cryptogames. Groning. 1830. — ,01) Ustilago mai'dis Lev., cornsmut. Inaugural-Essay. Ein
Auszug daraus findet sich im Americ. Journ. of Phannacv. 1881, Oct., Vol. LIII, 4 Serie,
pag. 496. — 1K) Heitler's Centralbl. d. Therapie. 1883, pag. 153. — 10:') Gurlt und Hertwig's
Magazin. 1860, rag. 211. - 10'1) Handb. d. Toxicologie, pag. 356. — 105)Die Brandpilze und deren
Formen. Vortrag, gehalten im Club der Landwirthe zu Berlin. Berlin 1884. Botanisch ist
auch die Arbeit von Woronin über die Ustilagineen nicht uninteressant; vergl. darüber
Abhandl. d. Senckenberg. Naturf. Ges. 1882, XII. — 10c) Therap. Gazette. 1886, pag. 223 —
lo; ) Bullet, gen. de therap. 1877, pag. 85. — 10fc) Therap. Gazette. 1883, pag. 103. — 10£) Gynäkol.
Centralbl. 1886, Nr. 33, p^g. 529. — 109a) Deutsch. Archiv f. Min. Medicin, Bd XXIV, pag. 416.
— 11C) L. Hirt, Pathologie und Therapie der Nervenkrankheiten; erste Hälfte, 1888. —
»") Americ. Journ. of Pharmacy. 1886, Sept. — 112) Gynäkol. Centralbl. 1887, Nr. 28, pag. 442.
— 113) Ibid. 1888, Nr. 1, pag. 3; s. auch Deutsche med. Wochenschr. 1885, Nr. 25 und 1886,
Nr. 39. — 114) Joh. Dornseifer, Untersuchungen über Ergotininjectionen. Inaug.-Dissert.
Lippstadt 1888, 24 S. Kobert.

Mutterkornextracte, Mutterkornpräparate, aus Secaü comutum her¬
gestellte Extracte, s. in dem vorstehendem Artikel und unter Ergotinum,
Bd. IV, pag. 82 und Extractum Seealis cornuti, Bd. IV, pag. 205.

MutterkomÖl, das fette Oel von Seeale comutum, welches bei dem Entfetten
des letzteren als Nebenproduct gewonnen wird, ist ganz besonders als Haaröl
empfohlen worden.

Mutterlauge heisst in der Balneologie die zur Herstellung von Bädern dienende
Flüssigkeit, welche beim Einkochen von Soolwässern nach Auskrystallisiren des
grössten Theiles des Kochsalzes zurückbleibt. Sie dient entweder zur Verstärkung
natürlicher Soolen behufs Herstellung stärkerer (3procentiger) Soolbäder in Bade¬
orten , z. B. in Kreuznach, theils für sich oder in Verbindung mit Kochsalz zu
künstlichen Soolbädern. Die Mutterlaugen, welche in Blechkannen oder Fässern in
den Handel gelangen und von denen einzelne einen sehr wichtigen Versandt¬
artikel bilden, sind dickliche, fettig anzufühlende Flüssigkeiten, welche von orga¬
nischer Substanz gelblieh oder gelblichbraun (Kissingen) oder selbst rothbraun
gefärbt sind und in Folge ihres reichen Gehaltes an festen Bestandtheilen ein
sehr hohes speeifisches Gewicht (1.24—1.37) besitzen. Der Gehalt an fixen
Bestandtheilen schwankt übrigens erheblich; am bedeutendsten ist er in der
Königsborner Mutterlauge , Lixivium Rygisfuntanum , welche 472.86 Fixa in
1000 Th. enthält; ebenso sind die Mutterlaugen von Arnstadt (Fixa 421.4)
sehr reich an Salzen, ärmer die von Kissingen (364.1), Kreuznach (350.6),
Münster am Stein (316.6) und Salzungen (311.9). In allen Mutterlaugen ist Koch¬
salz enthalten, aber in äusserst verschiedener Menge. In der Mutterlauge von
Ilheinfelden (Schweiz) bildet dasselbe fast den Gesammtbetrag der Fixa (310.19
von 316.86); kochsalzreich sind auch die Mutterlaugen von Hall in Württemberg
(Wilhelmsglück 258.3 in 1000 Th.), Friedrichshall (245.0), Ischl (231.6), Kosen
(150.3); geringer ist der Chlornatriumgehalt in den Mutterlaugen von Rothen-
felde (121.7), Salzungen (97.6) und Kissingen (56.0), nur unbedeutend in Königs¬
born (30.86) und noch unbedeutender in Kreuznach und Münster am Stein (21.15
bis 23.68 in 1000 Th.). In den kochsalzarmen Mutterlaugen wird aber das Koch¬
salz durch andere Chloride ersetzt, unter denen das Chlorcalcium, das in analoger
Weise und vielleicht noch stärker reizend auf die Haut und Hautnerven als Chlor¬
natrium wirkt, das wesentlichste ist. In einzelnen Mutterlaugen fehlt auch dieses



^r

MUTTERLAUGE. — MUTTERMAL. 199

und -wird durch Chlormagnesium, neben welchem sich meist auch, aber in geringen
Mengen Chlorkalium findet, vertreten. Die Menge der einzelnen Chloride differirt
sehr. Ausserordentlich reich an Chlorcalcium sind die Mutterlaugen von Dürkheim
(285.0), Kreuznach (in 1000 Th. von Theodorshalle 252.8) und Münster am Stein
(243.3), woran sich Arnstadt (231.5) und Königborn (208.8) reihen; in der
letztgenannten Mutterlauge findet sich ausserdem noch 25.9 Chlorkalium und
179.5 Chlormagnesium (im Ganzen 423.1 Chloride, exclusive Chlornatrium in
1000 Th.), Kissinger und Salzunger Mutterlaugen haben kein Chlorcalcium, da¬
gegen 250.8, respective 172.0 Chlormagnesium. Alle Mutterlaugen enthalten auch
Alkali- und Erdsulfate, die jedoch für die Wirkung ohne Bedeutung sind. In den
leisten finden sich Brom- oder Jodverbindungen, stets jedoch in relativ geringen
Mengen. Brom- und Jodverbindungen finden sich in den Mutterlaugen von Rothen-
lelde (0.096 Jodmagnesium und 12.661 Brommagnesium), Münster am Stein und
Kre Uznacn (0.077—0.09 Jodkalium und 6.8—7.9 Bromkalium), desgleichen von
Reichenhall (0.01 Jodnatrium und 6.82 Bromnatrium); reich an Bromverbindungen,
gewöhnlich Brommagnesium, sind ausserdem Arnstadt (3.757), Elmen (2.88),
Salzungen (2.73), Kissingen (2.525), Dürkheim (2.167 Bromkalium), Königsborn
(1-61), auch Salins in Frankreich (2.842 Bromkalium); alle übrigen enthalten
unter 1.5 pro Mille.

Die Menge, welche man einem Vollbade zusetzt, richtet sich wesentlich nach
der Concentration der Mutterlauge und der beabsichtigten Stärke des Bades. Von
der concentrirtesten aller Mutterlaugen, der Königsborner, sind mindestens 61
Mutterlauge auf 1001 Wasser erforderlich.

Zu unterscheiden sind übrigens die Mutterlaugen von den gradirten Soolen,
die, weil sie ebenfalls concentrirtere Salzlösungen darstellen, ganz nach Art der
Mutterlaugen verwendet werden. In den gradirten Soolen prädominirt stets das
Kochsalz den anderen Salzen gegenüber. So enthält die gradirte Soole von Münster
am Stein in 1000 Th. 120.5 Chlornatrium, 20.2 Chlorcalcium, 1.6 Chlormagne-
sium und 2.4 Chlorkalium, dagegen die Mutterlauge 3.4 Chlornatrium, 332.3
Chlorcalcium, 32.4 Chlormagnesium und 17.2 Chlorkalium.

In manchen Badeorten wird auch aus der Mutterlauge durch Abdampfen
Mutterlaugensalz bereitet, das an einzelnen Orten die Mutterlauge überhaupt
Ve rdrängt hat und als Handelsartikel wegen seines geringeren Umfanges leichter
zn versenden ist. Es kommt auch unter verschiedenen anderen Benennungen, wie
^uellsalz, Badesalz, in den Handel und bedarf geringerer Quantitäten bei Her¬
stellung- eines Soolbades. So entsprechen z. B. 5 Th. Königsborner Mutterlaugen¬
salz 12 Theilen Königsborner Mutterlauge. Jod- und bromhaltige Mutterlaugen salze
s 'nd u. A. das Jodquellsalz von Hall in Oberösterreich, welches vorwaltend
aus Chlornatrium besteht und in 1000 Th. 14.3 Chlorcalcium, 2.6 Jodmagnesium
Ull d 1.414 Brommagnesium enthält, das Wittekinder Badesalz (mit 239.7
Chlorcalcium, 0.454 Jodaluminium und 14.755 Bromiden in 1000 Th.), dasTT" ' / 7
iVr euznacher Mutterlaugensalz (mit 233.0 pro Mille Chlorcalcium,
t>.89 p ro Mille Brommagnesium und 0.006 Jodmagnesium) u. a. m.

Als künstliches Mutter laugens alz (Muria jodobromata) hat Hager eine
Mischung von 150 Seesalz, 20 Chlorkalium, 300 krystallinischem Chlorcalcium,
^5 Chlormagnesium, 1 Chlorlithium, 0.5 Jodkalium und 10 Bromkalium empfohlen.

Sobald es sich darum handelt, ein einfaches Soolbad herzustellen, genügen ein¬
faches Küchensalz und Chlorcalciumlösung völlig. Das zum billigen Ersätze der
Mutterlaugen und Mutterlaugensalze empfohlene Stassfurter Abraumsalz entspricht,
weil vorwaltend aus Kalisalzen bestehend, den natürlichen Laugen weit weniger.

In der Chemie bezeichnet man als Mutterlauge alle die Flüssigkeiten, aus
denen durch Auskrystallisirenlassen der grösste Theil der krystallisirbaren Salze
entfernt ist. Th. Husemann.

"IUtt6rm&l (naevus) ist eine angeborene Pigmenthäufung oder Erweite-
un g des Capillargefässnetzes an umschriebenen Stellen der Haut, oft verbunden
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mit localen Wucherungen des Gewebes. Man unterscheidet unter den durch ihre
dunkle (braune bis schwarze) Färbung charakterisirten Pigmentmälern die
flachen Naevi spili , die warzigen Naevi verrucosi, die geschwulstartigen, mit¬
unter gestielten Naevi mollusciformes s. lipomatodes, die behaarten Naevi jnlosi.
Sie bilden sich sehr selten spontan zurück, haben im Gegentheil die Neigung, zu
wachsen.

Unter den an ihrer rothen, auf Druck schwindenden Farbe leicht kenntlichen
Gefässmälern (Telangiectasien) unterscheidet man zwei Hauptformen: Den
einfachen, über die Hautfläche nicht hervorragenden Naevus vascularis simplex
s. flammeus und. den mit Hautwucherung combinirteu Naevus vascularis s. tube-
rosus, welcher von der Gefässgeschwulst (Angioma) sich wesentlich nur
dadurch unterscheidet, dass die letztere nicht angeboren ist.

Ihre radicale Entfernung ist nur auf chirurgischem Wege möglich und begreif¬
licherweise nur in dem Falle räthlich, wenn die räumliche Ausdehnung und die
Menge derselben nicht allzu gross ist.

Mutterspiegel, s. s P ecuium.
Mutterzäpfchen = Stuhlzäpfchen oder 8 uppo sitorien, s.d.
Mutterzellen heissen die Zellen, aus deren Leibe, auf welche Art immer,

junge Zellen, sogenannte „Tochterzellen", hervorgehen.

Myagrum, Gattung der Cruciferae, Unterfam. Isatideae, charakterisirt durch
birnförmige, flügellose, oben von der Seite her zusammengedrückte, in den blei¬
benden 4kantigen Griffel zugespitzte, unecht 3fächerige Schötchen, welche nur in
dem mittleren (unteren) Fache 1 Samen enthalten.

Semen Myagri stammen von Gamelina sativa Grtz. (s. Bd. II, pag. 506.
MyCellUtn. Der aus Hyphen bestehende Tballus der Pilze gliedert sich in

den meisten Fällen morphologisch in zwei Organe, welche auch durch ihre physio¬
logischen Functionen bestimmt unterschieden sind, nämlich in das Mycelium und
die Fruchtträger. Das Mycelium besteht aus Hyphen, die auf oder in dem Sub¬
strate , das der Pilz bewohnt, hinkriechen, aus ihm Nahrung aufnehmen und
den Pilz befestigen. Es ist also das Mycel physiologisch dem Wurzelsystem höherer
Pflanzen vergleichbar.

Die Mycelien der Pilze zeigen in ihrer Beschaffenheit grosse Uebereinstimmung.
Aus dem Mycelium allein lässt sich nur in den seltensten Fällen auf Gattung
oder Species schliessen. Die Vegetation eines Pilzes beginnt mit der Bildung des
Mycels. Die keimende Spore wächst in eine schlauchförmige Hyphe, den Keim¬
schlauch, aus. Dieser verlängert sich durch Spitzenwachsthum, verzweigt sich in
der Begel bald und wächst zum Mycelium heran, so ein lockeres, spinnwebe¬
artiges oder dünnfilziges Geflecht darstellend. Diese Form des Mycels findet
sich bei den meisten Pilzen vor. Man kann dasselbe als fr ei fädig es oder
flockiges Mycelium bezeichnen.

Je nach der Beschaffenheit des Substrates richtet sich auch die Art und Weise,
wie sich das Mycelium auf demselben ansiedelt. Bewohnen die Mycelien anorga¬
nische Körper, so überziehen sie entweder dieselben oder sie breiten sich in den
vorhandenen Zwischenräumen derselben aus.

Bei den auf lebenden Pflanzentheilen parasitirenden Pilzen ist das Mycel dazu
bestimmt, aus den Säften der befallenen Pflanze (Nährpflanze, Wirth) die Nahrung
aufzusaugen. Es entwickeln sich an dem Mycel besondere Organe, die in das
Innere der Zellen der Nährpfianze eindringen und theils als Haft-, theils als Er¬
nährungsorgane dienen. Dieselben werden Haustorien genannt. Das Mycel
selbst wächst entweder auf der Oberfläche oder in den Intercellularräumen des
befallenen Pflanzentheiles.

Die insectenbewohnenden Pilze entwickeln ihr Mycel in der Leibeshöhle dieser
Thiere. Die Myeelhyphen verdrängen die Organe und zehren dieselben auf.
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Bei den durch Schmarotzerpilze hervorgerufenen Erkrankungen der mensch¬
lichen Haut wuchern die Mycelfäden zwischen den Epidermiszellen der erkrankten
Hauttheile. Andere Parasiten rufen Krankheiten der Haare hervor; hier siedelt
S1ch das Mycel im Haarcanal oder im Haarbalg, oder auch auf der Oberfläche
des Haares an. Auch in Knochen und Zähnen finden sich Mycelien pilzlicher
Parasiten. Die Hyphen durchbohren diese Theile unter Auflösung der Substanz
derselben.

Nicht immer ist das Mycelium ein lockeres Hyphengeflecht; es gibt be¬
sondere Mycelformen, welche theils normale, theils abnorme Bildungen sind. An
leuchten, dunkeln Orten, welche der normalen Entwicklung des Pilzes, besonders
der Pructification ungünstig sind, wo aber reichliche Feuchtigkeit die Entwick¬
lung der vegetativen Theile begünstigt, findet man oft hautartige, dichte, oft
nlzähnliche Massen. Dieselben wurden früher als besondere Species beschrieben
(Rhacodium, Xylostroma); sie stellen aber nichts anderes dar, als sterile Mycel-
lormen verschiedener Pilze. Auf Flüssigkeiten vegetirende Schimmelpilze entwickeln
ebenfalls dicke, hautartige Mycelmassen, während sie unter normalen Verhältnissen
ei n einfach fädiges, lockeres Mycel zeigen.

Grössere Pilze, Hymenomyceten und Gasteromyceten bilden oft dicke, faserige,
aus zahlreichen, in verschiedener Weise verbundenen Hyphen bestehende Mycel¬
stränge. Dieselben sind meist reich verzweigt und ähneln daher den Wurzeln
höherer Gewächse. Unter Umständen können sie auch hautartige oder netzförmige
Massen bilden. Solche Mycelformen werden im Boden der Wälder, in Kellern,
Bergwerken etc. gefunden. Die alten Gattungen Anthina, Byssus, Himantia, Hypha,
Gzonium etc. weisen nur solche sterile Mycelstränge auf. Zu welchen Pilzen die¬
selben gehören, lässt sich in vielen Fällen nicht feststellen.

Eine besonders interessante Form solcher Mycelstränge sind jene Bildungen,
Welche wegen ihrer Aehnlichkeit mit echten Wurzeln den Namen Rhizornorpha
führen. Man findet sie in Gestalt schwarzer oder dunkelbrauner, glänzender,
Drüchig-zäher Bänder oder Stränge an alten Baumstämmen und Wurzeln, nament¬
lich unter loser Rinde , in Brunnenröhren oder auch in Felsspalten , im lockeren
^aldboden etc.

Diese Rhizomorphen bestehen meist aus einer schwarzbraunen, spröden, aussen
glatten, pseudoparenchymatischen Rinde und einem weissen, zähen, aus zahlreichen,
verfilzten, longitudinal verlaufenden Hyphen bestehenden Mark. Sie gehören Hymeno¬
myceten, die meisten wohl dem Agaricus melleus an.

Viele Pilze sind an ihren natürlichen Standorten oft Einflüssen ausgesetzt,
Welche das Leben derselben vernichten würden. In diesen Fällen tritt nun eine
eigentümliche Umbildung des Mycels ein, die als Schutz gegen die Vernichtung
dient. Oft bleibt das Mycel allein leben, während alle anderen Theile des Pilzes
absterben. Solche im Substrat perennirende Mycelien finden sich bei manchen
Uredineen. Das Mycel überdauert in den perennirenden Theilen der Nährpflanze
den Winter, um im Frühjahre schliesslich wieder neue Fructificationsorgane zu
erzeugen (Gymnosporangium).

In anderen Fällen aber bildet das Mycel eigenthümliche Körper, sogenannte
Dauermycelien, die ähnlich wie Rhizornorpha früher für selbständige Pilze ge¬
nalten und in der Gattung Sclerotium beschrieben wurden.

Diese Dauermycelien werden auch heute noch als Sclerotien (s.d.) be¬
lehnet. Die Sclerotien sind knöllchenförmige Körper von verschiedener Gestalt,
Welche im Stande sind, längere Zeit im Dauerzustand zu verharren, namentlich

Ustrocknung zu ertragen, um später bei günstigen Vegetationsbedingungen sich
Reiter zu entwickeln. Das bekannteste Sclerotium ist das sogenannte Mutterkorn,
Sclerotium Clavus , das zu Claviceps purpurea gehört. Auch manche Pezizen
na Hymenomyceten entwickeln Sclerotien. Die Sclerotien sind gewissermaassen den

Knollen phanerogamer Pflanzen vergleichbar. Sydow.
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Fig. 35.
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Myooderma aceti nach Hansen.
a zwei normale Ketten, 6 Kette mit
Involutionsformen iVergr. 1180), c ab¬

norme Kette (Vergr. 2000).

MyCitl wurde von Tschirch der Körper genannt, welcher die Zellmembran
der Pilzhyphen (wie Holz- und Korkstoff andere Zellmembranen) incrustirt und aus
derselben durch anhaltende Behandlung mit verdünntem Kali extrahirt werden kann.

MyCOCeCidien heissen im Allgemeinen die durch Pilze hervorgerufenen Gallen.
— S. Bd. IV, pag. 471.

MyCOderma aceti, Essigmutter, ist ein stäbchenförmiger Mikrobe (Fig. 35),
in der Mitte etwas eingezogen, hat das Be¬
streben lange Ketten zu bilden, in denen die
einzelnen Zellen die verschiedensten In¬
volutionsformen zeigen. Diesem Organismus
kommt die Eigenschaft zu, den Alkohol ge-
gohrener Getränke (Bier, Wein) in Essig¬
säure umzuwandeln; man erhält denselben
in der Form einer Kahmhaut, w7enn man
Bier bei massig hoher Temperatur (25—30°)
offen stehen lässt. Seine Eigenschaften beim
Wachsthum auf festen Nährsubstraten sind
noch zu wenig bekannt (s. auch Bd. IV,
pag. 107). Becker.

MyCOnOStOC besteht aus dünnen färb
losen Fäden, die sich knäuelförmig zusammen¬
lagern und von einer Gallertkapsel um¬
schlossen sind. Nach Zopf soll man das
Myconostoc gregarium als Fadenstücke von Gladothrix dichotoma anzusehen
haben. Becker.

MyCOprotei'n. Nach Nencki besteht die Eiweisssubstanz der Fäulnisspilze
aus dem sogenannten Mycoprote'in, einem durch seine elementare Zusammensetzung
sowohl, wie auch durch die Nichtfällbarkeit durch Alkohol von den übrigen be¬
kannten Proteinstoffen verschiedenen Körper. Becker.

MyCOSe, s. Mutterkorn, Bd. VII, pag. 175.

MyCOSen (p>J«];, Pilz) sind die durch pflanzliche Parasiten hervorgerufenen
Krankheiten.

Mydalein, Mydin und Mydatoxin, s. Cadaveraikaioide, Bd. n,
pag. 447.

MydriatlCa heissen Arzneimittel, welche bei localer Application auf das Auge
Pupillenerweiterung bedingen. Der Name kommt von (/.uXpixffi?, unter welcher Be¬
zeichnung Galen und Paulus v. Aegjna eine besonders durch Erweiterung der
Pupille charakterisirte Augenaffection beschrieben. Die Wirkung der Mydriatica
ist eine lähmende, die sich zuerst auf die Endigungen des den Schliessmuskel der
Regenbogenhaut versorgenden Nerven (Oculomotorius), bei sehr grossen Dosen auch
auf den Muskel selbst erstreckt. Die Erweiterung ist mit Fernsehen verbunden.
Das hauptsächlichste Mydriaticum ist das Atropin (Daturin), doch kommt gleiche
und selbst stärkere Wirkung auch dem Hyoscyamin und dem vielleicht damit
identischen Duboisin zu und tritt deshalb auch bei den Extracten diverser
Pflanzentheile einer grösseren Anzahl von Solaneen (aus den Gattungen Atropa,
Mandragora, Datura, Hyoscyamus, Solanum, Anisodus) hervor. Alle Basen (Tro-
paeine), die, wie AtropiD, aus Tropin und einem Säurerest bestehen, z. B. Benzyl-
tropin, Homatropin, wirken mydriatisch. Von sonstigen Pflanzenbasen ist nur bei
Gelsemin, Cocain, Jaborin, Solanin und einer Base des Fliegenpilzes derselbe
Effect, jedoch in geringerem Maasse als bei Atropin nachgewiesen, und in neuester
Zeit wird derselbe von Ephedrin, dem Alkaloid der Pingo-Pingowurzel (s. d.),
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behauptet. Die Wirkung tritt bei einzelnen Stoffen schon nach so unglaublich winzigen
Mengen ein, dass auch bei innerlichem Gebrauche grösserer medicinaler Gaben
atropin- und hyoscyaminhaltiger Medicamente und constant bei Vergiftungen an¬
haltende Pupillenerweiterung, ein für die Diagnose wichtiges Symptom, vorkommt.
Man benutzt die Mydriatica theils zu diagnostischen, theils zu curativen Zwecken
ln- der Augenheilkunde. Länger fortgesetzte Application kann bei disponirten
Personen Erblindung durch Glaucom herbeiführen. Th. Husemann.

Myelin (von umzIo;, Rückenmark) wurde von Virchow eine Substanz ge¬
nannt , welche er identisch mit dem Nervenmark hielt, welche jedoch ausser in
den Nerven in vielen anderen normalen und pathologischen Geweben vorkommen
sollte. Derzeit ist die Bezeichnung von Myelin für eine chemische Substanz voll¬
ständig aufgegeben und nur die Bezeichnungen Myelin tropf chen, Myelin¬
kugeln erinnern an das frühere Myelin. Aus der Schnittfläche von Nerven
Quellen nämlich bei Zusatz von Wasser und bei gelindem Druck auf das Deck¬
glas aus dem Nerveninhalt kugelige und eiförmige, unregelmässig geformte, stark
lichtbrechende Gebilde (Myelinkugeln) hervor, deren Entstehung auf eine durch
" asser hervorgerufene Quellung der betreffenden Substanz zurückzuführen ist;
es schrumpfen nämlich diese Gebilde auf Zusatz von coucentrirter Salzlösung
wieder ein. Sie sind löslich in heissem Alkohol, aus dem sie sich beim Erkalten
wieder ausscheiden, ferner in Aether, Chloroform und Terpentin; in starken
Alkalien quellen sie auf, in starken Säuren schrumpfen sie ein, von concentrirter
Schwefelsäure werden sie roth bis violett gefärbt. Möglich, dass die Myelinformen
nur bei der Zersetzung lecithinhaltiger Körper entstehen; möglich auch, dass sie
nur der Ausdruck einer Quellungserscheinung sind, welche verschiedenen orga¬
nischen Stoffen, die sich im Eichen, im Samen, in der Milz, im Eiter, in den ver¬
fetteten Epithelien finden, zukommt. L o e b i s c li.

WlyelltlS (\j.\)z\6c, Mark) ist die Entzündung der grauen oder weissen Substanz
des Bückenmarkes; sie tritt meist in einzelnen Herden auf und macht sich durch
Notorische und sensible Lähmungen bemerkbar, weil durch die erkrankten Partien
hindurch weder Bewegungsimpulse vom Gehirne zu den Muskeln, noch Empfindungs¬
reize von den sensibeln Endorganeu in der Haut und in den Schleimhäuten zum
Gehirne geleitet werden. Aus den Körperorganen , in welchen solche Störungen
bemerkbar sind, lässt sich oft erkennen, in welchem Theile des Rückenmarkes die
Entzündung ihren Sitz hat. Blase und Darm sind bei der Myelitis häufig in
Mitleidenschaft gezogen; die Kranken haben keine Empfindung davon, wenn sie
Stuhl und Urin entleeren; sie müssen daher sorgsamst überwacht werden. —.
-Nicht selten endet die Krankheit in Genesung.

Myelomalacie (ausAo?, Mark und [AxXaxö;, weich) ist eine der Gehirn¬
erweichung analoge Erkrankung des Rückenmarkes.

MykothanatOn. Dieser Name ist von verschiedenen Erfindern ihren „unüber¬
trefflichen", meist aber nutzlosen Mitteln gegen den Hausschwamm beigelegt
worden.

MylabriS. Käfergattung aus der Familie der Vesicantia, welche über 200,
sämmtlich cantharidinhaltige und zur Darstellung blasenziehender Präparate ge¬
eignete Arten enthält, die vorwaltend in Asien und Afrika leben. Von der nahe¬
verwandten Lytta (Bd. VI, pag. 440) unterscheidet sich Mylabris durch den
kurzen, kräftigen, gegen die Spitze keulenförmig verdickten, 1 lgliederigen Fühler,
die kaum ausgerandeten Augen und die fadenförmigen Taster mit leicht beil-
förmigem Endgliede. Die Mehrzahl der Species sind schwarz, mit gelben oder
ziegelrothen Bändern auf den langgestreckten , nach hinten allmalig verbreiterten
■1'lügeldecken. Ein solcher mit quittengelben Bändern gezeichneter Käfer ist
a uch die Cantharide des Dioscorides , vielleicht Mylabris floralis Pall. (M.
■cuesslini Panzer), die auch in Deutschland auf blühender Salvia vorkommt, oder
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M. Ononidis oder M. variabilis Deg. (M. Gichorü Oliv.) , die jetzt noch in
Griechenland als Reizmittel gebraucht wird. Verschieden von letzteren ist M. Gichorü
Fabr., welche die Hauptmasse der sogenannten chinesischen Canthariden
des Handels bildet, welche grösser als unsere Canthariden ist und an der Basis
der schwarzen Flügeldecken zwei ochergelbe Flecke und hinter diesen zwei gleich¬
farbige breite, gezähnte Binden trägt. Neben dieser Art sind auch noch M. Sidae
Redtenbacher, nach einzelnen Entomologen nur am Cap heimisch, und M. phalerata
Maisch zwischen chinesischen Canthariden des Handels gefunden. M. colligata
Redt, und M. maculata Oliv, wurden als persische Canthariden, die
nach Schroff kräftiger blasenziehend als spanische Fliegen wirken, bezeichnet.
Andere als Vesicantien vereinzelt benutzte Mylabris-Arteu sind M. cyanescens lll.
in Südfrankreich, M. Oleae Ghevr. und M. interrujrta in Algier, M. bifasciata
und M. lunata am Cap und M. pustuläta Billb. in Ostindien. Der Cantharidin-
gehalt ist häufig bei einzelnen Arten grösser als bei Lytta vesicatoria. Db^gen-
DOKFF fand in der in Südrussland massenhaft auftretenden M. quatuordecimpunctata
0.49, Maisch in Cantharides chinenses 1.016, Braithwaite in M. bifasciata
1.02 Procent; doch kommen auch Mylabris-Arten mit weniger (0.08—0.24) vor.

' Th. Husemann.
Mynsicht'S EÜXir VitriOÜ wird ersetzt durch Tinctura aromatica acida.

— Nlynsicht's Emplastrum diaphoreticum s. Bd. IV, pag. 25.
MyOCardiÜS (pj$, Muskel und y.ap{Ka, Herz) ist die Entzündung des Herz¬

fleisches. — S. Herzfehler, Bd. V, pag. 210.

MyOCtOnin, Alkaloid aus dem Rhizome von Aconitum Lycoctonum L., 1884
von Dragendorff und Spohn aufgefunden, s. Lyc o ctonumalkaloide. Es
ist nicht zu verwechseln mit der schon früher von Peckolt in der brasilianischen
Rubiacee Palicoucea Margravii St. HU. aufgefundenen, stark giftigen Myo-
Ctoninsäure. Th. Husemann.

MyOCjclIe ist eine Säugethiergattung (Ordnung Insectivora, Classe Soricidea),
zu welcher Myogale moschata Bz. , der im südöstlichen Russland zwischen Don
und Wolga lebende Wuchuchol oder Des man, gehört. Das unseren Spitz¬
mäusen nahe verwandte, durch lange und sehr bewegliche Schnauze ausgezeichnete
Thier von Hamstergrösse liefert einen oben rothbraunen, unten weisslich asch¬
grauen Pelz von starkem Bisamgeruch und besitzt an der Wurzel des langen,
jedoch die Länge des übrigen Körpers nicht ganz erreichenden Schwanzes Bisam¬
drüsen, die neuerdings zum Ersätze des Moschus in der Parfümerie in den Handel
kamen (Chem. Ztg. 1885, Nr. 51). Th. Husemann.

MyOgraphiOII nannte HelmhOLTZ einen von ihm construirten Apparat zur
graphischen Darstellung der Muskelcontractionen.

Myom ist eine Neubildung, welche grösstentheils aus Muskelfasern besteht.

My0pi6 (pjto, schliessen und wd*, Auge, weil Kurzsichtige, um deutlich zu
sehen, oft die Lidspalte verengern). Das kurzsichtige (myopische) Auge ist im
Zustande der Accommodationsruhe nicht wie das emmetropische für unendliche,
sondern nur für mehr oder weniger kurze Entfernungen eingestellt, d. h. es ver¬
mag nur von solchen Objecten deutliche Netzhautbilder zu erlangen, die sich in
endlicher Entfernung vor dem Auge befinden. Von derartigen Objecten aber fallen
die Lichtstrahlen divergirend auf das Auge, weshalb man auch zu sagen
pflegt, das myopische Auge sei für divergente Strahlen eingestellt. Derjenige
Punkt, für welchen das Auge vermöge seines Baues eingestellt ist, wird der
Fernpunkt dos Auges genannt. Je näher am Auge er gelegen ist, je geringer
die Fernpunktsdistanz, desto höher ist der Grad der Myopie. Objecte, die sich
jenseits des Fernpunktes befinden, vermag der Myope überhaupt nicht scharf, solche,
die sich zwischen Fernpunkt und Auge befinden, nur mit Hilfe der Accommodation
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deutlich zu sehen. Die gegebene Definition der Myopie macht es begreiflich, dass
der Kurzsichtige mit Objecten, die im Fernpunktsabstand gelegen sind, ohne
Accommodationsanstrengung sich beschäftigen kann ; während z. B. ein emmetro-
Pisches Auge, wenn es ein Object in 25 cm Entfernung deutlich sehen soll, schon
Ziemlich stark accommodiren muss, sieht ein myopisches Auge mit dem Fernpunkts¬
abstand von 25 cm in dieser Entfernung vollkommen deutlich, ohne die mindeste
Accommodationsanstrengung. Es ist daher eine massige Myopie für Berufsarten, die
andauernde Beschäftigung mit feinen Objecten erfordern (Zeichner etc.), ein nicht
unangenehmer Refractionszustand. Hochgradige Myopie dagegen setzt bedeutende
Störungen nicht nur für das Fernsehen, sondern auch für die Beschäftigung in
der Nähe, weil es nicht immer angeht, die Arbeitsobjecte so stark an das Auge
anzunähern, als es die geringe Fernpunktsdistanz erfordern würde. Die anatomi¬
sche Ursache der Kurzsichtigkeit ist fast ausnahmslos in einer Verlängerung
der Augenaxe über das normale Maass von 24 mm zu suchen. In hochgradig
Kurzsichtigen Augen entwickeln sich nicht selten krankhafte Veränderungen (Ent¬
zündung der Netz- und Aderhaut, Ablösung der Netzhaut), die das Sehvermögen
lr> hohem Grade gefährden, ja sogar vollständig vernichten können. Dem Kurz¬
sichtigen wird deutliches Sehen für grosse Entfernung vermittelt durch Concav-
gläser; vollständige Correctur der Myopie, d. h. Einstellung des myopischen Auges
für unendliche Entfernung (parallele Strahlen) wird erreicht durch ein Concavglas,
dessen Brennweite gleich ist dem Fernpunktsabstande. Für die Nahearbeit bedarf
der Kurzsichtige entweder gar keines Glases (geringe Grade von Myopie) oder
eines schwächeren Glases als des corrigirenden (höhere Grade von Myopie). Die
Brillenwahl für Kurzsichtige sollte womöglich immer vom Arzte vorgenommen
werden; insbesondere bei hohen Myopiegraden ist die Wahl der Brille mit grosser
vorsieht durchzuführen. Namentlich ist vor zu starken Gläsern zu warnen.

Die Myopie als solche ist selten angeboren, gewöhnlich entwickelt sie sich auf
Grund einer angeborenen Anlage in den Kinder- und Jünglingsjahren; ihre Eot-
wickelung wird gefördert durch anhaltende Beschäftigung mit kleinen Objecten,
msbesonders durch das Studium. — S. auch Refraetion. Sachs.

WyOSin, ein Eiweissstoff, welcher zu den sogenannten Globulinen gerechnet
Wird. Man kennt ein Pflanzenmyosin und ein animales Myosin. Ersteres ist nach
" EYl neben Vitellin im Mais, Hafer, in den Mandeln, Erbsen, im weissen Senf
u - a. Samen enthalten und wird daraus dargestellt, indem man die Samen mit
lOprocentiger Kochsalzlösung zerreibt und aus dem Filtrat das Myosin durch
festes Kochsalz niederschlägt. Aus dem Filtrat vom Myosinniederschlag wird das
vitellin durch kohlensäurehaltiges Wasser abgeschieden. Die Lösung des Myosins

111 lOprocentiger Kochsalzlösung coagulirt bei 55—60°.
Das animale Myosin (Muskelfibrin) bildet den Hauptbestandteil des in den

Sarcolemmaschläuchen der Muskelfasern enthaltenen Muskelplasmas.
Im lebenden, ruhenden Muskel ist es im flüssigen Zustande enthalten, es ge¬

rinnt jedoch vorübergehend bei jeder Muskelcontraction, vollständig unter Ein¬
tritt der sogenannten Todtenstarre bald nach dem Tode. Man gewinnt dieses
-Myosin durch Auspressen des Muskelplasmas und Einfallenlassen in frisches destil-
ürtes Wasser, wobei es coagulirt. Es verhält sich gegenüber Kochsalzlösung wie
das Pflanzenmyosin.

Das Myosin bildet eine feine oder grobflockige, zähe, weisse Masse oder eine
weisse, geruch- und geschmacklose, zusammenklebeude Gallerte. H. Thoms.

Wyotica. (von jaucü , verschliessen, zuthun, besonders von Mund und Augen
gebräuchlich) nennt man diejenigen Stoffe, welche bei localer Application auf das
Auge die Pupille verengen, womit gleichzeitig Kurzsichtigkeit sich verbindet,
^eflectorisch bringt jeder Reiz auf die Augenbindehaut Pupillenverengung hervor;
doch gibt es Stoffe, die in sehr geringen Mengen, ohne irritirend zu wirken, diese
Erscheinung bedingen, indem sie entweder auf den zu dem Schliessmuskel der Regen-
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bogenhaut tretenden Nerven (Oculomotorius) erregend wirken oder den Schließ¬
muskel selbst zu erhöhter Thätigkeit anregen. Am stärksten, vermuthlich durch
Wirkung in beider Richtung, ist Physostigmin myotisch; von den nur den Nerven
afficirenden Stoffen ist Muscarin kaum von geringerer, Pilocarpin von entschieden
schwächerer Wirkung. Die Myotica bilden den Gegensatz zu den Mydriatica
(s. pag. 202); ein Antagonismus der Action beider ist zwar behauptet, doch über¬
wiegt bei grossen Mengen stets die Wirkung der mydriatischen Substanz. Die An¬
wendung der Myotica in der Ophthalmiatrik, z. B. gegen gesteigerten inneren Druck
(Glaucom), ist eine sehr beschränkte. Th. Husemann.

MyrCIcl, Gattung der Myrtaceae, von Pimenta wesentlich durch die im Samen
ausgebildeten Cotyledonen verschieden.

Myrcia acris DG. wird jetzt zu Pimenta Lindl. gezogen.

MyriapOucl. Die als Myriapoda (Myriopoda) oder Tausend füsse be¬
zeichnete Classe der Insecten. welche sich durch ihre zahlreichen, allerdings nie
die in der deutschen und griechischen Benennung angedeutete Zahl erreichenden
Beine charakterisirt, enthält in der Abtheilung der Ghilopoda verschiedene mit
einem Giftapparate an dem Vorderende versehene Gattungen. Derselbe besteht
aus einer Giftdrüse, die in den zangenartigen, 4gliederigen Kiefer- oder Raub-
füssen liegt und deren Secret durch den im Klauengliede dicht vor deren Spitze
mündenden Ausführungsgang sich ergiesst, sobald die Thiere von den Raubfüssen
Gebrauch machen. Die hauptsächlichste giftige Gattung ist Scolopendra, von
welcher einzelne tropische Arten eine Länge von 25cm erreichen, während die
grösste europäische Art, Scolopendra cingulata Latr. (Sc. morsiian? Vill.J, nur
5—9 cm lang wird. Das Gift der letzteren hat mehrfach heftige Entzündung und
Anschwellung hervorgerufen; doch ist der Biss im Allgemeinen ungefährlich. Da¬
gegen liegen aus tropischen Ländern (Westindien, Südamerika) verbürgte Fälle
vor, wo der Biss von Scolopendren in die Zunge den Tod herbeiführte. Die
chemische Natur des anscheinend dem Spinnengifte verwandten Giftes ist unbe¬
kannt. Die Verletzung wird am besten mit erweichenden Mitteln behandelt; Oel
und Breiumschläge (auch aus zerkleinerten Scolopendren) gelten in den Tropen
für die besten Mittel. Zu den Myriapoden gehört auch die statt der Kugelassel
in den Handel gebrachte Glomeris marginata (s. M i 11 e p e d e s) und der früher
als Volksmittel bei Gelbsucht und Urinverhaltung gebrauchte Erdt ausen dfuss
oder Vielfuss, Jidus terrestris L. (J. fallax Mein.), ein l 1/^ — 5cm langes,
schwarzbraunes bis glänzend schwarzes, oft weissfleckig marmorirtes Thier mit
43—62 Ringen, von denen jeder beiderseits 2 Füsse trägt. Th. Husemann.

Myrica, Gattung der nach ihr benannten Familie. Oft aromatisch riechende
Sträucher oder Bäume mit abwechselnden, einfachen, selten gelappten oder ge¬
fiederten Blättern. Aehren androgyn, Blüthenstand kätzchenartig, bisweilen ver¬
zweigt. Männliche Blüthen meist ohne Perigon und ohne Vorblätter (Myrica
Gate). Frucht eine Steinfrucht mit zum Theil von den Vorblättern gebildetem
Epicarp.

Myrica G al e L., Gagel, Gerbermyrthe, franz. Piment royal, Myrte
bätard. Kleiner Strauch, bis V-I^va. hoch, mit länglich verkehrt eiförmigen bis
lanzettlichen, oberwärts gesägten Blättern. Frucht durch die Vorblätter 2flügelig.
Aromatisch riechend. Heimisch in Europa, Nordasien und Nordamerika auf
Sümpfen.

Die Pflanze diente früher als Hopfensurrogat. Die Blätter, die 0.65 Procent
eines bräunlichgelben, ätherischen Oeles (spec. Gew. 0.876) enthalten, wurden an
Stelle des chinesischen Thees, früher als Folia Myrti brabantini gegen Hautkrank¬
heiten benützt. Neuerdings verwendet man die Pflanze in der Färberei, auch das
in geringer Menge auf den Früchten ausgeschiedene, frisch grüngelbe Harz wird
gewonnen und als Modellirwachs benutzt.
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Myrica cerifera L. und Myrica caroliniensis MM. in Nordamerika, Myrica
Xalapensis Kth. in der Sierra Huanchinango, Myrica caracassana in Neu-
Granada, Myrica cordifolia L., Myrica quercifolia L., Myrica laciniata am
Cap der guten Hoffnung liefern das Myrica- oder Myrtle wachs. Dasselbe
bildet auf der Cuticula der höchstens erbsengrossen Früchte eine 0.3—0.4 mm
dicke, schneeweisse, pulverige Kruste, in der als kleine braune Pünktchen viel¬
zellige Drüsen erscheinen. Die Kruste besteht aus einem Haufwerk von Körnchen,
Nadeln und Blättchen.

Man gewinnt das Wachs durch Auskochen der Früchte in Wasser zu 14 bis
25 Procent. Es ist frisch durch Chlorophyll grünlich gefärbt, durchscheinend, von
gewürzhaftem Geruch und Geschmack. Nach Vogl ist es unter dem Mikroskop
scheinbar amorph, zerfällt aber mit einem Tropfen Aether in einen Haufen feiner
nadeiförmiger Krystalle, die sich rasch lösen, aus welcher Lösung nach dem Ver¬
dunsten sich sphärische Krystallaggregate ausscheiden.

Die Wurzeln aller Arten sind reich an Gerbstoff und werden theilweise als Gerbe-
fflittel oder Arznei verwendet, so Myrica xalapensis Kth., Myrica asplenifolia
■"l-, Myrica sapida Wall. Die Früchte einzelner Arten, besonders der letztge¬
nannten, sind essbar. Hart wich.

"lyPICaCeae, Familie der Amentaceae. Holzgewächse mit wechselständigen,
nngetheilten, mit Harzpunkten besetzten Blättern. Nebenblätter hinfällig oder
fehlend. Die 1- oder 2häusigen Blüthen stehen in Aehren in den Achseln schuppen¬
artiger Tragblätter. Männliche Blüthen ohne Perigon, öfter mit 2 Vorblättern.
Staubgefässe 2—6, selten 8, deren kurze, fadenförmige Filamente am Grunde
bisweilen verwachsen sind. Antheren 2fächerig, nach aussen aufspringend. Weib¬
liche Blüthe mit 2—6 Vorblättern, welche an der Basis mit dem Fruchtknoten
v erwachsen sind. Letzterer ist 1 fächerig und enthält eine aufrechte, sitzende, ge¬
radläufige Samenknospe. Griffel sehr kurz, mit 2 pfriemen- oder lanzettförmigen
Narben. Die Frucht ist eine zuweilen steinbeerenähnliche Nuss. Samen ohne Ei-
Weiss. Keimling gerade. S y d o w.

Myricawachs, Myricatalg, Myrtlewachs, wird durch Auskochen der
Deerenartigen Früchte von Myrica cerifera und anderen Myrica-Arten gewonnen.

Es ist grün oder graugelb, hart und spröde, von eigenthümlichem harzartigen
Geruch, 1.000—1.005 spec. Gew. Sein Schmelzpunkt wurde zu 49° gefunden.

Das Myricawachs führt seinen Namen mit Unrecht, da es seiner chemischen
Zusammensetzung nach nicht zu den Wachsarten, sondern zu den Fetten gehört,
indem es aus einer Mischung von freien Fettsäuren (Palmitinsäure und Laurin-
säure) und Triglyceriden derselben Säuren besteht.

Seine Härte verdankt es der Abwesenheit flüssiger Fettsäuren. Der aus freien
Säuren bestehende Antheil des Fettes ist in Alkohol leicht löslich.

Das Myricawachs dient als Zusatz zum Bienenwachs bei der Kerzenfabrikation.
Benedikt.

"lyriciü ist der aus Palmitinsäure-Myricyläther bestehende unlösliche Antheil
des Bienenwachses.

"lyricin, amerikanische Concentration aus der Binde von Myrica cerifera.

Myricylalkohol, s. Mellissylalkohol, Bd. VI, pag. 636.
Wlyriogyne, Gattung der Gompositae, Gruppe Artemisieae. Ueber die ganze

Lrde verbreitete Kräuter mit sehr ästigem Stengel, wechselständigen Blättern und
Weinen, gelben Blüthenköpfchen. Die 9 Bandblüthen in vielen Keinen , nur
Wenige $ Scheibenblüthen. Achänen ohne Pappus. Fruchtboden nackt, convex.

Zwei australische Arten, M. Gunninghami Less. und M. minuta Less. enthalten
nach F. v. MüELLEE eine dem Santonin ähnliche Säure, die M y r iogyn säur e.
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MyriStlCä, Gattung der nach ihr" benannten Familie. Durchwegs asiatische
Bäume oder Sträucher. Die grossen Blüthen gestielt, bei beiden Geschlechtern
mit urnenförmiger (Fig. 36 C) gefärbter Blüthenhülle, 3spaltigem Saum, 9—12,
selten 6 oder 18 verwachsenen Staubgefässen, 21appiger Narbe.

1, Myristica fragrans Houtt. (M. ofßcinalis L. f. nee Martins, M. moschata
Thunb., M. aromatica Larn.). Echter M uskatn us sb aum, Muscade, Nut-
meg, ein 6 bis 12m hoher, aromatisch riechender Baum, mit länglich-elliptischen,
zugespitzten, kahlen, einfach geäderten Blättern, achselständigen traubigen Staub¬
und spärlichen Stempelblüthen, heimisch auf den zwischen Celebes und Neu-Guinea
gelegenen Inselgruppen (Hal¬
mahera , Batjan, Buru, Ceram
etc.) und auf der Westhälfte
der letzteren, eultivirt auf den
südlich von Ceram gelegenen
Bandainseln, auf Sumatra
(Bengkulen, Deli, Langkat,
Sardang), den englischen Be¬
sitzungen Malaceas (Pinang,
Malacca), Ceylon, Isle de France
(seit 1769), Westindien und
Brasilien. Von grösster Bedeu¬
tung sind die Pflanzungen
(Perks) auf den Bandainseln,
am unerheblichsten die zuletzt
genannten, doch sind die Nüsse
von Ceylon und Westindien von
guter Beschaffenheit. In den
Perks werden die Bäume haupt¬
sächlich aus Samen gezogen,
sie fangen vom 7. Jahre an
Früchte zu geben, doch ist die
Ernte, die dreimal des Jahres,
im April, Juni und November
stattfindet, erst vom 14. Jahre
ab lohnend. Die Fruchtbarkeit
dauert bis 100 Jahre. 2.2 kg
trockener Kerne werden als ein
guter Ertrag eines Baumes be¬
zeichnet.

Die Frucht der Myristica
fragrans (Fig. 36 Ä) ist eine
gelbe, überhängende, kugelig¬
eiförmige , ungefähr 5 cm
messende Beere, deren eine
Seite von einer Furche durch¬
zogen ist. Bei der Reife reisst die anfangs fleischige, später lederig werdende
Fruchtwand durch einen senkrecht ringsumlaufenden Spalt auf und entlässt den
einzigen Samen.

Der Same ist von einem zerschlitzten Samenmantel (Arillus) umgeben, den man
vorsichtig ablöst (s. Macis, Bd. VI, pag. 454), dann werden die Nüsse auf einem, aus
gespaltenem Bambus verfertigten Gestell einige Wochen lang über einem schwachen
Feuer getrocknet, bis der Kern im Innern des Samens klappert (rammelt). Dann
zerschlägt man die Samen, scheidet schlechte Körner aus und rührt die guten
einmal in Kalkmilch um, worauf man sie in gut ventilirten Schuppen 3 Wochen
lang trocknet. Das Behandeln mit Kalkmilch hat den Zweck, die Keimkraft der

Myristica fragrans.
4 Zweig mit geöffneter Frucht in '/« Grösse, B die zu
einer Säule verwachsenen Staubgefässe (imal vergr.,
0 weibl. Blüthe im Längsschnitte 4mal vergr. (p Perigon,
g Pistill), D Same mit Arillus, B derselbe durchschnitten
(a Arillus, s Samenschale, en Endosperm, e Embryo (aus

Luer ssen).
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kamen zu vernichten, indessen ist es wohl sicher, dass dazu das kurze Verweilen
m der Kalkmilch nicht ausreicht, übrigens ist es zweifellos, dass die Keimkraft
durch das erwähnte lange Trocknen vernichtet ist. Das Kalken der Samenkerne
ls t so eingebürgert, dass man, wenn diese Manipulation in der Heimat der
kamen unterbleibt, das in Europa nachholt, da die Samen sonst schwer verkauf¬
ten sind.

Die Samenschale ist dunkelbraun, feinwarzig, sie zeigt nach der Entfernung
des Arillus Eindrücke, die den Lappen des letzteren entsprechen. Sie ist im Um-
nss eiförmig, etwa 3.5 cm lang, auf der einen Seite, die vom Nabelstreifen durch¬
zogen ist, etwas abgeflacht, nach unten breitet sich der Nabelstreifen aus, der
Nabel liegt etwas nach der gewölbten Seite des Samens zu. Durch die Spitze der
Samenschale, eine bisweilen stark hervortretende stumpfe Warze, welche der
flacheren Seite der Samensehale genähert ist, tritt der Nabelstreifen in den Samen
ein und dehnt sich in der inneren Samenhaut zur Chalaza aus (FlÜCKIGEb).

Der Kern, die Muskatnuss des Handels, besteht aus dem Endosperm, in dessen
Grunde dicht am Nabel der etwa 1 cm grosse Embryo liegt (Fig. 36, E) mit dem
^abel zugewendeter Radicula und zwei becherförmig auseinanderstehenden Keim¬

blättern mit zerschlitzten krausen Rän¬
dern. Der Kern hat die Gestalt des
ganzen Samens, ist aber uatürlich ent¬
sprechend kleiner, die Oberfläche ist
durch Eintrocknen etwas gerunzelt, die
Farbe bräunlichgelb , an der Chalaza
dunkler, am Nabel heller, durch den
anhaftenden Kalk etwas gedämpft. Der
Nabel ist oft von Insecten (Muskat¬
wurm) angefressen. Der im Handel
vorkommende Kern ist meist noch von
der inneren Samenhaut bedeckt, die
sich auch nicht ablösen las st, da sie
in Falten tief in das Innere des Endo-
sperms hineinwächst, der in Folge
dessen auf dem Querschnitt marmorirt
erscheint (Semen runcinatum).

Die Samenschale besteht zu äusserst
aus einem Parenchym dünnwandiger
Zellen, in dem Gefässbündel verlaufen,
daran schliesst sich die Hartschicht der
Schale, die nach Beeg (Anatomischer
Atlas, Taf. 48) aus zwei Reihen radial¬
gestreckter Zellen besteht, von denen

die der innersten sehr stark verdickt sind ; auf sie folgt eine einfache Schicht kleinen
Rundlicher Steinzellen. Die innere Samenhaut besteht aus tangential gestreckte,
bellen, die reihenweise mit braunem Farbstoff erfüllt sind, sie enthalten stäbchen¬
selten tafelförmige Krystalle (Myristinsäure); wo diese Haut in Falten in das Innere
des Endosperms eindringt, sind die Zellen weitmaschig, oft zerrissen, leer (Fig. 37, F).
Es verlaufen in dieser Schicht, auch in den Falten, zarte Gefässbündel.

Die Zellen des Endosperm sind polyedrisch, dünnwandig. Sie enthalten in
grosser Menge Fett, welches häufig in Form prismatischer und tafelförmiger
Krystalle erscheint.

Entfernt man dasselbe durch geeignete Lösungsmittel, so werden die übrigen
Jnhaltsstoffe deutlich, nämlich sphäroidische Aleuronkörner, die zuweilen ein grosses
Krystalloid enthalten (s. Bd. I, pag. 209, Fig. 30, Nr. 5) und auch Stärkekörner.
Nach Schtmpee sind die Krystalloide wahrscheinlich einaxige Krystalloide von
ßexagonal-rhomboedrisch-hemiedrischer Symmetrie, wie die meisten Aleuronkrystal-

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 14

am
Durchschnitt der Muskatnuss.

* Aeussere Samenhaut, F Ealte derselben ; B Endo¬
sperm, dessen Zfllen Stärke (am), Aleuron (al) und
-tarbstoff (/) enthalten (aus Moeller's Mikro¬

skopie).
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Fig. 38.

Pamenhaut der luskatinss
mit Eettsäurekrystallen (aus

M o e 11 e r's Mikroskopie).

loide. In sie eingeschlossen oder auch wohl frei finden sich kleine Krystalle von
Kalkoxalat. Die Stärkekörner sind zusammengesetzt, die Theilkörner etwa 12 [J-
gross mit einem deutlichen Kern.

Handelt es sich darum, Muskatnüsse in einem Gemenge (z. B. Chocolade) nach¬
zuweisen, so soll man nach Moelleb auf die Fettsäurekrystalle der inneren Samen¬
haut (Fig. 38) und demnächst auf die Krystalloide der Aleuronkörner und endlich
auf die Stärkekörner achten, doch ist nicht ausser Acht zu lassen, dass nach
Tschiech bei den jetzt vorzugsweise im Handel be¬
findlichen stärkereichen Sorten die Kjystalloide wenig
gut ausgebildet sind. Uebrigens wird eine einiger-
maassen geschulte Zunge eine geringe Beimengung
von Muskatnuss herausfinden.

Die Muskatnuss besitzt einen eigenthümlich aro¬
matischen Geruch und Geschmack, der durch den
Gehalt an ätherischem Oel (Ol. aetherum Myristicae,
8 Procent) bedingt wird.

Das ätherische Oel besteht nach Wright (1873)
aus 2 Terpenen, C 10 H 16 und sehr wenig Cymol,
C 10 H U . Aus dem sauerstoffhaltigen Antheil wollte
Gladstone (1872) einen bei 220" siedenden Körper,
C ]0 H 14 O, erhalten haben, welchen Wkight für
zwischen 212 und 218° siedenden C 10 H ]6 0 erklärte.

Letzterer beobachtete ferner eine bei 260—290° übergehende Flüssigkeit,
C 10 H la O 2 . Ausserdem enthalten die Kerne 1/ 4 ihres Gewichtes Fett (Ol. Myri-
sticae expressum), das man in Indien und Holland, in neuerer Zeit auch in
Deutschland (Rostock) aus minderwerthigen oder von Insecten zerfressenen Samen
herstellt, indem man sie schwach röstet, mahlt und zwischen erwärmten Platten
auspresst. unter dem Mikroskop erkennt man farblose büschelige Krystalle von
Myristin und Gewebsreste der Nuss, durch welche die braune Färbung bedingt
wird. — S. Muskatbutter, pag. 169.

Da die Muskatbutter vielfachen Verfälschungen ausgesetzt ist, so wird die
Selbstdarstellung vorgeschlagen, die sehr lohnend sein soll. Sie gelangt in länglichen
Riegeln in den Handel, die, wenn aus Indien stammend, in grosse Monocotylen-
blätter, aus Holland stammend, in Papier eingeschlagen und doppelt so schwer
wie die indischen sind. Die holländische Sorte ist die bessere.

Nach König enthält die Muskatnuss: 12.86 Procent Wasser, 6.12 Procent
Stickstoffsubstanz, 2.51 Procent ätherisches Oel, 34.43 Procent Fett, 1.49 Pro¬
cent Zucker, 28.39 Procent stickstofffreie Substanz, 12.03 Procent Holzfaser,
2.17 Procent Asche. Natürlich wird der Aschengehalt durch den anhaftenden Kalk
beeinflusst; Hager fand in einer solchen Waare 6.2 Procent.

Da die Muskatnüsse ganz in den Handel gelangen, so sind sie im Allgemeinen
vor Verfälschungen geschützt, doch sollen aus Thon geformte mit Muskatnuss-
pulver vermengte vorgekommen sein.

Die Muskatnüsse finden in der Pharmacie Verwendung zur Darstellung des
oben genannten ätherischen Oeles und Fettes, seltener dagegen in Substanz als
angenehmes Aromaticum, ausgedehnt ist ihr Gebrauch als Gewürz.

Bei Anwendung zu grosser Dosen (z. B. schon 1/ 2 Nuss) hat man nicht selten
gefährliche Vergiftungserscheinungen beobachtet, oft hat man dieselben auf zu¬
fällige Beimengungen geschoben, indessen sind die bekannt gewordenen Fälle zu
viele, um nicht anzunehmen, dass die Muskatnuss selbst im Stande ist. die Ver¬
giftungen hervorzurufen.

2. Myristica fatua Houtt. (M. tomentosa Thbg.), heimisch in Hinterindien,
auf den Bandainseln („Montjes"), cultivirt in Brasilien („lange Muskatnuss"), mit
eilänglichen spitzen, einfach aderigen, unten filzigen Blättern und einzeln stehenden,
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länglichen, filzigen Früchten, liefert aromatische Samen von langer Gestalt, die
der vorigen ähnlich verwendet werden. Sie kommen zuweilen nach England. Die
Samenschale ist ausgezeichnet durch ausserordentliche Härte. Ihr Fett soll zur
Verfälschung der Cacaobutter dienen.

3. Myristica malabarica Lam., heimisch in Malabar und Travancore, liefert
eine schlechte Sorte Macis. Die Samen sind nicht aromatisch. Das Fett wird zu
Einreibungen gegen Rheumatismus benutzt.

4. Myristica sebifera Sic. (Muscadier ä suif, in Guyana: Yayamadu, Ginga
madu, Oyapal, Dniapa), vom nördlichen Brasilien durch Guyana bis Panama.

Die Früchte (Jezjimadou) sind rundlich , in Grösse und Aussehen denen des
Lorbeers ähnlich, die Samenschale dünn und spröde. Der Kern kugelrund, Hasel¬
nüssen ähnlich. Geruch und Geschmack an Pfeffer und Ingwer erinnernd. Ent¬
hält 26 Procent Fett, das zur Seifen- und Kerzenfabrikation Verwendung findet.
Es schmilzt zwischen 44-—50°, ist löslich in Alkohol und Aether, nur theilweise
venseifbar. Die Rinde des Baumes dient zum Gerben, ihr röthlicher Saft gegen
Aphthen, dem Fett werden reizende Eigenschaften zugeschrieben, es soll medi-
einisch nicht verwendbar sein.

5. Myristica ofßcinalis Martins von Brasilien (unter dem Namen Bicuhiba und
Ecu-uba) bis Guatemala, mit länglich eiförmigen Samen, die grossen Eicheln ähn¬
lich sind. Geruchlos (nach Stutzer dem Samen von Myristica fragrans ähnlich
riechend), der Geschmack der Samen erinnert an den süsser Mandeln. Die ent¬
hülsten Samen enthalten: Fett und ätherisches Oel 72.20%, Proteinstoffe 9.45%,
sticktofffreie organische Bestandteile 12.19, Wasser 3.8, Mineralstoffe 2.26%.
Eas Fett ist eine feste, seifig anzufühlende Masse mit bräunlichgelber Rinde und
schmutzig hellgelbem, körnigem Kern. Schmilzt bei 41.5°, die Schmelze wird
aber erst bei 80° klar. Löslich in 105 Th. kaltem, in 28.9 Th. heissem absolutem
Alkohol, in S.l Th. Aether, ferner löslich in Schwefelkohlenstoif, Benzol, Petrol-
äther und Terpentinöl, schwerer löslich in Chloroform. Pharmaceutisch wird es zu
Einreibungen, sonst zur Anfertigung von Lichtern verwendet.

6. Myristica Bicuhyba Schott. (Bicubia rodonda) , in Brasilien, liefert das
Bieuhibawachs, von dem bei Extraction mit Aether 59 Procent der Samen, beim
Auspressen 45.5 Procent erhalten werden. Es besteht im Wesentlichen aus den
Glyceriden der Myristin- und Oelsäure, in geringer Menge sind Harze und freie
%ristinsäure, ätherisches Oel und flüssige Säuren darin vorhanden. Die Früchte
sind von der Grösse der Muskatnuss.

7. Myristica surinammsis Roland., in Brasilien und Westindien. Die Samen
(Ecuhuba, Oelnüsse, African Nuts) sind rund oder wenig oval von 1.5—2 0 cm
Durchmesser, von Ebenholzfarbe; der Kern ist rehfarben. Enthalten bis 72.5 Pro¬
Cent festes Fett von gelblicher Farbe, welches bei 36» (45° nach REIMER und
Will) schmilzt. 100 Th. Eohfett geben etwa 87 Procent reines Fett, welches
ld er Cacaobutter ähnlich ist und sich in Schwefelsäure mit fuchsirother Farbe
ös t , welche Färbuii"' nach einigen Stunden wieder verschwinden. Die Samen
riechen schwach aromatisch, doch ist dieses Aroma sehr vergänglich. Die Zellen
tles Endosperms enthalten besonders schön ausgebildete Eiweisskrystalloide.

8. Myristica Otoba H. et B., in Neu-Granada, ein 13—16 m hober Baum, mit
elliptisch verlängerten, zugespitzten, kahlen, einfach geäderten, unten weisslichen
Eliithen, achselständigen 3—öblüthigen Trauben und kahlen Früchten , mit ei¬
förmigen stark aromatischen Samen, die 18 Procent eines festen Fettes enthalten.
Es ist anfangs talgartig, fast farblos, wird später körnig und bräunlich. Schmilzt
hei 38°. Enthält nach Uricoechea Myristin, Ole'i'n und Otobit, das nach Ger¬
hardt grosse Aehnlichkeit mit Oroselon hat.

Findet bei Behandlung von Hautkrankheiten Verwendung. Aus dem Arillus
^ird eine Salbe gemacht.

9. M. acuminata Lam., mit eiförmig zugespitzten, kahlen, unten seegrünen,
aderig-ästigen Blättern und kahlen gehäuften Früchten und

14*
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10. M. madagascariensis Lam., mit elliptisch-länglichen, kahlen, unten netz¬
aderigen Blättern und filzigen Früchten. Beide auf Madagascar, liefern gleichfalls
aromatische Samen.

11. Myristica Ocuba H. et B. , in Brasilien , liefert ein dem Bicuhibawachs
ähnliches Fett, welches zu 18 Procent in den Samen enthalten ist. Gelblichweiss,
schmilzt es bei 36.5°, unlöslich in kaltem, löslich in siedendem Alkohol.

Ferner dienen in ihrer Heimat zur Fettgewinnung etc.:
Myristica angolensis Welw. : am Gaboon als Cerebo, in Angola als Mutugo.

Enthält 72 Procent Fett. — Myristica guatemalensis Hemsl., in Guatemala. —
Myristica insipida JR. Br., in Australien und Queensland. — Myristica longi-
folia, am Gaboon, mit 54—58 Procent Fett. — Myristica macrocarpa Welw.,
in St. Thomas und Westafrika. — Myristica panamensis Hemsl. — Myristica
punctata Spuce, in Brasilien und Venezuela („Pepa de Cuajo"). — Myristica
verrucosa, in Cochinchina „Hangmau". — Myristica Irya Gärtn., in Ostindien.
— Myristica corticosa Hook. f. et Thoms. —■ Myristica Nichue Baill. und
Myristica Kombo Baill. (cf. M. angolensis) in Guinea. — Myristica tingens
Bl. , in Amboina. Mit dem Arillus färben die Eingebornen ihre Zähne. —
Myristica spuria Blume, auf den Philippinen , liefert einen rothen Saft, der als
Ersatz des Drachenblutes dient.

Die „ealifornischen Muskatnüsse" stammen von der Taxinee Torreya
californica Torr. (Torreya Myristica Hook.), ebenso heissen die Früchte der
in Florida heimischen „Stinkeibe", Torreya taxifolia Arn., „wilde Muskatnüsse".
Dia Früchte von Cryptocarya moschata Mart. (Lauraceae) heissen „amerikanische
Muskatnüsse".

Literatur: Flückiger, Pharmakognosie. — Moeller, Anatomie d. Nahrungs- und
Genussmittel. — Christy, New Commercial Plants and Drugs. Heft 8- — Moeller, Phar-
maceutisclie Centralhalle. 1880. — Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreiches. — Tschirch,
Arch. d. Pharm. 1887. Berichte d. deutsch, bot. Ges 1888. — Voigt, Ueber den Bau und
die Entwicklang des Samens und Samenmantels von Myristica fragrans. 1885.

H artwich.
MyristlCaCeae, Familie der Polycarpicae. Tropische Holzgewächse mit

spiraligen, kurz gestielten, einfachen, ungetheilten, lederartigen, behaarten Blättern,
ohne Nebenblätter. Blüthen diöciseh, in achselständigen Trauben, Knäueln oder
Rispen, apetal. Perigon einfach, dick lederartig, röhrig, krug- oder glockenförmig,
3—5spaltig. Staubgefässe 3—15, miteinanander zu einer Mittelsäule verwachsen.
Antheren nach aussen in Längsspalten aufspringend. Fruchtknoten oberständig,
1 fächerig, mit einer grundständigen, anatropen Samenknospe. Griffel sehr kurz,
mit ungetheilter Narbe. Die beerenartige, zweiklappige Kapsel enthält Samen,
welche einen fleischigen, vielspaltig zerschlitzten Samenmantel besitzen. Keimling
in der Axe des reichlichen, zerklüfteten, fleischigen Eiweisses. Sydow.

Nlyristin, C3 H6 .0 3 (C u H 27 0\, ist das Glycerid der Myristinsäure (s. d.)
und als ein in der Pflanzenwelt und im thierischen Fett häufig vorkommender
Körper zu betrachten. In grösster Menge findet derselbe sich in dem Muskat¬
balsam , dem ausgepressten Fett der Sameakerne von Myristica moschata
Thunb. und in anderen Myristica- Arten, sehr reichlich auch in dem Fett der
Samen von Mangifera gabonensis Aubr. Lee, in kleinen Mengen nach GÖRGEY
auch im Cocosnussöl, nach Schlippe im Grotonöl und nach Heintz in der
Kuhbutter.

Zur Gewinnung des Myristins löst man den in kaltem Weingeist unlöslichen
Theil des Muskatbalsams in kochendem Aether und krystallisirt die beim Erkalten
sich ausscheidende Krystallmasse aus heissem Aether um, bis der Schmelzpunkt
ein constanter geworden ist.

Das Myristin bildet eine weisse, glänzende, bei 55° schmelzende Krystallmasse,
welche von heissem Aether in allen Verhältnissen gelöst wird. H. Thoms.
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MyristinSälire, C 14 H 28 0 2 , eine der Fettsäurereihe angehörende Säure, fiadot
sich als Glycerid in verschiedenen pflanzlichen und thierischen Fetten (s. M y r i-
s tin). Zur Darstellung löst man Muskatbalsam in 4 Th. kochenden Alkohols und
verseift das auskrystallisirende Myristin mit concentrirter Natronlauge, wäscht die
Seife mit Kochsalzlösung aus und zerlegt sie in heisser wässeriger Lösung mit
Salzsäure. Die als farbloses, beim Erkalten erstarrendes Oel abgeschiedene Myristin¬
säure wird aus Alkohol umkrystallisirt, bis ihr Schmelzpunkt constant ist.

Die Myristinsäure bildet weisse, glänzende Krystallblättchen, welche nach Play-
Fair bei 53.8° schmelzen und unter 100mm Druck bei 248° sieden.

Sie ist in Wasser unlöslich, leicht löslich in heissem Alkohol und in Aether.
Bei der trockenen Destillation des myristinsauren Calciums entsteht das Keton

Myriston p 13 Tt 27 >CO vom Schmelzpunkt 75°. Myristinsäureanhydrid, (C 14 H 27 Oj, 0,
V-'IS ■'■'127

mit dem Schmelzpunkt 54° bildet sich bei Einwirkung von Phosphoroxychlorid
auf das Kaliuinsalz der Myristinsäure. H. Thoms.

Nlyrobalanen sind die Früchte der zu den Combretaceen gehörigen, in Ost¬
indien heimischen Terminalia Chebula Retzius (Myrobalanus Chebula Gärtn.)
und der vielleicht davon nicht verschiedenen Tenninalia citrina Gärtner. Sie
sind von dattel- bis birnförmiger Gestalt, 5cm lang, 2.5cm dick, längsrunzlig
uis undeutlich ökantig, von gelber bis brauner oder fast schwarzer Farbe. Auf
dem Querschnitt unterscheidet man eine 3—4 mm dicke, braune, weichere Schicht,
deren Zellen reichlich Gerbsäure, Kalkoxalat und Stärke enthalten. Diese Schicht
umschliesst eine gelbgefärbte Steinschale, deren stark verdickte, lang gestreckte,
poröse Zellen sehr unregelmässig verlaufen. Zwischen diesen Steinzellen finden
sich Gruppen stark verdickter Parenchymzellen, die Gerbsäure enthalten, und
grosse Harzbehälter. Der Same mit eingerollten Cotyledoneu ist lang gestreckt.
Endosperm fehlt.

Die Myrobalanen finden ihres reichen Gerbstoffgehaltes (45 Procent) wegen.
der fast ausschliesslich im Pericarp enthalten ist, und ihrer grossen Billigkeit wegen
m der Technik als Gerbematerial und zum Scbwarzfärben ausgedehnte Verwendung ;
sie kommen häufig in Form eines groben Mehles zu uns. Ausser der Gerbsäure
enthalten sie EUagsäure. Apery extrahirte aus denselben mit Weingeist ein grün¬
liches Harz, das Myrobalanin (Journ. de Pharm, et de Chimie. 1888).

Medicinisch werden sie bei uns kaum noch verwendet, häufiger dagegen in
ihrer Heimat als Autidiarrhoicum.

Früher fanden sich auch andere Myrobalanen-Sorten, die jetzt nur noch in
ihrer Heimat verwendet werden, im Handel:

Myrobalani Emblicae , graue Myrobalanen, von Phyllanthus Emblica
Gärtn. (Euphorbiaceae) in Ostindien. Die Frucht ist dreikantig und dreifächerig,
la jedem Fach 2—3 kantige Samen, fast walnussgross.

Myrobalani Belle ricae, runde Myrobalanen, von Terminalia Bellerica
■Roxb. in Ostindien. Fast rund, 3cm im Durehmesser, sonst den ersten ähnlich.

Die Früchte von Terminalia Gatappa L. werden wie die Myrobalanen benutzt,
die mandelartigen Samen gegessen.

Sonst noch unter anderen Namen vorkommende Myrobalanen, als: citrinae,
1Jidicae, nigrae stammen wohl sämmtlich von Terminalia Chebula.

Unter den Myrobalanen finden sich im Handel oft Gallen, die von denselben
Pflanzen stammen und als „Kad ukai- poo" und „bengalische Bohnen"
auch einen selbstständigen Handelsartikel bilden.

Literatur: Wiesner, Rohstoffe. — Guibourt, Histoire des drogues. Hartwick.

MyrodendrOtl, eine mit Humirii
Gattung Speengel's.

Mart. (Bd. V, pag. 283) synonyme

Myronsäure. s. Mvronsa u res K a 1 i u m.
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Myronsaures Kalium, Sinigrin (nach flückigee)., c 10 h 18 kns 2 o 10 ,
ein Glycosid, welches sich in dem Samen des schwarzen Senfs (Brassica nigra
Koch s. Sinapis nigra L.) und in dem Sareptasenf (Sinapis juncea L.) findet,
vielleicht auch noch in den Samen anderer Cruciferen vorkommt.

Flückigee schlägt für das Glycosid den Namen Sinigrin vor, da die Säure
dieses Kaliumsalzes nicht darstellbar ist. Bussy will zwar durch Zersetzung der
wässerigen Lösung des Barytsalzes mit der gerade erforderlichen Menge Schwefel¬
säure wässerige Myronsäure dargestellt und durch Abdampfen als geruchlosen,
bitter und sauer schmeckenden Syrup erhalten haben, doch ist es höchst unwahr¬
scheinlich , dass die Säure in chemischer Reinheit vorgelegen hat, da schon bei
stärkerem Erhitzen in wässeriger Lösung Geruch nach Schwefelwasserstoff auftritt.

Zur Darstellung des myronsauren Kaliums kocht man nach BüSSY 1 kg des ge¬
pulverten, aber nicht entölten Senfsamens in einem Glaskolben mit 1—l 1/ 2 kg'
80—85procentigen Alkohols aus, bis etwa 1/ 4 kg Alkohol abdestillirt ist, presst
heiss aus und behandelt den Rückstand noch einmal in gleicher Weise. Der im
Wasserbade scharf ausgetrocknete und zerriebene Preßkuchen wird sodann
12 Stunden mit seinem Üfachen Gewicht kalten Wassers macerirt und der abge-
presste Rückstand nochmals mit der doppelten Gewichtsmenge Wassers behandelt.
Die vereinigten wässerigen Auszüge werden unter Zusatz von Baryumcarbonat
zum Syrup eingedunstet und dieser nacheinander zuerst mit l i::2 —2kg und dann
noch mit 1kg Söprocentigen Alkohols ausgekocht. Von den nach 24stündigem
Stehen filtriiten Auszügen wird der Alkohol abdestillirt und der filtrirte wässerige
Destillatioiisrückstand auf flachen Tellern der Krystallisation überlassen. Die nach
mehreren Tagen ausgeschiedenen Krystalle rührt man mit 75procentigem Alkohol
zu einem dünnen Brei an, presst sie ab und krystallisirt sie mehrmals aus kochen¬
dem 84—90procentigem Alkohol um. Ausbeute 0.5 — 0.6 Procent.

Das myronsäure Kalium krystallisirt aus Alkohol in kleinen, seidenglänzenden
Nadeln, aus Wasser in kurzen rhombischen Säulen, Es besitzt kein Krystallwasser,
löst sich leicht in Wasser, schwer in verdünntem Alkohol und kaum in absolutem.
In Aether, Chloroform und Benzol ist es unlöslich.

Wird das myronsäure Kalium mit dem in den Senfsamen und anderen Cruci¬
feren enthaltenen Fermentkörpern Myroain und Wasser zusammengebracht, so
findet eine Spaltung in Glycose, saures schwefelsaures Kaliiim und Allylsenföl statt:

C l0 H 18 KNS 2 O 10 — 0, H 12 O ß + KHS0 4 + C 3 H 5 . NCS.
Emulsin, Hefe und Speichel bewirken diese Zersetzung nicht.
Beim Erhitzen verbrennt das myronsäure Kalium mit stechendem Geruch und

hinterlässt schwefelsaures Kalium und Kohle. Seine Lösung entwickelt mit Zink
und Salzsäure Schwefelwasserstoff und enthält dann Zucker, ein Ammoniumsalz
und die Hälfte des Schwefels als Schwefelsäure. Kalilauge vom spec. Gew. 1.28
wirkt heftig auf das myronsäure Kalium ein und erzeugt Glycose, Ammoniak,
Allylsenföl und Cyanallyl. Versetzt man die concentrirte wässerige Lösung mit
Silbernitrat, so entsteht nach und nach unter Freiwerden von Salpetersäure ein
weisser, käsiger Niederschlag der Formel C 3 H 5 . NCS 4-Ag 2 S0 4 . Diese Verbin¬
dung zerfällt beim Erhitzen für sich oder mit Wasser in Senföl, Cyanallyl,
schwefelsaures Silber und Schwefelsilber.

Lebaigxe empfahl anstatt des Senfteiges oder des Senfpapieres als hautröthen-
des Mittel Myrosin und myronsaures Kalium zu verwenden. Es wird ein Stück
Papier mit Myrosinlösung getränkt, ein anderes mit einer Lösung von myron-
saurem Kalium und beide für sich getrocknet. Bei dem Gebrauch werden die
Stücke auf einander gelegt und mit Wasser befeuchtet. Dieser von Hager Siua-
pismus theoreticus genannte Sinapismus ist in den Handel unter dem Namen
Tis su Sinapisme eingeführt. h. Thoms.

MyrOSin, das in den Samen des schwarzen und weissen Senfs vorkommende
Enzym, welches das ebenfalls daselbst vorkommende Kalisalz der Myronsäure in



MYROSIN. MYERHA. 215

"wässeriger Lösung in Senföl (Schwefeleyanallyl), Traubenzucker und saures Kalium¬
sulfat zerlegt: C 10 H 18 NKS 2 O 10 =' C s H 5 . NCS + C 6 H 12 0 G + S0 4 KH. Man erhält
das Myrosin nach BUSSY durch Ausziehen des weissen Senfsamens mit kaltem
Wasser, Einengen des Extractes bei 40°, dann Fällen durch Weingeist. Die
wässerige Lösung des Niederschlages ist wirksam, sie schäumt und coagulirt bei
60° wie eine Eiweisslösung. Das Myrosin unterscheidet sich von den anderen
zuckerbildenden Enzymen dadurch, dass es, wie die obige Zersetzungsgleichung
des myronsauren Kalis ergibt, schon ohne Anlagerung von H 2 0 spaltend wirkt;
doch wird diese Ausnahme erst dann mit Sicherheit angenommen werden können,
wenn die chemische Constitution der Myronsäure festgestellt sein wird.

Loebisch.

MyrOSpermin, aus dem Perubalsam dargestellter, nicht näher untersuchter
Stoff.

"lyrOSpermiim, jACQülN'sehe Gattung der Papilionaceae, mit Toluifera L.
vereinigt.

Myrospermum toluiferum L. ist synonym mit Toluifera Balsamum MM.
M. pedicellatum L. ist synonym mit Toluifera peruifera Baill.
M. Pereirae Iioyle ist synonym mit Toluifera Pereirae Baill.

MyrOXOCarpin, C 2i H 34 0 3 , ein Körper, welcher sich aus weissem Perubalsam,
dem durch Auspressen der Früchte von Toluifera Pereirae Baillon (Mi/roxylon
Pereirae Klotzsch) , gewonnenen Balsam bei längerem Stehen krystallinisch abscheidet.

Vermischt man weissen Perubalsam mit Alkohol, so wird die Abscheidung des
Myroxocarpins beschleunigt. Zwecks Reinigung krystallisirt man dasselbe unter
Beihilfe von Thierkohle aus heissem Alkohol um.

Das Myroxocarpin bildet lange, dünne, geschmack- und geruchlose Prismen
des triklinischen Systems. Sie reagiren neutral und schmelzen bei 115°. Der
Körper löst sich weder in Wasser, noch in wässerigen Säuren oder Alkalien,
schwierig in kaltem Weingeist und Aether, leicht in beiden Flüssigkeiten bei
" arme. Salpetersäure führt das Myroxocarpin beim Erwärmen in Oxalsäure und
in ein Harz über. H. Thoms.

Myroxylin, a
Myroxylon,

Gattung.
Myroxylon toluifera, H. B. K. ist synonym mit Toluifera Balsamum MM.
M. peruiferum L. fil. und M. pedicellatum Kl. sind synonym mit Toluifera

Peruifera Baill.
M. Pereirae Kl. ist synonym mit Toluifera Pereirae Baill.
Myrrha, Gummiresina Myrrha, Smyrnengummi, ist das seit den ältesten

Zeiten von Balsamodendron Myrrha Nees gesammelte Gummiharz. Ausser der
genannten liefern es vielleicht noch andere Arten, doch steht fest, dass Balsamo¬
dendron Ehrenbergianum Btrg, von dem Beeg die Myrrha ableitete, dieses nicht
liefert, sondern mit Balsamodendron Opobalsamum Kuntli. identisch ist. — Die
Myrrha wird westlich und südwestlich vom Cap Gardafui gesammelt (Wadi
Nogäl, Bunder Murayah, Adel und Hawash, endlich Hurrur bei Zeila) im Lande
der Somali. Ein kleinerer Theil der Myrrhe geht direct nach Europa, das meiste
lach Bombay, wo es sortirt, das schlechte nach China und das bessere nach
Europa ausgeführt wird. Hier wird es einer weiteren Reinigung unterworfen.

Die Myrrhe dringt aus Rissen der Rinde in halbflüssigem Zustande hervor,
er starrt aber bald an der Luft und färbt sich dabei dunkler. Zuweilen sieht man
a u den Zweigen, wo Stücke der Myrrha gesessen haben, feine Löcher, anscheinend
v °n Insecten erzeugt, wodurch vielleicht die Secretion befördert wird. Auf dem
Querschnitt eines Zweiges von Balsamodendron (Fig. 39) sieht man in der Rinde,
'Unerhalb eines in wellenförmigen Krümmungen verlaufenden Kreises von Bast-

s dem Perubalsam dargestellter, nicht näher untersuchter Stoff,

on LlNNB fil. aufgestellte, jetzt zu Toluifera L. gezogene
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zellen einen Ring von Secreträumen. Nach Marchand , dessen Angabe dann
in mehrere Lehrbücher übergegangen ist, sollen nicht diese Räume, sondern
die Parenchymzellen der Rinde und theilweise die des Markes, die einen roth¬
braunen Inhalt haben, die Myrrha liefern, und die Räume sollen nur Luft führen.
Lanessan weist nach, dass das höchst unwahrscheinlich ist und dass vielmehr
Alles dafür spricht, dass die Myrrha, wie bei anderen gummiharzführenden
Pflanzen, sich in den Secreträumen bildet.

Fig. 39.
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Querschnitt durch die Rinde von Balsamodendron Myrrha.
sb Ohliterirte Siebstränge (Iveratenchym), / s Farbstoff- und Secretzellen, oe Oel-, bezw.

Harzbehälter, rs Rindenstrahlen, et Stereiden, sc Sclereiden (Tschirch).

Die Myrrha bildet rundliche oder unregelmässige Körner oder löcherige Massen
bis zu Faustgrösse. Die Farbe schwankt zwischen gelbroth und braun, innen
sind die Stücke oft weit heller, fast weiss, zuweilen geschichtet oder mit in eine
hellere Grundmasse eingesprengten dunkleren Partikeln ; die Oberfläche ist matt.
Der Geruch sehwach angenehm aromatisch. Der Geschmack bitter und kratzend.
Klebt beim Kauen an den Zähnen.

Sie enthält 40 — 67 Procent Gummi, 28—35 Procent Harz, 2— 4.4 Procent
ätherisches Oel (Myrrhol).

Nach dem procentischen Verhältniss der einzelnen Bestandteile kann man zwei
Sorten unterscheiden: Weiche Myrrha, reich an ätherischem Oel und Harz,
mit dem Nagel einzudrücken, mit wachsartigem Bruch ; lässt sich nicht pulvern.
Trockene Myrrha, die bis 75 Procent Gummi enthält, hart, mit dem Nagel
nicht einzudrücken, Bruch muschelig, glänzend, vielleicht mit der arabischen
Myrrha identisch. Nach Parker stammen beide Sorten von derselben Pflanze
und ihre Unterschiede sind durch das Alter derselben und die Jahreszeit bedingt.
Im Handel unterscheidet man: Myrrha electa und Myrrha in sortis, die letztere
ist vielen Verfälschungen ausgesetzt und daher pharmaceutisch nicht zu verwenden.
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Eine dritte Sorte, Myrrha alba, ist weisslich oder gelblich, von bitterem Ge¬
schmack, ohne Geruch.

Das Gummi der Myrrha ist theilweise durch Bleiacetat fällbar, man bereitet
daraus eine geringe Sorte Gummischleim. Das Harz (Myrrhin) ist löslich in Alkohol,
Aether, Chloroform, Essigsäure und fast löslich in Schwefelkohlenstoff. Die Auf¬
lösung färbt sich mit Bromdampf, Salz- und Salpetersäure violett (Bonastre's
Reaction, Bd. II, pag. 353). Mit ätzenden Alkalien geschmolzen, liefert es nach
Hlasiwetz und Barth etwas Protocateehusäure und Pyrocatechin. Es schmilzt
hei 90—95°, beim Erhitzen auf 168° verwandelt es sich in Myrrhinsäure
(°« H 32 0 8).

Aus dem mit Weingeist extrahirten Harz kann ein Bitterstoff (Myrrhen-
bitter) mit Wasser ausgezogen werden; er stellt eine spröde braune Masse dar
lud reducirt alkalisches Kupfertartrat. Das ätherische Oel ist durch grosse Neigung
zum Verharzen ausgezeichnet, es zeigt mit Bromdampf violette Färbung und siedet
bei 266».

Um Myrrha von anderen Gummiharzen zu unterscheiden, dient die angeführte
ßONASTKE'sche Reaction, ferner soll man den Petrolätherauszug abdampfen (der
Rückstand soll höchstens 6 Procent der Myrrha betragen) und mit saurem Chloral-
hydrat versetzen, wodurch ebenfalls violette Färbung entsteht (Hager).

Die Myrrha ist vielen Verfälschungen und Verunreinigungen ausgesetzt; es
werden als solche genannt: Die verschiedenen Sorten Bdellium (s. Bd. II,
Pag. 179) und eine Anzahl Gummiarten; es ist auch beobachtet, dass man die
fremden Stoffe, die zur Verfälschung dienen sollen, mit Myrrhentinctur befeuchtet
und getrocknet hat.

Die Myrrha ist seit den ältesten Zeiten (Papyrus Ebers) als Arzneimittel im
Gebrauch. Man verwendet sie jetzt in Substanz, gepulvert (Myrrhenzucker,
A'hxtura Orifftthii, Massa pilularum Ruffii etc.), als Extract, Tinctur, als Be-
standtheil der Tct. Aloes cum Myrrha (Ph. Brit., Un. St.), Elect. Theriaca,
■Ülixir proprietatis Paracelsi, Emplastr. oxyeroceum, üngt. Terebinth. comp. etc.

Ausser den beschriebenen existiren noch einige andere Gummiharze, die als
■Myrrha allein oder der genannten beigemengt in den Handel kommen :

1. Die im Nordosten Afrikas von den Somali als Habakhadi gesammelte,
ln Indien B a i s a b o 1 oder B i s a b o 1 (Bd. II, pag. 269), in Aden Coarse Myrrha,
las ist grobe Myrrhe, genannte, gummireiche und harzarme Sorte.

2. Arabische Myrrhe, in Indien Meetiga genannt, wird in der Gegend
v °n Aden gesammelt: man kann 2 Sorten unterscheiden, von denen die eine der
TT
a er ab ol-, die andere der Bisabol- Myrrhe ähnlich ist.

3. Persische Myrrhe von kräftigem Aroma.
Literatur: Flückiger and Hanbury, Pharmakographia. Die französische TJeber-

etzung dieses Werkes mit den Anmerkungen von Lanessan: Histoire des Drogues. —
flückiger, Pharmakognosie. — Dymock, Pharm. .Tourn. and Trans. Ser. III, Vol. 6. —

a rker, Pharm. Jonrn, and Trans. 1879. — Marchand, Recherches sur l'organisation des
•^rseraeees. 1868. Hartwich.

Myrrha CreteilSiS oder Daueus creticus (Bd. III, pag. 414) sind die
Früchte von Athamanta cretensis L.

Myrrhenöl, M y r r h o 1 (nach Ruickoldt) , wird durch Destillation des
Gummiharzes Myrrhe (Balsamodendron Myrrha Ntes.) oder dessen alkoholischen
■kxtractes mit Wasserdämpfen gewonnen. Die Ausbeute geben Schimmel & Co. zu
^•5—-6.5 Procent an.

Das ätherische Myrrhenöl ist ein hellweingelbes, dünnflüssiges , an der Luft
tt urch Verharzung bald dunkler und dicker werdendes, linksdrehendes Liquidum
^m spec. Gew. 1.0189 bei 7.5° (Gladstone). Aether, Alkohol und fette Oele
°sen es leicht auf. Der ätherischen Lösung entzieht wässerige Chlorwasserstoff-

saivre das Oel, eine untere, dunkelpurpurrothe Schicht bildend, während der Aether
gefärbt die obere Schicht ausfüllt (MlEEZINSKl). H. Thoms.
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Myirhin, der Harzbestandtheil der Myrrha, der 27—40 Procent beträgt. —
S. unter Myrrha.

MyrrhOl, das ätherische Oel der Myrrha, dessen Menge 2—6.5 Procent be¬
trägt, s. unter Myrrhenöl.

Myrsinaceae, Familie der p>

S y d o w.

Tropische Holzgewächse
4—6zähligen Blüthen und

■rvmulinae, etwa 500 nur auf die Tropen be¬
schränkte Arten umfassend. Von der sehr nahe verwandten Familie der Pri-
mulaceae unterscheiden sie sich nur durch die Frucht, welche hier beerenartig,
dort eine Kapsel ist.

MyrSine, Gattung der nach ihr benannten Familie,
mit alternirenden aderigen Blättern, polygam-diöcischen,
durch Abort einsamigen, erbsenförmigen Steinfrüchten.

Die Früchte von M. africana L. werden in Abessinien („Tatze") zum Ab¬
treiben der Bandwürmer verwendet. Ihre röthlich-braune Schale ist zerbrechlich,
der Same hornig, dunkelbraun, von einem schwammigen Gewebe umgeben, welches
eine krystallinische orangegelbe Masse enthält (Vogl).

Myrtaceae. Familie der Myrtiflorae. Immergrüne, meist tropische Holz¬
pflanzen mit gegen-, selten wechsel- oder quirlständigen, einfachen, meist unge¬
teilten und ganzrandigen, durch Oeldrüsen punktirten Blättern, deren Seitennerven
meist in einem Eandnerv zusammenfliessen. Nebenblätter fehlen. Blüthen vollständig,
regelmässig, zwitterig, theils einzeln achselständig, theils zu Trugdolden, Rispen
oder Köpfchen vereinigt. Saum des Kelches 4- (bis 7-) spaltig. Zipfel in der
Knospenlage klappig. Zuweilen ist der Kelchsaum ganz geschlossen und löst sich
vor dem Aufblühen deckelartig ab. Blumenblätter in gleicher Zahl der Kelch¬
zipfel, mit denselben abwechselnd auf einem im Schlünde des Kelches befindlichen
Discus. Staubgefässe zahlreich (durch Spaltung aus 4 und 8 entstanden) , in der
Knospenlage einwärts gekrümmt, frei oder vielbrüderig. Fruchtknoten unterständig,
2- bis mehrfächerig, auch özählig, meist zahlreiche Samenknospen enthaltend, oder
selten einfächerig, mit einer oder mehreren grundständigen Samenknospen. Griffel
einfach , endständig, zuweilen oben gebartet, mit ungetheilter Narbe. Die Frucht
ist kapsei- oder beerenartig. Same ohne Eiweiss. Keimling mit kurzen Cotyledonen
und dickem Würzelchen. • Sydow.

Myrtenwachs, Myrtentalg = Myricawaehs.
MyriiflOrae, Ordnung der öhoripetalae. Blätter meist gegenständig, selten

quirlig oder spiralig. Blüthen regelmässig, zwitterig, epi- bis perigynisch. Kelch
und Krone 4—5- (2—16-) zählig. Kelch in der Knospenlage klappig. Androeceum
in 2 Kreisen oder zahlreich. Fruchtknoten mehrfächerig, mit mittelständigen Samen¬
leisten und zahlreichen, umgewendeten, oft hängenden Samenknospen. Griffel ein¬
fach. — Hierher gehören folgende Familien: Onagraceae, Ilalorrhagidaceae,
Combretaceae, P/dsophoraceae, Lythraceae, Melastomaceae und Myrtaceae.

MyrtillllS, schon bei Lonicertjs vorkommender Pflanzenname, jetzt von KOCH
aufgestellte Untergattung von Vaccinium (s.d.) mit sommergrünen, flachen
Blättern, in den Achseln der Blätter diesjähriger Zweige mit özähligen, krug-
förmigen Blüthen, deren Anthcren auf dem Rücken begrannt sind.

Fr u c t u s My rtillo r u m, Heide 1- oder Blaubeere, Bickbeere, schwarze
Besinge, Gandelbeere (franz.: Fruits de Myrtille, Baies d'Airelles Myrtille), ist
die Frucht von Vaccinium Myrtühis L. Sie ist eine erbsengrosse, kugelige,
4—öfächerige, vielsamige, blauschwarze , bereifte Beere, die an der Spitze eine
kleine, vom Kelchsaum umgebene, vertiefte Scheibe hat. Man sammelt sie im
Juli und August. Zur Conservirung werden die Beeren getrocknet (13 Th. frische =
2 Th. trockene), sie sind dann zusammengeschrumpft, runzelig, schwarzbraun, von
etwas säuerlich herbem Geschmack. Nicht sorgfältig getrocknete sind dem Insecten-
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frass und dem Verschimmeln sehr ausgesetzt. Sie enthalten Pflanzensäuren, Zueker,
r othen Farbstoff, Gerbsäure, Ericolin etc.

Sie dienen frisch als Nahrungsmittel, zum Färben von Weinen, Liqueuren etc.,
als Volksmittel gegen Diarrhöe. Die Blätter benutzte man früher zum Gerben. —-
8. auch Bd. V, pag. 168. Hartwich.

MyrtllS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Holzgewächse mit gegen¬
ständigen, durchscheinend punktirten, fiedernervigen Blättern und achselständigen,
4-—özähligen Zwitterblüthen, welche sich zu einer vom Kelche gekrönten Beere
entwickeln.

Die meisten Arten stammen aus Südamerika. Die in den Mittelmeerländern
heimische Myrtus communis L., Myrthe, engl. Myrtle, lieferte die jetzt
obsoleten Blätter und Früchte zu arzneilichem Gebrauche. Die Blätter sind bis
0 cm lang und 2cm breit, kurz gestielt, lederig, kahl, glänzend, in der Form
v ariirend, oval bis lineal-lanzettlich, spitz. Die Blüthen sind özählig, kahl. Die
Beere ist fleischig, blauschwarz, 2—3fächerig und enthält in jedem Fache 3 bis
4 Samen. Sie enthalten ein ätherisches Oel, welches zu 3/ 4 aus einem bei 160 his
170° siedenden Camphen besteht. Das wässerige Destillat ist in Frankreich als
E a u d'a n g e bekannt.

Myrtus Chekan Spr., ein Strauch aus Chile, besitzt bis 4cm lange,
eiförmig zugespitzte, kurzgestielte, ganzrandige, am Rande etwas umgebogene,
kahle, durchscheinend punktirte Blätter und vi er zählige, behaarte Blüthen. Die
Blätter enthalten nach Weiss etwa l°/ 0 ätherisches Oel, welches zu 75 0/ 0 aus einem
stark fluorescirenden, rechts drehenden Kohlenwasserstoff [C 10 H le (Piuen)] besteht,
der bei 165° siedet, zu 15°/ 0 aus einem optisch unwirksamen [C 10 H 18 O (Cineol)],
bei 170° siedenden und zu 10°/ 0 aus einem bei 220° siedenden Oele; die beiden
letzteren sind O-haltig. Ausserdem fand sich in den Blättern das wachsartis'e
^hekenon (C 10 H u 0 8), das amorphe Che kenbitter, die krystallisirende
^hekeninsäure (C 16 H ir, 0,-,) und das der Quercetingruppe nahestehende
Chekenetin (Arch. d. Pharm. 1888).

Zahlreiche als Myrtus beschriebene Arten werden jetzt zu anderen Gattungen
gezogen. So ist

Myrtus Pimenta L. synonym mit Pimenta officinalis Berg.; M.acris
"W. mit Pimenta acris Wight.; M. car yojjliyllus Sprgl. mit Eugenia
caryophyllata Thbg.

MytÜOtOXin, C6 H 15 N0 2 , s. Cadaveralkaloide, Bd. II, pag. 448 und
Muschel gifte, Bd. VII, pag. 162.

"lytliUS, Gattung der ungleichmuskeligen Muscheln, ausgezeichnet durch die
sehr ungleichseitige, länglich-dreieckige, hinten abgerundete Schale, mit zuge¬
spitztem Wirbel am verschmälerten Vorderende: Schloss zahnlos oder mit einigen
kleinen stumpfen Zähnchen; hinterer Muskeleindruck birnförmig, gross, vorderer
klein; hinterer Theil des Mantelsaumes mit dicken gefiederten Fransen. Unter
"en 70 lebenden und 100 fossilen Arten dieser Gattung ist die bekannteste

M. edulis L., mit länglich eiförmiger, fast keilförmiger Schale, von 6—8 cm
^änge, von bräunlicher, innen violettblaner Farbe. Das Thier ist gelb, der Mantel-
sauni gelbbraun; der dicke Fuss braunviolett. Diese Art lebt in zahllosen, meist
durch Byssusfäden aneinanderhängenden Individuen in fast allen europäischen
^leeren und hängt sich an die verschiedensten Unterlagen , weshalb man in der
Ostsee lockere Pfähle setzt, um sie leichter zu bekommen.

Ueber die nach dem Genüsse derselben beobachteten Vergiftungen s. Mus che I-
Sift, Bd. VII, pag. 162. v. Dalla Tori

My)yxa.6 (piEa, Schleim), Sebestenae, schwarze Brustbeeren, heissen die
Jetzt obsoleten Früchte von Gordia Myxa L. , einem in Ostindien , Arabien und

egypten heimischen Baume. Es sind ovale, vom bleibenden Griffel bespitzte und
0m- becherförmigen Kelche gestützte, einfächerige, durch Abort oft einsamige
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Steinfrüchte von Pflaumengrösse, mit schleimig-süss schmeckendem Fleische. Ge¬
trocknet sind sie schwarz, runzelig.

Myxom (;j-uEx, Schleim) ist eine zum grossen Theile aus Schleimgewebe be¬
stehende Neubildung.

MyXOITiyCeteS (Mycetozoa, Schleimpilze, Pilzthiere), Abtheilung der
Fungi. Mycellose Pilze, aus deren Sporen bewegliche, amöbenartige Schwärmer
austreten, welche sich durch Theilung vermehren und darauf entweder isolirt
bleiben oder, zu gemeinsamem Schleimkörper vereinigt Fruchtkörper bilden, die
zur Zeit der Reife in Sporen zerfallen.

Die mit einer festen Membran bekleideten Sporen sind entweder farblos oder
verschieden gefärbt. Diese Färbung ist so charakteristisch, dass man darnach die
ganze Abtheilung in 2 grosse Gruppen scheidet: Amaurosporei (violettsporige)
und Lamprosporei (hellsporige). Bei der Weiterentwickelung tritt aus der Spore
der Inhalt vollständig heraus und bildet einen mit einer Cilie versehenen Schwärmer,
der sich entweder durch Schwingen der Cilie (schwärmend), oder durch Vorschieben
und Einziehen von Fortsätzen (amöbenartig kriechend), oder auch ohne solche
Fortsätze kriechend (schneekenartig) fortbewegen kann. Die einzelnen Schwärmer
sammeln sich zuletzt zu grösseren Gruppen und bilden sehr einfache Fruchtkörper,
wie bei den Acrasieen, oder sie verschmelzen untereinander zu einer Schleimmasse,
dem Plasmodium. Es ist dies eine nackte, mit Gestalts- und Ortsverändernng
begabte, für die Speeies charakteristisch gefärbte Protoplasmamasse. Ihre Bewegung
geschieht durch Verschiebung zarter, aderiger Stränge (Pseudopodien), in welche
dann die Hauptmasse einfliesst. Die Schwärmer und auch die Plasmodien können
unter Umständen Ruhezustände eingehen, welche man als Encystirungen bezeichnet.

Bei regelrechter Entwickelung werden die Plasmodien ohne Sexualact zu den
Fruchtkörpern umgebildet. Man unterscheidet einfache Fruchtkörper (Sporangien)
und zusammengesetzte (Aethalien). Die Sporen lagern nun entweder im Inneren
von blasenförmig abgeschlossenen Häuten (Endosporeen), oder sie stehen an der
Aussenfläche von plattenartigen Fruchtträgern (Exosporeen). Die Fruchtkörper
sitzen meist einer häutigen Unterlage, dem Hypotballus, auf. Die Fruchthülle der
Endosporeen, die Peridie, bildet neben den Sporen noch fädigo oder häutige Ge¬
bilde, das Capillitium. Die Fruchtkörper selbst sind entweder gestielt oder sitzend.
Der in die Sporenmasse eintretende Theil des Stieles wird Columella genannt.
Eigenthümlich sind die bei einer grossen Zahl von Arten in den Fruchthüllen und
den Capillitien auftretenden Kalkablagerungen, welche theils in Form von Krystallen,
theils als amorphe Körner ein- oder aufgelagert sind. — Die Myxonryceten treten
hauptsächlich im Herbste in modernden Pflanzenresten, Laubwerk, Lohe etc auf.

I. Acrasiei. Die Sporen bilden Amöben (nicht Schwärmer), welche nicht zu
Plasmodien zusammenfliessen. Eine Peridie wird nicht gebildet. Jede Amöbe ent¬
wickelt sich zu einer Spore.

II. Myxogasteres. Die Sporen bilden monadenartige Schwärmer, aus diesen
entstehen meist kriechende Amöben, die zu Plasmodien zusammenfliessen. Letztere
bilden sich zu frei dem Substrate aufsitzenden Fruchtkörpern um. Sydow.
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N, chemisches Symbol für Stickstoff (Nitrogenium).
Na, chemisches Symbol für Natrium.
Na, früher gebrauchtes chemisches Zeichen für Narcotin.
Nabel ist am Säugethierleibe die Stelle, an welcher die Trennung vom mütter¬

lichen Organismus stattgefunden hat, sich als Narbe der abgefallenen Nabelschnur
darstellend. Die analoge, häufig gut kenntliche Stelle an Samen heisst ebenfalls
^abel (liilura). Doch ist bei vielen Samen der Nabel nicht die Stelle, an welcher
c' e r „Nabelstrang" ffuniculusj in den Samen eintritt, vielmehr zieht der Nabel¬
strang eine Strecke weit dem Samen entlang, ist oberflächlich mit ihm verwachsen
yud als „Naht" fraphej kenntlich. Die wirkliche Eintrittsstelle des Nabelstranges
ln- den Samen — äusserlich selten gut sichtbar — heisst „innerer Nabel"
(chalaza).

Das Centrum der Stärkekörner, der „Kern", wird mitunter auch als „Nabel"
bezeichnet.

Nabelhernie, s. Bruch, Bd. ir, pag. 403.
Nabelkraut ist Herla Cmbüici Veneris, auch Herba Linariae. — Nabel-

Stein ist der Schalendeckel von Turbo-Arten. — Nabelwurzel ist Radix Tor-
,np ntillae.

Nabelpflaster = Emplastrum saponatum. In manchen Gegenden wird als
'■^abelpflaster" ein etwa 6 cm breiter und 12 cm langer Streifen (Leinwand oder
Viehes Leder) Heftpflaster dispensirt, in dessen Mitte die Hälfte einer Muskat-
Duss (quer durchschnitten) aufgeklebt ist; es dient dazu, um den bei kleinen
hindern zu weit hervortretenden Nabel wieder zurückzudrängen, zu welchem
Zwecke es wochenlang liegen bleibt. — Nabelsalbe, dasselbe wie Nabelpflaster
0tler auch Balsamum Nucistae.

Nachgährung, die, nachdem die Hauptgährung vorüber ist, eintretende
s°hwache alkoholische Gährung. Bei Flaschenbieren ist es beispielsweise die Nach-
Sährung, welche dieselben kohlensäurehaltig (moussirend) macht.

Nachlauf, das bei Filtrationen und Destillationen (in der Grossindustrie —
dicker, Spiritus, Anilin) zuletzt erhaltene Product.

Nachstaar nennt man die Trübungen der Linse oder Linsenkapsel, welche
^ach zufälligen Verletzungen des Auges oder nach Staaroperationen (s. Cataracta,

II, pag. 594) zurückbleiben können. Die durch denselbenBd bedingten Seh-
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Störungen sind mitunter nicht geringer als die des Staares selbst, die Aussicht
auf vollständige Heilung ist aber viel ungünstiger.

Nachtblau ist das Hydrochlorid des Triphenylrosanilins.
Nachtkerze, volksth. Name für Oenothera.

Nachtschatten, volksth. Name für verschiedene Pflanzen, am gebräuchlichsten
für Solanum- Arten, in einigen Gegenden auch für Ghenopodium hybridum,
Glematis Vitalba, Scrophularia aquatica und nodosa, H°speris matronalis,
Atropa Belladonna. — Amerikanischer N. ist Phytolacca decandra.

NachtSChweiSSe. Bei vielen Kranken und besonders häufig bei Tuberculosen
treten gegen das Ende der zweiten Nachthälfte profuse Schweisse auf, welche
den Kranken schwächen. Ein sicheres Zeichen für tuberculöse Erkrankung bilden
die Nachtschweisse nicht.

NachtVJOle ist Uesperis matronalis L.
NadeieiSenerZ ist ein dem Brauneisenstein nahestehendes, natürlich vor¬

kommendes Ferrihydroxyd.

Nadelhölzer heissen im Allgemeinen die Coniferen (Bd. III, pag. 251),
obwohl sie durchaus nicht immer nadeiförmige Blätter besitzen, und insbesondere
das Holz derselben. Dieses ist durch seinen einfachen histologischen Bau ausge¬
zeichnet. Es besteht nämlich in der Hauptmasse aus Tracheiden, mitunter enthält
es auch Parenchym, niemals weder echte Gefässe (ausgenommen in der Markkrone),
noch LiBriform. Die Markstrahlen sind in der Regel einreihig, daher mit freiem
Auge kaum sichtbar. Sie enthalten bei einigen Gattungen Quertracheide n,
und diese bieten zur Unterscheidung der technisch verwendeten Holzarten die
zuverlässigsten Merkmale. Die Markstrahlen der Tanne z. B. bestehen blos aus
Parenchym, jene der Fichte und Lärche enthalten ausser Parenchym auch
Tracheiden mit behöften Tüpfeln, jene der Föhren besitzen zwei Formen von
Tracheiden : zackig verdickte und gefensterte. Die Nadelhölzer führen (mit Aus¬
nahme von Taxus) Balsam in schizogenen Gängen, doch ist die Menge der
sogenannten Harzcanälc bei vielen verschwindend klein , nur bei einigen, insbe¬
sondere bei den Föhren [Pinus im engeren Sinne), so gross, dass aus den lebenden
Stämmen Terpentin gewonnen werden kann und das geschlagene Holz wegen
seines Harzreichthums zu bestimmten Verwendungsarten besonders geeignet ist. —
S. auch Holz, Bd. V, pag. 232.

Nägelein, Nagerin, sind CaryophylU. — Nägeleinwurzel ist Bad. Gel
(s. Caryophyllata, Bd. II, pag. 578).

Nahmaterial. An Stelle der Klebepflaster ist seit längerer Zeit in der Chirurgie
zur Vereinigung von Wunden die Naht getreten. Man unterscheidet die Knopf¬
naht und die umschlungene Naht, erstere wird ausgeführt mit krummen oder
geraden chirurgischen Nadeln, letztere mit Hilfe der Insecten- oder Karlsbader
Nadeln. Die Fäden, welche vermittelst der Nadeln durch die Wundränder hindurch-

«geführt oder um die durchgestochenen Nadeln herumgeschlungen werden, bestehen
aus verschiedenartigem Material: man benützt hauptsächlich gewachste oder car-
bolisirte, d. i. in Carbolsäurelösungen aufbewahrte Seide, ferner Zwirn, Pferde¬
haare, Darmsaiten, Silber- oder Eisendraht und Seegras.

Die Seiden fäden haben verschiedene Dicke, entsprechend den Nadeln und
den Anforderungen an ihre Widerstandsfähigkeit. Anstatt der früher viel verwen¬
deten rothen lockeren Seide benützt man zur Zeit wohl ausschliesslich fest gedrehte
ungefärbte oder höchstens weisse Seidenfäden. Ein Wachsen der Seidenfäden führte
man deswegen ans, damit die Fäden weniger imbibitionsfähig sein sollen. Die
Aufbewahrung der Seide in Carbolsäurelösungen (2—5 Procent) nach vorherigem
Auskochen entspricht wohl am ehesten den Anforderungen der Antisepsis. Man
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hat den Seidenfäden den Vorwurf gemacht, dass sie die Wunden durch Aufquellen
reizten, thatsächlich ist dies aber wohl nur durch die Unreinheit der Fäden herbei¬
geführt worden. Die stark gedrehten, nicht zu dicken Fäden stehen in keiner
Weise dem sofort anzuführenden Metalldraht nach.

Nur ausnahmsweise kommt als Nähmaterial Zwirn noch in Frage, da Hanf
Und Leinenfasern sehr spröde bleiben; wenn überhaupt, dann gebraucht man die
gewachsten Zwirnfäden.

Von Amerika und England aus wurde die Verwendung von Silber- und
Lisendraht zuerst empfohlen: man rühmte ihm nach, keine Reizung und
■Eiterung in der Wunde zu verursachen. Wenn schon nicht geleugnet werden kann,
dass an den Stichöffnungen der Metallnähte viel weniger leicht Eiterung eintritt,
so kann man nach den jetzigen Anschauungen doch nur den Eintritt von Eiterung
Und Reizung nach Verwendung von Seidennähten auf mangelhafte Desinfection
"er Seide zurückführen. Der feine weiche Silberdraht, weniger der stark geglühte
Lisendraht, ist aber ein vorzügliches Nahtmaterial, besonders zu grossen entspan¬
nenden Nähten. Dagegen besitzen die Metallfäden einen Nachtheil, der in der
schlechten Handhabung beim Knüpfen besteht und beim Eisendraht noch oben¬
drein in seiner Brüchigkeit zu suchen ist, ganz, abgesehen noch von der Möglich¬
keit des leichteren Durchschneidens der Metalldrahtnähte.

Bei dem Suchen nach besserem Nähmaterial kam man auch auf die Pferde¬
naare, die ja sehr glatt, dünn und wenig zur Quellung geneigt, dagegen sehr
spröde und schlecht zu knüpfen sind.

Auch das Seegras hat man in Anwendung gezogen und ihm viele Vortheile,
v °r Allem den der Festigkeit, nachgerühmt; in der chirurgischen Praxis des
europäischen Binnenlandes hat dasselbe nur wenig Anklang gefunden.

Allem bisher genannten Material voran steht das schon früher bekannte, aber
erst durch Lister zur Bedeutung gelangte Catgut, ein aus dem Darm frisch
geschlachteter Thiere hergestelltes Präparat (s. Bd. II, pag. 599). Der grösste
'Ortheil desselben liegt in der Eigenschaft, sich in lebendigem Gewebe aufzulösen.

*n verschiedenen mit Nummern bezeichneten Stärken wird dasselbe am Zweck-
lässigsten in kleinen mit Carbolöl gefüllten Fläschchen aufbewahrt und erst kurz
v °r dem Gebrauch aus denselben entnommen, da es frei liegend rasch eintrocknet
Und Lnreinlichkeiten aufnehmen kann. Die Resorption in den Geweben erfolgt nach
z "Wei und mehreren Tagen bei einer mittleren Dicke der Fäden. Einem Aufreissen
grösserer Wunden durch die eintretende Auflösung der Catgutsuturen beugt man am
besten durch Entspannungsnähte aus Silberdraht oder Seide vor. Becker.

Nährgelatine, s. Bd. n, P ag. 94.
NährlÖSUngen nennt man diejenigen Flüssigkeiten, die gewisse zur Ernährung

niederster Organismen dienende organische Stoffe und bestimmte Salze enthalten.
J Astedr hat sich derselben bei seinen bahnbrechenden Arbeiten zur vitalistischen
«ährungstheorie zuerst bedient, nach ihm sind von allen Forschern auf diesem
Gebiet Nährlösungen zu Züchtungen von Mikroorganismen (Pilzen, Hefen, Bacterien)
v erwendet worden. Die Zusammensetzung derselben ist sehr verschieden, im All¬
gemeinen ist aber dabei die ursprüngliche, die Mikroorganismen enthaltendeFr

geglühter
Die so

ussigkeit möglichst nachgeahmt,
In die Nährlösungen wird das zu züchtende Material vermittelst

la tinnadeln oder zur Capillare ausgezogener Glasröhrchen übertragen,
^ntnommene „Spur" der Mikroorganismen wird, wie man sich ausdrückt, der
Jösimg eingeimpft. Durch die verschiedenen Arten von niedersten Organismen
erden die Nährlösungen in der verschiedensten Weise zersetzt, was sich dem

Unbewaffneten Auge durch Eintritt einer diffusen Trübung, Bildung eines Boden-
Sa tzes, einer „Kahmhaut" etc. kundgibt.

Bei der Uebertragung von den „Bacterienspuren" oder „-tropfen" werden
Uißeist unentwirrbare Bacteriengemische verpflanzt. Man hat sich deshalb bemüht,
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Methoden zu finden, die eine Isolirung bestimmter Arten aus den Gemischen
ermöglichten; als eine solche ist vor allen Anderen die sogenannte „Verdünnungs¬
methode" zu nennen, die darin besteht, dass aus der ursprünglichen Bacterien-
flüssigkeit in ein Glas mit Nährlösung ein kleiner Tropfen übertragen wird. Aus
diesem Glas erfolgt nach gehörigem Mischen der Flüssigkeit durch Schütteln eine
zweite Uebertragung in ein zweites Glas, von diesem in ein drittes u. s. f., bis
die grösstmöglichste Verdünnung herbeigeführt worden ist. Die Verdünnungsmethode
hat nur den grossen Nachtheil, dass es stets unsicher bleibt, welchen Mikro¬
organismus man durch die weitere Uebertragung verpflanzt hat. In den meisten
Fällen wird es sich ereignen, dass man gerade den gewünschten nicht in „Rein-
culturen" erhalten wird. Gegenüber der Züchtung und Isolirung von Mikro¬
organismen in festen durchsichtigen Nährsubstanzen, bietet die Verdünnungmethode
weit weniger Sicherheit, weswegen auch die letztere seit einigen Jahren sehr in
den Hintergrund gedrängt worden ist. Nur die französische Schule hält zur Zeit noch
an der ausschliesslichen Verwendung von durchsichtigen flüssigen Nährmedien fest.

Entsprechend den Lebensbedingungen der niederen Organismen müssen die
Nährlösungen bestimmte kohlenstoff- und stickstoffhaltige Nährstoffe, sowie gewisse
Mineralsubstanzen enthalten. Die Nährfähigkeit der einzelnen Lösungen hängt
ausserdem noch ab von dem Concentrationsgrad der darin enthaltenen Stoffe, von
der vorhandenen Sauerstoffmenge, von der Reaction u. s. w.

Durch vielfache Versuche hat man kennen gelernt, dass zur Züchtung von
Schimmelpilzen stark saure, von Sprosspilzen zuckerhaltige, weniger saure, und
von Bacterien neutrale oder schwach alkalische Nährlösungen sich am besten
eignen. Im Besonderen werden zur Züchtung von Schimmelpilzen gewählt
Abkochungen von Pflaumen, Rosinen, von Mist der Pflanzenfresser, von Hefe mit
starkem Zuckerzusatz etc., denen noch l/ 2—5 Procent Weinsäure oder Phosphorsäure
zugesetzt wird. Die Sprosspilzzüchtungen nimmt man vor in Abkochungen
von Malz, Bierwürze, Most, Traubenzuckerlösungen u. s. w. Als Nährflüssigkeiten
für Bacterienzüchtungen kann man neutralisirte oder schwach alkalisch
gemachte Verdünnungen von Harn, Aufgüsse von Heu, von Fleisch etc. benutzen.

Ausser diesen aus Naturproducten hergestellten sind nun aber auch künst¬
liche Nährlösungen hergestellt worden, die vermöge ihrer Zusammensetzung
möglichst vielen Arten von Mikroorganismen annähernd gleich günstige Wachs-
thumsbedingungen bieten sollen. Wegen dieser allgemeinen Verwendbarkeit nennt
man sie auch „Normallösungen". Unter ihnen ist die älteste die „PASTEUR'sche
Flüssigkeit", welche besteht aus: 100 Th. Wasser, 10 Th. Candiszucker,
1 Th. weinsaurem Ammon und der Asche von 1 Th. Hefe.

Die Hefenasche wurde zu ersetzen versucht von Mayer und Bücholtz durch
eine Lösung der in der Hefenasche enthaltenen Salze, besonders durch phosphor-
saures Kali. Mit Benützung der letzten Veränderung der Zusammensetzung gab F.
Cohn folgende „normale Bacteriennährflüssigkeit" an:

100 Th. destillirtes Wasser,
0.5 „ phosphorsaures Kali,
0.5 „ krystallisirte schwefelsaure Magnesia,
0.05 „ dreibasisch phosphorsauren Kalk,
1.0 „ weinsaures Ammoniak.

Durch zahlreiche Versuche deckte dann Nageli verschiedene Fehler der be¬
schriebenen Nährlösungen auf und empfahl an deren Stelle drei Arten von
Normal flüssigkeiten für Spaltpilze, deren Zusammensetzung dem Er¬
nährungsmechanismus der niederen Pilze angepasst ist:

1. 100 Th. Wasser,
1 „ weinsaures Ammon,
0.1 „ Dikaliumphosphat,
0.02 „ Magnesiumsulfat,
O.Ol „ Calciumchlorid.
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Liebig's Fleichextract,
Pepton,
Dextrose.

Bemerkung: An Stelle von weinsaurem kann auch essigsaures, milchsaures
Auimon oder Asparagin oder Leucin benutzt werden.

2. 100 Th. Wasser,
1 „ Eiweisspepton oder lösliches Eiweiss,
0.2 „ Dikaliumphosphat,
0.04 „ Magnesiumsulfat,
0.02 „ Calciumchlorid.

3. 100 Th. Wasser,
3 „ Eohrzucker,
1 „ weinsaures Ammon,
0.2 „ Dikaliumphosphat,
0.04 „ Magnesiumsulfat,
0.02 „ Calciumchlorid.

An Stelle der Nährsalze kann man — und dies gilt ganz besonders für Nähr¬
lösungen , in denen pathogene Mikroorganismen gezüchtet werden sollen — mit
gutem Erfolg Fleischextract benützen. Der Lösung muss dann noch Pepton und
eventuell Dextrose zugesetzt werden. Es resultirt dann folgende Nährlösung:

100 Th. Wasser,
0.1 „
1.0 „
2.0 „

Statt des Fleischextractes ist es wieder möglich, einen aus der doppelten
Menge Wasser und der einfachen Menge rohen, fettfreien Rindfleisches durch
Kochen oder Maceriren gewonnenen Fleischsaft, dem noch 0.5 Procent NaCl bei¬
gefügt werden kann, zu verwenden.

Wenn diese letztere Nährlösung zu Bacterienzüchtungen verwendet werden
soll, bedarf es aber noch einer genau durchgeführten Neutralisirung, wozu man
a m besten kohlensaures oder phosphorsaures Natron in Lösung benutzt. Ueber die
Verwendung der Bouillon und der Milch als Nährflüssigkeiten kann auf den Artikel
Bacteriencultur, Bd. II, pag. 93 verwiesen werden.

Als Haupterforderniss für eine zweckentsprechende Anwendung von Nähr¬
flüssigkeiten zu Züchtungen von Mikroorganismen muss die K e i m-, beziehungs¬
weise Pilzfreiheit der Lösungen hingestellt werden. Zu diesem Zwecke müssen
a lle die Nährlösungen, nachdem sie filtrirt und neutralisirt, beziehungsweise ange¬
säuert worden sind, im Heisswasserdampf „sterilisirt" werden. Ueber Sterilisirung
siehe ebenfalls den Artikel Bacteriencultur, Bd. II, pag. 88. Becker.

NährlÖSUngen für Pflanzen. Jede lebende Pflanze ist im Stande, fremde
Stoffe in den Pflanzenkörper aufzunehmen , dieselben chemisch zu verändern und
zu Pfianzenbestandtheilen umzuformen, so dass also eine Vermehrung der Masse
der Pflanze, eine Zunahme des Gewichtes stattfindet. Man bezeichnet diesen Vor¬
gang als Ernährung und nennt diejenigen Stoffe, welche die Pflanze in ihren
yrganismus aufnimmt und zur Bildung ihrer Organe verwendet, Nährstoffe
1!u weiteren Sinne; als echte Nährstoffe dagegen fasst man diejenigen Stoffe
zusammen, welche zur Bildung der Orgaue und zur Ausübung der Lebensfunctionen
u nentbehrlich sind. Selbstverständlich gehören zu denselben alle diejenigen Elemente,
welche an der Zusammensetzung der organischen Verbindungen, aus denen der
Pflauzenkörper besteht, betheiligt sind, und mit Sicherheit haben sich nur folgende
10 als solche ergeben:

1. Sauerstoff, 2. Wasserstoff, 3. Kohlenstoff, welche in Gestalt von Kohlen¬
säure (C0 2) und Wasser (H 2 0) aufgenommen werden. 4. Stickstoff, welcher als
Bestandteil der in jedem Boden vorhandenen salpetersäurehaltigen Salze aufge¬
nommen wird, 5. Schwefel, 6. Phosphor, 7. Kalium, 8. Calcium, 9. Magnesium
lllI<l 10. Eisen. Alle diese letzteren Elemente werden nur als Lösungen im Wasser,
a lso in tropfbarflüssiger Form, aufgenommen und, durch die Lebensvorgänge in der

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 15
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Pflanze umgewandelt,, in die entsprechenden Organe gebracht und bleiben als
Aschenbestandtbeile beim Verbrennen zurück. Dazu kommen weiters noch 11. Na¬
trium, 12. Chlor und 13. Silicium, welche 3 Elemente ohne Schaden für die
Entwicklung der Pflanze auch ausgeschlossen werden können. Je nach der Vor¬
liebe für das eine oder andere dieser Elemente unterschied man in früherer Zeit
auch thatsächlich Kalk-, Kali- und Kieselpflanzen.

Die für die Ernährung wichtigen, entbehrlichen und schädlichen Stoffe wurden
durch die von Sachs und Knop eingeführte Wassercultur ermittelt. Als
„Normallösung" bezeichnet man eine solche, die alle zur vollständigen
Entwickolung einer Pflanze ausreichenden Salze in Lösung enthält, z. B.: 0.1g
MgS0 4 + 7H 2 0, 0.3g Ca(N0 3) 2 , 0.15g KCl, 0.2
11 Wasser. — S. auch Bd. II, pag. 322.

Nährmehl, voiksth.
Nährsalzmischung

K 2 HP0 4 , 0.05 g Fe 2 Cl 6 in
. Dalla Torrc.

Bezeichnung für Arrowroot.

(künstlicher Blumendünger), s. Knop, Bd. VI, pag. 9.
Nährwerth, s. Ernährung, Bd. IV, pag. 88.
NährZWiebaCk VOn Opel ist ein gutes, wegen seines Gehaltes an Calcium-

phosphat (nach Hager 2.25 Procent) die Knochenbildung kräftig unterstützendes
Kinclernährmittel; s. Kindermehle, Bd. V, pag. 682.

Näpfchenkobalt ist metallisches Arsen.

NaeVUS (lat.) = Muttermal, s. Bd. VII, pag. 199.

Nagelkrallt ist Hieracium Pilosella L. oder Poteriwn Sanguisorba L.
oder Marrubium.

Nag-KaSSar, Name einer erst jüngst bekannt gewordenen ceylonischen Droge
(Aschersox, Sitzb. der Gesellsch. naturf. Freunde, Berlin 1888), welche aus den
Staubbeuteln der Mesua ferrea L. (Gicttiferae), nach Sadeheck der Mesua
salicina besteht und nach Veilchen riecht. Die Antheren sind bis 3 mm lang und
0.5mm breit, dottergelb, auf braunem Connectiv mit elliptischen Pollenkörnern
(Hanausek in Ph. Post, 1888, Nr. 19 und 27).

Unter demselben Namen kamen schon früher aus Indien nach London die
kugeligen Blüthenknospen von Ockrocarpus longifolius Benth. et Hook. (Glusia-
ceae), welche ebenfalls wohlriechend sind und in ihrer Heimat zum Färben der
Seide verwendet werden.

Nahepunkt, s. Normalsichtigkeit.
Nahrungsmittel, s. Ernährnng, Bd. IV, pag. 88, Kost, Bd. VI, pag. 94

und Kranken diät, Bd. VI, pag. 107. Betreffs der allgemeinen Bestimmungen
über die Untersuchung und die Beurtheilung von Fälschungen s. Untersuchung
von Nahrungsmitteln.

Naht (suturaj heisst in der botanischen Morphologie die Stelle, an welcher ur¬
sprünglich getrennte Theile verwachsen sind, z. B. die Bauelmaht an Hülsenfrüchten.
Unrichtig pflegt man auch Stellen, an denen natürliche Trennungen stattfinden, als
Nähte zu bezeichnen, z. B. die Mittelrippe der Carpelle bei fachspaltigen Früchten.

Naja, eine Gattung von Giftschlangen aus der Familie der Elapidae, charak-
terisirt durch die schildförmig ausdehnbaren Halsrippen. Die bekannteste Art ist
die ostindische Brillenschlange (Naja tripudians Merr.). Die über ganz
Afrika verbreitete, aber in Indien nicht vorkommende Naja Haje Merr. hat in
neuerer Zeit (1888) dadurch Interesse gewonnen, dass Liebreich das Hayagift
(Bd. V, pag. 153) von ihr ableitete. Die Schlange ist gegen 2 m lang, flink und sehr
wild, deshalb hält es G. Fritsch für unwahrscheinlich, dass sie, wie allgemein ge¬
glaubt wird, die Schlange der Cleopatra sei Wahrscheinlich tödtete sieh die egyp-
tische Königin durch die kleine, nur bleistiftdicke, aber gefährliche Hornviper
(Gerastes aegyptiacus Dam.), welche die Dünen des Nil bewohnt. j. Moeller.



NAJADACEAE. NANDIROBA. 227

9.

röhrigem, am Saume stachelig
der sitzenden Anthere des ein-
meist nackt. Gynaeceum 1, mit

Najadaceae. Familie der Helobiae. Einjährige oder ausdauernde, schwimmende
°der untergetauchte Wasserpflanzen. Blätter oft grasartig, meist 2zeilig abwechselnd,
seltener gegenständig oder quirlig, oft gitternervig. Blüthen zwitterig oder 1- oder
2häusig. Perigon fehlend oder rudimentär oder durch schuppenartige Staubblatt¬
anhängsel vertreten. Andröceum 1—4. Gynaeceum 1—4, oberständig. Fruchtknoten
emfächerig, mit 1 Samenknospe. Frucht nussartig oder steinfruchtartig.

1. Najadeae. Meist starre, zerbrechliche, auf dem Grunde der Gewässer
wachsende Pflanzen. Gefässbündel sehr rudimentär. Stengel sehr ästig. Blätter an
der Basis seheidig, sitzend, paarweise genähert, beidseitig mit braunen Stachel¬
zähnen. Männliche Blüthe mit mehr oder weniger
gezähntem Perigon. Die zweite, innere Hülle mit
Z1'gen, axilen Staubgefässes verwachsen. 9 Blüthe
2-—4 Narbenschenkeln, Embryo gerade.

2. Potamogetoneae. Fluthende oder mit den obersten Blättern schwimmende
" asserpflanzen. Blüthen meist zwitterig, selten monöcisch. Andröceum meist 4
(1—3), frei. Gynaeceum meist 4. Embryo gekrümmt. Sydoiv.

NaiS, Gattung der oligochaeten Borstenwürmer, ausgezeichnet durch homogene
Haut mit 4 Reihen von Borstenbündeln und kiemenlosem After; die Hakenborsten
a ni Bauche besitzen doppelte Haken, die am Bücken einfache; meist sind 2 Augen
vorhanden; durch die Haut leuchtet das Darmgefässnetz hindurch. Die Vermehrung
erfolgt durch Theilung nach vorhergegangener Knospung. Die Arten bewohnen
stehendes und langsam fliessendes Wasser und leben im Sehlamm und an Wasser-
Pflanzen, finden sich gelegentlich auch im Trinkwasser, so N. proboscidea Müll.
und N. dingiiis Müll. v. Dalla Torre.

Nanary, s. Nunnary.
NandirOba (Nhandiroba [Brasilien], Pepasde Secua [Venezuela], N o ix

de serpent, Boite ä savonette
{Fevillea, Fevillaea, F. scandens var.

FeuiUea cordifolia L.
s. Bd. IV, pag. 343).

«andiroba. Frucht und Samen von FeuiUea
""leracea. a Frucht im Querschnitt mit ganzen
Und quergesehnittenen Samen, % nat. Gr.,

^amen, e.Embryo, d Embryo im Längsschnitt,
Kotyledonen und Plumula zeigend (nach

T urp in).

ihren

, die Samen von
x. h., F. hederacea,
Der klimmende Strauch bewohnt das
nördliche Südamerika (die höheren Etagen
der „Tierra caliente" nach A. Erxst)
und trägt grosse kürbisälmliche Früchte,
die in jedem der drei Fächer 3—4 schei¬
benförmige, sehr fettreiche Samen ent¬
halten. Diese schmecken ranzig-fettig und
sehr bitter und sollen einen seifenartigen
Geruch besitzen. In den Heimatländern,
besonders in Venezuela, werden ihnen
besondere Heilkräfte zugeschrieben. That-
sache ist, dass sie kräftig purgirend,
wurmwidrig und brechenerregend wirken,
was sie daher schon an und für sich
geeignet macht, als Gegenmittel bei Ver¬
giftungen gebraucht zu werden. Dkapiez
berichtet auch, dass die Samen als Antidot
bei Vergiftungen durch Hippomane Man-
cinella, Manihot utili*sirna, Strychnos
Nux vomica, Cicuta virosa, Uhus Toxi-
codendron, Spigelia, anthelmintdca zu

Inhaltsstoffen ist nur das Fett als Secuaöl näherempfehlen seien. Von
bekannt geworden.

Es hat eine butterartige Consistenz, eine schmutzigweissgelbe Farbe und
Schmilzt nahe bei 21° zu einer klaren lichtweingelben Flüssigkeit, deren Geruch

15*
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an unreines Rindsehmalz erinnert. Mit warmer Kalilauge verseift es zu einer gelb¬
lichen, wenig schäumenden Masse. Festes Secuafett zeigt im Mikroskope ein Hauf¬
werk feiner Fettsäurekrystallnadeln und gelbe Tröpfchen. Der Geschmack ist nicht
unangenehm, aber auch nicht besonders eigenthümlich. Gegen Alkohol verhält es
sich fast indifferent, in der 4fachen Menge Aether wird es gelöst. Es kann dem¬
nach als ein ole'i'nreicher Pflanzentalg bezeichnet werden.

Der Secuatalg soll, gleich den Samen, purgirende Wirkungen besitzen; ausser¬
dem dient er als Brennöl und zum Anstrich für Eisenwaaren , um dieselben vor
dem Rosten zu schützen.

Literatur: A. Cogniaux, Cucurbitaceen in de Candolle's Monograpli. Phanerog. Vol.
JII. Paris 1881. — Schnitzlein, Iconographia III. — T. F. Hanausek, Zeitschr. d. a.
ö. Apoth.-Ver. 1877, Nr. 17. T. F. Hanausek.

NcUlkinCjtjGlb ist ein mattes, in's Bräunliche ziehendes Gelb, welches mittelst
Eisenbeizen oder gelben Pflanzenfarbstoffen hergestellt wird (s. Echtchamois).

Benedikt.

NapelÜn. Die von Hübschmann 1857 aus Aconitum Napellus dargestellte
und Napellin genannte amorphe Base wurde später von ihm als identisch mit
Acolyctin (s. Lycoctonumalkaloide) bezeichnet, ist aber vermuthlich Aconin
(Bd. I, pag. 97). Dieses Napellin, das qualitativ in seiner Wirkung dem Aconi-
pikrin nahe verwandt, aber mindestens 4—6 Mal weniger giftig ist, unterscheidet
sich durch seine Unlöslichkeit in Aether von dem von Duquesnel Napellin ge¬
nannten basischen Stoffe aus A. Napellus, der seiner Hauptmasse nach Aconi-
pikrin (deutsches Aconitin) ist. Th. Husemann.

Naphae flOreS, s. Aurantium, Bd. II, pag. 32.
Naphta. In frühester Zeit verstand man unter „Naphtha" die feineren Sorten

S t e i n ö 1, später gebrauchte man diesen Namen auch für Aether, daher Naphta
Aceti = Aether aceticus und Naphta Vitrioli = Aether (sulfuricus).

Naphtalitl, C 10 HS, wurde im Jahre 1820 von Garden in dem Steinkohlen-
theer entdeckt und später von verschiedenen Forschern näher untersucht. Es ent¬
steht bei der trockenen Destillation sehr vieler organischer Stoffe in hoher Tem¬
peratur , namentlich beim Leiten der Destillationsproducte vor der Condensation
durch glühende Röhren. Man gewinnt es am vortheilhaftesten aus dem Steinkohlen-
theeröl durch fractionirte Destillation und starke Abkühlung des zwischen 180
und 220° siedenden Antheils als braune Masse, die durch Destillation mit Wasser¬
dämpfen und Sublimation oder durch Umkrystallisation aus heissem Alkohol ge¬
gereinigt wird. Zwecks vollständiger Befreiung des Naphtalins von Phenolen
empfiehlt Lunge (Ber. d. d. ehem. Ges. XIV, 1755) bei der Reinigung Oxydations¬
mittel (Braunstein bei Gegenwart von Schwefelsäure) anzuwenden. Zu dem Zwecke
schmilzt Lunge das Rohnaphtalin und fügt eine geringe Menge Schwefelsäure
hinzu Nachdem das flüssige Naphtalin und die Säure gut mit einander verrührt
sind, setzt man allmälig 5 Procent vom Gewicht des angewandten Naphtalins
fein gepulverten Braunstein hinzu und erhitzt noch einige Zeit auf dem Wasser¬
bade, bis eine bemerkbare Reaction nicht mehr eintritt. Nach dem Erkalten wird
der Naphtalinkuchen mehrmals mit Wasser geschmolzen, zuletzt unter Zusatz
von etwas Natronlauge, hierauf wieder mit reinem Wasser und schliesslich subli-
mirt. G. Schultz wendet sich gegen diese Reinigungsmethode, da bei der Oxy¬
dation die Phenole in Chinone umgewandelt werden, welche nur durch öfteres
Umkrystallisiren des Naphtalins entfernt werden können. Letztgenannter Autor
erhält ein chemisch reines Präparat, indem er das zunächst mehrmals umkrystal-
lisirte Naphtalin mit alkoholhaltiger Kalilauge, dann mit alkoholhaltiger Schwefel-
Säure behandelt und hierauf folgend mit Wasserdämpfen der Destillation unterwirft.

Synthetisch erhält man das Naphtalin beim Ueberleiten des Dampfes von
Phenylbutylendibromid über erhitzten Kalk:

C6 H 6 — CH 3 — CH 2 — CH Br — CH 2 Br = C ]0 H 8 + 2 HBr + 2 H.
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Ferner bildet es sich beim Leiten von Benzol- oder Styroldampf nebst Aethylen
durch eine glühende Röhre.

Bei der Einwirkung von o-Xylylenbromid auf Dinatriumacetylentetracarbou-
säureester entsteht zunächst der Ester der Tetrahydronaphtalintetracarbonsäure:

0 „ /C H, Er CNa (CO . OR) 2 CH2 - 0 (CO. OR) 2°6 H i \nu n, + I = 2 Na Br + C; H 4 < |
\CH 2 Br CNa(CO.OR), XCH 2 — C(CO. OR) 2

welche durch Verseifen Tetrahydronaphtalindicarbonsäure gibt. Letztere bildet bei
der Destillation ihres Silbersalzes Naphtalin.

Einer bemerkenswerthen Bildung eines Naphtalinderivates, des a-Naphtols,
möge hier gleichfalls gedacht sein. Kocht man Isophenylkrotonsänre, so erhält
man unter Abspaltung von Wasser a-Naphtol:

/CH = CH
C C H 4 —CH: CH —CH 2 —CO.OH=rO,HX i + H 2 0.

\C(OH)=CH
Das Verhalten des Naphtalins gegen gewisse Agentien spricht mit grosser

Wahrscheinlichkeit dafür, dass es aus zwei Benzolreste n zusammengesetzt
18t, welchen zwei Kohlenstoffatome gemeinsam sind. Hiernach kommt dem Naph¬
talin bei Annahme des KEKULE'schen Benzolschemas die Formel zu:

H H
C C

\°AcHHCf

HC CH
c c
H H

Dass im Naphtalin wirklich zwei Benzolreste vorhanden sind, wird dadurch
sen, dass das bei Nitrirung von Naphtalin entstehende Nitronaphtalin bei

der Oxydation Nitrophtalsäure liefert, während sich aus dem bei der Reduction
dieses Nitronaphtalins entstehenden Amidonaphtalin bei der Oxydation Phtal-
säure bildet.

Wird die Structur des Naphtalins durch das Symbol
8 1

5 4
ausgedrückt , in welchem die Zahlen die 8 Affinitäten der zwei Beuzolkerne be¬
zeichnen, so sind diesem Schema entsprechend die Stellen 1, 4, 5, 8 gleichwertig,
ebenso die Stellen 2, 3, 6, 7. Die ersteren werden als a-Stellungen, die letzteren
a ls [i-Stellungen bezeichnet. Durch Substitution von Wasserstoff im Naphtalinkerne
können demnach je 2 isomere Monoderivate, C 10 H 7 X (sc und ß) und je 10 isomere
Biderivate, C, 0 H 6 X 2 abgeleitet werden.

Das Naphtalin bildet in reinem Zustande farblose, glänzende Krystallblättchen
von durchdringendem, an Stemkohlentheer erinnerndem Geruch und brennend
Somatischem Geschmack. Es verflüchtigt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur,
'eicht mit Wasserdämpfen, schmilzt bei 79.2 und siedet bei 218°. Entzündet ver¬
kennt es mit leuchtender, russender Flamme. Von Wasser wird es selbst bei
"ledehitze nur wenig gelöst, leicht hingegen von Aether, Chloroform, Schwefel¬
kohlenstoff, Terpentinöl, leichtem Kampferöl, heissem Alkohol, fetten und
ätherischen Oelen und flüssigem Paraffin. Mit Pikrinsäure bildet das Naphtalin
eine in gelben Nadeln krystallisirende Verbindung von der Zusammensetzung
Vio H 8 . C 6 H 2 (N0 2) 3 OH. Concentrirte Schwefelsäure löst es bei gelinder Wärme
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unter Bildung von a-und ß-Naphtalinmonosulfosäure, C 10 II 7 .SO 3 H. Bei andauern¬
dem Erhitzen von Naphtalin mit Schwefelsäure werden Naphtalindisulfosäuren,
C 10 H c . (S0 3 H1 2 , gebildet. Mit Chlor liefert es Additions- und Substitutionsproducte
und wird durch Salpetersäure je nach den Versuehsbedingungen zu Phtalsäure oxydirt
oder in Nitroderivate übergeführt. Beim Erhitzen mit Jodphosphonium oder Jodwasser¬
stoffsäure und amorphem Phosphor entstehen Hydrüre des Naphtalins. Durch Chrom¬
säure wird das in Eisessig gelöste Xaphtalin zu Naphtochinon, C 10 HjO ä , oxydirt.

Zur Prüfung des Naphtalins auf Reinheit, insbesondere zum Nachweis von
Phenolen (Kresolen), empfiehlt G-. Schultz die Bromwassorreaction, nach welcher
aus denselben Bromderivate entstehen , welche sich durch ihre Unlöslichkeit in
Wasser auszeichnen. Die Prüfung geschieht in folgender Weise:

Man kocht 1.0—20g Naphtalin einige Zeit mit 50—100 com sehr verdünnter
Natronlauge, lässt erkalten und filtrirt von dem wieder erstarrten Naphtalin ab.
Das Filtrat wird mit Schwefelsäure angesäuert und mit einigen Tropfen Brom¬
wasser versetzt. Entsteht eine Trübung oder bei grösseren Mengen ein Nieder¬
schlag, der in Alkalien wieder löslich ist, so sind Phenole vorhanden.

Das Naphtalin findet Verwendung zu Beleuchtungszwecken, zur Desinfection
von Sammlungen, von Kleidungsstücken, um dieselben vor Mottenfrass zu schützen,
von Aborten u. s. w., zur Darstellung von Phtalsäure, von Naphtalinfarbstoffen
(Magdalaroth, Martiusgelb).

In der Heilkunde wird das Naphtalin sowohl äusserlich wie innerlich angewandt.
Aeusserlich wird es in Salbenform als Antiscabiosum und bei Hautkrankheiten, mit
gleichen Theilen Zucker vermischt als Antisepticum beim Wundverband gerühmt.

Innerlich ist es in Pulverform als Einzeldosis 0.1—0.5 , als Tagesgabe 5 g
bei Darmaffectioneu (Rossbach) verabreicht und zu 0.02—0.15 g mehrmals täg¬
lich , am besten in Pillenform gegen chronischen Catarrh der Respirationsorgane
und gegen Arthritis empfohlen worden. Nach Kbämer ist die Naphtalinbehand-
lung in Form ÜNNA'scher keratinirter Pillen bei chronischen, mit Durchfall ein-
hergeheuden Darmcatarrhen ausgezeichnet. Bei Typhuskranken hat Fükbkinger
mit Naphtalin keine bemerkenswerthen Erfolge zu verzeichnen gehabt. H. T ho ins.

Naphtalinbenzoesäure = Atidwm benzoieum.
Naphtalinblätter, eine in neuester Zeit gern gebrauchte Form des Naph¬

talins als Mottenmittel. Zur Bereitung der Naphtalinblätter schmilzt man nach
DlKTERlCH je 1 Th. Acid. carbolicum und Ceresin mit 2 Th. Naphtalin zu¬
sammen und bestreicht mit der geschmolzenen Masse nicht geleimtes Papier,
welches auf einer erwärmten Metallunterlage ausgebreitet ist, in der Weise, wie
man bei der Wachspapierbereitung verfährt.

NaphtaÜngelb = Martiusgelb.
Naphtalingriippe. Dieselbe umfasst das Naphtalin und dessen Abkömm¬

linge, Naphtylamin, Naphtol, Naphtazarin, Nitronaphtalin, Nitronaphtol und die
Naphtolsulfosäuren und Naphtalinsulfosäuren; alle genannten Körper spielen in
der Theerfarbenindustrie eine bedeutende Rolle, insbesondere in der Fabrikation
der Azofarbstoffe.

NaphtalinhydrÜI*. Die Hydrüre (Di- bis Dekahydrür) des Naphtalins
(s. d.) entstehen beim Erhitzen desselben mit Phosphoniumjodid (PH 4 J) oder mit
Jodwasserstoffsäure und Phosphor. Das Tetrahydrür C 10 H 8 (EL,) ist eine durch¬
dringend riechende Flüssigkeit, die bei 205° siedet. In der Glühhitze zerfallen
die Hydrüre des Naphtalins uuter Wasserstoffabgabe. H. Thoms.

NaphtaNnpapier, s. Mottenmittel, Bd. VII, pag. 149.
Naphtalinroth, Naphtalinrosa, Naphtalinscharlach = Magdalaroth.
NaphtalOl. Betol, Naphtosalol, ein neueres Antipyreticum. Die ge¬

bräuchlichste Bezeichnung ist Betol, lietolium. Chemisch betrachtet, ist das
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Betol Salicylsäure-ß-Naphtyläther, C 6 IL,. (OH). COO. C 10 H 7 . Es wird
durch Erhitzen eines Gemisches von Natriumsalicylat und ß Naphtolnatrium mit
Phosphoroxychlorid auf 120—130° gewonnen; das Keactionsproduct wird durch
Behandeln mit Wasser von NaCl und NaP0 8 befreit und durch Umkrystallisiren
aus Alkohol gereinigt. — Das Betol ist in reinem Zustande ein weisses, aus
glänzenden Krystallen bestehendes Pulver ohne Geruch und Geschmack; es
schmilzt bei 95°, ist in kaltem und heissem Wasser fast, in Glycerin ganz unlöslich,
m kaltem Alkohol und Terpentinöl schwer, in heissem Alkohol, Aether, Benzol
leicht löslich. Alkalien und Säuren wirken erst in der Hitze auf Betol ein und zer¬
legen es dann in Salicylsäure und ß-Naphtol. — Prüfung (nach B. Fischer): Löst
man 0.1 Betol in lOccm Alkohol und bringt in diese Lösung 1 Tropfen stark
verdünntes Eisen chlorid, so färbt sich die Flüssigkeit schön violett. Umgekehrt
wird durch Eingiessen einiger Tropfen alkoholischer Betollösungen in stark ver¬
dünntes Eisenchlorid keine Färbung, sondern nur eine milchige Trübung ver¬
ursacht (Abwesenheit freier Salicylsäure). Uebergiesst man 0.1 Betol mit 2—3 g
concentrirter reiner Schwefelsäure, so nimmt es eine rein citronengelbe Färbung
an, nach wenigen Secunden ergibt sich eine ebenso gefärbte Lösung, in welcher
durch Zufügung einer Spur Salpetersäure eine Olivfärbung entsteht (Unterschied
von Salol). 0.5g Betol, auf dem Platinblech erhitzt, müssen, ohne einen Rück¬
stand zu hinterlassen, verbrennen (unorganische Verunreinigungen). Werden 0.5 g
des Präparates mit 10 ccm Wasser zum Sieden erhitzt, so darf das Filtrat nicht
sauer reagiren (Salicylsäure, Salzsäure, Phosphorsäure) und nach dem Erkalten
Keine krystallinischen Abscheidungen aufweisen (ß-Naphtol und Salicylsäure), sowie
auf Zusatz von einigen Tropfen Silbernitrat sich nicht sofort trüben (Chlorverbin¬
dungen oder phosphorsaure Salze) Unreine Präparate pflegen nach einiger Zeit der
Aufbewahrung eine bläuliche oder röthliche Färbung anzunehmen. Ganswindt.

NaphtOl, C 10 H 7 .OH, steht zum Naphtalin, C 10 H 8 (s. pag. 228) , in
ähnlichen Beziehungen wie das Phenol zum Benzol, daher stammen auch die
vordem gebrauchten Bezeichnungen: Oxynaphtalin, Naphtyloxydhydrat,
^aphtylalkohol. Die Schreibweise Naphtol ist die allgemein gebräuchliche,
obwohl Naphthol die richtigere ist.

Das Naphtol (wie überhaupt alle Monosubstitutionsproducte des Naphtalins)
existirt in 2 isomeren Formen, nämlich als «-Naphtol und ß-Naphtol oder
Iso-Naphtol, je nachdem im Naphtalin 1 Wasserstoffatom an den in neben¬
stehendem Schema mit 1, 4, 5 oder 8, beziehentlich mit 2, 3, 6 oder 7 bezeichneten
Stellen, welche je unter sich gleichwerthig sind, durch Hydroxyl ersetzt ist.

H H H 011
CG C C

HCl

HC

>XCH

CH

HC

HC

CH

Cll

c c c c
11 II II H
S'aphtalin x-Naphto

H H
C C

HC

HC

COH

CH

c c
II H
ß-Naphtol
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Das a-Naphtol wird durch Schmelzen von a-Naphtalinmonosulfosäure mit
Alkalien dargestellt und krystallisirt in glänzenden, phenolartig riechenden Nadeln;
es schmilzt bei 94—95°, siedet bei 278—280° und ist leicht, auch mit Wasser
dämpfen flüchtig.

In heissem Wasser ist es nur schwer löslich, leicht löslich in Alkohol, Aether.
Medicinische Verwendung findet «-Naphtol nicht, jedoch ist es das Ausgangs-

product für die Darstellung verschiedener Farbstoffe (Natriumsalz des a-Nitro-
naphtols = Campobellogelb; Natriumsalz und Calciumsalz des Dinitro-x-
Naphtols = Naphtalingelb oder Martiusgelb; Kaliumsalz der Dinitro-
naphtolsulfosäure = Naphtolgelb).

Das a-Naphtol findet ferner Verwendung zu Molisch' Eeaction (s. d. Bd. VII,
pag. 108) zum Nachweis von Kohlehydraten, wozu ß-Naphtol nicht gebraucht
werden kann.

Ueber eine Eeaction zur Unterscheidung des a-Naphtols von ß-Naphtol siehe
unten.

ß-Naphtol, Iso-Naphtol, Naphtolum medicinale ß, kurzweg auch
Naphtol genannt, wird medicinisch verwendet und findet seinen Platz unter den
Mitteln der Tabula C.

Dieser Körper wird als der heilkräftige Bestandtheil des Holztheers angesehen
und Kaposi hat deshalb mit dem ß-Naphtol Versuche angestellt, um die unange¬
nehmen Nebenwirkungen des Theers, die Befleckung der Wäsche durch denselben
und dessen Geruch zu vermeiden.

Das ß-Naphtol wird durch Schmelzen von ß-Naphtalinmonosulfosäure mit Alkalien
dargestellt.

Wirkt rauchende Schwefelsäure bei gegen 80° auf Naphtalin ein, so bildet
sich vorwiegend a- und daneben wenig ß-Naphtalinsulfosäure; bei längerem Er¬
hitzen des Naphtalins mit der Schwefelsäure auf 200° bildet sich jedoch haupt¬
sächlich die ß- und daneben nur wenig der a-Verbindung. C 10 H 8 + S0 4 H 2 =
C 10 H 7 . S0 3 H + H 2 0.

Das Eeactionsproduct wird nach dem Erkalten in Wasser gelöst, mit Kalk¬
milch gesättigt, filtrirt und eingedampft, wobei das ß-naphtalinsulfosaure Calcium
auskrystallisirt, während das Kalksalz der «-Verbindung, welches leichter löslich
ist, in der Mutterlauge verbleibt. Das so gereinigte Calciumsalz der ß-Naphtalin¬
sulfosäure wird in Wasser gelöst, durch Zugabe von Soda zerlegt und in das
Natriumsalz übergeführt. Nachdem das Filtrat zur Trockne verdampft ist, wird

-naphtalinsulfosaure Natrium in schmelzendes Aetznatron einge-gewonnene
ß-Naphtolnatrium bilden, welches letzteretragen, wobei sich Natriumsulfit und

durch Salzsäure zerlegt wird; das rohe ß-Naphtol wird hierauf gesammelt, abge-
presst, mit Wasserdampf destillirt und schliesslich aus Wasser und dann Petrol-
äther umkrystallisirt:

C 10 H,. S0 3 Na + 2 Na OH = Na 2 SO, + C l0 H 7 . ONa + H 2 0.
C 10 H 7 . ONa + HCl = C 10 H 7 OH + Na Ol.

Zur Unterscheidung des ß-Naphtols von «-Naphtol ist nach FlÜckiger
die Eeaction mit Eisenchlorid brauchbar. Eisenchloridlösung (1.28 spec. Gew.) zu
einer Lösung von ß-Naphtol getropft, ruft eine grünliche Färbung und nach 5 Minuten
eine weisse Trübung hervor; in 2 Stunden klärt sich die Flüssigkeit, indem zier¬
liche weisse Krystallgruppen von ß-D i n a p h t o 1 anschiessen.

In der Lösung des a-Naphtols bildet sich unter gleichen Umständen ein weisser
Niederschlag von a-Dinaphtol, welches allmälig von unten her violett wird.

Die Dinaphtole entstehen nach der Gleichung 2 C ]0 H 7 (OH) = 2 H + C
der Wasserstoff wird zur Eeduction des Eisenchlorids verbraucht.

Die Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apotheker- Ver¬
ein es gibt für die Prüfung des ß-Naphtols folgende Vorschriften:

„Farblose, seidenglänzende Krystallblättchen oder weisses krystallinisches Pulver
von schwachem, phenolartigem Gerüche und brennend scharfem, aber nicht lange

20 H 12 (OH) 2 ;
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anhaltendem Geschmack, bei 123° schmelzend und bei 286° siedend. Das ß-Naphtol
löst sich in etwa 1000 Th. kaltem und in 75 Th. siedendem Wasser zu einer
aromatisch schmeckenden Flüssigkeit, welche auf Ammoniakzusatz eine violette
Pluorescenz zeigt und mit Chlorwasser eine starke weisse Trübung gibt, die durch
Ammoniak wieder zum Verschwinden gebracht wird, wobei eine grüne, später
braune Färbung auftritt. Eisenchlorid färbt die wässerige Lösung grünlich, da¬
gegen wird diese weder durch Eisenoxydulsulfat, noch durch Bleiacetat verändert.

In Alkohol, Aether, Benzol, Chloroform, Oelen und alkalischen Flüssigkeiten
is t das ß-Naphtol leicht löslich.

In 50 Th. Salmiakgeist muss das ß-Naphtol ohne Rückstand löslich sein und
durch Salzsäure aus dieser Lösung rein weiss gefällt werden. Ferner darf seine
heiss bereitete wässerige Lösung sich mit Eisenchlorid nicht violett färben; auf
Platinblech erhitzt, verbrennt es ohne Rückstand."

Unreines ß-Naphtol nimmt im Lichte eine dunkle Färbung an.
Mit der gleichen Gewichtsmenge Kampfer gemischt, gibt ß-Naphtol (auch

«-Naphtol) eine farblose, in Wasser unlösliche, mit fetten Oelen in jedem Yer-
hältniss mischbare Flüssigkeit.

Das ß-Naphtol wird nur äusserlich, und zwar bei Scabies, Psoriasis, Prurigo,
Pityriasis versicolor, Eczemen, Hyperhydrosis, in Form von Salben oder alko¬
holischen , Glycerin enthaltenden Lösungen, auch mit Amylum als Streupulver
angewendet.

Einige im Wiener allgemeinen Krankenhause gebrauchte Recept-
formeln sind folgende:

Unguentum naphtolicum compositum: Naphtoli 15.0. Unguenti simplieis
100.0. Saponis viridis 50.0. Gretae albae 10.0. M. f. ungt.

Inguentum naphtolicum simplex: Naphtoli 20.0. Unguenti simplieis 100.0.
Liquor naphtolicus: Naphtoli 2.0. Glycerini 5.0. Spiritus diluti 100.0.
Die Wäsche und Verbandstücke werden von Naphtolsalbe gar nicht, von alko¬

holischer Lösung rosenroth gefärbt; diese Färbung lässt sich jedoch durch heisses
Nasser und Seife leicht entfernen.

Vom Organismus wird das ß-Naphtol rasch absorbirt und ebenso rasch ausge¬
schieden ; der Harn ist schon am nächsten Tage trübe, enthält aber kein Eiweiss.
In grossen Mengen äusserlich angewendet, soll es heftige Hämoglobinurie erzeugen
können. Innerlich wirkt ß-Naphtol entschieden giftig.

Zum Nachweis eines Naphtolgehaltes im Harn werden 500 cem mit Salz¬
säure stark angesäuert, mittelst Wasserdampf auf die Hälfte abdestillirt, das
Destillat mit Aether ausgeschüttelt und der Aether verdunstet.

Der Verdunstungsrückstand wird in wenig concentrirter Pottaschelösung auf¬
gelöst, gelinde erwärmt und mit einem Tropfen Chloroform oder einem Krystall
Chloralhydrat gemischt. War Naphtol gegenwärtig, so tritt sofort eine prachtvoll
grünlich-blaue Färbung auf; da jedoch die alkalische Flüssigkeit meist bräunlich¬
gelb gefärbt ist, so ist die Reaction mehr grün als blau.

Die Reaction erscheint gut, wenn der Verdunstungsrückstand der Aetheraus-
schüttelungen in Alkohol gelöst, mit Knochenkohle behandelt, filtrirt, verdampft
und wie oben beschrieben, geprüft wird.

Zur Conservirung anatomischer Präparate, sowie als antiseptische Lösung
ls t Na phtolwass er in Anwendung gebracht worden; hierzu findet eine ge¬
sättigte wässerige Lösung oder eine (12procentige) alkoholische Lösung Verwen¬
dung, welche entsprechend (1 Theelöffel auf 11 Wasser) mit Wasser verdünnt wird.

Auch als Reagens findet das Naphtol nach Hager Verwendung.
Setzt man zu 3—4 com einer zu prüfenden Flüssigkeit 2 cem einer lprocentigen

alkoholischen Naphtollösung und hierauf, ohne zu mischen, 2 cem concentrirte
Schwefelsäure, so entsteht bei Gegenwart von Salpetersäure, Salpetrigsäure, freiem
^hlor eine gelbe, braunrothe bis braunschwarze Zone; es lassen sich noch Mengen
V° u Veooo der Stickstoffsäuren nachweisen.
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Mit derselben lprocentigen alkoholischen Napktollösung lassen sieh freies Brom
und Chlor in wässeriger Lösung noch hei Mengen von Vsoooo nachweisen; es ent¬
steht in beiden Fällen eine weissliehe Trübung.

Das Ü-Naphtol findet ebenfalls zur Darstellung von Farbstoffen Verwendung
(z. B. ß-Naphtolorange oder Tropaeolin 000, Biebricher Scharlach,
Crocei'n, Echtroth oder Ro ccellin), s. Azof ar bs toff e, Bd. II, pag. 65.

Ein von Amerika aus als neues Antisepticum gepriesenes Mittel Hydro-
n a p h t o 1 , das durch Reduction von ß-Naphtol hergestellt sein sollte , ist nach
Angaben von Merck unreines ß-Naphtol. A. Schneider.

Naphtolgelb = Martiusgelb.
Naphtolgelb S. Das Naphtolgelb S besteht aus dem Natron-" oder Kalksalz

der Dinitro-a-Naphtolsulfosäure, C 10 H 4 (N0 2) 2 . OH. S0 3 H. Man erhält dieselbe,
indem man a-Naphtol durch Einwirkung von Schwefelsäure zuerst in a-Naphtol-
trisulfosäure überführt und diese dann mit Salpetersäure behandelt:

C l0 H4 . OH. (S0 3 H) 3 + 2 HNO s = C10 H 4 (NO,), OH. S0 3 H + 2 H 2 80 4 .
Der Farbstoff bildet ein orangegelbes, in Wasser leicht lösliches Pulver.

Lösungen werden durch Säuren nicht gefällt, dagegen erzeugt Kalilauge
flockigen Niederschlag.

Naphtolgelb S färbt Seide und Wolle aus saurem Bade gelb. Die Farbe
nicht ab wie Naphtolgelb (Martiusgelb) und wird durch siedendes Wasser
abgezogen. Benedikt.

NaphtOlgrÜn B, C2oHl0 Nä 0 16 S 2 FeNa 2 , ist gegenwärtig der einzige in der
Technik verwendete Nitrosofarbstoff. Man erhält ihn durch Einwirkung von Eisen¬
chlorid oder anderen Eisensalzen auf Nitroso-ß-Naphtolsulfosäure,
C l0 Hjj. O.NOH . S0 3 H, deren Eisenoxyduluatronsalz er darstellt. Somit kommt
ihm folgende Constitution zu:

f— SO.. Na Na S0 3 —)
C l0 H 5 =O 0 = C10 H6

1= NO —Fe —NO —)
Das Najjhtolgrün bildet ein dunkelgrünes, in Wasser lösliches Pulver, welches

beim Verbrennen Schwefeleisen hinterlässt. Es färbt Wolle aus sauren Bädern bei
Gegenwart von Eisensalzen grün. Benedikt.

NaphtolSChWclPZ ist das Natronsalz der Amidoazonaphtalindisulfosäure-azo-
ß-Naphtoldisulfosäure:

f(S0 3 Na), /OH
C 10 H6 — N = NC 10 H 4 l(SO 3 i™, a

Es

Die
einen

russt
nicht

Cio

mit einer

*6| N _ N _ Cio h 6 _ N = N C 10 H 4 1 (S0 3 Na) 2
wird durch Combination von Amidoazo-Naphtalindisulfosäure

p „ ((S0 3 Na) 2

ß-Naphtoldisulfosäure
(OH

Ol ° H5 {(S0 3 H) 2
erhalten. Das Naphtolschwarz färbt Wolle aus saurem Bade blauschwarz.

Benedikt.
NaphtOrtieter, einer der vielen Petroleumprüfungsapparate.

Naphtylalkohol = Naphtoi, pag. 231.
Naphtylamin, Amidonaphtalin, Naphtalidin, C l0 H 7 .NH 2 . Bei der

Substitution eines Wasserstoffatoms des Naphtalins durch eine Amidgruppe entstellt
das sogenannte Amidonaphtalin oder Naphtylamin. Je nach der sc- oder ^-Stellung
des substituirten Wasserstoffs im Naphtalinkern (s. N a p h t a 1 i n) unterscheidet
man «- und ß-Naphtylamin.

a.Naphtylamin wird durch Reduction von a-Nitronaphtalin erhalten und bildet
sich aus a-Naphtol durch Erhitzen desselben mit Ammoniak. Es stellt farblose
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Nadeln oder Prismen dar, die sich kaum in Wasser, leicht in Alkohol und ver¬
dünnten Säuren lösen, bei 50° schmelzen und bei 300" sieden. Es besitzt einen
stechenden Geruch Mit Säuren bildet es krystallinische Salze. In den Lösungen
derselben entsteht bei der Einwirkung von Oxydationsmitteln (Chromsäure, Ferri-
chlorid) ein blauer Niederschlag, welcher nach kurzer Zeit in ein rothes Pulver
von Oxynaphtylamin, C 10 H„ OH . NH 2 , übergeht.

Durch Nitrirung entstehen zwei Nitronaphtylamine, welche sich nicht mehr
mit Säuren verbinden. Wirkt salpetrige Säure auf die kalte alkoholische Lösung
von a-Naphtvlamin ein, so bildet sich Diazoamidonaphtalin:

2C 10 H,.NH 2 +NO a H = C 10 H 7 .N:N.NH—-C l0 H, + 2H 2 0.
Lässt man hingegen bei Zimmertemperatur salpetrige Säure auf alkoholische

Naphtylaminlösung einwirken, so entsteht durch molekulare Umlagerung Amido-
azonaphtalin (Cl0 H, — N: N — C l0 H 0 — NH 2).

Dieses bildet mit 1 Aeq. der Säuren gelb und violett gefärbte Salze, die
durch concentrirte Säuren bei Gegenwart von Alkohol dunkelblau werden. Beim Er¬
hitzen mit Naphtylamin bildet es eine Base C80 H 21 NS

C 20 H 15 N 8 + C l0 H 7 NH 2 = C 3„ H 21 N 3 + NH,,
welche zur Classe der Indulinfarbstoffe gehört. Das salzsaure Salz dieser Base,
H30 H 21 N 3 . HCl + H 2 0 , kommt im Handel als dunkelbraunes Pulver unter der
Bezeichnung Xaphtalinroth (Magdalaroth) vor und ist als schön hellrother Farbstoff
geschätzt. Ein Naphtylaminblau (Trinaphtylrosanilin) wird erhalten durch Erhitzen
von Rosanilin mit Naphtylamin.

ß-Naphtylamin ist zuerst aus Xitro-y.-Bromnaphtalin durch Eeduction mit Zinn
Un d Salzsäure dargestellt worden und wird leicht durch Einleiten von Ammoniak
'a auf 150—160° erhitztes ß-Naphtol (unter Druck) oder durch Erhitzen des
letzteren mit Chlorammonium und Natriumhydroxyd auf 160—170° gewonnen.
Das ß-Naphtylamin krystallisirt ans heissem Wasser in perlmutterglänzenden
Blättchen, welche bei 112° schmelzen und bei 294° sieden. Es ist geruchlos und
wird durch Oxydationsmittel nicht gefärbt. H. Thoms.

Naphtylamingelb = Martiusgeib.
Naphtylwasserstoff = Naphtaiin, s . d.
Narbe (pistillum) heisst der oberste Theil des Fruchtknotens, welcher durch

seine Behaarung und Form in die Augen fällt. Er ist nämlich meist der ganzen
Ausdehnung nach mit den Narbenpapillen oder Narbenhaaren besetzt, welche
e men klebrigen Saft absondern, der den Zweck hat, den aufgefangenen Pollen
festzuhalten und zum Treiben der Pollenschläuche zu veranlassen. Er ist dalier
em zur Befruchtung notwendiges Organ und fehlt niemals, auch wenn der Griffel
fehlt, in welchem Falle die Narbe sitzend heisst, wie z. B. beim Mohn. Ihre
Gestalt ist äusserst mannigfaltig, fadenförmig, pfriemlich, kopfförmig, scheiben-
lörmig, ganzrandig, gelappt oder gespalten, oft pinsel- oder federförmig. Bei den
Orchideen und Aristolochia sind die Staubgefässe mit dem Griffel und der >'arbe
verwachsen und bilden die mittelständige Griffel- oder Befruchtungssäule (Gynoste-
ttiuim). Blüthen, deren Narbe sich vor der Entbindung des Blüthenstaubes öffnet
U c onceptionsfähig wird"), heissen proterogyn; Blüthen mit verkümmerter oder
Sich nie öffnender Narbe sind natürlich unfruchtbar.

Narbe ist auch die Spur, welche bei künstlichen Trennungen oberflächlicher
oder tiefer liegender Gewebeschichten zurückbleibt. Sie entsteht dadurch, dass
De i den Pflanzen wie bei den Thieren eine von den normalen Geweben abweichende
^ewebeform, das sogenannte Narbengewebe, sich entwickelt, das bei ersteren in
Kork, bei letzteren in Bindegewebe besteht. v . Dalla Torre.

NarCeTn, Narcei'num, C 23 H 29 N0 9 . Das Narcein wurde von Pelletier 1832
*m Opium entdeckt. Seine Zusammensetzung ward durch die Formel C 1(i N 2l N0 8
a usgedrückt, während Anderson die jetzt angenommene Formel feststellte, welche
v °u Hesse bestätigt wurde.
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Darstellung'. Aus der braunen Mutterlauge von der Gewinnung des Morphins
und Codeins nach dem GREGORY-RoBERTSON'schen Verfahren (s. Bd. VII, pag. 129),
wird zunächst durch Ammoniak Narcotin und Thebain neben einer harzigen Sub¬
stanz ausgeschieden und das Filtrat mit essigsaurem Blei versetzt, filtrirt, der
Ueberschuss des Bleies durch Schwefelsäure entfernt, das Filtrat mit Ammoniak
gesättigt und in gelinder Wärme eingedampft. Die sich ausscheidenden krystal-
linischen Massen werden mit viel Wasser ausgekocht und das sich aus diesem
beim Erkalten ausscheidende Narcei'n durch Aufnehmen in Alkohol, Behandeln mit
Thierkohle und Uinkrystallisiren aus Wasser gereinigt.

W. Eoser hat das Narcei'n aus dem Narcotin dargestellt. Durch Einwirkung
von Natronlauge auf Narcotinmethylchlorid in wässeriger Lösung wird eine bei
gewöhnlicher Temperatur halbfeste Verbindung, wahrscheinlich Narcotinmethyl-
hydroxyd, gefällt, welche beim Stehen von selbst, schneller beim Erwärmen mit Wasser,
entsprechend der Gleichung: C 22 H 23 N0 7 CH 3 OH 4- 3 H 2 0 — C 33 H 29 N0 9 + 2 H 2 0
in Narcei'n verwandelt wird.

An Stelle des Alkylchlorids vom Narcotin kann auch das Bromid oder Jodid
verwendet werden.

Lange , weisse , rhombische Prismen oder feine, büschelförmige. zu leichten
Massen vereinigte Krystallnadeln von neutraler Reaction und erst bitterem, dann
zusammenziehendem Geschmack. Schmelzpunkt 145.2°. Nach der französischen
Pharmakopoe enthalten die Krystalie noch 2 Moleküle H 2 0 , welche bei 100° ent¬
weichen. Diese Krystalie scheiden sich aus 60° warmen Lösungen aus.

Bei gewöhnlicher Temperatur löst sich das Narcei'n wenig in Wasser und
Spiritus, weit leichter in der Wärme, so dass eine heissgesättigte Lösung beim
Erkalten zu einer Krystallmasse erstarrt. In verdünntem, wässerigem Ammoniak,
verdünnten Alkalilaugen und verdünnter Essigsäure ist es leichter löslich als in
Wasser; in Aether, Benzin und Petroleumäther ist es unlöslich.

Das Narcei'n färbt sich mit wässeriger Jodlösung schön blau. Concentrirte
Schwefelsäure löst es mit graubrauner, dann blutrother, molybdänsäurehaltige
Schwefelsäure mit grünbrauner, durch Grün und Roth schliesslich in Blau über¬
gehender Farbe. Kaliumzinkjodid (10 Th. ZnJ 2 , 20 Th. KJ und 70 Th. H 2 0,)
scheidet aus wässerigen Narcei'nlösungen lange haarförmige Krystalie ab , welche
nach 24 Stunden in Folge secundärer Zersetzung unter Freiwerden von Jod schön
blau erscheinen. Die Lösung in Chlorwasser färbt sich auf Zusatz von Ammoniak
roth. Erwärmt man Narcei'n mit verdünnter Natronlauge im Wasserbade, so tritt
rothviolette bis kirschrothe Färbung ein. Phosphormolybdänsäure, Kaliumwismutjodid
Jodjodkalium zeigen das Narcei'n noch in einer Verdünnung

Das Narcei'n ist eine sehr schwache Base, welche sich z.
Essigsäure im freien Zustande abscheidet.

Das salzsaure Narcei'n, C 23 H 29 N0 9 . HCl + 2.5 H 2 0 , bildet strahlige
Nadeln oder kurze dicke Prismen, es wird durch völliges Verdampfen seiner
wässerigen Lösung in basisches Salz verwandelt. Das Platindoppelsalz,
2 (C 28 H 28 NO„ . HCl) Pt Cli + 2 H 2 0, ist ein allmälig krystallinisch werdender
Niederschlag.

von
B. i

10000 an.
verdünnter

Das seh wefelsaure Narcei'n, C 23 H ä9 N0 9 , H 2 S0 4 + 10H 2 0, krystallisirt
aus seiner concentrirten, viel freie Schwefelsäure enthaltenden Lösung in farb¬
losen Prismen; aus verdünnter und weniger saurer Lösung scheiden sich Ver¬
bindungen von unbestimmter Zusammensetzung aus. Kochendes Wasser zerlegt
das Salz in Narcei'n und Schwefelsäure.

Das arzneilichen Zwecken dienende Narcei'n muss bei dem Glühen auf dem
Platinblech vollständig verbrennen und frei von Morphin und anderen Opiumbasen
sein. Die maximale Einzelgabe ist 0.03 Ph. Belg., 0.05 Hung., 0.06 Russ.;
die maximale Tagesgabe: 0.10 Ph. Belg., Hung., 0.18 Russ. Aufbewah¬
rung: Vorsichtig.
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Für den Nachweis des N a r c e i' n s bei gerichtlich - chemischen Unter¬
suchungen ist es von Wichtigkeit, dass dasselbe von Aether, Benzol und Petroleuni-
äther weder aus saurer, noch aus alkalischer Lösung aufgenommen wird. Amyl¬
alkohol und Chloroform entziehen das Alkaloid seiner sauren und alkalischen
Lösung zum Theile, jedoch in so reichlicher Menge, dass dasselbe durch die im
Obigen angegebenen Reactionen erkannt werden kann. h. Beokurts.

NarCISSUS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Amaryllideae.
Zwiebelgewächse mit grundständigen, an der Basis scheidigen, ganzrandigen,
parallelnervigen Blättern und einem aufrechten Blüthenschaft, dessen Inflorescenz
y on einer stehenbleibenden Spatha umhüllt ist. Blüthen gross, mit regelmässig
ßtheiligem Perigon, am Schlünde mit einer Nebenkrone; 6 Staubgefässe der'
-Perigonröhre eingefügt mit auf dem Kücken angehefteten, beweglichen, der ganzen
Uänge nach aufspringenden Antheren; Fruchtknoten 3fächerig, zu einer 3klappig
aufspringenden Kapsel mit fast kugeligen, schwarzen Samen sich entwickelnd.

Narcissus Pseudonarcissus L. (Ajax Herb.), die ge lb e N ar eis se
°3er Sternblume, franz. Porillon, engl. Daf f o d il, ist charakterisirt durch
den zweischneidigen Schaft mit einer einzigen dottergelben Blüthe (März-April).
Die eirunde, braune Zwiebel war früher als Radix Pseudonarcissi s. Narcissi
najoris s. Bulbocodii als Brechmittel in Verwendung. Sie enthält einen alkaloi-
dischen und einen zweiten wirksamen, in Alkohol löslichen Bestandtheil (Gerrard,
-Pharm. Journ. and Trans. VIII). Auch die Blüthen waren schon wiederholt als
Arzneimittel empfohlen.

Narcissus Jonquilla L. (Hermione Herb.) besitzt einen stielrunden,
gerillten Schaft mit 2—6 gelben, wohlriechenden Blüthen, deren abwechselnd
breitere Zipfel 3 Mal länger sind als die becherförmige Nebenkrone.

Das ätherische Oel diente früher auch zu Heilzwecken.
Ausser den beiden genannten werden bei uns in Gärten häufig gezogen und

verwildert angetroffen:
N. poeticus L., einblüthig, Perigonsaum weiss, Nebenkrone gelb mit rothem

Rande.
N. biflorus Gurt., der vorigen ähnlieh, aber 2blüthig und mit einfarbiger

Nebenkrone.
N. Tazetta L., der Jonquille verwandt, mit vielen weissen oder gelben Blüthen.
Narcosex (vapx.7), wahrscheinlich mit vsxpö; , todt zusammenhängend). Unter

areose versteht man einen Zustand tiefer, mit Gefühllosigkeit und Bewusstlosigkeit
verbundener Betäubung. Beim Narcotisirten muss Empfindung und Reflexerreg¬
barkeit erloschen sein; Athmung und Kreislauf jedoch dürfen nicht wesentlich
alterirt sein. Bei der localen Narcose erstreckt sich die Unterdrückung der Sen¬
sation und der Reflexerregbarkeit nur auf eine Körperpartie, und das Bewusstsein
bleibt erhalten.

Zur allgemeinen Narcose verwendet man Mittel aus der Reihe der Narcotica;
vier von diesen kommen vorzugsweise in Betracht: Chloroform, Schwefeläther,
Aethylidenehlorid und Stickstoffoxydulgas.

Das Chloroform (s. auch Chlor o formirung, Bd. III, pag. 85) wird rein
0cler in Mischung mit Aether und Alkohol verwendet. Dem Chloroformschlaf geht
gewöhnlich ein Stadium der Erregung voraus, welches bei Säufern besonders stark
ausgeprägt zu sein pflegt; aber auch bei hysterischen Frauen kann das Exci-
J&tionsstadium sehr ausgebildet sein. Auf dieses folgt dann das Stadium der
Toleranz. Vom Eintritte der Toleranz überzeugt man sich dadurch, dass auf
Berührung der Hornhaut kein Lidschluss mehr erfolgt. Puls und Athmung sind
Während der Narcose beide für sich genau zu überwachen, weil es nicht ganz
sieher steht, welche dieser wichtigsten Lebensfunctionen zuerst aussetzt. Beim Eiu-
athmen des Chloroforms durch Mund und Nase, also bei der gewöhnliehen Art
des Narcotisirens, soll zuerst das Herz stille stehen. Die Chloroformnarcose wird

W&
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seit 1847 angewendet. Auf 2873 Naroosen mit Chloroform wird ein Todesfall
gezählt. Von manchen dieser Unglücksfälle wird berichtet, dass der Tod einge¬
treten sei, nachdem erst eine geringe Menge des Narcoticums eingeathmet war.
Das Chloroform wirkt auf die Centra des Nervensystemes, d. h. auf die Ganglien¬
zellen; die Nervenfasern zeigen unter Wirkung des Chloroforms keine Störung
ihrer Function, wie experimentell nachgewiesen wurde. Welche chemische Ver¬
änderung in den Ganglienzellen durch Zufuhr von Chloroform hervorgerufen wird,
ist noch gänzlich unbekannt.

Als Ersatz für Chloroform ist Aet hylidenchlorid empfehlenswerth, wenn
ersteres wegen Herzaffection contraindicirt ist und wenn es sich um kurzdauernde
Operationen, wie Zahnextractionen, handelt. Auf 5000 Narcosen mit Aethyliden-
chlorid ereignete sich ein Todesfall.

Schwefeläther ist minder gefährlich als Chloroform, doch vergeht viel mehr
Zeit bis zum Eintritte der Toleranz und es ist der Katzenjammer nach der Aether¬
narcose noch viel erheblicher. Die Schwefelätherdämpfe können auch durch das
Rectum eingeleitet werden. Die Aethernarcose wird seit 1846 geübt. Auf 23204
Aethernarcosen kommt ein Todesfall; bei Mischungen von Chloroform mit Aether
einer auf 5588. — S. auch Aethernarcose, Bd I, pag. 163.

Ueber Narcosen mit Stickstoffoxydul s. Lu s tgasnarc o se, Bd. VI, pag. 423.
Vor Einleitung der allgemeinen Narcose soll der Patient nichts gegessen haben,

wegen der Erstickungsgefahr bei eintretendem Erbrechen: es könnten Speise -
Partikel in die Luftwege gelangen. Wenn eine besonders tiefe allgemeine Narcose
erwünscht ist, wird diese durch eine vorausgeschickte ausgiebige Morphininjection
sehr gefördert.

Locale Narcose kann durch intensive Kälte bewirkt werden; man erzeugt
die Kälte durch Aetherzerstäubung oder durch das Auflegen dicker, in einer
Kältemischung gekühlter Messingplatten, in neuester Zeit durch Methylchlorür (s.
Stypage). Auch subcutane Injection von Morphin erzeugt locale Unempfmdlieh-
keit. Ein ganz ausgezeichnetes Mittel zur Hervorrufung localer Anästhesie besitzen
wir in dem von Wiener Aerzten in die Praxis eingeführten Cocain.

NarCOtiCa (vdcpio), Betäubung), der Wortbedeutung nach Arzneimittel und
Gifte welche Betäubung und mehr oder weniger vollständigen Verlust des Be-
wusst'seins erzeugen und daher ursprünglich den als Hypnotica verwendeten, auf
das Gehirn wirkenden Nervenmitteln entsprechend. Unzulässig ist die zuerst von
französischen Toxikologen eingeführte Anwendung der Bezeichnung auf das Ge-
sammtgebiet der auf das Nervensystem wirkenden Stoffe oder Ne ur o t ica (s. d.J
im Gegensatze zu den scharfen Stoffen, da viele der ersteren gar keine
Betäubung, sondern nur Muskelkrämpfe oder Lähmung bewirken.Th. Husemann.

NarCOtiCUlU minerale, Opium metallicum, zwei von Rademaches gebrauchte
Bezeichnungen für Ziucum aceticum.

NarCOtin, Narcotinum, C 32 H 23 N0 7 . Das Narcotin wurde zuerst von
Deeosne im Jahre 1803 aus dem Opium dargestellt und bis zum Jahre 1817,
wo Robiqüet seinen basischenCharakter erkannte, als „DEBOSNE's Op l ums al '/.
bezeichnet, . .

Es ist in dem Opium bisweilen bis zu 10 Procent, oft nur m sehr kleinen
Mengen, grösstentheils im freien Zustande enthalten und bleibt daher bei der
Darstellung des Morphins durch Ausziehen des Opiums mit Wasser im Ruck¬
stande, welchem man es mit verdünnter Salzsäure entzieht.

Aus diesem salzsauren Auszuge fällt man das Narcotin mit saurem kohlen¬
saurem Natrium und reinigt es durch wiederholtes Ümkrystallisiren aus Weingeist.
Bei der Gewinnung d e s M o r p h i n s nach dem RoüERTSOX-GEEGOEY'schen \ er¬
fahren bleibt das Narcotin in der schwarzen Mutterlauge (s. Bd. VII, pag. 129)
gelöst und kann daraus mit Ammoniak neben Papaverin niedergeschlagen werden.
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Nach dem Anrühren des Niederschlages mit concentrirter Kalilauge und Verdünnen
ßiit Wasser filtrirt man von dem ungelöst gebliebenen Narcotin ab und krystalli-
sirt dieses nach dem Auswaschen mit Wasser wiederholt aus siedendem Alkohol um.
Auch durch Ausziehen des Opiums mit Aether kann man die Base gewinnen.
Durchsichtige und farblose glänzende Prismen oder büschelförmig vereinigte Nadeln
des rhombischen Systems, welche keinen Geschmack und keine alkalische Reaction
besitzen, erst in etwa 7000 Th. siedendem Wasser, in 100 Th. kaltem und 20 Th.
siedendem Söprocentigem Spiritus, in 126 Th. kaltem und 19 Th. siedendem
Aether und 2.3 Th. Chloroform zu bitter schmeckenden Flüssigkeiten löslich sind.
Schmelzpunkt 176°. Es ist in neutraler Lösung linksdrehend. Hesse bestimmte
für die Lösung in 97procentigem Alkohol (p = 0.74, t = 22.5°) (a) n = — 185 ;
für die Chloroformlösung (p = 2 bis 5, t = 22.5°) (a) D = — 207.35. Die
Lösungen in Säuren besitzen dagegen das entgegengesetzte Drehungsvermögen.

Concentrirte Schwefelsäure löst das Narcotin anfangs grünlichgelb, die Lösung
wird bald gelb, dann röthlichgelb und nach einigen Tagen himbeerfarben. Ver¬
dunstet man die frisch bereitete Lösung des Alkaloids in sehr verdünnter Schwefel¬
säure (1 + 5) sehr allmälig, so wird sie zuerst Orangeroth, dann vom Rande
a 'is blauviolett und schliesslich bei der Temperatur, bei welcher die Schwefel¬
säure zu verdampfen beginnt, schmutzigroth-violett. Dieselben Erscheinungen beob¬
achtet man, wenn man die gelbe Lösung von Narcotin in concentrirter Schwefel¬
säure vorsichtig erhitzt. Rührt man in die Lösung des Narcotins in concentrirter
Schwefelsäure nach 1—2 Stunden eine kleine Menge Salpetersäure ein, so tritt
eine schön rothe Färbung ein. Molybdänsäurehaltige Schwefelsäure löst mit grüner
Farbe, die bei Anwendung einer grösseren Menge Molybdänsäure (1 cg Natrium-
ßiolybdat auf 1 cbcm Säure) in schönes Kirschroth übergeht.

Chlorwasser färbt die wässerige Lösung gelbgriin. Auf Zusatz von Ammoniak
nimmt das Gemisch eine rothbraune Farbe an. Jodjodkalium, Kaliumquecksilber-
jodid, Phosphormolybdänsäure und Kaliumwismutjodid fällen Narcotinlösungen noch
bei einer Verdünnung 1 : 5000.

Den sauren Narcotinlösungen wird das Narcotin durch Chloroform entzogen.
Säuren gegenüber verhält sich Narcotin als schwache Base; seine Salze reagiren

sauer; diejenigen mit flüchtigen Säuren zersetzen sich beim Eindampfen, auch
durch viel Wasser unter Abscheidung von Narcotin. Ammoniak, ätzende und
kohlensaure Alkalien scheiden das Narcotin aus seinen Salzlösungen ab.

Beim Erhitzen auf etwas über 200° spaltet sich das Narcotin in Meconin
lud Cotarnin, C 12 H 13 N0 3 . Dieselben Körper bilden sich beim Kochen mit
Nasser: Ca2 H 23 N0 7 = C 10 H l0 0 4 + C12 H 13 N0 3 . Beim Kochen mit Barytwasser
entwickelt sich Methylamin und entsteht Meconin.

Durch Wasserstoff im Status nascendi wird Hydro cotarnin und Meconin
gebildet: 0„ N0 7 + H 2 = C 10 H 10 Di + C 12 H 16 N0 3 . Verdünnte Salpetersäure
v erwandelt das Narcotin in der Wärme durch Spaltung und Oxydation in eine
Anzahl von Substanzen, von denen je nach den Bedingungen der Einwirkung bald
die eine, bald die andere in hauptsächlicher Menge entsteht. Diese sind Cotarnin
(s- Bd. IIP, pag. 331), Ap ophy llensäur e, C 8 H 7 NOi (s. Bd. I, pag. 461),
'«eonin,U

0 Piansäure,

^id Hemipinsäure,

C6 H 2 (OCH 3) 2
CO N
CH,/ U

Q H2 (OCrI 3 ) 2
COOH
CHO

C, H, (OCH 8 ) 2
(COOH) 2
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(s. Bd. V, pag. 199). Beim Erhitzen mit Braunstem und verdünnter Schwefelsäure
wird Narcotin unter schwacher Entwickelung von Kohlensäure in Cotarnin und
Opiansäure verwandelt: C 23 Hj 3 NO, + 0 = C 12 H 13 N0 3 + C 10 Hl0 O ä .

Beim Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure oder Salzsäure lassen sich bis 3 Methyl¬
gruppen aus dem Narcotin abspalten, wobei sich Nornarcotin, C 19 H 17 N0 7,
Methylnornarcotin, C 19 H 16 (CH S) N0 7 und Dimethylnornarc otin,
C19 H16 (CH3) 2 N0 7 bilden. Mit Essigsäureanhydrid entstehen keine acetylirten Deri¬
vate, mit Jodäthyl bildet sich Aethylnarcotinjodid , C22 H23 N0 7 . C 2 H 6 J, welches
durch Silberoxyd in eine Ammoniumbase, C 22 H 93 N0 7 . C 2 H 5 OH, verwandelt wird
(s. unter Narcein). Durch dieses Verhalten charakterisirt sich das Narcotin als
tertiäre Base.

Das Narcotin, auf welches man bei einer Vergiftung mit Opium stossen kann,
wird im Gegensatz zu anderen Alkaloiden seiner sauren Lösung durch Chloroform
entzogen. Hierdurch unterscheidet es sich, wie auch durch seine Löslichkeit in Aether
und Benzol, welche es der alkalischen Lösung entziehen und Unlöslichkeit im essig¬
säurehaltigen Wasser von dem Morphin. An den oben angegebenen Reactionen kann
das Narcotin, welches weit weniger giftig, als Morphin ist, leicht erkannt werden.

Die Ph. Russ. hat die maximale Einzelgabe zu 0.25, die maximale
Tagesgabe zu 1.0 angegeben. H. Beckurts.

NarCOtiSClie ExtraCte heissen die aus narcotischen Pflanzen, d.h.
stark, beziehungsweise giftig wirkenden Pflanzen oder Pfianzentheileu hergestellten
Extracte.

Nardenähre ist die indische Nardostachys. — Nardenbaldrian ist Valeriana
celtica L. — Nardensame ist Nigella sativa L. — Nardenwurzel ist Geum
vrbanum L.

NardetlÖl, das in den Parfümerien verwendete ätherische Oel aus der Wurzel
von Andropogon Nardus L.

NardOStaChyS, Gattung der Valerianeae. Kelch ötheilig, mit länglichen
gezähnten bleibenden Abschnitten; Krone regelmässig 5lappig, angespornt, am
Schlünde gebartet; Staubgefässe 4, an der Krone befestigt; Narbe kopfförmig;
Kapsel Sfächerig, von den Kelchlappen bekränzt. Die Blätter sind stets ungetheilt,
länglich; die grundständigen Blätter sind sehr lang; der Stengel ist unverzweigt;
die Blüthen stehen in gebüschelten Trugdolden; die Krone ist purpurn.

Nardostachys Jatamansi DG. (Patrinia Jatamansi Don, Valeriana
Jatamansi Jones), echte Nardenähre, Spik, indischer Baldrian, auf den Ge¬
birgen Nepals. Stengel dicht filzig-zottig, mit behaarten Blättern, von denen die
grundständigen lineal, die stengelständigen fast lanzettlich sind.

Die dünne, geringelte, mit einem Schopf hellbrauner Fasern besetzte, sehr
aromatische Wurzel dient in Indien als Heilmittel. v. Dalla Torre.

NardUS CeltiCa hiess das einst für sehr heilkräftig gehaltene Rhizom des
Speik (Valeriana celtica L.). — NardUS rusticUS ist Rhizoma Asari. —
Nardus gallica ist das Rhizom von Valeriana Phu L. — Nardus indica ist
das Rhizom von Nardostachys Jatamansi.

Naregamia, Gattung der Meliaceae, mit einer einzigen in Ostindien heimischen
Art: N alata W. et A. Ein kleiner, klebriger oder glänzender Halbstrauch mit
Szähligen Blättern und einzeln achselständigen weissen Blüthen. Kelch becher¬
förmig; 5 freie Blumenblätter; 10 zu einer schlanken, am Ende aufgeblasenen
Röhre 'verwachsene Staubgefässe. Die Narben des fädigen Griffels kopfig-schild¬
förmig oder .Sspitzig; Frucht eine Sfächerige, 3klappige Kapsel mit 2 länglichen,
etwas gekrümmten Samen in jedem Fache.

Die Wurzel wird von den Eingeborenen als Brechmittel, gegen Fieber und
Rheumatismus angewendet; DYMOCK nennt sie die Ipecacuanha der Portugiesen
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ln Goa. Sie ist hellbraun, hat einen eigenthümlich aromatisch-scharfen Geruch und
widerlich bitteren Geschmack. Der Querschnitt zeigt eine dicke, mit Kork be¬
deckte, auf Stärke reagirende Rinde und einen sehr harten gelblichgrünen Holz¬
körper, dessen Durehmesser 2/s der ganzen Wurzel beträgt. Hoopeb, welcher die
Droge jüngst analysirte (Ph. Journ. and Transactions, 1887, pag. 317), hält die
Rinde der Wurzel für den wirksamen Theil. Er fand in derselben ein amorphes
Alkaloid: Naregamin.

Naregamitl. Ein dem Emetin nahestehendes Alkaloid, der wirksame Bestand¬
teil der als kräftiges Emeticum in ihrer westindischen Heimat bekannten
-Weliacee Xaregamia alata, in deren Rinde, vorzugsweise Wurzelrinde, es sich
findet. Man gewinnt es aus dem ätherischen Extract der Wurzel durch das ge¬
wöhnliche Verfahren als amorphe Masse, welche mit den Mineralsäuren gut krystal-
üsirende Salze liefert. Vulpius.

Naringin, Aur antiin, ist ein von DB Veij in allen Theilen der auf Java
cultivirten Citrus decumana L. aufgefundenes Glycosid. de Vru schildert dasselbe
als kleine, eitronengelbe, monokline Krystalle von der Formel G is H 26 0 12 + 4 H 3 0.
Will dagegen (Berl. Berichte, XX, Nr. 2) gibt an, dass das Glycosid in voll¬
kommen reinem Zustande weiss, intensiv bitter, in Alkohol und warmem Wasser mit
schwach gelblicher Farbe leicht löslich sei und lufttrocken der Zusammensetzung
^2iH 26 0 X1 + 4H 2 0 entspreche. Bei der Behandlung mit Säuren liefert es nach
DE Vau Glycose; nach Will spaltet es sich dabei in Naringenin und Iso-
dulcit. Ersteres stellt perlmutterglänzende, farblose Blättchen von nicht intensiv
bitterem Geschmack vor und zerfällt, mit coneentrirter Natronlauge gekocht, in
Phloroglucin und N a r i n g e n i n s ä u r e , C 9 H 8 0 3 , welche wiederum mit der
Paracumarsäure identisch ist. Das Naringin ist demnach eine Isodulcitverbindung
fies Phloroglucinesters der Paracumarsäure und steht in einer nahen Beziehung
z um Hesperidin (Bd. V, pag. 213), welches als eine Verbindung von Zucker mit
dem Phloroglucinester der Isoferulasäure zu betrachten ist. Ganswindt.

NartheCJtl ist ein von Walz (N. Jahrb. Pharm. 14, 345) aus dem Kraute
v on Narihecium ossifragum L. (Asphodeleae) isolirter eigentümlicher Körper,
dessen Zusammensetzung und chemische Eigenschaften bisher nicht erforscht sind.
Man gewinnt das Narthecin, indem man das mit Wasser erschöpfte Kraut mit
90procentigem Alkohol auszieht, den filtrirten Auszug mit Bleiaeetat fällt, das
überschüssige Blei durch Schwefelwasserstoff entfernt, mit Thierkohle entfärbt und
andünstet. Die anschiessenden Krystallwarzen werden aus Aether umkrystallisirt.

Das Narthecin bildet eine weisse, zerreibliche, krystallinische Masse von stark
kratzendem Geschmack und saurer Reaction. Es löst sich nur wenig in Wasser,
'eicht in Alkohol und wässerigen Alkalien, aus welchen es durch Säuren wieder
^geschieden wird. Schmelzpunkt 35°. H. Tlioms.

Narthecilim. eine Gattung von zweifelhafter systematischer Stellung, bald
den Juncaceen, bald verschiedenen Abtheilungen der Liliaceen zugezählt. Sumpf-
Kräuter mit kriechendem Rhizom und zweizeiligen, schwertförmigen Blättern.
ßlüthen in Trauben, Perigon 6blättrig, gelb, bleibend, der Basis 6 Staubgefässe
ttut behaarten Filamenten eingefügt. Fruchtknoten unvollständig 3 fächerig, zu einer
'achspaltig-dreiklappigen Kapsel mit zahlreichen kleinen, beiderseits geschwänzten
Manien sich entwickelnd.

Nart kecium ossifragum L. , in den Torfmooren Deutschlands häufig,
Wa* als Herba Graminis ossifragae ein Wundmittel. Walz stellte aus demselben
die krystallisirende Nartheciumsäure und das gleichfalls saure Narthecin
dar. (N. Jahrb. Pharm. XIV.)

NartheX, von Falconer aufgestellte, jetzt zu Ferula L. gezogene Gattung
der Urnbelliferae. — S. Asa foetida, Bd. I, pag. 669 und Ferula, Bd. IV,
Pag-. 315.

Üeal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 16
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Nartinsälire, C 20 H 16 N 2 O c , ist ein Nareotinderivat und entstellt beim Er¬
hitzen von Narcotin mit Salzsäure bei 120—130°. Orangeroth, leicht oxydations-
fäbig, in Alkalien löslich, daraus grünblaue Flocken abscheidend, Silbersalze
reducirend, gibt mit Eisenchlorid rothbraune Färbung und mit Natronkalk Pyridin
(v. Geeichten).

Nasam. volkath. Name für Asa foetida.

NaseilbOligieS, s. Bacilli, Bd. II, pag. 74 und Gelatinae chirurgicae,
Bd. IV, pag. 548.

NaSSllla, Gattung der holotrichen Infusorien mit cylindrischer wechselge-
staltiger Körperform, flachem Mundsaum und fischreusenartig bezahntem Schlünde.
Von den 6 bekannten Arten sind N. elegans Ehrbg. und N. ornata Ehrb. häufige
Bewohner der Süss Wässer. v. Dalla Torre.

Nastlirtium, Gattung der Gmciferae, Unterfam. Arabideae. Kräuter mit
verschieden gestalteten Blättern und kleinen, gelben oder weissen Blüthen. Kelch¬
blätter alle gleich, Kronenblätter bisweilen fehlend, Staubgefässe mitunter bis
auf 1 reducirt. Sehötchen von der kugeligen bis zur stielrunden Form variirend,
mit rippenlosen Klappen und unregelmässig 2reihigen Samen.

Nasturtium officinale R. Br. (N. fontanum Aschers., Sisymbrium
Nasturtium L.), Brunnenkresse, Cressondefontaine, Water-Cress,
ist -4-, kahl, mit hohlem Stengel und durchaus fiederschnittigen, saftigen Blättern,
weissen Blüthen mit gelben Staubkölbchen (Mai-Juli) und walzlichen, weit ab¬
stehenden, 8—12 mm langen Sehötchen.

Das frische Kraut (Herba Nasturtii aquatici s. Cardamines, Ph. Gall., Belg.,
Hisp., Graec.) riecht beim Reiben stechend und schmeckt etwas scharf und bitter.
Es enthält ein ätherisches Oel, welches hauptsächlich aus einem bei 253° siedenden
Körper, C 9 H 10 N, dem Nitril der Phenylpropionsäure besteht (A. W. Hofmann).

Man benützt die Brunnenkresse zu Frühjahrscuren; für die Küche wird sie
auch eultivirt.

Nasturtium Bursa pastoris Roth ist synonym mit Gapsella Bursa pastoris
Mönch (Bd. II, pag. 537), deren Extract neuerdings von Bombelon als Hämo-
staticum empfohlen wurde (Pharm. Ztg. 1888).

Herba N asturtii hortensis stammt von Lepidium sativum L-
(s. Bd. VI, pag. 272).

Natal-GallUS, s. Bomah, Bd. II, pag. 352.
NataloTtl, das Aloi'n aus der Natalaloe, s. unter Aloin, Bd. I, pag. 263.
NatriO-Kall'um CitriClim wird aus 108 Th. Kaliumcarbonat, 221 Th. Natrium-

carbonat und 100 Th. Citronensäure wie Tartarus natronatus bereitet, als dessen
Ersatz es auch empfohlen worden ist.

NatriO-KaÜUm Cyanatum, Kalium cyanatum Wagner, Cyansalz, wird
in ähnlicher Weise wie Kaliumcyanid durch Schmelzen von 80 Th. entwässertem
Blutlaugensalz und 20 Th. entwässertem Natriumcarbonat gewonnen. Es findet für
technische Zwecke Verwendung.

NatrJO-Magnesium laCtiCUm, ein weisses, in Wasser leicht lösliches Salz,
das aus 100 Th. Natriumlactat, 115 Th. Magnesiumlactat und 2 Th. Milchsäure
durch Auflösen in Wasser und Eindampfen der Lösung bereitet wird.

Natrium. Na = 23. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden die Ver¬
bindungen des Natriums und Kaliums für identisch gehalten , erst seit Duhamel
du Moncead (1736) und Marggraf (1758) unterscheidende Merkmale zwischen
Kaliumcarbonat (vegetabilisches Alkali) und Natriumcarbonat (mineralisches Alkali)
aufgefunden hatten, wurden auch die aus ihnen dargestellten Präparate unter¬
schieden (s. Kalium). Alsbald nach der Abscheidung des Kaliums aus seinem
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Hydroxyde wurde von Davy auch das Natrium auf dieselbe Weise dargestellt und
Jn der Folge wurden zu seiner Gewinnung dieselben Methoden angewandt wie
beim Kalium. In den fünfziger Jahren dieses Jahrhunderts vermochte Deville
auf Veranlassung und mit Unterstützung Napoleons III. die von Donnt und
Mareska verbesserte BßüNNEE'sche Methode so auszubilden, dass nach dieser
gegenwärtig das Natrium in grossen Mengen fabrikmässig zu einem verhältniss-
Qiässig sehr niedrigen Preise dargestellt wird.

Vorkommen. Wie Kalium kommt auch Natrium in der Natur nur in Form
v on Salzen vor, welche aber so verbreitet sind wie die Kaliumsalze und letztere
'ast immer begleiten; sie sind an vielen Orten in solcher Massenhaftigkeit vor¬
banden, dass die Kaliumsalze dagegen verschwinden.

Am häufigsten findet sich das Natriumchlorid, Steinsalz oder Kochsalz, es
bildet in manchen Ländern weit ausgebreitete Lager von zuweilen mehreren
hundert Metern Mächtigkeit, es ist im Wasser des Meeres, vieler Binnenseen,
aller Sool- und Mineralquellen in reichlicher Menge enthalten und fehlt auch in
«einem Quell-, Brunnen- und Flusswasser ganz. Natriumnitrat, der Chili- oder
Natronsalpeter, bildet im südlichen Peru und Bolivien ebenfalls gewaltige Lager,
•Natriumcarbonat zugleich mit -Chlorid und -sulfat ist im Wasser der sogenannten
•Natron- und anderer Salzseen gelöst, es scheidet sich mit jenen Salzen am Ufer
Und Boden dieser Seen ab und wittert in manchen Steppengegenden aus dem
Erdboden aus; auch Natriumsulfat bildet grosse Lager und ist in den Bitter¬
wässern gelöst enthalten.

Natriumsilicate, zumal in Doppelverbindungen mit Calcium- und Aluminium-
s Uicaten, wie Albit, Oligoklas, Natronfeldspat, sind theils für sich als besondere
^'Lneralspecies, theils als wesentliche Bestandteile von Urgebirgsgesteinen sehr
v erbreitet, bei deren Verwitterung und Zersetzung die Natriumverbindungen in
den Erdboden gelangen, hier löslich werden und mit zur Fruchtbarkeit desselben
beitragen, da sie für viele Pflanzen unentbehrliche Nährstoffe sind. Aber während
"ie Ackerkrume Kaliumsalze zu binden vermag, ist dies bei den Natriumverbin-
uungen nicht der Fall, welche vielmehr durch das Kegenwasser aufgelöst und fort¬
geführt werden. Daher kommt es auch, dass wohl in keinem Quell- und Brunnen¬
wasser Natriumsalze gänzlich fehlen.

Als Pflanzennährmittel gelangen Natriumsalze aus dem Erdboden in die Pflanzen,
Und zwar gebrauchen Meer- und Strandpflanzen zu ihrem Gedeihen im Allge¬
meinen mehr Natrium- als Kaliumsalze, während bei Binnenlandpflanzen das Gegen¬
teil statt hat. Endlich sind Natriumsalze in vielen Organen und Säften des
* hierkörpers enthalten.

Darstellung. Zur Darstellung des Natriums können dieselben Methoden
dienen wie zur Darstellung des Kaliums; wie dieses wird es fabrikmässig durch
tteduetion seines Carbonates mittelst Kohle gewonnen.

Lie Zersetzung des Natriumcarbonates erfolgt leichter und bei niedrigerer
Temperatur als die des Kaliumcarbonates; das Natrium geht mit Kohlenoxyd
keine Vorbindung ein, so dass bei der Reduction des Natriumcarbonates mittelst
*£ohle die so gefährliche Krokonsubstanz nicht entsteht. Wegen der leichteren
, ersetzbarkeit des Natriumcarbonates braucht dieses nicht so innig mit der Kohle
lu Berührung zu sein wie das Kaliumcarbonat; die Mischung von Natriumcarbonat
ll üd Kohle braucht nicht auf chemischen Wege durch Glühen eines organisch
Sauren Salzes hergestellt zu werden, es genügt vielmehr, die Mischung auf mecha¬
nischem Wege herzustellen, und endlich ist das Natrium bei der Abscheidung
fefeich so rein, dass es für die allermeisten Zwecke einer nochmaligen Destillation
ül °ht bedarf. Zur Zersetzung dient wasserfreies Carbonat, erhalten durch Ent¬
wässern des krystallisirten Salzes; als Kohle kann gewöhnliche Holzkohle ge-
°mmen werden, es ist aber zweckmässiger, Steinkohle anzuwenden, weil beim

glühen derselben Kohlenwasserstoffe und Wasserstoff entstehen, durch welche die
atriumdämpfe schnell in die Vorlage geführt werden. Da das Natriumcarbonat

16*
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in der zur Keduction erforderlichen hohen Temperatur schmilzt und sich aus dem
Gemisch absondern und so der Einwirkung der glühenden Kohle entziehen würde,
so macht man noch einen Zusatz von einer gewissen Menge Kreide, welche das
Natriumcarbonat aufsaugt und mit der Kohle in Berührung erhält. Nach Deville
gibt ein Gemenge von 30 Th. Natriumcarbonat, 13 Th. Steinkohle und 5 Th.
Kreide die beste Ausbeute. Diese Stoffe werden einzeln höchst fein gemahlen,
dann sorgfältig gemischt in Tiegeln erhitzt, bis das Gemisch beginnt breiartig zu
werden. Die erkaltete Masse wird zerkleinert und, in Papierpatronen eingehüllt,
in die zu vollem Glühen erhitzten Reductionsgefässe eingefüllt. Als solche dienen
eiserne Röhren, welche zum Schutze gegen die Feuergase mit feuerfestem Thon
beschlagen oder mit anderen Röhren von Thon oder Graphit umgeben sind. Sie
werden an beiden Enden mit Deckplatten verschlossen , von denen die vordere
ein als Retortenhals dienendes Stückchen Flintenlauf trägt. Die Vorlagen besitzen
die Form der von DONNY und Mareska zur Kaliumdestillation empfohlenen ; sie
werden aber nicht horizontal, sondern vertical an der Retorte befestigt, so dass
das flüssige Natrium in ein untergestelltes Gefäss mit Paraffmöl tropfen kann;
eine Entzündung des Metalles findet dabei nicht statt. Bald nachdem die Retorten
beschickt (sie fassen etwa 20 kg des geschmolzenen Gemenges) und mit der
hinteren Deckplatte verschlossen sind, treten aus dem Retortenhalse entzündliche
Gase aus, und wenn diese beim Verbrennen einen weisslichen Rauch entwickeln,
ist dies ein Zeichen der beginnenden Reduction des Natriumcarbonats. Aber erst
wenn ein in die Retorte eingeführter kalter eiserner Stab sich mit Kügelchen
von metallischem Natrium bedeckt, wird die Vorlage angelegt. In etwa 4 Stunden
ist die Reduction vollendet, die Retorten werden von dem Rückstande entleert
und sogleich wieder neu beschickt. Das Natrium wird unter dem Paraffmöl ge¬
schmolzen, in eisernen Formen in Zaine von etwa 35 cm Länge und 2.5 cm Dicke
gegossen. Zum Schutze gegen Oxydation werden die Natriumstangen mit Paraffin
überzogen oder in Paraffmöl gelegt; man kann sie aber auch ohne diese Mittel
in trockenen, dicht verschliessbaren Gefässen aufbewahren, ohne dass das Metall
mehr als eine oberflächliche Oxydation erleidet.

Eigenschaften. Natrium ist ein silberweisses, sehr glänzendes Metall, an
der Luft alsbald anlaufend und sich mit einer Oxydschicht umgebend, welche bei
etwas grösserer Dicke das Metall mit einer grauen oder gelblichen Rinde umgibt;
die frische glänzende Schnittfläche leuchtet etwas im Dunkeln. Es ist bei mittlerer
Temperatur knet- und schneidbar, bei 0° noch dehnbar, unter 0° hart, es erweicht
bei + 50° und schmilzt bei 95.6°. Bei Luftzutritt zum Glühen erhitzt, verbrennt
das Natrium mit gelber Flamme zu Oxyd, bei Luftabschluss erhitzt, verdampft es
bei Rothgluth, sein Dampf besitzt in dickeren Schichten eine rothe Farbe. Das
specifische Gewicht ist bei + 13.5° = 0.973 (Baujihaüer).

Das Natrium gehört, wie das Kalium, zur Gruppe der Alkalimetalle, hat mit
diesem in vielen Beziehungen sehr grosse Aehnlichkeit, so dass fast Alles, was
vom Kalium gesagt ist, auch vom Natrium gilt. Es ist wie dieses einwerthig und
mit fast eben so starken Affinitäten begabt; es vermag daher Oxyde, Sulfide,
Haloide u. s. w. anderer Metalle bei geeigneten Temperaturen zu zersetzen und
es wird auch zur AbscheiduDg von Metallen aus solchen Verbindungen benutzt.

Wasser wird vom Natrium bei gewöhnlicher Temperatur sehr lebhaft zersetzt,
die Temperatur steigt dabei aber nicht bis zur Entzündung des Wasserstoffes.
Ist das Wasser aber warm oder verhindert man die schnelle Bewegung des
Natriums dadurch, dass man das Wasser durch Auflösen von Gummi schleimig
macht, oder dass man auf das Wasser Fliesspapier und auf dieses das Metall
legt, so tritt ebenfalls Entflammung des Wasserstoffes ein , weil die entwickelte
Wärme länger auf einer Stelle zusammengehalten , nicht so schnell abgeleitet
werden kann; die Flamme besitzt die für Natrium und seine Verbindungen
charakteristische gelbe Farbe.

Ueber Erkennung, Bestimmung und Trennung des Natriums s. Natriumsalze.
Pauly.
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NatrilllTiabietina.t, Natrium abietinicwm, Natrium silvinicum, abietin-
saures oder silvinsanres Natrium, NaC 2oH 3g 0 2 , entsteht beim Kochen einer wein¬
geistigen Lösung der Abietinsäure mit wasserfreiem Natriumcarbonat; aus der
ueiss filtrirten weingeistigen Lösung krystallisirt das Salz in nadeiförmigen, in
Wasser leicht löslichen Krystallen. In weniger reinem Zustande entsteht das Salz
beim Erhitzen von Colophonium mit Natronlauge oder Sodalösung und bildet, so
gewonnen, den Hauptbestandtheil der Harzseifen. Paul y.

Natrium aceticum pl muit., Natriumacetat, Acetas Soda et natricu.«;
Acetate de Soude, Terra foliata Tartari crystallisata, essigsaures Natrium
°der Natron. Ein in grösseren oder kleineren monoklinen Säulen und Prismen
krystallisirendes, schwach alkalisch reagirendes Salz, welches an warmer Luft
verwittert, beim Erhitzen erst in seinem Krystallwasser schmilzt, nach Verlust
desselben wieder fest wird und darnach bei etwa 240° in feurigen Fluss geräth,
ohne aber Zersetzuug zu erleiden. Diese tritt erst bei beginnender Rothgluth
e *n, wobei' sich Aceton entwickelt und Natriumcarbonat hinterbleibt. Das ge¬
schmolzene Salz bildet erkaltet eine asbestartig faserige, seidenglänzende, fettig
anzufühlende Masse. In Wasser ist das Salz sehr leicht löslich, schon in 1 Th.
(Ph.-Comm.) bei mittlerer Temperatur; es bildet leicht übersättigte Lösungen,
Welche durch einen Krystall des Salzes zum Erstarren gebracht werden, wobei
e 'oe bedeutende Temperaturerhöhung eintritt; die gesättigte Lösung siedet bei
194.40 und enthält dann 50 Procent wasserfreies Salz (Griffiths). In 23 Th.
kaltem und 1 Th. siedendem Weingeist von 0.833 ist das Salz ebenfalls löslich;
die Löslichkeit steigt mit dem Gehalte des Weingeistes an Wasser.

Zusammensetzung des geschmolzenen wasserfreien Salzes NaC 2 H 3 0 2 ,
des krystallisirten NaC 2 H 3 0 2 , 3H 2 0.

Erkennung. Das Salz färbt eine nicht leuchtende Flamme dauernd gelb
(Natrium) und die wässerige Lösung wird durch Ferrichlorid braunroth gefärbt
(Essigsäure).

Darstellung. Ganz rein erhält man das Salz, durch Neutralisiren verdünnter
reiner Essigsäure mit reinem Natriumcarbonat und Abdampfen der Lösung, bis ein
tropfen auf einer kalten Platte Krystalle abscheidet. Fabrikmässig wird das Salz
a üs dem Holzessig gewonnen, indem man diesen entweder mit Natriumcarbonat neu-
tralisirt oder indem man erst Calciumacetat darstellt und dieses mit Natriumsulfat
Ee rsetzt. Das nach beiden Methoden durch Abdampfen der Lösungen erhaltene
Natriumacetat ist aber noch unrein, es enthält noch Chloride, Sulfate und nament-
"Ch theerige Substanzen. Erstere kann man durch Umkrystallisireu, letztere aber
nu r durch wiederholte Behandlung der Lösung mit Thierkohle oder dadurch ent¬
fernen, dass man das krystallisirte Salz erst durch Erwärmen entwässert und
dann anhaltend bis auf 320° erhitzt, wobei das Natriumacetat schmilzt, aber noch
nic ht zersetzt wird, während die theerigen Bestandtheile bei dieser Temperatur
Verstört werden. Das erkaltete Salz wird in heissem Wasser gelöst, die Lösung
ois auf 24° B. (heiss) eingedampft und darnach in die Krystallisirbehälter ge¬
dacht ; sollte sie noch gelb gefärbt sein, so muss sie mit Thierkohle entfärbt
Verden. Die nach einigen Tagen angeschossenen Krystallmassen werden auf Körben
gesammelt, mit wenig kaltem Wasser von der anhängenden Mutterlauge befreit
und darnach getrocknet, wobei die Temperatur aber nicht über 30° steigen darf,
Uttl ein Verwittern zu vermeiden. Je langsamer die eingeengte Lösung erkaltet, in
imso grösseren Krystallen erhält man das Salz, aber umso mehr schliessen diese auch
lu tterlauge ein ; bei durch Umrühren der erkalteten Lösung gestörter Krystallisation
allen die Krystalle kleiner, aber auch freier von der Mutterlauge aus.

Prüfung. Die öprocentige wässerige Lösung des Salzes soll weder durch
phwefelwasserstoff, noch Schwefelammonium (Schwermetalle), noch durch Ammo-
lu| noxalat (Calcium), noch durch Baryum oder Silbernitrat (Schwefelsäure und

Chlor) verändert werden.

I
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Vor dem Zusatz von Silbernitrat muss die Lösung mit einer gleichen Menge
Wasser verdünnt werden, um neben dem Chlor auch noch andere Verunreinigungen
erkennen zu können, und bei der Prüfung auf Schwefelsäure muss sie, wenn sie
alkalisch reagirt, zweckmässig mit Essigsäure oder Salzsäure schwach angesäuert
werden da die alkalische Eeaction von Natriumcarbonat herrühren und vou diesem
Baryumcarbonat gefällt werden kann. Eine Verunreinigung des Salzes mit Natnum-
formiat erkennt man beim Kochen der rein wässerigen, mit Silbernitrat versetzten
Lösung, wobei durch die Ameisensäure Silber reducirt wird.

Anwendung findet das Salz in der Medicin, wiewohl selten, bei Diarrhoen,
bei Magen- und Darmcatarrhen; es dient zur Darstellung von Essigsäure,. Essig¬
äther von Anilinfarben , ferner zur Präservirung des Fleisches (Hagentoblek)
und ist auch zur Erwärmung von Eisenbahnwagen, Kutschen und dergleichen
empfohlen worden. Die Verwendung zu letzteren Zwecken beruht darauf, dass
das durch Erhitzen in seinem Krvstallwasser geschmolzene Natriumacetat viermal
soviel Wärme aufgespeichert enthält und beim Erkalten und Krystallisiren auch
wieder abgibt, als ein gleiches Volumen Wasser.

Man füllt mit dem Salze eiserne Fusswärmer, welche luft- und wasserdicht ver-
schliessbar sind, und wärmt diese in siedendem Wasser an. Pauly.

Natrium aCetlCUm SiCCUm Oder dilapSUm, getrocknetes Natriumacetat,
erhält man durch Trocknen des krystallisirten Salzes in einem 40—50» warmen
Raum, bis es völlig zu einem weissen Pulver zerfallen ist, welches in luftdicht
verschliessbaren Gefässen aufgehoben werden muss. Pauly.

NatriUlTläthyl, C 2 H 5 Na, entsteht bei der Einwirkung von Natrium auf Zink¬
äthyl, unter Abspaltung von Zink; aber letzteres lässt sich nicht vollständig er¬
setzen, das Product ist ein Gemenge von Natriumäthyl mit Zinkäthyl,
C 2 H 5 Na+ (C, H 5) 2 Zn, welches bei 27° schmelzende Krystalle bildet, in Berüh¬
rimg" mit Luft explosionsartig verbrennt, mit Wasser sich zu Zink- und Natrium¬
hydroxyd und Aethylwasserstoff zersetzt, C 2 H 5 Na + (C 2 H 6) 3 Zn + 3 H 2 0 —
NaOH + Zn(OH). 2 + 3C 2 H 6 , mit Kohlensäure aber unter Erwärmung Natrium-
propionat bildet, während Zinkäthyl unverändert bleibt. C 2 H 5 Na + (C 2 H t ) a Zn +
C0 3 = Na C 3 H 6 0 2 + (0, H 6) 2 . Zn. Paul y.

Natriumäthylat, Natrium aethylicum, C 2 H 5 ONa, entsteht unter lebhafter
Entwicklung von Wasserstoff beim Einwirken von blankem metallischem Natrium
(1 Tb..) auf ganz wasserfreien Aethylalkohol (10 Tb.). Man muss das Metall all-
mälig in den Alkohol eintragen oder für gute Abkühlung sorgen, da sonst die
Keaction zu heftig verläuft.

Nachdem das Natrium sich gelöst hat, wird der überschüssige Alkohol ab-
destillirt, wobei eine krystallinische Verbindung von 1 Molekül Aethylat mit 2
oder 3 Molekülen Alkohol, C 2 H d 0 Na + 2 oder 3 G, H c 0, hinterbleibt; durch Er¬
hitzen auf 200° wird sie weingeistfrei.

Das reine Natriumäthylat ist eine sehr voluminöse weisse Masse, es kann, ohne
Zersetzung zu erleiden, nahe an 300° erhitzt werden.

Eine lOprocentige Auflösung von Natriumäthylat in
Alkohol, ist von Richakdson (Arch. d. Pharm. 1874, 15,
mittel empfohlen worden. Zur Darstellung löst man in 20ccra absolutem Alkohol
0.68 g blankes metallisches Natrium in 3 Antheilen auf, indem man die Reaction
durch Einstellen des Lösungsgefässes in Eiswasser mässigt; die
wird in kleinen Gläsern vor Licht geschützt aufbewahrt (Arch.
pag. 692).

NatriumäthylSUlfat, Natrium aethylosulfuricum, äthylschwefelsaures oder
ätherschwefelsaures Natrium, NaC 2 H 5 S0 4 , wird ebenso dargestellt wie das Kalium-
äthylsulfat und besitzt auch diesem ähnliche Eigenschaften. Pauly.

Weingeist, ätzender
pag. 371) als Aetz-

erhaltene Lösung
d. Pharm. 1882,

Pauly.
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Natriumalaun, Natronalaun, Natrium-Aluminiumsulfat, Al2 Na2 (S04)4 +
24 H 2 0 = Naa S0 4 + Al 2 (S0 4) a + 24 H 2 0, wird wie Kalialaun (s. A 1 a u n,
"d. I, pag, 190) aus Natriumsulfat und Aluminiumsulfat dargestellt. Natronalaun
krystallisirt ebenfalls in Octaedern, besitzt den eigenthümlichen Geschmack des
Kalialauns, verliert aber schon bei 40—50° das Krystallwasser und ist in Wasser
sehr leicht löslich; er bedarf zur Lösung nur 2 Th. kalten und 1 Th. siedenden
Wassers. Die Darstellung des Natronalauns und besonders die Befreiung von
fremden Salzen, namentlich Eisensalzen, ist jedoch weit umständlicher zu bewirken,
als beim Kalialaun. Während dieser schon beim Erkalten der Mischung heisser
Lösungen von Kalium- und Aluminiumsulfat auskrystallisirt oder sich als Krystall-
pulver abscheidet, ist dies bei der grossen Löslichkeit des Natronalauns nicht der
fall, zumal dieser die Fähigkeit zu krystallisiren verliert, wenn die Lösungen
gekocht werden. Man muss sie daher kalt mischen und bei höchstens 60° ab¬
dampfen, auch die gewonnenen Krystalle behufs Umkrystallisirens in nicht über 60°
warmem Wasser auflösen. Aus diesen Gründen wird Natronalaun selten fabrikmässig
dargestellt. Pauly.

NatriUmalkoholatB entstehen ebenso, wie die Kaliumalkoholate und verhalten
sich diesen ganz ähnlich. Pauly.

NatriUITialkyle sind Verbindungen der einwerthigen Alkoholradikale,
CnH 2n + 1 m it Natrium; sie entstehen durch Einwirkung metallischen Natriums
auf die Zinkalkyle (s. Natriumäthyl). Pauly.

NatriUlTialuminat, Thonerde-Natron, Al 3 (NaO) 6 = Al 2 0 :1, 3 Na 2 0, ent¬
steht beim Auflösen von Aluminiumhydroxyd in Natronlauge, Al 2 (0H) 6 + 6 Na OH =;
Al 2 (Na 0) e + 3 H 2 0, und wird in neuerer Zeit in grossen Mengen bei der Zer¬
setzung des Kryoliths und Bauxits behufs Soda- und Alaungewinnung dargestellt.
Erhitzt man ein inniges Gemisch von 1 Aequivalent feingepulvertem Kryolith,
Aluminium-Natriumfluorid, Al a Na 0 Fl 12 , mit 6 Aequivalenten Calciumcarbonat bei
Rothgluth, so entstehen in Wasser unlösliches Calciumfluorid und leicht lösliches
Natriumaluminat, Al 2 Na 0 Fl 12 + 6 Ca C0 3 =Al 2 (ONa)„ + 6CaFl 2 +- 6 C0 2 , und
ebenso wird auch der Kryolith zersetzt, wenn er fein gepulvert mit 6 Aeq. Kalkhydrat
anhaltend gekocht wird,' Al 2 Na„ FI 12 + 6 Ca (0H) 2 = Al 2 (0 Na) 6 + 6 Ca Fl 2 + 6 H 2 0.

Bauxit, eine Verbindung von Aluminiumoxyd mit Eisenoxyd und Wasser in
wechselnden Verhältnissen, gibt beim Kochen mit Natronlauge, sowie beim Schmelzen
mit Natriumcarbonat oder mit Natriumsulfat und Kohle oder mit Chilisalpeter
(Natriumnitrat) ebenfalls Natriumaluminat. Die auf die eine oder andere Weise
gewonnene Lösung von Natriumaluminat wird entweder bis zu einem gewissen
Crade eingeengt und so verbraucht oder sie wird unter beständigem Umrühren
z ur Trockne verdampft, der Rückstand in einem Flammofen geglüht und schliess¬
lich das trockene Aluminat gekörnt oder gepulvert in den Handel gebracht.

Es dient in der Färberei zum Beizen von Baumwolle , zur Darstellung von
Lackfarben, ferner zum Leimen des Papiers, in der Glas- und Seifenfabrikation
u "d zu anderen Zwecken. Pauly.

NatriUm-AluminiumsiliCat, s. Natrium silicicum, pag. 278.
NatriUmamalgam entsteht leicht, wenn man metallisches Natrium in kleinen

Stücken mittelst einer Zange unter erwärmtes Quecksilber taucht. Die Arbeit muss
1!u Freien oder unter einem gutwirkenden Abzüge vorgenommen werden , weil in
* olge der bei der Vereinigung beider Metalle eintretenden bedeutenden Temperatur¬
erhöhung nicht unbeträchtliche Mengen Quecksilberdämpfe entwickelt werden.

Das Amalgam ist schon bei einem Gehalte von wenigen Procenten Natrium
bei gewöhnlicher Temperatur fest; es wird angewandt zu Reductionen in solchen
* allen, wo Natrium in feiner Vertheilung zur Wirkung gelangen soll.

Pauly.
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NatriUmamid, NH 2 Na, entsteht bei der Einwirkung von trockenem Ammo¬
niak auf schmelzendes Natrium; es bildet in der Wärme eine blaue Flüssigkeit,
welche beim Erkalten zu einer grünlichen bis rechlichen krystallinischen Masse
erstarrt. Es ist an trockener Luft ziemlich beständig, an feuchter Luft, sowie in
Berührung mit Wasser zersetzt es sich unter Temperaturerhöhung zu Ammoniak
und Natriumhydroxyd, NH 2 Na + H 2 0 = NH 3 + Na OH ; in Kohlenoxyd erwärmt,
entsteht Natriumcyanid und Wasser, NH 2 Na -\- CO = CN Na + H 2 0, in Schwefel¬
kohlenstoff erhitzt Natriumrhodanid und Schwefelwasserstoff, NH 2 Na -{- CS» =
CN SNa + H 2 S, in trockenem Chlorwasserstoffgase entstehen Ammonium- und
Natriumchlorid, NH 2 Na + 2 H Cl = NH 4 Cl + Na Cl, und bei Eothgluth für sich
erhitzt, zerfällt es in Ammoniak und Stickstoffnatrium, 3 NH 2 Na = 2 NH 3 + Na 3 N.

Paul y.
Natrium-Ammoniumphosphat oder Phosphorsalz, NH 4 NaHP0 4 , 4H 2 o.

Ein in wasserhellen, durchsichtigen, monoklinen Prismen krystallisirendes, in Wasser
leicht lösliches Salz. Es schmilzt beim Erhitzen, verliert unter Aufblähen und
Kochen Wasser und Ammoniak und schmilzt bei Eothgluth zu einer farblosen,
nach dem Erkalten durchsichtig-glasigen Masse von Natriumhexametaphosphat, vor
dem Löthrohr auf Kohle erhitzt eine Perle (Phosphorsalzperle) bildend. Diese
besitzt die Eigenschaft, beim Zusammenschmelzen mit gewissen Metalloxyden diese
aufzulösen und mit ihnen charakteristisch gefärbte Gläser zu bilden, an deren
Farbe diese Metalle erkannt werden können; wegen dieser Eigenschaft findet
das Salz Anwendung bei der Löthrohranalyse.

Zur Darstellung des Salzes werden 5 Th. Natriumphosphat und 2 Th.
Ammoniumphosphat in der hinreichenden Menge heissen Wassers gelöst; beim
Erkalten krystallisirt das Salz aus. Oder man neutralisirt erwärmte Phosphorsäure
zur Hälfte mit concentrirter Natriumcarbonatlösung, zur anderen Hälfte mit Salmiak¬
geist, mischt beide Lösungen und stellt zur Krystallisation bei Seite. Pauly.

NatriUmantimOnate, antimonsaures Natrium, entstehen beim Ver¬
mischen von neutralen Natriumlösungen mit solchen von Kaliumantimonaten
(s. d.). Das gummiartige Kaliumantimonat erzeugt in concentrirten Lösungen von
Natriumsalzen einen voluminösen Niederschlag eines Natriumantimonates, welches in
viel Wasser löslich ist. So gut wie unlöslich aber ist der durch Kaliumhydropyro-
antimonat (Kaliummetantimonat), KoH 2 Sb 2 0 7 , erzeugte körnige Niederschlag von
Natriumhydropyroantimonat, Na 2 H 2 Sb 2 0 7 ; es ist die Form, in welcher bei quali¬
tativen Analysen das Natrium zuweilen neben Kalium nachgewiesen wird. —
S. Kaliumsalze, Bd. V, pag 612. Pauly.

NatrJUmarsenate, arsensaures Natrium. Als dreibasische Säure bildet
die Arsensäure mit Natrium drei Salze, das neutrale, einfach- und zweifachsaure
Arsenat.

Neutrales oder Trinatriumarsenat, basisch arsensaures Natrium,
Na :! As 0 4 , entsteht beim Uebersättigen von Arsensäure mit Natriumhydroxyd,
sowie beim Glühen desselben mit überschüssigem Natriumcarbonat. Es ist isomorph
mit dem Trinatriumphosphat, reagirt alkalisch, ist in Wasser leicht löslich und
krystallisirt mit 12 H 2 0.

Das einfachsaure Salz, Dinatrium- oder Natrium-Monohydroarsenat, neu¬
trales arsensaures Natron, Na 2 HAs0 4 , entsteht beim Neutralisiren einer heissen
Arsensäurelösung mit Natriumcarbonat: es krystallisirt bei mittlerer Temperatur
mit 12 bei höherer Temperatur mit 7 H 2 0, ersteres ist isomorph mit dem ent¬
sprechenden Natriumphosphat und verwittert an der Luft, letzteres nicht.

Das zweifachsaure Salz, Mononatrium- oder Natriumdihydroarsenat, saures
arsensaures Natron, NaH 2 As0 4 , wird erhalten, wenn mau der Lösung des ein-
fachsauren Salzes soviel Arsensäure zusetzt, als das Salz schon enthält; man erkennt
die erfolgte Umwandlung des einfachsauren Salzes in das zweifachsaure daran,
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die Lösung mit neutralem Baryumsalze keinen Niederschlag mehr erzeugt.
Das zweifachsaure Salz ist leicht löslich und krystallisirt mit 1 H 2 0.

Die Arsenate entstehen auch, wenn man Natriumchlorid oder -nitrat mit con-
centrirter Arsensäure erhitzt, neben Chlorwasserstoff, beziehungsweise Salpetersäure.
Auch beim Schmelzen von Arsenigsäureanhydrid mit Chilisalpeter wird Natriumarsenat
erhalten und diese Methode, verschieden modificirt, wird zur fabrikmässigen Dar¬
stellung des Salzes befolgt, welches in der Färberei Anwendung findet. Paul y.

NatriUltiarSenite, arsenigsaures Natrium, entstehen wie die Kaliumarsenite
und verhalten sich diesen ganz ähnlich. Pauly.

NatriUmaurat, goldsaures Natrium, NaAu0 2 ,3H 2 0, bildet sich beim Be¬
handeln von frisch gefälltem Goldhydroxyd mit Natriumhydroxydlösung und kann
durch Abdampfen der Lösung in kleinen Krystallen erhalten werden; es besitzt
dem Kaliumaurat ähnliche Eigenschaften. Paul y.

Natrium, baldriansaures, s. Natrium valerianicum, pag. 287.
Natrium benzoTcum Ph. Germ, il, Natriumbenzoat, Natrium henzoicum,

Benzoas natricus , Benzoate de soude Ph. Franc., Sodii Benzoas Ph. Un. St.,
benzoesaures Natrium, C 7 H 5 0 2 Na.

Das Präparat der Ph. Germ. IL ist ein rein weisses, amorphes, geruchloses
Pulver in 1.5 Th. Wasser und 13.5 Th. 40procentigem Alkohol löslich. Aus
Wasser krystallisirt das Salz iu nadeiförmigen Krystallen, die oft büschel- oder
Warzenförmig vereinigt sind.

Bei starkem Erhitzen bräunt es sich , schmilzt bei 450° und verkohlt dann
unter Ausstossung brennbarer Dämpfe mit Hinterlassung von Natriumcarbonat.

Das der Ph. Germ. IL entsprechende Natriumbenzoat ist aus künstlicher Säure be¬
reitet, seine wässerige Lösung (0.1 :10.0) ist farblos, schäumt nicht beim Umschütteln,
verändert Kaliumpermanganatlösung (20 Tropfen der volumetrischen) erst nach
längerer Zeit und die mittelst stärkerer Säuren gefällte Benzoesäure ist rein weiss.
Mit officineller Harzbenzoesäure bereitetes Natriumbenzoat dagegen ist grauweiss,
gibt eine bräunliche, stark schäumende Lösung, welche Kaliumpermanganat fast
augenblicklich entfärbt und die mit Säuren gefällte Benzoesäure ist bräunlich ge¬
färbt (Schacht, Büunnengräber).

Nach Hager sollen die beiden Salze gegen Kaliumpermanganatlösung gerade
das umgekehrte Verhalten zeigen. Schreiber dieses hat einen Unterschied zwischen
Natriumbenzoaten aus künstlichen und r e i n e n Harzbenzoesäuren nicht gefunden.
Sowohl auf nassem Wege bereitete, durch Umkrystallisiren und Behandeln mit
Thierkohle gereinigte, wie durch vorsichtige Sublimation rein weiss erhaltene
Säure lieferten schneeweisse Benzoate, welche sich vollkommen farblos in Wasser
lösten, deren Lösungen (1:100) nicht schäumten und sich gegen die volu-
ßietrische Permanganatlösung ebenso verhielten, d. h. sie während langer Zeit
ebenso wenig entfärbten, wie aus künstlicher Säure bereitetes Benzoat. Dagegen
hesass aus officineller Benzoesäure dargestelltes Benzoat das von Schacht und
BßUNSENGEABER angegebene Verhalten, es war grau gefärbt, gab eine bräunliche,
schäumende Lösung, welche Permanganat fast augenblicklich entfärbte.

Erkennung. Die nicht zu verdünnte wässerige Lösung gibt auf Zusatz einer
stärkeren Säure einen voluminösen, in Weingeist und Aether löslichen Nieder¬
schlag von Benzoesäure; der beim Verkohlen des Salzes hinterbleibende Rückstand
entwickelt mit Säuren Kohlensäure und ertheilt einer nicht leuchtenden Flamme
die gelbe Natriumfarbe. Ehenchlorid ruft in der wässerigen Lösung einen volu¬
minösen gelblichen Niederschlag hervor.

Darstellung. Benzoesäure (10 Th.) wird in einer hinreichenden Menge
" asser vertheilt, in der Wärme mit Natriumcarbonat oder -bicarbonat genau neu-

tr alisirt, die filtrirte Lösung unter stetigem Umrühren zur Trockne verdampft und
das rückständige Salz bei 40—50° völlig ausgetrocknet. Auf 10 Th. Benzoesäure

■ l
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sind 11.7 Th. krystallisirtes Natriumcarbonat oder annähernd 7 Th. Bicarbonat
erforderlieh.

Prüfung. Zu prüfen ist das Präparat auf Schwermetalle mittelst Schwefel¬
wasserstoff, auf Schwefelsäure mittelst Baryumnitrat und auf Chlor mittelst Silber¬
nitrat; mit dem gleichen Volumen Weingeist und der hinreichenden Menge Salpeter¬
säure versetzt, darf die Lösung nur opalisirend getrübt werden.

Anwendung. Das Natriuuibenzoat ist empfohlen als Arzneimittel bei harn¬
saurer Diathese, bei fieberhaften Krankheiten infectiöser Art, gegen Blasencatarrh
und Tuberculose, bei Dysenterie, Cholera und Darmkolik.

Aufbewahrung in gut geschlossenen Gefässen. Pauly.

Natrium biboraCl'CUm,Natrium b i b o r i c u m , s. Borax, Bd. II,
pag. 354.

Natrium bicarbonicum Pn. Germ, n., Natriumbicarbonat, Natrium
hydrocarbonicum Ph. Austr., Bicarbonas Sodii Ph. Un. St., Bicarbonate de
soude Ph. Frang., Natrum bicarbonicum, Natrium carbonicum acidulum, Bicar'
bonas natricus, Natriumhydrocarbonat, Mononatriumcarbonat, doppelt- oder saures
oder zweifach kohlensaures Natrium oder Natron, NaHC0 3 . Das Salz krystallisirt
in kleinen, monoklinen Tafeln, kommt aber gewöhnlich in krystallinischen Krusten
oder Krystallmassen oder als Pulver in den Handel.

Es ist geruch'os, schmeckt und reagirt sehr schwach alkalisch, verliert an der
Luft, besonders wenn es fein gepulvert und feucht ist, allmälig Kohlensäure, in¬
dem Sesquicarbonat, Na 4 H 2 (C0 3) 3 , entsteht. Beim Erhitzen wird es, vollständig
aber erst bei 300—400°, in neutrales Carbonat, Wasser und Kohlensäure zersetzt;
beim Kochen der wässerigen Lösung entweicht ebenfalls Kohlensäure. In Wasser
ist das Salz nicht sehr leicht löslich, nach einer von Dibbits berechneten Tabelle
lösen 100 Th. Wasser

bei 5°...........7.45 Th. Na H C0 3
„10»...........8.15 „ NaHCOs
„15"...........8.85 „ NaHC0 3
„20°...........9.60 „ NaHCO s
„25»...........10.35 „ NaHCOg
„30°...........11.10 „ NaHC0 3
„35»............11.90 „ NaHCOs
„ 40'...........12.70 „ NaHCOs
„45°...........13.55 „ NaHC0 3
„50°...........14.45 „ NaHCOg
„ 55»...........15.40 „ NaHCOg
„ 60»...........16.40 „ NaHCOg

Zusammensetzung Das chemisch reine Salz ist Natriumhydrocarbonat,
NaHC0 3 . Die gewöhnlicheu Handelssorten enthalten noch mehr oder weniger
neutrales, sogenanntes Monocarbonat, sowie Chlorid und Sulfat, wohl auch Thio-
sulfat und, wenn nach dem Ammoniakverfahren dargestellt, nicht selten auch ge¬
ringe Mengen von Ammoniumsalzen.

Erkennung. Natrium bicarbonicum entwickelt mit Säuren Kohlensäure,
gibt beim Glühen Monocarbonat, Wasser und Kohlensäure und färbt eine nicht
leuchtende Flamme dauernd gelb.

Vorkommen und Darstellung. Natriumhydrocarbonat ist im Wasser
mancher kohlensäurereicher Mineralquellen, sogenannten alkalischen Säuerlingen,
enthalten, wird aber nicht aus diesen gewonnen, sondern künstlich dargestellt; es
entsteht durch Vereinigung von Kohlensäure mit wasserhaltigem neutralem Carbonat.

Alle Hydrate des neutralen Carbonats nehmen unter Temperaturerhöhung
Kohlensäure auf, diejenigen mit mehr als einem Molekül Wasser unter Ausschei¬
dung desselben. Na 2 C0 3 , H 3 0 + C0 3 = 2NaHC0 3 . — Na, C0 3 ,10H 2 0 + C0 2 =
2 NaHCOg + 9H a Ö.
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Natriurnbicarbonat entsteht ferner durch Umsetzung zwischen Natriumchlorid
und Ammoniumbicarbonat, Na Cl + NH 4 H C 0 3 = Na HC0 3 + NH 4 Gl; auf dieser
Umsetzung beruht eine Darstellungsart der Soda. Fabrikmässig wird Natriurn¬
bicarbonat gegenwärtig meistens aus der krystallisirteu Soda, Na 2 C0 3 , 10H 2 0,
dargestellt, welche man in grossen Stücken auf Hürden in einer dicht verschliess-
baren Kammer der Einwirkung von Kohlensäure aussetzt. Von den 10 Molekülen
Nasser der Soda treten 9 Moleküle aus; dieses Wasser löst Natriumcarbonat,
zugleich aber auch verunreinigende fremde Salze, wie Chlorid und Sulfat, und
führt diese fort, so dass zugleich eine Reinigung des Salzes stattfindet und daher
eine ganz reine Soda nicht erforderlich ist. Eine Kammer nimmt eine grössere
Anzahl von Hürden auf, die übereinander geordnet sind; das auf den unteren
befindliche Salz ist vor der aus den oberen abfliessenden Lauge durch dünne, dach¬
artig geformte Metallbleche geschützt; die Lauge fliesst durch eine am Boden der
Kammer befindliche Oeffnung ab. Die in der ersten Kammer nicht gebundene
Kohlensäure tritt in eine zweite und dritte, ebenfalls mit Soda beschickte Kammer.

Man erkennt die Umwandlung des Carbonats in Bicarbonat daran, dass die
grossen Stücke durch und durch milchweiss trübe geworden sind, und dass die
Lösung einer Probe mit Quecksilberchlorid keinen rothen Niederschlag mehr
erzeugt.

Das feuchte Natriumbicarbonat wird bei 30—40° in einer Kohlensäure¬
atmosphäre getrocknet.

Nach einem Verfahren von Berzelius wird ein Gemisch von 1 Th. krystal-
üsirter mit 3 Th. ealcinirter oder 4 Th. an der Luft zerfallener Soda, welche die
zur Hydrocarbonatbildung gerade nöthige Menge Wasser enthält, augewendet. Die
Kohlensäure wird von solchem Gemisch zwar schneller gebunden und es entsteht
gleich ein trockenes Salz, aber es muss auch, da hier kein Wasser austritt, gleich
sehr reine Soda verwendet werden und die Erwärmung der Masse kann so hoch
steigen, dass das entstandene Bicarbonat wieder zersetzt wird.

Das in Scherben oder in Krusten in den Handel kommende chemisch reine
■Natriumbicarbonat wird in der Weise dargestellt, dass man eine concentrirte
Lösung reinsten Natriumcarbonats längere Zeit in einer Kohlensäureatmosphäre
verweilen lässt. An der Oberfläche der Lösung entsteht Bicarbonat, welches,
schwerer löslich als das neutrale Salz, sich ausscheidet und am Boden des Gefässes
sich in Krusten ansetzt. Diese werden herausgenommen, mit kaltem Wasser von
der anhängenden Lauge befreit und in sehr gelinder Wärme getrocknet.

Prüfung. Das Präparat ist zu prüfen auf Kaliumsalze: sie ertheilen einer
nicht leuchtenden Flamme, welche durch ein blaues Glas zu betrachten ist, eine
blassviolett-rothe Farbe; auf Ammoniumsalze: sie entwickeln beim Erwärmen des
Präparates im Glasrohr oder mit Natronlauge Ammoniak, welches durch Bläuung
r othen Lackmuspapieres oder Schwärzung von Mercuronitratpapier oder an den
Weissen Nebeln erkannt werden kann, welche sich um einen mit Salzsäure be¬
feuchteten Glasstab bilden; auf Chlor und Schwefelsäure: die mit Salpetersäure,
beziehungsweise mit Essigsäure übersättigte wässerige Lösung des Salzes wird von
Silber-, beziehentlich Baryumnitrat getrübt; auf Schwermetalle: sie werden aus
der mit Essigsäure schwach sauer gemachten Lösung durch Schwefelwasserstoff
gefällt; auf Natriumthiosulfat: die öprocentige Lösung des Salzes wird mit einigen
Tropfen Silberlösung versetzt, mit Salpetersäure übersättigt und aufgekocht; ent¬
hielt das Präparat Thiosulfat, so scheidet sich schwarzes Silbersulfid ab (Bkenstein).

Zur Prüfung auf neutrales Carbonat (Monocarbonat) sind von den verschie¬
denen Pharmakopoen verschiedene Vorschriften gegeben worden, welche genau
befolgt werden müssen, um zu erkennen, ob das zu prüfende Präparat den An¬
forderungen, welche die betreffende Pharmakopoe in Bezug auf den Monocarbonat-
gehalt stellt, genügt. Nach Ph. Austr. soll der Rückstand, welcher nach anhalten¬
dem Glühen von 8 g des Salzes bleibt, höchstens 5 g betragen und zur voll¬
kommenen Neutralisation 95 g der alkalimetrischen Lösung erfordern.
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Nach Vorschrift der Ph. Germ. IL, welche eine Abänderung einer von BiLTZ
angegebenen Methode ist, sollen 2g des Salzes, mit 15 ccm Wasser Übergossen,
nach 10 Minuten die klar abgegossene Flüssigkeit mit 5 g Quecksilberchlorid¬
lösung vermischt, innerhalb 5 Minuten eine weissliche Trübung, aber keinen rothen
Niederschlag erzeugen. Bei dieser Prüfung ist es nicht gleichgiltig, ob das Salz
in Stücken oder als Pulver verwandt wird, denn die Stücke sind gewöhnlich
äusserlich reines Bicarbonat, können aber im Innern Monocarbonat enthalten, auch
ist die Temperatur des Wassers von Einfluss; man soll nach v. Emster (Pharm.
Centralh. 1883, Nr. 21) nicht über 12—13° warmes Wasser anwenden, um ein
Entweichen von Kohlensäure und damit Bildung von Monocarbonat zu verhüten.
Bei sachgemässer Ausführung dieser Probe erkennt man damit einen Monocar-
bonatgehalt von weniger als 1 Procent (Beckurts). Eine von Kremel angegebene
und auch von der Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apothekervereines
empfohlene Prüfung beruht darauf, dass die Lösung von reinem Bicarbonat von
Phenolphtalei'n nicht gefärbt, von monocarbonathaltigem aber geröthet wird. Zur
Ausführung der Probe löst man lg des Salzes unter sanftem Bewegen in 20ecm
Wasser und versetzt die Lösung mit 3 Tropfen Phenolphtalei'nlösung. Bleibt die
Flüssigkeit farblos, so ist das Salz frei von Monocarbonat; färbt sie sich röthlich,
verschwindet die Farbe aber auf Zusatz von 1. Normalsäure, so enthält
das Salz höchstens 3 Procent Monocarbonat. Die Methode gibt aber bei Anwesen¬
heit von Ammoniumsalzen unsichere Resultate, da auch neutrale Ammoniumsalze
entfärbend auf alkalische Phenolphtalei'nlösuiig wirken (Beckums , Flückiger,
Jahresber. über die Fortschritte der Pharmakognosie, Pharmacie u. Toxikologie,
Jahrg. 18 u. 19*, pag. 419 ff.).

Der Nachweis von Monocarbonat lässt sich auch alkalimetrisch führen, da zur
Neutralisation einer bestimmten Menge des Salzes umso mehr titrirte Säure erfor¬
derlich ist, je mehr Monocarbonat darin enthalten ist, denn 100 ccm Normalsäure
erfordern zur Neutralisation 8.4g NaIIC0 3 , aber nur 5.3g NajC0 3 .

Löst man daher 5 g des Salzes in 6 2 com Normalsäure, so sind zum Neutra¬
lismen des Ueberschusses der letzteren bei ganz reinem Bicarbonat 25 ccm, bei einem
Gehalt von 1 Procent Monocarbonat 21.3 ccm, bei 2 Procent 17.8 ccm, bei 3 Procent
14.3 ccm 1/ l0 Normalalkali erforderlich (Beckdrt?, 1. c. pag. 507). Diese Prüfung
bietet aber nur dann Garantie für die Nachweisung von Monocarbonat, wenn das
Präparat frei ist von hygroskopischer Feuchtigkeit, weil der durch Monocarbonat
verursachte Mehrverbrauch an Säure dadurch herabgedrückt wird, dass bei einem
feuchten Präparat eine geringere Menge Salz zur Untersuchung gelangt; das
Präparat muss daher vor dem Abwägen über Schwefelsäure vollkommen ge¬
trocknet werden. Hager empfiehlt, Mercuronitrat zur Nachweisung von Mono¬
carbonat anzuwenden , und zwar soll man kleine Krystalle von festem Mercuro¬
nitrat, etwa soviel als dem Umfange einer Linse oder Erbse entspricht, auf den
Boden eines trockenen Reagensglases bringen, das zu prüfende gepulverte Natrium-
bicarbonat in Höhe von 1—1.5 cm darüber schichten und vorsichtig an der Innen¬
wandung des Gefässes 3—4 ccm Wasser einfliessen lassen. Bei völliger Abwesen¬
heit von Monocarbonat bleibt das Mercuronitrat eine volle Stunde farblos, bei
einem grösseren oder geringeren Gehalt an Monocarbonat tritt schon nach kurzer
Zeit eine Graufärbung des Mercuronitrats ein, oder falls es etwas Mercurinitrat
enthält, färbt es sich gelblich (Ph. Centralh 1885, pag. 565).

Behufs quantitativer Bestimmung eines von neutralem Salze freien Bicarbonates
kann man die FRESENius-WiLi/sche Methode zur Bestimmung der Kohlen¬
säure (s. d.) aus dem Gewichtsverluste anwenden, und zwar entspricht, bei An¬
wendung von 1.91g des Salzes, jedes Centigramm C0 2 = 1 Procent NaHC0 3 , oder
man bestimmt den Gehalt alkalimetrisch (s. M a a s s a n a 1 y s e), 1 ccm Normal¬
säure = 0.084 NaHCO,.. Bei einem Gehalt an neutralem Salze muss man zur
Erzielung genauer Resultate auch dieses bestimmen. Zu dem Zweck wägt man
zwei gleiche Mengen des Salzes ab, bestimmt in der einen alkalimetrisch das Ge-
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sammtalkali, versetzt die Lösung des anderen Theiles mit einer der verbrauchten
Säure entsprechenden Menge kohlensäurefreier Natronlauge, darauf mit neutraler
Baryum- oder Ca'lciumchloridlösung, filtrirt und bestimmt im Filtrat das darin
enthaltene Alkali, welches dem in dem Salze enthalten gewesenen neutralen Car-
bonat entspricht (Mebds).

Aufbewahrung. Das zu arzneilichen Zwecken bestimmte Natriumbicarbonat
ßiuss so aufbewahrt werden, dass es möglichst wenig Kohlensäure verlieren kann,
also in nicht zu grossen, dicht verschliessbaren , womöglich mit Kohlensäure zu
füllenden Gefässen; besonders das gepulverte Salz, von welchem nicht mehr vor-
räthig zu halten ist, als dem Bedarfe entspricht.

Anwendung findet das Präparat vielfach in der Medicin, namentlich als
säurebindendes Mittel, bei Verdauungsbeschwerden u. a., auch ist es von Gine
als zuverlässig wirksam bei Bekämpfung der Mandelbräune empfohlen worden;
es soll als Pulver durch Einblasen oder Betupfen auf die erkrankten Stellen ge¬
bracht werden.

Im pharmaceutischen Laboratorium dient das Bicarbonat häufig zur Darstellung
anderer Präparate ; im chemischen Laboratorium als Reagens. Ein weniger reines
Salz ist unter dem Namen Bdllbich's Salz ein beliebtes Volksmittel, wird auch
zur Entwicklung von Kohlensäure, z. B. in den Extincteuron, zum Versilbern und
Verplatiniren und zu vielen anderen Zwecken benutzt. P a u 1 y.

Natriumbichromat, Natriumbichromicum, saures Natriumchromat, Na 2 Cr 2 0 7 ,
krystallisirt in sehr leicht löslichen, dünnen, rothen, triklinen Säulen aus einer
mit Salpetersäure oder Essigsäure versetzten Lösung des neutralen Chromates. Es
wird neuerdings in der Färberei uud dem Zeugdruok an Stelle des theureren
Ivaliumchromates verwendet. Paul}'.

NatriumbiSaÜCylat, s. Natrium salicyücum, pag. 274.
Natriumbisulfit, Natrium bisulfurosum, s. Natrium suifurosum,

Pag. 284.

Natrium bitartaricum, Natriumbitartrat, s. Natrium hydrotar-
taricum, pag. 264.

Natrium boracicum, Natriumborat, Natrium boricum, s. Borax,
Bd. II, pag. 354.

Natrium borObenZOiCUlllj ein amerikanisches Medicament, wird nach einer
Vorschrift von Wiegand erhalten durch Auflösen von 3 Tb. Borax und 4 Th.
Natriumbenzoat in Wasser und Eindampfen zur Trockne. (Arch. d. Pharmac. 1885,
Pag. 241.) Pauly.

NatriumbOrOCalcit, Boronatrocalcit, NaB0 3 + CaB 4 0 7 + 15H 2 0, kommt
als Mineral vor, besonders häufig in der peruanischen Provinz Tarapaca, wo es
111 bis 130 mm dicken, schmutzig gelbweissen Knollen gefunden wird. Das Mineral
dient zur Gewinnung von Borsäure und Borax. Pauly.

Natriumboroglycerid, s. Borogiyceride, Bd. n, pag. 357.
Natrium bOrOSaliCyÜCUm wird bereitet durch Zusammenreiben von 20 Th.

8'epulvertem Borax und 9 Th. Natriumbicarbonat mit 55 Th. Salicylsäure, bis eine
teigig e Masse entstanden ist, worauf 100 Th. Weingeist zugesetzt, unter Umrühren
verdampft und im Wasserbad getrocknet wird.

Das Natriumborosalicylat ist ein weisses, kaum hygroskopisches, in Wasser
deicht lösliches, stark bitter schmeckendes Pulver; ein Ueberschuss von Borax oder
ein Zusatz von Glycerin lässt die Bitterkeit verschwinden oder vermindert sie
Wßnigstens. Es hat wie die Salicylsäure selbst Verwendung gefunden; auch als
Mittel gegen Würmer, Wanzen u. s. w. ist es empfohlen worden.
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Natrium bromatum Ph. piur., Natriumbromid, Soda Bromidum Ph.
Un. St., Brdmure de soude Ph. Franc., Bromnatrium. Das Salz, welches meist
in Form eines krystallinischen Pulvers vorkommt, krystallisirt aus seiner wässerigen
Lösung bei gewöhnlicher Temperatur mit 2H 2 0 in schiefen, rhombischen Säulen,
bei Temperaturen über 30° in wasserfreien Würfeln. Es ist keineswegs luft¬
beständig, sondern zieht daraus bis zu 1/8 seines Gewichts Wasser an, schmeckt
schwach salzig, reagirt neutral oder schwach alkalisch und ist in Wasser sehr
leicht löslich. Nach FlÜCJQGEE bildet es mit 1.29 Th. Wasser von 0°, 1.13 Th.
von 20° und 0.870 von 100° gesättigte Lösungen.

Die gesättigte Lösung siedet bei 120°. Auch in 10 Th. Weingeist von 0.830
spec. Gew. ist das Salz löslich, um so leichter, je mehr Wasser der Weingeist
enthält, und löst dieser daher das wasserhaltige Salz in etwas grösserer Menge,
als das wasserfreie.

Zusammensetzung. Natriumbromid mit oder ohne Wasser Na Br oder
Na Br, 2 H 2 0.

Erkennung. Natriumbromid ertheilt einer nicht leuchtenden Flamme eine
gelbe Farbe, die wässerige Lösung scheidet auf Zusatz von Chlorwasser Brom
aus, welches die Lösung gelblich färbt und von Chloroform, Schwefelkohlenstoff
oder Aether beim Schütteln von diesen aufgenommen wird und sie rothgelb färbt.

Darstellung. Zur Darstellung des Natriumbromids dienen dieselben Methoden
wie zur Darstellung des Kaliumbromids.

Prüfung. Zu prüfen ist das Salz ebenso wie Kalium bromatum, nur dass,
wie dort auf eine Verunreinigung mit Natriumsalzen, hier auf eine solche mit Kalium¬
salzen Rücksicht zu nehmen ist. Diese erkennt man an der blassvioletten Farbe,
welche eine mit dem Salze gefärbte Flamme beim Betrachten durch ein blaues
Glas zeigt. Zur Prüfung auf Chlorid wird 0.1 gr in 10 com Wasser gelöst, mit
3 com Ammoniumcarbonatlösung vermischt , und unter Umschütteln mit 11 com
Zehntelnormal-Silberlösung ausgefällt, darauf die Mischung kurze Zeit auf 50 bis
60° erwärmt; die nach dem Erkalten abflltrirte Flüssigkeit darf dann nach dem
Ansäuern mit Salpetersäure nur schwach opalisirend getrübt werden. Zur Prüfung
auf Jodid empfiehlt Hagee, eine etwa erbsengrosse Menge des Bromids in 2—3 cem
Wasser zu lösen und der Lösung einige Tropfen Kaliumpermanganatlösung zuzu¬
setzen. Bei Abwesenheit von Jodid bewahrt die Lösung die violette Färbung und
bleibt klar, enthält sie aber die geringste Menge Jodid, so geht die Farbe binnen
1/ 2 Minute in Gelb oder Braun über und bei stärkeren Spuren trübt sie sich
unter Abscheidung brauner Flocken (Pharm. Centralh. 26, 141).

Aufbewahrung. Das Salz muss in dicht verschlossenen Gefässen aufbewahrt
werden, da es aus feuchter Luft Wasser anzieht.

Anwendung findet das Natriumbromid häufig an Stelle des Kaliumbromids
oder auch mit diesem zusammen. Pauly.

Natrium bromicum, Natriumbromat, NaBr0 3 , wird ebenso dargestellt
wie das Kaliumbromat. Es bildet kl ine, tetraedrische Krystalle, ist iu Wasser
sehr leicht löslich und wird beim Erhitzen in Natriumbromid und Sauerstoff
zersetzt. Pauly.

Natrium-Calciumhydroxyd, s. Natronkalk, pag. 288.
Natrium CarbOÜCUm, s. Natriumpheaylat, pag. 271.
Natrium carbonicum Ph. Germ, il, Natriumcarbonat, Natrium car-

bonicum crystallisatum Ph. Austr. , Natrium carbonicum purum s. depuratum,
Sodii Carbonas Ph. Un. St., Carbonate de soude purifie Ph. Fr., Sal Sodae depura¬
tum , neutrales kohlensaures Natrium oder Natron, Natriumcarbonat,
Dinatriumearbonat, Na ä C0 3 , 10 H 3 0. Ein in wasserhellen, monoklinen , rhomboi¬
dalen Pyramiden mit abgestumpften Spitzen krystallisirendes Salz von laugen-
haftem Geschmack, stark alkalischer Reaction, an der Luft leicht verwitternd. Es
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schmilzt beim Erhitzen auf 34° in seinem Krystallwasser, bei stärkerem Erwärmen
scheidet sich aus dieser Lösung ein Salz mit 2H 2 0 ab, bei 90° entsteht ein Salz
ölt 1 H 2 0 und höher erhitzt wird es ganz wasserfrei. Das wasserfreie Salz, welches
übrigens zweckmässiger durch Glühen des Biearbonats dargestellt wird, ist ein
Weisses Pulver, welches in massiger Glühhitze und leichter als Kaliumcarbonat
schmilzt, dabei etwas Kohlensäure verlierend. In Wasser ist das krystallisirte wie
das wasserfreie Salz leicht löslich, die Löslichkeit steigt aber nicht stetig mit der
Temperatur, sondern sie ist am grössten bei etwa 34°, von wo ab sie wieder
geringer wird, so dass sich beim höheren Erhitzen gesättigter Lösungen bei jener
Temperatur Salz ausscheidet; dies beruht darauf, dass die sich in den höheren
■Temperaturen bildenden Salze mit geringerem Wassergehalt eine geringere Löslich¬
keit besitzen, als das Salz mit 10H 2 0; beim Abkühlen auf 34° bildet sich dieses
Salz wieder zurück nnd die Lösung wird wieder klar.

100 Th. Wasser lösen nach Mulder
bei 0° = 7.1 Th. Na 2 CO, bei 32.5° = 59 Th. Na 2 C0 S
„ 10» = 12.6 „ » „ 79.0» = 46.2 „
„ 15» = 16.5 „ 5) „ 80.0« = 46.1 „
„ 20» = 21.4 „ n „ 90.0» = 45.7 „
„ 25« = 28.0 „ n „ 100.0» = 45.4 „
„ 30» = 38.1 „ » „ 105.0» = 45.1 „

Etwas abweichend von diesen Zahle n enthalten nach Löwel die gesättigten
ösungen auf 100 Th. Wasser:

bei 0» = 6.97 Th. Na 2 C0 3 bei 25« = 28.50 Th. Na 2 C0 3
„ 10» = 12.06 „ !) „ 30 0 = 37.24 „
„ 15» = 16.20 „ 11 „ 38» = 51.67 „
„ 20« = 21.71 „ 11 „ 104» = 45.75 „

Nach den Angaben der Pharmakon öe-Commission löst es sich in 1.6 Th.
kaltem und 0.2 Th. siedendem Wasser,

Der Siedepunkt der gesättigten Lösung liegt bei 105« (Mulder).
Salze mit 5, 6, 7, 8 Mol. H 2 0 krystallisiren unter gewissen Verhältnissen aus

P ei verschiedenen Temperaturen gesättigten Lösungen; dass sich beim Erhitzen des
ln seinem Krystallwasser geschmolzenen Salzes mit 10 H 20 ein solches mit 2 H 2 0
llIid aus diesem ein solches mit 1H 3 0 bildet, ist schon oben gesagt. Dieses
letztere Salz kommt auch in der Natur vor und führt den Namen Thermonatrit.

Zusammensetzung. Das officinelle Salz ist Natriumcarbonat mit Wasser
N a 2 C0 3 , 10H 2 0.

Erkennung. Das Salz reagirt stark alkalisch, färbt eine nicht leuchtende
1 lamme gelb und entwickelt mit Säuren Kohlensäure, verliert solchs aber nicht
°eim Erhitzen.

Darstellung. Man löst 4 Th. krystallisirte Soda (s. Natrium carbonicum
°rudum) in 3 Th. siedenden destillirten Wassers, filtrirt, lässt unter Umrühren
er kalten, bringt den entstandenen Krystallbrei auf einen Trichter und wäscht,
nachdem die Mutterlauge abgetropft ist, mit kleinen Mengen Wasser nach, bis
enj e mit Salpetersäure übersättigte Probe des Ablaufenden von Baryum- und
oilbernitrat nicht mehr oder nur noch schwach opalisirend getrübt wird. Darnach
jySt man das Salz wieder in heissem Wasser auf und lässt bei 10—20» krystal-
usireu, um grössere Krystalle zu erzielen. Diese lässt man, nachdem sie von der
■Mutterlauge befreit sind, auf Fliesspapier bei gewöhnlicher Temperatur abtrocknen
Un d bringt sie alsbald in dicht verschliessbare Gefässe.

Prüfung. Zu prüfen ist das Präparat auf Schwermetalle: sie werden aus
er wässerigen Lösung durch Schwefelwasserstoffwasser gefällt; auf Schwefelsäure

iid Chlor: sie geben sich in der mit Salpetersäure übersättigten Lösung durch
ar yum-, beziehentlich Silbernitrat zu erkennen; auf Arsen: die Prüfung auf
rsen "wird mit einer Auflösung von 2 g des Salzes in lOccm verdünnter Schwefel-

a üre ebenso ausgeführt, wie bei Acid. hydrochloric. oder sulfuric. beschrieben ist;
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auf Ammoniak: durch Erwärmen mittelst Natronlauge , wobei kein Ammoniak
entwickelt werden darf.

Aufbewahrung -. Man bewahrt das Salz in weithalsigcn, gut verschliessbaren
Gefässen an einem kühlen Ort auf.

Anwendung. In der Medicin findet das Präparat innerlich als säuretilgendes
und Kalkconcretionen lösendes Mittel, und äusserlich zu Gurgelwässern und
Waschungen Verwendung; es dient zur Darstellung anderer Natriumsalze und als
wichtiges Reagens in der chemischen Analyse. Weniger reines Natriumcarbonat, die
Soda, findet in Technik und Gewerben die ausgedehnteste Verwendung. Pauly.

Natrium CarbOniCUm'crUClum, rohes Natriumcarbonat, Soda, bildet grössere
oder kleinere, in 2 Th. Wasser lösliche, Krystalle oder zusammenhängende Salz¬
massen von krystallisirtem, also wasserhaltigem Natriumcarbonat, verunreinigt mit
mehr oder weniger Natriumchlorid und -Sulfat, enthält auch zuweilen Sulfit und
Thiosulfat. Die Soda soll wenigstens 32 Procent wasserfreies Carbonat enthalten ; am
einfachsten alkalimetrisch zu ermitteln. 1 com Normalsäure = 0.053 g Na 2 C0 3 Zu¬
weilen ist die Soda mit dem billigeren Glaubersalz verfälscht; um dies zu ermitteln,
spült man. eine grössere Menge Krystalle mit Wasser ab und bespritzt sie mit einer
Auflösung von Quecksilberchlorid; die Glaubersalzkrystalle zeigen dabei keine Ver¬
änderung, während sich die Sodakrystalle von Quecksilberoxyd rothgelb färben.

Vorkommen und Darstellung wird bei dem Artikel Soda besprochen. Pauly.
Natrium CarbOlliCUm SiCCUm, trockenes Natriumcarbonat, erhält man,

wenn man gröblich zerstossenes krystallisirtes Natriumcarbonat zuerst einige Tage
bei 20—25° verwittern lässt und darnach bei 45—50° trocknet, bis es die Hälfte
seines Gewichtes verloren hat; es hat dann 8 Mol. H 3 0 abgegeben und das
weisse pulverige Salz entspricht der Formel Na 2 CO^, 2 H 2 0; dieses Salz ist das
Präparat der Ph. Germ. II. In höherer Temperatur, zuletzt bei 100° getrocknet,
wird es ganz wasserfrei.

Das Präparat soll verwendet werden , wenn Natrium carbonicum zu Pulver¬
mischungen verordnet wird ; es muss, da es hygroskopisch ist, in dicht ver¬
schliessbaren Gefässen aufbewahrt werden. Pauly.

NatNUm CaUStiCUm SiCCUm, s. Natrium hydricum, pag. 263.
Natrium chloratum Ph.Germ.n.etait., Natriumchlorid, Sodü Chiondum

Ph. Un. St., Natrium muriaticum, Chloretum Natrii, Sal gemmae, Sal culinare,
Chlornatrium, Kochsalz, Steinsalz. Das Kochsalz bildet ein weisses, aus
kleinen glänzenden Würfeln bestehendes gröberes oder feineres Pulver, reagirt
neutral, besitzt einen rein salzigen Geschmack, ist geruchlos, verändert sich an
trockener Luft nicht, wird aber an feuchter Luft feucht. Das Salz scheidet sich aus
der Lösung wasserfrei ab, die einzelnen Krystalle schliessen aber etwas Mutterlauge
ein, welche sich beim Erhitzen des Salzes ausdehnt und die Krystalle zersprengt; das
Salz verknistert oder decrepitirt beim Erhitzen. In starker Rothgluth schmilzt es und
verdampft in noch höherer Temperatur unzersetzt, die Verdampfung geht besonders
lebhaft in bewegter Luft vor sich; das spec. Gew. ist bei + 16°= 2.162 (Stolba).

In kaltem Wasser ist Chlornatrium fast ebenso löslich, als in heissem, so dass
sich aus heissgesättigter Lösung beim Erkalten kein oder nur sehr wenig Salz
abscheidet. Nach Untersuchungen von Poggiäle lösen 100 Th. Wasser

bei —15»
__ so

„ 4- 5»
,, +14°
„ +25»

32.73 Th.
34.22 „
35.63 „
35.87 „
36.15 „

NaCl bei 40» —
60» =
80» =

100» =
109.7» =

36.64 Th.
37.25 „
38.22 „
39.61 „
40.35 „

Na Gl

Beim Auflösen des Salzes tritt eine geringe Temperaturerniedrigung
sehr starke aber, wenn es mit Schnee gemischt wird. Rüdorff fand,

ein,
dass

eine
beim

Vermischen von 33 Th. Kochsalz mit 100 Th. Schnee von —1° die Temperatur
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auf —21.3» sank. Der Siedepunkt der
gehalt, sie sieden bei einem Gehalte:

von 5 Proc. bei 101.0"
„ 10 „

Kochsalzlösungen steigt mit dem Salz-

15
20
25

102.38°
103.83°
105.46°
107.27°

von 26
„ 27
„ 28
„ 29

Proc. bei 107.65°
108.04°
108.43°
108.83°

und ähnlich sinkt der Gefrierpunkt
Es gefrieren die Lösungen:

mit 2 Proc. NaCl bei

der Lösungen mit zunehmendem Salzgehalt.

4
6
8

10
12

-1.52°
—3.03°
—4.52°
—5.99°
— 7.44°
—8.88°

mit 16 Proc. Na Gl bei
9011 "^ 11 11 n

»22 „ „ „
94

11 11 11 11

11 *" )) 11 11

gesättigte Lösung .,

— 11.69°
— 14.44°
— 15.78°
— 17.11°
— 18.42°
—21.3°

Das specifische Gewicht der Lösungen ist bei einem Gehalte
von 1 Proc. Na Ol = 1.00725

„ 5 „ „ = 1.03624
„ 10 „ „ = 1.07335

Bei langsamem Verdampfen der
wasserfrei in kleinen Würfeln aus

on 15 Proc. NaCI = 1.11146
„ 20 „ „ = 1.15107
„ 25 „ „ = 1.19228

Lösungen scheidet sich das Salz
welche, bei ungestörter Krystallisation sich

mit den Kanten aneinanderlagernd, hohle Pyramiden mit treppenförmigen Wänden
und nach unten gerichteter Spitze bilden, die längere Zeit von der Flüssigkeit
getragen werden, bei zunehmendem Gewichte aber zu Boden sinken. Wird ge¬
sättigte Kochsalzlösung unter —10° abgekühlt, so krystallisirt das Salz in grossen
sechsseitigen Tafeln mit 2 H 2 0 ; diese zerfallen aber bei höherer Temperatur in
Würfel des wasserfreien Salzes mit Ausscheidung des Krystallwassers. Aus Lösungen,
w elche zugleich Natriumphosphat enthalten, sowie aus der Auflösung in Harn
krystallisirt Kochsalz in Octaedern; in wasserfreiem Weingeist ist es fast
unlöslich.

Zusammensetzung. Das officinelle Präparat ist reines Natriumchlorid Na Cl;
das käufliche Kochsalz enthält noch mehrere andere Salze. Hahn fand in zahl¬
reichen Kochsalzsorten 87.39—99.45 Na Cl; 0.0—0.17 KCl; 0.0—0.564 Ca Cl a ;
0.07—2.06 Mg Cl 2 ; 0.35—1.334 CaS0 4 ; 0.0—0.485 Mg S0 4 ; 0.0—0.579 K 2 SO,;
°.0— 1.25Na 2 80 4 ; 0.0—0.033 Mg C0 3 ; ausser diesen 0.60—7.91 H 2 0 und
"Puren Kieselsäure und organischer Substanz.

Erkennung. Natriumchlorid färbt die Flamme gelb und erzeugt mit Silber¬
lösung einen weissen käsigen Niederschlag von Silberchlorid.

Vorkommen und Gewinnung. Chlornatrium ist eines der verbreitetsten
'salze ; es bildet an zahlreichen Orten gewaltige Lager von Steinsalz (s. d.);
es wittert aus dem Boden von Wüsten und Steppen aus (Wüsten-, Steppen- und
Erdensalz) und ist in ungeheueren Mengen im Meerwasser aufgelöst; auch zahl¬
reiche Binnenseen, sowie viele Quellwässer sind reich an Kochsalz, erstere heissen
Salzseen, letztere Salz- oder Soolquellen.

Gewonnen wird das Kochsalz überall, wo es in grösseren Mengen vorkommt,
s °wohl aus Steinsalz, wie aus dem Wasser des Meeres, der Salzseen und -Quellen,
wenn die örtlichen Verhältnisse die Gewinnung lohnend machen.

Die Gewinnung aus Steinsalz wird bergmännisch betrieben, wenn die Natur
des Lagers dies zulässt. Dann wird das geförderte Salz zerkleinert, gemahlen und,
Wenn es rein genug ist, als Kochsalz in den Handel gebracht. Oder man treibt
Bohrlöcher in das Lager, füllt sie mit Wasser, lässt dieses sich mit Salz sättigen
Und versiedet die so erhaltene künstliche Soole (s. unten).

Aus Meerwasser wird Kochsalz (Seesalz) meistens nur in südlichen Gegenden
gewonnen, wo durch die Wirkung der Sonne und warmer Winde eine schnelle

Real-Eucyclopadie der ges. Pharmacie. VII. 17
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Verdunstung des Wassers möglich ist. Man errichtet zu diesem Zwecke Anlagen
(Salzgärten) an der Küste, welche aus einem grösseren Behälter und aus mit diesem und
unter sich verbundenen Abtheilungen (Beeten) bestehen, deren Sohle mit Thon
ausgestampft oder mit Ziegeln belegt ist. Das grosse Bassin ist, wenn es tiefer
als der Meeresspiegel liegt, durch einen mit Schütz versehenen Canal mit dem
Meere verbunden, so dass das Wasser einströmen kann; liegt es höher, so wird
es mittelst Schöpf- oder Pumpwerken gefüllt. In diesem Bassin lässt man das
Wasser sich klären und leitet es dann in die einzelnen Beete, wo es mehr und
mehr verdunstet; in den ersten und grösseren scheiden sich Gyps und Bittersalz
ab, in den letzteren und kleineren krystallisirt das Kochsalz aus. Dieses wird von
Zeit zu Zeit herausgenommen, in Haufen gebracht und längere Zeit dem Einfluss
der Luft ausgesetzt, damit das mitausgeschiedene Chlormagnesium zerfiiessen und
ablaufen kann.

Das Seesalz ist selten rein weiss, vielmehr von anhängendem Thon und anderen
Verunreinigungen grau oder röthlich gefärbt. Es enthält 80—98 Proc. Chlor¬
natrium, mehr oder weniger Magnesiumsulfat und -chlorid, Caleiumsulfat, andere
Salze, unlösliche Substanzen und Feuchtigkeit.

Aus manchen Salzseen, z. B. den im Korden des kaspischon Meeres zwischen
Wolga und Ural gelegenen, von denen der Elton- oder Jelton-, der Inderskische
und der Bogdosee die bedeutendsten sind, gewinnt man Salz in der Weise, dass
man es in der trockenen Jahreszeit in Form von Blöcken oder Tafeln von dem
schlammigen Untergrund abhebt, den anhängenden Schlamm in dem Wasser des
Sees abspült, das Salz am Lande in Stücke zerschlägt, nochmals mit dem See¬
wasser, welches eine ziemlich concentrirte Lauge darstellt, auswäscht und dann
trocknen lässt.

Das meiste zu Speise- und Genusszwecken dienende Kochsalz wird durch Ab¬
dampfen aus den Salzsoolen gewonnen. Diese sind entweder natürliche Quellwässer,
welche auf ihrem Wege durch den Erdboden in Berührung mit Steinsalzlagern
kamen oder salzhaltiges Erdreich durchdrangen , dabei Chlornatrium und andere
lösliche Salze auflösten und theils als Soolquelle zu Tage treten, theils in künst¬
lich angelegten Schachten, Soolbrunnen, aufgefangen werden. Oder es sind künst¬
liche Salzsoolen, dadurch gewonnen, dass man in den Salzstöeken Höhlungen oder
Kammern ausarbeitet und diese mit süssem Wasser füllt (Laug- oder Sinkwerke),
oder indem man ein weites Bohrloch bis in das Salzlager treibt, in dieses eine
engere kupferne Röhre hängt, welche von der Mündung des Bohrloches bis zu
dem Salzlager reicht und den Zwischenraum zwischen dem Bohrloch und der
Bohre mit Wasser füllt und gefüllt hält. Das Wasser löst Salz auf und die Lösung
wird durch den Druck der überstehenden Wassersäule in der Kupferröhre in die
Höhe gedrückt. Sie steigt aber in Folge ihres höheren speeifischen Gewichts nicht
bis zur Höhe des äusseren Wasserspiegels, also nicht bis zur Mündung der Röhre
und muss daher aus dieser durch Pumpwerke entnommen werden.

Während die künstlichen Soolen so concentrirt sind, dass sie ohne Weiteres
versotten werden können, ist dies bei den meisten natürlichen nicht der Fall. Die
Soolen sind siedewürdig, wenn sie wenigstens 16—18 Procent Salz enthalten, bei
geringerem Gehalt müssen sie, zur Ersparung von Brennmaterial, vor dem Ver¬
sieden auf andere Weise concentrirt; gradirt werden. Uebrigens richtet sich die
Siedewürdigkeit einer Soole ganz nach dem Preise des Brennmaterials, so dass
Soolen an Orten, wo letzteres billig ist, siedewürdig sein können , während Soolen
mit demselben Salzgehalte an Orten, wo das Brennmaterial theurer ist, nicht siede¬
würdig sind. Das Gradiren der Soole beruht im Allgemeinen darauf, dass man
sie in grosser Oberfläche der Luft aussetzt, um eine möglichst starke Verdunstung
von Wasser herbeizuführen. Man hat verschiedene Arten der Gradirung, von denen
die Tröpfelgradirung über Dornzweige am häufigsten Anwendung findet (s. Gra¬
diren). Ist die Soole bei einmaligem Passiren des Gradirwerkes, dem ersten Fall?
noch zu verdünnt, so wiederholt man das Gradiren so lange, bis sie concentrirt
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genug, bis sie siedewürdig ist. Bei dieser Gradirung findet neben der Wasserver¬
dunstung auch eine Ausscheidung von Salzen statt, besonders von Calciumsulfat
und -carbonat, welche die Dornen überziehen und den Dornstein bilden (s. d.).
■fo neuerer Zeit und an Orten, wo Steinsalz leicht zu beschaffen ist , reichert
Man die natürliche Soole durch Auflösen desselben an oder man leitet die Soole
mittelst Bohrlöchern in das Steinsalzlager und lässt sie sich so mit Salz sättigen,
So dass das langwierige und mit Verlusten verbundene Gradiren immer mehr und
Mehr aufgegeben wird.

Die siedewürdige Soole wird in eisernen Pfannen abgedampft. Zuerst scheiden
S1ch solche Verbindungen ab, welche durch höhere Temperatur aus löslichen in
unlösliche zersetzt werden, wie z. B. Calcium-, Magnesium- und Eisencarbonat,
die in der kalten Soole als Bicarbonate gelöst waren, und schwer lösliche Salze,
wie Gyps und in besonders reichlicher Menge ein Doppelsalz von Natrium- und
Calciumsulfat, welches sich erst während des Siedens durch Umsetzung bildet.
Diese Substanzen werden theils als Schaum oder Schlamm ausgeschieden und von
^ e it zu Zeit entfernt (Stören der Soole), theils setzen sie sich fest am Boden der
Pfanne als Pfannenstein an. Allmälig aber wird die Soole klar und an ihrer Ober¬
fläche beginnen sich Kochsalzkrystalle zu bilden. Wegen der Eigenschaft des Chlor¬
natriums, in heissem wie in kaltem Wasser fast gleich löslich zu sein, krystallisirt
e s nicht, wie andere Salze, beim Erkalten der heissgesättigten Lösung aus;
€ s scheidet sich nur in dem Maasse aus, als das Wasser durch fortschreitende
Verdampfung entfernt wird; die Ausscheidung des Kochsalzes heisst Soggen.
Erhält man die Soole während des Soggens im Sieden , so scheidet sich das Salz
feinkörnig ab, ermässigt man aber die Temperatur auf 50—60°, so dass die
Verdampfung des Wassers nur langsam erfolgt, so erhält man grobkörniges Salz.
Lässt man das Salz längere Zeit in der heissen Soole, so nehmen die Krystalle
noch an Stärke zu, das Korn wird schärfer, härter und weniger leicht zerbrechlich,
^as ausgeschiedene Salz wird zuerst an den Band der Pfanne gezogen und wenn
sich eine gewisse Menge angesammelt hat, mit durchlöcherten Schaufeln heraus¬
genommen, auf eine über der Pfanne angebrachte geneigte Bühne geworfen oder
'n w eidenkörbe gefüllt und nach dem Abtropfen der Mutterlauge in geheizten
■Räumen scharf getrocknet. Die Pfanne wird von Neuem mit Siedesoole gefüllt
und erst wenn dies mehrmals geschehen, wird die hinterbleibende Mutterlauge
entfernt und in geeigneter Weise auf die in ihr enthaltenen Salze, besonders auf
"ittersalz und Glaubersalz, verarbeitet.

Das so gewonnene Salz ist nicht von gleicher Beschaffenheit: das zuerst sich
ausscheidende ist rein weiss und wird vornehmlich als Speisesalz benützt, das
sPäter aus der concentrirter gewordenen Mutterlauge ausgeschiedene ist gelblich
Sefärbt und wird als Viehsalz oder zu gewerblichen Zwecken verwerthet.

Aber auch das weisse Salz ist nicht reines Chlornatrium, sondern, wie schon
°oen angegeben, mit fremden Salzen verunreinigt. Um aus diesem Salze chemisch
feines Natriumchlorid darzustellen, löst man es in Wasser, setzt etwas Kalkmilch
nmzu und lässt diese Mischung einige Tage hindurch unter öfterem Umschütteln
stehen; durch das Calciumhydroxyd werden Eisen- und Magnesiumsalze zersetzt
und die Metalle als Hydroxyde abgeschieden. Die filtrirte Lösung wird zur Ent-
ernung von Schwefelsäure mit Baryumchlorid und das vom Baryumsulfat erhaltene
utrat mit überschüssigem Natriumcarbonat versetzt, um Baryum und Calcium
is Carbonate zu fällen. Die von diesem abfiltrirte Lösung endlich wird mit reiner

Salzsäure übersättigt und zur Trockne verdampft.
_ Kleinere Mengen reinen Natriumchlorids erhält man bequemer durch Neutrali -
lr en von reiner Salzsäure mit reinem Natriumcarbonat.

-Prüfung. Das reine Präparat ist zu prüfen auf Schwermetalle mittelst
Schwefelwasserstoff und Schwefelammonium; auf Calcium mit Ammoniumoxalat;
*ut Magnesium mit Natriumphosphat unter Zusatz von Ammoniak; auf Schwefel¬
säure mit Baryumchlorid.
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Aufbewahrung: Vor Staub und Feuchtigkeit geschützt.
Anwendung. Reines Natriumchlorid wird in der Medicin selten innerlieh,

öfters aber äusserlich angewendet, zu Gurgelwässern, Inhalationen, als Augen¬
pulver u. a.; als gewöhnliches Kochsalz wird es zu Bädern benützt.

Das Kochsalz ist ein unentbehrliches Nahrungs- und Genussmittel, es dient zur
Conservirung des Fleisches, wird in der Landwirthschaft zur Viehfütterung, in
zahlreichen Gewerben und in grösster Menge in der chemischen Grossindustrie
verbraucht. Da das Speisesalz einer Steuer unterworfen, das zu anderen Zwecken
dienende Salz aber zollfrei ist, so wird letzteres durch gewisse Zusätze zum Genuss
untauglich gemacht, denaturirt. Als Denaturirungsmittel dienen, je nach den
Zwecken, zu welchen das Salz verwendet werden soll, Eisenoxyd, Kohlenpulver, Braun¬
stein, Mennige, Thran, Mineralöle u. a.; das Viehsalz wird mit 1j i Procent Eisen-
oxvd und 1/ 2 Procent Wermuthkrautpulver denaturirt. (S. auch Denaturiren,
Bd. III, pag. 430.) Pauly.

Natrium ChlOriCUm, NatriumdllOrat, chlorsaures Natrium, NaClO s ,
krystallisirt in durchsichtigen Würfeln mit Octaeder- und Granatoederflächen, ist
leicht in Wasser, schwerer in Weingeist löslich und verhält sich beim Erhitzen wie
Kaliumchlorat; das hinterbleibende Natriumchlorid reagirt alkalisch. Es entsteht
zwar auch, ähnlich dem Kaliumchlorat, bei der Einwirkung von Chlor auf Natron¬
lauge, aber wegen seiner Leichtlöslichkeit lässt es sich nicht von dem gleichzeitig
entstehenden Chlornatrium trennen.

Zu seiner Darstellung zersetzt man eine heisse Auflösung von Natrium-
hydrotartrat, erhalten aus 19.5 Th. Weinsäure, 18.3 Th. krystallisirtem Natrium-
carbonat und 150 Th. Wasser, mit 16 Th. Kaliumchlorat, lässt an einem kühlen
Orte die grösste Menge des entstandenen Weinsteines auskrystallisiren, entfernt
den Rest desselben durch Verdampfen zur Trockne und Behandeln des Rückstandes
mit wenig Wasser und verdampft die so erhaltene Lösung des Natriumchlorats
zur Krystallisation (Winklee).

Nach Wittstein löst man 3 Th. Ammoniumsulfat und 3 Th. Kaliumchlorat in
15 Th. heissen Wassers und verdampft unter Umrühren im Wasserbade, bis ein
dünner Leim entstanden ist. Diesen vermischt man in einem Glaskolben mit dem
vierfachen Gewicht SOprocentigem Weingeist, filtrirt nach 24stündigem Stehen
und wäscht den Rückstand mit Weingeist aus. Das Filtrat versetzt man mit dem
vierten Theil Wasser, destillirt den Weingeist ab, verdünnt die rückständige Lösung
mit dem gleichen Gewicht Wasser, setzt 5 Th. zerriebenes krystallisirtes Natrium-
carbonat hinzu und verdampft zur Trockne. Das trockene Salz löst man in wenig
heissem Wasser .und bringt die Lösung zur Krystallisation. Kaliumchlorat und
Ammoniumsulfat setzen sich um zu Kaliumsulfat und Ammoniumchlorat, welches
in Weingeist löslich ist und durch das Natriumcarbonat zersetzt wird in Natrium-
chlorat und Ammoniumcarbonat.

Pechiney empfiehlt zur Darstellung des Natriumchlorates (und Kaliumchlorates),
die durch Einleiten von Chlor in Kalkmilch entstehende Lösung von Calcium-
chlorat zu benutzen. Das daneben in Lösung befindliche Calciumchlorid soll durch
Eindampfen der Lösung auf 48° B. und Abkühlen auf 10—12 ° zum grössten
Theil auskrystallisiren, so dass jetzt auf 5 Molekül Ca(010.,) 2 nur noch 6 Mole¬
küle CaCl 2 in Lösung sind, während vorher auf 1 Molekül Ca(C10 8 ) 2 5 Molekille
CaCl 2 kamen. Werden jetzt 18 Moleküle Kalk zugesetzt und auf 80° erhitzt, so
scheidet sich unlösliches Calciumoxychlorid aus, die Lösung enthält nur noch
0.3 Moleküle CaCI 3 auf 1 Molekül Ca(C10 3 ) 2 und ist zur Zersetzung mit Natrium¬
sulfat geeignet. (Jahresber. Pharmacogn. Pharmac. u. Toxicol. 1883 u. 84, pag. 502.)

Pauly.
Natriumchloroaurat, s. Natrium-Goidchiorid.
Natrium ClllOrObOrOSUm. Als Antisepticum in 3procentiger Lösung für chirur¬

gische Zwecke empfohlen, zur Abwechslung auch Barmenit genannt und früher
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schon einmal als Conservesalz für Fleisch und dergleichen in den Handel
gebracht, hat sich das Präparat als eine Mischung von gepulvertem Borax mit
etwa 15 Procent freier Borsäure und 3 Proeent Chlornatrium mit Spuren von
Hypochlorit entpuppt. Vulpius.

NatrilimchlorOplatinat, s. Natrium-Platinchlorid.
Natrium cholinicum oder choleinicum, Natriumcholat, choisaures

Natrium, NaC 24 H 39 0 6 , erhält man durch anhaltendes (etwa 12stündiges) Kochen von
krystallisirter Galle mit Natronlauge unter Ersetzung des verdampfenden Wassers,
Eindampfen zur Krystallisation und Umkrystallisiren des gewonnenen Salzes. Die
^rystallisirte Galle ist ein Gemenge der Natriumsalze der Glycocholsäure = C 26 H.4 3 NO u
u nd der Taurocholsäure C 20 H.15 NS0 7 , zweier gepaarter Säuren, welche beim
lochen mit Alkalien unter Aufnahme von Wasser in Cholsäure und Glycocoll,
beziehentlich in Cholsäure und Taurin zersetzt werden.

C 56 H 43 NO e + H 2 0 = 0, 4 H l0 0 5 + C 2 H 5 N0 2
C 2(i H 46 NS0 7 + H 2 0 = C 21 H 10 0 5 + C 2 H 7 NS0 3 . p a uly.

NatriUmCnrOmat, Natrium chromicum flavum s. neutrale, chromsaures
Natrium, Na 2 Cr0 4 , kann wie das Kaliumchromat dargestellt werden, wenn man
Ghromeisenstein mit Kalk und Soda glüht.

Es krystallisirt unter 0° aus einer mit Natriumcarl onat neutralisirten Lösung
v °n Kaliumbichromat (Johnson) und entsteht beim Schmelzen von 1 Th. Chrom-
° x yd mit 2 Th. Natriumnitrat (Kopp). Bei niederer Temperatur krystallisirt es
ttut 10 Molekül H 2 0 und in denselben Formen, wie Natriumsulfat; die Krystalle zer-
niessen an der Luft und schmelzen schon durch die Wärme der Hand; aus über
rf0° erwärmten Lösungen scheidet sich das Salz wasserfrei ab. Pauly.

Natrium citricum, Natriumeitrat, Trinatriumcitrat, Na, c 6 h 6 o 7 + aq.,
eQ tsteht als leicht lösliches Salz durch Neutralismen einer Lösung von Citronensäure
ttut Natriumcarbonat. Einfachsaures Citrat, Dinatriumcitrat Na 2 HC 6 H 5 0 7 , und
^eifachsaures Citrat, Mononatriumcitrat, NaH 2 C 6 H 5 0 7, bilden sich, wenn man
0l e Lösung des neutralen Salzes mit der berechneten Menge Citronensäure ver¬
mischt ; es sind ebenfalls leicht lösliche Salze. Paul y.

NatriumCOpaivat, Natrium copaivicum, copaivasaures Natrium, Na C 20 H 29 0 2 ,
fhält man durch Neutralisiren einer weingeistigen Lösung von Copaivasäure mit

Natriumcarbonat als in Wasser und heissem Weingeist leicht lösliches Salz.
Pauly.

Natrium cyanatum, Natriumcyanid, cNNa = NaCy, besitzt dem Kaiium-
•Jyatiid ähnliche Eigenschaften und kann wie dieses dargestellt werden. Anwendung
nndet es jedoch nicht. Pauly.

NatriumdiOXyd, s. Natriumsuperoxyd, pag. 284.
Natrium dithiOtliCUm, s. Natriumthionate, pag. 285.
Natrium, doppeltschwefligsaures, s. Natrium suifurosum, pag. 284.
Natrium et Ferrum phosphorico-citricum, s. Ferrum pyrophos-

Phorieum c. Natrio citrico.

NatriumferricitriCOphOShat, s. Ferrum pyrophosphorieum c. Na-
tri o citrico, Bd. IV, pag. 303.

NatriumferrisaCCharat, s. Ferrum oxydatum saccharatum solu-
bll e, Bd. IV, pag. 296.

Natriumferroeyanatum,Natrium ferroeyanid, Natriumeisencyanid,
a iFeCy G , 12 ILO, krystallisirt in gelben, klinorhombischen Krystallen, ist in
asser leicht löslich, verwittert an der Luft und verhält sich beim Schmelzen
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wie das Kaliuinferrocyanid. Es entsteht als unliebsames Nebenprodukt bei der
Sodafabrikation nach Leblanc's Verfahren, es sammelt sich in der Mutterlauge,
der sogenannten rothen Lauge an und kann aus dieser gewonnen werden.

Panly.
NatrilimferrOSUlfat, s. Ferro-Natrium sulfuricum, Bd. IV, pag. 280.
NatrilMlflamme nennt man die durch Spuren von Natriumsalzen gelb ge¬

färbte Flamme, insbesondere die durch Einbringen von geglühtem Kochsalz in die
nicht leuchtende Flamme eines BuNSEN-Brenners rein gelb gefärbte Flamme, welche
als homogenes Licht dient (s. auch Bd. V, pag. 266).

Natrium fOrmiCiClim, Natriumformiat, ameisensaures Natrium, NaCH0 2 ,
wird durch Neutralisiren von Ameisensäure mit Natriumcarbonat und Eindampfen zur
Krystallisation gewonnen. Synthetisch entsteht das Salz durch Einwirkung von metal¬
lischem Natrium auf feuchte Kohlensäure, 2 Na + CO,, + H 2 0 = NaHC0 2 + Na OH..
Natriumformiat ist leicht löslich und wirkt, wie alle Formiato, stark reducirend.

Panly.
Natrium, gailenSaureS, ist ein Gemenge der in den verschiedenen Galle»

vorkommenden Natriumsalze, hauptsächlich Natriumglycocholat und -taurocholat,
es bildet die krystallisirte Galle: Fei tauri crystallisatum.

Zur Darstellung verdampft man die Galle, gewöhnlich Ochsengalle, mit soviel
Thierkohle, dass ein trockenes Pulver hinterbleibt, zieht dieses mit heissem wasser¬
freiem Weingeist aus und vermischt diese farblose Lösung mit wasserhaltigem
Aether, durch welchen die Natriumsalze als Anfangs amorphe, später krystallinisch
werdende Masse gefällt werden.

Die geringsten Mengen gallensaures Natrium (wie der Gallensäuren und
deren Salze überhaupt" 1, geben sich an der prachtvoll rothvioletten Färbung zu
erkennen, welche entsteht, wenn man die Probe mit einer Spur Zucker vermischt,
mit concentrirter Schwefelsäure befeuchtet und vorsichtig auf 60° erwärmt (Petten-
KOFER's Reaction). Pauly.

NatriumglyCOCholat, glycocholsaures Natrium, NaC 26 H49 NO«, erhält man
in sternförmig gruppirten Nadeln, wenn man eine Lösung von Glycocholsäure
in Natriumcarbonatlösung zur Trockne verdampft, den Rückstand, Natriumglycocholat
und carbonat, mit Weingeist auszieht und die weingeistige Lösung mit Aether
vermischt. Das Salz ist in Wasser leicht und in 25 Th. kaltem Weingeist löslich;
es bildet den Hauptbestandteil der krystallisirten Ochsengalle. Bei anhaltendem
Kochen mit Säuren oder Alkalien nimmt es Wasser auf und zerfällt in Glycocoll
und Oholsäure. — S. Na tr ium c h olat, pag. 261. Pauly.

NatriumglyCOle Oder -glyCOlate entstehen wie die. Alkoholate bei der
Einwirkung von metallischem Natrium auf die zweisäurigen Alkohole, die Glycole,
indem deren Hydroxylwasserstoff durch Natrium ersetzt wird, und zwar sind, da
das Molekül der Glycole zwei solcher Wasserstoffatome enthält, auch zwei Natrium¬
derivate möglich.

OTT
Lässt man z.B. auf Aethylenglycol C 2 H 4/ 0 „ bei gewöhnlicher Temperatur

Natrium einwirken, so erfolgt unter Ersetzung eines Wasserstoffatomes die Bil-
.ONa
-OH

= C ä H 4 <^OH + H;
es bildet eine weisse krystallinische Masse. Wird dieses mit der gleichen Menge
Natrium auf 190° erhitzt, so entsteht das Dinatriumäthylenat, Co H,^~ 'J \ONa

C 2 H 4 <gg a + Na = C 2 H 4 <^ + H,

düng des Mononatriumätbylenat-s, C 2 H 4

C 2 H 4 <^ + Na:
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eine ebenfalls weisse, feste, aber zerfliessliche Masse. Diese Glycolate sind nicht
sehr beständig, sie werden schon durch Wasser in Glycol und Natriumhydroxyd
Ersetzt, verhalten sich überhaupt den Alkoholaten ähnlich. Pauly.

Natrilim-Goltlchlorid, Natriumaurochlorid, Natriumchloroaurat, Chlorgold¬
natrium, NaAuCl 4 , 2H 3 0, krystallisirt in langen, vierseitigen, rhombischen Prismen,
'st laftbeständig, leicht löslich in Wasser und zerfällt beim Glühen in Gold,
^atriumchlorid und Chlor. Zur Darstellung löst man 8 Th. Gold in Königswasser,
verdampft in gelinder Wärme zur Trockne, setzt 2 Th. Natriumchlorid hinzu,
löst in Wasser und verdampft zur Krystallisation. Oder man löst 100 Th. Gold
m einer Mischung von 100 Th. Salpetersäure und 400 Th. Salzsäure, erwärmt
Ms die Salpetersäure vollständig zersetzt ist, setzt 73 Th. Natriumcarbonat hinzu
und verdampft zur Krystallisation.

Das Präparat (Gozzy's Goldsalz oder nur Goldsalz) findet Anwendung in der
Glas- und Porzellanmalerei und in der Photographie zum Tönen der Bilder; es
verwandelt den braunen Ton der Albumincopien in schön Purpurblau oder Schwarz¬
violett, indem sich an Stelle eines Theiles des Silbers Gold niederschlägt; auch
verleiht es den Bildern grössere Haltbarkeit.

Nicht zu verwechseln mit diesem Goldsalz ist das officinelle Auro- Natrium
chloratum (s.d.), ein Gemisch von Goldchlorid mit Natriumchlorid. Pauly.

Natrium-GoldhypOSUlfit = Auro-Natriumthiosulfat (s. Bd. IV,
Pag. 702).

Natrium-GoldSUlfid, Natriumaurosulfid, NaAuS, entsteht beim Auflösen von
Goldmonosulfid in Natriumsulfidlösung und kann durch Abdampfen der Lösung in
'arblosen sechsseitigen Säulen mit 4 ILO erhalten werden.

Das Natriumaurisulfid, NaAuS 3 , bildet sich beim Behandeln von Goldtrisulfid
mit Schwefelnatrium. Pauly.

Natrium, harZSaureS, entsteht beim Kochen des Fichtenharzes, Colopho-
nium, mit Natronlauge oder mit einer Lösung von Natriumcarbonat. Es besteht
wesentlich aus Natriumabietinat und ist der Hauptbestandtheil der Harzseifen.

Pauly.
Natrium hydriCUm, NatriumhydrOXyd, Natriumoxydhydrat, Natronhydrat,

Aetznatron , Na OH, ist nach denselben Methoden darstellbar, wie das Kalium-
nydroxyd, so dass in Bezug auf das specielle Verfahren auf das dort Gesagte
"verwiesen werden kann.

Man zersetzt gewöhnlich auch hier das Carbonat mit Kalkhydrat; verwendet
'Man calcinirte Soda, so löst man diese in 11 Th. Wasser, bei Anwendung von
krystallisirter Soda genügen 4 Th. Wasser, da das Salz selbst schon 63 Procent
Nasser enthält. 10 Th. calcinirter Soda erfordern der Theorie nach 5.3 Th.,
10 Th. krystallisirte, 1.96 Th. gebrannten Kalk; man nimmt aber aus den bei
^-alinmhydroxyd angeführten Gründen auch hier etwas mehr Kalk.

Viel Aetznatron wird bei dem LEBLANC'schen Sodaprocess als Nebenproduct
gewonnen, wo es sich in der letzten Mutterlauge, der sogenannten rothen Lauge
a nsammelt. Diese Lange enthält neben dem Aetznatron noch Natriumcarbonat,
"Sulfat, -chlorid, -sulfid, -thiosulfat, -ferrocyanid und -ferrisulfid. Ursprünglich enthält
c'| e Rohsoda kein Aetznatron, es bildet sich erst beim Auslaugen derselben durch
(l 'e Einwirkung des aus dem Aetzkalk entstehenden Kalkhydrates auf das Natrium-
c' a rbonat; die Lauge wird umso mehr Aetznatron enthalten, je länger sie auf
cletö Unlöslichen stehen bleibt und bei je höherer Temperatur das Auslaugen
erfolgt.

Bei der Verarbeitung der Kothlauge auf Aetznatron entfernt man die schäd-
"chen Schwefelverbindungen, sowie das Natriumferrocyanid durch Oxydation. Man

er dampft die Lauge soweit, dass eine herausgenommene Probe beim Erkalten
e ''starrt und setzt nach und nach kleine Mengen Chilisalpeter (Natriumnitrat) hin-
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zu, bis eine in Wasser gelöste Probe mit Bleiacetat einen rein weissen Nieder¬
schlag gibt, ein Zeichen, dass alle Schwefelverbindungen oxydirt sind. Bei jedes¬
maligem Zusatz des Salpeters findet ein heftiges Aufwallen statt, es entwickelt
sich viel Ammoniak und auf der Oberfläche erscheint eine dünne Schicht von
Graphit, welche aber bald wieder verschwindet. Nach erfolgter Oxydation ist
auch die rothe Farbe verschwunden, man erhält die Masse noch längere Zeit
im Fluss, bis sie klar geworden ist und giesst sie dann von dem Bodensatz, be¬
stehend aus Eisenoxyd, Natriumsulfat und -Chlorid, ab in flache eiserne Behälter,
zerschlägt die erkaltete, weisse Masse in Stücke und verpackt sie sogleich. Oder
man verdampft die Rothlauge, erhitzt zum Kothglühen und bewirkt die Oxydation
dadurch, dass man mittelst eines eisernen Rohres einen Luftstrom durch die
schmelzende Masse presst.

Die bläuliche Farbe mancher Sorten dieses Aetznatrons rührt von einem kleinen
Gehalt von Mangan her, welches bei der Oxydation Natriummanganat bildet.

Chemisch reines Natriumhydroxyd stellt man am zweckmässigsten durch Zer¬
setzung von Wasser mittelst metallischen Natriums dar; man muss die Zersetzung
in einer silbernen Schale vornehmen und für gute Abkühlung sorgen, damit
keine gefährlichen Explosionen vorkommen.

Die erhaltene Lösung von Natriumhydroxyd wird möglichst schnell eingekocht,
der Rückstand geschmolzen und sogleich in sehr gut schliessende Gefässe gefüllt.

Das reine Natriumbydroxyd ist eine weisse, krystallinische Masse, schmilzt
schon unter Rothgluth, ist in höherer Temperatur flüchtig und zerfällt bei Weiss-
gluth in seine Elemente. Es zieht aus der Luft begierig Wasser an, zerfliesst
dabei zuerst, wird dann aber wieder fest, indem sich durch Aufnahme von Kohlen¬
säure Carbonat bildet. Hierdurch unterscheidet sich das Aetznatron vom Aetzkali,
welches auch nach der Umwandlung in Carbonat flüssig bleibt. In Wasser löst
sich das Aetznatron unter bedeutender Temperaturerhöhung; die Lösung ist die
Natronlauge, Liquor Natri caustici; auch in Weingeist ist es leicht löslich. Aus
einer sehr concentrirten Natronlauge scheiden sich unter 0° Krystalle von der
Zusammensetzung 2NaOH+7H 2 0 aus, welche bei 46° schmelzen.

In seinen chemischen Eigenschaften gleicht das Natriumhydroxyd sehr dem
Kaliumhydroxyd, es ist wie dieses eine sehr starke Base und zeigt gegen andere
Salze und Verbindungen dasselbe Verhalten. Es wird daher in festem und ge¬
löstem Zustande zu gleichen und ähnlichen Zwecken wie das Kaliumhydroxyd und
häufiger wie dieses angewendet, da es billiger ist. Paul y.

Natrium hydrObromi'Clim, s. Natrium bromatum, pag. 254.
Natrium hydrOChlOriCUm, s. Natrium chloratum, pag. 256.
Natrium hydrOJOdl'CUm, s. Natrium jodatum, pag. 265.
NatriumhydrOSUlfit, s. Natrium sulfurosum, pag. 284.
Natrium hydrotartaricum, Natriumhydro- s. bitartrat, saures wein

POOTT
saures Natrium, NaC 4 H 5 0(;, H 2 0 = C2 H 2 (0H) 2 <(~ ~ II 2 0 , krystallisirt in

durchsichtigen, rhombischen Säulen, ist in 9 Th. kalten, in 1.8 Th. siedenden
Wassers, nicht in wasserfreiem Weingeist löslich. Man erhält es, wenn man eine
Weinsäurelösung in zwei gleiche Theile theilt, den einen Theil genau mit
Natriumcarbonat neutralisirt, dem andern Theil Weinsäurelösung zugibt und die
Lösung zur Krystallisation verdampft. Pauly.

Natriumhyperoxyd, s. Natriumsuperoxyd, pag. 284.
NatriumhypobrOmit, unterbromigsaures Natrium, NaBrO, entsteht neben

Bromnatrium beim Auflösen von Brom in kalt gehaltener, verdünnter Natronlauge.
Es wird gebraucht zur quantitativen Bestimmung des Harnstoffes ^s. d.) und
ist auch als sehr empfindliches Reagens auf Ammoniakharz empfohlen worden
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genügenden Menge Salzsäure mit

(Plttgge, Arch. d. Pharm. 1883, pag. 801 u. ff.). Es erzeugt in alkalischen, alko¬
holischen und ätherischen Lösungen des Harzes eine schön violettrothe, bald
Nieder verschwindende Farbe. Man erhält das Reagens durch Zusatz von 20 g Brom
z u einer Auflösung von 30 g Natriumhydroxyd in Wasser und Verdünnen zu 11.

Pa uly.
Natrium hypochlorosum, Natriumhypochlorit, unterchiorigsaures

Natrium, Na Cl 0, ist in der als Bleichflüssigkeit bekannten LABARRAQUE'schen
■Lauge (Eau de Labarraque) und in dem Liquor Natri chlorati der Ph. Germ. I.
gelöst enthalten. Zur Darstellung der letzteren soll man 20 g Chlorkalk mit
100 Th. Wasser schütteln, eine Lösung von 25 Th. Soda in 50 Th. (soll wohl
Geissen 500 Th.) Wasser dazu mischen und nach einigen Stunden die klar ge¬
wordene Flüssigkeit von dem Bodensatz, Calciumcarbonat, abgiessen. Die Lösung
S°H in 1000 Th. wenigstens 5 Th. wirksames Chlor enthalten, daher nach der
Mischung mit 40 Th. Ferrosulfat und der genügenden M
^aliuruferrocyanid keinen blauen Niederschlag mehr erzeugen.

Statt des Natriumcarbonates wendet man zur Zersetzung des Chlorkalkes zweck¬
mässig Natriumbicarbonat an, weil dann das Calciumcarbonat krystallinisch wird
u nd sieh besser absetzt.

Auch durch Sättigen einer kalten 8—lOproccntigen Sodalösung mit Chlor erhält
man eine Auflösung des Hypochlorites, Na 2 C0 3 + 2Cl = NaC10 + NaCl + C0 2 .

Das Salz verhält sich dem Kaliumhypochlorite ganz ähnlich, lässt sich also
eben so wenig wie dieses durch Abdampfen der Lösung in festem Zustande dar¬
stellen ; man erhält es aber trocken, allerdings mit Natriumchlorid und -carbonat
gemischt, wenn man zerfallenes Natriumcarbonat mit Chlor sättigt; aber auch bei
einem Ueberschuss von Chlor bleibt immer ein Theil des Carbonates unzersetzt.

Pauly.
NatriumhypOphOSptlit, Natrium hypophosphorosum, unterphosphorigsaures

■Natrium, NaH 2 P0 2 , H.2 0 entsteht beim Erhitzen von Phosphor in Natronlauge,
lasst sich aber am bequemsten darstellen durch Zersetzung von Calciumhypo-
Phosphit in weingeistiger Lösung mittelst Natriumcarbonat.

_Es krystallisirt in perlglänzenden Tafeln, ist in Wasser seh leicht, auch in Wein-
beist löslich und gibt beim Erhitzen Phosphorwasserstoff, Wasserstoff, Natriumpyro-
Und -Metaphosphat. 5 NaH 2 P0 2 = 2 PH 3 + 4 H + Na 4 P 2 0 7 + Na P0 3 . Pauly.

Natrium jodatum Ph. Germ, il, Natriumjodid Soda Jodidum
^n. St. , Jodure de Sodium Ph. Franc. , Natrium hydrojodicum, Jodnatrium. __
«alz, welches gewöhnlich als krystallinisches Pulver vorkommt, krystallisirt aus
Lösungen über 40° in wasserfreien Würfeln , bei gewöhnlicher Temperatur mit

i Molekülen Wasser in monoklinen Säulen. Es zerfliesst an feuchter Luft, zersetzt
Sl°h, dem Einfluss der Luft ausgesetzt, schon bei gewöhnlicher Temperatur etwas,
Wobei es sich unter Ausscheidung von Jod roth färbt, schmilzt und verdampft in
Roherer Temperatur, aber schwieriger wie Kaliumjodid, zersetzt sich dabei zum
^heil in j 0 d un(j Natriumoxyd, mit Kohle bei Luftzutritt geglüht in Jod und
Natriumcarbonat.

In Wasser ist das Salz sehr leicht löslich, 100 Th. Wasser lösen bei 0°
15 6.7 Th., bei 20° 178.6 Th., bei 141°, dem Siedepunkte der gesättigten Lösung,
._ 3-3 Th. des wasserfreien Salzes. Auch in Weingeist ist es leicht löslich, 1 Th.

eäarf zur Lösung nur 3 Th. 90procentigen Weingeistes.
Erkennung. Das Salz färbt eine nicht leuchtende Flamme gelb und scheidet

if Zusatz von Ferrichloridlösung Jod aus,- welches von Chloroform oder Schwefel-

Ph.
Das

kohl enstoff mit violetter Farbe gelöst wird.
Zusammensetzung des officinellen Salzes, Natriumjodid, NaJ, des wässer¬

igen, NaJ,2H 2 0.
Die Prüfung des officinellen Präparates erstreckt sich auf dieselben Ver¬

einigungen und wird ebenso ausgeführt wie die des Kaliumjodids, nur werden
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hier bei der Prüfung auf zu hohen Chlorgehalt nach Vorschrift der Ph. Germ. II.
14ccm 1/ 10 Normalsilberlösung der Lösung von 0.2 g des Salzes in 2 ccm Ammo¬
niak zugesetzt; die Anwesenheit von Kaliumsalzen erkennt man wie bei Natrium
bromatum.

Darstellung. Das Salz wird nach denselben Methoden dargestellt wie das
Kaliumjodid (s. d.), man muss es aber aus über 40° warmen Lösungen kry-
stallisiren lassen, um es wasserfrei zu erhalten. Pauly.

Natrium jOdiClim, Natrium jOdat, jodsaures Natrium, NaJ0 3 , krystallisirt
in verschiedenen Formen mit verschiedenem Krystallwassergehalt, je nachdem die
Lösungen concentrirt oder verdünnt sind, ob sich das Salz in höherer oder niederer
Temperatur ausscheidet. So aus heisser concentrirter Lösung in büschelförmig
vereinigten Nadeln mit 1 H 2 0 ; beim Erkalten einer verdünnteren Lösung in langen
vierseitigen Säulen mit 3 H 3 0; beim Verdunsten der Lösung- unter +5° in
wasserhellen rhombischen, fast quadratischen Säulen mit 5 H 2 0.

Bei 150° wird das Salz wasserfrei, schmilzt beim Erhitzen unter Verlust von
Sauerstoff und etwas Jod und hinterlässt endlich alkalisch reagirendes Natriumjodid.

Es ist in etwa 14 Th. Wasser von gewöhnlicher Temperatur löslich, unlöslich
in Weingeist.

Zur Darstellung des Natriumjodats können dieselben Methoden dienen,
welche zum Kaliumjodat führen, wegen der grösseren Löslichkeit des Natrium¬
jodats ist es aber zweckmässig, das Salz durch Neutralisiren freier Jodsäure mit
Natriumcarbonat darzustellen. Paul y.

Natrium-Kalium-Boryltartrat, s. Kalium tartaricum boraxatum.
Natrium-Kaliumcarbonat, kohlensaures Natronkali, ein Gemisch vonNatrium-

und Kaliumcarbonat, wird zum Aufschliessen vieler schwer- oder unlöslicher Sub¬
stanzen gebraucht. Das Verhältniss der beiden Carbonate zu einander kann
wechselnd sein, gewöhnlich nimmt man auf 3 Th. Natriumcarbonat 4 Th. Kalium¬
carbonat. Ein Gemisch in annähernd diesen Verhältnissen gewinnt man, wenn man
eine Lösung von reinem Kaliumbioxalat (Kleesalz) mit reinem Natriumcarbonat neu-
tralisirt, zur Trockne verdampft und den Rückstand von Kalium-Natriumoxalat bis
zur völligen Umwandlung in Carbonat glüht. Pauly.

Natrium-Kaliumtartrat, Kalium natrio-tartaricum, Bd. V, pag. 605.
NatriumkOSinat, NaC 31 H, 7 O 10 (?), wird erhalten, indem man unter heissem

Wasser befindliches Kosin mit Natriumbicarbonat versetzt, bis Lösung erfolgt ist,
die Lösung mit Thierkohle entfärbt und zur Trockne verdampft; es bildet eine
amorphe, weissgelbe Masse von bitterem Geschmack und wird wie Koso ange¬
wendet. (Arch. d. Pharm. 1884, pag. 748.) Pauly.

Natrium laCtiCUm, Natriumlactat, milchsaures Natrium, NaC 3 H 6 0 8 =:
CHOHCH. / COONa, erhält man rein durch Neutralisiren einer wässerigen Milchsäure-

lösung mit Natriumcarbonat und Eindampfen bis zur Syrupdicke. Das Salz bleibt
auch nach dem Erkalten dickflüssig und verwandelt sich erst, wenn es monate¬
lang in einem trockenen, luft'eeren Raum verweilt hat, in eine Masse von äusserst
feinen haarförmigen Krystallen; zum medicinischen Gebrauch (als Sedativum und
mildes Schlafmittel) wird es in der dickflüssigen Form verwandet.

Erhitzt man es mit metallischem Natrium, so verwandelt es sich unter Wasser¬
stoffentwickelung in Dinatriumlactat, überbasisch milchsaures Natrium oder Natrium-

ORO\jt
sublactat, CH 3 <( r innxrn , indem der der Alkoholgruppe zugehörige Wasserstoff

*COONa'
durch Natrium ersetzt wird; das Salz ist aber wenig beständig, ähnlich den
Alkoholaten wird es schon durch Wasser in neutrales Salz und Natriumhydroxyd

/CHONa , TT n „„ /CHOHzersetzt. CH 3
x OOONa + H a O = CH 3 \COONa + Na OH.

Pauly.
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Natriumlinie heisst die charakteristische reingelbe Linie des Natriumabsor-
Ptionsspectrums, welche mit der FBAUNHOFER'schen Linie D zusammenfällt.

Natrium manganicum, Natriummanganat, mangansaures Natrium,
^aMa0 4 , ist in der Masse enthalten, welche beim Schmelzen eines Gemisches von
Aetznatron, Braunstein oder käuflichem Manganoxyd und Kali- oder Natronsalpeter
oder Kaliumchlorat entsteht.

Man verdampft zur Darstellung- 36 Th. Natronlauge von 1.337 spec. Gew. mit
10 Th. Kaliumchlorat unter allmäligem Zusatz von 18 Th. sehr feingepulvertem Braun¬
stein und allmälig gesteigerter Temperatur bis die Masse krümlig trocken geworden
lud erhitzt sie dann in eisernen Kesseln bis zum Rothglühen. Oder man schmilzt
10 Th. Aetznatron und 1 Th. Kalisalpeter, trägt nach und nach 6 Th. erhitzten
gepulverten Braunstein ein und glüht unter beständigem Umrühren, bis sich eine
Probe mit tief grüner Farbe in Wasser löst. Nach Tessie du Motay erhält man
'eicht Natriummanganat, wenn man künstliches Manganoxyd mit Chilisalpeter
schmilzt und durch die auf 400° erhitzte Schmelze einen Strom Sauerstoff leitet.
Das Natriummanganat lässt sich in reinem Zustande nicht oder nur sehr schwierig
darstellen, da es zu leicht löslich ist und die Lösung sich sehr leicht zersetzt.

Pauly.
NatriUtTimetaphOSphate. Obgleich die Metaphosphorsäure nur eine ein¬

basische Säure ist und demnach auch nur eine Reihe von Salzen bilden könnte,
80 sind doch verschiedene Natriummetaphosphate bekannt, welche zwar alle
dieselbe procentische Zusammensetzung, der Formel Na P0 3 entsprechend, besitzen,
aber verschiedenes Verhalten zeigen, also polymere Verbindungen sind.

Monometaphosphat, NaP0 3 , unlösliche Modifieation, ist in Wasser so gut wie
unlöslich; es entsteht beim Erhitzen von Natriumphosphat oder von Natriumsalzen
flüchtiger Säuren mit überschüssiger concentrirter Phosphorsäure, bis die Tem¬
peratur der Masse auf 316° gestiegen ist, sowie auch beim Glühen des Natrium-
Ainmoniumphosphates (Phosphorsalz), bis der Rückstand nicht mehr sauer reagirt,
aber noch nicht geschmolzen ist. Beim Behandeln der Masse mit Wasser hinier-
oleibt das Salz pulverförmig.

Natriumtrimetaphosphat, Na 3 P 3 0 9 , die krystallisirte Modifieation, ist in Wasser
'eicht löslich und krystallisirt aus der Lösung mit 6 H 3 0; es entsteht, wenn
geschmolzenes Hexametaphosphat langsam erkaltet.

Natriumhexametaphosphat, Na 0 P fi O 18 , bildet eine glasige, amorphe Masse, ist
z erfliesslich und daher in Wasser sehr leicht löslich. Es entsteht beim Glühen des
Zw'eifachsauren Natriumphosphates , Na H 2 P0 4 = Na P0 3 + H 2 0 ; auch wenn man
entwässertes Phosphorsalz zur Rothgluth erhitzt, bis es ruhig fliesst, und die ge¬
schmolzene Masse schnell erkalten lässt; es ist die Modifieation, welche mit Metall¬
oxyden zusammengeschmolzen, charakteristisch gefärbte Gläser gibt und daher in
der analytischen Chemie vielfach Anwendung findet.

Ausser diesen sind noch bekannt Natriumdimetaphosphat, Na 3 P 2 O c , Natrium-
tetrametaphosphat, Na^P^O^ und Natriumdekaphosphat, Na 10 P I0 O s0 .

Zum Unterschiede von den Orthophosphaten erzeugen die Metaphosphate mit
kilberlösung einen weissen Niederschlag, jene einen gelben; diese mit Magnesia-
Mixtur einen flockigen, sich zu einer zähen Masse vereinigenden Niederschlag,
w ährend jene einen krystallinischen Niederschlag erzeugen.

Vom Pyrophosphat unterscheiden sich die Metaphosphate dadurch, dass ihre
^t Essigsäure angesäuerte Lösung Eiweiss coagulirt, jenes nicht. Pauly.

Natrium molybdaenicum, Natriummolybdate, molybdänsaures Natrium.
^eutrales Natriummolybdat, Na 2 MoO l7 entsteht beim Zusammenschmelzen von
" a triumcarbonat mit Molybdänsäure im Aequivalentverhältnis;--; dieses wasserfreie
i**°lybdat löst sich leicht in Wasser und krystallisirt aus der Lösung mit 2 H 2 0
lu kleinen, spitzen Rhomboedern. Natriu mbim olybdat, Na 2 Mo 2 0 7 , entsteht
Wenfalls beim Zusammenschmelzen von Natriumcarbonat mit Molybdänsäure in dem
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berechneten Verhältnisse. Die erstarrte Masse zerfällt beim Drücken in kleine nadei¬
förmige Krystalle, die in kaltem Wasser sehr schwer und auch nur langsam in
heissem Wasser löslich sind.

Natr iumtrimolybdat, Na 2 Mo s O 10 , 7 H 2 0 , erhält man als voluminösen
Niederschlag, wenn eine Auflösung von Molybdänsäure in Natriumcarbonat mit
Salpetersäure bis zur sauren Reaction vermischt wird, und wenn die durch
Sättigen siedender Natronlauge mit Molybdänsäure entstandene Lösung erkaltet.

Ausser diesen Molybdaten sind noch bekannt das Tetramolybdat, !$&+ Mo 8 0 26 ,
11H 2 0, eine gummiartige Masse; saures Tetramolybdat, Na 2 H 2 Mo 8 0 26 , 16H 2 0,
lange glasglänzende, monokline Krystalle; Octomolybdat, Na 4 Mo16 0 Bo, 8H 2 0, und
Dekamolybdat, Na ä Moj 0 0 3 x , 12 H 2 0. P a u 1y.

NatrilimmOnOCarbonat, s. Natrium carbonicum, pag. 254.
NatriumitlOnOSUlfid,s. Natriumsulfide, pag. 281.
Natrium mUriatiCUm, s. Natriumchlorid, pag. 256.
Natrium muriaticum hyperoxygenatum, s. Natrium ehiorieum.
Natrium nitricum ph. Germ. n. et Austr., Natriumnitrat, Natrium

nitricum, Sodii Nitras Ph. Un. St., Azotate de soude Ph. Fr., Nitrum
cubicum, salpetersaures Natron, Natronsalpeter, cubischer Salpeter, Chilisalpeter.
Das Salz krystallisirt in farblosen, glasglänzenden, stumpfen Phomboedern, die die
Kalkspatform besitzen, ist luftbeständig, wird aber an feuchter Luft feucht, be¬
sitzt kühlend salzigen, schwach bitterlichen Geschmack, schmilzt bei 330° und
wiid beim Glühen leichter zersetzt als Kaliumnitrat, indem sich zuerst unter Ver¬
lust von Sauerstoff Natriumnitrit, später unter Entwickelung von Stickstoff und
Sauerstoff auch Natriumoxyd bilden.

Mit oxydirbaren Substanzen gemengt und erhitzt, verpufft das Gemenge, jedoch
weniger lebhaft, wie ein gleiches Gemenge mit Kaliumsalpeter. In Wasser ist das
Natriumnitrat sehr leicht löslich, nach Untersuchungen von Ditte lösen 100 Th.
Wasser

bei 0°............= 66.69 Th.
„10»............= 70.31 „
„15°............= 80.60 ,,

21° — 85 73
„29°............= 92.93 „
„51"............= 113.63 „
„68»............= 125.07 „

Die gesättigte Lösung siedet bei 119.7° und enthält auf 100 Th. Wasser
216.4 Th. Salz.

Zusammensetzung: NaNO a .
Erkennung. Das Salz färbt die Flamme gelb (Natrium) und erzeugt, mit

Schwefelsäure und metallischem Kupfer erhitzt, rothe Dämpfe von Stickstoffdioxyd
(Salpetersäure).

Vorkommen und Darstellung. Das Salz kommt in einigen warmen
Ländern, z. B. Spanien, Indien, als Auswitterung des Bodens vor, zugleich mit
Kalisalpeter und anderen Salzen; ausgedehnte Lager, wesentlich aus Natronsalpeter
und Kochsalz bestehend, von bald grösserer, bald geringerer Mächtigkeit finden
sieh in dem regenlosen Theile der Westküste von Südamerika, besonders in der
peruanischen Provinz Tarapaca und in der zu Bolivia gehörigen Wüste Atacama.
Den Namen Chilisalpeter führt das Salz, weil es zuerst über chilenische Häfen
ausgeführt wurde.

Das rohe Salz, dort Caliche genannt, ist meist bedeckt mit einer Schicht
mineralischer und erdiger Substanzen , welche durch thonige und salzige Binde¬
mittel zu einer festen Masse verbunden sind; zuweilen steht der Caliche aber auch
frei zu Tage.
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Nach der Färbung unterscheidet man weissen Caliche mit 60.5—68.0 NaN0 3 und
14.3—28.1 NaCl, gelben Caliche mit 65.7—77.9 NaN0 3 und 28.1—12.9 NaCl
ind rothen Caliche mit 36.8 NaN0 3 uud 20.7 NaCl (Langbein).

Zur Gewinnung des Salpeters laugt man den Caliche in Siedereien, die auf
den Salpeterfeldern selbst angelegt sind, mit heissem Wasser aus, verdampft die
Lösungen zur Krystallisation, trocknet den auskrystallisirten Salpeter an der Luft
und verpackt ihn dann in Säcke, in welchen er auch verschifft wird. Die Mutter¬
laugen werden noch mehrmals zum Auslaugen neuer Mengen Caliche benutzt und
schliesslich auf Jod verarbeitet, welches als Jodid und Jodat in ihnen enthalten
ist. Der in den Handel gelangende Chilisalpeter enthält bis 98 Procent Natrium-
uitrat, das Uebrige besteht aus Natriumsulfat und -chlorid, Feuchtigkeit und
Unlöslichen Substanzen, auch fehlen selten geringe Mengen von Jodsalzen.

Aus diesem Salpeter wird reines Natriumnitrat durch mehrmaliges Umkrystal-
üsiren aus siedender Lösung dargestellt; sollte sich dadurch das Chlorid nicht
v öllig entfernen lassen, so löst man das Salz nochmals in der Hälfte seines Ge¬
richtes siedenden Wassers, setzt der Lösung 5—6 Procent reine Salpetersäure
z u und verdampft unter Umrühren bis zur völligen Trockne, wodurch das Chlorid
zersetzt und das Chlor völlig entfernt wird. Das Salzpulver verwandelt man durch
Auflösen und Krystallisirenlassen in grössere Krystalle. Kleinere Mengen reines
-^atriumnitrat stellt man am zweckmässigsten durch Neutralisiren reiner Salpeter¬
säure mit reinem Natriumcarbonat dar.

Prüfung. Zu prüfen ist das Natriumnitrat auf Schwermetalle durch Schwefel¬
wasserstoff oder Schwefelammonium; auf Calciumsalze durch Ammoniumoxalat,
a uf Schwefelsäure durch Baryumnitrat, auf Chlor und Jod (als Jodid) durch Silber-
uitrat; auf Jod (als Jodat), indem man die wässerige Lösung mit einigen Tropfen
Salpetersäure und etwas geraspeltem Zinn kurze Zeit stehen lässt und dann mit
Chloroform schüttelt, welches sich bei Anwesenheit von Jodat rothviolett färbt.
Dieser Nachweis beruht darauf, dass durch die Einwirkung von Zinn auf Salpeter¬
säure salpetrige Säure entsteht, welche die Jodsäure unter Abscheidung von Jod
zersetzt, 5 H N0 2 + 2 HJ0 3 = 5 II N0 3 + H 2 0 + 2 J.

Noch sicherer gelingt der Nachweis von Jodat, wenn man die mit ausgekochtem
Wasser bereitete und mit Salpetersäure angesäuerte Sprocentige Lösung des Sal¬
peters mit einigen Tropfen Jodkaliumlösung und Stärkelösung versetzt, an der
dann entstehenden Jodstärke.

Enthielte das Präparat zugleich Jodid und Jodat, so würde schon beim An¬
säuern mit Salpetersäure eine Jodausscheidung stattfinden, weil Jodwasserstoff und
Jodsäure frei gemacht werden, welche sich zu Wasser und Jod zersetzen,
5 HJ + HJO-g = 3 H 2 0 + 6 J.

Kaliumsalze lassen sich durch die Flammenreaction erkennen, wie bei Natrium
''i'oraatum. Ausser diesen Verunreinigungen enthält fast jeder Natronsalpeter (auch
Kalisalpeter) wechselnde, aber meist nur geringe Mengen Chlorat (Beckurts,
Arch. d. Pharm. 1886 , 33). Zur Erkennung derselben glüht man den Salpeter
stark, lost den Rückstand in Wasser, übersättigt mit Salpetersäure und fügt
Silberlösung hinzu; enthielte der Salpeter auch Chlorid, so müsste dieses zuvor
m it Silbernitrat genau ausgefällt werden.

Anwendung findet das Präparat in der Medicin als kühlendes, harntreiben¬
des und gelind eröffnendes Mittel, im chemischen Laboratorium zuweilen bei
Schmelzungen als oxydireudes Mittel, z. B. zur Trennung des Arsens von Antimon;
if der chemischen Industrie zur Darstellung der Salpetersäure und des Kali-
Salpeters (s. Kalium nitricum) und in der Landwirtschaft als werthvolles
Düngemittel. Pauly.

Natrium nitroborussicum, Natriumnitroferricyanid, Natrium ferro-
Cyaiiatum, s. Natriumnitroprussid, pag. 270.
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NatriumnitrOprUSSid, Nitroprussidnatrium, Na 4 Fe2 Cy10 (NO) 2 , 4 H 2 0, kry-
stallisirt in grossen rubinrothen, rhomischen Prismen, ist luftbeständig, in 2.5 Th.
Wasser löslieh. Die Lösung zersetzt sich unter dem Einfluss des Lichtes, sowie beim
Kochen unter Entwicklung von Stickoxyd und Abseheidung eines blauen Nieder¬
schlages , die alkalische Lösung des Salzes wirkt kräftig oxydirend uud färbt
Lösungen von Alkali- oder Erdalkalisulfiden tiefrothviolett bis blau. Diese Keaction
ist so empfindlich, dass durch sie die geringsten Mengen löslicher Schwefelmetalle
und Schwefelwasserstoffs erkannt werden können, doch müssen die Lösungen
alkalisch reagiren. Zur Darstellung des Salzes wird 1 Th. gelbes Blutlaugen¬
salz mit 2 Th. Salpetersäure von 1.34 spec. Gewdcht und dem gleichen Volumen
Wasser so lange erwärmt, bis die Lösung mit Ferrosulfatlösung keinen blauen
Niederschlag mehr gibt. Beim Erkalten scheidet sich Kaliumnitrat aus, die von
diesem getrennte Lösung wird mit Natriumcarbonat neutralisirt und zur Krystalli-
sation verdampft. Die rothen Krystalle des Natriumnitroprussids werden durch
Aussuchen von den gleichzeitig ausgeschiedenen Salpeterkrystallen getrennt und
durch Umkrystallisiren rein erhalten. Oder man vermischt die bis zur beginnenden
Ausscheidung eingedampfte Lösung mit dem 3—4fachen Volumen SOprocentigen
Weingeistes, wodurch Kaliumnitrat abgeschieden wird und bringt die von diesem
getrennte Lösung zur Krystallisation. Pauly.

Natrium tlitrOSUm, Natriumnitrit, salpetrigsaures Natrium, NaNo 2 ,
krystallisirt in mikroskopischen , schiefen, vierseitigen Prismen, reagirt schwach
alkalisch, ist in Wasser sehr leicht löslich, löst sich auch in wässerigem, aber
nicht in kaltem absolutem Weingeist. Es entsteht beim Glühen des Natriumnitrats
neben Natriumoxyd, lässt sich aber am leichtesten rein erhalten durch Zersetzung
von Baryumnitrit mit der berechneten Menge Natriumsulfat und Abdampfen der
vom Barynmsulfat abfiltrirten Lösung. Pauly.

NatriUlTlOlBat, Natrium oleinicum, Natriumoleinat, ölsaures Natrium,
NaC ]8 IT 33 0 2 , erhält man rein durch Kochen von Natriumcarbonat mit weingeistiger
Oelsäurelösung beim Erkalten der heiss filtrirten Lösung scheidet sich das Salz
gallertartig ab. Es ist der Hauptbestandtheil der aus flüssigen Fetten mit Aetz-
natron bereiteten Seifen. Pauly.

NatriumorthOphOSphat, s. Natriumphosphate.
Natrium OXaliCUm, NatriumOXalat, oxalsaures oder kleesaures Natrium,

Na 2 C 3 0 4 , entsteht beim Neutralisiren von Natriumcarbonat mit Oxalsäure; es
bedarf zur Lösung 31.1 Th. Wasser von 15° und 15.8 Th. Wasser von 100°, ist
also viel schwerer löslich als Kaliumoxalat. Vormischt man die Lösung mit der
berechneten Menge Oxalsäure, so scheidet sich

Natriumhydroxalat, saures Natriumoxalat, NaHC 2 O t , H 3 0 aus. Dasselbe Salz
entsteht auch, wenn Chlornatrium mit überschüssiger Oxalsäure behandelt wird.
Es ist in kaltem Wasser schwerer, in heissem Wasser leichter löslich, als das
neutrale Oxalat. Ein dem vierfachsanren Kaliumoxalat entsprechendes Natrium¬
oxalat ist nicht darstellbar. Pauly.

NatriUmOXyd, Na 2 0, erhält man nach BeketOkf (Ber. d. deutsch, ehem.
Ges. 1883, pag. 1855) am reinsten, wenn man geschmolzenes Natrium in zum
hellen Rothglühen erhitzte kupferne Cylinder, in welche ein Gemisch von 4 Vol.
Luft und 1 Vol. Sauerstoff eingeleitet wird, eintropfen lässt. Es entsteht ferner,
aber nicht rein, beim Glühen von Natriumnitrat für sich oder mit oxydirbaren
Metallen oder mit Braunstein (Wühler) ; es gleicht in seinen chemischen Eigen¬
schaften ganz dem Kaliumoxyd. Pauly.

Natrium oxymuriaticum, s. Natrium chioricum.
Natriumpalmitat, Natrium palmitinicum, palrnitinsaures Natrium, Na C16 H 31 O a ,

ist ein Hauptbestandtheil der aus festen Fetten bereiteten Natronseifen. Rein
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erhält man das Salz durch Kochen einer weingeistigen Palmitinsäurelösung mit
entwässertem Natriumcarbonat und Filtriren der heissen Lösung; es scheidet sich
beim Erkalten zuerst gallertartig - ab, wird aber später blätterig krystallinisch.

Pauly.
NatHumparaphOSphat, 8. Natrium pyrophosphoricuni, pag. 273.
Natriumperchlorat, überchlorsaures Natrium, NaC10 4 , ist ein zerfliess-

'iches, auch in Weingeist leicht lösliches, in Blättern oder Rhomboedern krystal-
üsirendes Salz. Es entsteht wie Kaliumperchlorat bei vorsichtigem Erhitzen des
Ohiorates, lässt sich aber wegen seiner Leichtlöslichkeit nicht von dem gleich¬
zeitig entstandenen Natriumcblorid trennen. Zur Reindarstellung muss man Ueber-
ehlorsäure mit Natriumcarbonat neutralisiren und die Lösung zur Krystallisation
verdampfen. Pauly.

Natlilimperjodate, Natriumhyperjodate, überjodsaures Natrium. Den ver¬
schiedenen Modiiicationen der Jodsäure entsprechend sind vier verschiedene Natrium-
Perjodate bekannt, nämlich Mononatriumperjodat oder metahyperjodsaures Natrium,
^aJ0 4 , Trinatriumperjodat oder mesohyperjodsaures Natrium, Na 3 J0 6 , das Tetra-
natriivmperjodat oder dimesohyperjodsaures Natrium, Na 4 J 2 0 9 , und das Penta-
natriumperjodat, Na 0 JO 6 .

Das beständigste dieser Salze ist das Tetranatriumperjodat, welches beim Ein¬
leiten von Chlor in eine Lösung von gleichen Theilen Natriumhydroxyd und
Natriumjodat mit 3 H 2 0 sich ausscheidet. Es ist in Wasser sehr schwer löslich
u nd dient zur Darstellung der Ueberjodsäure. Psuly.

Natrium permanganicum, Natriumpermanganat, übermangansaures
Natrium, Na 2 Mn 0.t , entsteht durch Zersetzung der Lösung des rohen Manganates, wie
das Kaliumpermanganat. Die Zersetzung erfolgt noch leichter als die des Kalium-
m anganates, schon bei der Behandlung des rohen Manganates mit siedendem
Wasser. Das Salz lässt sich wegen seiner Leichtlöslichkeit nicht krystallisirt er¬
halten, verhält sich aber sonst dem Kaliumpermanganat ähnlich.

Das rohe Salz oder vielmehr eine Lösung desselben wird als ein vorzügliches
Desinfectionsmittel benutzt; die Wirkung wird noch erhöht, wenn es mit Ferri-
sulfat
von

vermischt ist; eine solche Mischung eignet sich besonders
w.Closets, Aborten u

zur Desinfection
Pauly.

carbolsaures Natrium , Na 0 fi EL 0,NatriUmphBliylat, Natrium phenylicum, uaiu s «»m
entsteht bei der Einwirkung von metallischem Natrium auf Phenol unter Wasser-
stoffentwickelung, C 6 H 5 OH + Xa — C s H,-, ONa + H , sowie auch beim Vermischen
von Phenol mit Natronlauge. Es dient zur Darstellung der Salicylsäure.

Paul y.
r NatriumphenylSUlfat, Natrium sulfocarbolicum, carbolschwefelsaures

Natrium, Na Cc H 5 0 S0 S , erhält man am leichtesten rein durch Zersetzung einer
ösung von Baryumphenylsulfat mit der berechneten Menge Natriumsulfat; die

L
vom Baryumsulfat filtrirte Lösung gibt beim Abdampfen das in Wasser und Wein¬
geist leicht lösliehe Salz. Pauly.

NatriumphOSphate. Als dreibasische Säure bildet die Phosphorsäure mit
-Natrium drei Salze, das neutrale Phosphat Trinatriumphosphat, Na 3 P0 4 , das ein-
ta ch saure Phosphat Dinatrium oder Monohydro-Natriumphosphat, Na 2 H PO t und
das zweifach saure Phosphat Mononatrium oder Dihydro-Natriumphosphat Na H 2 P0 4 .
u er Bezeichnung Orthophosphorsäure zum Unterschiede von Pyro- und Metaphosphor-
säure entsprechend werden diese Salze auch mit Orthophosphate bezeichnet, und
nach ihrer Reaction nannte man sie früher und nennt man sie wohl auch jetzt
n °eh beziehentlich basisches, neutrales und saures phosphorsaures Natrium.

Das wichtigste dieser Natriumphosphate ist das einfachsaure, welches unter
Natrium phosphoricum besprochen ist.
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Das neutrale Phosphat, Na 3 P0 4 . entsteht beim Erhitzen von 1 Mol. einfach-
sauren Salzes mit 1 Mol. Natriumhydroxyd, sowie beim Verdampfen einer Lösung
des einfachsauren Salzes mit überschüssiger Natronlauge; im ersteren Falle erhält
man das Salz wasserfrei; im zweiten krystallisirt es aus der Lösung mit 12 Mol.
H 2 0. Das Salz selbst ist an der Luft unveränderlich, zersetzt sich auch nicht
beim Glühen, aber die wässerige Lösung nimmt begierig Kohlensäure aus der
Luft auf, durch welche Natriumcarbonat und einfachsaures Phosphat entstehen.

Die Lösung des neutralen Phosphates erzeugt mit Silberlösung einen gelben
Niederschlag von Silberphosphat, die über diesem stehende Flüssigkeit reagirt
neutral, während sie bei den anderen beiden Phosphaten sauer reagirt.

Das zweifachsaure Natriumphosphat, NaH 2 P0 4 , entsteht beim Vermischen der
Lösung des gewöhnlichen Phosphates mit Phosphorsäure, bis sie durch Baryum-
chlorid nicht mehr gefällt wird, sowie, wenn man sie mit Salpetersäure versetzt
oder mit Kohlensäure sättigt, wobei dann noch Natriumnitrat oder -bicarbonat ent¬
stehen. Vermischt man die Lösung des zweifachsauren Phosphates mit Weingeist,
so scheidet sich das Salz mit 1 Mol. H 3 0 krystallinisch ab. Beim Glühen geht
es unter Verlust von Wasser in Metaphosphat, NaP0 3 (s. d.), über.

Pauly.
NatriUftipnOSphlt, Natrium phosphorosum, phosphorigsaures Natrium,

Na 2 H P0 3 , 5 H 2 0, wird durch Neutralisiren von phosphoriger Säure mit Natrium-
carbonat erhalten. Es bildet glasglänzende Krystalle; im Luftstrom auf etwa 250°
erhitzt, verwandelt es sich unter Entwickelung von etwas Phosphorwasserstoff zum
grössten Theil in Phosphat. Pauly.

NatriumphOSphOITlOlybdat, phosphomolybdänsaures Natrium, dient in
salpetersaurer Lösung als allgemeines Reagens auf Alkaloide. Zur Darstellung
mischt man mit Salpetersäure angesäuerte Lösungen von Ammoniummolybdat und
Natriumphosphat, lässt das entstehende Ammoniumphosphomolybdat sich absetzen,
sammelt es, wäscht es aus, löst es in einer Auflösung von Natriumcarbonat, ver¬
dampft zur Trockne und glüht den Rückstand gelinde, so lange noch Ammoniak
entweicht. Die erkaltete Salzmasse löst man in Wasser und setzt so viel Salpeter¬
säure zu, dass der anfangs entstehende Niederschlag sich wieder löst. Pauly.

NatriUlTl phosphoricum Ph. Germ. IL und Austr., Sodii Phosphas
Ph. U. St., Phosphate de soude Ph. Fr., Sal mirabile perlatum, Soda phosphorata,
Natriumphosphat, phosphorsaures Natrium, einfachsaurcs Natriumphosphat, Perl¬
salz , Dinatrium- oder Monohydro-Natriumphosphat. Das Salz krystallisirt in
schiefen, vierflächigen, rhombischen, farblosen durchscheinenden Säulen, schmeckt
mild salzig, besitzt schwach alkalische Reaction, verwittert an der Luft, schmilzt
schon bei 35° im Krystallwasser, verliert dasselbe in höherer Temperatur, voll¬
ständig bei 100° und geht bei 240° unter Wasserverlust in Pyrophosphat über (s.
Natrium p yr op ho sphor icum). In Wasser, besonders in heissem , ist das
Salz leicht löslich, aber unlöslich in Weingeist. 100 Th. Wasser lösen nach NeesE
bei 15° = 15 Th., bei 20" = 17.2 Th., bei 25» = 31.2 Th. Krystallisirt das Salz
aus seiner Lösung bei mittlerer Temperatur, so enthält es 12 Mol., bei 33° aber
nur 7 Mol. H a 0.

Zusammensetzung. Das officinelle Salz ist das Dinatriumphosphat der
Orthophosphorsäure mit 12 Mol. H 2 0 : Na 3 H P0 4 ,12 H 2 0.

Erkennung. Natriumphosphat färbt eine nicht leuchtende Flamme gelb und
erzeugt mit Silbernitrat einen gelblichen Niederschlag von Silberphosphat, der in
Salpetersäure und Salmiakgeist löslich ist.

Darstellung. Das Natriumphosphat wird dargestellt durch Neutralisiren
von Phosphorsäure mit Natriumcarbonat. Um reines Salz zu erhalten , ist reine
Phosphorsäure nicht durchaus nothwendig; es kann vortheilhaft die durch Zer¬
setzung von Knochenasche mit Schwefelsäure entstehende saure Flüssigkeit benutzt
werden. Man vermischt 10 Th. gepulverte Knochenasche (wesentlich Calciumphosphat
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und -carbonat) mit 50 Th. Wasser, setzt nach und nach 8.5 arsenfreie englische
Schwefelsäure hinzu und lässt die Mischung 2 — 3 Tage unter bisweiligem Um¬
rühren an einem warmen Orte stehen. Darnach colirt man, wäscht das Ungelöste
(Calciumsulfat) mit etwas Wasser aus, verdampft bis zum sechsfachen Gewicht der
Knochenasche und neutralisirt die saure Lösung, welche freie Phosphorsäure,
Galciumhydrophosphat und etwas Calciumsulfat enthält, mit reinem Natriumcarbonat.
tJabei entsteht sowohl aus der freien Phosphorsäure als auch aus dem Calcium-
n yclrophosphat Natriumphosphat neben unlöslichem, neutralem Calciumphosphät.
3 Ca H, (P0 4) 2 + 4 Na 2 C0 3 = 4 Na 2 HP0 4 + Ca 3 (P0 4) 2 + 4 H 2 0 + 4 C0 2 .

Die klare Lösung von Natriumphosphat wird zur Krystallisation gebracht und
das erhaltene Salz durch Umkrystallisiren gereinigt.

Um das officinelle Salz mit 12H 2 0 zu erzielen, darf die Lösung nur soweit
ungedämpft werden, dass die Krystallisation erst beginnt, nachdem die Tempera¬
tur der Lösung unter 33° gesunken ist: und will man grosse Krystalle gewinnen,
80 muss die Lösung alkalisch reagiren.

Prüfung. Zu prüfen ist das Präparat auf Kaliumsalze, Schwermetalle, Chlor,
Schwefelsäure und Arsen wie Natrium carbonicum, und ausserdem auf Calcium-
phosphat, welches beim Vermischen der wässerigen Lösung mit Ammoniak als
neutrales Phosphat gefällt werden würde.

Aufbewahrung: In nicht zu grossen, dicht verschliessbaren Gefässen an
kühlem Orte.

Anwendung findet das Salz in der Medicin zuweilen als mildes Abführ¬
mittel und wegen seiner zersetzenden Wirkung auf Harnsäureausscheidungen auch
bei Gicht und Steinkrankheiten. Im pharmaceutischen Laboratorium dient es zur
Darstellung anderer Phosphate und des Pyrophosphates; bei chemischen Analysen
w ird es häufig als Reagens benützt. Pauly.

Natriumpikrat, Natrium picrinicum, pikrinsaures Natrium,
NaC 6 H 2 (N0 2) 3 0, erhält man beim Neutralisiren von Pikrinsäure mit Natrium¬
carbonat ; es bildet gelbe, in Wasser leicht lösliche nadeiförmige Krystalle.

Pauly.
Natrium-PlatillChlOrid, Na 2 PtCI 6 , entsteht beim Vermischen der Lösungen von

1 Mol. Platinchlorid und 2 Mol. Natriumehlorid ; es ist ein in Wasser und Weingeist
sehr leicht lösliches Doppelsalz. — S. auch Platindoppelsalze. Pauly.

Natrilimpllimbat, bleisaures Natrium, Na 2 Pb0 3 , gleicht in Darstellung, Zu¬
sammensetzung und Eigenschaften dem Kaliumplumbat. Pauly.

NatriUlTiprobe Dragendorff S besteht im Zusatz von metallischem Natrium
z u ätherischen Oelen behufs Prüfung derselben, wobei beobachtet wird, ob leb-l f. O 7 7
J| alte Wasserstoft'entwickelung oder Braunfärbung des Oeles eintritt. — S. unter
°elprüfung.

NatriumprOpJOnat, Natrium propionicum, propionsaures Natrium,
NaC 3 H 5 0,, wird durch Neutralisiren von Propionsäure mit Natriumcarbonat dar¬
gestellt und bildet ein krystallisirbares, leicht lösliches Salz. Pauly.

Natrium pyrophosphoricum Ph. Germ, i., Natriumpyrophosphat,
Pyrophosphorsaures Natron. Ein in farblosen, schief rhombischen Säuleu oder Tafeln
krystallisirendes Salz, welches luftbeständig ist, beim Erhitzen Krystallwasser ver-
ile i't, in höherer Temperatur unverändert schmilzt und darnach beim Erkalten zu einer
'tr .vstallinischen, durchschimmernden Masse erstarrt. Es ist in 10 Th. kalten und
•3 Th. heissen Wassers löslich, bleibt beim Kochen unverändert, geht aber unter
Aufnahme von Wasser in Natrium(ortho-)phosphat über, wenn die Lösung mit
etw as Salpetersäure gekocht wird.

Zusammensetzung. Es ist das neutrale Natriumsalz der vierbasischen
yrophosphorsäure, Natriumpyrophosphat, Na 4 P 2 0 7 , krystallisirt Na t P 2 0 7 , 10 H 2 0.

Real-Encyelopädie der ges. Pharmacie. VII. 18
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Erkennung. Natriumpyrophosphat gibt die den Natriumsalzen charakteri¬
stische gelbe Flammenfärbung und erzeugt mit Silberlösung einen weissen, in
Salpetersäure, Ammoniak und in einer Lösung des Salzes selbst löslichen Nieder¬
schlag von Silberpyrophosphat, während die Orthophosphate einen gelben Nieder¬
schlag erzeugen.

Darstellung. Gewöhnliches krystallisirtes Natriumphosphat lässt man erst
in warmer Luft verwittern, trocknet es darauf im Wasserbade aus und erhitzt
darnach in einem hessischen Tiegel bei allmälig zu steigernder Temperatur zur
schwachen Rothgluth solange, bis eine in Wasser gelöste Probe mit Silbernitrat
einen rein weissen Niederschlag erzeugt. Das erkaltete Salz löst man in wenig
heissem Wasser, bringt die Lösung zur Krystallisation, wäscht die erhaltenen
Krystalle mit kaltem Wasser ab und trocknet sie bei gewöhnlicher Temperatur.

Prüfung. Zu prüfen ist das Salz wie Natrium phosphoricum, ausserdem
auf Orthophosphat: der mit Silberlösung erzeugte Niederschlag darf nicht gelb
gefärbt sein.

Anwendung findet das Salz selbst in der Medicin kaum, wohl aber zur Dar¬
stellung der öfter Anwendung findenden Natrium-Perripyrophosphate. Nach Kick
kann man es zur Entfernung von Tintenflecken aus Stoffen anwenden, deren Farbe
durch Oxalsäure und andere bekannte Mittel zerstört werden würde. Pauly.

Natrium pyrophosphoricum ferratum Ph. Germ.i., Natrium Ferri
pyrophosphat, pyrophosphorsaures Eisenoxydnatrium. Es bildet ein amorphes,
weissliches Pulver, schmeckt erwärmend mild salzig, nicht oder kaum eisenartig,
gibt mit kaltem Wasser allmälig eine klare grünliche Lösung, welche beim Kochen
einen weissen Niederschlag von Ferriorthophosphat ausscheidet, da das Pyro¬
phosphat unter Wasseraufnahme in Orthophosphat übergeht.

Zusammensetzung. Das Präparat ist ein Gemisch von Natrium-Ferripyro-
phosphat, Na 6 Fe 2 (P 2 0 7) 3 , 7H 2 0, mit Natriumpyrophosphat in Verhältnissen,
welche von der Darstellung abhängig sind.

Erkennung. Aus der wässerigen Lösung fällen Alkalihydroxyde rothes
Ferrihydroxyd und Silbernitrat weisses Silberpyrophosphat.

Darstellung. Da das Präparat keine einheitliche chemische Verbindung ist,
muss man bei der Darstellung genau nach der gegebenen Vorschrift verfahren,
um immer ein möglichst gleichmässiges Product zu erzielen. Nach Vorschrift der
Ph. Germ. I. werden 200 Th. gepulvertes Natriumpyrophosphat in 400 Tb., kalten
destillirten Wassers aufgelöst, der Lösung 81 Th. mit 220 Th. Wasser ver¬
dünntes flüssiges Eisenchlorid (von 1.480—1.484 spec. Gew.) in kleinen An-
theilen so zugesetzt, dass der folgende Theil erst zugegeben wird, wenn der
durch den vorhergehenden entstandene Niederschlag vollständig gelöst ist. Die
klare grünliche Lösung wird mit 1000 Th. Weingeist vermischt, der erzeugte
Niederschlag gesammelt, mit wenig Weingeist ausgewaschen, zwischen Fliesspapier
ausgepresst und in gelinder Wärme getrocknet.

Da der Niederschlag schon bei gelindem Erwärmen flockig wird und zähe
Massen bildet, so muss bei seiner Erzeugung jede Erwärmung vermieden werden,
wenn ein feinpulveriges Präparat erzielt werden soll. Aus dem Grunde muss
man die Operationen bei niedriger Temperatur ausführen und die Salzlösung
unter beständigem Umrühren in dünnem Strahle in den Weingeist giessen, nicht,
wie die Vorschrift der Ph. Germ. I. anordnet, umgekehrt diesen in jene., weil
dabei leicht locale Erwärmung eintritt.

Aufbewahrung in gut verschlossenen Gefässen vor Zutritt der Luft geschiizt.
Anwendung in der Medicin als mildes Eisenpräparat. Pauly.
NatriUlTlSaCCharate entstehen wie die Kaliumsaccharate und sind wie diese

zusammengesetzt, aber leichter löslich in Weingeist. Pauly.
Natrium salicylicum Ph. Germ, il, Natriumsalicylat, Soda Saiicyias

Ph. Un. St., Salicylate de soude Ph. Franc., salicylsaures Natrium. Das Salz bildet



■■-■,.p:s

NATRIUM SALICYLICUM. NATRIUMSALZE. 275

ein krystallinisckes Pulver oder krystallinische Plättchen, besitzt süsslich-salzigen,
etwas alkalischen Geschmack, ist in fast gleichen Theilen Wasser und in 5 bis
o Th. Weingeist löslich. Beim Erhitzen wird es unter Entwickelung brennbarer
kämpfe zersetzt und hinterlässt eine poröse, kohlige, Natriumcarbonat ent¬
haltende Masse.

Zusammensetzung: Normales Natriumsalz der Salicylsäure, NaC 7 H 5 0 3 =
Cg H 4 (OH). COONa.

Erkennung. Das Salz gibt die Flammenfärbung der Natriumsalze und die
verdünnte Lösung wird von Ferrisalzen violett gefärbt (Salicylsäure).

Darstellung. Man erhält das Salz durch Neutralisiren von Salicylsäure mit
Natriuinbicarbonat. Auf 100 Th. Salicylsäure sind 61.2 Th. Bicarbonat erforder¬
ten, aber da letzteres selten frei von Monocarbonat ist und das Präparat schon
bei einem geringen Gehalt an Alkalicarbonat eine mehr oder weniger dunkel ge¬
färbte Lösung gibt, so ist es zweckmässig, etwas weniger als die berechnete Menge
Bicarbonat, etwa 60 Th. oder soviel auf 100 Th. Salicylsäure anzuwenden, dass
•he erhaltene Lösung nach Austreibung der Kohlensäure noch schwach sauer
re agirt. Man löst die Salicylsäure in verdünntem Weingeist, setzt nach und nach
'las Bicarbonat hinzu und verdampft die Lösung zur Trockne.

Vertheilt man 100g Salicylsäure in 400g Wasser, sättigt mit 60g Natrium-
Wcarbonat und verdünnt auf 600 g, so erhält man eine 20procentige Lösung von
^afriumsalicylat, welche ziemlich lange haltbar sein und sich höchstens blassröth-
"*eh färben soll (Pharm. Central!). 26^ pag. 56).

Nach Johx C. Martin bewirkt eine geringe Menge Natriumthiosulfat grössere
Haltbarkeit der wässerigen Natriumsalicylatlösungen, auch sollen dunkel gewordene
Lösungen durch Zusatz einiger Krystalle des Thiosulfats wieder aufgehellt werden
(Jahresber. Pharmacogn., Pharmac. u. Toxicol. 1883—84, pag. 684).

Prüfung. Zu prüfen ist das Präparat auf Carbonat und fremde organische
Substanzen: es muss ohne Aufbrausen und ohne Färbung in concentrirter
Schwefelsäure löslich sein ; auf Schwefelsäure und Chlor wie Natrium bensoieum.

Aufbewahrung in wohlverschlossenen Gefässen vor Zutritt von Luft und
directem Licht geschützt.

Anwendung. Natriumsalicylat wird in der Medicin angewendet gegen acuten
Gelenkrheumatismus , Gicht, Magen- und Darmcatarrhe, als Antipyreticum und
ln anderen Fällen. Der manchen Personen widerliche Geschmack des Präparates
las st sich verbergen, wenn es in schwach alkalischem Wasser gelöst eingenommen
Wlr d, auch soll danu die Absorption schneller und vollkommener erfolgen (Jahresber.
Pharmacogn., Pharmac. u. Toxicolog. 1883 — 84, pag. 496). Pauly.

Natriumsalpeter, s. Natrium nitricum, pag. 268.
Natrium, salpetrigsaures, s. Natrium nitrosum, pag. 270.
Natriumsalze. Natrium bildet mit allen Säuren Salze, welche sämmtlich in

*>asser löslich siud, nur wenige sind schwer löslich. Sie sind ungefärbt, wenn die
Säure farblos ist; die neutralen Natriumsalze der starken Sauerstoffsäuren, sowie
^le Haloidsalze reagiren neutral, mit Ausnahme des Fluorids , welches alkalische
^eaction besitzt; die schwächeren Säuren können aber die alkalische Natur des
Natriums nicht aufheben, so dass deren neutrale Salze alkalisch reagiren. Die
Salze mit nicht leicht zersetzbaren Säuren sind ziemlich feuerbeständig, die der
0r ganischen Säuren hinterlassen beim Glühen Natriumcarbonat.

Erkennung. Die empfindlichste und zugleich charakteristischste Reactiou auf
^atriumsalze ist die gelbe Farbe, welche sie einer nicht leuchtenden Flamme
er fteilen und das Spectrum der Natriumflamme, welches eine, bei starker Dis¬
persion doppelte gelbe Linie an Stelle der FßAüNHOFEß'schen Linie D zeigt;

Iß se Linie erscheint noch deutlich bei \ 3000000 m g Natrium.
Zur Nachweisung der Xatriumsalze in Lösungen dient Kaliucnhydrometantimonat,

elches in nicht zu verdünnten Natriumsalzlösungen einen körnigen Niederschlag-
IS*
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von Natriumhydrometantimonat erzeugt. Da aber auch andere Metalle durch dieses
Reagens gefällt werden, so müssen sie, mit Ausnahme des Kaliums, vorher ent¬
fernt werden, und da ferner das Reagens durch Säuren unter Abscheidung von
Antimonsäure zersetzt wird, so müssen sauer reagirende Lösungen zuvor mit
Kalilauge oder Kaliumcarbonat neutralisirt werden.

Bestimmung. Behufs quantitativer Bestimmung führt man das Natrium in
Sulfat und Chlorid über und wägt es in diesen Formen; man verfährt dabei so
wie bei Kalium. (S. Kaliumsalz e, Bd. V, pag. 612.)

100 Th. Na 2 SO ± = 32.4 TL. Na
100 „ Na Gl = 39.32 „ „

Natriumcarbonat, -hydrocarbonat und hydroxyd werden alkalimetrisch bestimmt,
lcem Normalsäure = 0.053 Na 2 CO., = 0.023 Na

= 0.084 NaHCO, = „ „
= 0.04 Na OH = „ „

Salze mit nicht flüchtigen organischen Säuren verkohlt man vorsichtig, zieht
die Kohle vollständig mit Wasser aus, übersättigt das Filtrat mit Salzsäure,
verdampft es, glüht und wägt das hinterbleibende NaCl. Man kann das Natrium¬
carbonat auch dadurch in Chlorid überführen, dass man das Filtrat mit einer hin¬
reichenden Menge Ammoniumchlorid versetzt, eindampft und den Rückstand bis
zur Verflüchtigung der Ammoniumsalze glüht.

Zur Analyse von Phosphaten fällt man die Phosphorsäure mit basischem Blei-
acetat, entfernt aus dem Filtrat das Blei mittelst Schwefelwasserstoffes und ver¬
wandelt das im Filtrat enthaltene Natriumaeetat durch Zusatz von Salzsäure und
Eindampfen und Glühen iu Chlorid.

Zur Bestimmung des Natriums in Boraten verdampft man die Lösung mit
Schwefelsäure und Flusssäure, glüht und wägt das hinterbleibende Sulfat; die
Borsäure wird hierbei in flüchtiges Borfliiorid verwandelt. Das Verdampfen mit
Flusssäure und Schwefelsäure ist eine unangenehme Operation, und wenn es nicht
gerade darauf ankommt, das Natrium direct zu bestimmen, so thut man besser,
die Lösung der Probe mit überschüssiger Salzsäure einzudampfen, den Rückstand,
Natriumchlorid und Borsäure, scharf auszutrocknen , bis die freie Salzsäure voll¬
kommen verflüchtigt ist, im Rückstand das Chlor zu bestimmen und aus diesem
das Natrium zu berechnen.

Natriumarsenate, -antimonate und -stannate zersetzt man entweder mittelst
Schwefelwasserstoffs oder führt das Natrium durch mehrmaliges Abdampfen und
Glühen mit Ammoniumchlorid in Chlorid über, wenn Arsen, Antimon oder Zinn
nicht auch in derselben Probe bestimmt werden sollen.

Bei der Analyse von Gemischen mit anderen Metallsalzen bestimmt man das
Natrium immer erst, nachdem alle anderen Metalle entfernt sind. Dasselbe gilt
auch für die Trennung vom Kalium, welches man mittelst Platinchlorid abscheidet
(s. Kalium salze). Die Trennung beruht auf der Uulöslichkeit des Kaliumplatin¬
chlorids und der Löslichkeit des Natriumplatinchlorids in Weingeist; die Menge
des Platinchlorids muss so bemessen werden , dass sie mehr wie hinreicht, auch
das Natriumchlorid in das Platindoppelsalz überzuführen, weil sonst eine Fällung
von Natriumchlorid durch den Weingeist stattfinden kann.

Bestimmt man das Gewicht der Alkalichloride vor der Behandlung mit Platin¬
chlorid und zieht man das aus dem Kaliumplatinchlorid berechnete Kaliumchlorid
von dem Gesammtgewicht ab, so entspricht der Rest dem Natriumchlorid. Letzteres
ist in dem weingeistigen Filtrat enthalten; soll es direct bestimmt werden . SO
verdampft man das Filtrat zur Trockne, glüht den Rückstand, bis das Platin*
chlorid vollständig zersetzt ist und zieht das Natriumchlorid mit Wasser aus. Die
Zersetzung des Platinchlorids erfolgt leichter, wenn man etwas Oxalsäure zusetzt
oder das Glühen im Wasserstoffstrome vornimmt. Nach Laspegres lässt sich die
Reduction des Platinchlorids auch dadurch bewirken, dass man die alkoholische
Lösung in einem geräumigen enghalsigen Kolben verdampft, den Rückstand in
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wenig Wasser löst, den Kolben mit Wasserstoff füllt, verstopft und an einem
warmen Ort stehen lässt, bis die Reduction vollendet ist, was man an der Farb-
losigkeit der Flüssigkeit erkennt; genügt einmalige Füllung des Kolbens mit
Wasserstoff nicht, so muss man sie wiederholen.

In Gemischen von Natrium- und Kaliumsalzen, welche das eine Metall nicht
Ju allzu überwiegender Menge enthalten, kann man die Metalle auch indirect
bestimmen, indem man sie in Chloride oder Sulfate überführt, das Gesammtgewicht
derselben und darnach das Chlor oder die Schwefelsäure bestimmt und aus diesen
Wahlen die Menge der beiden Metalle berechnet. Am zweckmässigsten hierfür sind
die Chloride, weil sich das Chlor schnell und genau maassanalytisch bestimmen
lässt. Die Berechnung gründet sich darauf, dass, dem Molekül-Gewicht entsprechend,
oei gleichen Gewichtsmengen beider Chloride, das Natriumchlorid mehr Chlor ent¬
hält als das Kaliumchlorid, der Chlorgehalt des Gemisches wird daher um so grösser
se 'n, je mehr Chlornatrium es enthält. Berechnet man nun das gefundene Chlor
auf Kaliumchlorid, so wird die Zahl grösser sein, als die des Gesammtgewichts der
Chloride, der zwischen beiden Zahlen sich ergebende Unterschied steht im Ver-
nältniss zu dem Gehalte des Gemisches an Chlornatrium und es verhält sich zu
,. KCl , NaCl 101diesem wie der Unterschied zwischen dem Molekül-Gewicht des —— uacl —— — lbl

74.6 58.5
zum Molekül-Gewicht des NaCl.

Die erforderlichen Berechnungen lassen sich vereinfachen durch Benützung der
Formel [(2.1014. A) — G]. 3.6335, womit man sogleich die Menge des Natrium¬
chlorids erfährt. In dieser Formel ist

Gewicht der Chloride
gefundenes Chlor
KCl

Cl
Na Cl •

G =
A =

2.1014 =

3.6335 =

In einem Falle betrug das
wurden gefunden = 0.4241 Cl.

K Cl — Na Ol.
Gesammtgewicht der Chloride = 0.802 ;
Diese Zahlen in die obige Formel gesetzt,

darin
ergibt

(2.1014". 0.4241)—0.802J. 3.6335 =0.323 Na Cl. Das ~ Gemenge enthielt also
°-323 g Na Ol und 0.802 — 0.323 = 0.479 g KCl.

Selbstverständlich sind die nach der indirecten Methode erhaltenen Resultate
uur dann zuverlässig, wenn die Chloride vollkommen trocken und frei von fremden
Beimengungen sind. Pauly.

Natrium santonicum Ph. Germ, i., Natriumsantonat, santonin- oder
Rantonsanres Natrium, krystallisirt in farblosen, durchscheinenden rhombischen
Tafeln und Plättchen, schmeckt bitterlich salzig, reagirt schwach alkalisch, ist
'eicht in Wasser und auch in Weingeist löslich; aus Wasser krystallisirt das Salz
ttut, aus Weingeist ohne Wasser.

Die wässerige Lösung scheidet auf Zusatz einer stärkeren Säure Santonin aus,
^t Kalilauge erhitzt, färbt sie sich roth.

Zusammensetzung. Natriumsantonat mit Krystallwasser, 2(C 15 H 19 O i Na) 4-
7 H 2 0.

Darstellung. Man erhitzt in einem Kolben unter Lichtabschluss 100 Th.
Santonin mit 122 Th. frisch bereiteter Natronlauge von 1.139 spec. Gew. auf
dem Wasserbade, bis völlige Lösung erfolgt ist und bringt die Lösung durch
Abdampfen zur Krystallisation (Hager).

Aufbewahrung. Das Präparat ist in gut verschlossenen Gefässen unter
"en. Stoffen der Tab. C aufzubewahren.

Anwendung findet das Natriumsantonat in der Medicin zuweilen statt des
Santonins. Pai!/: 1'
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Natrium SatltOniCUm albUminatUm, ein aus Santonin, Natriumbicarbonat
und Eiweiss durch Eindampfen bereitetes und in Lamellenform gebrachtes Präparat,
das wie Santonin Verwendung- findet, und welches kein Gelbsehen bewirken soll.

NatriUlTISChwefelleber erhält man wie Kaliumschwefelleber (s. Kalium
sulfuratum) durch Zusammenschmelzen von entwässertem Natriumcarbonat mit
Schwefel und ist wie jene ein Gemisch von Polysulfid und Thiosulfat. Pauly.

NatrJUmSelenate Und -Selem'te gleichen den entsprechenden Kaliumsalzen
in Darstellung, Zusammensetzung und Eigenschaften. Paulj^.

NatriUlTlSeSquiCarbOnat, anderthalbkohlensaures Natrium, Na, H 2 (C0 3) 3 +
3 H 2 0 = Na 2 CO s + 2 Na HC0 3 + 3 H2 0 , ist im Wasser der Natronseen (die in
verschiedenen Gebieten Afrikas, in der Araxesebene und Columbien gelegen sind)
enthalten und bildet zusammen mit Natriumchlorid und -sulfat am Ufer und am
Boden dieser Seen bedeutende Salzlager. Das Salz wird in diesen Ländern ge¬
wonnen ; es bildet die natürliche Soda, welche als Trona (Egypten) oder Urao
(Columbien) in den Handel kommt. Rein erhält man das Sesquicarbonat beim
Einkochen einer Lösung von Natriumbicarbonat und wenn man auf die Lösung
von 10 Th. neutralen Carbonats und 15 Th. Bicarbonats in 190 Th. Wasser vor¬
sichtig Weingeist schichtet; es krystallisirt dann an der Berührungsfläche beider
Flüssigkeiten aus. Das Sesquicarbonat bildet durchsichtige kleine Prismen, ist in
Wasser leichter löslich und verwandelt sich beim Erhitzen leichter in neutrales
Carbonat als das Bicarbonat. Pauly.

Natrium-Silberthl'OSUlfat, Na 2 S,0 3 , Ag 2 S 2 0 3 , entsteht beim Auflösen frisch
gefällten Silberthiosulfats in Natriumthiosulfatlösung, sowie beim Vermischen einer
Silberlösung mit überschüssigem Natriumthiosulfat, wobei sich zugleich das Natrium¬
salz der vorher mit Silber verbundenen Säure bildet, z. B. 2 Ag N0 3 + 2 Na 2 S 2 0 3 =
Na 2 S 2 0 3 , Ag 2 S 2 0 3 4- 2NaN0 3 . Ebenso lösen sich auch unlösliche Silbersalze
in Natriumthiosulfat unter Bildung des Doppelsalzes, z.B. 2Agj4- 2Na 2 S i 0 3 =
Na 2 S 2 0 3 , Ag 2 S 2 0 + 2NaJ, und beruht hierauf die Anwendung des Natrium-
thiosulfates in der Photographie zum Fixiren der Bilder.

Aus der Lösung des Doppelsalzes schlägt sich das Silber in Berührung mit
unedlen Metallen auf diesen nieder und benützt man es daher zur Versilberung
von Gegenständen aus Kupfer, Messing oder Neusilber auf nassem Wege. Eine
zur Versilberung geeignete Lösung erhält man durch Auflösen von 2 Th. Silber¬
nitrat in 36—40 Th. Wasser, welcher Lösung man 1 Th. Chlorammonium, 4 Th.
Natriumthiosulfat und zuletzt 14 Th. Schlemmkreide zusetzt; die zur Versilberung
gelangenden Gegenstände, welche reine Oberfläche besitzen müssen , werden mit
dieser Mischung gerieben und darnach mit Kreide geputzt. Pauly.

Natrium SiliciCUm, NatriumSÜicate, kieselsaures Natrium, kommt wie
Kaliumsilicat in Feldspaten, Glimmern und anderen Gesteinsarten in Verbindung
mit Aluminium- und Calciumsilicat vor. Mineralien dieser Art sind Natronfeldspat,
Albit, Oligoklas, Analcim, Hauyn, Mesolith u. a.

Künstlieh lässt sich Natrium mit Kieselsäure in den verschiedensten Verhält¬
nissen vereinigen, sowohl beim Schmelzen von Aetznatron oder Natriumcarbonat,
als auch beim Kochen von deren Lösungen mit Kieselsäure. Die durch Schmelzen
erhaltenen Silicate sind um so leichter löslich und schmelzbar, je weniger Kiesel¬
säure sie enthalten.

Beim Zusammenschmelzen gleicher Moleküle Kieselsäure (Anhydrid, Si0 2) und
Natriumhydroxyd, sowie beim Kochen von Kieselsäure mit Natronlauge, welches Ge¬
misch auf 1 Mol. Si 0 2 2 Mol. Na OH enthält, entsteht ein Silicat von der Zusammen¬
setzung Na 2 Si0 3 , welches aus der wässerigen Lösung mit 7 Mol. H 2 0 krystallisirt
erhalten werden kann. Bei überschüssiger Kieselsäure entstehen Polysilicate; aus
suchen besteht das Wasserglas, welches gewöhnlich ein Gemisch von Tri- und



NATRIUM SILICICUM.— NATRIUMSTANNICHXORID. 279

Tetrasilicat Na 2 Si 3 0 7 und Na 2 Si 4 0 9 ist. Es wird gewonnen durch Zusammen¬
schmelzen von 4.5 Th. Quarzpulver, 2.3 Th calcinirter Soda und 0.3 Th. Holzkohlen-
pulver. Die Schmelze, eine dunkel gefärbte, glasartige Masse, wird gepulvert,
ttut Wasser ausgekocht und die Lösung bis zu einem bestimmten spec. Gew
verdampft. (S. auch Kaliwasserglas.) Natriumtetrasilicat entsteht auch beim
Glühen eines Gemisches von Kochsalz mit Quarzpulver in überhitztem Wasserdampf,
wobei Chlorwasserstoff entsteht, 4 Si 0 2 + 2 Na Ol + H 2 0 = Na ä Si 4 0 9 + 2 H Cl.
Auf nassem Wege erhält man Wasserglas (in Lösung) durch Auflösung von
amorpher Kieselsäure (Feuersteinpulver) in heisser Natronlauge unter einem Druck
von 6-—8 Atmosphären (Kühlmann) , sowie auch durch Kochen von Infusorien¬
erde in Natronlauge (Liebig). Der Liquor Natrii silicici der Ph. Germ. II. ist eine
Auflösung von Natronwasserglas, er soll ein spec. Gew. von 1.3—1.4 haben (s.
ß d. VI, pag. 354.

Natronwasserglas findet in der Chirurgie Anwendung zu Verbänden, in der
Architektur zu harten, für Wasser undurchdringlichen Mörteln , zum Ueberziehen
der Wände zum Schutz gegen Feuchtigkeit, zum Tränken von Holz und Geweben,
welche dann nicht mit Flamme verbrennen, sondern nur verkohlen, bei der Stereo-
chromie und zu vielen anderen Zwecken.

Natrium SiliCO-flUOratUm, Na 2 SiF e , eine der vielen neuerdings als Anti-
septica empfohlenen Verbindungen, soll es, weil billig, haltbar, nicht flüchtig, nicht
reizend, ungiftig und dabei stark antiseptisch, in 500—600 Th. Wasser gelöst
bei chirurgischen Operationen zum Ausspülen der geöffneten Körperhöhlen mit
Vortheil an Stelle des Sublimats verwendet werden. Auch als Gurgelwasser soll
das Kieselfluornatrium bei Diphtherie gute Dienste leisten. Man hat ihm den
Namen Salufer beigelegt. Vulpius.

Natrium SllvinO-abietiniCUm ist eine Harzseife, welche man erhält, wenn
tuan gleiche Theile Natriumcarbonat und gepulvertes Colophonium mit der sechs¬
tes achtfachen Menge Wassers kocht, die Seife auf einem Colatorium sammelt und
nach dem Abtropfen trocknet. Es bildet eine schmierige, gelbliche Masse, ist
unvollständig in Wasser löslich und besitzt bitteren Geschmack. Pauly.

Natrium SOZOJOdoliCUm, Sozojodol-Natrium, Sozojodol (leichtlöslich), ist das
Natriumsalz der Dijodparaphenolsulfonsäure (Sozojodolsäure)

/OH
Na C 0 H 3 J 2 S0 4 , 2 H 3 0 = C 6 H 2^=J 3 , 2 H 2 0.

\S0 3 Na
Das Salz krystallisirt in nadeiförmigen Prismen, ist in etwa 16.5 Th. Wasser

und auch in Weingeist löslich; es wird erhalten durch Neutralismen von Sozo¬
jodolsäure mit Natriumcarbonat. Das Präparat wird als Antisepticum an Stelle
des Jodoforms empfohlen. Pauly.

Natriumspirat, Natrium spiricum, s.Natrium saiicyiicum, pag. 274.
NatriumStannat, zinnsaures Natrium, Natrium-Zinnoxyd, Na 2 Sn 0 8 , 3 H 3 0,

krystallisirt in hexagonalen Tafeln, ist in Wasser leicht löslich, wird von Säuren,
auch von Kohlensäure, sowie beim Kochen mit Chlorammonium unter Abscheidung
v °n Zinnsäure zersetzt. Es entsteht beim Zusammenschmelzen und Kochen von
^innoxyd mit Aetznatron und beim Schmelzen und Kochen von metallischem Zinn
01Jt Aetznatron und einem oxydirend wirkenden Körper, wie Natriumnitrat und
beziehentlich Natriumnitrit, sowie auch durch Zersetzung von Natrium-Bleioxyd
Mittelst metallischen Zinns. Das Salz (Präparirsalz, Grundirsalz) wird in der
■Färberei als Beize benutzt, seine Wirkung als solche beruht darauf, dass beim
Kochen der vrdünnttn Lösung durch Kohlensäure, Schwefelsäure oder Salmiak
^mnsäure auf der Gewebefaser niedergeschlagen wird, welche dadurch zur Auf-
uahme von Farbstoffen empfänglich wird. Pauly.

Natriumstatwichiorid, s. Natrium-Zinnchlorid, pag. 288.
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NatriuniStearinat, Natrium stearinicum, stearinsaures Natrium, NaC 18 H 85 O ä ,
erhält man rein durch Kochen einer weingeistigen Stearinsäurelösung mit entwässer¬
tem Natriumcarbcraat; aus der heiss filtrirten Lösung scheidet es sich beim Erkalten
gallertartig ab. Es ist in Wasser löslich und bildet zusammen mit Xatriumpalmitat
den Hauptbestandteil der aus festen Fetten dargestellten Natronseifen. Pauly.

Natriumsubborat, s. Borax, Bd. n, pag. 354.
NatriumSUbchlorat, Natrium chlorosum, chlorigsaures Natrium, NaC10 2 , ent¬

steht beim Vermischen von Natronlauge mit wässeriger chloriger Säure. Die Ver¬
einigung von Säure und Base erfolgt nur allmälig, so dass eine Zeit lang beide,
wenigstens theilweise, unterbunden neben einander in der Lösung sich befinden.
Die vollständig erfolgte Vereinigung erkennt man daran, dass die Lösung mit
Bleinitrat einen gelben Niederschlag von Bleisubchlorat gibt, der auch bei längerem
Verweilen in der Lösung nicht braun wird von Bleisuperoxyd, welches sich bildet,
wenn die Mischung noch freie unterchlorige Säure enthält. Die Lösung des Natrium-
subchlorates muss möglichst schnell zur Krystallisation verdampft werden, um
ein möglichst reines Salz zu erzielen; bei langsamem Eindampfen verwandelt es
sich in Chlorid und Chlorat, 3 Na Cl 0 2 = Na Cl + 2 Na Cl 0 3 . Dieselbe Umsetzung
erleidet das trockene Salz auch beim Erhitzen auf 250°. Pauly.

NatriumSUbchlorid, Na 2 Cl, wird in der blauen Masse angenommen, welche
bei der Zersetzung geschmolzenen Natriumchlorids durch Elektrolyse, sowie beim
Zusammenschmelzen von Natriumchlorid mit metallischem Natrium entsteht. Die
Substanz löst sich in Wasser unter Entwickelung von Wasserstoff' und Bildung von
Natriumhydroxyd und -Chlorid, Na 2 Cl + H 3 0 = Na Cl +NaOH + H. Pauly.

Natrium SUblaCtiCUm, s. Natrium lacticum, pag. 266.
NatNum SUbSUlfUrOSUm, s. Natrium sulfurosum, pag. 284.
NatriumSUlfantimOnat, Natriumthioantimonat, Natrium stibiato-

sulfuratum , Natrium sulfurato-stibiatum , sulfantimonsaures Natrium , SCHLlPPfi'S
Salz, Na 3 SbS,, 911,0, krystallisirt in grossen, schwach gelbliehen Tetraedern, ist
in 3 Th. Wasser löslich, besitzt schwach alkalische Reaction und wird an der Luft
braunroth, indem sich infolge Oxydation Kermes abscheidet; von Säuren wird es
zersetzt unter Abscheidung von Antimonpentasulfid (Goldschwefel) und Entwickeluug
von Schwefelwasserstoff, 2 Na 8 SbS 4 + 3 H2 S0 4 = Sb 2 S ä + 3H 3 S + 3 Na 2 S<V

Darstellung. Man schmilzt in einem bedeckten Tiegel ein inniges Gemenge
von 12 Th. wasserfreiem Natriumsulfat, 9.5 Th. Schwefelantimon und 5 Th. Holz-
kohlenpnlver, erhält die Masse etwa eine Viertelstunde hindurch im Schmelzen,
giesst sie aus und pulvert sie nach dem Erkalten. Darnach kocht man sie mit
2.2 Th. Schwefelpulver und 5t)—60 Th. Wasser etwa eine halbe Stunde unter
Ersetzung des verdampfenden Wassers, lässt absitzen, filtrirt und verdampft zur
Krystallisation. Die beim Schmelzen und Kochen verlaufenden' Processe lassen sich
ausdrücken durch die Gleichungen:

3 Na 3 SO, + Sb 2 S s 4- 12 C — Na 2 Sb 2 S 4 + 2 Na 2 S + 1 2 CO '
Na 2 Sb 2 S 4 + 2 Na 2 S + S 2 = 2 Na 3 Sb 8*.

Auch ohne Schmelzung, nur auf nassem Wege, lässt sich das Salz darstellen,
freilich unter Verlust von Antimon. Nach einer von Mitscherlich herrührendeu,
von der früheren preussischen Pharmakopoe etwas abgeänderten Vorschrift löst
man 70 Th. rohe Soda in einem eisernen Kessel in 250 Th. Wasser, erwärmt,
setzt aus 26 Th. gebrannten Kalkes mit 70 Th. Wasser bereitete Kalkmilch,
36 Th. sehr fein geschlemmtes Schwefelantimon und 7 Th. Schwefelpulver hinzu
und kocht unter Umrühren und Ersetzung des verdampfenden Wassers, bis das
ungelöst Bleibende nicht mehr grau gefärbt erscheint. Darnach lässt man absetzen,
giesst die Flüssigkeit von dem Rückstände ab, kocht letzteren nochmals mit
150 Th. Wasser aus, filtrirt die vereinigten Lösungen oder lässt sie durch Ab-

SJa
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setzen sich vollkommen Mären und verdampft sie zur Krystallisation. Die ge¬
wonnenen Krystalle wäscht man mit sehr verdünnter Natronlauge ab , trocknet sie
zwischen Papier und bewahrt das Salz, falls es nicht gleich auf Goldschwefel
verarbeitet werden soll, in gut schliessenden Gefässen unter Weingeist, dem wenig
Natronlauge zugesetzt ist, auf. 9 Na ä CO s + 9 Ca 0 + 4 Sb„ S 3 + 8 S = 5 Na 3 Sb 8 4 +
+ 3NaSb0 8 + 9CaC0 3 .

Es sind noch mehrere andere Vorschriften zur Darstellung von Schlippe' schein
Salze gegeben worden, welche aber keine besonderen Vorzüge besitzen. Das Salz
selbst findet keine medicinische Anwendung, es wird aber zur Darstellung des Stibium
sulfnratum aurantiacum bereitet, um dieses Präparat arsenfrei zu gewinnen. Pauly.

NatriumSUlfarsenate Und -arsenite entstehen wie die analogen Kalium-
verbindungen und gleichen ihnen in Zusammensetzung und Eigenschaften. Pauly.

NatriUrnSUlfate. Natrium bildet mit der zweibasischen Schwefelsäure ein neu¬
trales und mehrere saure Salze; das neutrale Sulfat, Na 2 SO,, ist unter Natrium
sulfuricum beschrieben. Natr iu mhy d r o sulf a t s. -bisulfat, Natrium bi-
s - hydrosulfuricum, Natrium sulfuricum acidum, saures oder doppelt oder zweifach¬
saures schwefelsaures Natrium, NaHS0 4 , bildet sich bei Erhitzen gleicher Moleküle
Neutralen Sulfates und Schwefelsäure; krystallisirt auch aus einer Auflösung von
neutralem Sulfat in verdünnter Schwefelsäure beim Verdunsten bei 50° in langen
vierseitigen triklinen Säulen mit schiefer Endfläche. Beim Glühen für sich bildet das
«alz neutrales Sulfat, Pyrosulfat und freie Schwefelsäure ; beim Erhitzen mit Wasser
oder Weingeist wird es ebenfalls in neutrales Salz und freie Schwefelsäure zerlegt.

Dreiviertelgesättigtes Natriumsulfat, Na s H (SOA + H 2 0 , entsteht beim Ver¬
mischen der Lösung von
a us der Lösung in schiefen rhombischen Prismen.

Viertelgesättigtes Natriumsulfat, NaH 3 (SOJ 2 4-
Lösung

1 Mol. Na 2 S0 4 mit */a Mol. H 2 S0 4 und krystallisirt

H 2 0, scheidet sich aus einer
von 1 Th. Natriumsulfat in nicht ganz 7 Th. Schwefelsäure aus.

Natriumpyrosulfat, pyroschwefelsaures Natrium, entsteht beim Glühen des
^atriumhydrosulfates, beim Erhitzen von Chlornatrium mit Schwefelsäureanhydrid
und scheidet sich auch aus einer warmen Lösung von Natriumsulfat in concen-
frirter Schwefelsäure aus; es zerfällt in der Glühhitze in neutrales Sulfat und
Schwefelsäureanhydrid. faul y.

Natriumsulf hydrat, sulfuratum, sulfhydratum, s. Natriumsulfid e.
Natrium SUlfoiChthyOÜCUm, s. Ichthyolpräparate, Bd. V, pag. 378.
Natriumsulfide, Natriumsulfurete, gleichen in Zusammensetzung und Eigen¬

schaften sehr den Kaliumsulfiden und können auch wie diese dargestellt werden.
Die Reduction des Natriumsulfates durch Kohle geht leichter vor sich als die

des Kaliumsulfates, auch entsteht hier kein Kohlenoxyd, sondern Kohlendioxyd,
Na 2 S0 4 + 2 C = Na 2 S + 2 C0 2 .

Natriumsulfid, Schwefelnatrium, Na 2 S, scheidet sich aus (BÖTTG-Eß, Arch d.
"härm. 1884, pag. 505), wenn man reines Natriumhydroxyd in einer Atmosphäre
von Wasserstoff in der vierfachen Menge Weingeist löst, die eine Hälfte der
Lösung mit Schwefelwasserstoff sättigt und die andere Hälfte zumischt; das klein
* r ystallinische Sulfid löst sich beim Erwärmen auf 90° wieder und krystallisirt
Qann in langen Prismen mit 5 H 2 0.

Die Polysulfide erhält man durch Auflösen der berechneten Mengen Schwefel
lu der weingeistigen Lösung des Monosulfids.

Natriumbisulfid, Na 2 S ä mit
&ruppirten Nadeln.

. Natriumtrisulfid,
ein igten Krystallen.

Natriumtetrasulfid
gelben und

5 H 2 0, krystallisirt in schwefelgelben, drusig

Na 2 S s mit 5 H 2 0, in dunkel goldgelben, concentrisch ver-

, Na 2 S 4 mit 8 II 2 0 , scheidet sich bei —15° in orange-
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schwierig.
und auch in Wein-

Paulv.

Natriumpentasulfid, Na 2 S 5 mit 8 H 2 0, bei —5° in dunkelorangegelben Kry¬
stallen aus.

Für technische Zwecke, z. B. für Gerbereien zum Enthaaren der Häute, wird
das Monosulfid dargestellt durch Glühen eines Gemenges von 5 Th. Natriumsulfat,
15 Th. Baryumsulfat, 2 Th. Holzkohlen- und 3 Th. Steinkohlenpulver, Auslaugen
mit Wasser und Zersetzen des mitgelösten Baryumhydrosulfids und -hydroxyds
mit Natriumsulfat. Der Zusatz des Baryumsulfats, welches immer wieder gewonnen
wird, soll ein Zusammenschmelzen der Masse beim Glühen verhindern und damit
ein leichteres Auslaugen ermöglichen. Das durch Reduction aus dem Sulfat er¬
zeugte Natriumsulfid ist eine röthliche, amorphe Masse, gibt leicht mit Wasser und
Weingeist farblose Lösungen und scheidet sich aus wässeriger, in Sauerstoff freier
Atmosphäre eingedampfter Lösung in grossen tetragonalen Krystallen mit 9 H 2 0 aus.

Natriumsulfhydrat oder -hy dr o sulf id , NaSH, entsteht beim Sättigen
einer Lösung von Natriumhydroxyd mit Schwefelwasserstoff und schiesst aus der
genügend eingeengten Lösung in farblosen, zerftiesslichen, auch in Weingeist lös¬
lichen Krystallen an. Pauly.

Natrium sulfocarbolicum, Natriumsulfocarbolat, s. Natrium
phenylsulfat, pag. 271.

NatriumSUlfOCyanaf, Natriumrhodanid, Sulfocyan- oder Schwefelcyan-
oder Rhodannatrium, NaCSN=NaCy, kann wie Rhodankalium durch Zusammen¬
schmelzen von Ferrocyannatrium mit Natriumcarbonat und Schwefel dargestellt
werden. Da Ferrocyannatrium kein Handelsartikel ist, ist es bequemer, das Salz
aus Rhodanammonium zu bereiten, indem man eine Lösung des letzteren mit
Natriumcarbonat eindampft. Rhodannatrium krystallisirt, aber nur schwierig-. in
rhombischen Tafeln, ist sehr zerfliesslich, daher in Wasser
geist leicht löslich.

Natriumsulfophenylat, suifophenylicum, s. Natriumphenyisuifat.
Natrium SUlfOStibiCUm, s. Natriumsulfantimonat, pag. 280.
Natriumsulfovinat, N.sulfovinylicum, s. Natriumäthyisuifat, pag. 246.
Natrium sulfuricum ph. Germ. ir. und Austr.. Natriumsulfat, sodü

Sulfas Ph. Un. St., Sulfate de soude Ph. Fr., Sal mirabile Glauberi, krystallisirtes
schwefelsaures Natrium oder Natron, Glaubersalz. Natriumsulfat krystallisirt aus
seiner wässerigen Lösung in grossen, wasserhaltigen, farblosen, durchsichtigen,
schief-rhombischen oder unregelmässig sechsseitigen, oft gestreiften Säulen, ist
geruchlos, schmeckt kühlend salzig-bitter, verwittert leicht an der Luft, schmilzt
bei 33°, scheidet, über diese Temperatur erwärmt, wasserfreies Salz oder ein Salz
mit 1 H 2 0 aus und verliert leicht sein Krystallwasser; das wasserfreie Salz schmilzt
erst in Glühhitze, ohne Zersetzung zu erleiden. In Wasser ist das Glaubersalz
unter Temperaturerniedrigung leicht löslich, aber ähnlich wie bei Natriumcarbonat
steigt die Löslichkeit nicht stetig mit der Temperatur, sondern sie nimmt über
33° hinaus, wo sie am grössten ist, wieder ab, weil sich dann wasserfreies oder
ein wasserärmeres Salz bildet, welches weniger löslich ist. Nach Gay-Lussac lösen
100 Th. Wasser:

Na 2 S0 4 = 12.17 Th. Na, S0 4 , 10H 2 O
„ ---- -JU..JO „ „ „

„ = 48.28 ,. „ „
— 99 48„ — . u.-±o „ „ „

„ = 215.77 ,, „ ,,
= 270.22 „
= 322.12 „

,, — ol^.ll ,7 ,., ,,
= 291.44 „
= 262.35 ..

Th.bei 0° 5.02
., 11.67° 10.12
„ 17.91° 16.73
„ 25.05° 28.11
„ 30.75° 43.05
„ 31.84° 47.37
„ 32.73° 50.65
„ 33.88° 50.04
„ 40.15° 48.78
„ 50.40° 46.82
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Die bei 33° gesättigte Lösung kann, -wenn sie vollkommen frei von festen
Körpern ist, in einem verschlossenen Gefässe auf gewöhnliche Temperatur ab¬
gekühlt werden, ohne dass Krystallisation eintritt, sie bleibt übersättigt, scheidet
aber Krystalle aus, sobald sie mit einem Glaubersalzkrystall oder einem anderen
eckigen Körper in Berührung kommt, - zugleich steigt die Temperatur auf 33°.
Beim Abkühlen der gesättigten Lösung auf —4° scheiden sich rhombische Krystalle
eines Salzes mit 7 H 3 0 aus.

In wasserfreiem Weingeist ist Natriumsulfat so gut wie unlöslich.
Zusammensetzung. Das wasserfreie Salz hat die Formel Na 2 S0 4 , das

krystallisirte officinelle enthält 10 Mol. Wasser, ist also Na 2 SO t , 10 H 2 0.
Erkennung. Natriumsulfat färbt eine nicht leuchtende Flamme gelb und

erzeugt mit löslichen Baryumsalzen weisses, unlösliches Baryumsulfat.
Vorkommen und Darstellung. Natriumsulfat kommt ziemlich häufig vor ;

es führt als Mineralspecies den Namen Thenardit, als Doppelsalz mit Calcium-
sulfat Na 2 SO., Ca SO,, heisst es Glauberit, mit Magnesiumsulfat, Na 2 S0 4 , Mg SO,,
^H 2 0 Astrakanit (Blödit, Löweit); es ist gelöst im Wasser mancher Salz- und
^atronseen, an deren Ufer und Boden es sich zugleich mit -chlorid und -carbonat
ln der heissen Jahreszeit ausscheidet; auch in Salzsoolen und vielen Mineral¬
wässern ist es enthalten.

Dargestellt wird das Salz in grösster Menge aus Kochsalz, welches gewöhnlich
m it Schwefelsäure zersetzt wird, behufs Erzeugung von Soda, aber auch auf
andere Weise in Sulfat verwandelt werden kann nach Methoden , welche eben¬
falls zur Sodagewinnung vorgeschlagen sind (s. Art. Soda). Es wird als Neben-
Product bei vielen anderen Processen gewonnen, wie z. B. bei der Darstellung
des Kochsalzes aus Meerwasser und Salzsoolen. Es ist theils fertig gebildet in den
-Mutterlaugen enthalten, theils entsteht es aus Chlornatrium und Magnesiumsulfat,
welche sieh bei niederer Temperatur umsetzen; Glaubersalz krystallisirt aus,
während Chlormagnesium gelöst bleibt. Auf dieser Umsetzung beruht auch die
* abrikation von Glaubersalz in Stassfurt aus den Bückständen von der Verarbeitung
des rohen Karnallits auf Chlorkalium, welche wesentlich aus Chlornatrium und
Kieserit, MgS0 4 ,H 2 0, bestehen. Die im Sommer sich anhäufenden Bückstände,
deren Kieserit durch Aufnahme von Wasser löslicher geworden ist, werden im
"inter verarbeitet, indem sie ausgelaugt und die Laugen der Kälte ausgesetzt
"werden, wo dann das Glaubersalz sich bildet und auskrystallisirt.

Das in der einen oder anderen Weise gewonnene rohe Glaubersalz kann durch
Lmkrystallisiren rein erhalten werden. Zu dem Zweck löst man es in Wasser von
3v —33°, lässt die Lösung erkalten, wäscht die Krystalle mit wenig kaltem
Nasser ab und lässt sie bei gewöhnlicher Temperatur abtrocknen. Rührt man die
gesättigte Lösung während des Erkaltens um, so erhält man das Glaubersalz in
Hlge gestörter Krystallisation kleinkrystallisirt in Form des Bittersalzes.

Prüfung. Zu prüfen ist das reine Salz auf Schwermetalle durch Schwefel¬
wasserstoff und Schwefelammonium; auf Calcium- und Magnesiumsalze durch
fynmoniumoxalat, beziehentlich Natriumphosphat und Ammoniak; auf Chlor durch
Si lbernitrat.

Aufbewahrung. Da das krystallisirte Natriumsulfat leicht verwittert, muss
es in dicht versehliessbaren Gefässen an kühlen Orten aufbewahrt werden.

Anwendung findet das reine Salz in der Medicin als beliebtes Abführ¬
mittel; das rohe wird in gewaltigen Mengen zur Darstellung der Soda, bei der
^lasfabrikation, zur Ultramaringewinnung und zu vielen anderen Zwecken ver¬
bucht. Pauiy.

Natrium SUlfuHCUm SiCCnm S. dilapSlim, trockenes oder zerfallenes
^atriumsulfat oder Glaubersalz, stellt man aus dem krystallisirten Salze durch
erwitternlassen in warmer Luft dar. Die Temperatur darf Anfangs 25° nicht
^ersteigen; erst wenn die Krystalle mit einer grösseren Menge weissen Pulvers,



■■

284 NATRIUM SÜLFCRICÜM SICCÜM. NATRIUMSUPEROXYD.

des trockenen Salzes, bedeckt sind, darf die Temperatur auf 30—35° erhöht
werden; ohne diese Vorsicht würde das Salz im Krystallwasser schmelzen, schwer
austrocknen und ein unansehnliches Präparat liefern. Das Austrocknen wird s"
lange fortgesetzt, bis das Salz die Hälfte an Gewicht verloren hat, dann wird
das Pulver abgesiebt und sogleich in dicht verschliessbare Gefässe gefüllt, weil
es leicht wieder Wasser aus der Luft aufnimmt.

Das von grossen Krystallen gewonnene trockene Salz bildet ein schueeweisses
lockeres und leichtes Pulver, während das kleinkrystallisirte, bittersalzähnücbe
ein dichteres, schwereres, weniger weisses, sandähnliches Pulver liefert. Blüm
Absieben des Pulvers hinterbleiben auf dem Siebe glänzende Kryställchen mit
spiegelnden Flächen, die die klinorhombische Gestalt der Glaubersalzkrystalle
bewahrt haben und scheinbar noch nicht verwittert sind, die aber doch kein
Wasser mehr enthalten. Dem Umstände, dass jeder Krystall des wasserhaltigen
Salzes, ob gross oder klein, beim Verwittern erneu solchen Kern hinterlässt, ist
die äussere Verschiedenheit des aus gross- und kleinkrystallisirtem Glaubersalze
erzeugten trockenen Salzes zuzuschreiben. (Frikhinger , Arch. d. Pharm. 1883,
pag. 506.) Pauly.

Natrium SUifiirOSO-benZOTClim. Eine als vorzügliches Antisepticum zur An
Wendung in 0.4—O.öprocentiger wässeriger Lösung empfohlene Substanz, naeü
dem Erfinder Heckel angeblich durch Lösen von Benzoesäure in einer concen-
trirten Lösung von Natriumsulfit, nach anderem Vorschlage durch Mischen und
Lösen äquivalenter Mengen von Natriumbenzoat und Natriumbisulfit herzustellen.
Bei der Wundbehandlung soll es durch die antiseptische Wirkung zweier seiner
Bestandteile sehr nützlich, dabei vor Carbolsäure und Sublimat durch Mangel
jeder Giftigkeit ausgezeichnet sein. In fester Form scheint das Doppelsalz nicht
bekannt zu sein, weshalb auch seine chemische Individualität angezweifelt wird.

Vulpius. .
Natrium SUlfurOSUm, Natriumsulfit, schwefligsaures Natron, Na 2 S0 3 ,

7 H 2 0, krystallisirt in monoklinen Prismen, verliert beim Erhitzen sein Krystall¬
wasser, ohne darin zu schmelzen, in höherer Temperatur schmilzt es zu einer gelb-
rothen Masse und wird dabei in Natriumsulfid und -sulfat zersetzt. In Wasser ist das
Salz leicht löslich, nicht in wasserfreiem Weingeist; die wässerige Lösung besitzt
alkalische Reaction. Zur Darstellung sättigt man eine erwärmte Sodalösung mit
Schwefligsäure, fügt eine gleiche Menge Sodalösung hinzu und verdampft zur
Krystallisation. Fabrikmässig wird das Salz ähnlich hergestellt, indem man durch
Verbrennen von Schwefel oder Kiesen erzeugte Schwefligfäure auf Sodalösung oder
mit Wasser befeuchtete Sodakrystalle einwirken lässt.

Natriumhydrosulfit, saures Natriumsulfit, NaHSO. ; , entsteht beim Ein¬
leiten von Schwefligsäure in Natriumcarbonatlösung, bis diese nach Umschütteln
deutlich nach Schwefligsäure riecht. Das Salz krystallisirt aus der genügend ein¬
geengten Lösung iu kleinen schweflig schmeckenden, sauer reagirenden Krystallen,
es ist schwerer in Wasser löslich als das neutrale Salz, verliert an der Luft und
in wässeriger Lösung Schwefligsäure und verwandelt sich allmälig in Sulfat.

Beide Salze erleiden Anwendung in Bleichereien zur Entfernung
Reste Chlor und unterchloriger Säure; auch als Conservirungsmittel
benutzt.

der letzten
werden sie

Pauly

NatHumSUperOXyd, Na 2 0 2 , entsteht beim Verbrennen des Natriums in Luft;
as ist eine weisse, in der Hitze gelbe Masse, unzersetzt schmelzbar, verwandelt
sich an der Luft allmälig unter Verlust von Sauerstoff und Aufnahme von Kohlen¬
säure in Carbonat und löst sich im Wasser unter Erwärmen auf, wobei eine
theilweise Zersetzung in Hydroxyd und Wasserstoffsuperoxyd statthat. Wird die
wässerige Lösung über Schwefelsäure verdampft, so entstehen Krystalle von der
Zusammensetzung Na 2 0 2 ,8H 2 0. Dieselbe Verbindung entsteht auch, wenn man.
eine 3—4procentige Lösung von Wasserstoffsuperoxyd und 10 Procent Natrium-
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bydroxyd über Schwefelsäure verdampft oder sie mit dem zweifachen Volumen
absolutem Alkohol vermischt, wobei das wasserhaltige Superoxyd gefällt wird
(Schöne). Gegen oxydirbare Körper verhält sich das Natriumsuperoxyd wie
Kaliumsuperoxyd. Pauly

NatriumSUperOXydhydrat,s. Natriumsuperoxyd.
Natrium tartaricum, Natriumtartrat, Natrium tartarisatum,

neutrales, weinsaures Natrium, Na 2 C t H 4 O d , 2H 2 0 = C, H 2 (OH) 2<(^^, 2H 2 0,
bildet durchsichtige, rhombische Krystalle, ist luftbeständig, in 5 Th. kaltem und
S|ihr leicht in heissem Wasser löslich. Man erhält es durch genaues Neutralisiren
Wner Weinsäurelösung mit Natriumcarbonat und Eindampfen der Lösung zur
Krystallisation. Pauly.

NatriumtaurOCilOlat, Natrium taurocholicum, taurocholsaures Natrium,
^aC 26 H 14 NS0 7 , entsteht durch Neutralisation von Taurocholsäure mit Natrium-
c 'ffbonat, ist leicht löslich in Wasser und bildet im Verein mit Natriumglycocholat
die krystallisirte Galle. Bei anhaltendem Kochen mit Alkalien oder Säuren wird
Cs unter Aufnahme von Wasser iu Taurin und Cholsäure zersetzt (vergl. Natrium-
en «lat). Pauly.

NatriumterSUlfuret, s. Natriumsulfide, pag. 281.
Natriumtetraborat, s. Borax, Bd. 11, pag. 354.
Natrium, tetrathionsaures, s. Natriumt Monate.
NatriumttliOCyanat, s. Natriumsulfocyanat, pag. 282.
NatriumthiOnate, Natriumdithionat, unterschwefelsaures Natron, Na 2 S 2 O0 ,

-H, 0, und -tetrathionat, Na 2 S 4 O c , entstehen wie die entsprechenden Kaliumsalze;
das -trithionat, Na, S :J O ö , bildet sich bei der Einwirkung von Jod auf ein Gemisch
v °n Natriumthiosulfat und Natriumsulfit
'»it Natriumthiosulfat, Ni Cl 3 + 2 Na 2 S 2 O s = Ni S

Natrium thiosulfuricum, Natriumthiosulfat, Natrium subsuifurosum rh.
Germ. I., Natrium hyposulfurosum, Sodii Hyposulphis Ph. Un. St., Natriumhypo
sTilfit, unterschwefligsaures Natrium. Das Salz bildet grosse, farblose, durch-
S(,heinende, feucht aussehende monokliue Säulen oder Tafeln, ist geruchlos, schmeckt
kühlend salzig, hinterher bitterlich, hält sich bei gewöhnlicher Temperatur unver
''iiidert, beginnt bei 33° zu verwittern, schmilzt bei 4 8° im Krystallwasser, wird
bei 215° wasserfrei und erleidet, über diese Temperatur erhitzt, Zersetzung in
Schwefel, Natriumsulfat und -pentasulfid. In Wasser ist das Salz unter Abkühlung
'«icht löslich, nach Kremkes lösen 100 Th. Wasser :

bei 0° =- 47.6 Th. Salz
„ 20» = 69.5 „ „
„ 40» _ 104 .2 „ „
„ 60» = 192.3 „ „

In Weingeist ist es nicht löslich, es wird von diesem aus seiner wässerigen
Lösung gefällt, häufig in Form einer dicklichen Flüssigkeit, welche erst nach
langer Zeit erstarrt. In wässeriger Lösung erleidet das Thiosulfat Zersetzung,
lln d zwar bei Luftabschluss in Sulfit und Schwefel, N% S 2 0 3 = Na 2 SO, + S, bei
Luftzutritt in Sulfat und Schwefel, Na 2 S 2 0 3 + 0 = Na 2 S0 4'+S, bei Gegenwart
v °u Natriumhydroxyd entsteht Sulfat ohne Abscheidung von Schwefel, Na 2 S 2 0 8 +
+ 2 Na OH+ 40 = 2 Na 3 S0 4 + H 2 0, freies Chlor und Brom zersetzen das fhio-

x 'ilhit in wässeriger Lösung und bewirken eine Oxydation der frei werdenden
schwefligen Säure, Na 2 S 2 0 3 + 2 Cl + H 3 0 = Na 3 S0 4 + S + 2 H Cl, freies Jod
dagegen erzeugt Natrium tetrathionat neben Jodid, 2Na 2 S 2 0 3 + 2J = 2NaJ +
"+" Na 2 S 4 O e , eine Reaction, auf welcher viele jodometrische Bestimmungen beruhen.

sowie bei der Zersetzung von Nickelchlorür
Na 2 S„ O c -f 2 Na Cl. Pauly.
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Von Säuren wird das Thiosulfat zersetzt, die frei werdende Thioscbwefelsäure zer¬
setzt sich aber schnell in Schwefel und schweflige Säure, Na 3 S 2 0 3 + H 2 S0 4 =
Na 2 S0 4 + H2 S 2 0 3 ; H 2 S 2 0 3 = H 2 SO, + S.

Aus Metallsalzlösungen werden manche Metalle durch Xatriumthiosulfat als
Sulfide, andere als Thiosulfate, die sich aber bald in Sulfide verwandeln, noch
andere gar nicht oder unvollständig gefällt und manche in Wasser unlösliche
Metallverbindungen, z. B. Silberchlorid, -bromid und -Jodid, Bleijodid und -sulfat
sind in Natriumthiosulfatlösung löslich.

Na 2 S 2 0 3 , 5H 2 0.Zusammensetzung. Natriumthiosulfat mit 5 H 2 0,
Erkennung. Das Salz färbt eine nicht leuchtende Flamme gelb und wird

in wässeriger Lösung auf Zusatz einer Säure unter Abscheidung von Schwefel
und Entwickelung von schwefliger Säure zersetzt.

Darstellung. Natriumthiosulfat entsteht aus den Natriumpolysulfiden ebenso
wie Kaliumthiosulfat (s. Bd. V, pag. 625).

Zur Darstellung grösserer Mengen des Salzes kocht man Natronlauge mit
überschüssigem Schwefel, sättigt die rothgelbe , Natriumpentasulfid und -thiosulfat
enthaltende Lösung mit Schwefligsäuregas, filtrirt die farblos gewordene Lösung von
ausgeschiedenem Schwefel ab und verdampft die Lösung schnell zur Krystallisation.

6 Na OH + 12 S = 2 Na 2 S 5 + Na, S 2 0 3 -+• 3 H 2 0
2Na 2 S 5 + 3 S0 2 = 2 Na 2 S 2 0 3 + 9 S.

Grosse Mengen des Salzes werden aus den Rückständen gewonnen, welche bei
der Sodafabrikation nach Leblanc's Verfahren hinterbleiben. Diese enthalten viel
Calciumsulfid, welches, in feuchtem Zustande der Luft ausgesetzt, sich in Calcium-
thiosulfat verwandelt ; es wird mit Wasser ausgelaugt und mittelst Natriumsulfat
oder -carbonat zersetzt. Oder man setzt die Rückstände der Einwirkung von
Schwefligsäuro aus, durch welche das Calciumsulfid leichter und vollständiger in
Thiosulfat verwandelt wird, laugt dieses aus und zersetzt es mit Soda oder
Glaubersalz.

Prüfung. Reines Salz ist zu prüfen auf Natriumsulfid: erzeugt auf Zusatz
von Zinkacetat weisses Zinksulfid; auf Natriumsulfit: gibt mit Natriumnitroprussid
eine rothbraune Färbung ; etwa vorhandenes Natriumsulfid muss vor dieser Prüfung
mittelst Zinkacetat entfernt werden; auf Natriumsulfat: erzeugt mit Baryumchlorid
unlösliches Baryumsulfat, doch muss das Thiosulfat vorher mit Jod in geringem
Ueberschuss in Jodid und Tetrathionat übergeführt sein; auf Calciumsalze: geben
mit Ammoniumoxalat einen weissen Niederschlag von Calciumoxalat.

Einfach erkennt man die Reinheit des Salzes daran, dass zu 1 g desselben, in
Wasser gelöst, genau 40 32 com 1/ l0 Normaljodlösung zur Umwandlung in Jodid
und Tetrathionat erforderlich sind (s. Jodometrie, Bd. V, pag. 492).

Anwendung. Das Salz wird zuweilen in der Medicin angewendet in Fällen,
wo fein zertheilter Schwefel dem Körper zugeführt werden soll, sowie zu künst¬
lichen Schwefelbädern, bei übelriechender Eiterung und als Verbandmittel bei
schlecht heilenden Wunden. Im chemischen Laboratorium wird es viel bei jodo-
metrischen Bestimmungen benutzt; in weniger reinem Zustande wird es in
Bleichereien, Färbereien und in andereu Industriezweigen gebraucht. Pauly.

NcUriUmUrftriclt, uransaures Natrium, Uranoxydnatron, Urangelb, Ur 2 Na 2 0 7 =
(Ur 0 2) 2 Na 2 0 3 , entsteht als gelber Niederschlag beim Vermischen von Uranyl-
salzen mit Natronlauge, z. B. 2 (Ur 0.2) (C 2 H :J 0 2 ) 2 + 6 Na OH = (Ur 0 2) 2 Na 2 0 8 +
4NaC 2 H ;10 2 + 3H 2 0.

Natriumcarbonat erzeugt in den Uransalzlösungen auch einen Niederschlag,
der sich mit überschüssigem Natriumcarbonat zu einem löslichen Doppelsalz ver¬
einigt, beim Neutralisiren mit einer Säure aber wieder abgeschieden wird. Auf
diesem Verhalten beruht die Darstellung des Natriurauranats, welches zur Er¬
zeugung der grüngelblichen Urangläser benützt wird, aus Uranpecherz. Dieses
wird mit Kalk gemischt, geröstet, bis das Arsen möglichst vollständig entfernt
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Wt, die geröstete Masse wird mit Wasser angerührt, mit einer bestimmten Menge
Schwefelsäure und Salpetersäure vermischt, nach einiger Zeit mit Wasser verdünnt
und der Ruhe überlassen, bis sich das Unlösliche vollkommen abgesetzt hat. Die
überstehende klare, schön grüngelb gefärbte Lösung wird mit Natriumcarbonat
ud üeberschuss gemischt, durch welches alle fremden Metalle und zuerst auch das
Lran als Uranylnatrium gefällt werden, letzteres bildet aber mit dem über¬
schüssigen Natriumcarbonat leicht lösliches Uranylnatriumcarbonat. Die geklärte
Lösung wird von dem Niederschlage getrennt und in einem kupfernen Kessel
siedend mit Schwefelsäure genau neutralisirt, wodurch das Doppelsalz zersetzt und
^atriumuranat ausgeschieden wird. Es wird gesammelt, gut ausgewaschen und
bildet getrocknet ein schön lichtgelbes, zartes Pulver.

Wird die heisse Lösung des Uranylnatriumcarbonates nicht mit Schwefelsäure,
sondern mit Natronlauge vermischt, so wird das Doppelsalz ebenfalls zersetzt, das
ausgeschiedene Uranat ist jetzt aber nicht lichtgelb, sondern orangegelb gefärbt.

P a u 1y.
Natrium valerianicum, Natriumvalerianat, vaierian- oder baldriansaures

■Natrium, NaC ö H 9 0 3 , erhält man durch Neutralismen wässeriger Valeriansäure
nu t Natriumcarbonat. Das Salz krystallisirt schwierig in blumenkohlartigen Warzen,
'st zerfliesslich und daher leicht in Wasser und auch in Weingeist löslich.

Panly.
NatriumwaSSerglaS, s. Natrium silieicum, pag. 278.
Natrium, WeinSaureS neutrales, s. Natrium tartaricum, pag. 285.
Natrium, Weinsaures Saures, s. Natriumhydrotartrat, pag. 264.
NatriumwismutCitrOpyroborat heisst ein neueres amerikanisches, lös

uches Wismutpräparat, welches nach C. Rother dargestellt wird, indem man
ö99 Th. Wismuteitrat und 382 Th. Borax mit einer genügenden Menge Wasser
erwärmt, bis Lösung erfolgt ist, filtrirt, bis zum Syrup verdampft, diesen auf Glas-
Platten streicht und trocknen lässt. Das Präparat ist in Wasser leicht löslich und
tQl * demselben in allen Verhältnissen mischbar, ohne Zersetzung zu erleiden.
(Jahresb. Pharmacogn., Pharmac. und Toxicolog. 1883—84, pag. 581.) Pauly.

NatriumWOlframate, wolframsaures Natrium. Neutrales Wolframat erhält
Ulan durch Auflösen von Wolframsäure in Natronlauge und Eindampfen der Lösung
lu rhombischen, luftbeständigen, in Wasser leicht löslichen Tafeln von der Zusammen¬
setzung XaWOj, 2H 2 0. Wird die Lösung dieses Salzes mit Salzsäure zersetzt, so
scheidet sich Natriumdiwolframat Na 2 W 2 0 7 , 2 H 2 0 als krystallinisches Pulver aus.

Natriumparawolframat entsteht durch Auflösen von Wolframsäure in schmelzen¬
dem neutralem Salze und Auflösen der Schmelze in Wasser. Aus der eingeengten
Lösung sehiesst das Salz in grossen klaren oder emailglänzenden Krystallen an,
deren Zusammensetzung nach Schejblee der Formel Na 6 W 7 0.2i , 16H 2 0, nach
AIARrGXAc der Formel Na 10 W12 0 41 , 28 H2 0 entspricht. Das Parawolframat wird
xUweilen in der Färberei statt der Zinnpräparate, sowie auch zum Imprägniren
^°n Holz und Geweben benutzt und zu diesem Zweck durch Schmelzen von
" olframit mit calcinirter Soda, Lösen in Wasser und Neutralisiren mit Salzsäure
^gestellt.

^atriummetawolframat, Na 2 W 4 0 18 , 10H 2 O. bildet sich beim Kochen einer
osung des Parawolframats mit Wolframsäurehydrat und scheidet sich ölförmig

L
ab
K wenn man eine concentrirte Lösung des Parawolframates mit concentrirter

ssigsäure vermischt; es ist in Wasser löslich und krystallisirt aus der concen-
tr irten Lösung in glänzenden, farblosen Octaedern.

Verbindungen von Natriumwolframat mit Wolframoxyd sind die Wolframbronzen,
Reiche schön goldgelb, rothgelb, purpurroth und blau gefärbt sind. Sie entstehen

urch Einwirkung von Wasserstoff oder metallischem Zinn auf schmelzendes, über-
'büssige Wolframsäure enthaltendes Wolframat und bilden würfelförmige Krystalle;
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aus säureärmeren Wolframaten entstehen meistens gelbe, aus säurereicheren rothe
und blaue Bronzen. (S. Näheres unter Wolfram.) Paul y.

Natrium-ZinnChlorid, N a t r i u m s t ann i c h I o r i d, Na 2 Sn Cl 6 ,5 H2 0 =
(Na Cl) 2 SnCL,, 5H 3 0, wird in der Färberei als Beize verwandt. Man stellt es dar
durch Erhitzen von concentrirter Zinnchloridlösung mit der berechneten Menge Koch¬
salz, bis eine Probe der Flüssigkeit beim Erkalten schnell und vollständig erstarrt; die
heisse Flüssigkeit giesst man in mit Pergamentpapier ausgelegte Pfannen aus. Das
Doppelsalz bildet eine weisse, krystallinische, sehr harte Masse, ist in Wasser leicht
löslich und zerfliesst an der Luft zu einer syrupartigen Flüssigkeit. Pauly.

NatrOCarbon-Oefen (oder Carbonnatron-Oefen) heissen von A. Nieske in
Dresden construirte Oefen, welche den Vorzug besitzen Sbllen, dass sie leicht
transportabel sind, dass sie, einmal beschickt, keiner weiteren Ab Wartung bedürfen,
dass sie keinen Abzug brauchen, „weil die sich entwickelnden Gase äusserst ge¬
ringe seien", dass nur in geschlossenen Räumen die Ableitung der Kohlensäure
nöthig sei u. s. w. Die Oefen haben eine den bekannten Windöfen ähnliche Form,
sind aber oben mit einem Ring geschlossen, in welchen ein kleiner Wasserkessel
eingelassen ist; als Feuerungsmaterial dient eine „besonders präparirte Carbonnatron¬
kohle". E. Geissler hat schon vor vier Jahren darauf hingewiesen , dass diese
Oefen unter Umständen die Gesundheit sehr gefährden können, weil die Carbon¬
natronkohle (die übrigens nichts weiter als ein in Stücken gepresstes Gemisch von
Holzkohle und Grude ist) wie jede andere Kohle unter Bildung von CO und C0 3
verbrennt und die Ableitung dieser Gase durch das an grösseren Oefen ange¬
brachte Gummirohr (an kleineren Oefen fehlt dasselbe überhaupt ganz) eine sehr
unvollständige ist. Neuerdings haben verschiedene Polizeibehörden vor der Inge¬
brauchnahme der Carbonnatronöfen in bewohnten Räumen amtlich gewarnt.

NatrOkrene, ein nicht mehr gebräuchlicher Name für Sodawasser. Die
Natron kr ene von Vetteii war Sodawasser mit kleineu Zusätzen von Chlor-
natiium, Chlorcaleiuin, Chlormagnesium, Jodkalium, Bromkalium, Kaliumsulfat u. s. w-

Natrolith = Mesoiith.
Natron, s. Natriumoxyd, pag. 270.
NatrOnätziauge, s. Natronlauge, pag. 289.
Natronalaun, s. Natriumalann, pag. 2-17.
NatrOn-Kaffee, ein Surrogat, angeblich aus geröstetem Getreide und Cichorien

mit 8 Procent Natriumbicarbonat.

Natronkalk ist ein Gemisch von Natrium- und Calciumhydroxyd. Er wird,
in der Elementaranalyse zur Bestimmung des Stickstoffes solcher Substanzen ge¬
braucht, die beim Glühen mit Alkalien ihren Stickstoff als Ammoniak entwickeln
(vergl. Elementar anal y s e, Bd. III, pag. 692); auch dient er zur Absorption
von Kohlensäure und Wasserdampf aus Gasen. Zur Darstellung trägt man in con-
cenlrirter Natronlauge auf 1 Mol. Natriumhydroxyd 2 Mol. Aetzkalk ein, verdampft
die Masse in einem eisernen Kessel zur Trockne, erhitzt sie darnach in einem
hessischen Tiegel zum schwachen Rothglühen, pulvert oder körnt sie noch heiss
und hebt sie in dicht verschlossenen Gefässen auf. Pauly.

Natronkalkglas Oder Natronglas, Natriumcalciumsilicat, ist die verbreitetste
aller Glassorten in Form von Hohlglas und Tafelglas.

NatrOnkokS. Wenn man die unter dem Namen Kr e os otnatro n (s. Bd. IV,
pag. 134) bekannten Braunkohlenkreosotlaugen zur Trockne verdampft und den
Rückstand auf Leuchtgas verarbeitet, so erhält man als Retortenrückstand die
Natronkokes, eine stark natronhaltige Masse, welcher man durch Auslaugen
das Natron entziehen und so eventuell wieder zur Erzeugung von Kreosotnatron
verwenden kann. Ganswind t.
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)) n 55
55 55 55
)) 55 55
51 55 55
n )) 55
n 55 n

55 n 55 55 55 1.437 = 40 55 55

55 55 55 55 55 1.488 = 45 55 55

55 55 55 55 55 1.540 = 50 55 55

5) „ 55 55 55 1.591 = 55 55 55

5) 55 55 55 55 1.643 = 60 55 55

Natronlauge ist die Auflösung von Natriumhydroxyd in Wasser, das Natrium
hydricum solutum oder Liquor Natri caustici der Pharmakopoen. Die Natronlauge
"wird ebenso dargestellt wie die Kalilauge (s. Bd. V, pag. 566), sie besitzt
dieselben Eigenschaften, ist auf dieselben Verunreinigungen zu prüfen und muss
ebenso aufbewahrt werden , wie jene. Auch die Natronlauge wird gewöhnlich
durch Umsetzung zwischen Natriumcarbonat und Calciumhydroxyd gewonnen ;
die Umsetzung vollzieht sich aber leichter; sie wird schon in der Kälte voll¬
ständig, wenn man Sodalösung und Kalkmilch in verschlossenen Gefässen unter
öfterem Umschütteln längere Zeit stehen lässt. Der Gehalt der Natronlauge an
Natriumhydroxyd wird alkalimetrisch bestimmt, lccm Normalsäure = 0.04g
NaOH; nimmt man zu der Bestimmung 4g Lauge, so entsprechen die zur Neu¬
tralisation verbrauchten Cubikcentimeter Normalsäure ebenso vielen Procenton
^aOH. Auch aus dem spec. Gew. der Lauge kann man annähernd ihren Gehalt
a n Na OH ermitteln; nach Gerlach entspricht
d as spec. Gew. 1.012 = 1 Proc. NaOH | das spec. Gew. 1.384 = 35 Proc. Na OH

1.059 = 5
1.115 = 10
1.170 = 15
1.225 = 20
1.279 = 25
1.332 = 30 „ „

Anwendung findet die Natronlauge zu denselben Zwecken wie die Kalilauge, aber
We gen ihrer grösseren Billigkeit häufiger wie jene. Honigmann benützt überhitzte
Natronlauge zum Betriebe seiner Dampfmaschinen (vgl. Bd. V, pag. 279). Pauly.

Natronprobe, von Hoppe-Seylee zum Nachweis von Kohlenoxydvergiftung
Vorgeschlagen , wird ausgeführt, indem man einige Tropfen Blutes auf einer Por¬
zellanschale mit der gleichen oder doppelten Menge concentrirter Natronlauge
Anseht. Kohlenoxydblut stellt dann eine geronnene, auch in dünner Schicht zinnober-
rotke Masse dar, während gewöhnliches Blut missfarbig wird und in dünner
Schicht schmutzig braungrün erscheint. Diese Verfärbung beruht nach Jädebholm
darauf, dass das Oxyhämoglobin durch die Natronlauge in braungrünliches Oxy-
hämatin verwandelt wird, im Kohlenoxydblute dagegen eine rothe Verbindung des
Kohlenoxyd mit Hämatin entsteht.

Natronsalpeter, s. Natrium ni tri cum.
Natronsalpeterpapier, mit Natrium nitricum wie Charta nitrata (Bd. II,

Pag. 653) bereitetes Papier.

Natronseife, eine Seife, welche neben Fett- oder Harzsäuren Natrium als
ß ase enthält. Die Natronseifen sind fest (Kernseife), während Kaliseifen
^eich und schmierig sind. — S. unter Seife.

NatrOnwaSSerglaS, s. Natriumsilicat, pag. 278.
Natronweinstein, s. Kalium natrio-tartaricum, Bd. V, pag, 605,
Natrum = Natron, Natriumhydroxyd.
Natrum Chloratum liquidum, s. Natrium hypochlorosum.
Natterer'S Apparat zur Verflüssigung der Kohlensäure ist Bd. VI, pag. 50

Unter Kohlensäure beschrieben.
Natterwurzel ist Rhizoma Bistortae.
Naturgrün, s. Chromihydroxyd, Bd. III, pag. 109.
NaUClea, LiNNE'sche Gattung der Rubiaceae, meist mit Uncaria Schreb.

bereinigt.
ßeal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 19
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Nauheim, in Hessen-Nassau, besitzt 6 Quellen, von denen 3 zum Trinken
und 3 zum Baden verwendet werden. Von den ersteren ist der Ludwigs¬
brunnen ein alkalischer Säuerling, welcher bei 18.8° enthält NaCl 0.514,
MgH 2 (C0 3 ) 2 0.166 und CaH 2 (C0 3) 2 0.496 in 1000 Th. Die beiden anderen sind
erbohrte Thermalsoolquellen, und zwar der Curbrunnen mit 18.68 festen Be-
standtheilen und 15.42 NaCl, der Karlsbrunnen mit 12.11 festen Bestand-
theilen und 9.86 NaCl in 1000 Th. Der Curbrunnen wird gewöhnlich mit der
gleichen Menge Ludwigsbrunnen gemischt als verdünnter Curbrunnen ver¬
ordnet. Zum Baden werden folgende 3 Thermalsoolquellen verwendet: Der
Friedrich Wilhelmssprudel mit 35.35 festen Bestandteilen, 29.29 NaCl
und 578.93 ccm C0 3 bei 35.3°, der grosse Sprudel mit 26.35 festen Theilen,
21.82 NaCl, 712.65 ccm C0 2 bei 31.6°, und der kleine Sprudel mit 21.16
festen Theilen, 17.13 NaCl 793.66 ccm C0 2 bei 27.6°, welch letzterer nur zu
Gasbädern gebraucht wird.

Naumburg am Bober, in Schlesien, besitzt 2 Quellen, von denen die
Mineralquelle I in 1000 Th. enthält NaCl 0.242, MgH 2 (C0 8) 2 0.117,
CaH 2 (C0 8) 2 0.309 und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.291, die Mineralquelle II H 2 S 0.021
und im Ganzen nur 0.503 feste Bestandtheile.

NaUSeOSa (nausea, vau;ia, Seekrankheit, tibertragen Uebelkeit, Ekel), heissen
die Uebelkeit erregenden Mittel, insbesondere gewisse Brechmittel (s. Bd. II,
pag. 372), bei deren Anwendung der emetischen Wirkung starke Uebelkeit vor¬
ausgeht. Th. Husemann.

NaviCUla. Diese Diatomeengattung gewährt in mehreren ihrer Arten gute
Probeobjecte für die Prüfung des Zeich-
nungs- wie des Auflösungsvermögens der
Mikroskope.

Von den gröber gezeichneten Arten,
welche theilweise auch als Perinularia-

Arten beschrieben wur¬
den , bildet Navicula
(Perinularia) viridis
Iiabenh. (Fig. 41), mit
7—8 Querstreifen auf
10 [j. , ein Probeobject
für die schwächeren
Ocularvergrösserungen
der Objectivsysteme von
30—20 mm Brennweite
und 0.20 num. Apert.
bei gerader Beleuchtung.

Von den feiner ge¬
streifton Arten ist na¬
mentlich die mannig¬
fach abändernde Navi¬

cula rhomboides
Ehrenb. (Fig. 42) viel¬

fach in Gebrauch. In der Diatomeenerde
von Cherryfield und Monmouth, Nord¬
amerika (zu beziehen von Möller in
Wedel, Klönne & Müller in Berlin, Thdm
in Leipzig), finden sich grösste Formen mit 22, grosse mit 24 und mittlere mi*
26 Streifen auf 10 p-, welche trocken oder in starkbrechende Medien eingelegt,
vorzügliche Objecte für das Zeichnungsvermögen (Definition) der stärkeren Immer-

Eig. 41.

II

Navicula viridis,
Vergr. 420.

Navicula rhomboidesEhrbg,
I Vergr. 1800, II Vergr. 1500.
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Fig. 43.
//

sionen gewähren und für die Prüfung des Auflösungsvermögens von nura. Aperh
v on 0.55—0.70 bei gerader, von 0.55 bis 1.05 bei schiefer Beleuchtung ver¬
wendet werden können.

Ein schwieriges Probeobject für das letztere Vermögen bildet die typische,
s ehon lange gebrauchte Form mit 28—30 Quer¬
streifen auf 10 |A.

Dieselbe kann trocken oder in stark brechende
■Mittel eingelegt verwendet werden, und zwar bei
schiefer Beleuchtung für Objective von über 0.85 num.
Apert., während bei gerader Beleuchtung nur unsere
Homogenimmersionen (namentlich die Apochromaten)
v on über 1.30 num. Apert. jene Streifung und ausser¬
dem die Felderung erkennen lassen.

Noch schwieriger ist die als Frustulia saxonica
bekannte Form Nav. rhomb. var. saxonica (Fig. 43),
mit 34—35 Quer-und Längsstreifen auf 10 (x, welche
zu r Sichtbarmachung bei einer über 1.00 hinaus¬
gehenden num. Apert. schiefe Beleuchtung erfordern.

Dippel.
Nu, chemisches Symbol für Niobium.
NuMO-ObI. Unter diesem Namen war auf der

Ausstellung gelegentlich der Jahresversammlung der
deutschen Naturforscher und Aerzte in Wiesbaden das
Oel von Galophyllum Inophyllum ausgestellt, welches
a ls Mittel gegen Rheumatismus empfohlen wird.

Neapel, in Italien, besitzt 4 Mineralquellen.
B agnoli enthält bei 43.7» NaCl 1.268, Na 2 SO, 0.561 und NaHC0 8 1.032.
St - Lucia Acqu. acid. ferr. enthält bei 17.5° Na Cl 1.005, Na 2 SOi 0.284,
CaH 2 (C0 3) 2 1.508 und FeH 2 (C0 3) 2 0.072 in 1000 Th. Die St. Lucia A. sulfurea
enthält bei 18.1° nur 0.02 feste Bestandtheile aber 0.041 H 2 S, Pizzifalcone
A. ferrata bei 26.2° 0.038 feste Bestandtheile, darunter etwas Eisen.

Neapelgelb besteht wesentlich aus antimonsaurem Bleioxyd. Man erhält ein
Schönes Gelb, wenn man nach Brunner 1 Th. Brechweinstein mit 2 Th. Blei-
öitrat und 4 Th. Kochsalz mischt und zwei Stunden lang bei nicht zu hoher
Temperatur schmilzt. Die Masse wird gepulvert und gut gewaschen. Die Farbe

Is t bald reingelb, bald mehr orangegelb.
Das Neapelgelb findet vornehmlich in der Porzellanmalerei Verwendung.

Benedikt.
Neapelroth = Eisenoxyd.
Neapler Bacillen werden die von Emmerich während der Neapler Cholera-

^Pidemie in den Organen von Choleraleichen und im Blute eines cholerakranken
Menschen gefundenen kurzen, an den Enden abgerundeten Stäbchen genannt,
umfangreiche Nachprüfungen dieses Mikroorganismus ergaben, dass diese Bacillen
beinahe in dem Darminhalt jedes Menschen vorhanden sind und zur Cholera
as iatica in keiner ätiologischen Beziehung stehen. Becker.

Navicula rlwmboides var. saxonica itbli.
I Vergr. 800, II Vergr. 1550.

NearthPOSe (vso?, neu und apö-pov, Gelenk) bezeichnet die Neubildung ei;' eines
vmmer unvollkommenen) Gelenkes an einer Stelle, die normal kein Gelenk besitzt; z. B.

ei ungeheilten Knochenbrüchen und Verrenkungen. — S. auch Pseudarthrose.

Neave's Kindermehl, s. Bd. v, pag . 690.
Nebenblätter oder Afterblätter (Stipulae) heissen die meist zu zweien

^ Blattgrunde stehenden blattartigen Anhänge, welche sich vom Blatte selbst
19*
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meist durch die geringere Grösse, oft auch durch abweichende Beschaffenheit
unterscheiden. Man unterscheidet:

aj Freie Nebenblätter (Stipulae liberae), wenn sie rechts und links neben
dem Blattstiele stehen und weder mit diesem noch mit den Blättern verwachsen
sind. Sie sind oft häutig, ungefärbt und abfallend (Buche), meist aber grün,
stehenbleibend und gesägt, geschlitzt oder fiederspaltig, wie das Blatt selbst, oft
auffallend gross, oft verschwindend klein oder nur als Bänke ausgebildet; oft
sind sie asymmetrisch.

b) Angewachsene Nebenblätter (St. adnatae), wenn jedes Blättchen mit dem
Rande am Blattstiel verwachsen ist, wie bei den Rosen und beim Klee; oft sind
sie scheidig ausgebildet.

c) Verwachsene Nebenblätter (St. connatae), wenn sie mit den an einander
grenzenden Rändern verwachsen sind, wie bei den Gräsern und den Knöterich¬
gewächsen, wo sie die sogenannte Tute (Ochrea) bilden ; oft verwachsen sie zu
zweien in der Art, dass die beiden Nebenblätter eines Blattes mit denen des
zweiten zu einem einzigen Blatte verwachsen, wodurch scheinbar ein Blattquirl
entsteht, der namentlich dann sehr auffallend wird, wenn diese verwachsenen
Nebenblätter den echten Blättern an Grösse gleichkommen, z. B. beim Krapp
(Rubia) und den Labkrautgewächsen (Galium, Asperula u. s. w.). Für die
Systematik ist die An- und Abwesenheit der Nebenblätter, sowie deren Form
und Anordnung von grosser Wichtigkeit. v. Dalla Torre.

Nebenkelch Oder AuSSenkelch heisst der unterhalb des Blüthenkelches,
somit ausserhalb der Blüthe, befindliche kelchartige Blattkreis (z. B. bei Malven);
er ist oft blos als Hülle, oft wieder als Theil des eigentlichen Kelches aufzufassen,
mit dessen Blättern er alternirt, und stellt im letzteren Falle Nebenblätter der
Blüthenblätter dar, z. B. bei Fragaria und Potentilla. v . Dalla Torre.

NebenkrOne nennt man einen zwischen den Krön- und den Staubblättern
befindlichen Blattkreis von kronartiger Form und Färbung. Er ist oft nur als
Blüthenschmuck zur Anlockung von Insecten, oft wieder zur Deckung des Honigs
vorhanden und hat mehr biologische als systematische Bedeutung, z. B. bei Nar-
cissus. Auch die als „Kranz" (Corona) bekannten blattförmigen, querstehendeu
Anhängsel einiger Nelkengewächse, z. B. Silene und Lychnis, sowie die Schuppen
vieler Boragineen, gehören hierher. v . Dalla Torre.

Nebenmarkstrahl, s. Markstrahlen, Bd. VI, pag. 553.

Nebennieren heissen zwei drüsige Organe ohne Ausführungsgang, welche
am oberen Pol der Nieren aufsitzen, mit diesen aber nicht in Gefässverbindung
stehen. Ihre Function ist unbekannt. Man vermuthet nur, dass sie die übermässige
Pigmentbildung im Blute hemmen (Brown-Sequakd), und dass ihre Entartung die
Ursache der ADDisoN'schen Krankheit (Bd. I, pag. 125) sei.

Nebenrippen (Costae secundanae s. juga secundaria) heissen bei den
Früchten der Umbelliferen die zwischen den Hauptrippen verlaufenden longitudi-
nalen Erhebungen. Sie sind mitunter stärker entwickelt als die Hauptrippen
(z. B. bei Daucus GarotaJ, entbehren aber stets der Gefässbündel.

NebenSChÜeSSling nennt man jeden guten Leiter, welcher irgend zwei
Punkte der Bahn eines elektrischen Stromes mit einander verbindet.

Durch Entstehung einer Nebenschliessung tritt eine Stromverzweigung ein,
wobei ein umso grösserer Theil des Stromes die Nebenschliessung durchfliesst,
je kleiner ihr Widerstand (s. Galvanismus, Bd. IV, pag. 495) im Vergleich
zu jenem ist, den der Strom in der Hauptleitung zwischen den beiden Abzwei¬
gungspunkten findet.



NEBENSCHLIESSUNG. — NECTANDRA. 293

Mit Absicht legt man Nebenschliessungen an, um eine Theilung des elektrischen
Stromes zu bewirken oder um für Messzwecke einen Stromtheil abzuleiten, ferner
zur Vermeidung von Funken an solchen Stellen der Hauptleitung, an welchen
der Strom zuweilen unterbrochen werden muss u. dergl. m.

Unbeabsichtigt entstehen Nebenschliessungen in Stromkreisen nicht selten durch
schlechte Isolirung und Cebereinanderlegung einzelner Theile der Leitung und
geben dann gewöhnlich zu bedeutenden Stromverlusten Anlass. PH seh.

NebenstailbgefäSSe nennt man Staubgefässe, denen die Anthere fehlt und
die auch im übrigen häufig eine von den vollkommenen Staubblättern abweichende
Form besitzen. — S. Staminodien. v. Dalla Torre.

Nebenwirkungen, s. Intoleranz, Bd. V, pag. 467.
NebenWUrzeln, Adventivwurzeln, heissen alle jene Wurzeln, welche

nicht aus der Wurzel, sondern aus anderen Pflanzentheilen entspringen. So ent¬
wickelt sich bei den Monocotyledonen in der Kegel keine Hauptwurzel, sondern
aus einem oder mehreren untersten Knoten des Stengels entwickeln sich zahlreiche
fadenförmige Nebenwurzeln. Auf ähnliche Weise entstehen auch die Nebenwurzeln
aus der Zwiebelscheibe der Zwiebel und aus dem Knoten des Palmstammes. Auch
°ei den Dicotyledonengewächsen verkümmert oft die Hauptwurzel und an ihre
Stelle treten, namentlich bei den mit Rhizom versehenen Pflanzen, eine Anzahl
v °n huscheligen oder faserigen Nebenwurzeln. Desgleichen entwickeln sich häufig
Nebenwurzeln an Ausläufern und kriechenden Stengeln, ja selbst an Stämmen
Und Zweigen von Holzpflanzen und an Blättern können sich Nebenwurzeln bilden;
lm letzteren Falle namentlich, wenn sie als Stecklinge behandelt werden. Im
ersteren Falle haben sie stets eine ganz bestimmte für die Gattung charakteri¬
stische Stellung. Oft entspringen an holzigen älteren Theilen der Bäume Neben¬
wurzeln ; namentlich sind hierzu die Ränder der Wundstellen und der Ueber-
Wallung Swu i s t geeignet; ja selbst im Innern hohler Bäume, sowie an deren Aesten
können sich Adventivwurzeln bilden, wie die sogenannten Luftwurzeln.

v. Dalla Torre.

Nebenzellen werden bei den Spaltöffnungen (s. Epidermis, Bd. VI, pag. 76)
die Zellen genannt, welche die Schliesszellen umgeben und eine augenscheinliche
■Beziehung zu denselben durch ihre Anordnung, Form und Grösse verrathen.

Viele Spaltöffnungen besitzen gar keine Nebenzellen, manche nur eine (z. B.
ana Erbsenblatte) oder zwei (z. B. am Kartoffelblatte) oder drei und mehr bis
viele Nebenzellen (z. B. Sedum- und Sempervivum-Blätter).

NeCrObiOSe (vaepö«, todt und ß(o;, leben) nannte Virchow jene Form der
Degeneration, bei welcher die abgestorbenen Theile im gesunden Gewebe liegen
bleiben.

NeCPOSe (vsx.po?, Leichnam) ist gleichbedeutend mit Gangrän (s. Bd. IV,
P a g- 507), nur gebraucht man den Ausdruck vorzugsweise beim „Brand" der
Knochen, Knorpel und Sehnen, nicht bei dem der Weichtheile.

NeCTOSkopie (vsxp6s, Leichnam und mcoiretv, besichtigen), s. Autopsie,
Bd. H pag. 57.

St. Nectai're, Departement Puy-de-Döme in Frankreich, besitzt 10 Quellen
v on 18—43-5° von annähernd gleicher Zusammensetzung; die wärmste Boötte
«Wde enthält in 1000 Th. NaCl 2.510, Na 2 S0 4 0.18, NaHCO. 2.97,
MgH 3 (C0 8) 2 0.334, CaH 2 (C0 3) 2 0.719 und FeH 2 (C0 3 ) ä 0.042.

_ NßCtandra, Gattung der Lauraceae. Holzgewächse des warmen Amerika
^t lederigen, fiedernervigen Blättern und achselständigen Inflorescenzen aus drei-
|«ederigen, meist $ Blüthen. Perigon mit tief ßtheiligem Saume. Von den 9 frucht-

arß n Staubgefässen haben die 3 inneren extrorse Antheren und am Grunde der
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Filamente 2 Drüsen. Ovariura frei, zu einer von der Perigonbasis umgebenen Beere
sich entwickelnd.

N ectandr a Rodiaei Bob. Schombgk. , in Englisch-Guyana, ist ein
hoher Baum mit filzig behaarten Zweigen, gegenständigen, oval zugespitzten,
kahlen Blättern und fast sitzenden Rispen aus wohlriechenden weissen Blüthen.
Gilt als die Stammpflanze der Bebeeru -Rinde (Bd. II, pag. 179).

N ectandr a Puchury major Nees (Ocotea Mart.) , im nördlichen
Brasilien, hat kahle Zweige und fast 4 cm lange Beeren , welche zur Hälfte von
dem becherförmigen Fruchtperigon umgeben sind. Blüthen unbekannt. Liefert in
den Cotyledonen die grossen Pichur imbo h nen (s.d.).

N ectandr a Puchury minor Nees, ebenfalls im nördlichen Brasilien,
der vorigen ähnlich , aber mit filzigen Zweigen und kleineren Früchten, welche
die kleinen Pichurimbohnen liefern.

Nectandrin = Buxin.
Nectarien (Honiggefässe) nennt man diejenigen Theile der Blüthen, in

•welchen der Nectar (Honig) sich bildet. Sie zeigen die allerverschiedensten
Stellungen an den Blüthen und den allerverschiedensten Bau; oft sind sie Theile
der Blumenkrone, oft bilden sie besondere Organe an den Staubgefässen oder am
Fruchtknoten. So bilden sie z. B. beim Hahnenfuss (Banunculus) ein kleines, fast
kreisrundes Schüppchen am Grunde der Kronblätter, beim Hahnenkamm (Bhinan-
ihvsj ein am Grunde des Fruchtknotens befindliches seh auf eiförmiges Schüppchen
mit einem kugelförmigen Honigtropfen; bei den Umbelliferen ein dickes, fleischiges,
zweilappiges Scheibcheu, welches auf der Oberfläche des Fruchtknotens aufsitzt
und somit in der Mitte der Blttthe liegt; beim Veilchen liegen die 2 Honiggefässe
in Form eines Zäpfchens an der Spitze der Staubgefässe; bei der Nieswurz
(Helleborus) sind die kleinen grünen Blumenblätter taschenförmig und zur Blüthe-
zeit mit Nectar gefüllt; beim Aglei (Aquilegia) sind die 5 Kronblätter in einen
Sporn ausgezogen, der an der Spitze das Nectariuin trägt; beim Eisenhut (Aco¬
nitum) tragen zwei im Helme versteckte umgewandelte Kronblätter den Honig,
und das Sumpfeinblatt (Parnassia) hat ganz besondere fächerförmige Organe
mit scheibenständigen echten und mit langgestielten Scheinnectarien u. s. w. In
den allermeisten Fällen sind die Nectarien schon von weitem durch ihre Farbe
sichtbar und leuchten z. B. goldglänzend oder stehen als weisse Perlen auf purpur-
rothem Grunde, wie bei der Kaiserkrone, da ihnen die Aufgabe zufällt, Insecteu
zur Uebertragung des Blüthenstaubes auf eine fremde Blüthe anzulocken. In
manchen Fällen dagegen haben sie die Aufgabe, die Befruchtung nicht ver¬
mittelnde Insecten von dem Blüthenbesuche abzuhalten und heissen dann extra-
nuptiale Nectarien. v. Dalla Torre.

NeeiTI Oder Nim, die wurmwidrige Rinde von Melia indica Brandis, s.
Azadirachta, Bd. II, pag. 64.

Das aus den Samen durch Pressen gewonnene „Margosa-Oel" ist sehr bitter,
bat bei 15.5° das spec. Gewicht 0.9235 und erstarrt bei 10—7°, ohne seine
Durchsichtigkeit einzubüssen. Das frisch gepresste Oel lässt nach etwa 36 Stunden
ein weisses, amorphes Sediment fallen (Waeden, Ph. Journ. and Trans. 1888).

Neftfjll ist ein ziemlich reines, natürlich vorkommendes Paraffin.

Negerkaffee, s. Mogdadkäffee. — Negerkorn oder Durrah ist Sorghum
vulgare Pers. (Gramineae).

Nelke, volksth. Name für Dianthus-Arten, im weiteren Sinne auch für andere
Caryophyllaceen aus der Gruppe Sileneae, endlich (corrumpirt aus Nägelein) fü r
Caryophylli. — Nelkenblätterschwamm ist Marasmius Oreades Fr. — NelkefV
cassia Oder Nelkeiizimmt ist die Rinde von Dicypellium caryophyllatum Nees^
(s. Bd. II, pag. 575). — Nelkenholz oder Nelkenstiele sind Stipites Caryophytt' 1
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(s. Bd. I, pag. 580). — Nelkenpfeffer ist Pimenta. — Nelkenwurz ist das Rhizom
y on Geum urbanum L. (s. Bd. II, pag. 578).

NelkennÜSSB (Nuces caryophyllatae) sind die Früchte von Agothophyllum
Q-romaticum W. (Ravensara aromatica Bonnerat) auf Madagascar. Es sind
trockene, halb 6fächerige, einsamige Steinfrüchte von starkem Aroma. Das
ätherische Oel enthält kein Eugenol, das Fett der Samenkerne ist dem der Muscat-
nuss ähnlich (Schaek).

Nelkenöl. Das ätherische Oel der Gewürznelken und der Nelkenstiele. Das
Oel wird gemeinhin durch Destillation mit Wasserdämpfen dargestellt und stellt
dann eine in Wasser untersinkende, gelbliche bis zimmtbraune Flüssigkeit vor,
Welche sich fettig anfühlt, stark gewürzhaft riecht und brennend schmeckt. Der
braune Farbstoff rührt von einem braunen, mit Wasserdämpfen flüchtigen, in
Schwefelkohlenstoff unlöslichen Oel her. Ganswindt hat grössere Mengen des Oeles
durch Extraction mit Schwefelkohlenstoff gewonnen; ein so dargestelltes Nelkenöl
sieht hellgrün aus wie das käufliche Bergamottöl und besitzt einen weit milderen
Geruch. Das durch Destillation aus Nelkenstielen gewonnene Oel ist dunkler und
schärfer in Geruch, als das aus den Nelken selbst bereitete ; das durch Extraction
aus Nelkenstielen ist mit dem aus Nelken extrahirten identisch. — Das Handels-
product besitzt ein specifisches Gewicht von 1.04—1.05 und besteht aus Eugenol
(s- d., Bd. IV, pag. 116) und einem Sesquiterpen, C 15 H 34 , von spec. Gew. 0.905
Und 253.9° Siedepunkt (Chorch). Schüttelt man das Nelkenöl mit Baryumhydroxyd,
so verbindet sich dieses mit dem Eugenol zu krystallinischem Eugenolbaryum; wird
der zurückbleibende Antheil mit Wasserdämpfen rectificirt, so erhält man das
Sesquiterpen als eine auf Wasser schwimmende, nicht unangenehm, aber durchaus
nicht nach Nelken riechende Flüssigkeit. Die Ausbeute an Oel ist je nach der
Provenienz der Nelken 14—28 Procent; Nelkenstiele geben nur 4—6 Procent.
In neuester Zeit wird das Nelkenöl zur Darstellung von Vanillin benützt.

Ganswindt.
Nelkensäure = Eugenol, s. a\, Bd. iv, pag. ne.
Nemophlla. Gattung der Hydrophyllaceae. Kleine, gebrechliche, nordameri¬

kanische Kräuter mit gegenständigen gefiederten Blättern und meist lblüthigen
Blüthenstielen; die Blüthe besitzt einen ötheiligen, mit ungleichen Anhängseln
versehenen Kelch, röhrig-glockige, ötheilige weisse oder blaue Krone, welche am
Orunde der Staubgefässe 10 kleine Schüppchen trägt, 5 am Grunde der Krone
angefügte Staubgefässe und kleine, herzförmige Staubbeutel. Fruchtknoten eiförmig-
kegelförmig , lfächerig, mit 2 freien Griffeln und 2 Narben; Kapsel häutig,
rundlich, 2theilig; Samen einzeln.

In N. insignis Bth. fand Lascelles-Scott das Nemophyllin. Es ist nicht
näher bekannt. v. Dalla Torre.

Neodym, Nd = 140.8. Nach Aueev. Welsbach ist das bislang als Element
betrachtete Didym kein Element, sondern ein aus zwei anderen Metallen, Prase-
dym und Neodym, bestehender Körper; das Neodym wäre demnach ein Metall,
dessen Salze nach Aueb rosa oder amethystfarben gefärbt sind.

Neoplasma (v£o;, neu und izki.G[j.y., Gebilde), s. Neubildungen.

Nepalin. Von FlüCkigee vorgeschlagene Benennung für die giftige krystal-
'inische Base aus den Knollen der in Nepal heimischen Sturmhutart Aconitum.
Jerox Wall. Gebräuchlicher ist Pseudac o ni t in (s.d.) Th. Husemann.

Nepente, eine englische Specialität, soll aus 1 Th. Morphinhydrochlorid, 2 Th.
Zitronensäure, 30 Th. Wasser und 50 Th. Sherrywein bestehen.

NepenthaCeae, Familie der Cistiflorae. Halbsträucher oder Sträucher mit
uiederliegenden oder rebenartigen, klimmenden Zweigen. Blätter abwechselnd,
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meist sitzend und stengelumfassend, einfach, ohne Nebenblätter. Der untere Theil
des Blattes mit kräftiger Mittelrippe. Letztere über die Blattspreite hinaus ver¬
längert und rankenartig gerollt, den zweiten, mit seinem Grunde aufwärts ge¬
bogenen, also aufwärts hängenden, schlauch- oder kannenartigen Blatttheil tragend.
Kanne in der Jugend durch eine kleine, dem Hinterrande der Kannenmündung'
gelenkig aufsitzende, deckelartige Spreite geschlossen. Blüthen klein, grünlich,
apetal, diöcisch, in einfachen oder cymös-wickeligen Trauben. Perigon 4-, selten
3blätterig, in der Knospe dachig. (^ Blüthen ohne Pistillrudimente, Staubgefässe
4—16, Filamente zu einer Säule verwachsen. Carpelle 4, selten 3. Griffel fehlend.
Narbe scheibenförmig, 4-, selten 31appig. Frucht eine fachspaltige Kapsel, mit
zahlreichen, dachig sich deckenden Samen. Embryo in der Achse des fleischigen
Ei weisses. Sydow.

Nöpfita, Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Labiatae. Meist
aussertropische Kräuter mit niemals ganzrandigen, in der Blüthenregion meist
reducirten Blättern. Kelch özähnig, lonervig; Krone 21ippig; 4 zweimächtige,
unter der Oberlippe aufsteigende Staubgefässe mit gespreizten Antherenhälften.

Nepeta Calarw i., Katzenminze, Steinminz e , Marien n essel,
Katzenmelisse, ist 2|, aufrecht, grauflaumig, hat gestielte, grobgesägte,
rückwärts grauliche Blätter und kleine weisse oder röthliche Blüthen (Juni-Sep¬
tember) , die bald widerlich, bald citronenartig (var. citriodora Becker) riechen.
Die Nüsschen sind glatt und kahl.

Herba Nepetae s. Gatariae ist obsolet.
Nepeta Glecho ma Bentli. (Glechoma hederacea L.) , Gundelrebe,

Gundermann, Donnerrebe, kriechend und wurzelnd, oft purpurn überlaufen,
bald kahl, bald rauhhaarig, Blüthen hellviolett, Antherenhälften paarweise
in ein Kreuz gestellt.

War als Herba Hederae terrestris in Gebrauch.

N&phGlin, ein natürlich vorkommendes Doppelsilicat des Aluminiums von der
Zusammensetzung (K 2 0) 4 (Al 2 0 3 ) 4 (Si0 2 ) 9 , wobei statt des Kaliums sich nicht
selten auch Natrium und Calcium vorfinden.

NeprlGlIS. Ringelwurmgattung ohne Kiefer, Verwechslung des Blutegels. —-
S. Pferdeegel. Tli. Husemann.

NepheÜUin (vscps).7], Wolke) ist eine unbedeutende Trübung der Hornhaut.
Neplielilim. Gattung der Sapindaceae. Tropische Holzgewächse mit unpaarig

gefiederten Blättern ohne Nebenblätter. Bispige Inflorescenzen aus kleinen regel¬
mässigen Blüthen. Kelch 4—6zähnig; Blumenblätter 4—6 oder fehlend; Staub¬
gefässe 6—10; Fruchtknoten 2 — 31appig; Früchte 1—3, mehr oder weniger
verwachsen, mit lederigem oder hornigem, oft stacheligem oder warzigem Pericarp,
mit je 1, von fleischigem Arillus eigeschlossenem Samen.

N ephelium Litchi Don, in China und Cochinchina heimisch, in West¬
indien cultivirt, ist ein mittelgrosser Baum mit kahlen, glänzenden Blättern und
endständigen Kispen. Die meist einzelnen, selten gedoppelten, taubeneigrosseö
Früchte sind hochroth, warzig. Die Samen werden wegen ihres saftigen, nach
Weintrauben schmeckenden Arillus gegessen. Ebenso die Samen des Rambutan
(Nepliellum lappaceum L.) und anderer Arten. Die Samen selbst, d. h. die
Cotyledonen schmecken widerlich bitter; sie enthalten Arachinsäure.

NephOSkope (v^po?, Wolke) sind die in der Meteorologie zur Beobachtung
der Wolken (ihrer Form, der Höhe über dem Boden, der Geschwindigkeit ihrer
Bewegung) dienenden Instrumente.

NcphriCcl (vscppo?, Niere), Nierenmittel, heissen die auf die Nieren wirkenden
Substanzen. Bei dem Umstände, dass der grösste Theil der Arzneimittel mit dem
Harne wieder ausgeschieden wird und vorher die Nieren passirt, ist von vornherein
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die Wahrscheinlichkeit gegeben, dass eine grössere Anzahl derselben auch auf die
harnbereitenden Organe wirkt. Eine solche Wirkung ist auch nicht nur für ver¬
schiedene kaustisch und scharf wirkende Stoffe (Sublimat, Chromsäure, Cantharidin,
Aloin) durch das Entstehen pathologischer (entzündlicher) Veränderungen und starker
Beschränkung der Harnabsonderung oder den Uebergang von Blut, Eiweiss u. s. w.
111 den Urin bei Anwendung in vergiftender Menge, sondern auch durch physio¬
logische Versuche mit nicht toxischen Graben anderer Stoffe, wie Coffein, Theo-
Dromin, Paraldehyd, nach denen eine erhebliche Vermehrung des in der Zeiteinheit
^geschiedenen Urins als Folge einer directen Action auf die Nieren eintritt,
nachgewiesen. Doch sind die Veränderungen, welche sich bei Vergiftungen in den
•Nieren finden, nicht überall directe Wirkungen, sondern, wie die Verfettungen
der Nierenepithelien bei Phosphor- und Arsenvergiftungen, ein Ausdruck der All-
Semeinwirkung , die noch ausgeprägter an der Leber und am Herzmuskel sich
Zu erkennen gibt, und andererseits ist die Steigerung der Harnabsonderung nach
manchen Mitteln, besonders bei Kranken (Wassersucht), nicht oder nur in unter¬
geordnetem Maasse von einer directen Beeinflussung der absondernden Thätigkeit
der Nieren abhängig. Die Nierenmittel zerfallen nach den durch dieselben bewirkten
Quantitativen Veränderungen der Abscheidung in harntreibende Mittel oder Diu-
r etica (Bd. III, pag. 513) und harnbeschränkende Mittel oder Anuretica
(Bd. I, pag. 456). T]) . Husemann.

™6phritlS (vjippoc, Niere), s. Nierenkrankheiten.

NephrOuIUm, Farngattung mehrerer Autoren, jetzt zu Aspidium Sw. ge¬
zogen.

i NephrOÜthiasiS [Xtö-o;, Stein) bedeutet die Bildung von Concrementen in den
Nieren. — S.Nierensteine.

Nephropyelitis (tcueXo?, Trog) ist die Entzündung des Nierenbeckens. —
"ßphropyosis (-üov, Eiter) ist Niereneiterung. — Nephrorhagie (p^yvuf/.!, brechen)
18t Nierenblutung. — NephrytlrOSJS (uSwp, Wasser) ist Nierenwassersucht.

Neriantin, nach Schmiedeberg ein in chemischer Beziehung dem Digitalin
ahnlicher Stoff in den Blättern von Nerium Oleander, der jedoch ganz unwirksam
Js*; mit Schwefelsäure und Brom gibt Neriantin die auch dem Digitalin zu¬
kommende rothe Keaction.

NerÜn, ein in den Blättern von Nerium Oleander enthaltenes Glycosid, das
na eh Schmiedeberg mit dem Digitalem (s.d. unter Digitalin, Bd. III,
Pag. 492) identisch zu sein scheint; es bewirkt wie dieses ebenfalls Stillstand des
Herzens in Systole.

Das Neriin wird nach bekannter Methode durch Fällen mit Blei, Abscheiden
a us der Bleiverbindung, Ausfällen mit Gerbsäure, Zerlegen der Gerbsäureverbin¬
dung m it Zinkoxyd, Aufnehmen mit Alkohol und Fällen mit Aether dargestellt,
^eim Kochen mit Mineralsäuren spaltet sich das Neriin in Glycose und einen
chemisch und physiologisch dem Digitaliresin gleichen Stoff.

NerJOdOrin, NeriodOrem. Zwei in der Rinde von Nerium odorum W.
J°n Greenish aufgefundene, zur Digitalingruppe gehörige Bitterstoffe, von denen
as Neriodorin ein gelber, in Chloroform löslicher Firniss, dem Oleandrin

v*; "..) entsprechend, das in Chloroform unlösliche Neriodorei'n jedoch dem
^italein ähnlich ist. Schmiedebeeg hält dieselben sogar für damit identisch.

"6TIS, Departement Allier in Frankreich, besitzt eine warme 25° (Jardin)
und zwei heisse 50° und 52° Quellen, Cesar und Croix mit 1.05—1.27 festen
festandtheilen, darunter Na 2 S0 4 0.326—0.371) und NaHCO ä 0.329—0.428 in
l 000 Th
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NeriUm, Gattung der Apocyneae. Blüthen zwitterig, regelmässig; Kelch ötheilig;
Blumenkrone trichterförmig, am Schlünde mit einer zerschlitzten Nebenkrone ver¬
sehen ; Saum ötheilig mit an der Spitze schief gestutzten Zipfeln; Staubgefässe 5 ;
Staubbeutel mit einem fädliehen haarigen Anhängsel; Griffel 1, Narbe gestutzt,
am Grunde von einem Ring umgeben; Frucht ein verlängerter Balg mit haar-
schopfigen Samen.

1. N. Oleander L. , Rosenlorbeer, hat lanzettliche, ^ständige, unterseits
gleichlaufend-aderige Blätter, Blüthe mit abstehenden Kelchzipfeln und 3spaltigen
Zähnen der Krone; Kronblätter weiss oder rosenroth. Findet sich an den Ufern
des Gardasees und von da südwärts an Felsen, wird aber auch als Topfpflanze
mit gefüllten Blüthen sehr häufig gezogen und überdauert in geschützten Lagen
den Winter im Freien.

0ort ex Oleandr i s. Nerii s. Rosaginis ist nicht mehr gebräuchlich.
Sie schmeckt bitter und soll narcotisch wirken. Nach Lukomski enthält sie
2 Alkaloide: das bittere und sehr giftige Oleandrin und das geschmacklose
nicht giftige Pseudocurarin.

Dieselben Alkaloide sind auch in den Blättern enthalten. Latour stellte aus
den Blättern zwei eigenthümliche Harze dar. Nach Landeber enthalten die Blätter
Salycin, und in dem wässerigen Destillate der Blätter und Blüthen fand er
Blausäure.

2. Nerium odoratum Lara., aus Ostindien, ist dem südeuropäischen Oleander
sehr ähnlich, besitzt aber grössere Blätter und wohlriechende Blüthen mit zer¬
schlitzter Nebenkrone. In der Rinde dieser Art fand Geee.vish das N er i o dor in
und Neriodore'in, zwei amorphe, N-freie Glycoside.

N. antidysentericum L. wird zu Wrightia (s. d.) gezogen.
NeroNkampfer (Aurade) ist ein Bestandteil des Neroliöls (circa 1 Procent) und

scheidet sich aus demselben beim Aufbewahren ab. Plisson erhält den Kampfer,
indem er das Neroliöl mit 90procentigem Alkohol versetzt, so lange noch dadurch
ein weisser Niederschlag bewirkt wird, und diesen durch Umkrystallisiren aus
Aether reinigt.

Der Nerolikampfer bildet weisse, perlmutterglänzende, geruch- und geschmack¬
lose Krystalle von neutraler Reaction und dem spec. Gew. 0.913 bei 17°. Der
Schmelzpunkt liegt zwischen 50 und 55°. Bei stärkerem Erhitzen sublimirt der
Kampfer theilweise unzersetzt. Derselbe ist unlöslich in Wasser, schwer löslich
in kaltem Alkohol, wird jedoch leicht gelöst von heissem Alkohol und von Aether.
Nach Plisson enthält der Kampfer 83.76 Procent Kohlenstoff und 15.08 Procent
Wasserstoff. H. Thoms.

NerOÜn, Ersatz des Neroliöls, Oleum Aurantii florum, ein weisses, trockenes,
krystallinisches Pulver, ist leicht löslich in Spiritus, fetten Oelen , wenig löslieh
in Wasser.

Das Nerolin , welches Naphtyl-Methyläther sein soll, soll die zehnfache Aus¬
giebigkeit des Neroliöls besitzen und findet in der Parfümerie Verwendung.

Neroliöl, Orangenblüthen- oder Pomer anzenblüthenöl , Oleum
Aurantii florum, Oleum Naphae. In Südfrankreich, besonders an der Riviera (Cannes,
Le Cannet, Golfe-Juan, Vallauris, Biot, Cagnes, Le Bar, Antibes, Nizza und Mentone)
wird aus den Orangenblüthen, den Blüthen von Citrus Aurantium L. a. amara
(Citrus vulgaris Risso) durch Destillation mit Wasserdämpfen ein ausserordentlich
angenehm duftendes ätherisches Oel, das Neroliöl, gewonnen. Cannes und Le Cannet
besitzen allein 150.000 bis 160.000, Golfe-Juan und Vallauris 200.000 Orangen¬
bäume. An Blüthen werden, dem Deutschen Handels-Archiv 1888 zufolge, geerntet:

bei Golfe-Juan........circa 320.000 kg
„ Le Cannet........„ 150.000 „
„ Cannes.........„ 60.000 „
„ Antibes, Mentone, Nizza, Monaco . „ 120.000 „
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an den übrigen Ortschaften weniger. Das Pflücken der Blüthen beginnt gewöhn¬
lich in den letzten Tagen des April und dehnt sich bis Mitte oder Ende Mai
aus. Ein Orangenbaum gibt je nach seinem Alter 1—8 kg Blüthen.

Eine weniger feine Sorte Oel resultirt aus den Blüthen von Citrus Bigaradia
-Uukam., der sogenannten Sevillaorange oder Warzenpomeranze. Ersteres Oel findet
sich im Handel unter der Bezeichnung Oleum Neroli Gallicum Petale, letzteres
unter dem Namen Oleum Neroli Gallicum Bigarade. Neuerdings wird auch aus
der Türkei ein Orangenblüthenöl eingeführt, welches an Feinheit des Geruchs den
^elen ersterer Provenienz ziemlich nahe stehen soll. Aus den Blättern, sowie aus
den unreifen Früchten verschiedener Citrus-Arten destillirt man eine geringere
körte Oel, das sogenannte Petitgrain-Oel (Essence de petit grain), welches zum
»ermischen mit den feineren und theueren Neroliölen oft verwendet wird.

Die frischen Blüthen liefern 0.01 bis 0.015 Procent eines farblosen Oeles,
das bei der Aufbewahrung eine gelbliche, röthlichgelbe, ja selbst bräunliche Farbe
annimmt. Frisches Neroliöl stellt ein dünnflüssiges, rechtsdrehendes Liquidum dar
v on angenehmem Orangenblüthengeruch und gewürzhaftem, schwach bitterem
Geschmack. Das specifische Gewicht schwankt zwischen 0.850 bis 0.880; nach
Gladstone beträgt es 0.8789 bei 15° C, das des Petitgrainöles 0.8765. Das
-Neroliöl ist in Wasser wenig löslich, ertheilt demselben jedoch den charakteristi¬
schen Orangenblüthengeruch. Von 1 bis 2 Theilen OOprocentigen Alkohols wird
es gelöst, ein weiterer Alkoholzusatz verursacht jedoch in Folge einer Ausschei¬
dung des Stearoptens Trübung.

Im Wesentlichen besteht das Orangenblüthenöl aus Terpenen der Formel C l0 H lß ,
die bei 185 bis 195" sieden, und etwa 1 Procent eines Stearoptens, desNeroli-
k ampfers (s. d.).

Das Neroliöl ist vielfach Verfälschungen ausgesetzt. Neben Alkohol und Ricinusöl
kommt als Fälschungsmittel besonders das Petitgrain-Oel in Betracht. Als Hilfs¬
mittel zur Erkennung eines echten Oeles, bezüglich einer Verfälschung, dienen
ler Geruch, das specifische Gewicht, die Löslichkeit in 1 bis 2 Th. Alkohol und
das Auftreten einer schön violetten Fluorescenz beim Ueberschichteu des Oeles
mit einem gleichen Volum 90procentigeu Alkohols uud laugsamen Hin- und Her¬
zeigen des Glases. Eine zweifelhafte Probe auf Reinheit des Oeles, welche ledig¬
lich der Vollständigkeit halber angeführt werden soll, empfiehlt Chevallier.
letzterer tropft ein bis zwei Tropfen des Oeles auf Zucker und rührt diesen mit
»Vasser an. Dieses soll einen bitteren Geschmack annehmen, sobald ein verfälschtes
Oel vorliegt. Ebenso dürfte Hager's Schwefelsäureprobe auf andere Aurantieenöle,
der zufolge concentrirte Schwefelsäure mit der alkoholischen Lösung des Oeles
geschüttelt eine rötlilich dunkelbraune und keine ockerfarbene oder hellrothe
-Mischung ergeben soll, nur ein sehr untergeordneter Werth beizumessen sein.

Das Neroliöl dient fast ausschliesslich zur Herstellung von Parfüms. h. Thoms.

Nßrvation (Berippung oder Nervatur) nennt man die Gesammtheit der Nerven
°der Ripp en eines Blattes. Es sind dies die an der Oberfläche, besonders an
der Unterseite der Blattfiäche hervortretenden festeren Partien der Blattsubstanz,
welche die Gefässbüudel (Fibrovasalstränge) enthalten. Man kann der Stärke der
^ntwickelung nach meist dreierlei Abstufungen unterscheiden:

1- Die Mittelrippe, Hauptrippe oder Hauptnerv (Costa media), welche
die Fortsetzung des Blattstieles bildet.

2. Die Seitennerven (Nervi laterales).
3. Die Adern (Venae), welche die letzten und feinsten, meist sich netzförmig

v ereinigenden Verästelungen der Nerven darstellen.
Da die Nervation der Blätter für die einzelnen Gattungen und Arten constant

lud für ganze Gruppen (Familien, Ordnungen) charakteristisch ist, so ist das
Studium derselben namentlich zur Eruirung der fossilen Blätter und Blattabdrücke
^°n hervorragender Wichtigkeit und man fisirt daher die Bezeichnungen der
Nervatur in folgender Weise:
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1. Streifennervig (Fol. parallelinervum) heisst ein Blatt, wenn die meist
am Grunde entspringenden Nerven mit der Mittelrippe und untereinander unge¬
fähr parallel laufen, wobei sie entweder geradnervig (F. rectinervum) , wie bei
den Gräsern, oder bogennervig (Fol. cwrvinervum) , wie bei den meisten anderen
monocotyledonen Pflanzen, verlaufen. Im letzteren Falle unterscheidet man wieder
zwischen divergirenden und convergirenden Nerven; erstere gehen von der Mittel¬
rippe oder vom Grunde aus in einem Bogen gegen den Blattrand ab (z. B. bei
Musa, Maranta), letztere vereinigen sich an der Blattspitze wieder (z. B. Conval-
laria, Polygonatum). Die einzelnen Nerven sind meist noch durch gitterförmig
vertheilte Aederchen verbunden.

2. Winkelnervig (Fol. angulinervum) heisst ein Blatt, bei welchem die
Seitennerven beiderseits der Mittelrippe an verschiedenen Punkten entspringen und
in gerader Richtung in die Blattfläche hinein oder bis an den Blattrand ver¬
laufen. Diese Nervation ist für die Dicotyledonen charakteristisch und lässt wieder
fiedernervige (F. pinnatinervum) und handnervige (F. palmatinervum) Blätter
unterscheiden. Erstere lassen eine einzige starke Mittelrippe unterscheiden und
von dieser gehen stärkere und feinere Seitennerven abwechselnd oder gegen¬
ständig nach rechts und links ab, die sich sehr häufig wieder verästeln und
namentlich an der Blattspitze in ein feines Adernetz übergehen; bei einigen
Pflanzen, wie bei der Buche, Ulme, Haselnuss, Birke u. s. w. lösen sich die
starken Seitennerven nicht auf, sondern endigen in den Zähnen des Blattrandes.

3. Die handnervigen (Fol. palmatinervum) Blätter entsenden am Grunde
mehrere, ungefähr gleichstarke, sich wieder fiedernervig verzweigende Hauptnerven
gegen den Blattrand (z. B. Alcheniilla). Bei einigen Pflanzen, z. B. beim Enzian,
Lorbeer, laufen neben der Mittelrippe jederseits 2—3 fast gleich starke Rippen in
gleicher Richtung wie jene durch das Blatt und verzweigen sieh dann fieder¬
nervig; es entsteht dadurch das 3nervige (F. trinervum) und önervige (F. quin-
quenervium) Blatt. v. Da IIa Torre.

Nerven. Als Nerven bezeichnet man die im thierischen Organismus vor¬
handenen Leitungsbahnen der vom Gehirn gegeu die Peripherie oder der von
dieser zum Gehirn verlaufenden Erregungsvorgänge. Hieraus ergibt sich schon,
dass man zwischen centrifugalen und centripetalen Nerven unterscheiden kann.
In anatomischer Beziehung stellen die Nerven ein hauptsächlich aus Fasern (Nerven¬
fasern) gebildetes Gewebe dar, von denen meistens eine grosse Anzahl zu einem
Nervenstamme vereinigt erscheint. Die einzelne Nervenfaser setzt sich zusammen
aus einer bindegewebigen Hülle (SCHWANN'sche Scheide), ferner aus dem Nerven¬
mark (Myelin), einer fettglänzendon Substanz, und dem Axencylinder, der von
dem Nervenmark (Markscheide, Markmantel) vollständig eingehüllt wird (Fig. 44).

Die Leitung der Erregung erfolgt ausschliesslich im Axencylinder, der aus
einzelnen Nervenfibrillen zusammengesetzt ist (fibrillärer Bau des Axencylinders)-
Der Axencylinder ist auch jener Theil der Nerven, der bis in seine Endausbrei¬
tung (Nervenendigung) an der Peripherie verfolgt werden kann, während die
SCHWANN'scheScheide und der Markmantel bereits früher aufhören.

Ausser den markhaltigen Fasern gibt es auch marklose, bei denen der Mark¬
mantel fehlt, die mithin nur aus Schwann 'scher Scheide und Axencylinder be¬
stehen. Nach ihrem Entdecker werden sie gewöhnlich als REMAK'scheFasern be¬
zeichnet. Auf einer gewissen Stufe der embryonalen Entwickelung gehören alle
Nervenfasern dieser Kategorie an. Im völlig entwickelten Organismus finden sie
sich hauptsächlich in dem sogenannten sympathischen Nerven , der eine Zeitlang
als eine besondere Nervenfaserart angesehen wurde, in gewissen Sinnesnerven,
in den nervösen Centralorganen und an den peripheren Endausbreitungen der
Nerven.

Die im Thierkörper vorhandenen (peripheren) Nervenfasern besitzen keine
unbegrenzte Lebensdauer, sie sind vielmehr einer Rückbildung (Degeneration) und
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einer Neubildung (Regeneration) schon unter normalen Verhältnissen unterworfen
(8. Mayer).

Bei der Rückbildung geht der Markmantel zu Grunde, während der Axen-
cylinder wahrscheinlich erhalten bleibt, bei der Neubildung erfolgt wieder eine
»angsame Anlagerung von Nervenmark an den Axencylinder (Fig. 45). Unter
Pathologischen Verhältnissen tritt sehr häufig Nervendegeneration, im Allgemeinen
mirner dann ein , wenn eine Abtrennung der Nervenfaser von gewissen Theilen
des nervösen Centralorganes erfolgt ist, die mithin auf die Ernährung der Nerven¬
faser von einem gewissen Einfluss zu sein scheinen.

In Uebereinstimmung hiermit erfolgt die Degeneration nur in jenem Theile der
(durchschnittenen) Nervenfaser, welcher nicht mehr mit dem nervösen Centralorgan
(kpinalganglion, Rückenmark, Gehirn) im Zusammenhang steht.

Fig. 44. Fig. 45.

i ß und G markhaltige, D marklose Nerven¬
fasern (nach Toldt).

Markhaltige Nervenfasern in Degeneration
(Dg) nnd Regeneration (hg).

Die Regeneration der durchschnittenen Faser geht von dem centralen mit den
eben genannten Theilen noch in Zusammenhang stehenden Nervenstück aus.

Innerhalb des Gehirns und Rückenmarks findet eine Neubildung zu Grunde
gegangener Nervenfasern überhaupt nicht mehr statt; auch sonst sind in anato¬
mischer Beziehung die Nervenfasern der nervösen Centralorgane durch das Fehlen

®r ScmvANN'schen Scheide von den peripheren (cerebrospinalen) Nervenfasern
ch arakterisirt.

Mit Bezug auf ihre Function werden die Nervenfasern eingetheilt: 1. in
Notorische, durch welche die Bewegungen der Körpermusculatur, sei es mit
öei' ohne Einfluss des Willens ausgelöst werden (centrifugale Nerven), 2. in

' e n s i b ] e, durch welche Empfindungsvorgängevon der Körperperipherie gegen das
entralorgan geleitet werden (centripetale Nerven); die von den specifischen Sinnes-
ganen (Auge, Ohr etc.) abgehenden Nerven werden speciell als sensorielle
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Nerven bezeichnet, 3. in secretorische Nerven (centrifugal), welche die Ab¬
sonderung der verschiedenen Drüsensecrete beeinflussen (Speicheldrüsen etc.),
4. in v a so mo tor ische Nerven, welche speciell für die Innervation der Gefäss-
musculatur bestimmt sind, und in gefässverengernde (vasoconstrictorische)
und gefässerweiternde (vasodilatorische) Fasern eingetheilt werden; im All¬
gemeinen gehören diese Nerven zu den centrifugalen (motorischen) Nervenbahnen,
5. in sogenannte trophische Nerven (centrifugal), durch welche ausschliesslich
die Ernährung in den Geweben beeinflusst werden soll; die sogenannten trophischen
Störungen (Druckbrand, Gürtelausschlag etc.) sollen auf Eeizungs- oder Lähmungs¬
erscheinungen in diesen Nerven zurückzuführen sein. Sichere Beweise für die
Existenz dieser Fasergattung fehlen noch. Endlich hat L. Hermann noch so¬
genannte intercentrale Fasern unterschieden, die zwischen zwei centralen
Gebilden, sei es im Gehirn oder Rückenmark, sei es an der Peripherie (Herz¬
nerven) verlaufen. In jüngster Zeit wurde der Versuch gemacht, diese Eintheilung
ganz aufzugeben und dafür blos somatische Nerven, die zur äusseren Körper¬
oberfläche und zu den willkürlichen Muskeln gehen, und splanch nische Nerven
zu unterscheiden, welche die Eingeweide, Eingeweidemuskeln und Gefässmuskeln
versorgen (Gaskell).

Zu bemerken ist, dass die verschiedenen eben genannten Fasergattungen zu¬
meist gemischt in den diversen Nervenstämmen vorhanden sind, nur für die aus
dem Rückenmarke austretenden Nervenfasern macht sich insoferne eine Sonderung
geltend, als dieselben mit zwei getrennten Wurzeln den vorderen und hinteren
Theil des Rückenmarkes verlassen, von denen die vordere Wurzel nur motorische,
die hintere nur sensible Fasern führt. Die beiden Wurzeln vereinigen sich nach
kurzem Verlaufe in je einem Spinalganglion zu einem gemischten Nerven. Ein
Unterschied im Baue motorischer und sensibler Nerven hat sich bisher nicht auf¬
finden lassen. Wohl aber hat Schwalbe festgestellt, dass die motorischen
Fasein im Allgemeinen (auf dem Querschnitte) ein grösseres Kaliber als die sen-
sibeln erreichen; die Zahl der dickeren Fasern ist in den motorischen Wurzeln
grösser als in den sensibeln. Die Länge der Nervenstrecke ist in den Spinalnerven
nach Schwalbe von grossem Einflüsse auf die Dicke der Nervenfasern, derart,
dass die dicksten Nervenfasern sich in den Wurzeln der längsten Nerven be¬
finden.

Die vom Gehirn und verlängerten Marke abgehenden Nerven sind: I. Der
N. olfactorius (Geruchsnerv). II. N. optAcus (Sehnerv). III. N. oculomotorius
(Augenmuskelnerv). IV. N. trocJdearis (oberer Augenmuskelnerv). V. N. trige-
minus (der dreigetheilte Nerv, im Wesentlichen sensibler Gesichtsnerv). VI. N-
abducens (äusserer Augenmuskelnerv). VII. N. facialis (motorischer Gesichts¬
nerv). VIII. N. acusticus (Gehörnerv). IX. N. glossopharyngeus (Zungenschlund-
kopfnerv). X. N. vagus (der herumschweifende Nerv für Kehlkopf, Herz, Lungen etc.).
XI. N. accessorius (Beinerv, hauptsächlich motorisch). XII. N. hypoglossus
(Zungenfleischnerv). Die Rückenmarksnerven für die übrige Körpermuseulatur
bilden das Nackengeflecht (Plexus cervicalis) , das Rücken- und Lendengeflecht
(Plex. dorsalis und lumbalis). Hierzu kommt dann noch der mehr isolirt ver¬
laufende Grenzstrang (K. sympatMcus). Low it.

Nervenbalsam, Nervengeist. Man pflegt Opodeldoc liquidus oder eine ähn¬
liche spirituöse Einreibung zu dispensiren. —■ Nervenkrystall, Vorläufer des
Migrainestiftes, von Blaser in Leipzig dargestellt, bestand aus Menthol mit einem
kleinen Zusatz von Bromkampfer und Chloralhydrat. — Nervenöl: Oleum Hyo-
scyami, Oleum camphoratum oder dergl. — Nervenpillen : 4 g Asa foetida und^
4 g Ferrum sulfuricum werden mit soviel als nöthig Extr, Cardui benedicti
zu 100 Pillen bereitet. — Nervensalbe: Unguentum Rosmarini compos. (Ungt.
nervinum), Ungt. aromaticum Ph. Austr.; weisse Nervensalbe: Linimentum
camphoratum. — Nervensalz : Unter diesem Namen tauchte kürzlich ein Präparat
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auf, welches sieh (nach Schweissingek) als Ammouphosphat erwies. — Nerven-
Spiritus = Nervenbalsam. — Nervenstift = Mentholstift, s. Bd. VI,
Pag. 646. — Nerventhee, HEiw'scher Nerventhee, s. Bd. V, pag. 173; Hufe-
LAND'scherNerventhee, s.Bd. V, pag. 283. — Nerventinctur, Nerventropfen:
"inet. Ferri chlorati aetherea oder Tinct. Valerianae aetherea oder Spiritus aethereus
ßamphoratus. — Nervenwasser = Aqua aromatica.

Nervina (nervits, Nerv, Sehne), wenig gebräuchlich und meist durch griechische
■Namen (Neurotica, Narcotica) ersetzte Bezeichnung für die auf die Nerven wir¬
kenden Mittel. Gewöhnlich wird der Name auf belebende Mittel, bei denen eine
neurotische, d. h. die Nerven stärkende Wirkung vorausgesetzt wird, wie Baldrian,
Moschus, Castoreum, beschränkt, in welchem Sinne das Wort auch bei
ausserlichen Mitteln (Emplastrum nervinum, ünguentum nervinum) zu nehmen ist.

Th. Husemann.
Nesodaphne, von Hookee fil. aufgestellte Gattung der Lauraceae, deren

Arten jetzt theils zu Laurus, theils zu Beilschmiedia Nees gezogen werden.
-hesodaphne obtnsifolia (Beihchmiedia obtusifolia Benth. et Hook.) am Cap

befert eine aromatische Rinde, welche von den Buschmännern ihrem Thee zuge¬
setzt wird. Die etwa 15 mm dicke, aussen grüne, innen röthlichbraune Binde ist
aiQ Bruche stark faserig. Im anatomischen Baue steht sie zwischen Cassia und
Sassafras. Sie enthält circa 2 Procent eines specifisch schweren Oeles, viel Gerb¬
stoff un(i vielleicht Safrol. (FlüCkigek, Pharm. Journ. and Trans. 1888.)

Nesselalüthen sind Mores Lamii albi. — Nesselkraut ist Herba TJrticae.

NeSSelfaser, schon in früheren Jahrhunderten versuchsweise dargestellt
(s. Boehmer, Technische Geschichte d. Pflanzen. 1794, I, pag. 543), hat gegen¬
wärtig wieder die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, nachdem man sich ernstlich
out dem Problem einer rationellen Faserabseheidung zu beschäftigen beginnt.

Die Stammpfianze, unsere gemeine Brennnessel, Urtica dioica L., kann die
bedeutende Höhe von 2 m erreichen und daher auch eine ausnehmend lange
* aser liefern; ausserdem zeigten Culturversuche, dass auch eine zweimalige Ernte
(ler Stämme möglich ist.

Die von der Brennnessel gewonnenen Fasern sind sehr fein, geschmeidig,
*eich, lang und hinlänglich fest. Die Verwendung derselben würde, das Problem
^er Gewinnung als günstig gelöst vorausgesetzt, für die Textilindustrie einen
bedeutenden Gewinn vorstellen. Denn die Nessolfasern „vereinigen in sich die
Vorzüge der Bastfasern und der Baumwolle" und könnten demnach zu den werth-
v °Usten Textilien gerechnet werden (Moellee). Hinderlich der Gewinnung und
Verwendung ist aber die geringe Anzahl von Bastfasern, die in einem Nessel-
staam enthalten ist und der innige Verband derselben mit den benachbarten
Geweben.

Die sorgfältig aus dem Stengelgewebe herauspräparirte Faser ist ziemlich glatt,
° ü Qe Streifen, dagegen stets von starken Parenchymmassen begleitet.

Der Spinnrohstoff (Fig. 46) dagegen besteht aus Fasern, die theils gerade,
öeils schief gestreift sind, Knickungen zeigen, oft wie ein Band plattgedrückt
ln d und durch die stellenweise auftretenden Verengerungen und plötzlichen Ver¬
eiterungen (Fig. 46 a) gut charakterisirt sind. Die Verbreiterungen, die nicht
AVa allein der Faserwand, sondern auch dem Lumen zukommen, treten auch häufig
11 den Enden auf, so dass diese eine merkwürdige, löffel- oder spateiförmige
estalt besitzen (Fig. 46 e') ; gewöhnlich sind die Enden stumpf, abgerundet
* sollen auch (nach v. Höhnel) eine gabelige Verästelung zeigen. Aussen-
* Innencontouren der Zellwand sind nicht etwa, wie bei der Jute, ungleich

. u 'end, sondern bleiben nahezu parallel, so dass die Mächtigkeit der Wand
, allgemeinen sich nicht wesentlich verändert. Stark ausgeprägte Marken

1 auf den Fasern aufliegenden, Krystalldrusen führenden Zellen (von quadra-
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Fig. 46.

tischem Umriss) verursachen stellenweise eine Querstreifung der Fasern, die sonach
den Anschein haben, als wären sie von querlaufenden Poren durchzogen
(Fig. 46y,p). Die meisten Fasern führen einen
feinkörnigen, von Jod goldgelb gefärbten Inhalt.
Verholzung ist nicht nachzuweisen, Jod und
Schwefelsäure färben die Faser blau. In Cuoxam
wird sie rasch gelöst, nur die Innenhaut wider¬
steht diesem Keagens eine kurze Zeit, nachdem
sie wulstig aufgequollen. Die Querschnitte zeigen
einzelne Fasern oder nur wenige, meist 3—6,
selten bis 9 Fasern zu lockeren Gruppen ver¬
einigt (Fig. 46 q). Die Fasern erscheinen im
Querschnitte länglich oder rundlich eiförmig,
abgeplattet, auch einwärts gefaltet, aber niemals
polygonal, und erinnern an Hanf; das Lumen
ist länglich, zusammengedrückt, selten drei¬
eckig ; die Schichtung wird besonders nach An¬
wendung von Kali deutlich; als Breitenmaasse
finde ich 30—60 ja (nach v. Höhnel 70 u., nach
Moeller selbst 120 p.).

Die mit Salzsäure gewonnene Faser zeichnet
sich durch weisse Farbe und seidenähnliches
Aussehen vortheilhaft aus, hat aber nach
Moeller so viel an Festigkeit und Elasticität
eingebüsst, dass sie gar nicht mehr hechelbar
ist und der Baumwolle gleichkommt; aber auch
das Röste- und das mechanische Verfahren zur
Isolirung der Bastfasern bringt kein tadelloses
Product zu Wege, so dass die Behauptung
nicht ungerechtfertigt sein mag, von der Nessel
könne gegenwärtig keine Faser erhalten werden,
die mit Lein und Hanf an Länge und Gleich-
mässigkeit zu concurriren vermag.

Auch amerikanische Urticaceen, wie Lapor-
tea canadensis und die Varietät L. pustulata
Wedd., deren Anbau in Sachsen versucht worden ist, liefern für die Praxis
brauchbare Fasern , welche aber in der Feinheit den Fasern unserer Nessel weit
nachstehen. — S. auch Roafaser.

Literatur: J. Moeller, Die Nesselfaser. Polyt. Ztg. 1883, Nr. 34, 35.— v. Höhnel,
Mikroskopie der Faserstoffe. T. F. Hanausek.

Nesselfaser.
./ Faserstüek, schief und so stark ge¬
streift, dass das Lumen nicht wahr-
nehnfbar ist, p Parenchymmarken, e
einfaches, e' spateiförmiges Faserende,
a Auftreibungen der Faser, q Quer¬

schnitte.

NßSSelOt' [jaiie. Nematocysten, Angelfäden, heissen die meist kleinen an der
Körperperipherie der Korallenthiere vorfindlichen eiförmigen Kapseln, die an einem
Ende sich in einen langen Faden ausziehen, der im Innern in Form einer Spirale
eingerollt ist, durch Druck aber hervorgeschnellt wird. Dieser Faden besitzt am
Grunde meist ein oder zwei kleine Wirtel von Borsten; vom Grunde gegen die
Spitze zu zieht sich eine aus Haaren gebildete Spirallinie. Da sie durch Los¬
schnellen in die Haut des Opfers eindringen, tödten sie kleine Thiere und ver¬
ursachen bei grösseren, sowie namentlich auf zarten Stellen der menschlichen
Haut Nesselempfindung, bei grosser Zahl Hautentzündungen. Nach dem Losschnellon
werden die Kapseln durch neue ersetzt. Manche Korallenthiere, wie die Hydren
und Actinien, bedienen sich der ausgeschnellten Fäden auch zum Fortkriechen.

v. Dalla Torre.

NeSSelSUCht, s. Urticaria.
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NesSler'S Flüssigkeit zur Vertilgung des Sauerwurms besteht aus 40 Th.
grüner Seife, 60 Th. Kartoffelfuselöl, 200 Th. Sprit, 100 Th. Tabaksextract,
6| J0 Th. Wasser.

NeSSIer S Reäg6nS auf Amnion ist eine alkalische Jodkaliumquecksilber-
Jodidlösung.

Eine Lösung von 1 Th. Quecksilberchlorid in 6 Th. Wasser wird mit einer
Lösung von 2.5 Th. Kaliumjodid in 6 Th. Wasser vermischt, später eine Lösung
v on 6 Th. Aetzkali in 6 Th. Wasser hinzugesetzt und das Ganze auf 36 Th. ver¬
staut. Nessler's Reagens gibt mit freiem Ammoniak wie mit Ammoniumsalzen
v^a durch das Alkali aus diesen Ammoniak frei gemacht wird) bei Spuren gelbe
Färbung, bei grösseren Mengen gelbe bis röthlichbraune Trübung bis Fällung.

Nessler's Eeagens dient besonders in der Trinkwasseranalyse ; die mit Ammoniak
«tretende Färbung eignet sich gut zu colorimetrischer Vergleichung. Der in

^Essler's Reagens durch Ammoniak erzeugte Niederschlag besitzt eine ähnliche
Zusammensetzung wie das Hydrargyrum praecipitatum alburn.

Nestle'SCheS Kindermehl siehe unter Kindermehl, Bd. V,
NetSCh'S BräunetinCtur (zum Einreiben des Kehlkopfes) ist

auci 3 Th. Nelkenöl und 1 Th. Kreosot.
Netzblatthohlwurzel

pag. 690.
ein Gemisch

Arten, s. Pistolochia.
heissen die Knollen von Aristolochia- und Corydalis-

Netzfaserzellen, Netzgefässe,
bellen- und Gefässformen
genannt, deren Wand netz-
ormig- anastomosirende

v erdickung-sleisten trägt
(% 47, g).

Netzhaut (Retina)
0e isst die innerste Aug-
a Pfelhaut, welche im We¬
ltlichen die Endausbrei-
Jung- des Sehnerven ent¬
hält lln(j (]aner i n engster
^Ziehung zur Lichtempfin-
du ng steht. Sie ist unge-
!* ein zart: ihre grösste

lc'ke (im Umkreise des
•ehnerveneintrittes) be-
lf*gt 0.4 mm, nach vorne

^erdünnt sie sich bis auf

werden in der botanischen Histologie solche

0.1 mm. Die Netzhaut liegt
j^ r Innenfläche der Ader-aut unmittelbar an und
^spannt den grössten
unteren) Theil der Glas-
^rperkugel. Sie ist im
^eben vollkommen durch-

sichtig und (besonders deut-
etl , wenn das Auge im

u »nkeln

Längsschnitt durch den Gefässtheil des Rhizoms von Inula Helenium.
g Gelasse mit Leiter- und Netzleistenverdiekungen, hp Holzparenchym,

lb Libriform mit Spaltentüpfeln (T s c h i r c h).

gehalten wurde)
Plrparroth gefärbt. Das physiologische Centrum der Netzhaut ist eine an der aus

r« Auge herausgenommenenRetina gelblich gefärbte, sehr stark verdünnte Stelle,
de

re n Lage dem hinteren Ende der
-Keal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII.

Gesichtslinie entspricht (Macula lutea).
20
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Physiologische Versuche ergeben, dass das Unterscheidungsvermögen der Netz¬
haut (die Sehschärfe) an der Macida lutea am grössten ist und von da nach
der Peripherie ziemlich rasch abnimmt, so dass periphere Stellen der Netzhaut nur
sehr undeutliche Wahrnehmungen vermitteln.

In der innersten, dem Glaskörper zugewendeten Schichte der Netzhaut finden
sich die vom Sehnerveneintritt strahlig nach allen Richtungen verlaufenden Seh¬
nervenfasern. Die Endorgane der Sehnervenfasern sind epithelähnliche Gebilde
zweierlei Art: Cylindrische Stäbchen und flaschenförmige Zapfen. Dieselben
liegen in der äussersten Schicht, sind aber nicht gleichförmig über die Netzhaut
vertheilt, an der Macula lutea finden sich nur Zapfen, peripher von ihr treten
zwischen die Zapfen auch Stäbchen ein, und zwar anfangs wenige, gegen die
Peripherie der Netzhaut jedoch immer mehr, so dass schliesslich ein Zapfen von
mehrfachen Kreisen von Stäbchen umgeben erscheint.

Gestützt auf dieses Verhalten und die sichergestellte Thatsache, dass der gelbe
Fleck mit dem höchsten Grade von Sehschärfe begabt ist, betrachtet man die
Zapfen als die für die Sehfunction wichtigsten Netzhautelemente. Selbstverständlich
kann der feinere Bau der Retina nur unter dem Mikroskope mit starken Ver-
grösserungen studirt werden.

Die Blutgefässe für die Netzhaut verlaufen in der Axe des Sehnerven, ge¬
langen mit diesem in das Augeninnere und verästeln sich baumförmig an oder
nahe der inneren Netzhautoberfläche. Untersucht man die Netzhaut im Leben
mittelst des Augenspiegels, so ist sie ihrer Durchsichtigkeit wegen fast nur an
ihrem Gefässbaum zu erkennen.

Entzündungen der Netzhaut und Ablösung der Netzhaut sind nicht seltene,
das Sehvermögen' in hohem Grade gefährdende Erkrankungen.

Neilbauer's Probe auf Gallensäuren ist eine Modification der Pettenkofeb-
schen Reaction (s. d. unter Galle, Bd. IV, pag. 470). Einige Tropfen Harn
werden in einem Schälchen im Wasserbade verdampft, ein Tropfen Zuckerlösung
(1: 500) und ein Tropfen concentrirter Schwefelsäure zugegeben und auf dem
Wasserbade erwärmt.

Bei Gegenwart von Gallensäure tritt a m Rande eine violettrothe Färbung auf.

Neubildung. Im thierischen wie im pflanzlichen Organismus ist die Fähigkeit
der Neubildung seiner Bestandtheile nach unserer heutigen Auffassung an die
zelligen Elemente desselben gebunden. Die Neubildung einer Zelle geht immer
von einer bereits vorhandenen (Mutter-) Zelle aus, die Lehre von der freien Zell-
und Kernbildung verliert immer mehr an Boden. Der von Virchow zuerst aus¬
gesprochene Satz: Omnis cellula e cellula hat allerdings bei der grossen Bedeutung
des Zellkernes für die Neubildungsvorgänge inzwischen durch Flemming eine
Umwandlung in: Omnis nucleus e nucleo erfahren, die principielle Bedeutung der
Zelle als Elemeutarorganismus für die Neubildungsvorgänge wird aber dadurch
nicht alterirt. Die Anschauung Altmann's , dass die Granula des Zellleibes die
eigentlichen Elementarorganismen darstellen und für die NeubildungsVorgänge sehr
wesentlich sind (Omne granulum e granulo), entzieht sich vorläufig wegen ihrer
Neuheit noch der Discussion.

Die Anschauung Wigand's , dass das absterbende Protoplasma überhaupt die
Fähigkeit besitzt, durch Umwandlung seiner Beschaffenheit sich in andersartige
Lebewesen umzuwandeln (Anamorphose), ist von demselben zunächst nur für die
Entstehung der Bacterien und gewisser anderer niedriger Pflanzenzellen in Betracht
gezogen worden (Omne vivum e vivo).

Sämmtliche Zellen und sämmtliche Gewebe des thierischen Organismus mit
Ausnahme der centralen Nervenzelle und Nervenfaser können neugebildet werden;
es scheint, dass den meisten Zellen nur eine begrenzte Lebensdauer zukommt
nach welcher sie durch neugebildete wieder ersetzt werden. Im normalen Organismus
erfolgen die Neubildungsvorgänge meistens schubweise mit dazwischen liegenden
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Ruhepausen. Mächtige N eubildungsVorgänge innerhalb eines Organes müssen zur
' er grösserung dieses Organes führen (Hyperplasie, TCXaoffw, bilden), wovon nach
»IRCHOW die Hypertrophie (Tpsöw, ernähren) als die einfache Volumszunahme der
vorhandenen Gewebsbestandtheile ohne vermehrte Neubildung derselben abzutrennen
ist. Veränderte Ernährungsbedingungen, abnorm grosse Arbeit eines Organes
Duden in der Regel die veranlassende Ursache dieser Form der vermehrten Neu-
hildivngsvors änge. Sehr intensive Neubildungs- und Wachsthumsvorgänge finden
Sl eh bei den Geschwulstbildungen, für welche die unmittelbar veranlassende Ursache
n °ch nicht bekannt ist. Vererbte Krankheitsanlage ist bei denselben meistens nach¬
weisbar. Nach Cohnheim ist die eigentliche Ursache der späteren Grschwulstbildung
JH einer Unregelmässigkeit der embryonalen Anlage zu suchen. Die Neubildungs-
v orgänge in den Geschwülsten führen vielfach zu Abweichungen des Gewebes vom
Morphologischen Typus der Localität (Atypie der Geschwülste).

Wir unterscheiden gutartige und bösartige Geschwülste und nennen
gut artig diejenigen, welche durch ihr Bestehen an sich dem Organismus noch
Keinen Schaden zufügen, während wir als bösartig diejenigen bezeichnen, die
schon durch ihren Bestand einen schädigenden Einfluss auf die Gesammternährung
ues Organismus ausüben, der den Tod desselben herbeiführen kann. Es können
a °er auch die gutartigsten Geschwülste durch ihren Sitz in lebenswichtigen Organen
gefährlich werden. Alle Geschwulstbildungen, welche durch hypertrophische Vor¬
gänge in den Geweben entstehen, sind im Allgemeinen gutartig (hyperplastisehe
Geschwülste). Andere Geschwulstformen sind dadurch gekennzeichnet, dass die
»'aehsthumszustände sich nicht mehr auf das ganze Organ oder Gewebe aus¬
dehnen , wie bei den früher genannten, sondern nur auf ein bestimmtes Gewebe
beschränkt sind, das allerdings der Localität, wo sich die Geschwulst entwickelt,
z ükommt (heteroplastische Geschwülste). Auch diese können, so lange sie es noch
Zur völligen Ausreifung ihrer constituirenden Elemente bringen (Kindfleisch) , als
gutartige Geschwülste bezeichnet werden. Hierher gehören: Lipome (Pettge-
Schwulst), Fibrome (Bindegewebsfasergeschwulst), Myxome (Schleimgeschwulst),
^Chondrome (Knorpelgeschwulst), Myome (Muskelgeschwulst), Angiouie
(Gefässgeschwulst) etc.

Die ungenügende Gewebsreifung stellt nach Rindfleisch das wesentliche
»Kriterium der Bösartigkeit einer Geschwulst dar (nach der Ausdrucksweise von
Rindfleisch : für die Intensität der Waehsthumsverwilderung), da die Massen-
üa 'tigkeit der Zellenproduction eine vollständige Ausreifung der einzelnen Bestand¬
heile nicht zulässt. Durch die massenhaft neugebildeten Zellen, die mit den
ormaler Weise am Orte der Geschwulst vorhandenen Zellen gar nicht überein¬

zustimmen müssen, wird das kranke Gewebe zerstört und auch vom Orte der
^schwulst fernliegende Gewebe durch Verschleppung der Geschwulstzellen in

leselben bedroht. Zu den bösartigen Gesehwülsten gehören hauptsächlich die
ärcome (die Bindegewebszellengeschwulst), bei denen es aber nicht zur Ent-
Ic kelung typischer Bindegewebszellen, sondern nur zur Bildung jener kleinen,

Und- und spindelzelligen Elemente kommt, welche mit den Zellen der entzünd¬
lich en Neubildungen manche Aehnlichkeit aufweisen; hierher gehören ferner die

ar cinome (Krebse), welche von den Epithelien [Zellen der äusseren Haut
C

v^ctoderm) und den Zellen gewisser innerer Auskleidungsmembranen (Ectoderm)]
lls gehen. Bei Sarcomen und Carcinomen finden sich die höchsten Grade der
ßwebszerstörung vor, sie werden daher auch als destruirende Geschwülste be-

. lehnet. Gewebszerstörung und Bösartigkeit einer Geschwulst stehen zu einander
111 innigster Beziehung L ö w i t.

Neublau, 8 .
Neubrunn,

Berliner Blau, Bd. II. pag. 222.
s. Karlsbad.

FeHNeUQOrf, bei Petschau in Böhmen, besitzt 2 kalte Stahlquellen mit
(CO s ), 0.012 und 0.015 in 1000 Theilen

20*
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NeiiuOn. bei Weseritz in Böhmen besitzt fünf kalte Quellen, von denen die
reichste, die K arl s q u eile, NaHC0 3 0.4, MgH 2 (C0 3) 2 0.280, CaH 2 (C0 3) 3 0.249
und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.092 in 1000 Theilen enthält. Die anderen Quellen: Felsen-,
Franzens-, Gisela-, Sophien quelle enthalten nur weniger Na H C0 3 , sind
aber sonst annähernd gleich zusammengesetzt. Alle enthalten sehr geringe Mengen
NaJ, NaBr und Li Cl.

Neiienalir in der Rheinprovinz besitzt 5 Quellen. Der grosse Sprudel
enthält bei 40° unter 2.11 festen Bestandtheilen NaH00 3 1.084 in 1000 Theilen.
Die übrigen Quellen unterscheiden sich durch die Temperatur und etwas geringeren
Gehalt. Die Augustaquelle hat 34°, der Mariensprudel 38.7°, die
Victoriaquelle 31° und der kleine Sprudel 20°.

Neilfaline, einer der vielen Namen für Petroläther.

Neiltjelb ist mit Gyps oder Schwerspat vermischtes Chromgelb. Auch werden
verschiedene Theerfarbstoffe mit diesem Namen bezeichnet. Benedikt.

Neiigelenk, volksth. Bezeichnung für Berpyllwm.
NeUgeWÜrZ, s. Pimenta.
NeugrÜn = Schweinfurtergrün.
NeuhaUS, bei Cilli in Steiermark, besitzt eine Quelle von 35°, welche nur

0.41 feste Bestandtheile in 1000 Theilen hat.

NeuhaUS in Bayern besitzt 4 kalte eisenhaltige Kochsalzquellen. Die B o n i-
facius-, Elisabeth-, Hermanns- und Marienquelle enthalten in 1000
Theilen NaCl 14.772, 9.022, 12.081 und 15.948, MgS0 4 1.202, 1.173, 1.117,
0.907, FeH 2 (C0 3 ) 2 0.035, 0.015, 0.027, 0.012 und reichlich freie C0 2 1035.7
bis 1220.5 com. Sie werden zum Trinken und Baden benützt.

Neumarkt in Bayern besitzt eine schwache kühle Schwefelquelle mit 0.005
H,S in 1000 Theilen.

Neundorf in Hessen-Nassau besitzt drei kühle (11.2°) Schwefelkalkquellen
und zwei Soolen. Von den ersteren enthält die Badequeile H 2 S 0.026, CaSOu
0.711, CaH 2 S 2 0.018, die Gewölbequelle von denselben Bestandtheilen 0.067,
0.935 und 0.051, die Trinkquelle 0.069, 1.057 und 0.072 in 1000 Theilen;
von den Soolen ist die stärkere 6.17procentig und enthält etwas H 2 S, die
schwächere ist 2.8procentig. Zum Gebrauche wird die erstere mit der Gewölbe¬
quelle zu gleichen Theilen gemischt.

NeUnerlei-GeWÜrZ, volksth. Bezeichnung für die noch hier und da gebräuch¬
liche Tragea aromatica (s. d.), auch für Pulvis aromaticus. — N.-Harz =
Species sufficientes. — N.-Kräuter — Species aromaticae, oder auch Species ad
elixirium ad longam vitam. —■ N.-Lust = Theriak, für Kinder Electuarium lenitivum-

Neunkraft, volksth. Name für Petasites vulgaris Des/, und für Herba Gonysae.

Neunte NeSSel, volksth. Bezeichnung für Herba Scrophulariae und Herba
Betonicae.

NeU-RakOCZy, bei Halle a. S., besitzt vier kühle Quellen, von denen aber
nur I und II benützt werden. I enthält Na Cl 10.10 und Fe H 2 (C0 4) a 0.037, H
4.72 und 0.056 in 1000 Theilen. Die letztere enthält nur um ein Geringes
mehr Fe, ist aber an C0 2 ärmer als der Kissinger Rakoczy. Die Quellen werden
zum Trinken, I auch zum Baden verwendet. Der aus derselben aufsteigende Stickstoff
wird zu Inhalationen benutzt. Das Wasser wird auch versandt.

Neuralgie (vsöpov, Nerv, aXyo;, Schmerz), wörtlich: Nervenschmerz. Schmerzen,
aus welcher Ursache immer entstanden, können nur dadurch zum Bewusstsem
gelangen, dass die ausgeübten Reize durch empfindende Nervenfasern zum Central-

*a s
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0r gane geleitet werden ; demzufolge wäre; jeder Schmerz ein Nervenschmerz. Der
tteiz wirkt gewöhnlich auf die sensiblen — peripher gelegenen — Endorgane des
Nerven. Lassen sich aber reizende Einflüsse, welche auf die peripherischen Endi¬
gungen des Nerven eingewirkt haben, nicht als Ursache des vorhandenen Schmerzes
nachweisen, oder ist es wahrscheinlich, dass die reizende Schädlichkeit auf den
Stamm des Nerven eingewirkt hat, so bezeichnet man den in der Verbreitung
des Nerven entstandenen Schmerz als eine Neuralgie. Ein auffälliges Beispiel
ypischer Neuralgie ist der halbseitige Kopfschmerz, welcher in Folge von Malaria-
ln fection entsteht. Neuralgien beschränken sich gewöhnlich auf den Verbreitungs-
oezirk eines Nervenstammes; es ist daher wahrscheinlich , dass die verursachende
Schädlichkeit nicht die peripheren Endausbreitungen, sondern den Nerven¬
stamm selbst trifft. So ist es beispielsweise schwer denkbar, dass eine Schädlichkeit
genau jenen Theil der Plaut trifft, in welchem sich die Fasern eines bestimmten
^ervenstammes ausbreiten und jede benachbarte Hautstelle verschonen würde.
Auch die Erfolglosigkeit der meisten Nervendurchschueidungen zur Behebung von
■Neuralgien spricht dafür, dass der Sitz der Erkrankung nicht in der peripheri¬
schen Verbreitung des Nerven, sondern im Stamme oder in den grösseren Aesten
z i suchen ist.

Neuraline, eine amerikanische Specialität, ist (nach Hager) eine Mischung aus
circa 10 Th. Tinctura Aconiti, 3 Th. Tinctura Opii, 5 Th. Chloroform und

Th. Spiritus Menthae piper.

Neurasthenie (vsöpov, Nerv; bccfteveix , Kraftlosigkeit, Schwäche) ist ein
besonders in der neueren Zeit und namentlich bei Individuen der besseren Classen
yel bemerkter Zustand an der Grenze zwischen Gesundheit und Krankheit und ohne
Jede nachweisbare anatomische Veränderung des Nervensystems. Es gibt zwei
formen dieser Nervenschwäche, die spinale und die cerebrale. Mit spinaler
Neurasthenie Behaftete erlangen leicht jenes Ermüdungsgefühl in den Muskeln,
Reiches bei Gesunden nur nach wirklicher Ueberanstrengung oder ungewohnter
"'uskelthätigkeit sich einzustellen pflegt, oder verspüren die Müdigkeit gar schon
aia Morgen nach dem Verlassen des Bettes. Auch Parästhesien kommen vor, das
^ln d anomale Empfindungen an verschiedenen Hautstellen ohne äussere Ursache.
Ueber Appetitlosigkeit, Aufstossen, Flatulenz, Stuhlverstopfung wird häufig geklagt,
f^e cerebrale Neurasthenie besteht in abnorm leichter Erregbarkeit und Erschlaff-
barkeit des Gehirnes.

NeUritlS bedeutet im weiteren Sinne jede Entzündung der Nervensubstanz,
a 'so auch des Gehirns und Bückenmarks, doch werden mit dem Ausdrucke ge¬
wöhnlich nur die Entzündungen der peripheren Nerven bezeichnet.

Neuron. Den Namen Neurom gebraucht man für alle Geschwülste, welche
an Nerven vorkommen. Wahre Neurome sind, aber nur jene Geschwülste, welche
gan z oder im wesentlichen aus Nervenfasern (Neuroma ßhriUare) oder aus

an güen (Neuroma cellulare) zusammengesetzt sind; sie sind äusserst selten,
ewöhnlich kommen sie an Amputationsstümpfen vor, wenn nämlich die bei der
Peration durchschnittenen Nervenenden anstatt einfach zu benarben, sich zu
obigen Knoten entwickeln. Die wahren Neurome sind immer sehr schmerzhaft.

Neuropathie (m&do;, Leiden), neuropathische Disposition, s. Neu-
Asthenie.

kunNeurose (v Nerv). Damit bezeichnet man gewöhnlich eine Nervenerkran-
. functioneller Art, d. h. eine Functionsanomalie in Folge derzeit noch nicht

r kennbarer anatomischer Veränderungen. Es ist also weder die Art der krank¬
haften Veränderung noch der Sitz derselben an einer bestimmten Localität des
ervensystems anzugeben. Neuralgie, Epilepsie, Veitstanz, Neurasthenie, Hysterie

manche Formen von Geisteskrankheiten zählen noch gegenwärtig zu den
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Neurosen. Es ist die Erwartung nicht ausgeschlossen, dass manche dieser noch
als Neurosen bezeichneten Krankheiten auf eine wohldefmirte pathologisch-anato¬
mische Ursache zurückgeführt werden wird.

NeilfOtica (vjöpov, Sehne, bei Galen Nerv), ist die passendste Gesammt-
bezeichnung für die zahlreichen, auf die verschiedenen Theile des Nervensystems
wirkenden Stoffe. Der zuerst von Taylor an die Stelle des früher für die
Nervengifte benutzten Namens Narcotica gesetzte Ausdruck ist auch in die
Arzneimittellehre als Benennung der bei Kranken verwendeten Nervenmittel
übergegangen. Man pflegt indess keineswegs alle Mittel, welche in Folge der
Wirkung auf Nervengebiete Veränderungen der Function veranlassen, den Neu-
rotica hinzuzurechnen. So schliesst der Sprachgebrauch aus dieser Abtheilung
namentlich diejenigen aus, welche die Function von Drüsen verändern, indem man
sie sämmtlich, gleichviel ob sie den Effect durch Einwirkung auf die Substanz
der Drüse oder auf deren Gefässe oder auf die Nerven derselben äussern, als
secretionsvermehrende oder secretionsvermindernde Mittel zusammenfasst. Viele
schweisstreibeude, speicheltreibende, brechenerregende Mittel sind wirkliehe Nerven¬
mittel, ohne dass man sie jedoch zu den „Neurotica" zu zählen pflegt. Auch
Functionen anderer Organe, z. B. die Thätigkeit des Herzens, der Lungen, des
Uterus erleiden durch Einwirkung verschiedener Substanzen auf ihre Nerven Ver¬
änderungen , ohne dass man die fraglichen Mittel von den in anderer Weise auf
die genannten Organe wirkenden Pneumatica, Cardiaca und Uterina abtrennte.
Auch die auf die Gefässthätigkeit wirkenden Substanzen, deren Mehrzahl ihren
Einfluss auf die Gefässnerven oder auf das in dem verlängerten Marke belegene
vasomotorische Centrum und nicht direct auf die Gefässmuskeln geltend macht,
pflegt man nicht als Abtheilung der Neurotica zu behandeln. Es bleiben somit
als Neurotica nur diejenigen Substanzen übrig, welche die hauptsächlichsten und
integrirenden Functionen des Nervensystems, Empfindung, Bewegung, Reflexthätig-
keit und psychische Thätigkeit beeinflussen.

Kein Nervenmittel, vielleicht das Strychnin allein ausgenommeu, wirkt auf
sämmtliche Theile des Nervensystems. Einzelne beeinflussen nur ganz abgegrenzte
Gebiete, andere dagegen, wie z. B. Strychnin, verschiedene Partien des Nerven¬
systems gleichzeitig oder nach einander. Die Gründe, weshalb eine Substanz nur
auf diesen oder jenen Theil des Nervensystems wirkt oder zuerst ein bestimmtes
Nervengebiet afficirt und später auf ein oder mehrere andere Gebiete übergreift,
sind bisher nicht aufgeklärt. Es kann dies bei der noch ungenügenden chemischen
Kenntniss des Nervensystems nicht auffallen, umso mehr als wir überhaupt be¬
züglich der Einwirkung der sogenannten Neurotica auf die Nervensubstanz als
nachgewiesen nur betrachten können, dass die EiweissstofFe der letzteren dadurch
meist zeitweise, in selteneren Fällen dauernde Veränderungen erleiden (s. Arznei¬
wirkung, Bd. I, pag. 656). Noch weniger befremdend erscheint diese Unkennt-
niss, wenn man sich vergegenwärtigt, dass es überhaupt erst in den letzten
Decennien durch physiologische Studien gelungen ist, den Angriffspunkt der
einzelnen Neurotica mit Bestimmtheit festzustellen. Die früher nach den Erschei¬
nungen, welche die Neurotica bedingen, aufgestellten Unterabtheilungen und Classen.
sind nicht mehr haltbar, da eine grosse Anzahl Symptome, wie Krampf, Lähmung,
Aufhebung der Empfindung von dem Ergriffensein ganz verschiedener Nerven¬
partien bedingt sein können. Ganz die nämlichen Erscheinungen können aber auch
durch Umstände bedingt werden, die ausserhalb des Nervensystems liegen, z. !*■
Lähmung durch directe Beeinflussung der Muskeln durch Gifte, oder den Gehirn¬
giften entsprechende Symptome durch starke Blutleere oder Blutfülle des Gehirns
u. a. m. Es ist daher zweckmässiger, die Neurotica nach den hauptsächlichsten
Abtheilungen des Nervensystems, welche sie beeinflussen, in die auf die peripheren
Nerven wirkenden Nervenmittel, Neurotica peripherica, und die das Central-
nervensystem afficirenden Mittel, Neurotica centralia, abzutheilen, welche letztere
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dann wieder in Rückenmarksnervenniittel, Neurotica spinalia, und Gehirnnerven-
nuttel, Neurotica encephalica s. cerebralw, zerfallen.

Im Allgemeinen lässt sich eine doppelte Reihe der Wirkung der Neurotica auf
die einzelnen Nervengebiete unterscheiden, indem einerseits Steigerung ihrer Thätig-
keit, andererseits Herabsetzung derselben erfolgt. Diese doppelte Weise der Ver¬
änderung der Function kann übrigens durch einen und denselben Stoff hervor¬
gebracht werden, je nachdem derselbe in einer grösseren oder geringeren Menge
eingeführt wird oder je nachdem die Einwirkungsdauer kürzer oder länger ist.
Bei Einführung kleinerer Dosen und bei kürzerer Einwirkung kommt es nach
einzelnen Stoffen ausschliesslich zur Erregung, bei grösseren Dosen und längerer
Einwirkung zu einem Anfangsstadium der Erregung (Excitation oder Incitation)
u nd einem nachfolgenden der Herabsetzung (Depression oder Parese), die entweder
wieder dem normalen Verhalten Platz macht oder geradezu in Lähmung (Paralysis)
übergeht. Bei manchen Stoffen ist das Erregungsstadium äusserst kurz, so dass
es übersehen wird und hier nur die Herabsetzung der Thätigkeit zum Ausdrucke
kommt; bei anderen scheint es in Wirklichkeit zu fehlen. Einzelne Stoffe wirken
auf verschiedene Nervengebiete in ungleicher Richtung, so steigert Stryehnin die
Erregbarkeit des Rückenmarks und lähmt die Endigungen der peripheren Nerven.

Diese Verhältnisse zeigen sich bei defl Neurotica peripherica sowohl an den
ßewegungs- als an den Empfindungsnerven. An den Bewegungsnerven
(motorischen Nerven) sind es weniger die Nervenstämme, als die Endigungen der
Peripheren Nerven in den Muskeln, die von bestimmten Stoffen erregt, von anderen
ln einen Zustand completer Unthätigkeit versetzt werden. Im ersten Falle resultiren
^usammenziehungen von Muskeln und namentlich von einzelnen Muskelbündeln,
un letzteren bei ausgesprochener Action eine oomplete Aufhebung der Bewegungs-
lähigkeit sämmtlicher willkürlicher Muskeln, die sich bei sehr starken Dosen auch
auf die Athemmuskeln erstreckt, so dass ohne künstliche Erhaltung der Athemthätig-
Keit das Leben durch Erstickung gefährdet ist. Hauptrepräsentant der die motorischen
Peripheren Nerven reizenden Stoffe ist das Guanidin; auch beim Pyridin, Nicotin,
Dampfer, Pilocarpin und Physostigmin zeigt sich diese Wirkung, aber anderen
Effecten dieser Substanzen gegenüber nur nebensächlich. Das hauptsächlichste
Peripherisch lähmende Mittel ist das Curare, dem sich von gebräuchlichen Medica¬
menten der Fleckschierling und das in ihm enthaltene Coniin und Dimethylconiin an-
Sc Miesst; dieselbe Wirkung haben übrigens verschiedene Verbindungen des Ammoniums
(Arnmoniumjodid, Ammoniumcyanid), Aethylammonium, Amylammonium, Trimethyl-
Und Triäthylammonium, Tetramethyl- und Tetraäthylammonium, ferner Chloroxal-
äthylin, sowie die Alkylverbindungen diverser Alkaloide (Atropin, Brucin, Chinin,
^Wchonin, Codei'n, Delphinin, Morphin, Piperidin, Stryehnin, Theba'i'n, Veratrin),
diverse Stoffe in Boragineen, das Guachamacagift, Cotarnin, Collidin, Dita'in, Lobelin
Un d Spartei'n. Therapeutisch kommt nur die letzte Abtheilung, die man als Para-
ysantia peripherica bezeichnet, in Betracht, indem man Curare und Coniin beik

heftigen Krämpfen und namentlich anfallsweise auftretendem Starrkrämpfe benutzt,
ineils in kleineren Gaben zur Herabsetzung der Spannung der Muskeln, theils aber
aia cli, insbesondere beim Wundstarrkrampf und beim Starrkrampf der Strychnin-
Ver giftung selbst in vollständig lähmenden Gaben, wobei man durch künstliche
Athmung die schädlichen Effecte der Athemmuskellähmung verhütet.

Auch in Bezug auf die Empfindungsnerven der Haut (sensible Nerven)
lassen sich erregende und herabsetzende Mittel unterscheiden und auch hier sind,
soweit es sich um entfernte Wirkungen handelt, die letzteren die Mehrzahl und
ausschliesslich von therapeutischem Werthe. Zwar gibt es sehr viele irritirende
Stoffe, welche Schmerz verursachen, wenn sie auf die äussere Haut applicirt
^erden, doch ist dabei zweifelhaft, wie weit die Wirkung eine directe oder von

er Entzündung ausgehende indirecte ist; dagegen rufen einzelne Substanzen auch
ei innerlicher Darreichung eigenthümliche Gefühle des Brennens, Kriebeln und
ln geschlafensein hervor, die als entfernte Wirkungen auf die Nervenendigungen



312 NEUBOTICA.

in der Haut umso mehr anzusehen sind, als genau dieselben Erscheinungen beim
Einreiben der Stoffe in die Haut sich einstellen und als die fraglichen Substanzen
auch in grösseren Mengen oder bei längerer Einwirkung die Empfindlichkeit der
.Nerven herabsetzen. Stoffe dieser Art sind Aconitoxin, Pseudaeonitin und Veratrin,
welche alle therapeutisch nur insoweit in Betracht kommen, als sie örtlich oder
intern zur Beschwichtigung von Schmerzen angewendet werden. Dieses ist auch
der Zweck des Gebrauches einer Keihe von Herabsetzungsmitteln der Nervenendi¬
gungen der Haut, die keine oder nur sehr geringe Reizung bedingen, und
welche man häufig intern, noch häufiger aber local zu diesem Zwecke benutzt.
Dahin gehören Atropin und Blausäure, vielleicht auch Opium und Morphin.

Diese als Sedativa cutanea bezeichneten Stoffe werden in ihrem Einflüsse auf
die Hautnerven sehr bedeutend von der bei localer Application die Empfindungen
nicht blos herabsetzenden, sondern für eine Zeit völlig aufhebenden Stoffe über¬
troffen, die man als local anästhesirende Mittel, Anaesihetica localia,
bezeichnet. Seit der Entdeckung dieser Eigenschaft des Cocains sind eine Reihe
analog, jedoch meist schwächer wirkender Mittel im Kawahin, Erythrophloein,
Hellebore'i'n und verschiedenen anderen als Herzgift wirkenden Glycosiden, Menthol,
Thymol, Terpentinöl, Carbolsäure, Chloral, Antipyrin, Homatropin, Benzoyltropin
und diversen Benzoylderivaten von Alkaloiden (Filehne) aufgefunden. Auch diese
können bei Schmerzen (Neuralgien), insbesondere aber, wie das Cocain, zur Er¬
zeugung localer Anästhesie vor der Vornahme kleinerer chirurgischer Operationen
in Anwendung kommen, doch sind offenbar viele dieser Stoffe solche, welche
vorher die peripheren sensiblen Nerven sehr intensiv reizen und starke Schmerzen
herbeiführen (sog. Anaesthetica dolorosa).

Die Wirkungen der motorischen und sensiblen Neurotica peripherica erstrecken
sich zum Theil ohne Unterschied auf die vom Rückenmarke und vom Gehirne
entspringenden Gefühls- und Bewegungsnerven. So tritt z.B. bei Cocain, Atro¬
pin u. a. die locale Anästhesie an den vom 5. Gehirnnerven (Trigeminus) ver¬
sorgten Partien (Augenbindehaut, Nasen- und Mundschleimhaut) auch auf der
vom 8. und 9. Hirnnerven (Glossopharyngeus, Vagus) versehenen Schlund- und
Kehlkopfschleimhaut sehr prägnant hervor. Manche Stoffe wirken auf einzelne
Hirnnerven sogar in besonders prägnanter Weise ein. Von besonderem Interesse
ist namentlich das Verhalten des Vagus gegenüber dem Atropin, welches in sehr
kleinen Mengen dessen periphere Endigungen im Herzen lähmt, dadurch starke
Beschleunigung des Herzschlages hervorruft, während Curare und Coniin zwar auch
dieselbe Wirkung zeigen, aber erst in viel grösseren Mengen, als zur Herbei¬
führung der allgemeinen Muskellähmung gehören. In entgegengesetzter Weise
wirkt Muscarin, welches durch starke Reizung des Vagus im Herzen zu Verlang¬
samung und Herzstillstand führt. Aehnliche Pulsverlangsamung kommt auch dem
Digitalin und einer Reihe analog wirkender Stoffe (Bd. III, pag. 381) zu; doch
wirken dieselben nicht blos auf die peripherischen Enden, sondern auch auf den
Ursprung des Vagus in dem verlängerten Marke.

Ein ähnlicher Gegensatz wie auf die Herznerven macht sich auch bezüglich
der Wirkung auf die Nerven der Regenbogenhaut beim Atropin und Muscarin
geltend (s. Mydriatica und Myotica).

Unter den Neurotica spinalia nehmen diejenigen die hervorragendste Stellung'
ein , welche eine Erregung der dem Rückenmarke zukommenden Reflexfunction
bedingen und bei Anwendung in kleineren Mengen die Reflexerregbarkeit mehr
oder weniger steigern, in grösseren (toxischen) Mengen zu sogenanntem Reflextetanus
führen, d. h. zu einer krampfhaften allgemeinen Muskelstarre (Starrkrampf), welche
unmittelbar auf einen äusseren Reiz folgt, der unter gewöhnlichen Verhältnissen
nur geringfügige Bewegungen hervorgerufen haben würde. Diese zweckmässig als
Stimulantia spinalia oder als Tetanica zu bezeichnenden Stoffe belegte man
früher geradezu mit den Namen Spinalia oder Spinantia, ohne dass man die m
anderer Weise auf das Rückenmark wirkenden Substanzen beachtete. Der wichtigste
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*>toff dieser Art ist das Strychnin, welchem sich Brucin, Theba'in, Calabarin au-
schliessen, auch Ammoniaksalze wirken in dieser Weise. Man benutzt die erst¬
genannten Mittel besonders bei Lähmungen, und zwar nicht blos bei den vom
Rückenmarke abhängigen, obschon manche derselben, wie insbesondere die Läh¬
mungen der Schliessmuskel der Blase und des Mastdarmes, besonders günstig da-
lurch beeinflusst werden. Gegenüber den die Reflexthätigkeit steigernden Stoffen
stehen solche, welche die Leitungsfähigkeit des Rückenmarks beeinträchtigen, und
Zw ar sowohl die aufsteigende, wodurch Sinneseindrücke zum Gehirn, als diejenige,
■wodurch Bewegungsimpulse vom Gehirn zu den Nerven geleitet werden. Ein Stoff,
Welcher dies ohne vorhergehende Erregung bewirkt, ist z. B. Pkysostigmin, dem
sich Emetin und Methylconiin, auch Coffein anreihen, auch Blausäure und diverse
Metalle (Zink, Silber, Antimon, Arsen) wirken in dieser Weise. Vorübergehende
^Tegung und deutliche Depression bedingen Morphin, Apomorpbin, Nicotin,
Veratrin, Kampfer, Carbolsäure, Chloralhydrat, Bromkalium, Bromammonium u. a.
Wiese als Depressiva oder Sedativa spinalia bezeichnete Gruppe wird theilweise
P e i schmerzhaften Leiden, wo die einzelnen Stoffe indessen, wie z. B. das Morphin,
ihren günstigen Effect mehr ihrer Action auf das Gehirn verdanken, theilweise
öei krampfhaften Affectionen benutzt, und namentlich finden die Heilwirkungen des
^hysostigmins und Chlorais bei Tetanus und ihr Antagonismus gegen Strychnin,
üie Effecte der genannten Metalle bei Veitstanz und ähnlichen Leiden in der

»irkung auf das Rückenmark ihre Erklärung.
Bei den Neurotica cerebralia gestalten sich die Verhältnisse der Wirkung

dadurch weit complicirter, dass einerseits zu den durch Nervenmittel beeinflussten
^unetionen der Bewegung und Empfindung noch die als Seelenthätigkeit bezeichnete
üirnfunetion hinzutritt und dass andererseits die verschiedenen Theile des Gehirns
Iwosshirn, Kleinhirn, Medulla oblongata) und die in denselben belegenen
Zentren für bestimmte Verrichtungen isolirt betroffen werden können. Eine be-
ondere Schwierigkeit liegt übrigens darin, dass Veränderungen, welche durch

gewisse Medicamente an den Gefässen und am Herzen resultiren, von wesentlichem
^mflusse auf die Hirnthätigkeit sind, die durch vermehrte Blutzufuhr und verstärkten

ruck wesentlich modificirt wird, so dass ausgeprägte Gehirnerscheinungen auch
(iiirch Stoffe hervorgerufen werden können, welche auf die Nervensubstanz nicht
oder wenig influiren, und dass man selbst bei Stoffen, die insgemein als Prototyp
^ines Gehirnmittels angesehen werden, nicht unterscheiden kann, wie viel von
, rer Wirkung direct oder indirect sei. Es gilt dies insbesondere von den Stimu-
Qntia cerebralia oder, wie man sie gewöhnlicher nennt, den Exhilarantia , als

"■Wen Resultat ein Gefühl von Wohlbehagen (Euphorie) und erhöhte Lebendigkeit
le h geltend machen. Bei einzelnen der hierhergehörigen Stoffe, insbesondere Cocain,

auch Kaffee, Thee, lässt sich experimentell nachweisen, dass sie gleichzeitig
mi t der Euphorie auch raschere Auffassung von Sinneswahrnehmungen und deren
■öeurtheilung hervorrufen; bei anderen (Aethylalkohol, Aether) ist dies jedoch
jjttcht constant oder es findet geradezu Verlangsamung der Perception statt. Alle
. Xü üarantia sind aber zugleich auch berauschende Mittel oder Inebriantia,
ln dem sich unmittelbar an das Stadium der Steigerung ein solches anreiht, in
Welchem zwar auch noch eine Steigerung der Phantasie und Willensthätigkeit
°rhanden scheint, aber zugleich die Gedanken nicht den gehörigen Zusammen-
an 8" zeigen und gleichzeitig auch Schwächung anderer Functionen des Gehirns,
le der Perception äusserer Eindrücke und insbesondere der Coordination der
ewegu n g-en (schwankender Gang , schwere Sprache) manifest wird. Von dem
a Usche ist dann nur ein kurzer Schritt zu der Depression der Hirnthätig-
eit , die sich entweder durch einen natürlichen Schlaf oder durch eine tiefere Be-

- Übung (Sopor, Narcose) äussert, oft so tief, dass Schmerzgefühl und Empfindung
'erhaupt zeitweise vollständig aufgehoben ist. In dieser Weise wirkt die Mehrzahl

' <* Stoffe, welche man als Hypnotica (Bd. V, pag. 350) und allgemeine
n ästhetica (Bd. I, pag. 350) bezeichnet und die nur in Bezug auf die
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Intensität und Rapidität ihrer Einwirkung und die zur Erzielung ihrer Effecte
nöthige Menge differiren. Es erklärt sich hieraus, wie die nämlichen Stoffe, z. B. Aether,
in kleineren Mengen zur Belebung der Gehirnthätigkeit als sogenannte Analeptica
(Bd. I, pag. 353) , in grösseren zur Herabsetzung der Empfindung als Anodyna
bei schmerzhaften Affectionen, in noch grösseren zu completer Aufhebung der
Bewegung und des Gefühls bei chirurgischen Operationen benutzt werden. Sehr
verschieden ist übrigens der Grad des Aufregungsstadiums, das bei den besten
Hypnotica, z. B. Morphin, Chloralhydrat, nur von sehr kurzer Dauer ist. Nur bei
wenigen die Hirnthätigkeit herabsetzenden schlaferregenden Stoffen, wie nament¬
lich bei den Bromüren (Bromkalium, Bromlithium) fehlt eine vorausgehende Er¬
regung in der geistigen Thätigkeit vollständig.

Ausser der in der genannten Weise wirkenden Abtheilung der Neurotica, die
man wegen ihres Endeffects, der Narcose, unter dem Namen der Narcotica
(s. pag. 238) zusammenfasst, gibt es eine grössere Anzahl auf das Gehirn wirkender
Stoffe, welche die psychische Thätigkeit wenig alteriren und insbesondere auf die
im Gehirne und in dem verlängerten Marke belegenen motorischen Centren wirken
und diese entweder direct erregen oder ihre Erregbarkeit verändern. Stoffe, welche
die fraglichen Centren direct erregen, bringen bei Anwendung grosser Mengen
eigenthümliche Krämpfe hervor, welche im Allgemeinen den Charakter der bei
der Epilepsie auftretenden zeigen und sich häufig mit eigenthümlichen Zwangs¬
bewegungen, welche die Mitleidenschaft des Klein- und Mittelhirns andeuten, z. B.
mit Rückwärts- und Vorwärtsgehen, Schwimm- und Rollkrämpfen, Umherlaufen im
Kreise (Reitbahngang) compliciren, und wobei das Bewusstseiu mehr oder weniger
beeinträchtigt ist. Verschiedene dieser als Hirn kr ampf gifte (s. Bd. IV, pag. 623)
oder Epileptifacientia bezeichneten Stoffe, die als Medicamente niemals wegen
ihrer Hauptwirkung, sondern wegen ganz anderer Effecte (z. B. Santonia, Pikro-
toxin, Carbolsäure als Antiparasitica, Codein als Narcoticum, Kampfer als Excitans)
gebraucht werden, wirken auch auf das Rückenmark erregend und bilden die
Hauptrepräsentanten der von Einzelnen als Neurotica cerebrospinalia bezeichneten
Stoffe. Uebrigens sind auch ausgesprochene Neurotica spinalia und das Strychnin
selbst nicht ohne Wirkung auf die motorischen Centren des- Gehirns und auf die
von demselben stammenden Nerven. Es ergibt sich dies schon daraus, dass der
durch Strychnin hervorgerufene Starrkrampf sich sozusagen regelmässig mit toni¬
schem Krämpfe der Kinnbackenmuskeln, die von dem 5. Gehirnnerven (Trigeminus)
innervirt werden, combinirt. Die Erregbarkeit der motorischen Centren des Gehirns
kann durch einzelne Stoffe abnorm erhöht werden, z. B. durch Atropin, Absynth,
Cannabin und Physostigmin, welches letztere bei den damit vergifteten Thieren,
welche die Intoxication überstehen, eigenthümliche Neigung zu epileptischen An¬
fällen hinterlässt; doch haben als Heilmittel nur solche Stoffe Bedeutung, welche
die Erregbarkeit herabsetzen, indem einzelne derselben, wie Bromkalium, sich
als vorzügliche Medicamente bei Epilepsie und analogen Affectionen erweisen. Physio'
logisch nachgewiesen ist der herabsetzende Effect auf die motorischen Hirncentren
auch für Alkohol und die gebräuchlichsten Anästhetica.

Bei den abgehandelten Neurotica cerebralia ist es bemerkenswerth, dass sie
meist in einer regelmässigen Ordnung, nämlich von vorn nach hinten, die ver¬
schiedensten Theile des Gehirns beeinflussen. Bei den Hirnkrampfgiften äussert
sich die Wirkung meist zuerst durch Krämpfe an den Augenmuskeln, dann an
den Gesichtsmuskeln, später erst an den von mehr nach hinten belegenen cere¬
bralen Nerven innervirten Partien, schliesslich au der Muskulatur des Rumpfes
und der Extremitäten. Bei den narcotischen Stoffen wird zunächst die psychische
Function (Grosshirn), dann die Coordination der Bewegungen (Kleinhirn) und
dann die Willkürbewegung (motorische Centren) beeinträchtigt und aufgehoben.
Alle diese Stoffe wirken erst in letzter Linie herabsetzend auf das verlängerte
Mark, dessen Reizbarkeit sie herabsetzen und schliesslich aufheben, womit d ie
Thätigkeit der im verlängerten Marke belegenen wichtigen Centren und nament-
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lieh die des Atherncentrums erlischt. Eine solche lähmende Wirkung auf das
Athemcentrurü ist übrigens der Endeffect der meisten Neurotica, wenn sie in sehr
grossen Mengen gegeben werden. Bei manchen dieser Stoffe ist die Wirkung auf
die Medulla oblongata geradezu die hauptsächlichste und primäre, während sie
das Grosshirn und das Rückenmark nur in geringer Weise und erst seeundär
beeinflussen. Hierher gehören Blausäure, Aconit, Gelsemin, auch Muscarin, Physo-
stigmin und Veratrin, Carbolsäure und Tbymol, ferner Stoffe, bei welchen eine
Erregung der Medulla oblongata der Herabsetzung vorausgeht, wohin namentlich
Nicotin, aber auch Coffein, Saponin, Golchicin und Chinidin, sowie verschiedene
Pjridinbasen gehören. Eine Erregung des verlängerten Markes und insbesondere
des Athemcentrums, die sich durch Vertiefung und Beschleunigung der Athmung
£u erkennen gibt, tritt nach Strychnin, Ammoniak, Atropin, Apomorphin, Emetin,
auch nach Digitalin, Zink- und Kupfersalzen zu Tage. Viele der genannten Mittel
smd Respirationsmittel, die bei Krankheiten der Athemwerkzeuge (s. Pneumatica)
gebraucht werden, einzelne derselben dienen aber auch in hervorragender Weise
a ls Analeptica zur Belebung der Athmung, wie Atropin bei Sonnenstich und den
oarcotischen Vergiftungen, Strychnin bei Chloralvergiftung, Ammoniak bei Ohn¬
mächten u. s. w. Ausser dem Centrum für die Athmung liegt übrigens auch im
verlängerten Marke das Hauptcentrum für die Circulation (vasomotorisches Ceutrum),
Welches ebenfalls von verschiedenen Stoffen erregt und bei Anwendung grosser
Dosen gelähmt wird. Dahin gehören Veratrin, Seeale cornutum, Delphinin, Salicyl-
Säure u. a. m. Derartige Erregungsmittel, welche den Blutdruck für nicht zu kurze
Zeit heben, können insbesondere als Excitantien der Hirnthätigkeit dienen, wie
Terpentin und verschiedene ätherische Oele, Kampfer, und leisten um so mehr,
je mehr sie auch gleichzeitig die Athmung anregen. Eine solche combinirte Wir¬
kung auf beide Centren haben namentlich Atropin, Hyoscyamin, Ammoniak,
Pikrotoxin und Strychnin. Auch vielen Narcotica (Chloral, Butylchloral, Aether,
Chloroform) kommt eine kurzdauernde erregende Wirkung auf das vasomotorische
Centrum zu, doch ist ihr Haupteffect ein herabsetzender.

Ausser den genannten für das Bestehen des Lebens wesentlichen Centren in
der Medulla oblongata finden sich noch verschiedene andere in derselben, z. B.
das Brechcentrum, welches den Angriffspunkt der Emetica bildet, das Vagus-
c entrum, ein Centrum, dessen Reizung Pupillenerweiterung bedingt u. a. m. Noch
z ahlreicher sind solche Centren in den übrigen Partien des Gehirns, welche von
gewissen Substanzen afficirt werden. Es ergeben sich aus einer solchen centralen
Erregung oder Herabsetzung sehr verschiedene Functionsänderungen einestheils
der Sinnesorgane, andererseits der von den aus dem Gehirne entspringenden
Gefühls- und Bewegungsnerven versorgten Organe. Viele derartige Veränderungen
r esultiren aber auch durch periphere Wirkung auf Hirnnerven (s. oben). So
Steigert z. B. Strychnin die Empfindlichkeit des Riechnerven nicht nur central,
sondern auch bei Application auf die Nasenschleimhaut. Ebenso ist das eigen¬
tümliche Gelb- und Violettsehen, welches nach Santonin eintritt, von einer Wir¬
kung auf die Netzhaut des Auges abhängig, während andere Wirkungen dieses
Joffes (Erzeugung subjeetiver Gerüche, Farbensehen bei geschlossenen Augen)
v °m Gehirne abhängen und ihr Analogem in den bekannten Täuschungen des
Gesichts und Gehörs finden, welche nach indischem Hanfe nicht selten auftreten.
Zum Theil gehört auch wohl das Ohrensausen und Ohrentönen nach Chinin und
Salicylsäure zu den Wirkungen auf das Gehirn. Therapeutische Bedeutung hat
au r die erregende Wirkung des Strychnins auf die Sehnerven, wodurch dasselbe
das Gesichtsfeld erweitert und die Sehschärfe erhöht und in manchen Fällen von
ß ervöser Blindheit, z. B. Tabaksamaurose, von Nutzen ist. Th. Husemann.

NeUTOtOnie (tsivw, dehnen), Nervendehnung, ist eine zuerst 1873 von
7- Nussbaum ausgeführte, seither in der Chirurgie eingebürgerte Operation zur
-Teilung functioneller Störungen der Nerven.
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NeiirOXylin, eine Wiener Specialität, ist ein mit Terpentinöl versetzter
Opodeldoe.

NeUSChwalheim in Oberhessen besitzt eine kalte Quelle mit Na Ol 1.68,
MgH a (C0 3) 2 2.066 und FeH„(C0 3) 3 0.058 in 1000 Theilen.

Neuseeländischer FlaChS stammt von den Blättern einer auf Neusee¬
land und der Norfolkinsel heimischen , strauchartigen , ausdauernden Liliacee,
Phormium tenax Forst. (Chlamydia Banks.). Die Cultur dieser Faserpflanze be¬
schränkt sieh auf Australien und Neuseeland, und Anbauversuche, die in England
gemacht worden sind, scheinen misslungen zu sein. Noch im Jahre 1872 betrug
der Werth des von Australien ausgeführten Faserstoffes 2 1/ 2 Millionen Mark;
gegenwärtig hat neuseeländischer Flachs nur mehr in seiner Heimat Bedeutung,
da er auf den nordamerikanischen Märkten gänzlich vom Pitehanf verdrängt worden
ist, obwohl er an Güte den letzteren wohl überragt.

Man kennt drei Spielarten, deren Faser verschiedene Güte besitzt. Harake
heisst die Sorte der Ebene, Paritanewha die der Gebirge und Tihore ver¬
langt den fruchtbarsten Boden und liefert die beste Faser.

Neuseeländischer Flachs.
/ Faserstüeke der isolirten Bastbiindel, /' des Gefassbündels, e Endstücke, p Parencbym, das die iso-
lirten Bündel umgibt, p' poröse Elemente aus den Gefässbündeln, q Querschnitte der isolirten Bündel,
q* Querschnitte von Bastzellen des G-efässbündels. — Q Querschnitt durch ein Eohfaserbündel: ep Epi¬

dermis mit Cuticula c, F isolirtes Bastbündel, p Blattparenchym.

Die Bohfaser sieht dem Manilahanf ähnlich; sie ist ganz verholzt und färbt
sich, wie schon Babeeswille angegeben, mit rauchender Salpetersäure sehr häufig
roth. Diese Reaction bleibt an der gereinigten und gebleichten Faser aus. Die
Faser setzt sich grösstentheils aus Bastbündeln zusammen.. Das Blatt von Phormium
besitzt nämlich unter der mächtig cuticularisirten Oberhaut mehrere Reihen von
Parenchymzellen, welche isolirte B as.t f aserbün del (vergl. Haberlandt,
Entwickelungsgesch. des mech. Gewebesyst., Taf. III, Fig. 3, Phoenix dactylifera)
umschtiessen (Fig. 48 Q) ; da die umgrenzenden Parenchymzellen mit dem Bündel
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in festem Zusammenhang stehen, so findet man an den Fasern sehr häufig (sowohl
'n der Längsansicht, Fig. 48/, p, als auch im Querschnitt, g,p) diese Paren-
chymzellen vor; die Reste derselben habe ich an jedem von mir untersuchten
leuseeländischen Flachs gesehen. Weit seltener haften an den Bündeln noch die
spröden glänzenden Epidermiszellen.

Die Faser der isolirten Bastbündel ist ausgezeichnet glatt, stark
verdickt, die Contourenlinien sind vollständig parallel, das Lumen ist schmäler
als die Wand (Fig. 48/j, inhaltslos, die Enden sind meist spitz und ein geraumes
ktück lumenlos; sehr selten findet man ein mehr stumpfliches Faserende- (e). Die
Querschnitte haften ziemlich enge aneinander, sind auffallend rund oder abgerundet
polygonal, so dass scharfe Ecken vollkommen fehlen; • die eine Scheide bildenden
t arenchymzellen sind in Rudimenten häufig zu sehen (q,p). Das Lumen ist im
Querschnitt sehr klein, kreisrund oder oval.

Ausser diesen eben beschriebenen Fasern finden wir in der Waare noch
s °lche mit weitem Lumen und dünneren Wänden (Fig. 48 q'), die übrigens auch
Hut dickwandigen Bastzellen zusammen auftreten und an porösen langgestreckten
farenchymzellen (/" p') haften. Diese entstammen dem Basttheil der Ge-
* ä s s b ü n d e 1, die im Phormiumblatte unterhalb der isolirten Bastbündel liegen,
befasse kommen nur in Verbindung mit diesen Fasern vor, und es ist daher
begreiflich, dass Gefässe nur spärlich gefunden werden können.

Die Dicke der Bastfasern niisst 10—18 p-, meist 16 ;x.
Für die Längsansicht sind der Parallelismus der Gontouren, die auffällige

Gleichförmigkeit und das absolute Fehlen von Streifen, Knoten und Verschiebungen,
»ür den Querschnitt der runde Contour und das runde kleine Lumen charakteristisch.

Schwierig ist der neuseeländische Flachs von dem Mauritiushanf (Aloe-
aser) und von dem Bogenstranghanf (Sansevieria*) zu unterscheiden.

^u beachten ist, dass die Lumina der Fasern der letztgenannten Pflanzen einen
Polygonalen Querschnitt besitzen. T. P. Hanaus ek.

NeilSeltBrS in Hessen besitzt eine Quelle, Neuer Seizerbrunnen, welcher
ia 1000 Theilen enthält Na Ol 1.58 und CaH 2 (C0 8) 2 2.085, ausserdem sehr
geringe Mengen von NaJ, NaBr und SiCl.

N6USllber, Argentau, Pakfong, Weisskupfer nennt man eine
Gegirung von Kupfer, Zink (Messing) und Nickel, aus welchem die mannig¬
faltigsten llausgeräthschaften hergestellt werden. Das Verhältniss der einzelnen
Metalle zu einander ist ein sehr verschiedenes und ist aus den beigefügten
Analysen, einer kleinen Anzahl aus den zahllos in der Literatur vorhandenen,
ersichtlich.

Kupfer Zink Nickel

52
59
63
50
55.6
60
59.3
55.2
51.6
26.3

45.7

26
30
31
25
22.2
20
25.9
24.1
22.6
36.8

36.9

2i
11
6

25
22.2
20
14.8
20.7
25.8
36.8

17.4

Wiener "Waare, hart, aber nicht sehr weiss ....
„ „ 121öthigem Silber ähnlich ....

„ „ 121öthigem Silber ähnlich . . .

Chinesische Waare, weich und geschmeidig ....
„ „ schwer schmelzbar, sehr hart und

( Das Neusilber ist gelblich-, bläulich- oder silberweiss, von ausgezeichnetem
Glanz, dichtkörnigem oder feinzackigem Bruche, vom spec. Gew. 8.4—8.7, sehr

) Nicht Sanseviera oder Sanseveria, wie häufig geschrieben wird.
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politurfähig, minder dehnbar, aber härter als Messing. Der Strich guter Sorten ist
auf dem Probirsteine von dem von 121öthigem Silber nicht zu unterscheiden, wol aber
beim Betupfen mit Kochsalzlösung nach vorausgegangener Lösung in Salpetersäure,
da hier, im Gegensatz zur Silberprobe, keine Trübung erfolgt. — Das Her¬
stellungsverfahren ist ein verschiedenes. Stets jedoch werden die Metalle
in grobstückiger Form verwendet, nie wird die ganze Menge des Satzes auf ein¬
mal geschmolzen und stets erfolgt die Schmelzung unter einer Kohlendecke.
Arsen macht die Legirung sehr spröde und bewirkt bald ein gelbes Anlaufen
derselben. Hart und spröde macht auch Zinn; dasselbe verleiht aber der Legirung
Glanz und Klang. Auch Eisen bewirkt Härte und Sprödigkeit, erhöht aber die
Weisse der Farbe ungemein. Blei macht weich und weiss. Mit Rücksicht hierauf
wird der Kupfer-Zink-Nickellegirung bisweilen ein geringer Zusatz der genannten
Metalle absichtlich einverleibt, nur Arsen wird sorgfältig vermieden, kommt aber
trotzdem bisweilen mit unreinem Kupfer oder Nickel hinein. Zum besseren Schutz
gegen Oxydation werden Neusilbergeräthe mehr oder weniger stark mit Silber
galvanisch überzogen; dieses silberplattirte Gesehirr führt den Namen Alfenide,
Christo flemetall, Alpacca, China- oder Perusilber. Manche dieser
Compositionen enthalten auch in der Mischung bis zu 2 Procent Silber.

Die Verwendung neusilberner Geräthschaften in Apotheken ist in einzelnen
Staaten gesetzlich untersagt; dagegen dürften gegen den Gebrauch versilberter
Utensilien Bedenken nicht zu erheben sein. Für den täglichen Gebrauch, macht
ein Arsengehalt die Neusilbergeräthe absolut unverwendbar; der Bleigehalt richtet
sich in Deutschland nach dem bezüglichen Gesetz vom 25. Juni 1887.

Behufs einer Analyse des Neusilbers werden 0.5—0.6g desselben in Salpeter¬
säure gelöst; die Lösung wird zur Trockne gebracht, der Rückstand wird mit
Wasser aufgenommen, die Lösung mit Salzsäure angesäuert und zur Ausfüllung
des Kupfers mit Schwefelwasserstoff gesättigt. Das gut ausgewaschene, getrocknete
Schwefelkupfer wird im Wasserst off ström geglüht und als Sulfür bestimmt
(Cu 2 S:2Cu=: 158.58 : 126.6). Das Filtrat wird zur Vertreibung jeglichen Schwefel¬
wasserstoffes erhitzt, mit Wasser auf ca. 50(1 com verdünnt und mit Soda fast neu-
tralisirt. Ist der Sättigungspunkt etwas überschritten, so setzt man soviel Salzsäure
zu, dass der vorhandene Niederschlag eben verschwindet. Aus der kalten Lösung
wird Schwefelzink durch Einleiten von Schwefelwasserstoff, zuletzt unter Zusatz
von einigen Tropfen Natriumacetatlösung, ausgefällt; das nach 12 Stunden abfiltrirte,
gut ausgewaschene und getrocknete Schwefelzink wird im Wasserstoffstrom geglüht
und gewogen (Zn S : Zn = 96.88 : 64.9). Wiederum wird das Filtrat vom Schwefel¬
wasserstoff befreit und kochend mit überschüssiger Kali- oder Natronlauge
gefällt; das sehr gut mit heissem Wasser ausgewaschene Nickeloxydulhydrat wird
durch starkes Glühen im Platintiegel in Oxydul übergeführt und als solches
gewogen (MO : Ni = 74.56 : 58.6). Bei Gegenwart von Eisen wird behufs Ver¬
jagung freier Säuren das letzte Filtrat zur Trockne gebracht, der Rückstand in
ca. 25 ccm Wasser gelöst, die durchaus neutrale Lösung mit einer Lösung des
neutralen Kaliumoxalates (1:3) gefällt und mit dem Oxalsäurezusatz so lange
fortgefahren, bis der ursprüngliche .Niederschlag der Metalloxalate sich unter
Bildung von Kalium-Metalloxalaten wieder gelöst hat. Jetzt wird erhitzt und der
kochenden Lösung concentrirte Essigsäure zugesetzt (mindestens ein der Lösung
gleiches Volumen), bis nach längerem Kochen dieselbe nichts mehr ausfällt. Man
lässt absetzen (6 Stunden), filtrirt, wäscht das ausgefällte Nickeloxalat mit Essig"
säure und verdünntem Alkohol gut aus, trocknet und führt es durch sehr all-
mäliges, vorsichtiges Glühen im Wasserstoffstr^m in metallisches Nickel über. (Ist
zufällig auch Kobalt gegenwärtig, so verbleibt es beim Nickel; beide Metalle
können in Salzsäure gelöst und nach einer der bekannten analytischen Methoden
getrennt werden.) Das vom Nickelsalz befreite Filtrat wird mit Salpetersäure
erwärmt und mit Ammoniak gefällt; das gut ausgewaschene Eisenoxydhydrat
wird getrocknet, geglüht und gewogen (Fe 2 O a : 2 Fe ■=. 159.68 : 111.8). Ist auch

Kö
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-Blei vorhanden, so wird die ursprüngliche Salpetersäure Lösung unter Zusatz
Von verdünnter Schwefelsäure zur Trockne gebracht; der Rückstand wird mit
"asser unter Zusatz von Alkohol verrieben, das Bleisulfat auf ein Filter gebracht,
gut ausgewaschen, getrocknet und geglüht (Pb S0 4 : Pb = 302.22 : 206.4). Ein¬
lacher kann die Trennung särnmtlicher genannter Körper nach A. CLASSEN's
elektrolytisehem Verfahren geschehen. Eisner.

NBUTPal heissen alle diejenigen Körper, welche entweder an sich indifferent
s md, oder bei denen in Folge von Neutralisation weder ein saurer noch ein
basischer Charakter vorwaltet.

Neutralfarbstoffe. Farbstoffe , die weder sauren noch basischen Charakter
haben, nennt man indifferente oder Neutralfarbstoffe, z. B. Indigo. Benedikt.

N6Utra.lT6tt nennt man die Summe der in einem Fett oder Oel enthaltenen
■1riglyceride im Gegensatz zu deren anderen Bestandteilen, wie freie Fettsäuren,
Wachsarten, Kohlenwasserstoffen, Cholesterin etc. Benedikt.

NeutraÜSantia (neutralis) gleichbedeutend mit Absorbentia (Bd. I, pag. 26)
und Antacida, sind in der Medicin alkalische Mittel, die man zur Abstumpfung
v °n Säuren im Organismus anwendet. Th. Husemann.

Neutralisation, Neutralität. Wenn wir die Elemente der periodischen
■Reihe betrachten, so finden wir, dass die Affinität oder die Reactionsfähigkeit
•^r einzelnen Glieder dieser Gruppe nicht allein eine verschieden grosse ist,
sondern dass sie auch zu Reactionsproducten führt, welche in ihren Eigenschaften
um so weiter von einander entfernt sind, je weiter die Elemente selbst in der
Periodischen Reihe von einander stehen. Am schärfsten ausgeprägt ist diese Charakter-
e igenschaft bei dem freien Molekül eines Elementes. Als eines der am meisten
Negativen Elemente gilt das Chlor; durch Verbindung desselben mit einem anderen
■Elemente wird dieser Charakter dergestalt verändert, dass eine Verbindung ent¬
steht, in welcher der Charakter weniger vorwiegt, als im Element, und zwar
^ird der Charakter um so mehr verändert, je weiter das in die Verbindung mit
angehende Element in der periodischen Reihe von dem Chlor entfernt ist; so ist
z - B. der Chlor-Charakter in der Phosphorverbindung (P Cl 3) noch weit mehr
gewahrt als in der Kaliumverbindung (KCl). Ueberhaupt nimmt die Affinität von
Körpern zu einander und die Reactionsfähigkeit auf- und miteinander zu, je
Reiter die Körper im System auseinander stehen; sie nimmt ab, je näher bei
e mander sie stehen. Ueberdies ist die Reactionsfähigkeit bei den mittleren Gliedern
ai1 und für sich eine geringere.

Nun bilden aber die auf der negativen Seite stehenden Elemente durch Ver-
ei nigung mit Wasserstoff oder Sauerstoff oder mit beiden jene Verbindungen,
Welche wir als Säuren bezeichnen: umgekehrt sind die Glieder der positiven
keite die Bildner der Basen, und die äussersten Glieder wiederum jene, welche
^ Alkalien bilden. Leiten wir nun von der periodischen'Reihe der Elemente
sine periodische Reihe der binären Verbindungen ab, so finden wir in dieser die
Säuren auf der negativen, die Basen auf der positiven Seite der Reihe.

Beim Einwirken beider auf einander zeigt sich, dass ein Bestreben nach Aus¬
gleich und zur Bildung von Verbindungen vorhanden ist, in welchen saure oder
asisehe Bestandtheile weniger vorwiegen als vorher. Bei den Salzen, welche dabei

etitstehen, büsst der Charakter beider Componenten an Intensität ein, und es hängt
°rnehmlich von den Eigenschaften der mit einander in Wechselwirkung tretenden8ä

8al

nr en und Basen ab , welche Eigenschaft das von ihnen gebildete Salz zeigt.
enn sich Kupferoxyd und Schwefelsäure mit einander verbinden, so resultirt ein
z , welches deutlich sauren Charakter zeigt, da das Kupferoxyd nicht von so

. lls gesprochen basischem, wie die Schwefelsäure von ausgeprägt saurem Charakter
'•_ Umgekehrt zeigt die Verbindung des Kalis mit der Kohlensäure deutlich

asische Eigenschaften, weil die schwache Kohlensäure die stark alkalische Natur
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des Kalis nicht zu verdecken vermag. Auch hier zeigt sich wieder, dass die
Stellung im periodischen System von Einfluss auf den vorwaltend sauren oder
basischen Charakter eines Salzes ist. Das Kupfer des Kupfersulfats steht der Mitte
des Systemes, und zwar auf der positiven Seite, viel näher wie auf der negativen
Seite Schwefel und Sauerstoff; umgekehrt ist das Kalium eines der positivsten
Glieder der Reihe und wird durch die nicht so sehr am Ende der negativen Reihe
stehende Kohlensäure nicht völlig paralysirt. Kommen dagegen Säuren und Basen,
welche annähernd gleichweit von den Endpunkten oder von der Mitte des Systemes
entfernt sind, mit einander in Wechselwirkung, z. B. Kalium und Chlor, so ent¬
stehen Verbindungen, in welchen die sauren und die basischen Eigenschaften sich
gegenseitig so verdecken, dass keine von beiden prävalirt; solche Verbindungen
werden neutral genannt. Sie zeigen auf solche Reagentien, welche wir zur
Unterscheidung von Säuren und Basen benutzen, keinerlei Einwirkung. Der Grad
und die Festigkeit der Neutralität steht wieder in directen Beziehungen zu der
Stellung der Componenten im System. Deutlich neutral sind z. B. die Chlorver¬
bindungen der stark positiven Elemente, Li Cl, KCl, Na Cl, Ca Cl 3 , MgCl 2 . Dieses
sind sämmtlich Verbindungen von grosser Beständigkeit. Diese Beständigkeit der.
Chlorverbindungen nimmt ab in dem Maasse, wie die mit dem Chlor verbundenen
Elemente der Mitte der periodischen Reihe näher kommen oder sie gar über¬
schreiten. Als Maassstab für die Abnahme der Beständigkeit gilt ihre Reactions-
fähigkeit auf Wasser; diese wächst mit der Abnahme der Bestän¬
digkeit.

Schon die neutrale Zinnverbindung setzt sich mit Wasser a 11 m ä 1 i g in ein
basischeres Salz um; die Antimon verbin düng verwandelt sich mit Wasser direct
in Antimonoxychlorid; die Arsenverbindung zersetzt sich bereits unter Zersetzung
des Wassers in arsenige Säure und Salzsäure; die Phosphorverbindung zersetzt'
das Wasser bereits mit Heftigkeit.

Aber auch von der entgegengesetzten Seite der Reihe, z. B. vom Lithium aus¬
gehend , kommen wir zu gleichen Erscheinungen. Die Chlorverbindung des
Lithiums ist deutlich neutral und ohne die geringste Einwirkung auf das Wasser;
die Sauerstoffverbindung dagegen verbindet sich mit dem Wasser bereits zu Lithium-
hydroxyd; die Schwefelverbindung geht in wässeriger Lösung langsam in Thio-
sulfat über.

Die Salze, welche durch Verbindung binärer Verbindungen entstehen, zeigen
dieses Verhalten gegen Wasser auch, nur minder deutlich ausgeprägt. Die Salze
aus den Componenten der Endglieder, z. B. Na Cl, KJ, Li Fl, krystallisiren aus
ihren Verbindungen wasserfrei. Mit der Aenderung der Stellung in der perio¬
dischen Reihe wächst die Verwandtschaft zum Wasser; dieses wird entweder als
Constitutionswasser oder als Kry stall w asser gebunden. Zu einer
eigentlichen Zersetzung des Wassers kommt es hier nicht.

Nach dem Gesagten wird es gestattet sein, den Begriff „neutral" etwas enger
als bisher üblich, zu begrenzen; Verfasser schlägt vor, als neutral allejene
Körper zu bezeichnen, welche ausgeprägt positive und negative
B estandtheile zugleich enthalten, ohne dass die einen oder die
anderen vorwiegen, und welche mit Wasser kein Reactions-
system bilden.

Demnach ist Neutralität der Ruhezustand in der Reaetionsfähig-
keit eines Körpers, herbeigeführt durch den Ausgleich positiver und nega¬
tiver Verbindungen; dieser Ausgleich selbst heisst Neutralisation, und der
Moment, in dem der Ruhezustand thatsächlich eintritt, Neutralisationspunkt.
Eine neutrale Verbindung kann füglich mit einer auf beiden Theilen gleich
belasteten Wage verglichen werden, so dass deren Zeiger keinen Ausschlag gibt.

Die Neutralisation ist in jedem Falle ein chemischer Vorgang, bei dem Körper
neu gebildet werden. Diese Neubildung ist die Ursache des Auftretens von Wärme,
welche als Neutralisationswärme bezeichnet wird, und den Wärmewerth



NEUTRALISATION. — NICHOLSON'SCHES ARÄOMETER. 321

der Bildung von Salzen und Basen repräsentirt; sie kann in den meisten Fällen
bequem direct gemessen werden. Die indireeten Methoden der Bestimmung der
^eutralisationswärme und die Bedeutung der letzteren für die Charakteristik von
Säuren und Basen liegt dem pharmaceutisehen Interesse nicht nahe genug, um
hier ausführlich erörtert zu werden. Ganswindt,

NeutralisirBfl nennt man die Sättigung der Affinitäten beim Aufeinander¬
wirken von Säuren und Basen.

NBUtralSälze werden diejenigen Salze genannt, bei denen sämmtliche ersetz¬
baren Wasserstoffatome des Säuremoleküls durch Metall ersetzt sind.

Neuviolett = Jodvioiett.
NeUWeJSS = Baryumsulfat.

NeUWiederblaU, Kalkblau, besteht aus einer Verbindung von Kalksulfat
mit Kupferoxydhydrat von der Formel 2 (CaS0. 4, 2H 2 0) + 3 Cu(OH) 2 . Man
erhält dasselbe, indem man eine mit Salmiak versetzte Kupfervitriollösung in
Kalkmilch eingiesst, in Form eines blauen Niederschlages. Benedikt.

NeUWiedergrÜn ist eine arsenhaltige Kupferfarbe.
NeWDOUldia. Die Rinde von iV. laevis ist hellfarbig und zeigt am Durch¬

schnitte einen Sclerenchymring an der Grenze der Innenrinde, und im Baste kreuzen
Sl eh concentrische Linien mit den Markstrahlen (Schrenk). Das Parenchym führt
Stärke, ein gelbes Oel und nadeiförmige Oxalatkrystalle.

Newton's Metall, s. Wismut.
NeyraC, Departement Ardeche in Frankreich, besitzt eine Quelle, welche bei

2 0» in 1000 Theilen enthält NaHC0 3 1.133 und CaH 2 (C0 3) 2 0.975.

Ngai-Kampfer heisst ein aus Blumea balsamifera DG. (Compositae) in
Danton und auf Haynan durch Sublimation gewonnener Kampfer, welcher nicht
ausgeführt wird. Er krystallisirt wie Borneol (s. Camp hör a, Bd. II, pag. 510)
ln Octaedern, hat auch dieselbe Formel (C 10 H 18 0) und riecht ähnlich, aber kräftiger.
&t schmilzt bei 204°, siedet bei 210°; seine alkoholische Lösung dreht nach links.
JJurch Erwärmung mit Salpetersäure wird er nicht wie Borneol in gemeinen Kampfer,
sondern in einen linksdrehenden Kampfer C 10 H lc 0 übergeführt, welcher im hexago-
n alen Systeme krystallisirt. Nach FlüCkiger dürfte der Ngai-Kampfer identisch sein
nut dem von Chantard durch Abkühlung des Oeles von Chrysanthemum Par-
weniurn erhaltenen, auch wohl mit dem von Jean-Jean unter den Gährungs-
Producten des Krappzuckers wahrgenommenen Kampfer.

Nl, chemisches Symbol für Nickel.

Nicandra, Gattung der Solanaceae, mit fünftheiligem fünfkantigem Kelch,
glockenförmiger, fast ganzrandiger Blumenkrone von hellblauer Farbe; Staub-
Sefässe 5, weit vorragend, mit in zwei Längsritzen aufspringenden Staubbeuteln
Ul>d am Grunde verbreiterten Staubfäden; Kapsel vom aufgeblasenen Kelche ein¬
geschlossen, 3—öfächerig, unregelmässig zerreissend. Die einzige Art ist

AT. physaloides Gärtn., ausgezeichnet durch den aufrechten Stengel und
eiförmige oder elliptische, buchtig-eckige oder seicht buchtig gezähnte Blätter. Sie
stammt aus Südeuropa und wird auf Schutt, Düngerhaufen und in Weinbergen
v °riibergehend angetroffen. Die Beeren werden in Südamerika, wo die Pflanze
ebenfalls heimisch ist, wie Alkekengi (Bd. I, pag. 235) benützt.

v. D all a T orr e.
I, pag-. 387.NicholSOIlblaU, s. Anilinblau, Bd. 1, pag.

NicholSOn'SCheS Aräometer ist die unter Aräometrie
er wähnte NiCHOLSON'scheWage.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmaeie. VII.

Bd. I, pag. 553,
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Nicht Oder Nichts, N ihil um albumundN. griseum, ist ein carbonat-
haltiges,unreines Zinkoxyd von weisser oder grauer Farbe, welches in den Zink-
und Messinghtitten als Nebenproduct gewonnen wird. — NichtSSaibe = Unguen-
tum Zinci.

Nichtmetalle = Metalloide, s.d. Bd. VI, pag. 657.
NichttrOCknende Oele heissen im Gegensatz zu den trocknenden Oelen

jene, welche, in dünnen Schichten der Luft ausgesetzt, nicht eintrocknen. In ihrem
flüssigen Antheil überwiegt das Glycerid der Oelsäure. Die nichttrocknenden Oele
geben die Ela'idinreaction. Näheres über ihr Verhalten und die Unterscheidung von
den trocknenden Oelen s. unter Oele, fette. Benedikt.

NJChtZUCker. technischer Ausdruck für alle im rohen Eübensaft enthaltenen
Stoffe, welche nicht Zucker sind. — S. unter Zucker.

Nickel, Nicolum, Ni = 58.6,
deckt und so benannt, weil es nicht

von Cronstedt 1751 im Kupfernickel ent¬
gelang, aus dem vermeintlichen Kupfererz,

das man für eine Kupfer-Arsen-Verbindung hielt, Kupfer zu gewinnen ; „Nickel"
sollte gleichsam ein Schimpf- oder Spottname sein. 1775 wies Bergmann die
Eigenart des Elementes nach, seine Verwendung zu silberähnlichen Legirungen
entdeckte Geitner in Schneeberg, die weitere Verarbeitung des Nickels zu Drähten
und Blechen und zum Plattiren verdanken wir Fleithann , während Böttger
Ende der Dreissiger-Jahre dieses Jahrhunderts die ersten Versuche galvanischer
Vernicklung machte. — Weit früher wie den Europäern ist Nickel den Chinesen
(als Packfong) bekannt gewesen, auch sind uns bactrische Münzen mit der Auf¬
schrift des Königs Euthydanios (200 v. Chr.) überkommen, welche aus einer unsern
Nickelmünzen ähnlichen Legirung bestehen.

Vorkommen: Gediegen ist Nickel bisher nur in Meteorsteinen (zu 3 bis
8 Procent) neben Eisen und Kobalt gefunden: dann hat es Coenu in der Sonnen¬
atmosphäre nachgewiesen. An Metalloide gebunden und im Verein mit anderen
Metallen, besonders denen der Magnesiunigruppe (s. Art. Nickelerze), kommt
es mehrfach vor.

Darstellung. Hierzu dienen theils die Schwefel- und arsenhaltigen Erze, thcils
die bei anderen metallurgischen Processen abfallenden, nickelreiehen „Speisen"
und „Steine". Netverdings wird besonders neucaledonischer Garnierit, ein Magne-
sium-Nickelsilicat, verarbeitet. Da aber die Methoden der Ausbringung geheim
gehalten werden, so lassen sich nur allgemeine Grundzüge der Fabrication angeben.

Die Hauptschwierigkeit bei der Gewinnung des Nickels liegt in der Trennung
desselben von Eisen und Kobalt. Die sogenannten Speisen (Arsenide) werden
geröstet und dann mit Zuschlägen in Schachtöfen niedergeschmolzen, wobei Eisen
in die Schlacke geht, Nickel und Kobalt zu einer reicheren Speise zusammen¬
treten. Weiter raffinirt man die Speisen und auch die Steine (Sulfide der Metalle) mit
Schwerspat und Quarz im Flammenofen. Letztere beide wirken erst bei starker
Eothgluth auf einander, während Schwefeleisen schon bei niedrigeren Temperaturen
ein leicht schmelzendes Eisenbaryumsilicat gibt. Nickel- und Kobaltsulfide und
-arsenide werden dagegen erst nach dem Eisen verschlackt. Die Entfernung des
Kobalts geschieht zunächst durch Versehlacken mittelst reinem Quarzsand, dann
weiter durch sog. „Todtrösten"', Erhitzen mit Soda uud Salpeter u. s. w.
Schliesslich wird das erhaltene Nickeloxydul durch Kohle reducirt. Garnierit wird
in Hochöfen mit Kohle und Zuschlag niedergeschmolzen, das erhaltene Kohlen¬
nickel mit Flussmitteln und Kohlenstaub gemischt, in Formen gepresst, calcinirt
und im Gebläseofen reducirt.

Zur Gewinnung des Nickels auf nassem Wege werden vielfach die todtgerösteten
Producte in Salzsäure oder Schwefelsäure gelöst, die Lösung wird mit Schwefel¬
wasserstoff behandelt, aus dem Filtrat Eisen mittelst Calciumcarbonat bei gewöhnlicher
Temperatur entfernt, während Kobalt uud Nickel dadurch erst beim Erwärmen
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fallen. Auch Soda wird zur Fällung verwendet, wobei zunächst Eisen als Arseniat,
dann Eisen- und Kupferoxyd und erst zuletzt Nickeloxydul abgeschieden werden.
•Jeher Trennung des Kobalts von Nickel s. Art. Kobalt. Auch durch Ammonsulfat
wird aus nickelreichen Lösungen das Metall als schwerlösliches, kobaltfreies Nickel-
animoniumsulfat gefällt und letzteres durch Glühen in Thonröhren in Nickelsulfat u. s. w.
übergeführt. Eeines Nickel erhält man aus Lösungen durch Behandeln mit Schwefel¬
wasserstoff und Fällen des schwach sauren Filtrates mit Oxalsäure. Das erhaltene
Nickeloxalat wird dann bei Luftabschluss oder im Wasserstoffstrom geglüht, wobei
r egulinisches Metall zurückbleibt. "Weiteres s. Winkler, Zeitschr. f. an. Ch., IV, pag. 18
Und Jahresber. 1867, pag. 289, Keüss und Schmidt, Berichte d. ehem. Ges.,
J abrg. XXII, Nr. 1, pag. 11.

Eigenschaften. Im zusammenhängenden Zustande ist das Nickel ein stark
glänzendes Metall von silberweisser Farbe mit einem Stich in's Gelbliche. Es ist
hart und sehr polirfähig, fast ebenso dehn- und schweissbar wie Eisen. Spec.
^ew. des durch Wasserstoff reducirten Metalls = 8.97—9.26 , des durch
Kohle reducirten — 8.90. Reines Nickel schmilzt leichter als Eisen und Kobalt,
kohlehaltiges bei der Temperatur des Gusseisens. Vermeidung von Bussolen ist
unzulässig, da Nickel magnetisch, wenn auch weniger wie Eisen und Kobalt
ist. Wird Nickel als negative Elektrode in den Voltameter eingeschaltet, so be¬
ladet es sieh reichlich mit (dem 165fachen Volumen) Wasserstoff. Bei niedriger
Temperatur reducirtes Metall ist pyrophorisch, im reinen Zustande oxydirt es sich
an feuchter Luft nur wenig, in höherer Temperatur läuft es ähnlich dem Stahl
an und bedeckt sich bei Glühhitze mit grünlich-grauem Oxydul. Verdünnte Schwefel¬
säure und Salzsäure, ebenso concentrirte Schwefelsäure wirken sehr träge auf das
Metall ein, leicht gelöst wird es von Salpetersäure. Im glühenden Zustande in
eoncentrirter Salpetersäure abgelöscht, wird Nickel ebenso wie Eisen und Kobalt
Passiv. Kohlensäure wird bei Rothgluth durch Nickel zu Kohlenoxyd redueirt,
auch wässerige schweflige Säure bei 200° zersetzt.

Das durch Schmelzen im Grossen erhaltene Nickel ist porös (nach Fleitmaxx
durch Aufnahme von Kohlenoxyd), krystallinisch und nicht duetil, verliert aber ebenso
Wie Kobalt durch Legiren mit kleinen Mengen (i/g Procent) Magnesium oder
(1—1.5 Procent) Mangan seine Sprödigkeit, wird walz- und schweissbar.

Mit Sauerstoff verbindet sich Nickel in mehreren Verhältnissen (s. Nickel-
° x yde), dennoch ist nur eine Reihe von Nickelsalzen bekannt, die dem Oxydul
entsprechen und in denen das Nickel zweiwerthig auftritt. Obgleich Nickel grosse
-Heimlichkeit mit Kobalt besitzt, bildet Nickelhydroxyd mit Ammoniak keine Ainin-
basen, noch sind dem Ferricyankalium entsprechende Doppelcyanide vom Nickel
bekannt. Die Lösungen der Nickelsalze oder diese selbst sind im wasserhaltigen
Zustande grün, wasserfrei gelb, röthen Lackmus, schmecken süsslich herb, metal¬
lisch und wirken brechenerregend.

In der Medicin scheint Nickel nirgends Anwendung gefunden zu haben, da¬
gegen dient es vielfach zur Darstellung silberähnlicher Legirungen und zur Aus¬
prägung von Scheidemünzen (s. Nickel legirungen). Wegen seiner Wider¬
standsfähigkeit gegen atmosphärische Einflüsse wird es zum Ueberziehen (Ver¬
nickeln) von Eisen und anderen Metallen verwandt, wobei die Gegenstände gleich¬
artig an Ansehen gewinnen. Ebenso benutzt man Nickel zum Plattiren ver¬
schiedener Metallgeräthe.

Analytisches Verhalten. Kali- und Natronlauge fällen aus Nickelsalz¬
lösungen apfelgrünes Nickelhydroxyd, Ni (OH) 2 , das nicht im Ueberschuss des
'ällungsmittels, wohl aber in Ammoniak und kohlensaurem Ammon löslich ist;
v erhindert wird die Fällung durch Weinsäure und andere organische Stoffe.
Ammoniak fällt neutrale Nickelsalze unvollständig, durch Ueberschuss entsteht eine
klare Lösung von Nickeloxydul-Ammoniak. Saure Salzlösungen oder solche, welche
bereits Ammonsalze enthalten, werden durch Ammoniak nicht gefällt, sondern nur
blau gefärbt.
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Trennung von Eisen, Thonerde und Chrom lässt sich bei Nickelchloriden
durch Baryumcarbonat ausführen. Cyankalium fällt Nickel als grünweisses Ni (CN) 3 ;
der Niederschlag löst sich im Ueberschuss des Fällungsmittels, wird durch Zusatz
von Salzsäure jedoch wieder hervorgerufen. Der in Cyankalium gelöste Nieder¬
schlag reagirt nicht gegen Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium, dagegen
scheiden Chlor und Brom und Hypochloride aus der alkalischen Lösung des
Kaliumnickelchlorürs alles Nickel als schwarzes Hydroxyd aus (Methode von
Liebig, um kleine Mengen Nickel neben grösseren Mengen Kobalt zu erkennen).
Ferro- und Ferricyankalium fällen Nickelsalze, und ist der durch das letzte Reagens
hervorgebrachte Niederschlag sowohl in Ammoniak, wie in Cyankalium löslich.
Unterchlorigsaures Natrium fällt bei Gegenwart von Natriumacetat in Siedehitze
alles Nickel als Hydroxyd; dagegen fällt Kaliumnitrit Nickellösungen nicht bei
Abwesenheit von Erdalkalien (Unterschied von Kobalt). Durch Oxalsäure werden
Nickelsalze als grünweisses Oxalat pulverförmig gefällt, in concentrirten Lösungen
ist nach Zusatz von viel Alkohol die Fällung quantitativ. Gegen neutrale Oxalate
verhält sich Nickel wie Kobalt. Schwefelwasserstoff fällt neutrale Nickellösungen
sehr unvollständig, dagegen bewirken Schwefelalkalien vollständige Ausfällung. Der
Niederschlag löst sich etwas in gelbem Schwefelammonium mit brauner Farbe, löst
sich jedoch so gut wie gar nicht in kalter Salzsäure (Unterschied von Zink).

In der Boraxperle lösen sich Nickelverbindungen zu einem klaren, heiss violetten,
kalt rothbraunen Glase auf. Die Perle wird in der Reductionsflamme grau und
trübe.

Die Trennung des Nickels vom Kobalt geschieht durch Kaliumnitrit (s. Art.
Kobalt). Vom Mangan trennt man es durch Fällen der schwach angesäuerten,
mit Salmiak versetzten Lösung durch Ammoncarbonat; Kobalt und Mangan fallen,
Nickel bleibt in Lösung. Trennung von Eisen, Thonerde und Chrom geschieht in
der bei Kobalt angegebenen Weise. Zink und Nickel werden durch Zusatz von
reinem, frisch gelöstem Cyankaliuni und nachherige Fällung mit Schwefelkalium,
K 2 S, geschieden, wobei nur Zink als Sulfid fällt.

Bei der quantitativen Bestimmung des Nickels wird dasselbe entweder
als Metall oder als Oxydul, in einzelnen Fällen als Sulfat zur Wägung gebracht.
Im Wasserstoffstrom erhitzt werden sowohl Sauerstoff- als auch Chlorverbindungen,
nicht aber vollständig das Sulfid, zu Metall reducirt. Die gewichtsanalytische Be¬
stimmung wird complicirt bei Gegenwart solcher Stoffe, welche eine Trennung des
Nickels von diesen erfordern; ebenso fehlt es an zuverlässigen maassanalytischen
Bestimmungsmethoden. Gewöhnlich scheidet man Nickel aus seiner schwach sauren
Lösung als Sulfid mittelst farblosem, gut gesättigtem Schwefelammonium ab (in
essigsaurer Lösung oder nach Zusatz von überschüssigem Ammonium- oder Natrium¬
acetat bewirkt auch Schwefelwasserstoff vollständige Fällung). Der Niederschlag
bleibt höchstens 24 Stunden stehen, wird mit Wasser, dem etwas Schwefelammonium
zugesetzt war, gewaschen und in Salzsäure, der man etwas Salpetersäure zugibt,
gelöst. Aus der Lösung wird dann (am besten in einer Platinschale) durch Kali¬
lauge Ni (OH) 2 heiss gefällt und dies nach dem Waschen mit heissem Wasser als
Oxydul geglüht und gewogen. Dabei darf jedoch nicht verabsäumt werden, den
Glührückstaand auf Alkali durch Lackmuspapier und auf Kieselsäure, die beim
Auflösen des Oxyduls in Salpetersäure zurückbleibt, zu prüfen, deren Gewicht von
dem des Metalles eventuell in Abzug zu bringen ist. War Alkali vorhanden, so
ist dies durch Waschen nachträglich zu entfernen.

Gleich Kobalt (s.d.) wird auch Nickel als Oxalat gefällt, geglüht und als
Oxydul gewogen. Nach neueren Untersuchungen von Dr. KrÖss sind sowohl
Nickel als Kobalt in der Form, wie dieselben seither dargestellt wurden, keine
Elemente, sondern Legirungen von 3 Elementen, von Kobalt, Nickel und einem
dritten, neuen Elemente. Näheres hierüber ist bei Abschluss dieses Heftes noch
nicht bekannt. Geissler.
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Nickellegirungen.Nickelbronze,
Nickelerze. Nickelantimon (Breittiauptit) = NiSb, Nickelantimon (spiess) glänz

(Nickelantimonkies, Ullmanit) r= NiSb 2 .NiS 2 , Nickelarsen (Nickelspeise, Kobalt¬
speise) = Ni 3 As 2 , Kupfernickel (Rothnickelkies, Nickelin, Nicolit) = NiAs,
Chloanthit, Rammelsbergit = NiAs 2 , Nickelarsenglanz (Nickelarsenkies, weisses
^"ickelerz, Gersdorffit) = NiSAs, Aerugit = 5NiO.As 2 0 5 , Annabergit (Nickel-
mulm, Nickelocker, Nickelgrün, Nickelbeschlag, Nickelblüthe) = 3 Ni 0 . As 2 0 5 +
+ 8H 2 0, Nickelblende (Nickelkies, Haarkies, Millerit) = NiS 2 , Beyrichit = Ni 3 S i7
Niekeleisenkies (Eisennickelkies, Nicopyrit) = 2 Fe 8 . Ni S, Nickelsmaragd (Nickel¬
hydrat, Texasit) = 2Ni0.NiC0 3 + H 2 0, Nickellinneit (Müsenit, Siegenit) =
:== Ni 8. Co 2 Ss , Bunsenit (Nickeloxydul) = Ni 0, Schreibersit (Phosphornickeleisen im
Meteoreisen) = Fe 2 NiP, Nickelschwärze, Zersetzungsproduct des Nickelins, enthält
NiO und As. Nickelspeiscobalt ist nickelhaltiger Smaltit = Co As 2 .

Zu den Niekelsilicaten rechnet man Genthit, Alizit, Pomelit (mit 3 Procent NiO)
u nd Garnierit aus Neucaledonien mit 15 Procent Ni = MgNiSiO,., +aq, dessen
Erschürfung seit 1874 einen völligen Umschwung in der Nickelgewinnung und
"Industrie herbeiführte. Nickelsulfat, Nickelvitriol findet sich im natürlichen, aller¬
dings unreinen Zustande als Moresanit und Pyromelin. K. Thümmel.

Nickellegirungen. Die älteste derselben ist das Anfangs vorigen Jahrhunderts
aus China zu uns gebrachte Packfong, eigentlich Pack Tong (weisses Kupfer)
geheissen, woraus dann weiter durch Umkehrung der fälschlich auch für den
ßothguss angenommene Name „Tomback" entstand. Packfong besteht aus ähn¬
lichen Mischungsverhältnissen wie die heutigen Nickellegirungen, welche unter
dem Namen Neusilber, Weisskupfer, Argentan, Alpaka, Alfenide, Tutenag (toute-
öa ge, Zink), oder nach Versilberung Chinasilber, Christonemetall (Name eines
französischen Fabrikanten) bekannt sind.

Die gewöhnliche Zusammensetzung des Neusilbers ist etwa 5 Th. Kupfer,
2 Th. Zink, 2 Th. Nickel; weniger Nickel gibt der Legirung eine gelbliche, mehr
e me fast silberweisse Farbe. Ein Zusatz von Eisen macht es noch weisser, aber
auch härter und spröder. Gutes Neusilber ist zäher und härter als Messing, hat
die Farbe des 121öthigen Silbers, lässt sich gut schmieden und walzen.

Die Verwendung des Nickels zu Scheidemünzen ist dadurch begründet, dass
die Legirung nicht nur möglichst der Abnützung widersteht, sondern auch die
schwerere Bearbeitung und der wirkliche Werth derselben einen gewissen Schutz
Segen Nachahmung bietet. Nickelmünzen waren bereits bei den Bacterien im
Gebrauch (s. Art. Nick eil. Die Zusammensetzung der Nickelscheidemünzen der
v ereinigten Staaten (eingeführt seit 1866), von Brasilien (seit 1872), des deutschen
Reiches (seit 1873), in Venezuela (seit 1877) ist 25 Th. Nickel und 75 Th.
Kupfer, in Chile (seit 1873) 20 Th. Nickel, 10 Th. Zink und 70 Th. Kupfer,
Während die Schweiz seit 1881 Scheidemünzen nur aus reinem Nickel prägen lässt.

Für Geschützguss haben sich Nickellegirungen nicht bewährt, für Glockenguss
werden 50 Th. Kupfer, 25 Th. Zinn und 25 Th. Nickel genommen, zu Spiegeln benutzt
IT'nn wohl 64.6 Th. Kupfer, 31.3 Th. Zinn und 4.1 Th. Nickel. k. Thümmel.

Nickelmünzen, s. Nickellegirungen.
NlCKelOXyde. Ausser Nickeloxydul und -oxyd sind noch Sauerstoffverbindungen

bekannt, deren constante Zusammensetzung jedoch nicht über allem Zweifel erhaben
lst - Alle Nickeloxyde gehen bei stärkerem Glühen in das Monoxyd (Oxydul), Ni 0,
Über, welches bei niederen Temperaturen wieder im Stande ist, mehr Sauerstoff
^ufzu nenmell . Für die Darstellung der Oxyde ist deshalb das Innehalten bestimmter
1 eraperaturgrenzen von wesentlicher Bedeutung.

Nickelsuboxyd, Ni 2 0, entsteht nach W. Müller (Poggend. Ann. 136,
Pag. 59) durch Reduction von Nickeloxydul im WasserstofFstrom bei 210 — 214°,
Während bei 217° bereits regulinisches Metall auftritt.
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Niekeloxydul, Ni 0, kommt natürlich als Bunsenit vor und ist im Gar¬
kupfer (Rosettenkupfer) in Oktaedern krystallisirt beobachtet. Man erhält es leicht
beim Glühen von Oxydulhydrat und -Carbonat, ebenso durch starkes Erhitzen von
salpetersaurem und schwefelsaurem Salz. Wird metallisches Nickel oder Nickel-
chlorür im Wasserdampfstrom erhitzt, oder metallisches Nickel mit Salpeter oder
Nickelchlorür mit Soda geglüht, so resultirt ebenfalls Oxydul. Auch erhält man
es durch Erhitzen von Oxyd, Ni ä 0 3 , bei gelinder Temperatur oder unter An¬
wendung von Wasserstoff schon zwischen 190—230°.

Das Aussehen des Nickeloxyduls schwankt je nach der Darstellungsweise
zwischen rein grün, grünlich jfraugelb und olivengrün. Spec. Gew. 6.3—6.8. Es
löst sich leicht in Säuren, stark geglühtes schwerer. Schwach geglühtes Nickel¬
oxydul ist in Ammoniak mit schön violetter Farbe löslich, treibt aus Ammon-
salzen Ammoniak aus, ist also eine starke Base. Seine Salze sind wasserhaltig
grün, wasserfrei gelb.

Durch reducirende Mittel, wie Wasserstoff, Kohle, Ammoniak, Kohlenoxyd wird
es leicht zu Metall reducirt.

Nickeloxydulhydrat, 4Ni(0H) 2 + H 2 0, bildet sich bei Zersetzung von
Nickelsalzlösungen mit Natron- oder Kalilauge. Säurefrei erhält man es nach
Teichmann (Ann. d. Ch. 156, pag. 17) jedoch nur durch Zerlegen einer Nickel¬
nitratlösung. Beim Erhitzen einer Lösung von Nickeloxydulanimoniak, einer Lösung
von Nickelcarbonat in Ammoniak, scheidet sich ebenfalls Hydrat ab. Dasselbe ist ein
apfelgrünes, amorphes Pulver, das sich ein wenig in Wasser löst; es wird durch
Wasserstoffsuperoxyd langsam in Oxyduloxydhydrat, durch Chlor und Hypochlorite
in Oxydhydrat übergeführt. Es löst sich in Ammoniak lasurblau, bei Ueberschuss
des Lösungsmittels Veilchen- bis lavendelblau, ebenso ist das Oxydulhydrat löslich
in Ammonsalzen.

Nickeloxydulammoniak ist in fester Form nicht bekannt. Die Lösung von
Nickeloxydul und Nickeloxydulhydrat in Ammoniak löst Seide, nicht aber Cellulose
braungelb.

Nickeloxyd, Nickelsesquioxyd, früher Nickelsuperoxyd genannt,
Ni.2 0 ?J, erhält man durch schwaches Erhitzen von Nickelnitrat, von Nickelchlorat
(WÄCHTER, Journ. f. pr. Ch. 30, pag. 321), ebenso beim Schmelzen eines Gemenges
von Nickelchlorür mit Kaliumchlorat oder auch beim gelinden Erhitzen des
Carbonats unter Luftzutritt.

Schwarzes Pulver, spec. Gew. 4.84, das geglüht in Ni 0 übergeht. Es löst sich
in
+

in Schwefel- und Salpetersäure unter Sauerstoff-, in Salzsäure unter Chlor-,
Ammoniak unter Stickstoffentwickelung. Die Hydrate Ni 2 0 3 + 2 H 2 0 und Ni 2 0 ;!
3H 2 0 werden bereits im feuchten Zustande durch schwache Reductionsmittel,
wie Schwefeldioxyd, Sulfide, arsenigsaures Natrium zu Hydroxydul reducirt. Mit
Oxalsäurelösung kalt zusammengebracht, bildet sich unter Kohlensäureentwickelung
Nickeloxalat.

Nickeloxyduloxyde sind zwei bekannt. 6 Ni 0. Ni 2 0 3 + H 2 0 bildet sich
beim Erhitzen von Nickelcarbonat auf 300°. Schwarzes Pulver, verliert beim
Glühen Wasser, aber nicht Sauerstoff. Ni 0 . Ni 3 0 3 entsteht, wenn über Ni Cl 2 bei
350—440° Sauerstoff
metallischem Ansehen,

geleitet wird. Grünes, mikrokrystallinisches Pulver von
nicht magnetisch.

Nickelperoxyd, Nickelsuperoxyd, Ni 4 0 7 (nach Bayley, Jahresber.
1879, pag. 26ß, Ni 3 0 5), entsteht, sobald unterchlorigsanres Salz bei gewöhnlicher
Temperatur auf Nickelhydroxyd unter Sauerstoffentwickelung einwirkt. Beim Er¬
wärmen wird Hydroxyd zurückgebildet. Das Präparat zersetzt sich schon beim
Auswaschen. k. Thümmel.

NlCkelphOSphide. Phosphor und Nickel vereinigen sich in höherer Tempe¬
ratur direct miteinander, wobei Ni 5 P 2 als silberweisse, spröde, nicht magnetische
Masse von blätterigem Bruch erhalten wird. Ni., P entsteht, wenn 5 Ni 0 . P 2 Os
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Obgleich mehrere Verbindungen des Nickels mit Sauerstoff
so existirt nur eine Reihe, dem Oxydul entsprechende, Salze. Sie

(s. Jahresber. 1860, pag. 76) bei Weissgluth durch Wasserstoff reducirt wird, ist
weissgrau, metallglänzend, löslich in Salpetersäure und Königswasser. Durch
Reduction von Ni 3 (POJ 2 mittelst Wasserstoff erhält man das Phosphid Ni 3 P 2
(H. Rose). K. TlSmael.

Nickelsalze
bekannt sind
bilden sich entweder durch Auflösen des Metalls in Säuren oder durch Wechsel
Zersetzung. Höhere Oxydationstufen geben mit Säuren u. s. w. zusammengebracht
Sauerstoff ab , immer bleibt die dem Ox3'dul entsprechende Verbindung zurück.
Die beim Kobalt und Eisen bekannten, dem Ferricyankalium entsprechenden Doppel-
cyanide fehlen beim Nickel, ebenso gibt Niekelhydroxyd mit Ammoniak keine
Aminbasen (Unterschied von Kobalt), sondern es spaltet sich Stickstoff ab unter
Bildung von Nickeloxydulammoniak. Dagegen entstehen Verbindungen aus Ammoniak
mit Nickelsalzen, sobald diese mit Ammoniakgas trocken behandelt oder mit Am¬
moniak in ihren Lösungen übersättigt werden.

Im wasserfreien Zustande haben die Nickelsalze eine gelbe bis fahlgelbe Farbe,
wasserhaltig sind sie apfel- oder smaragdgrün; auch bei Abwesenheit von freier
Säure rö'then sie Lackmus. Die Ammoniakverbindungen sind fast sämmtlich blau.
Die Haloide, das Nitrat und Sulfat sind in Wasser leicht löslich, darin unlöslich
sind Phosphat, Carbonat und Oxalat. Die Salze werden beim Glühen, falls die
Säure flüchtig ist, zersetzt, am widerstandsfähigsten zeigt sieh Nickelsulfat; NiCl 2 ,
Ni Br 2 und Ni J 2 sind unzersetzt flüchtig.

Nickelch lorür, Ni01 2 , bildet sich beim schwachen Erhitzen von gepulvertem
Nickel in trockenem Chlorgas unter Feuererscheinung oder beim Auflösen von
Nickel in Königswasser, ebenso von Oxydul und Carbonat in Salzsäure. Beim
Eindampfen der Lösung hinterbleibt eine braungelbe, erdige Masse , die leicht,
°hne zu schmelzen, als fettig anzufühlende, gelbe Krystallschuppeu sublimirt. Das
durch Eindampfen erhaltene Haloid zieht Feuchtigkeit aus der Luft an, wird
citronengelb und dann grün. Sublimirtes Salz löst sich in Wasser schwer, leichter,
sobald es Feuchtigkeit aus der Luft aufgenommen. Krystallisirtes Chlornickel,
NiCl 3 + 5 TL, 0, erhält man in körnigen, grasgrünen, monoklinen Prismen.

Nic-kelchlorürammoniak, NiCl 2 .6NH 3 , wird als weisse, in's Violette spielende
Verbindung durch Ueberleiten von Ammoniak über Nickelchlorür erhalten.
selbe fällt auch als hellblaues Pulver, sobald eine Nickelehlorürlösun;
Ammoniak im Ueberschuss und dann mit Alkohol versetzt wird.

Das-
mit

Nickelbrom ür, Ni Br,, auf trockenem Wege dargestellt dem Musivgold
und Aether. Auf nassem Wege

Gegen Ammoniak verhält
ähnlich, ist hygroskopisch, löslich in Alkohol
bereitet, erscheint es in grünen Nadeln, NiBr, + 3H 2 0
sich Nickelbromür dem Nickelchlorür ganz ähnlich.

Nickel j od ür, NiJ 2 . Stark glänzende, eisenschwarze Blättchen, die ohne zu
schmelzen sublimiren. Ist hygroskopisch, gibt mit wenig Wasser eine rothbraune,
mit mehr Wasser eine grüne Lösung. Löst man Nickelhydroxydul in Jodwasser¬
stoffsäure, so krystallisirt ans der eingedampften Lösung ein Salz mit 6 Mol.
Wasser in blaugrünen Säulen. Nickeljodttr gibt beim Behandeln mit Ni(OH) 2
Nickeloxyjodür, Ni J 2 . 9 Ni 0 + n H 2 0. Bekannt sind Verbindungen mit Ammoniak
a 's NiJ 2 .4NH :; (gelblich-weisse Masse auf trockenem Wege dargestellt) und als
Ni J,. 6 NH; (hellblaues Krystallpulver durch Fällung erhalten).

Nickelfluorür, s. Bd. IV, pag. -413.
Nickelcyanür, Ni(CN) 2 , fällt aus Nickelacetatlösung durch Blausäure oder

durch Cyankalium aus Nickelsalzlösungen überhaupt. Grünlich-weisser, in Wasser
inlöslicher Niederschlag, 4Ni(CN) 2 + 3 H 2 0, der beim Erhitzen auf 200° braunes,
wasserfreies Salz gibt, in höherer Temperatur sich zersetzt; löslich in Ammoniak
Un d kohlensaurem Ammon, etwas in Salmiak. Nickelcyanür löst sich ferner
'eicht in Alkalicyaniden mit gelber Farbe zu Doppelsalzen der allgemeinen
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Zusammensetzung' 2 RCN. Ni (CN) 2 , von denen die Kaliuinverbindung wasserhaltig
in gelben, rhombischen Prismen, das Natriumdoppelsalz in gelben, sechsseitigen
Säulen krystallisirt.

Nickel sulfocyanid , Rhodanni ekel , S c hw e f el c y a n n i c k el,
Ni(SCN) 2 , bildet sich, wenn Ni(OH) 2 in Rhodan wasserstoffsäure gelöst wird. Die
Lösung hinterlässt nach dem Eindampfen ein gelbliches, krystallinisches Pulver.
Löslich in Alkohol und Ammoniak; wird die letztere Lösung abgedunstet, so erhält
man glänzend blaue Krystalle von Nickelsulfocyanidammoniak, Ni (SCN) 2 .4NH 3.

Ni ekel nitrat, Ni(N0 3 ) 2 + 6 H, 0, wird durch Auflösen von met. Nickel, von
Oxydul oder Carbonat in Salpetersäure, Abdampfen u. s. w. in smaragdgrünen
Säulen erhalten, welche zerfliesslich und in Alkohol löslich sind. Beim Erhitzen des
Salzes entsteht zunächst gelbliches, basisches Salz, dann Oxyd und zuletzt bleibt
Oxydul zurück. Wird die warme, concentrirte Lösung mit Ammoniak versetzt,
so erhält man beim Erkalten grosse, blaue Octaeder von Nickelnitratammoniak,
Ni(N0 3) 2 .4NH 3 + 2H 2 0.

N i c k e 1 c h 1 o r a t, Ni (Cl 0 3 ) 2 + 6 H 2 0, hygroskopische, dunkelgrüne Octaeder.
Nickelsulfat, schwefelsaures Ni ckeloxydul, NiS0 4 , wird im

Grossen nach dem Abrösten der Nickelkiese und -blenden durch Auslaugen derselben
u.s.w. dargestellt. Beim Rösten der Erze geben zunächst andere Metallsulfide und
weit später erst die des Nickels Schwefel ab, NiS geht durch Oxydation weiter
in Sulfat über. Das Salz krystallisirt unter 15° mit 7, darüber mit 6 Mol. Wasser
in dunkel smaragdgrünen, rhombischen Prismen, isomorph den Sulfaten der
Magnesiumgruppe. Es ist leicht in Wasser, nicht in Alkohol löslich. Erhitzt ver¬
lieren die Krystalle Wasser, geben gelbes NiS0 4 und entlassen die Säure erst
bei Rothgluth. Nickelsulfat gibt mit Alkalisulfaten gut krystallisirende Doppel¬
salze, absorl'irt im trockenen Zustande Ammoniak, wobei blassviolettes Nickelsulfat¬
ammoniak, Ni S0 4 . 6 NH 3 , entsteht. Die ammoniakalische Lösung des Nickelsulfats,
welche zum Vernickeln auf galvanoplastischem Wege benutzt wird, gibt beim Ab¬
dampfen im Vacuum blaue, säulenförmige Krystalle, Ni S0 4 . 4 NH 3 + 2 H2 0, auf
Zusatz von Alkohol fällt ein hellblaues Pulver.

Auch Neutralsalze der schwefligen, unterschwefligen und Unterschwefelsäure,
ebenso Verbindungen dieser mit Ammoniak, sind vom Nickel bekannt.

Nickelphosphat, Ni 3 (P0 4) 2 . Werden neutrale Nickelsalzlösungen mit Natrium-
phosphat versetzt, so entsteht ein hellgrüner Niederschlag von Ni 3 (P0 4) 2 + 7 H 2 0,
der beim Erhitzen sämmtliches Wasser verliert und dabei eine rein gelbe Farbe
annimmt. Das wasserfreie Salz wird vielfach in der Porzellanmalerei verwendet.
Unlöslich in Wasser, löslich in Säuren. Auch Pyro- und Metaphosphate des Nickels
sind dargestellt.

Nickelcarbonat ist nur als basisches Salz bekannt, meist 2NiC0 3 -
3Ni(OH) 2 + aq., und entsteht durch Fällung eines Nickelsalzes mit Alkalicarbonat
beim Kochen als apfelgrüner Niederschlag. Durch Zersetzen der Nickelsalze mit
Alkalibi- oder -sesquicarbonaten in der Kälte werden grüne, beim Stehen krystal-

mit wechselnden
K. Th ümmel.

linische Niederschläge erhalten
Mengen Alkalicarbonat sind.

welche Verbindungen von NiC0 8

NickelSUlfide, NickelSUlfurete. Nickel und Schwefel verbinden sich in
den Verhältnissen Ni 2 S, NiS, Nis S 4 und NiS 2 , die mithin analog den Sauerstoff-
verbindungen sind.

Nickelsemisulfuret, Ni 2 S, entsteht bei Reduction von Nickelsulfat in
der Glühhitze. Blassgelbe, metallische, etwas magnetische Masse, in verdünnter
Salzsäure nicht löslich.

Nickel mono sulfid, NiS, bildet sich, sobald Schwefel auf erhitztes Nickel
oder zu glühendem Nickeloxydul gegeben wird: ebenso entsteht dasselbe beim
Ueberleiten von Schwefelwasserstoff über Nickeloxydul. Das auf trockenem Wege
erhaltene Sulfid ist gelb bis bronzefarben, spröde, nicht magnetisch. Bei Einwirkung
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y on Sehwefelammoniuni auf Nickelsalze und deren Lösungen wird ein wasser¬
haltiges, braunschwarzes Ni S erhalten, dasselbe, welches auch durch Schwefel¬
wasserstoff aus neutralen Salzlösungen, vorzugsweise, wenn das Nickelsalz eine
schwache Säure enthält, gefällt wird. Die Niederschläge oxydiren sich jedoch,
theils beim Stehen in der Flüssigkeit (ohne Ueberschuss von H 2 S), theils getrennt
y on dieser in feuchter Luft, besonders in der Wärme. Nickelmonosulfid fällt aus
Kadmium-, Blei-, Eisen-, Kupfer- und Silberlösungen die Metalle als Sulfide, ist in
verdünnter Salzsäure wenig löslich, löslicher in Ammoniak und in Polysulfiden.

Werden Nickelsalzlösungen mit Natriumthiosulfat im geschlossenen Rohre bei
Siedehitze behandelt, so erhält man ein schwarzes, dichtes, an der Luft und beim
Auswaschen unveränderliches Nickelmonosulfid, das selbst von concentrirter,
kochender Salzsäure nicht angegriffen wird.

Vierdrittel Schwefelnickel, Ni 3 S 4 , erhält man beim Erhitzen einer
Lösung von Nickelchlorür mit Kaliumpolysiilfid auf 160° als amorphes, schwarz-
graues Pulver. Dasselbe Sulfid entsteht, sobald feinvertheiltes Nickel mit wässe¬
rigem Schwefeldioxyd auf 200° erhitzt wird. In der Natur kommt es als
Beyrichit vor.

Nickeldisulfuret, NiS 2 , findet sich natürlich als Millerit, lässt sich künst¬
lich durch starkes Glühen von kohlensaurem Nickel mit Calciumcarbonat und
Schwefel darstellen, wo es nach dem Auslaugen der Schmelze als dunkelgraues
Pulver zurückbleibt. K. Thümmel.

NlCOl. Unter Nicol oder NiCOL'schem Prisma versteht man ein in eigener Art
"ergerichtetes Kalkspatprisma, welches bei den Polarisationsapparaten Verwendung
"ödet. Um dasselbe herzustellen, werden an dem natürlichen Kalkspatrhomboeder
-A-B' C J) (Fig. 49), dessen Hauptschnittebene durch die Kante AB' und CD

Fig. 49. Fig. 51.

Fig. 50.

CR

seht, welche mit den durch B' D und A C gehenden Endflächen einen Winkel
°n 72° bilden, zwei neue Endflächen BD und AG angeschliffen, welche mit

sedachten Kanten nur einen Winkel von 68° machen. Dadurch ergibt sich die in
%• 50 sichtbare Durchschnittsebene AB CD. Das neu erhaltene Prisma wird
u n senkrecht zur Ebene ABCD und zugleich senkrecht zu den neuen Endflächen

z~y und BD in der Richtung H.H.' durchsägt. Darauf werden die so erhaltenen
äfften, nachdem sie an den Schnittflächen polirt sind, wieder mittelst Verkittung
Weh Canadabalsam vereinigt, von einem Korke umschlossen und in eine Messing-

ü(lls e gefasst.
(tf Wirkung des Nicols beruht darauf, dass der an der unteren Endfläche dg

l S- 51) eintretende Lichtstrahl vermöge der Doppelbrechung in zwei: den söge-
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nannten ordentlichen und ausserordentlichen Strahl gespalten wird,
und dass nur der erstere an der Kittfläche HH' eine vollständige Zurückwerfung
nach zs erleidet, während der letztere qp durch das Prisma hindurchgeht, an
der oberen Endfläche af in seiner ursprünglichen Richtung austritt und dabei
senkrecht zum Hauptschnitt des Prismas polarisirt erscheint.

Die Art des Baues dieses Prismas bedingt, um ein nicht zu kleines Sehfeld
zu erreichen, eine ziemlich bedeutende Grösse und damit hohen Preis. Ausserdem
bewirkt es leicht Verzerrungen des Bildes und leidet, in Folge der Zurückwerfung
der schief auffallenden Lichtstrahlen an Lichtschwäche.

Um diese Uebelstände zu beseitigen, verwendet man in neuerer Zeit meist
andere Prismenformen, unter denen namentlich das HARTNACK-PRATZiiowsKi'scbe
Prisma eine weite Verbreitung erlangt hat. Dippel.

NiC0lcll-Pfl&St8r ist ein dem Emplastrum fusoum camphoratum ganz ähn¬
liches Pflaster.

NJCOtiana, von Totjrnefort aufgestellte, dem französischen Gesandten in
Portugal, Jean Nicot, der den Tabaksamen 1568 nach Frankreich brachte, zu
Ehren benannte Gattung der Solaneae, Unterfamilie der Gestrineae. Ein- bis mehr¬
jährige, meist krautige, selten Strauch- bis baumartige Pflanzen, die oft drüsig
behaart sind, einfache, ganzrandige oder buchtige Blätter und weisse, gelb¬
liche , grüne oder rothe Blüthen in endständigen Rispen oder Trauben besitzen.
Kelch. eiförmig oder röhrig - glockig, fünfspaltig. Blumenkrone trichter- oder
tellerförmig, mit oft sehr verlängerter, bisweilen bauchiger Röhre und gefaltetem
fünflappigem Saume, dessen Segmente bisweilen ungleich sind. Antheren fünf,
die unterhalb der Röhrenmitte eingefügt sind, in die Röhre eingeschlossen oder
aus ihr hervorragend, mit gleich- oder ungleich langen Filamenten. Discus ring¬
förmig, gefurcht oder gelappt. Fruchtknoten meist zweifächerig, selten vier- bis
vielfächerig, mit dicken breiten Placenten; Griffel fadenförmig , mit mehr oder
minder kurz zweilappiger Narbe. Frucht eine Kapsel, vom trockenen Kelch um¬
geben, zwei-, selten vierfächerig, wa.ndspaltig, meist zweiklappig aufspringend,
die Klappen gewöhnlich wieder zweispaltig. Samen sehr klein, viele, mit rauher
Testa. Embryo schwach gekrümmt, mit verdickten Cotyledonen. Circa 50 Arten,
meist in Amerika heimisch, nur zwei Arten (Nicotiana suaveolens in Australien
und Nicotiana fragrans Hook, auf der Norfolkinsel bei Neucaledonien) fehlen
dort; einige Arten sind als Culturpflanzen weit verbreitet.

Nicotiana Tab a cum L., Tabak, franz. tabac, engl, tabacco).
Einjährig, bis l 1/ 2 m hoch, mit stielrundem, oberwärts ästigem Stengel. Drüsig¬
kurzhaarig. Blätter bis 60 cm lang und 15 cm breit, länglich-lanzettlich, beider¬
seits verschmälert, die unteren halbstengelumfassend, herablaufend. Blüthen in end¬
ständigen, gabelig beginnenden Rispen mit kleinen Deckblättern. Kelch länglich)
cylindrisch mit zugespitzten Lappen. Corolle rosenroth. Kapseln eiförmig. In Süd¬
amerika ursprünglich heimisch, neuerdings von Andre in Ecuador bei Saint Nicolas
am Vulcan Curazon wild entdeckt. In den subtropischen und gemässigten Gegenden
der ganzen Erde, bis Scandinavien, eultivirt.

Liefert den virgini sehen Tabak und die jetzt fast obsoleten, wohl nur
noch in der Veterinärmedicin verwendeten

Folia Nicotianae, Herba Tabaci (Ph. Germ., Helv., Cod. med., Belg., Brit,
Dan., Suec., Ph. Un. S.). Zum medicinischen Gebrauch dürfen nur die rohen
(nicht zubereiteten, sondern einfach getrockneten) Tabakblätter benutzt werden,
die man schneidet und in gut verschlossenen Gefässen vorsichtig aufbewahrt-
Der Nicotingehalt beträgt 2—6°/ 0 , oft im in Deutschland gezogenen Taba&
erheblich mehr , wie in amerikanischem In den zum Rauchen , Schnupfen etc.
zubereiteten Blättern ist der Gehalt an Nicotin erheblich niedriger.

Man verwendet sie in Substanz oder stellt aus ihnen Extractum Nicotianae,
Tinctura Nicotianae und das Alkaloid Nicotin dar.
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Die Varietät macrophylla Dunal (Nicotiana macrophylla Lehm. , Nico-
tiana latissima MM.) liefert den Maryl and -Tabak.

Nicotiana rustica L., Bauerntabak, tabac femelle. Einjährig, bis
1 m hoch, klebrig, kurzhaarig, mit gestielten, eiförmigen, am Grunde oft etwas
herzförmigen, stumpfen Blättern, becherförmigem Kelch mit kurzen Abschnitten und
tellerförmiger, grüngelber Corolle mit abgerundeten Lappen; Kapsel fast kugelig,
heimisch in Mexico und Südamerika, wird ebenfalls, doch seltener wie die vorige,
eultivirt. Liefert Folia Nicotianae rusticae und den türkischen
od er Latakiahtabak.

■A icotiana persica Lindley mit länglich spateiförmigen Grund- und
sitzenden , halbstengelumfassenden, zugespitzten Stengelblättern. Blüthen weiss,
Wohlriechend. Die Abschnitte der Corolle eiförmig, ausgerandet, etwas ungleich.
Liefert den persischen Tabak von Tumbeki.

Nicotiana quadrivalvis Pursh mit länglichen, fast kahlen Blättern,
v °n denen die oberen fast sitzend, die übrigen gestielt sind, mit innen weisser,
aussen bleifarbener Corolle. Wird am Missouri eultivirt.

A ic Ott ana multiv alvis Lindl. mit eiförmigen, dicken, drüsig-klebrigen
"lättern. Die Corolle ist weiss, die Kapsel vielfächerig.

Nicotiana repanda Willd. mit stengelumfassenden, herzförmigen, etwas
•Wisigen Blättern, die ungefähr 6 cm lang sind. Die Corolle ist weiss. Wird in der
tfavannah gebaut.

Ferner wird hier und da eultivirt:
N icotiana chinens is L. und Ni cotian a p aniculata L., Jungfern-

taba k. Hart wich.

NlCOtianin nennt Heejibstaedt einen aus trockenen Tabaksblättern durch
Instillation mit Wasserdämpfen erhaltenen flüchtigen Stoff, welcher nach Baeeal
beim Destilliren mit Kalilauge Nicotin liefert und sich somit nach Buchnee's An¬
seht als eine Verbindung von Nicotin mit einer flüchtigen Säure erweist. Das
^icotianiu scheidet sich in den Destillaten als eine blätterige, tabakartig riechende
«lasse ab, welche sich leicht in Alkohol und Aether löst und schon bei gewöhn¬
licher Temperatur verdunstet. Geehaedt hat aus Baeeal's Analyse die Formel

asHäjNjO.j für das Nicotianin construirt. H. Thoms.

NlCOtifl, C 10 H 14 N 2 , ist ein sauerstofffreies, sehr giftiges, flüchtiges Alkaloid
«nd der wichtigste Bestandteil des Tabaks, dessen betäubende Eigenschaften es
hauptsächlich bedingt. Es findet sich in den Blättern und Samen verschiedener
tabakarten, und zwar schwankt der Gehalt an Nicotin in den grünen Blättern
y°n 1.5—9 Procent, in dem fertigen Tabak von 0—5 Procent. R. Kissling fand
"J 28 Sorten Rohtabaken 0.68—4.78, in Rauchtabaken 0.56—1.32 Procent
-Nicotin.

Das Nicotin wurde zuerst im Jahre 1828 von Posselt und Reimann aus dem
_a oak isolirt, nachdem bereits im Jahre 1809 Vauqdelin das Vorhandensein
löes scharfen, flüchtigen Principes darin nachgewiesen hatte.

Zur Darstellung des Nicotins destillirten Posselt und Reimann Tabaks-
latter mit verdünnter Kalilauge und neutralisirten das Destillat mit Schwefelsäure.
er zur Trockne verdunstete Rückstand wurde mit absolutem Alkohol ausgezogen,
''ederum abgedampft, mit Kalilauge versetzt und mit Aether ausgeschüttelt,
elcher nach dem Abdunsten das Alkaloid hinterlässt.

Zweckmässiger bereitet man sich zunächst mit Hilfe von verdünnter Salz- oder
ehwefeLsäure ein Extract aus dem Tabak und destillirt sodann mit Kalilauge
er Kalk. Ltebig und Gail versetzen das Destillat mit festem Kaliumhydroxyd,
8 sieh die Base als Oelschicht abscheidet. Oetigosa neutralisirte das Destillat
*_ Oxalsäure , verdunstete zur Trockne, zog den Rückstand mit kochendem
eingeigt aus, zerlegte das wiederum abgedunstete Filtrat mit Kalinmhydroxyd

111(1 schüttelte mit Aether aus.
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Nach SchlöSING wird grob gepulverter Tabak mit Wasser ausgekocht, der
Auszug zur Extractdicke eingedampft und mit dem doppelten Volum 40procen-
tigen Alkohols vermischt. Es bilden sich zwei Schichten, deren untere beinahe
feste grösstentheils aus äpfelsaurem Kalk besteht, während die obere dünnflüssige
das Nicotin enthält. Diese obere Schicht wird abgegossen und verdunstet, der
Rückstand mit starkem Alkohol behandelt und abermals verdunstet, sodann mit
Kalilauge zerlegt und mit Aether ausgeschüttelt. Aus der ätherischen Lösung fällt
man durch Eintragen gepulverter Oxalsäure das Nicotin, zerlegt den abfiltrirten
Niederschlag mit Kalilauge und äthert vom Neuen aus. Die so erhaltene ätherische
Lösung des reinen Nicotins wird zunächst im Wasserbade verdunstet, sodann das
Nicotin im Wasserstoffstrom einen Tag lang auf 140° erwärmt und bei einer
auf 180° gesteigerten Temperatur schliesslich überdestillirt.

Pkibkam empfiehlt das mit Hilfe von verdünnter Schwefelsäure erhaltene Tabak-
extract unter Zugabe von Holzkohlenpulver einzutrocknen und die gepulverte
rückständige Masse mit 90procentigem Alkohol auszuziehen. Nach Abdunsten des
Alkohols wird der Rückstand zur Abscheidung des Harzes mit Wasser versetzt
und das Filtrat mit Kaliumhydroxyd der Destillation unterworfen.

Um das auf die eine oder andere Art erhaltene Nicotin vollständig zu ent¬
wässern, lässt MELSENS auf dasselbe metallisches Kalium einwirken, bis dieses
nicht mehr angegriffen wird, und rectificirt sodann im Wasserstoffstrom über Baryt¬
hydrat.

Eigenschaften. Das Nicotin bildet in reinem Zustande ein schweres, farb¬
loses Oel von alkalischer Reaction , starkem , besonders beim Erwärmen hervor¬
tretendem Tabaksgeruch und scharfem, brennendem Geschmack. Spec. Gew. 1.033
bei 4», 1.027 bei 15° und 1.018 bei 30° (nach Bareäl), 1.0184 bei 10° (nach
Landolt). Wasser löst es in allen Verhältnissen, auf Zusatz von festem Kaliunv
hydroxyd wird es jedoch als Oel wieder abgeschieden. Ebenso leicht ist es mischbar
mit Alkohol, Aether und fetten Oelen. Von Terpentinöl sind 40 Th. zur Lösung
erforderlich. Schwefel wird von heissem Nicotin in ziemlich bedeutender Menge
aufgenommen und nach dem Erkalten grösstentheils krystallinisch wieder ab¬
geschieden.

Die Zusammensetzung des Nicotins entspricht der Formel C 10 H 14 N 2 ; es
stellt eine zweisäurige tertiäre Base dar und bildet mit Säuren Salze, von welchen
das Sulfat, das Nitrat und Phosphat nur schwierig krystallisiren, hingegen das
Oxalat und Tartrat gut krystallinisch erhalten worden sind, desgleichen das
Chlorid und Jodid. Ersteres ist so unbeständig, dass es schon bei gelinder Wärme
Salzsäure abgibt. Die Doppelsalze des Nicotins krystallisiren besser und sind
beständiger.

Das Nicotin wird an der Luft, besonders schnell im Sonnenlichte, braun und
verharzt. Beim Leiten seines Dampfes durch eine glühende Röhre entstehen Pyridin,
Pieolin und Collidin. Durch Oxydation mit Chamäleon wird es in Nicotinsäuve
übergeführt; mit Schwefel oder Kupfer erhitzt bildet es Isodipyridin, C 10 H 10 ^2!
und stellt daher das Hydrür eines Dipyridins dar.

Bestimmung des Nicotins im Tabak. Die Ansicht, dass die Stärke
und Güte des Tabaks von dessen Nicotingebalt abhängt, ist eine irrige. J. NesslBK
fand, dass z.B. syrischer Tabak, der beim Rauchen sehr betäubend wirkt, kei 11
Nicotin enthielt; ebenso konnte Nessler in den feinsten Sorten Havannatabak
weniger Nicotin nachweisen, als in gewöhnlichen Tabaken des Inlandes. D er
Nicotingehalt gibt hiernach dem Tabak die Schärfe, aber nicht den Wohlgeschmack-
Dieses folgt nach König auch daraus, dass der Tabak oder die Cigarren im AU'
gemeinen umso besser werden , je länger sie lagern; beim Lagern verflüchtig'
sich aber ein nicht unwesentlicher Theil des Nicotins. Ferner läuft das ganze
Wesen der Verarbeitung, der sogenannte Fermentationsprocess des Tabaks, daran
hinaus, den Nicotingehalt der Blätter zu vermindern. Bei einer chemischen üntel
suchung des Tabaks kommt jedoch fast ausschliesslich die Nicotinbestimmung lD
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ab¬

Betracht , welche werthvolle Aufschlüsse gibt über die Art und die Zubereitung
des Tabaks zu Genusszwecken.

Es sind eine grosse Anzahl Methoden hierfür in Vorschlag gebracht worden,
"ie entweder, wie die ScBLöSiNG'sche, darauf beruhen, dass man den Tabak mit
ammoniakhaltigem Aether wiederholt extrahirt und nach dem Verdunsten des¬
selben das Nicotin titrirt, oder darauf, dass man, wie Wittstkin, den Tabak mit
säurehaltigem Alkohol auszieht, das zur Extractdicke verdunstete Filtrat mit Kali-
'aiige destillirt und im Destillat das Nicotin bestimmt. R. Kissling empfiehlt
(Z. f. anal. Chem. 1882, 64) folgende Methode als beste:

Der Tabak wird zunächst, wenn er noch unbearbeitet ist, entrippt, dann zer¬
schnitten, bei gelinder Wärme mehrere Stunden getrocknet und grobgepulvert.
-Og dieses Pulvers werden mit 10 com einer alkoholischen Natronlösung (6 g Na OH
111 40ccm Wasser gelöst und mit 60 ccm eines 95procentigen Alkohols versetzt)
v errieben und die Masse in einem der bekannten Extraetionsapparate mit Aether
ausgezogen. Der Aether wird sodann grösstentheils abgedunstet, der Rückstand
m it 50 ccm einer sehr verdünnten Natronlauge (4 g Na OH in 1000 ccm Wasser)
y ersetzt und der Destillation im Dampfstrom unterworfen, indem man den Wasser-
uanrpf ers t dann zuströmen lässt, wenn die nicotinhaltige Flüssigkeit schon einige
-'Bunten gekocht hat. Nach Beendigung der Operation wird das Destillat sodann
unter Anwendung von Rosolsäure als Indicator mit Schwefelsäure titrirt: 1 Mol.
§0^2 = 98 Gew.-Theile entspricht 2 Mol. Nicotin = 324 Gew.-Theilen.

Das Nicotin ist eines der heftigsten Gifte, das nach Schkoit dem chemisch
ain nächsten stehenden Alkaloide Coniin an Giftigkeit etwa 16mal überlegen ist. Nach
H-üsejiaxn besitzt das Nicotin im concentrirten Zustande örtlich reizende Wirkung,
""enn es auch nicht eigentlich kaustisch wirkt, und wenn auch bei interner Dar-
r eichung toxischer Gaben die Entzündung der Magenschleimhaut wegen der
Schnelligkeit des Verlaufes nicht immer sich findet. Als Folge örtlicher Reizung

r̂ g"ibt sich bei Application auf die Conjunctiva Myosis. die auch bei interner
häufig auftritt. Inwieweit das Blut im lebenden Organismus durch

verändert wird, ist nicht aufgeklärt. Die entfernte Wirkung des Nicotins
äussert sich auf alle Theile des Nervensystems, besonders aber auf die Nervencentren,
"id zwar auf Gehirn, verlängertes Mark und Rückenmark, anfangs erregend,
uanu deprimirend.

Bei Vergiftungen mit grösseren Dosen macht der rasch tödtliche Effect des
Nicotins in der Regel die Behandlung überflüssig. In schweren Fällen ist das
Einzig rationelle Verfahren die Anwendung der Magenpumpe, womöglich
•uter Gebrauch von Tannin oder Jodjodkaliumlösung zur Aus-
8P u lung, später Excitantien (HüSEMANN). H. Thoms.

, "ICOtina von Schmid in Bremen, ein „unübertreffliches Parasiten-Vertilgungs-
ltte l", soll nichts weiter sein, als eine starke Tabaksabkochung.

Nicotl'nsäure, C 5 H 4 N.CO.OH, ist eine ß-Pyridincarbonsäure und zuerst
üre b Oxydation von Nicotin erhalten worden. Zur Darstellung fügt man zur
asserigen Lösung desselben allmälig eine Lösung von Kaliumpermanganat (auf

"• Nicotin circa 6 Th. des letzteren), dampft die vom ausgeschiedenen Mangan-
peroxyd abfiltrirte Flüssigkeit zur Trockene ein und zieht mit Alkohol aus dem
erstände das nicotinsaure Kalium aus. Man dunstet von Neuem ab, nimmt mit

VVa

^arreichun
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asser auf und fällt mit Silbernitrat, zerlegt hierauf die Silberfällung unter
lsser mit Schwefelwasserstoff und gewinnt so durch Abdampfen die freie Säure.

.. le Nicotinsaure entsteht ferner bei der Oxydation des Picolins neben Picolin-
'• \f" e ' k ß ™ Kochen von ß-Cyanpyridin mit Salzsäure, bei der Oxydation von

* ethyl- und Aethylpyridin mit Chromsäure, sowie beim Erhitzen der drei Pyridin-
Jonsäuren: Chinolinsäure, Cinchomeronsäure und Isocinchomeronsäure unter

Spaltung von Kohlensäure.
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Die Nieotinsäure krystallisirt aus heissem Wasser in farblosen Nadeln oder
Wärzchen, welche sieh schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser lösen und bei
228 bis 2290 schmelzen.

Isonicotinsäure ist eine Y-Pyridinearbonsäure und entsteht beim Erhitzen der
Lutidinsäure und neben Nieotinsäure beim Erhitzen der Cinchomeronsäure. Die
Isonicotinsäure bildet aus heissem Wasser krystallisirt Nadeln, welche in heissem
Alkohol fast unlöslich sind und, ohne vorher zu schmelzen, in kleinen Tafeln
sublimiren. Im geschlossenen Röhrchen schmilzt sie bei 309° (?). H. Tloms,

NlCtltatiO (nictitare) ist die unter dem deutschen Namen „Blinzeln" bekannte
auf- und abgehende Bewegung der Augenlider, welche durch krampfähnliche
Zuckungen in den Augenlidmuskeln hervorgebracht wird. Die Ursachen des Zu-
standes sind entweder local im Auge selbst zu suchen (Entzündungen der Binde¬
haut, der Augenlidränder etc.), oder es handelt sich um ein rein nervöses Leiden,
welches einige Verwandtschaft mit dem Veitstanz (Chorea) besitzt, resp. mit diesem
combinirt vorkommt. Sachs.

Niederblätter, s. Blatt, Bd. n, pa g. 280.
Niedelbatl. bei Zürich in der Schweiz, besitzt eine kalte erdige Stahlquelle-

Niederbronn im Elsass besitzt zwer Kochsalzquellen, von welchen nur die
Hauptquelle mit NaCl 3.08 in 1000 Theilen zum Trinken verwendet wird.
Dieselbe Quelle dient auch zur Bereitung von Bädern.

Niederhall in Baden besitzt eine kühle (15.6°) Quelle mit 20.65 Na Ci i Q
1000 Theilen.

NiedemaU in Württemberg besitzt 6 kühle erdige Säuerlinge, von denen
die meisten auch eisenhaltig sind. Die vordere Bergquelle, die mittlere
und hintere Bergquelle, die Karls-, Rasen-, Römerquelle und die
Stahl- oder Haus quelle enthalten CaH 2 (C03 ) 2 1.298, 0.656, 1.089, 1.397,
1.493 und 1.057 in 1000 Theilen. Die letztgenannte ist mit Fe H 2 (C0 3) ä 0.142 die
eisenreichste, ihr zunächst steht die mittlere und hintere Bergquelle mit 0.135.

Niederschlag, Praecipitat. Man versteht darunter einen feinpulverige 11
oder flockigen Körper, welcher durch chemische oder physikalische Einwirkung
aus einer Flüssigkeit ausgeschieden wurde.

Um feinpulverige Niederschläge zu gewinnen, hat man bei möglichst niederer
Temperatur dünne Lösungen anzuwenden und den allmäligen Verlauf des Pr°~
cesses anzustreben.

Das Erforderniss feinpulveriger Niederschläge kann ein verschiedenes sein, eS
kann damit, wenn es sich um ein Medicament handelt, die Wirkung, bei einer
Farbe die Deckkraft erhöht werden ; bei einem Niederschlag, der ausgewaschen
und dann in irgend einem Vehikel gelöst werden muss, wird durch erhöhte Fein¬
heit beides erleichtert.

Während, wie schon erwähnt, bei niederer Temperatur durch die langsamere
gegenseitige Einwirkung der Präcipitationsflüssigkeiten feinere Niederschläge erzi elt
werden, sind sie bei höheren Temperaturen entsprechend dichter. Eine Contraction
und ein Dichtwerden wird aber auch beobachtet, wenn man einen kalt gefällten
Niederschlag nachträglich höherer Temperatur aussetzt.

Ebenso wie die niedere Temperatur die Energie der gegenseitigen Einwirkung
bei den Präcipitationsflüssigkeiten vermindert, so wird ein Gleiches durch v er '
dünnung der letzteren erreicht, so dass es ein feststehender Satz ist: „Je dünne
die Lösungen, desto feiner der Niederschlag."

Man goss früher einfach beide Lösungen ineinander, wie es unsere Phai*m a
kopöe heute noch vorschreibt. Am besten aber ist es folgendermaassen zu ver
fahren: Man stellt sich die Präcipitationsflüssigkeiten nicht zu verdünnt her, 1

lau

ein drittes, grösseres Gefäss zur Hälfte oder zu zwei Dritttheilen mit Wasser und Aus
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lässt nun unter stetem Rühren die Präcipitationsflüssigkeiten gleichzeitig und
langsam einlaufen.

Die kleinen zulaufenden Mengen der Lösungen werden so ex tempore von der
grossen Wassermenge aussergewöhnlich stark verdünnt und liefern, da sie dadurch
langsamer aufeinander wirken, einen höchst feinen Niederschlag. Derselbe wird
s ich ausserdem leicht auswaschen lassen.

I 1lockige und schleimige Niederschläge unterliegen denselben Gesetzen
bei ihrer Ausscheidung. Dieselben lassen sich in der Regel schwieriger abscheiden,
w ie die pulverförmigen, und können sehr oft ohne Anwendung hoher Temperatur
£ a r nicht gewonnen werden.

Alle Niederschläge, welche gewaschen und dann gelöst werden sollen, setzen
letzterem so viel weniger Widerstand entgegen, je schneller das Auswaschen vor
sich ging, beziehentlich je weniger lange die Luft einwirken konnte.

Das Auswaschen geht am gleichmässigsten und darum am raschesten durch
Absetzenlassen vor sich. Je nach dem specifischen Gewicht des Präcipitates kann
^an in einem Tage 1 bis lOmal waschen. In der Regel genügen aber 5 bis
10 Waschungen zur Entfernung der löslichen Salze. Das Waschen auf Tüchern
Und Filtern beansprucht längere Zeit, weil die Waschflüssigkeit zumeist ungleich-
öiässig in den dicht gelagerten Niederschlag eindringt und weil — das Nach¬
messen oft vergessen wird. Uebrigens gibt es Fälle, in welchen das Waschen auf
Altern und Tüchern unentbehrlich ist.

Wird der Niederschlag gepresst, so geschieht dies am besten in dichten Leinen¬
tüchern und unter allmäligem Druck. Grobkörnige Präcipitate kann man auch
eentrifug-iren. Eugen Dieterioli.

NiederSChlagSarbeit, die Zerlegung von Schwefelmetallen (Schwefelblei,
^ehwefelantimon etc.) durch Eisen in Schmelzhitze, wobei die mit dem Schwefel ver¬
bundenen Metalle frei werden, während das Eisensich mit dem Schwefel verbindet.

NiederSelterS in Nassau besitzt einen kochsalzhaltigen kühlen Säuerling,
Welcher in 1000 Theilen enthält NaCl 2.322 und NaHC0 3 1.252. In 1000 ccm
smd 1024 ccm C0 2 enthalten. Der Versandt beträgt über drei Millionen Flaschen.

NiellOSilber, eine einen blauen Farbenton zeigende Leginmg, bestehend aus
9 Th. Silber. 1 Th. Kupfer, 1 Th. Blei, 1 Th. Wismut.

Niepa, eine ostindische, von Samadera indica Gärtn. (Siniarubaceae) ab¬
geleitete Rinde, welcher fieberwidrige Eigenschaften zugeschrieben werden. Sie ist
othbraun, etwa 6 mm dick, aussen fast glatt, innen weiss punktirt, fein gefasert,
eicht brüchig, schmeckt sehr bitter, etwas scharf, zusammenziehend und färbt

üei1 Speichel roth (Wittstein).

Nierembergia, Gattung der Solaneen, mit bleibendem, röhrigem, zehnrippigem,
"heiligem Kelch, tellerförmiger Krone mit dünnem langem Rohr und unregel-

fünflappigem Saum; Staubgefässe fünf, am Schlünde eingefügt, ungleich
n g, fast frei; Staubbeutel der Länge nach aufspringend , unter der Narbe

lai

°rgen. Fruchtknoten zweifächerig, Griffel einfach, Narbe nierenförmig zwci-
att er ig. Kapsel vom bleibenden Kelch bedeckt, zweifächerig; Samen zahlreich,
reieckig, sehr klein. Alle Arten gehören dem tropischen Amerika an, sind nieder-

t,^= encl, besitzen ganzrandige Blätter, den Blättern gegenüberstehende sitzende
'üthen und weisse oder violette Kronen.

, A'- hippomanica Mrs., ein Strauch mit lineal-spatelförmigen Blättern und
einen, rispig-gestellten Blüthen mit rosenrother Krone, verursacht bei Pferden,
eiche das Kraut fressen, eine fieberhafte Krankheit, die als „Chuehu" bekannt ist.

w . v. Dali a Tor re.
"leren sind paarige in der Bauchhöhle gelegene Drüsen, deren Aufgabe es
) den Harn aus dem Blute abzusondern. Fast die gesammten stickstoffhaltigen
Scheidungen verlassen den Organismus auf dem Wege durch die Nieren. Die
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Gestalt der Niere ist bohnenförmig. An ihrem inneren Rande findet sieh, dem
Stigma der Bohne entsprechend ein Ausschnitt, Hilus genannt, in welchem die
Ein- und Austrittsstelle der Nierengefässe und auch das Nierenbecken liegt, aus
welchem der Harnleiter entspringt. Das Gewicht einer menschlichen Niere betrügt

Fig. 52.

Bau der Niere.
/Die Gefässe und Harncanälehen in harbschematischer Zusammenstellung; 4 Capillaren
der Binde; B CapiEaren des Markes; ii Bowmann'sche Kapseln den Malpighi'schen
Knäuel einschliessend. — II Kapsel und Jlalpighi'scher Knäuel bei noch stärkerer
Vergr.; a zuführendes, e abführendes Blutgefäss; * Kapsel; * Anfang der Harncanälehen;

o Capillarnetz der Kinde.

durchschnittlich 140 g. Ihre äussere Oberfläche wird von einer dicht anschliesseH'
den faserigen Hülle überzogen, welche sich sehr leicht abziehen lässt. Auf eine«1
Durchschnitte unterscheidet man mit freiem Auge zweierlei Substanzen, eI!J
peripher gelegene, dunkler gefärbte Rindensubstanz und die central gelegene bel |(3
Marksubstanz. Letztere besteht mit Ausnahme der in jedem Organe vorfindlich 6
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Blut- und Lymphgefässe und Nerven nur noch aus Harncanälchen. Die Anfänge der
-Harncanälchen liegen in der Rindensnbstanz. Daselbst findet man auch eine eigen¬
tümliche Art von Gefässknäueln, nach ihrem Entdecker MALPlGHi'sche Knäuel
Genannt, welche den Harn absondern und in ausserordentlich grosser Anzahl an
ebenso vielen feinen Aesten der Nierenarterien hängen. Ein solcher feiner
Arterienast löst sich nämlich in noch viel feinere Gefässzweige auf, indem er sich
Wiederholt gabelförmig spaltet, ohne capillar zu werden ; diese Spaltungen ver¬
gingen sich wieder zu einem einzigen Arterienstämmchen; die Gabeläste des
Sl ch spaltenden und wieder vereinigenden Gefässästchens bilden den Knäuel von
der Grösse eines kleinsten Grieskörnchens. Die Ein- und Austrittsstelle des Gefässes
ln und aus dem Knäuel sind einander unmittelbar benachbart; das austretende
^efäss theilt sich dann in capillare Aeste. Die Nierencapillaren sind die feinsten
lni ganzen Körper; winzig kleine Pfröpfchen, welche die Capillaren aller anderen
"rgane im Körper passirt haben, können in der Niere stecken bleiben. Jeder
MALPlGHi'sche Knäuel ist von einer kleinen, kugelförmigen, nicht eng anschliessen¬
den Hülle, der BowMAN'schen Kapsel, umgeben; in den Zwischenraum zwischen
Knäuel und Kapsel hinein filtrirt der Harn, während das arterielle Blut die engen
"efässknäuel passirt. Aus jeder BowMAN'schen Kapsel entspringt ein Harncanäl-
Cflen: seine Ursprungsstelle liegt der vereinigten Ein- und Austrittsstelle des den
Knäuel bildenden Arterienästchens gegenüber. Aus der BowMAN'schen Kapsel
gelangt der Harn in die Harncanälchen und von da in die durch Vereinigung
der Harncanälchen immer stärker werdenden Sammelröhrchen, aus diesen in dasVr. '
Nierenbecken und dann durch den Harnleiter in die Blase. Die beiden Harnleiter
Runden am Grunde der Blase; deshalb ändern die Harnleiter bei verschiedener
Füllung der Blase ihre Lage nicht.

Nierenkrankheiten. Die am häufigsten vorkommende Nierenentzündung ist
unter BRiGHT'sche Krankheit, Bd. II, pag. 385, beschrieben. Eine andere
Art von Entzündung betrifft das Gewebe, welches die Harncanälchen und die
5°wirAN'schen Kapseln umgibt, oder eigentlich diese functionell wichtigsten Be-

^andtheile des Organes mit einander verbindet. Aeussere Verletzungen oder von
fjarnsteinen im Nierenbecken ausgeübter Reiz, Entzündungen der Nachbarorgane,

erstopfung kleiner Nierenarterien durch septische Substanzen, die im Blute kreisen,
geben Veranlassung zu dieser Form von Nierenentzündung , welche zuweilen zur
^bscessbildung in der Niere führt. Steinige Coneremente im Nierenbecken verursachen
^iich Nierenblutungen und Entzündung des Nierenbeckens (Pyelitis calculosa),

v enn diese Steine durch den Harnleiter in die Blase hinabsteigen, geschieht dies
"iter äusserst heftigen Schmerzen, welche man als Nierenkolik bezeichnet. Bei
abzehrenden Krankheiten tritt häufig amyloide Entartung der Niere auf. Cysten
i'deu sich in der Niere durch Erweiterung von Harncanälchen und BowMAN'schen

^ a pseln bis zu sehr ansehnlicher Grösse.
^on Neubildungen kommen Carcinom , Sarcom und Tuberculose in der Niere

° v - Parasiten in der Niere sind selten; zuweilen ein Echinococcus, höchst selten
111 Cysticercus oder ein Strongylus Gigas.
. In seltenen Fällen erlangt die Niere als Ganzes, und besonders die rechte,
'ne abnorme Beweglichkeit und geräth in eine tiefe Stelle des Bauchraumes;
lese n Zustand nennt man Wanderniere.

Als Hufeisenniere bezeichnet man die angeborene Verschmelzung beider
'eren zu einer einzigen hufeisenförmig gestalteten Drüse; sie stellt eine Bildungs¬
gang, keine eigentliche Erkrankung vor.

, Nierenmittel, die auf die Nieren und insbesondere
n den Medicamente, s. N e p h r i c a.

Nierensteine nennt man die im Gewebe der Niere, zumeist im Nierenbecken
kommenden Coneremente (s. Bd. III, pag. 242). Sie geben häufig zur Ent¬

auf die Harnsecretion wir-
Th. Husemann.

eal"Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII.
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zündung des Nierenbeckens (Pyelitis) , auch zur Nierenblutung- Veranlassung,
auch gelangen sie durch die Harnleiter in die Blase, wo sie durch Ablagerungen
aus dem Harn zu Blasensteinen anwachsen oder in Form von Harngries mit
dem Urin abgehen. Die chemische Analyse derselben s. bei Blasensteine,
Bd. II, pag. 275.

Niesebeutel, als Veterinärheilmittel beim Landvolk hier und da noch viel
gebräuchlich, sind kleine lederne Beutelchen, in die 1/ 2 bis lg Nieswurzelpulver
eingenäht ist. Niespulver ist Pulvis sternutatorius.

Niesgarbe ist Achiiiea Ptarmica L. — Nieswurz,
Helleboras- Arten und für Veratrum album L.

volksth. Name für die

NieStnittei heisst entweder eine zum Niesen reizende Substanz (s. Ptarmica)
oder das aus einer solchen oder einem Gemenge derartiger Medicamente bereitete
Pulver (Sternumentum, Pulvis sternutatorius). — S. auch Errhina, Bd. IV,
pag. 98. Th. Husemann.

Nigellcl, Gattung der Banunculaceae, mit blumenblattartigem, regelmässigem;
öblätterigem und abfälligem Kelche von hellblauer Farbe und 5—10 nectarienartigen,
kleinen, benagelten, am Grunde mit Schuppen bedeckten Blumenblättern mit Honig¬
grübchen; Kapseln 5—10, vielsamig, sitzend, zusammengewachsen.

N. DamascenaL., Damaszener Schwarzkümmel, meist „Mädchen im Busch
oder „Grefe im Grünen" genannt, mit grannenlosen Staubbeuteln, glatten, gänzlich
verwachsenen Kapseln, stark behüllten Blüthen und 3kantigen, quer-runzeligen
Samen. Aus den Mittelmeergegenden, häufig in Gärten gezogen und verwildert.

Die beiden folgenden Arten besitzen hüllenlose Blüthen.
N. satiua L., Gemeiner Schwarzkümmel, mit drusig-rauhen, von unten bis oben

verwachsenen Kapseln und Staubbeuteln ohne Stachelspitze. In Egypteu und Süd¬
europa wild, in Deutsehland öfters angebaut und verwildert.

N. arvensis L., Ackerschwarzkümmel, mit glatten, bis zur Hälfte verwachsenen
Kapseln und stachelspitzigen Staubbeuteln. Unter der Saat hier und da anzutreffen.

v. D a 11 a T o r r e.

Semen Nigellae s. Melanthii s. Cumini nigri von Nigella sativa ist ei¬
förmig, 2.5mm lang, drei- bis vierkantig, netzaderig, mit quergestreckten, am
Grunde feinkörnigen Maschen, schwarz und glanzlos. Die Schale ist dünn, das
Endosperm ölig, der Embryo klein.

Zwischen den Fingern gerieben, riecht der Schwarzkümmel ähnlich dem
Römischkümmel; sein Geschmack ist scharf gewürzig.

Die ähnlichen Samen von Nigella Damascena sind etwas kleiner und duften
beim Reiben nach Erdbeeren.

Die Samen von Nigella arcensis sind grau und kaum gerunzelt.
Die Schwarzkümmelsamen enthalten neben fettem Oel (35 Proeent) ein ätheri¬

sches Oel (unter 1 Procent), welches nach Petersilie riecht und blau fluorescirt,
ferner einen Bitterstoff, Nigellin (Reinsch), Gerbstoff etc.

In den Samen der cultivirten Nigella sativa fand Greenish (Ph. Journ. and
Trans. 1880) ausserdem eine Substanz, welche mit Salzsäure Ericinolgerucn
entwickelte, ein Alkaloid und das krystallisirende Glycosid Melanthin (C 30 H33 Ojj-

Im Orient soll der Schwarzkümmel als Gewürz verwendet werden: bei uns i st
er obsolet, höchstens noch als Thierheilmittel in Gebrauch.

Die Samen der Kornrade (Agrostemrna) und des Stechapfels (Stramoniu'" 1)^
mit denen Verwechslungen bedenklich wären, sind grösser und nierenförmig, a uCl1
nicht aromatisch.

Nigranilitl = Anilinschwarz.
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NigritieS (niger, schwarz), auch Melasma, ist ein Zustand von Dunkel-
'ärbung der Haut, der durch Pigmentablagerung in ihren Geweben bedingt ist und
die gesammte oder einen grossen Theil der allgemeinen Körperdecke im Zusammen¬
hange betrifft, zum Unterschiede von Leberflecken und Sommerspro-ssen, zwischen
welchen sich normal gefärbte Hautstellen befinden. Solche Dunkelfärbungen der Haut
treten nach lange andauernden Hyperämien der allgemeinen Decke auf. Parasiten
u nd juckende chronische Hautkrankheiten geben in Folge des häufigen Kratzens
Veranlassung zu solchen andauernden Hyperämien. — S. auch Argyria, Bd. I,
Pag. 565.

Nigritill, ein Leipziger Haarfärbemittel, ist (nach SCHWEISSINGER) eine par-
nimirte, ammoniakalische Silberlösung.

NigrOSifie. Bei der Einwirkung von Nitrobenzol auf salzsaures Anilin bei
Gegenwart von Eisen und Salzsäure oder Metallsalzen bilden sich je nach der
Temperatur, den Mengenverhältnissen, der Qualität des Anilinöles etc., entweder
die blauen oder violetten In dul in e, oder die blaugrauen, grauen oder schwarzen
Ni grosine. Dieselben stehen in ihren sonstigen Eigenschaften den Indulinen
sehr nahe. Sie sind entweder direct in Wasser löslich oder werden durch Ueber-
führung in Sulfosäuren löslich gemacht. Man verwendet sie in der Seiden- und
"Ollenfärberei, zur Herstellung von Lederlacken etc. — S. auch Induline.

Benedikt.

Nihilum album und N. griseum, s. Nicht, pag. 322.
NÜn, Insectenwachs aus Yucatan, identisch mit Axin (Bd. II, pag. 64).

Th. Husemaun.
NjimO ist ein aus dem Oamerungebiete eingeführtes Holz, welches wie Pepsin

wirken soll. Es ist gelb gefärbt, stellenweise röthlich geflammt, von zahlreichen
Gefässporen durchsetzt, welche ein gelbes Harz enthalten. Sein Geruch erinnert
au Moschus. Das alkoholische Extract zeigt Fluorescenz; in auffallendem Lichte
ls t es leuchtend grün, in durchfallendem gelb. Das Holz enthält einen schwach
aromatischen Bitterstoff, kein Alkaloid.

NlkO, ölreiche Samen von Liberia unbekannter Abstammung. Die Früchte
Sl nd beinhart, 5 cm lang, die Samen eiförmig, chocoladebrauu.

Nim, indischer Käme für Melia Azadirachta L. und der von ihr stammenden
Rinde. — 8. Azadirachta, Bd. II, pag. 64.

NinSI. Unter diesem japanischen Namen oder als indische Kraftwurzel
kam früher der Wurzelstock von Sium Ninsi Thbg. (Umbelliferae) nach Europa.
pe Droge bestand (nach Wittstein) aus kleinen, spindelförmigen, federkiel- bis
^einfingerdicken, unten gewöhnlich zweispaltigen, etwas geringelten, braunen
Wurzeln, theils hornartig durchscheinend (gebrüht), theils undurchsichtig, von
s Ussliehem und aromatischem Geschmack.

NlO ist Baccharis cordifolia Lam. — S. Mio-Mio, Bd. VII, pag. 91.

NiobeeSSenZ, NiobeÖl, ist der im Handel vorkommende, bei 39° siedende
"enzoesäuremethylester.

Niobium, Nb = 93.7. H. Rose entdeckte 1845 im Columbit, einem in
■fayem vorkommenden Mineral, 2 Metalle, welche er Niob und Pelop nannte;

,as letztere hat sich dann später als mit Niob identisch herausgestellt. Es findet
^°u in der Natur nur sehr selten und dann stets gemeinsam mit Tantal im
^antalit und Columbit, im Yttrotantalit und Niobit. Nach Rammelsbekg findet
lc n das Niob in diesen Mineralien als niobsaures Eisenoxydul neben kleineren

^engen niobsaurem Manganoxydul und den correspondirenden Verbindungen der
"antalsäure.

22*
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Das Niobsäureanhydrid, Nb 2 0 6 , ist ein weisses, nicht schmelzbares,
beim Erhitzen sich gelb färbendes Pulver, welches in Wasser, Säuren und Alkalien
unlöslich ist. Die Trennung des Niobs vom Tantal geschieht nach Rose , indem
die gemischten Säuren mit Kali geschmolzen und die Schmelze mit Flusssäure
behandelt wird; dabei geht das Niob in leicht lösliches Kaliumnioboxy-
fluorid, K 2 NbOFl 3 , über, während Tantal in schwer lösliches Kaliumtantal-
fluorid verwandelt wird; aus der wässerigen Lösung wird durch Mineralsäuren die
Niobsäure abgeschieden. Von sonstigen Verbindungen ist nur noch ein Chlorid,
NbCl 5 , bekannt; es ist gelb, krystallinisch, flüchtig und wird durch Wasser in
Niobsäure zerlegt. Aus dem Chlorid wird durch Eeduction im Wasserstoffstrom
das Niob als eisengraues, metallglänzendes, in Säuren auflösliches Pulver erhalten.
Reactionen: Niobsäure mit concentrirter Salzsäure übergössen, gibt auf
Hinzufügen von metallischem Zink eine blaue, allmälig braun werdende Färbung.
Phosphorsäure löst die Niobsäure in der inneren Löthrohrflamme zu einer blauen
bis braunen Perle, welche in der äusseren Löthrohrflamme wieder verschwindet.

Ganswindt.
NlOta, Gattung der Simarubaceae. Kelch 4—ötheilig, bleibend, mit 2 Drüsen;

Kronblätter 4—5, viel länger als der Kelch; Staubgefässe 8—10, frei, mit grund¬
ständigen Schuppen; Fruchtknoten 4—ötheilig, Griffel 1, fadenförmig; Kapsel
4—5 oder 1—3, lfäeherig und lsamig. Blätter stets gegenständig.

Von Niota centapetala Laur. (Samadera indica Gärtn.) , einem kleinen,
in Indien und auf den Sundainseln heimischen Baume, stammt die Nieparinde

v. Dalla Torre.(s. pag. 355).

Nipa, Gattung der Pandaneae, mit monöcischen Blüthen auf dem ästigen
Blüthenkolben; die Aeste sind wieder in einer Hülle eingeschlossen. Die Staub-
blüthen stehen in Kätzchen, die Stempelblüthen darüber in Köpfchen. Die Pflanze
zeichnet sich durch gefiederte Blätter und sehr kleine männliche Blüthen aus; der
Fruchtstand ist sehr reich.

JSTipa fruticans Thbg. auf den Molukken und den Sundainseln wird als eine
zuckerliefernde Pflanze genannt. v . Dalla Torre.

Nitrate sind salpetersaure Salze.

Nitrification nennt man den in der Natur beständig vor sich gehenden
Proeess der Umwandlung von Ammoniak in Salpetersäure, welcher unter Mithilfe
des Sauerstoffs der atmosphärischen Luft von niederen Organismen — Bacterien —
in Scene gesetzt wird. Diese Umwandlung geht mit Leichtigkeit im Ackerboden
vor sich, wenn derselbe der Luft• genügenden Durchlass bietet, also nicht zu nass
und nicht zu fest, sondern genügend porös ist; auch ist der Gehalt an organischen
Substanzen im Boden für die Einleitung von Nitrilicationsprocessen nicht dienlich.
Die für das Zustandekommen von Nitrificationsprocessen im Boden günstigsten
Bedingungen sind: mittlerer Feuchtigkeitsgehalt, geringerer Gehalt an organischen
Stoffen, Gegenwart von Calciumsulfat und -Carbonat, eine Temperatur von circa
35°, Abschluss des Lichtes, Gegenwart reichlicher Mengen von Sauerstoff und
Vorhandensein von Chlorammonium als Gegenstand der Umwandlung (Ammoniak
und Ammoncarbonat als solche sind für die Umwandlung weniger geeignet).
Dass die Nitrification durch Mikroorganismen veranlasst wird — wie dies bereits
Pastedk und A. Müller annahmen — ist durch Versuche von SchlösiNG
und Müxtz erwiesen und durch die Untersuchungen von Wäebington und von
Fodoe bestätigt worden. Schlosixg und Müntz nahmen einen bestimmten von
ihnen als „Salpeterferment" bezeichneten — den von Pästeüe und von KoCS
und Cohn in Wässern aufgefundenen „corpuscules brillants" ähnlichen — Organis¬
mus als Ursache dieser Umwandlungen an. T. Leone behauptet dagegen, dass
ein in den Quellwässern überall reichlich vorhandener Mikroorganismus im
Stande sei, je nach den gebotenen Lebensbedingungen, sowohl die Umwandlung
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des Ammoniaks in Salpetersäure, als die Umwandlung der Nitrate in Ammonsalze
(Denitrificationsprocess) zu veranlassen.

Nitrilbasen oder tertiäre Amine heissen diejenigen Ammoniakderivate,
welche an Stelle der drei Wasserstoffatome drei einwerthige Alkyl- oder andere
Gruppen, z.B. Trimethylamin, N(CH 3) 8 , oder auch eine dreiwerthige Gruppe
enthalten.

NltrNB nennt man die Cyanverbindungen der Alkoholradikale, in denen der
Stickstoff dreiwerthig auftritt, der Kohlenstoff der Cyangruppe somit in Verbindung
■Bit den Alkoholradikalen steht; die diesen isomeren Verbindungen, in denen der
Stickstoff fünfwerthig fungirt und direct in Verbindung mit dem Alkoholradikal
steht, werden Isonitrile oder Carbylamine (s. Bd. II, pag. 551) genannt;
folgende beiden Schemata geben den angenommenen Charakter der beiden Classen

III V

von Verbindungen wieder: K'—Cz£:N und K'—N==C.
Man stellt die Nitrile dar durch Destillation eines ätherschwefelsauren Salzes oder

(bei Darstellung der aromatischen Nitrile) eines sulfonsauren Salzes mit Cyan-,
kalium, durch Kochen von Cyankalium mit einem Alkylhaloid, durch Destillation
organischer Säuren oder deren Chloride mit Rhodankalium (2 CH 3 . COOH + KCNS =
CH 3 . CN + CH 3 . COOK + H 2 S + CO.), sowie durch Einwirkung von Chlorcyan auf
Zinkalkyl. Mit Leichtigkeit entstehen Nitrile durch Einwirkung von Essigsäure¬
anhydrid auf Aldoxime: R' .CHN(OH) — H 2 0 = R'— CN und durch Behandlung
der Ammonsalze der entsprechenden Säuren mit wasserentziehenden Mitteln:

CH 3 . COONH, — 2 H2 0 = CH3 . CN
Ammonacetat Acetonitril

Die Nitrile sind im Allgemeinen indifferente, flüssige und flüchtige Körper,
welche durch Kochen mit Alkalien oder Mineralsäuren unter Aufnahme der Ele¬
mente des Wassers in Ammoniak und die entsprechende Carbonsäure gespalten
werden, während die isomeren Isonitrile bei dieser Behandlung Ameisensäure und
eine Aminbase liefern:

R' — C = N + 2 H, 0 = R' — COOH + NH, und
E'-NiC + 2H 2 0=R'—NH 2 + H —COOH.

In Eolge dieser Urnwandlungsfähigkeit haben die Nitrile auch den Namen
oäur enitrile (im Gegensatz zu den Nitrilbasen, worunter man die tertiären Amine
z -B : N(CH 3) 3 [s. oben] zu verstehen pflegt) erhalten, und fügt man meist den
Namen des Säureradikals der entstehenden Säure dem Nitril bei; so z. B.
n ennt man das Cyanmethyl CH 3 . CN = Acetonitril, das Cyanäthyl = Propiouitril,
das Cyanbenzol rr Benzonitril. Die Reaction selbst hat besondere Bedeutung in
der organischen Synthese erlangt, indem sie die Mittel an die Hand gibt, um
v oti einem niederen Homologen zu dem nächst höheren, kohlenstoffreicheren zu
gelangen, resp. auch, um von den einwerthigen zu den zweiwerthigen Säuren
Wnüberzuschreiten; so bezeichnet man die Cyanessigsäure z. B. als Halbnitril
der Malonsäure. Auch nennt man die Cyanverbindungen der mehrwerthigen
Alkoholradikale Nitrile, z. B. das Aethylencyanid — Succinonitril, das Tricyan-
hydrin = Nitril der Carballylsäure.

Die Nitrile vereinigen sich mit Schwefelwasserstoff zu Thiamiden, mit Hydroxyl-
amin zu Amidoximen, durch nascirenden Wasserstoff werden sie in primäre Amin-
oasen übergeführt; Alkalimetalle bewirken zum Theile eine Polymerisation zu
K yanaethinen. Ehreiberg.

NltPiren nennt man die Operation der Darstellung von Nitroverbindungen
( s - d. Art.).

"ITPirsäure ist die Bezeichnung für die zum Nitriren der aromatischen Sub¬
stanzen (und zur Darstellung von Salpetersäureestern, wie Nitrocellulose, Nitro-
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glycerin etc.) angewandte starke Salpetersäure (von 1.3 —1.5 spec. Gew.) oder ein
Gemisch aus Salpetersäure und Schwefelsäure. Ehrenberg.

NitriPter Tlirbith, ältere Benennung für basisches Quecksilberoxydulnitrat.

Nitrite sind salpetrigsaure Salze.

NitrOacetOtlitril; als solches wird die Knallsäure, die Stammsubstanz der
N 2 0, = CH 2 N0 2 CN.

Knallsäure, Bd. V,
Ehrenberg.

C 2 H 2Fulminate, nach Kekdlk's Anschauung aut:
Dasselbe ist iu freiem Zustande nicht bekannt. —■ Vergl.
pag. 713.

NitrOäthail, C ä H 6 — N<V. Eine dem Aethylnitrit (Salpeteräther) isomere

Verbindung, entsteht (neben Aethylnitrit) bei der Einwirkung von Jodäthyl auf
Silbernitrit als eine bei 112° siedende Flüssigkeit von eigenthümlichem, von dem
des Salpeteräthers völlig verschiedenem Geruche. Das Nitroäthan besitzt saure
Eigenschaften und löst sich in Alkalien auf; in eine alkoholische Lösung von
Aetznatron gebracht, scheidet sich die Verbindung C 2 H± Na . N0 2 aus (Unter¬
schied von Aethylnitrit, welches bei Lösung in alkoholischem Natron in Natrium-
nitrit und Alkohol sich spaltet). Ganswindt.

MitroaÜZarin = Alizarinorange, s.d. Bd. I, pag. 218.
Nitroamylen, C f) H9 (N0 2), entsteht durch Einwirkung von concentrirter Sal¬

petersäure auf Amylen und stellt ein in Wasser nicht, in Alkohol und Aether
in jedem Verhältniss lösliches Oel dar, welches zwischen 166 und 170° unter
starker Zersetzung siedet. Ehrenberg.

Nitroamylum, Nitroätärke, Xyloidin, C 6 H 9 0 6 (N0 2) entsteht beim Ein¬
tragen von Stärke in rauchende Salpetersäure und Ausfällen durch Wasser; ist
färb- und geruchlos, amorph, unlöslich in Wasser, Alkohol und Aether, explodirt
durch Schlag und verbrennt lebhaft bei 180°. Ehrenberg.

Nitrobenzid, Nitrobenzin = Nitrobenzoi.
NitrObenZOeSäliren, C 6 H 4 (N0 2).C00H, bestehen in 3 Isomeren: Ortho-,

Meta- und Paranitrobenzoesäure, welche man rein erhält, indem man die ent¬
sprechenden Nitrile durch Natronlauge verseift. Beim Kitriren von Benzoesäure
mit Salpetersäure oder Salpeter und Schwefelsäure entsteht hauptsächlich m-Nitro-
benzoesäure neben erheblichen Mengen o-Säure und geringen Mengen p-Säure.

Die Orthosäure krystallisirt aus Wasser in triklinen Nadeln vom Schmelzpunkt
147° und schmeckt intensiv süss.

Die Metasäure krystallisirt in monoklinen Tafeln vom Schmelzpunkt 140—141°.
Die Parasäure (auch Nitrodracylsäure genannt) krystallisirt aus Wasser in

Blättchen vom Schmelzpunkt 238°. Ehrenberg.

NitrobenZOl, Nitrobenzin, Nitrobenzid, Essence de Mirban, C c H 6 (N0 2),
ist im reinen Zustande eine gelbe, stark lichtbrechende Flüssigkeit, welche bei 205°
siedet, mit Wasserdämpfen etwas flüchtig ist und bei +3° zu Nadeln erstarrt; der
Geruch desselben ähnelt dem des Bittermandelöls. Behufs Darstellung im Grossen
verfährt man folgendermaassen: Zu 100 Th. Benzol, die in einem grossen, guss¬
eisernen, mit Rührwerk versehenen Cylinder befindlich sind, lässt man unter
beständigem Kühren eine Mischung von 130 Th. Salpetersäure (spec. Gew. 1.4)
und 200 Th. Schwefelsäure (spec. Gew. 1.84) langsam einfliessen, wobei man für
Kühlung des Gefässes durch Wasser Sorge trägt. Gegen Ende unterstützt man
die Operation durch die, in Folge Abstellens des Kühlwassers, von selbst ein¬
tretende Temperaturerhöhung; nach dem Erkalten und Absitzenlassen trennt man
die Schwefelsäure von dem darauf schwimmenden Nitrobenzoi, welches durch
Waschen mit Wasser und Sodalösung gereinigt und durch Einleiten von Wasser-
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dampf von den der Nitrirung entgangenen Antheilen des Benzols befreit wird.
Aus 100 Th. Benzol erhält man circa 150 Th. Nitrobenzol. Das Nitrobenzol findet
m der Parfümeriefabrikation an Stelle von Bittermandelöl und besonders in der
Anilinfarbenfabrikation zur Darstellung von Fuchsin neben dem Nitrotoluol, resp.
dem aus diesem dargestellten Anilin und Toluidin, die ausgedehnteste Verwendung.
Nitrobenzol wirkt auf den thierischen Organismus giftig. Ehrenberg.

NitrObenZülrOth ist nach dem Nitrobenzolverfahren dargestelltes Fuchsin.

Nitrocellulose, s. unter Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 135.
NitrOChloroform, Chlorpikrin, C(N0 2)C1 3 . Durch Einwirkung von

rauchender Salpetersäure und Schwefelsäure auf Chloroform, ebenso bei der Be¬
handlung gechlorter Kohlenstoffverbindungen mit Salpetersäure, oder von Nitro-
körpern (Knallquecksilber, Pikrinsäure, Nitromethan) mit Chlor oder Chlorkalk
entsteht Nitrochloroform. Zur Darstellung bringt man eine warme Lösung von
1 Th. Pikrinsäure (Trinitrophenol) in einen dicken Brei von 10 Tb. Chlorkalk
Un d unterwirft das Ganze der Destillation.

Chlorpikrin ist eine farblose, bei 112° siedende Flüssigkeit von stechendem,
Zl ' Thränen reizendem Geruch. Spec. Gew. 1.092 bei 0°. Beim raschen Erhitzen
explodirt es. Essigsäure und Eisen (nascirender Wasserstoff) geben damit zusammen¬
gebracht Methylamin (CH 3 . NH 2). K. Thümmel.

NitrOCOdeTtl, Ci 8 H20 (NO 8)NO 2 , bildet sich beim Eintragen von gepulvertem
Codei'n in massig erwärmte verdünnte Salpetersäure von 1.06 spec. Gew., und
Fortsetzen des Erwärmens, bis Ammoniak in einer herausgenommenen Probe einen
starken Niederschlag erzeugt; beim Neutralisiren mit Ammoniak fällt alsdann das
Nitroeodein in silberglänzenden Blättchen aus. ßanswindt.

Nltrogase heissen die im Bleikammerprocess auftretenden Stickstoffoxyde.

NitrOgetlium, lateinische Bezeichnung für Stickstoff.
Nitrogenium oxydulatum = stickoxydui.
Nltroglauberit, ein aus Natriumsulfat und Natriumnitrat bestehendes Mineral,

Welches in Südamerika vorkommt.

Nitroglycerin, s. unter Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 137. Medicinisch
W1rd das Nitroglycerin in denselben Fällen wie Amylnitrit angewendet, das es an
Intensität der Wirkung bedeutend übertrifft. Die Maximaldosts ist 1 mg. Zweck¬
mässig verordnet man Pastillen von je 0.0005 Gehalt.

NltrOglyCOSe wird durch Behandlung von Traubenzucker mit concentrirter
Salpetersäure gewonnen und bildet einen Bestandtheil gewisser — noch wenig
gekannter — Sprengstoffe (Melinit?). Ehrenberg.

Nitrogmppe nennt man das einwerthig fungirende Radikal N0 2 , welches in
c' e n Nitroverbindungen ein- oder mehrmals an Stelle von Wasserstoff der Stamm-
Substanz eingetreten ist. Ehrenberg.

Nitrokampfer, C 10 H l6 (NOa) 0, entsteht aus dem Monobromkampfer beim Erwär-
n >en mit Salpetersäure; dabei entsteht zunächst die schön krystallisirende Verbindung
^io E x , Br (N0 2) 0, welche durch Behandeln mit alkoholischem Kali in Nitrokampfer
Übergeführt wird, eine in Kalilauge leicht lösliche Verbindung. Ganswindt.

NitrokreSOle, C 7 H 7 N0 8 . Von den drei möglichen Kresolen CH8 -C6 H4 - OH,
^ssen sich je 4 Mononitrokresole der Theorie nach ableiten, so dass im Ganzen
*2 Nitrokresole denkbar wären. Bekannt, d. h. dargestellt sind bis jetzt die
4 isomeren Nitroderivate des Orthokresols, 3 des Metakresols und 2 des Para-
kresols; es sind sämmtlich gelbe krystallinische Körper, welche sich durch ihre
Löslichkeit in Wasser, Alkohol und Aether und durch ihren Schmelzpunkt unter¬
scheiden lassen. Ehrenberg.
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NitroleiltTl, synonym mit Nitroglycerin (s. d.).

NltrOlin, ein Sprengmittel, bestehend aus Nitrosaccharose, Salpeter und Cellulose.

NitrOmannit, In allmannit, Mannithexanitrat (s. auch unter Explosiv¬
stoffe) entsteht bei der Behandlung von Mannit mit einem Gemisch von concen-
trirter Salpetersäure und Schwefelsäure und ist ein Salpetersäureester des Mannits
von der Formel C(iH 8 (N0 3) 6 . Er bildet feine, seidenglänzende Nadeln, welche in
Wasser unlöslich, in Alkohol und Aether löslich sind, schmilzt bei vorsichtigem und
verpufft bei höherem Erhitzen. Durch Eeiben und Schlag explodirt er heftig und
findei daher zu Sprengstoffen beschränkte Anwendung. Durch alkalische Reductions-
mittel (z. B. Schwefelammon) wird er wieder in Mannit übergeführt. Ehrenberg.

NitrOltieter, s. Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 138.
NitrOnaphtalitl, C I0 H 7 (NO 2). Das a-Nitronaphtalin, welches in der Farben¬

technik Anwendung findet, indem es zu a-Naphtylamin reducirt wird und somit
das Ausgangsmaterial für gewisse Farben (z. B. Magdalaroth) bildet, wird dar¬
gestellt durch Nitriren von 10 Th. Naphtalin mit einem Gemisch
Salpetersäure (spec. Gew. 1.4) und 10 Th. Schwefelsäure (spec. Gew.
noch flüssige Rohproduct lässt man in kaltes Wasser fliessen, worauf
so dass man die körnige Masse durch Waschen von
kann. Das reine Nitronaphtalin bildet lauge, gelbe, glänzende

anhängender

aus 8 Th.
1.84). Das
es erstarrt,

Säure befreien
Nadeln, welche bei

58.5° schmelzen und in Alkohol
Das ß-Nitronaphtalin hat nur

und Schwefelkohlenstoff leicht löslich sind,
theoretischen Standpunkt aus Interesse.

E h r e n b e r g.
NitrO-OzODcl. Gegen Cholera in Südamerika von den Erfindern Löwe und

Weissflog in marktschreierischer Weise empfohlenes Geheimmittel, welches nicht
nur gegen jene Krankheit wirkungslos, sondern direct schädlich ist, da es aus
einer gemischten Lösung von Natrium-Nitrat und Nitrit, sowie andererseits aus
einer Lösung von Citronensäure besteht, welche Stoffe nacheinander eingenommen
werden sollen. Vulpius.

NitrOpheilOl, Nitrophenyl, Nitrophenylsäure, Nitrocarbol-
säure. Beim Nitriren von Phenol mit kalter verdünnter Salpetersäure entstehen
zwei isomere Nitrophenole C B IL, (OH) N0 2 , welche durch Destillation mit Wasser
dampf getrennt werden; das flüchtige Orthonitrophenol bildet gelbe Prismen, riecht
aromatisch, schmilzt bei 45" und siedet bei 214°, das wenig flüchtige Paranitro-
phenol bildet färb- und geruchlose Nadeln, welche bei 110° schmelzen.

Trinitrophenol = Pikrinsäure. Ehrenberg.
Nitrophosphat, Nitrophosphat-Dünger, Nitro-Phosphoric-Guano, sind

phosphorsäure- und stickstoffhaltige Düngemittel.

NitrOprUSSJde, Nitroferridcyanide, nennt man die Salze der Nitro-
prussidwasserstoff'säure oder Nitroferridcyanwasserstoffsäure, welche bei Einwirkung
von salpetriger Säure auf Ferrocyanwasserstoffsäure nach den Gleichungen:
2 H 4 Fe (CN) e + 2 HN0 2 = 2 Ha 0 + 2 NO + H 6 Fe 2 (CN) 12 und H 6 Fe 2 (CN)12 +
2 HNO, = 2 H 2 0 + 2 CN + IL, Fe 2 (CN) 10 (NO) 2 entsteht, auch weiterhin bei
Einwirkung von Untersalpetersäure auf Ferrocyankaliumlösung oder von concen-.
trirter Schwefelsäure auf eine Mischung von Ferrocyankalium und Salpetersäure,
sowie durch Zersetzung der Nitroprusside des Silbers und Baryums mittelst Salz¬
säure resp. Schwefelsäure erhalten wird. Die Nitroprussidwasserstoffsäure bildet
dunkelrothe, zerfliessliche, leicht zersetzbare Krystalle.

Kaliumnitroprussid wird erhalten, wenn man den Niederschlag, welchen
Cvankalium in Eisenoxydulsalzen erzeugt, in salpetrigsaurem Kali in der Hitze löst:

2 K Fe 2 (CN) 6 + 2 KN0 2 = 2 Fe 0 + K t Fe 2 (CN) 10 (NO) 2.
Diese Verbindung entsteht auch ferner, wenn man eine frisch bereitete Lösung

von Kaliumnitrit und Eisenchlorid mit Cyankaliumlösung mischt, aufkocht und
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nltrirt, sowie bei Einwirkung- einer mit Schwefelsäure angesäuerten Mischung- der
■Lösungen von Kaliumnitrit und -ferrocyanid auf Eisenchlorid.

Zur Darstellung von Natrium nitroprussid erwärmt man 8 Th. Ferrocyau-
Valium mit 12 Th. Wasser und 15 Th. Salpetersäure von 1.24 spec. Gew., bis die
■Lösung Eisenvitriol Schieferfarben fällt (bis somit sämmtliches Ferrocyankalium zersetzt
18t), neutralisirt nach einigen Tagen mit Natriumkarbonat, kocht auf, setzt 1—2 Vol.
Alkohol zu und filtrirt nach einigen Tagen von dem ausgeschiedenen Eisenoxyd und
?en auskrystallisirten Nitraten ab. Aus der durch Eindampfen concentrirten Lösung
scheiden sich die Krystalle des Natriumnitroprussids nach dem Erkalten aus.

_ Natriumnitroprussid bildet grosso rhombische, rubinrothe, luftbeständige Krystalle
ttit 2 Mol. Krystallwasser, leicht löslich in Wasser und Alkohol. Auch die übrigen
löslichen Nitroprussidsalze sind rotli, aber schwieriger krystallisirt zu erhalten;
die Lösungen derselben fällen aus den Metallsalzlösungen die entsprechenden
■"itroprusside in Gestalt gefärbter Niederschläge, so das Zinksalz lachsfarben,
■kobaltsalze fleischfarben, Kupfersalz grün, Silbersalz fleischfarben bis gelb.

Durch Einwirkung von Barythydrat auf das grüne Kupfernitroprussid gewinnt
ttan Baryumnitroprussid, welches beim Verdunsten im Vacuum grosse pyramidale,
r «binrothe Säulen bildet; das Kalksalz krystallisirt ähnlich.

Die löslichen Nitroprusside — besonders das Natriumsalz wird zu diesem Zwecke'
aT1gewandt — bilden ein äusserst empfindliches Keagens auf lösliche Schwefel-
m etalle, indem die Lösung durch Spuren alkalischer Sulfurete intensiv — aber
äusserst unbeständig — purpur gefärbt wird. Versetzt man eine concentrirte
alkoholische Lösung von Natriumnitroprussid mit einer alkoholischen Lösung von
^chwefelnatrium, so fällt diese färbende Verbindung in Gestalt öliger Tropfen aus,
Reiche, im Vacuum getrocknet, ein blaues bis grünes, in Wasser mit Purpurfarbe
lösliches Pulver darstellt. Ehrenberg.

_ NitrOprUSSidkupfer wird hergestellt durch Fällung von Kupfersulfatlösung
^ut Nitroprussidnatrium.

Das Nitroprussidkupfer dient zur Anstellung der Probe von Heppe zur Prüfung
a therischer Oele auf Verfälschung mit Terpentinöl. — S. Heppe, Bd. V, pag. 201.

liltrOS3CCnarQSB entsteht bei der Einwirkung eines Gemisches von concen-
trrrter Salpetersäure und Schwefelsäure auf Rohrzucker und stellt eine zähe, in
kaltem Wasser unlösliche Masse dar, die beim Erhitzen und durch Stoss explodirt;
le findet beschränkte Anwendung als Sprengstoff. Ehrenberg.

NitrOSall'Cylsälire, 07 H6 N0 6 = OH - C 0 H 3 (N0 2 ) COOH. Beim Behandeln
^°n Salicylsäure mit Salpetersäure entstehen zwei isomere als (a)-Meta- und (v)-
-Meta-Verbindung bezeichnete Nitrosalicylsäuren, von denen die (a)-Meta-Nitrosalicyl-
Sa «re auch bei der Behandlung von Indigo mit Salpetersäure erhalten wird.

Ehrenberg.
Nitrose nennt man in den Schwefelsäurefabrikon die im G-AY-LüSSAC'schen

"hurm mit Oxydationsproducten des Stickstoffs gesättigte Schwefelsäure.
Ehrenberg.

NätPOSe Dämpfe entstehen bei Einwirkung von Licht, Metallen, organischen
~7~ res P- überhaupt oxydablen — Substanzen der verschiedensten Art auf Salpeter¬
säure und bestehen aus einem Gemisch von Stickstofftri- und -tetroxyd; bei allen
Arbeiten, bei denen derartige Dämpfe auftreten, hat man sich vor einem Ein-
a wimen derselben wohl zu hüten, da dieselben auf die Respirationsorgane intensiv
^störend einwirken und bei einigermassen grösseren Mengen sofortigen Erstickungstod
^beiführen. — Vergl. „giftige Gase", Bd. IV, pag. 517. Ehrenberg.

NitrOSOCOnÜn, Azoconydrin, C 8 H 16 N(NO); ein Derivat des Coniins, er¬
alten durch Sättigen von entwässertem Coniin mit trockenem Salpetrigsäuredampf
Uter guter Abkühlung und Ausschütteln erst mit Wasser, dann mit sehr ver¬
hüllter Natriumcarbonatlösung. Es ist eine neutrale giftige Flüssigkeit, welche mit
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Wasserstoff in statu nascendi wieder in Coniin zurückverwandelt wird, und mit
Phosphorsäureanhydrid auf 80° erwärmt, unter stürmischer Reaction inConylen
C 8 N 14 , und Stickstoff sich spaltet. Ganswindt.

NitrOSOgmppe, Nitrosylgruppe, ist das einwerthig fungirende Radikal
der salpetrigen Säure, NO, welches in den Nitrosoverbindungen enthalten ist.

Ehrenberg.
NitrOSOterpene. Aehnlich wie mit Salpetersäure geben die Terpene auch

mit Nitrosylchlorid (nicht zu verwechseln mit Nitroxylchlorid) krystallisirte Ver¬
bindungen von der Zusammensetzung C l0 H 16 NO Cl. Werden diese mit alkoholischem
Kali zusammengebracht, so gehen sie in Nitrosoterpen, C, 0 H ir,NO, über, Ver¬
bindungen, deren Schmelzpunkt bei den verschiedenen Gruppen der Terpene ein
verschiedener ist. Ganswindt.

NitrOSOthymol, Thymochinonoxim, C 6 H 3 (CH 3)NO (OH) C 3 H 7 , ein Deri¬
vat des Thymols. Es wird gewonnen, wenn man Thymol in schwacher Kalilauge
löst und diese Lösung in eine mit Schwefelsäure angesäuerte Lösung von Natrium¬
nitrit giesst; es wird durch wiederholtes Umkrystallisiren aus Benzol, zuletzt aus
Chloroform, gereinigt und bildet dann bei 156° schmelzende Nadeln, welche sich
in Alkalien mit rother Farbe lösen. Gans Ladt.

NitrOSOVerbindlingen,Nitrosokörper, werden die chemischen Verbindungen
genannt, welche die Gruppe NO, das Radikal der salpetrigen Säure, enthalten.
Zur Darstellung derartiger Verbindungen lässt man entweder direct salpetrige
Säure auf die durch Eis gekühlte Lösung des Körpers einwirken, oder man
versetzt mit Alkalinitrit und säuert nachträglich mit verdünnter Schwefelsäure an.

Am leichtesten tritt die Nitrosogruppe in Bindung mit Stickstoff, wofür als
Beispiel die durch Einwirkung von salpetriger Säure auf Imidbasen (secundäre
Aminbasen) entstehenden ^Nitrosamine genannt seien : R 2 == NH -f HX0 2 = R2 ==
N — NO + H 2 0.

Die durch Einwirkung von salpetriger Säure auf Phenole und Oxyphenole ent¬
stehenden Nitrosoderivate enthalten die Nitrosogruppe im aromatischen Kern:
Nitrosophenol C 6 H 4 (NO). OH.

Die Nitrosoverbindungen zeichnen sich dadurch aus, dass sie, in überschüssigem
Phenol gelöst und mit etwas Schwefelsäure versetzt, eine gefärbte Masse geben,
welche sich in Alkalien mit intensiv blauer Farbe löst: Liebermann 'sehe Reaction.
Durch Oxydation gehen die Nitrosoverbindungen in Nitroverbindungen über, durch
Reductionsmittel werden sie in Amidoverbindungen verwandelt; die Nitrosamine
liefern bei der Reduction jedoch „Hydrazine".

Isonitrosoverbindungen. Salpetrige Säure verbindet sich auch mit organi¬
schen Verbindungen der allgemeinen Formel R, —CH 2—R 2 , wenn R x und R 2 negativen
Charakters sind, und mit Verbindungen, welche an der Gruppe CH = ein leicht
verdrängbares Radikal (z. B. COOH) enthalten ; diese Verbindungen enthalten indessen
nicht die einwerthige Gruppe —NO, sondern die zweiwerthige Oximidogruppe
= N. OH und werden Isonitrosoverbindungen genannt. Derartige Verbindungen
entstehen auch durch Einwirkung von Hydroxylamin auf Aldehyde (Aldoxime)
und Ketone (Acetoxime); sie geben die LiEBEKMANN'scheReaction nicht, ver¬
binden sich mit Basen und lösen sich in Alkalien. Ehrenberg-

Nitr0SUlf0nsäure,Nitrosylschwefelsäure,SO 2 < N Q . Als solche betrachtet
man die sogenannten Bleikammerkrystalle, welche bei der Schwefelsäurefabrikation
in den Bleikammern sich bilden, sobald dem Reactionsverlaufe eine ungenügende
Wassermenge zugeführt wird. Diese Krystalle lösen sich in Schwefelsäure ohne
Zersetzung, mit Wasser zerfallen sie in Schwefelsäure und salpetrige Säure oder
Stickoxyd. Ganswindt

NJtrOSylChlorid, NOCl, ist einer der Bestandtheile des Königswassers. Rei a
stellt man es dar, indem man 1 Vol. Salpetersäure (1.42 spec. Gew.) mit 4 Vol-
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Salzsäure (1.15 spee. Gew.) erwärmt und die hierbei auftretenden Gase bei —10°
>Q Schwefelsäure führt. Wenn diese gesättigt ist, erwärmt man sie mit Kochsalz
Und kühlt die entweichenden Dämpfe des Nitrosylchlorids bei —15° ab. Rothgelbe,
bei —8° siedende Flüssigkeit. Ganswindt.

NitrOlOlUOl. Durch Nitriren von Toluol mit einem Gemisch von Salpetersäure
Und Schwefelsäure (vergl. Nitrobenzol) entstehen zwei isomere Nitrotoluole,
welche durch fractionirte Destillation getrennt werden. Das Paranitrotoluol bildet
'arblose Prismen, schmilzt bei 54° und siedet bei 237°, es gibt bei der Oxydation mit
Salpetersäure Paranitrobenzoesäure. Das Orthonitrotoluol ist flüssig, erstarrt selbst
111 Kältemischung nicht und siedet bei 223°, es wird von Salpetersäure kaum
angegriffen. Metanitrotoluol entsteht nicht beim directen Nitriren von Toluol, sondern
'aast sich nur auf Umwegen darstellen, es schmilzt bei 16°, siedet bei 227° und
Slot bei der Oxydation mit Salpetersäure Meta-Nitrobenzoesäure. Ehrenberg.

Nitroverbindungen. Nitrokörper, sind chemische Verbindungen der mannig¬
fachsten Art, welche die Gruppe —N0 2 (Nitrogruppe) an Stelle von Wasserstoff
eathalten; diese Gruppe ist durch den Stickstoff mit dem Kohlenstoff der organi¬
schen Stammsubstanz verbunden, während bei den isomeren Estern der salpetrigen
säure (wenn derartige Isomerien überhaupt möglich sind \) der Sauerstoff als
^bindendes Glied fungirt.

Die Nitroverbindungen der aromatischen Reihe, deren Zahl eine unbegrenzte
18t i da sich von allen Classen von Verbindungen, wie: Kohlenwasserstoffe,
"Jienole, Alkohole, Aldehyde, Säuren und deren Substitutionsproducten, auch
Xitrokörper darstellen lassen, werden durch Einwirkung von Salpetersäure ver¬
schiedener Concentration, eventuell unter Mithilfe von Schwefelsäure, dargestellt,
^-oncentration und Quantität der anzuwendenden Säure, sowie die einzuhaltende
1 ernperatur richten sich nach der Natur des zu nitrireuden Körpers , sowie dar¬
nach, ob ein oder mehrere Nitrogruppen in die betreffende Verbindung eintreten
sollen. Während man in gewissen Fällen den Nitrirungsprocess unter Kühlung
Hut Eis verlaufen lässt, ist in anderen Fällen der Zusatz concentrirter Schwefel-
Saure und Kochen der Mischungen, eventuell Erhitzen im geschlossenen Rohre,
angezeigt; im Allgemeinen erhält man bei niederer Temperatur niedere, bei höherer
Temperatur höher nitrirte Producte.

Der Process der Nitrirung geht unter Wasserabspaltung vor sich und wird
tfurch (j as Beispiel der Nitrirung des Benzols illustrirt:

C 0 H 6 + HN0 3 = G e H 5 N0 2 + H 2 0.

_ um das Wasser, welches die Salpetersäure verdünnen und die nitrirende
v »'kung abschwächen würde, zu binden, setzt man in gewissen Fällen coneen-
ril*te Schwefelsäure zu. Je wasserstoffärmer im Verhältniss zum Kohlenstoff eine
r °naatisehe Substanz ist, um so leichter wird sie nitrirt; auch scheinen die
°heren Glieder einer homologen Reihe leichter nitrirt zu werden, als die niederen,
D(i zwar erfolgt die Nitrirung stets im Kern, nie in der Seitenkette. Das Betreben,

1 itroderivate zu bilden, ist in der aromatischen Reihe so stark, dass selbst leicht-
s ydirbare Substanzen, wie Benzaldehyd, bei Behandlung mit rauchender Salpeter-
au re zunächst nur nitrirt werden.

Die Nitroderivate sind meist gelb oder roth gefärbt, schwer oder nicht flüchtig,
Ur die Monoderivate destilliren unzersetzt oder lassen sich mit Wasserdämpfen
crflüchtigen, höher nitrirte Substanzen sind weder für sich, noch mit Wasserdämpf'en
lchtig. Bei Destillation mit Chlorkalklösung entwickeln Nitroverbindungen Chlor-

P'krin.

Reductionsmittel wirken sehr leicht auf die aromatischen Nitrokörper ein und
Vern je nach der Stärke der reducirenden Wirkung des Mittels Azoxy-, Azo-,
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Hydrazo- und Amido-Körper, -welche Umwandlung durch die Producte des Benzols
illustrirt werde:

C6 H B N C 6 H 6 NH C C H 6 —NH 3
Anilin

C 0 H 5 N0 3
Nitrobenzol

C 6 H 6 N\

C 6 H 6 N/
Azoxybenzol

C« H 5 N G 6 H 5 NH
Azobenzol Hydrazobenzol

Zinnoxydulnatron, Natriumamalgam, alkoholisches Kali wirken schwach redu-
cirend, Schwefelammon oder Zinn und Salzsäure stark reducirend ein: durch
letztere Reductionsmittel lassen sich sämtntliche Nitrogruppen einer Verbindung
in Amidogruppen überführen.

Die Nitroverbindungen der aliphatischen Reihe lassen sich im Allgemeinen
nicht durch Nitriren mit Salpetersäure darstellen , indessen lassen sich doch auf
diesem Wege aus Nitroform Nitrokohlenstoff, aus Isovaleriansäure Nitrovalerian-
säure, sowie noch einige andere Nitroderivate gewinnen; für gewöhnlich stellt
man die Nitroverbindungen der Fettreihe dar durch Einwirkung der Brom- oder
Jodderivate auf Silbernitrit (resp. Kaliumnitrit): CH3 J + Ag NO ä = CH3 N0 2 +
AgJ.

Durch Reductionsmittel werden die Nitroderivate der aliphatischen Reihe eben¬
falls in Amidoderivate übergeführt; Dinitroderivate, in welchen die Nitrogruppen
an ein Kohlenstoffatom gebunden sind, liefern dagegen bei der Reduction mit
Zinn und Salzsäure Hydroxylamin. Ehrenberg.

NitrOWeinsäure, (chO(NO ) COOH- WeiQSäure , in 5 Th - rauchender Sal¬
petersäure gelöst, erstarrt auf Zusatz eines gleichen Volumens Schwefelsäure zu
Nitroweinsäure, welche aus Alkohol krystallisirt, in wässeriger Lösung jedoch sich
schnell zersetzt und dabei die beständige Tartron säure liefert (s. d.),

NitrOXylchlorid, Nitroxylchlorür, Nitrylcblorür, N0 2 Gl. Gelbliche,
bei 4-5° siedende Flüssigkeit, bildet sich beim Durchleiten von Stickstofftetroxyd-
dämpfen nebst Chlorgas durch eine erhitzte Glasröhre.

NitrOZimmtsälire, C 0 H 7 (N0 2) 0 2 , entsteht beim Behandeln von Zimmtsäure mü
concentrirter Schwefelsäure mit der Vorsicht, dass die Temperatur sich nicht über
50—60° erhebt. Sie bildet kleine, weisse, bei etwa 270° schmelzende, in etwas höherer
Temperatur sich zersetzende, auch in kochendem Wasser und in kaltem Wein¬
geist nur sehr wenig lösliche Krystalle. Bei stärkerem Erhitzen werden dagegen
Benzoesäure und Nitrobenzoesäure gebildet (Mitscherlich).

Nitmm = Kalium nitricum. — N. alcalisatum = Kalium carbonicum. —'
N. CUbicum = Natrium nitricum. — N. fixum SchrÖderi = Kalium sulfuricuffl-
— N. flammans = Ammonium nitricum. — N. prismaticuttl = Kalium nitricum.
— N. quadrangulare oder rhomboidale = Natrium nitricum. — N. stibiatuM
hiess der Salzrückstand des eingedampften Waschwassers von Antimonium dia-
phoreticum ablutum. — N. seri lactis, älteste Bezeichnung für Milchzucker. —
N. tabulatum, S. Kalium nitricum, Bd. V, pag. 608. — N. vitriolatum =
Kalium sulfuricum.

NlIZSChicL Die Diatomeengattung Nitzschia bietet ein Anzahl nützlicher und
wichtiger natürlicher Probeobjecte für das Auflösungsvermögen des Mikroskope».
Von den in dieser Beziehung verwendbaren Arten sind namentlich folgende in
weiterem Gebrauche.

1. Nitzschia Brebissonii W. Sm. (Fig. 53) hat 10 Querstreifen auf 10 ;x und
dient für Objective von 0.25—0.30 num. Apert.

2. Nitzschia sigma W, Sm. (Fig. 54) zeigt 20 Querstreifen auf 10 a und
kann trocken oder in einer stark brechenden Flüssigkeit eingelegt bei num. Apert-
von 0.55 bei gerader, von 0.75—0.80 bei schiefer Beleuchtung Verwendung finden-
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3. Nitzschia sigrnoidea W. 8m. (Fig. 55) besitzt etwa 26 Querstreifen auf
*0 P- und eignet sieh wie obige Art eingelegt für num. Apert. von etwa 0.65 bei
Serader, von 0.95 bei schiefer Beleuchtung.

4. Nitzschia linearis W. Sm. (Fig. 56) mit 30 Querstreifen auf 10 p-, sollte
stets in einem stark lichtbrechenden Mittel eingelegt sein und kann dann von
Homogenimmersion von über 1.30 num. Apert. bei geradem Lichte gelöst werden,
führend bei schiefem Lichte gute Trockensysteme von 0.95 num. Apert. die
Streifen deutlich zeigen müssen.

Fig. 53.

Nitzschia Brdiissonii "'. Sm. Vergr. 400.

Fig. 5-i.

Nitzschia sigma W. &m. Vergr. 800.

Fig. 55.

Nitzschia sigrnoidea W. Sm. Vergr. 1550.

Fig. 50.

Nitzschia linearis. Vergr. 1550.

Fig. 57.

Nitzschia curvula Ehrhg. Vergr. 1600.

5. Nitzschia curvula Ehrenb. (Fig. 57) bildet eines der schwierigsten Probe-
°tyecte und sollte stets in einem stark brechenden Medium eingelegt sein. Dieselbe
enthält 35—36 Querstreifen auf 10 ix und kann von guter Wasserimmersion von
^er 1.00 num. Apert. (selbstverständlich noch besser von.Homogenimmersion) bei
schiefer Beleuchtung gelöst werden. Gerade Beleuchtung (mit gebräuchlicher Weite
^ es Lichtkegels) erreicht auch bei unserer Homogenimmersion die Lösung nicht mehr.

Dipp el.
Nix alba, ältere Bezeichnung für Nihilum album.
Nixmehl Oder NiXStaub, volksth. Name für Lycopodium.
NiX StibÜ, ein alchemistischer Name für Stibium oxydatum via sicca paratum.
NizzaÖl = Provenceröl (Olivenöl).
Nübel'S Gelatine ist eine Mischung von Nitroglycerin und Nitrocellulose.

-~ Vergl. Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 137.
Nobel'S SprengÖi ist Nitroglycerin.
Nobel'S Sprengpulver, synonym mit Dynamit.
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Nobert'S Probeplatte bildet ein künstliches Probeobject für die Prüfung
des Auflösungsvermögens.

Dieselbe wird in den älteren Formen aus 10, 15, 20 oder 30, in der neueren
aus 19 Liniengruppen von etwa 13[x Breite gebildet, in denen in aufsteigender
Reibe 7—58 Linien von 2.25 a bis 0.225 \j. Entfernung vorhanden sind.

Die Probeplatte hat, da sie nur in verhältnissmässig wenig Exemplaren angefertigt
wurde und dabei theuer war, nur eine geringe Verbreitung gefunden. Dippel.

NodllS, Knoten; knotenartige Gesehwülste bei Gieht, Syphilis u. s. w. — Nodulus,
Knötchen = Tuberkel, aber nicht nothwendig durch den specifischen Tuberkel-
bacillus bedingt. — Nodllli Vaginales in der Pharmacie = Suppositoria vaginalia.

NÖnnChenglclS, früher mitunter für Arzneigläser gebrauchte Form, stellte eine
dickbauchige runde Flasche mit langem, dünnem Hals vor.

NÖPZ (Nerz, Mink, Kolitzen), ist der braune Pelz der Sumpfotter
(Mustela Lutreola L.J, eines im östlichen Europa und in Nordamerika lebenden
marderähnlichen Thieres von 35 cm Länge.

Noisettia, Gattung der Violaceae. Aufrechte Sträueher mit einfachen, ab¬
wechselnden, fiedernervigen Blättern, herablaufenden Nebenblättchen und gestielten,
in Büscheln stehenden, achselständigen Blüthen mit stark verengtem Kelche,
ungleichen Kelchblättern, grossen unteren und kurzen seitlichen Kronblättern.
Staubgefässe frei, Staubfäden am Grunde verbreitert, Staubbeutel mit fast pfeil-
förmigen Klappen und 2 nectartragenden Anhängen; Fruchtknoten oberständig;
Kapsel eiförmig, fast dreieckig, geädert; Samen nicht zahlreich.

Noisettia pyrifolia Mart. (Anchieta salutaris St. HU.), ein brasilianischer
Strauch, liefert die A n chi et a- Wurzel. Sie ist nach Wittstein fingerdick, bräun-
lichroth, gefurcht und besitzt eine netzartige, dicke, widrig riechende und an¬
haltend bitter schmeckende Rinde um den festen Holzkern. Peckolt fand in ihr
das Alkaloid Anchietin (Bd. I, pag. 368).

NOITia, Wasserkrebs, Wangenbrand, ist eine stets nur in Folge
anderer Krankheiten im Kindesalter auftretende brandige Zerstörung der Schleim¬
haut des Gesichtes oder der Genitalien, welche im weiteren Verlaufe bis auf die
äussere Haut und bis auf den Knochen durchdringt.

NOtTienClatur, d. i. wissenschaftliche Benennung der Naturobjecte. a) Z o o-
logische und b o t a n i s c h e Nomenclatur. Man bedient sich durchaus der latei¬
nischen Sprache, da sie den Vortheil des allgemeinen Verständnisses und der
Internationalität hat; alle übrigen „Regeln" beruhen auf gegenseitigem üebereiu-
kommen der Forscher. Die höheren systematischen Einheiten, den Typus, die
Classe, die Ordnung und die Familie, dann die Unterclasse, Unterordnung, Unter¬
familie und die Zunft (Tribus) bezeichnet man mit einfachen Wörtern im Puiral.
doch wird des Wohlklanges wegen bei den Ordnungen, Familien und Unterfamilieu
die Silbe -aceae, -ineae, -oideae, -eae oder -ae (plantae) angehängt, z. B. Tiliaceae,
Irideae; bei Thieren ist die Endung -idae und -inae gebräuchlicher; Felidae, GicM'
delinae. Für die wissenschaftliche Bezeichnung der Arten hat C. V. LlNNE die
„binäre Nomenclatur" eingeführt, die auch allgemein angenommen wurde. Jede Art
wird nämlich mit zwei Namen belegt, vou denen der erste die Gattung (Genus¬
namen) , die zweite die Art (Speciesnamen) angibt. Der Gattungsnamen ist stets
ein Hauptwort, welches entweder den alten Sprachen entlehnt ist (z. B. Hyacinthii"-
Sus), oder er ist aus Wörtern der alten Sprachen zusammengesetzt (z.B. Ornitho-
rhynchus — öpvc, Vogel, fuyy.c, Schnabel; Chenopodium — x^v, Gans, tcooiov,
Fuss) oder er wird aus Eigennamen verdienter Forscher u. s. w. gebildet (z. »•
Linnaea, Dresoria). Die Art wird in der Regel durch ein Beiwort (z. B. Linnaea
borealis , Dresoria glacialis) , mitunter auch durch ein aus den alten Sprachen
entlehntes, dieselbe irgendwie betreffendes Hauptwort bezeichnet, in welchem Falle
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man den Artnamen meist gross sehreibt (z. B. Pirus Malus, Ursus Arctos) ; oft
setzt man als Artnamen auch den Genitiv eines Eigennamens, eines Forschers, dem
zu Ehren dieselbe benannt ist, z. B. Rhinolophus Blasii, Gortusa Mathioli u. s. w.
-Da Gattungs- und Artnamen zusammen erst die Art bezeichnen, so müssen natür¬
lich stets auch beide zusammen gesprochen und geschrieben werden; nur in der
Lepidopterologie (Schmetterlingskunde) ist es im Umgange gebräuchlich, nur die
Speciesnamen zu nennen, z. B. Apollo, Pellionella u. s. w. Daraus ergibt sich
Deiters, dass innerhalb einer und derselben Gattung ein Speciesnamen nicht öfter
als einmal vorkommen darf. So darf z. B. in der Gattung Lilium nur eine Art
den Speciesnamen candidum führen und müssen alle anderen Arten andere Species-
Damen erhalten, z. B. L. bulbiferum, L. Martagon u. s. w.

Wird innerhalb derselben Gattung ein Speciesnamen zwei- oder mehrmals vor¬
gefunden , so beruht dieser Verstoss entweder auf Unkenntniss der bereits vor¬
handenen Speciesnamen oder auf einem Verkennen der Art, die mit einer bereits
bekannten gleich gehalten und somit auch gleich bezeichnet wurde; in beiden
■Fällen muss der später gegebene Namen dem früher gegebenen weichen nach
dem „Gesetze der Priorität". So hat z. B. Ceetschmee eine Fledermausart als
Rhinolophus clivosus beschrieben und BlasiüS viel später eine davon verschiedene
Art für diese angesehen; somit muss, da Rhinolophus clivosus von Cretschmer
und Rh. clivosus von Blasids zwei verschiedene Arten sind, der Namen des
letzteren dem ersteren weichen und die Art neu benannt werden. Peters nannte
dieselbe Rh. Blasii. Der von Blasius gegebene Namen wird dem einzig giltigen
n achgesetzt und bildet somit ein sogenanntes Synonym. Daraus ergibt sich auch,
dass es für wissenschaftliche Arbeiten nothwendig ist, den Namen desjenigen
Forschors hinter den Namen der Art zu setzen, welcher dieselbe zuerst beschrieben
fl at. Man nennt denselben „Autor der Art" und nennt daher die meist abgekürzt
hinter dem Artnamen stehende Bezeichnung Autornamen ; so also z. B. Rhino¬
lophus clivosus Cr. und Rh. Blasii Ret. = Rh. clivosus El. non Cr. So
schreibt man Narcissus poeticus L., Abtes excelsa DC. u. s. w. Die Synonymie
w ird auch dadurch vermehrt, dass ein Autor eine bereits bekannte und be¬
schriebene Art wegen Unkenntniss der Literatur oder da sie ihm neu zu sein
seheint, neuerdings beschreibt und mit einem neuen Namen versieht. So beschrieb
Willdexow zuerst die Stammpflanze der Kosoblüthen und nannte sie zu Ehren
des Königsberger Professors Hagenia. Als später (1822) KüNTH die Droge
durch den Arzt Brayer erhielt, stellte er für dieselbe eine neue Gattung Brayera
a uf, da ihm die ältere Beschreibung unbekannt war. Ja manchmal kann ein und
dieselbe Art mehrerlei Beschreibungen, somit auch mehrerlei Namen haben. So
z - B. Tilia europaea, var. c. bei Linne = T. ulmifolia Scopoli (1772) = T. parci-
folia Erhardt (1790) = T. rnicrophylla Vent. (1802). Alle diese Namen sind
Synonyma. War nun in einem solchen Falle ein später gegebener Namen schon
lange Zeit in Gebrauch und findet nun ein Autor einen älteren, ebenso sicher zu
dieser Art gehörigen Namen, so muss nach dem Gesetze der Priorität dieser
Jüngere Namen dem älteren weichen ; nach dem von einigen Autoren angenommenen
»Gesetze der Continuität" wird derselbe jedoch nicht aeeeptirt, trotz des grösseren
Alters, und das Kesume ist, dass die betreffende Art in dem einen Werke mit
diesem (Prioritätsnamen), in dem anderen mit jenem (Continuitätsnamen) Namen
gezeichnet wird. Auf diese Weise wächst die Synonymie zu einem wahren Ballast
111 der Literatur an , und es ist Sache der Monographen , dieselbe zu erklären
Un d nach den Regeln der Nomenclatur die Arten zu bezeichnen. Endlich wächst
die Synonymie auch dadurch an, dass eine Art von dem sie beschreibenden
Autor in eine andere Gattung gestellt wurde, als ihr nach dem Stande der
^issenschaft heute gebührt. So beschrieb z. B. LlNNE den Orang-Utang unter
dem Namen Simia Satyrus. Nach neueren Forschungen Geoffrot's ist diese
Art aus der Gattung Simia auszuscheiden und für sie die neue Gattung Pithecus

11 bilden. Die Art hiess somit früher Simia Satyrus L. und heisst jetzt Pithecus
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Satyrus Geofr. Was für ein Autor gilt nun aber, Linne oder Geoffroy ? Nach
den Principien, welchen man durch de Candolle's Einfluss in der Botanik huldigte,
ist der Namen desjenigen Autors beizusetzen, der die Art in die richtige Gattung
verwiesen hat, also hier Pithecus Satyrus Geofr.; nach den in der Zoologie
ziemlich allgemein geltenden Kegeln jedoch behält die Art den ersten Autornamen
bei, doch wird derselbe zum Zeichen, dass die Art nicht in dieser Verbindung be¬
schrieben wurde, in Klammern gesetzt; man schreibt demnach Pithecus Satyrus (L.),
ein Vorgang, der als „Klammermethode" bezeichnet wird. Manchmal setzt man
beide Autornamen neben einander und schreibt dann Pithecus Satyrus (L.) Geofr-
Diese Methode der Doppelautoren ist schwerfällig, doch trägt sie beiden Ansichten
Rechnung. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die hier vorgebrachten Punkte sich
nur auf die am öftesten vorkommenden Fälle beschränken, und dass in der
Praxis noch zahlreiche andere Möglichkeiten und Constellationen sich ergeben. So
verschmähen manche Autoren Namen von Ländern bei Pflanzen, die eine weitere
Verbreitung haben; daher wurde Linne's Ligusticum Peloponnesiacum in Molo-
pospermum cicutarium Lam., statt Molopospermum Peloponnesiacum (Linne)
Koch umgewandelt; andere verwerfen schlecht klingende Namen, weshalb
Häcqüet's 1782 aufgestellte Athamantha Golaha von Tausch in Malabaila
Hacqueti (1834), von Koch in Hladnikia Golacensis (1837) umgewandelt
wurde, anstatt als Malabaila Golaka (Hacq.J bezeichnet zu werden; wieder andere
erheben den früheren Speciesnamen zum neuen Gattungsnamen und schaffen so
die Confusion, dass die einen den alten Artnamen, andere einen neuen Artnamen
und wieder andere einen neuen Gattungsnamen einführen, um so aus der Calamität
zu kommen. So heisst das Eeh bei Linke Gervus Capreolus; H. Smith stellte
dafür den Genusnamen Capreolus auf, somit ist die jetzige Bezeichnung Capreolus
Capreolus (L.) H. Smith u. s. w.

Die Benennung der Abarten geschieht durch Beifügung eines dritten Wortes
und vorgesetztem var. z. B. Linaria alpina var. concolor.

Sind mehrere Varietäten, so werden dieselben mit fortlaufenden Buchstaben
bezeichnet, so z. B. Brassica oleracea; a) acephala, Blattkohl; b) gemmifera,
Blattkohl; c) Sabauda, Wälschkohl; d) capitata, Kopfkohl; e) Gongylodes,
Kohlrabi und fj Botrytis, Blumenkohl.

b) Mineralogische Nomenklatur. Da Linne in der Mineralogie es mit den
blossen Speciesnamen der Mineralien bewenden Hess, so war der Versuch, eine der
zoologischen und botanischen analoge Nomenclatur auch in der Mineralogie ein¬
zuführen, dem Wiener Mineralogen MOHS vorbehalten. Er unterschied innerhalb
seiner Gattungen eine grössere oder kleinere Anzahl von Arten und bezeichnete
dieselben in einer an die binäre Nomenclatur erinnernden Zusammensetzung. So
hiess z. B. der Calcit: Rhomboedrisches Kalkhaloid; der Aragonit: Prismatisches
Kalkhaloid; die Alaunerde: Erdige Afterkohle und der Heulandit: Hemiprismatischer
Kuphonspat.

Die Unsicherheit in der Bestimmung des Gattungs- und Artbegriffes wurde
auch durch die Bestrebung Bredsdorf's (1827) und Beeithaupt's, Dana's und
Glockek's (1847), die lateinische Nomenclatur auch in der Mineralogie einzuführen,
nicht behoben und so ging Dana selbst später wieder von seiner Einführung ab-
Zu der noch immer geltenden Speciesbezeichnung, welche so international als nur
möglich gebildet wird, werden neben urdeutschen, respective in's Deutsche über¬
tragenen Wörtern wie Quarz, Opal, GraEat, sowohl für die Hauptformen als auch
für die Abarten Fundortsnamen (z. B. Fassait, Tirolit, Annabergit), Namen von
berühmten Mineralogen und anderen Forscheru (z. B. Gmelinit, Göthit), mit be¬
sonderer Vorliebe aber morphologische, physikalische oder chemische Eigenthüm-
lichkeiten gewählt (z. B. Gymnit, Serpentin, Dioptas u. s. w.); den letzteren
Namen werden mit Vorliebe griechische Stämme und Wörter zu Grunde gelegt
und vielfach auch Verbindungen aus solchen gemacht, so z. B. AnthophylMj
Hydrophan u. s. w. v . Da IIa Torr e.
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Nomenclatur, pharmaceutische und chemische. Dass, die hierunter ver¬
standene Namengebung oder Bezeichnungsweise für die den Arzneischatz bildenden
Stoffe keine einheitliche ist, noch sein kann, ergibt sich schon aus der einfachen That-
sache, dass die Arzneistoffe so ganz verschiedenen Gruppen von Körpern entnommen
sind, deren jede eine auf so völlig abweichenden Principien beruhende wissenschaft¬
liche oder Vulgärnomenclatur schon besitzt. Die pharmaceutische Nomenclatur im
weiteren Sinne wird sich daher aus einer botanischen, chemischen und im engeren
Sinne pharmaceutischen zusammensetzen, dabei jene beiden oft nach den besonderen
Anforderungen der Praxis etwas zustutzend, bei der letzteren selbstständig verfahrend,
da es sich hier fast ausnahmslos um Zubereitungsformen handelt. Hierher gehören
die Bezeichnungen : Aqua, Emplastrum, Extractum, Spiritus, Tinctura, Unguentum
und andere, alle von feststehender, altherkömmlicher Bedeutung und ohne jeden
Anspruch auf wissenschaftliche Berechtigung, einfache lateinische Bezeichnungen
für Dinge, welche wir auch mit deutschen Namen zu bezeichnen gewohnt sind.
Hängen wir diesen Gattungsnamen, welche uns in der Hauptsache nur die Form
angeben, in welche ein bestimmtes Arzneimittel oder der wirksame Stoff desselben
gebracht ist, noch den Namen des letzteren an, welcher in der Kegel der botani¬
schen, pharmakognostischen oder chemischen Nomenclatur entnommen sein wird,
s o erhalten wir dann erst die bestimmte Angabe der einzelnen pharmaceutischen
Zubereitung, welche wir im Auge haben, indem wir uns also hierbei einer Art
v °n gemischter Nomenclatur bedienen. Die botanische Nomenclatur kann uns hier
n ur soweit beschäftigen, als sie von der Pharmakognosie und Pharmacie in der
°l)en angedeuteten Weise, sowie zur Bezeichnung von Rohdrogen mit in Verwen¬
dung gezogen wird. Hierbei wird von verschiedenen Autoren und Pharmakopoen
nach zwei von einander abweichenden Grundsätzen verfahren, indem man entweder,
w ie die bisherige VI. österreichische Pharmakopoe thut, eine Art von lateinischem
Handelsnamen, bald den botanischen Gattungsnamen, bald den Artennamen ent-
uomnien, schlechtweg als Hauptbezeichnnng für die betreffende Droge annimmt,
also z.B. unter „Senega" schlechtweg gleich die Wurzel von Polygala Senega
versteht, oder indem man, wie die deutsche Pharmakopoe, die officinellen
"flanzentheile als Hauptwort behandelt und durch Beifügung der gebräuchlichen
'ateinischen Bezeichnung der Pflanze, welcher sie entnommen wurden, jene näher
Präeisirt. Die letztere Bezeichnungsweise ist wohl die zweckmässigere und er¬
leichtert das Aufsuchen in Registern mehr. Dafür nöthigt sie aber zu häufigeren
* Wanderungen entsprechend dem Wechsel und Fortschritte botanischer Forschung

u nd Anschauung. So musste hier in einer Reihe von Fällen die hergebrachte
Bezeichnung „Radix" durch „Rhizoma", „Semen" durch „Fructus" u. s. w. ersetzt
Verden, während die Namen „Iris" oder „Foenicnlum" unberührt von jedem
"echsel stehen bleiben konnten.

Damit streifen wir auch schon eine Hauptfrage der gesammten pharmaceuti¬
schen Nomenclatur, diejenige nämlich, ob dieselbe nach möglichster Wissenschaft-
lle likeit streben soll oder nicht. So nahe eine Bejahung dieser Frage liegen mag,
s ° wird doch eine kurze Betrachtung ergeben, dass ein solches Streben seine
"^leugbaren Nachtheile in sich birgt. Die Wissenschaft, ganz besonders die
c nemi scne ^ benennt die in ihr Gebiet fallenden Dinge nach den Vorstellungen,
Reiche sie, sich von deren Wesen macht. Diese Vorstellungen wechseln aber mit
** fortschreitenden Erkenntniss, und so wird und muss es kommen, dass die

'«Seilschaft für einen und denselben Gegenstand im Laufe der Zeiten nach und
"ach eine ganze Reihe der verschiedensten Bezeichnungen verwenden wird und
°n ihrem Gesichtspunkte aus auch mit vollem Rechte.

Anders liegen die Dinge für die Bedürfnisse der Praxis, vorab der medi¬
zinisch - pharmaceutischen. Hier kommt es vor Allem darauf an, möglichst
'''Stellende, jeden Zweifel über das, was gemeint sei, ausschliessende Benennungen
u besitzen, und hier werden also diejenigen Namen die geeignetsten, diejenigen
't'zeiehnuneen die willkommensten sein müssen, welche von keiner Theorie über

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 23
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die innere Struetur eines Körpers abhängig sind. In noch höherem Grade gilt dies
von den Kamen für Chemikalien. Erwägungen dieser und ähnlicher Art sind es,
welche Namen wie Alnmen, Borax, Tartarus in der Pharmakopoe aufrecht erhalten
haben. Ein Absehweifen von solchen Rücksichten aber hat es zum Theile mitver-
schuldet, dass wir unter einer Ueberzahl von Synonymen zu leiden haben. Wie
unheimlich sich letztere bei den Pflanzennamen vermehrt und zu einer wahren
Plage ausgebildet haben, ist sattsam bekannt. Einen offenen Tadel verdient der
aus jüngster Zeit stammende und mit der Reclame sehr nahe verwandte Miss¬
brauch, neu aufkommende Arzneimittel zur besseren Empfehlung und leichteren
Einführung mit einem Namen zu versehen, welcher der wirklichen oder angeb¬
lichen Heilwirkung des betreffenden Stoffes entlehnt ist, z. B. Antipyrin, Anti-
febrin, Antithermin.

Die eigentliche chemische Nomenclatur ist in ihren Grundlagen sehr einfach.
Für altbekannte Elemente sind die überkommenen lateinischen und deutschen
Bezeichnungen ohne Weiteres beibehalten worden. Später entdeckte einfache Körper,
wie Chlor, Brom, Jod, hat man zweckmässig nach hervorragenden äusseren Eigen¬
schaften, neuere, wie Thallium, Caesium, Rubidium nach ihren Spectrallinien,
neueste endlich in einem Ueberwallen von Nationalgefühl Gallium, Austrium,
Germanium getauft, je nach dem Heimatlande des Entdeckers.

Sogenannte binäre, d. h. nur aus zwei Elementen bestehende Verbindungen
bilden ihren Namen durch Aneinandcrsetzen der Bezeichnungen ihrer beiden
Grundstoffe, z. B. Chlorwasserstoff. Die Verbindungen von Chlor, Brom, Jod, Fluor,
Schwefel, Sauerstoff mit einem anderen Element oder Radikal werden im Allge¬
meinen als Chloride, Bromidc, Jodide, Fluoride, Sulfide, Oxyde bezeichnet, dabei
jedoch, falls mehrere solche Verbindungen in verschiedenen Verhältnissen existiren,
die eben erwähnten Namen nur denjenigen Verbindungen beigelegt, welche die
geringere Menge von Metall enthalten, während man die anderen dann Chlorüre,
Bromüre, Jodüre, Fluorüre, Sulfüre, Oxydule nennt. Neueren Ursprungs ist die
Uebung, für sämmtlicho derartige Verbindungen die Endsilbe „id" beizubehalten
und dafür dem lateinischen Namen des Metalles ein „i" oder „o" anzuhängen,
je nachdem dasselbe niedrigerwerthig oder höherwerthig in der betreffenden Ver¬
bindung auftritt. Man wird also anstatt Eisenchlorid Ferrichlorid, anstatt Eison-
jodür Ferrojodid sagen und schreiben. Ferner wird die beabsichtigte Unterscheidung
auch ausgedrückt mittelst Beisetzung griechischer Zahlwörter, so dass man von
einem Phosphortrichlorid und Phosphorpentachlorid, von einem Schwefeldioxyd und
Schwefeltrioxyd spricht. Bei den verschiedenen Oxydationsstufen bedient man sieh
zu gleichem Zwecke der Ausdrücke Suboxyd, Sesquioxyd, Superoxyd oder Hyper-
oxyd neben den Bezeichnungen Oxydul und Oxyd dort, wo eine grössere Anzahl
von Oxydationsstufen eines und desselben Elementes bekannt ist. Die lateinische
Nomenclatur dieser binären Verbindungen ist einfach genug. Der metallische oder
elektro-positive Bestandtheil wird substantivisch, der andere adjeetivisch gebraucht,
also z. B. Ferrum oxydulatum, Cuprum oxydatum, Plumbum super- oder hyp er '
oxydatum, Zincum chloratum, Hydrargyrum biehloratum, Ferrum sesqui- oder
trichloratum, Kalium bromatum, Hydrargyrum bijodatum geschrieben. Besonders
zu bemerken ist, dass in solchen Fällen der deutschen Endsilbe „id" die lateinisch e
„atum" entspricht, umgekehrt aber der deutschen Endsilbe „at" bei ternären
Verbindungen die lateinische Endung „icum", ein recht misslicher Umstand)
welcher schon zu vielen Irrthümern Veranlassung gegeben hat. Nicht unerwähnt
darf bleiben, dass einzelne Pharmakopoen eine lateinische Nomenclatur angenomm eI1
haben, welche einen genau umgekehrten Weg einschlägt, indem sie den elektro-
negativen Bestandtheil substantivisch, den metallischen adjeetivisch behandelt, s °
dass hier beispielsweise aus einem Calciumeblorid oder Calcium chloratum ein
Calcii Chloridum oder ein Chloretum calcicum, aus einem Hydrargyrum bijodatuDJ
ein Deuto-Joduretum Hydrargyri, Jodatum hydrargyricum oder ein Hydrargy rl
Jodidum rubrum wird. Vorgreifend sei hier erwähnt, dass ein gleiches Verfahren
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sich in jenen Pharmakopoen, wozu die belgische, englische, schwedische, finnische
Und nordamerikanische zählen, bei der Benennung der ternären und quaternären
Verbindungen wiederholt, so dass wie dort anstatt von einem Cuprum oxydatum
y on einem Oxydum cupricum, so hier anstatt von einem Chiniuum sulfuricum von
einem Sulphas chinicus, anstatt von einem Bismutum subnitricum von einem Sub-
uitras Bisrnuti die Rede ist.

Bestimmten Regeln folgt die Nomenclatur der Säuren, Basen und Salze.
Als Halo'fdsäuren werden jene Säuren bezeichnet, welche neben Wasserstoff
nur ein Halogen enthalten, als sauerstoffhaltige oder Oxysäuren jene, welche
a us Wasserstoff, Sauerstoff und einem dritten, meist niehtmetallischen Elemente
bestehen. Diese heissen je nach der Anzahl der in ihnen durch Metall oder
Radikale vertretbaren Atome Wasserstoff ein-, zwei-, drei-, vier basische oder
uiono-, di-, tri-, tetra hy drische Säuren. Sie werden zu Säureanhydriden,
wenn ihr gesammter Wasserstoff mit der entsprechenden Menge Sauerstoff ver¬
bunden als Wasser austritt. Diejenigen Atomgruppen, welche eine Säure neben
den Hydroxylen enthält, werden Säureradikale oder Säurereste genannt.
■Uer Name der einzelnen Säure wird gebildet durch einfaches Anhängen des
"Ortes „Säure" an den Namen des wesentlichen Elementes, welchem zur Be¬
lohnung einer etwa vorhandenen zweiten, sauerstoffärmeren Säure noch die
Endung „ige" angehängt wird, also z.B. Schwefelsäure und schweflige Säure.
Eommen Säuren des nämlichen Elementes mit noch mehr oder noch weniger Sauer¬
stoff vor, so hilft man sich durch Vorsetzen der Worte „Unter" oder „Hypo"
u ud „Ueber" oder „Hyper" und hat dann also beispielsweise eine unterchlorige,
chlorige, Chlor- und Ueberchlorsäure. Eine Sonderstellung in der Nomenclatur
Uehmen insofern die Stickstoffsäureu ein, als sie nicht als solche, sondern als
Salpetersäuren bezeichnet werden. Die lateinische Nomenclatur der Säuren dreht
die Wortstellung um, indem sie „Acidum" als selbstständiges Substantivurn vor-
a ustellt und die nähere Art der Säure durch ein aus deren charakteristischem
Elemente gebildetes Adjectivum näher bestimmt, dabei für die Hauptsäure eines
Elementes die Endsilbe „icum", für die sauerstoffarmeren die Endung „osum"
benutzend und für etwa nöthige noch weitere Unterscheidungen die Vorsetzung
v °u „Hypo" und „Hyper" heranziehend. Damit heissen dann auf lateinisch jene
°oig'en Säuren Acidum hypochlorosum, chlorosum, chloricum und hyperchloricum.
handelt es sich um eine sogenannte Wasserstoffsäure oder Halogensäure, so wird
uem Adjectivum noch das Wörtchen „hydro" vorgesetzt, hier also die Benennung
»Aciduin hydrochloricum" gebildet.

Wie bei den Säuren, so unterscheidet man auch bei den Basen bestimmte
flippen durch allgemeine Bezeichnungen. Enthalten sie neben dem unerlässlicheu
"letall oder Radikal ausser Wasserstoff noch Sauerstoff, so heissen sie Sauer-
^toffbasen oder Oxybasen, wohl auch Oxydhydrate, Hydrate oder
"■y dr o x y d e, dagegen Schwefelbasen oder Sulfobasen, wohl auch H y d r o-
^Ulfide oder Sulfhydrate, wenn anstatt Sauerstoff Schwefel vorhanden ist.
"j-be Basenanhydride entstehen aus den eigentlichen oder Oxybasen analog
cleu Säureanhydriden durch Austritt des gesammten Wasserstoffs mit der ent¬
sprechenden, zur Wasserbildung erforderlichen Menge Sauerstoff, aus den Sulfo-
'j'asen natürlich durch Austritt des Wasserstoffs in Form von Schwefelwasserstoff.
e nach der Anzahl der in den Basen durch Säuren vertretbaren Atome Wasser-

, to ff werden sie als ein-, zwei-, drei- und mehrsäurig oder als mono-, di-, tri- etc.
! Wunsch bezeichnet. Die Einzelbenennung wird in der Weise bewerkstelligt, dass
11 dem Namen des betreffenden Oxydes oder Sulfides nach dem Worte, welches
as vorhandene basenbildende Element angibt, das Wörtchen „hydro" eingeschoben
a d dadurch aus Natriumoxyd Natriumhydroxyd, aus Calciumsulfid Calciumhydro-
, nd dem Namen nach gebildet wird. Hier tritt wieder sehr deutlich die mit der
enderung der Anschauungsweise über die Structurverhältnisse sich vollziehende Um¬

gestaltung der Nomenclatur zu Tage, denn was einst als Eisenoxydulhydrat bezeichnet
23*

I
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wurde, heisst eben heute Ferrohydroxyd. Zugleich spiegelt sich auch hier wieder der
grössere Conservativismus der lateinischen Nomenclatur, denn das Ferrum oxy-
dulatuni hydratum und Ferrum oxydatum hydratum halben diese alten Bezeich¬
nungen beibehalten. Sonst wird Hydroxyd mit dem Adjectiv „hydricum", Hydro-
sulfid mit „hydrosulfuratum" wiedergegeben , also Natrium hydricum und Calcium
hydrosulfuratmn geschrieben. Immerhin ist auch hier „Natrum" und „Galcaria
aufgegeben worden.

Die Salze heissen normale oder neutrale, wenn der gesammte vertret¬
bare Wasserstoff der Säure, von welcher sie sich ableiten, durch ein Metall oder
zusammengesetztes Radikal ersetzt ist, saure, wenn in einer mehrbasischen Säure
nicht aller, sondern nur ein Theil des Wasserstoffs durch Metall ersetzt ist. Der
Ausdruck „primäres, seeundäres, tertiäres" Salz deutet die Anzahl der
in mehrbasischen Säuren durch Metall vertretenen Wasserstoffatome an, während
man unter basischen Salzen Verbindungen neutraler Salze mit Oxyden
oder Hydroxyden, unter Doppelsalzen endlich solche versteht, in denen
der Wasserstoff der Säure durch verschiedene Metalle ersetzt ist. Bei der
Namengebung für den concreten Fall dient der Name der salzbildenden Säure zur
Bildung des Gattungsnamens, während der Name des dabei betheiligten Metalles
die einzelne bestimmte Salzart näher feststellt. Dabei gilt die Endung „at" zur
Bezeichnung der sauerstoffreicheren, „it" zu derjenigen der sauerstoffärmeren
Verbindungen, während von der Benennungsweise der Halo'idsalze schon oben die
Rede war. Man erhält z. B. die Ausdrücke Calciumhypochlorit für untcrchlorig-
saures Calcium, Kaliumchlorit für chlorigsaures Kalium, Natriumchlorat für chlor¬
saures Natrium, Kaliumhyperchlorat für überchlorsaures Kalium, Kaliumperman¬
ganat für übermangansaures Kalium. Die in erster Linie genannten Namen sind
die zweckmässigeren, weil mannigfacherer Benützung fähig, ohne zu lang zu
werden, denn „Ferrosulfat" oder „Mercurinitrat" sind gewiss bequemere Aus¬
drücke als schwefelsaures Eisenoxydul oder salpetersaures Quecksilberoxyd. Die
lateinische Nomenclatur der Salze schliesst sich derjenigen der Säuren eng an;
wobei noch besonders zu bemerken ist, dass aus der deutschen Endsilbe „id" ein
lateinisches „atum", aus dem deutschen „at" ein lateinisches „icum" wird, also
Kaliumchlorat mit Kalium chloricum, Kalimnchlorid mit Kalium chloratum übersetzt
werden muss. Tritt in zwei Salzen derselben Säure ein Metall mit verschiedener
Wertkigkeit auf, so bleibt die lateinische Nomenclatur auf die alte ßezeichnungs-
weise angewiesen, z. B. Ferrum sulfuricum oxydulatum und oxydatum, Ferrum
sesquichloratum. Wo gefahrdrohende Verwechslungen zu besorgen, greift man wohl
auch zu ganz empirischen Beisätzen, wie Hydrargyrum jodatum flavum und
Hydrargyrum bijodatum rubrum, um jeden Zweifel auszuschliessen. Saure Salze
werden durch den Zusatz „bi" oder „hydro" als solche bezeichnet, z. B. Kalium-
bicarbonat oder Natriumhydrocarbonat, Kalium bicarbonicum oder Natrium hydro-
carbonicum. Genau das Gegentheil bedeutet der so ähnlich klingende Zusatz
„hydrico", auch durch „sub" ersetzbar, womit man basische Salze bezeichnet,
z. B. Bismutum subnitricum oder Plumbum hydrico-carbonicum. Bei Doppelsalze Q
werden beide darin vorhandenen Metalle zu einem Worte verbunden, z. B. Arn -0 '
Natrium chloratum, Stibio-Kalium tartaricum, Natro-Kalium tartaricum.

Im weiten Gebiete der Kohlenstoffverbindungen besteht nur für die ihre r
Structur nach genau erforschten Körper, also für die als solche bekannten Methan-
und Benzolderivate, eine systematische Nomeuclatur und auch hier sind die Namen
der Grundpfeiler, der Kohlenwasserstoffe, der Radikale, meist empirische. Sind m
einem solchen Kohlenwasserstoff ein oder mehrere Atome Wasserstoff durch em-
werthige Hydroxylgruppen vertreten, so entsteht der entsprechende ein- ode
mehrwerthige Alkohol, welcher je nach der Anlagerungsstelle der Hydroxylö
ein primärer, seeundärer oder tertiärer sein kann. Ist in einem solchen Alkobo
der Wasserstoff des Hydroxyls ersetzt durch ein Alkoholradikal, so heisst das
Product ein Aether oder Alkoholanhydrid, welcher seiner Zusammensetzung naen
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auch aufgefasst werden kann als Metalloxyd, worin das Metall durch ein Alkohol¬
radikal ersetzt ist. In gleichem Sinne entsprechen die Alkohole den Metallhydro-
x yden, den neutralen Metallsalzen die zusammengesetzten Aether oder
Ester, den sauren Metallsalzen die Aether säuren, den Sulfiden die Sulf¬
at her, den Sulfhydraten der Metalle dieMercaptane. Amine oder Amin-
Oasen heissen die starkbasischen Verbindungen, welche durch Ersetzung von
einem oder mehreren Atomen Wasserstoff im Ammoniak durch Alkoholradikale
entstehen, Ammoniumbasen die in gleicher Weise von dem Ammonium-
"ydroxyd abgeleiteten Körper, während die Verbindungen von Metallen mit Alkohol¬
radikalen als metallorganische Verbindungen bezeichnet werden. Aldehyde
Uennt man die aus den Alkoholen durch Austritt von zwei Atomen Wasserstoff
aus der Gruppe CH 2 OH entstehenden Derivate, während die entsprechenden
"äuren durch den Ersatz dieses Wasserstoffs durch Sauerstoff zu Stande kommen.
Wird dagegen in den Säuren ein Atom Wasserstoff des engeren Alkoholradikals
uurch die Gruppe NH 2 ersetzt, so entstehen Amidosäuren, Alanine oder
Wycocolle, und, wenn der Sauerstoff des Hydroxyls durch Schwefel vertreten
w 'rd, Thio säuren. Die in den Säuren mit Hydroxylgruppen verbunden ge¬
dachten Säurereste heissen Säureradikale und die Produete der Vertretung
ues Wasserstoffs der Carboxylgruppe in einer Säure durch dasselbe Säureradikal
Anhydride organischer Säuren. Tritt an die Stelle von 1, 2 oder 3 Atomen
Wasserstoff im Ammoniak die entsprechende Anzahl von einwerlhigen Säure-
r adikalen, so gelangt man zu den Körpern, welche primäre, secundäre oder
te rtiäre Amide oder Säureami de genannt werden. Bei Ersetzung von
^ Atomen Wasserstoff des Ammoniaks durch einen zweiwerthigen Säurerest
gelangt man zu den als I m i d e bezeichneten Verbindungen, und durch Ver¬
tretung aller 3 Wasserstoffatome durch einen dreiwerthigen Kohlenwasserstoffrest
?u den sogenannten Nitrilen. Mehrwerthige Säuren geben dann, wenn in ihnen
^cht, wie bei der Entstehung der Amide alle, sondern nur einzelne Hydroxyle
^e r Carboxylgruppen durch die Amidogruppe NH 2 ersetzt sind, Veranlassung zur
"'ldung saurer Amide oder Aminsäuren. Ketone entstehen aus den
Se cundären Alkoholen genau so wie die Aldehyde aus den primären, d. h. durch
Abgabe von zwei Atomen Wasserstoff.

Unter dem Namen aromatische Verbindungen werden die Derivate
es Benzols zusammengefasst, deren Nomenclatur sich im Allgemeinen der vor¬
gehend besprochenen der Methanabkömmlinge anschliesst. Eine Hauptrolle spielen
n ter ihnen die Sulfokörper und Nitro kör per, durch Substitution von

Wasserstoff durch die Sulfogruppe S0 3 H und die Nitrogruppe N0 2 ent¬
eilend. Durch Reduction der Nitr okörper entstehen die Amidokörper und
's Zwischenproducte beider die Azoverbin düngen, während die Diazo-
erbiudungen erst aus den Amidokörpern durch die Einwirkung Salpe¬

ter Säure hervorgehen. Wird im Benzol Wasserstoff durch Hydroxyle ersetzt,
,° entstehen die Phenole, entsprechend den Alkoholen der Methanreihe. Sind

a Benzol zwei nebeneinander liegende Wasserstoffatome substituirt, so heisst
Product eine Orthoverbindung, dagegen spricht man von Metave r-

Iu dung C n ; wenn im Benzolring zwischen den beiden substituirten Wasserstoff-
°men noch ein intact gebliebenes gedacht wird, die Stellung der ersteren also

Itweder 1:3 oder 1:5 ist, und endlich versteht man unter Paraverbin-
..^ugen solche, bei denen zwei z. B. in der Stellung 1:4 einander gegenüber-

egende Wasserstoffatome substituirt worden sind. Auf gleiche Weise können ähn-
ne Isomerien bei Substituirung von 3 oder 4 Wasserstoft'atomen im Benzolring
stehen, dagegen sind sie natürlich unmöglich, wenn 5 oder alle 6 Wasserstoff-

tonie ersetzt werden.

*'ür die übrigen organischen Verbindungen ist, wie schon bemerkt, eine streng
ethodische Nomenclatur noch nicht vorhanden. Vulpius.

bi

■
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NomOphylla, von Eichlke vorgeschlagene Bezeichnung für Laubblätter
(voaöc, Weide).

Nonail, C 9 H 20 , das neunte Glied der Methanreihe, ist ein im Petroleum vor¬
kommender gesättigter Kohlenwasserstoff von 150.8° Siedepunkt.

Von den correspondirenden Nonylalkoholen, C 9 H 20 O, sind bisher zwei
dargestellt, aber noch wenig studirt.

NOfliUS ist eine Vorrichtung an Messinstrumenten , welche eine genaue Ab¬
lesung von Zehntheilen eines Sealengrades dadurch ermöglicht, dass parallel neben
der Hauptscala sich eine verschiebbare kleine Scala befiudet, von welcher 11 Th.
oder 9 Th. zusammen dieselbe Längenausdehnung haben, wie 10 Th. der ersteren.

Bei der Eintheilung eines Kreises nach Graden läuft der an dem radialen
Zeiger befestigte Nonius an der inneren Seite. Wenn die Nullpunkte beider Scalen
zusammenfallen oder derjenige des Nonius mit dem Theilstriche einer beliebigen
ganzen Zahl, so schliesst die Messung mit dieser ohne Hinzufügung eines Bruches
ab. Dann ist jede Zahl des Nonius um ebenso viele Zehntel, als sie selber lautet,
hinter der gleichbenannten Zahl der Hauptscala zurückgeblieben. Decken sich
aber zwei solche Zahlen, so ist der Nullpunkt des Nonius ebenso viele Zehntel
über die betreffende ganze Zahl hinaus gerückt und sind diese Zehntel der letzteren
zu addiren. Man braucht also nur darauf zu achten, zwischen welchen beiden
ganzen Zahlen der Hauptscala der Nullpunkt des Nonius steht, und welche Zahl
des letzteren sich mit einer ganzen Zahl des Maassstabes deckt. Steht z. B. der
Nullpunkt zwischen 33 und 34mm in einer solchen Stellung, dass die Zahl 7 des
Nonius mit einem Theilstriche der Hauptscala eoineidirt, so sind 33 7/ 10 mm ab¬
zulesen. Gänge.

NonnengeräUSCh (bruit de diable) ist ein besonders bei Blutarmen in der
Drosselvene des Halses auftretendes continuirliches Geräusch, welches sich mit
dem Stethoskope anscultiren lässt. Wahrscheinlich wird es durch einen Wirbelstrom
erzeugt, weil das Blut aus der Vene in eine Erweiterung derselben, den Bulbus
venae jugularis, einströmt. Dieses anatomische Verhältniss besteht auch bei Ge¬
sunden, aber bei gesunden Individuen sind die Gefässe mit Blut gut gefüllt und es
entsteht dann nur selten Veranlassung zu einem kräftigen Wirbelstrome. Das Ge¬
räusch hat Aehnlichkeit mit dem Geräusche eines Brummkreisels; letzteres Spiel¬
zeug führt in manchen Gegenden Deutschlands den Namen: Nonne, in Frankreich
heisst es: diable.

Non-pareÜle. Benennung der kleinen Streukügelchen der Homöopathen.

NonylmethylketOn, C °H 19 | CO, bildet den Hauptbestandteil des ätherischen
Oeles von Ruta graveolens.

Nopalin ist ein Gemisch von Bromnitrofluorescei'n mit Binitronaphtol.

Nopptinten, s. unter Tinten.

Norbeln, volksth. Bez. für Baccae Lanri.

NordhäUSer Korn, vergl. Kornbranntwein, Bd. VI, pag. 91. — Nord-
häuser Vitriolöl, eine Handelsbezeichnung des Acidum sulfuricum fumans.

Normale Verbindungen heissen in der Chemie diejenigen, bei welchen
sämmtliche Valenzen sämmtlicher Atome zur Bindung verwendet worden sind, b el
denen also kein Attractionscentrum frei ist. Die Summe der Valenzen derartiger
normaler Verbindungen muss demgemäss stets eine gerade sein. Normale Vei-
bindungen werden daher auch als gesättigte Verbindungen bezeichnet, wöbe
der Sättigungsbegriff sich nicht auf positive und negative Eigenschaften, sondern
auf den chemischen Maximalwerth bezieht. — Normale Alkohole heissen die¬
jenigen Alkohole, welche durch Einwirkung oxydirender Stoffe zwei intraradikal 6
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Wasserstoffatome abgeben und in Aldehyde übergehen. — Normale Säuren,
heissen in der organischen Chemie die den normalen Alkoholen entsprechenden,
durch Oxydation aus in correspondirenden Aldehyden entstandenen Säuren, in der
anorganischen Chemie die dreibasischen Orthosäuren einiger bald 3-, bald 5-werthig
auftretender Metalloide. — Normale Salze sind gleichbedeutend mit neutralen
Salzen. Ganswindt.

Normalflüssigkeiten, Normallösungen, s. Maassanalyse, Bd. vi,
Pag. 443.

Normalgewichte dienen bei der Aichung und bei der Nachprüfung der
Gewichte. ■— S. unter Gewichte, Bd. IV, pag. 614 und Gewichtssatz,
M. IV, pag, 017.

Normalkerze, s. Beleuchtung, Bd. II, pag. 190.
Normalpapier ist ein nach den Angaben von Prof. Gust. Jäger aus

Cellulose dargestelltes Pergamentpapier ohne Bleichstoff, Farbe und Beschwerung.

Normalsichtigkeit. Darunter versteht man die Function des normalen Auges
m Bezug auf Befraction , Accommodation, Sehschärfe, Gesichtsfeld und Farben-
Wahrnehmung. Der Fernpunkt des Auges ist der am weitesten vom Auge ent¬
fernte Punkt, von welchem ausgehende Strahlen — ohne Accommodationsaufwand
— auf der Netzhaut vereinigt werden. Für das normale Auge liegt dieser Punkt
m. unendlicher Entfernung; es ist emmetropisch. Der Nahepunkt ist jener Punkt,
welcher sich bei grösster Anspannung der Accommodationsthätigkeit auf der Netz¬
haut abbildet. Er liegt für das normale Auge etwa 4 Zoll vor der Hornhaut.
Die Distanz zwischen Fern- und Nahepunkt heisst die deutliche Sehweite. Als
Maasa für die Sehschärfe gilt die Kleinheit des Sehwinkels, unter welchem Objecte
noch wahrgenommen werden. Rundliche Körper sind sichtbar bei einem Sehwinkel
v on 20—30", lineare bei einem Sehwinkel von 3", lineare und dabei glänzende
Gegenstände bei 1 5 ". Um 2 Objecte getrennt sehen zu können, muss der Seh¬
winkel mehr als 60" betragen. Die minimalste Grösse des Netzhautbildes, welches
entstehen muss, damit ein Object gesehen w'erde, beträgt für gewöhnlich 0.0025 mm.
Damit eine Druckschrift gut gelesen werden könne, muss der Gesichtswinkel,
unter dem die einzelnen Buchstaben erscheinen, 5 Gradminuten ausmachen. Dem
entsprechend müssen die ausgestreckten Finger einer Hand auf 200 Fuss Ent¬
fernung gezählt werden können. Die genannten Maasse für die Sehschärfe gelten
nur für den gelben Fleck der Netzhaut; das Sehen mit dem gelben Fleck be¬
zeichnet man als centrales Sehen. Das Gesichtsfeld dehnt sich noch weit um die
dem gelben Fleck entsprechende Stelle aus, aber die Sehschärfe ist daselbst be¬
deutend geringer. Jene Ausdehnung des Gesichtsfeldes beträgt für ein unbe¬
wegtes Auge nach oben 45°, nach unten 55°, nach innen 55°, nach aussen 90°,
a lso zusammen in verticaler Richtung 100°, in horizontaler 145°. Beim Sehen mit
beiden ruhenden Augen beträgt der Gesammtumfang des Gesichtsfeldes in hori¬
zontaler Richtung 180°, also die Hälfte des Horizontes, in verticaler ist er nicht
grösser wie beim einzelnen Auge. Durch Bewegung des Auges bei ruhiger Kopf¬
haltung kann das Gesichtsfeld noch sehr erweitert werden; man nennt diese
Erweiterung das Blickfeld; es können in der Horizontalen 260°, in der Verticalen
etwa 200° des Raumes übersehen werden.

Bei centralem Sehen müssen die Spectralfarben genau unterschieden werden
können. Mit der Entfernung vom Centrum wird auch beim normalen Auge das
^arbenperceptionsvermögen geringer. Am weitesten peripher werden auf schwarzem
Grunde blau und gelb erkannt, weniger weit grün, roth und violett.

Normalthermometer nennt man gewöhnlich ein Quecksilberthermometer,
dessen Röhre für jeden Sealentheil dasselbe Volumen besitzt und bei welchem der
* neilstrich Null genau der Temperatur des schmelzenden Eises, der Theilstrich
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Hundert genau der Temperatur von Dämpfen entspricht, die sich aus siedendem
Wasser bei einem Barometerstand von 760mm entwickeln. Als Normalthermometer
im eigentlichen Sinn des Wortes kann man nur ein solches Instrument bezeichnen,
dessen Angaben mit jenen eines Luftthermometers übereinstimmen (s. Thermo¬
meter).- Pitscb.

NormalvOllimen. Das Normalvolumen eines Gases ist eine fast durchwegs
ideale Grösse, denn sie bezeichnet das Volumen, welches ein Molekulargewicht eines
Gases bei der Normaltemperatur (0 ,J) und dem Normal-Barometer¬
stand (760mm Druck, Normaldruck) einnehmen würde. Da die Voraussetzung
des Normaldrucks für viele Orte der Erde unerfüllbar ist, so wird das Normalvolum
durch Rechnung bestimmt, was unter Zuhilfenahme des MAßiOTTE'schen und GaY-
LüSSAc'schen Gesetzes zu erfolgen hat. — Normalvolumgewicht bezeichnet
die thatsächliche Gewichtsmenge eines Gas-Normalvolumens, welche man erhält,
wenn man das beobachtete specifische Gewicht mit demjenigen Werth des
Normalvolumens, welcher dem Druck und der Temperatur entspricht, mul-
tiplicirt. Ganswindt.

Norwegilim, Ng = 2:8.9. Ein neues, noch wenig gekanntes Element; findet
sich nach Dahll in norwegischem Kupfernickel und Nickelglanz und soll grosse
Aehnlichkeit mit dem Wismut haben.

Nosema, ein pathogener Mikrococcus, dessen Entwicklungsgeschichte noch un¬
bekannt ist.

Nosema Bombycis (Micrococcus ovatus, Panhistopliyton ovatum) veranlasst die
als P e b r i n e oder G a 11 i n e bekannte Fleckenkrankheit
der Seidenraupen. Man findet im Blute und in allen
Organen der erkrankten Raupen glänzende ovale Zellen
von 3— 4 ;j. Länge und 2 <j. Breite (Fig. 58
lieh gehören sie zu den Psorospermien.

NOSOCOmium (vöffO?, Krankheit und
pflege) = Krankenhaus.

Nosologie (vococ, Krankheit, Xoyo;, Wissenschaft,
Lehre), Krankheitslehre, meist synonym gebraucht
mit Pathologie (s. d.), früher vielfach zur Bezeichnung einzelner Theile dieser
Wissenschaft angewendet, bald der allgemeinen Kran kheitslehre (Kraus u. A.)>
bald der Lehre von den einzelnen Krankheiten und der Darstellung ihrer Erschei¬
nungen, auch Nosographie genannt (Ploucqdet). Th. Hnsemann.

Nostalgie (voctos, Heimkehr, äl-foq , Schmerz), Heimweh, ist eine Art der
Melancholie; gewöhnlich unschuldiger Natur, führt sie doch mitunter zu ausge¬
sprochenen und schweren Formen jener geistigen Erkrankung. Beim Militär, bei
Kriegsgefangenen und bei Truppen, welche in Colonien geschickt worden sind,
tritt sie bisweilen epidemisch auf. Im Beginne solcher Erkrankungen zeigt sich das
Bild der Heimat mit ungemein grosser Lebhaftigkeit; dann folgt grosse Nieder¬
geschlagenheit , Nahrungsverweigerung; manche Kranke enden durch Selbstmord.

NOSTOC, Schleimling, Zittertang, Zitteralge, Gattung der nach ihr benannten
Familie der Gyanophyceae. Einzellige Algen, deren perlschnurartig gereihte Zellen
gewundene Fäden darstellen, welche verworren in einer gestaltlosen , hautartige 11
oder mehr oder weniger kugelförmigen, schlüpfrigen, gallertartig-zitternden, homo¬
genen Masse von spangrüner, schwarzgrüner oder olivenbrauner Farbe liegen. DieFort-
pflanzung geschieht theils auf vegetativem Wege, theils durch Sporen. Sie leben
meist auf feuchtem Boden, an nassen Felsen, zwischen Moosen oder auch i 111
Wasser und sind über die ganze Erde verbreitet. Die häufigste Art, Nostoc
commune Vauch,, bildet eine unregelmässig ausgebreitete, wellig-faltige, zitternde,
zuletzt hohle Gallertmasse. In trockenem Zustande ist dieselbe unscheinbar, so dass

Fig. 58.
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Nosema Bombt/eis.

a Nosema , b Urate (aus
Flügge). — Vergr. 800.
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S1e leicht übersehen wird, bei Eegen quillt sie aber bedeutend auf und wird dann
Plötzlich und in Menge bemerkbar, weshalb sie der Volksmund als Stern-
Schnuppen bezeichnet. Hiervon ist die sogenannte Sternschnuppen gallerte
z n unterscheiden. Letztere ist eine farblose, gallertartige, eiweissähnliehe, klumpen-
lörniige Masse , welche auch zuweilen auf dem Erdboden gefunden wird. Diese
Masse besteht aus den stark aufquellenden Eileitern der Frösche, welche von
> ögeln verzehrt und theilweise wieder ausgespieen wurden.

Nostoc-Colonien werden auch pseudoparasitisch in Intercellularräumen und Hohl¬
räumen des Gewebes anderer Pflanzen angetroffen, so in Wurzeln von Cycas, im
"tamm von Gunnera. Die im Gewebe der Laub- und Lebermoose auftretenden
Kolonien sind oft als Brutknospen der betreffenden Moose beschrieben worden.

Die gewundenen Gonidienketten der Flechtengattung Gollemn bestehen aus
-"osfoc-Schnüren (g. den Artikel Eichenes, Bd. VI, pag. 289). Sydow.

NOStoCüCeae, Familie der Cyanophyceae. Zellen zu geraden oder vielfach
gewundenen, perlschnur- oder rosenkranzartigen Fäden verbunden, welche ver-
schiedengestaltige, in einer structurlosen Gallerte liegende Colonien bilden. In
gewissen Abständen finden sich etwas grössere Zellen mit dickeren Membranen
Un d gewöhnlich gelblichem Inhalte, die Grenzzellen oder HeteroCysten. Eine Eigen¬
bewegung fehlt. Die Vermehrung geschieht durch Theilung des Fadens senkrecht
2u r Längsaxe. Die Grenzzellen erfahren keine Theilung. Unter bestimmten Ver¬
bältnissen, wenn die Pflanze Gefahr läuft, einzutrocknen, bilden sich Gliederzellen
Eu derbwandigen Sporen um. Sydow.

NOUftOak ist ein willkürlich gebildeter Käme (aus nourrir und dem türkischen
toak, Wurzel) für die Knollen des im Mittelmeergebiete verbreiteten Asphodelus
m icrocarpus Viv. , welche im Orient allgemein unter dem Namen Siris oder
"iras zur Bereitung von Kleister verwendet werden. Die gewöhnliche Ableitung
der Droge von Asphodelus Kotschyi ist nach Aschebson falsch; diese Art
existirt gar nicht. J. Mo eil er.

Novasäure ist ein Derivat der Chi novasäure (s. Bd. III, pag. 70) und
bildet sich aus dieser unter Entwickeln von CO beim Behandeln mit H 2 S0 4 ; sie
ist krystallisirbar, in Benzol und Benzin löslich, schwer löslich in Alkohol, Schmelz-
Punkt 252".

NOVelda in Spanien besitzt eine 20° warme Quelle mit H 2 S 0.042 und CaS
°-054 in 1000 Theilen.

NOXe (noxa, von nocere, schaden) = Schädlichkeit ; veranlassendes Krank¬
heitsagens.

_ IHOya ist Ipomoea sinuata Ortega (Ipomoea dissecta Ghoisy , Convolwulus
dissectus L.J, aus Georgia und Florida. Die Pflanze wird in den Tropen cultivirt
QQd dient in Ceylon ihres Blausäuregehaltes wegen zur Bereitung von Liqueur.

NuatlCen. In der Farbenlehre werden die Farben nach Farbentönen und
■^iiancen unterschieden. Durch Vermischung von je zwei der vier Grundfarben
\-Koth, Gelb, Grün und Blau) erhält man die Farbentöne.

Sonach gibt es rothgelbe, rothblaue, gelbrothe, gelbgrüne, grüngelbe, grün-
la ne, blaurothe und blaugrüne Farbentöne. Both und Grün, sowie Blau und Gelb

geben gemischt keine Farbentöne, da sie einander complementär sind.
Wird den Grundfarben oder den genannten Farbentönen Weiss oder Grau zu-

»emischt, so erhält man Nuancen dieser Farben.
Man spricht demnach von einer weisslichen Nuance eines blaurothen Farben-

on.es. Reine Farbentöne können nur mit Hilfe des Spectrums oder leuchtender
lammen zur Anschauung gebracht werden , alle Körperfarben sind mehr oder

Binder graue Nuancen. . Benedikt.
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NübeCllla (nubes), Wölkchen, bezeichnet eine nicht bedeutende Trübung der
Hornhaut.

NllCeS. Die Pharmakognosie bezeichnet als Nuces Früchte oder Samen, welche
im Volksmunde „Nüsse" genannt werden, ohne Rücksicht darauf, ob sie im carpo-
logischen Sinne wirklich solche sind. Eine echte Nuss ist eine einsamige
Schliessfrucht mit ve r ho Iztem, nicht au fsp ringen dem Pericarp.

Nuees Anacardii und Nuces Avellanae sind demnach echte Nüsse; Nuces
Andae , N. Bomah, N. catharticae americanae (s. Curcas), N. Cembrae, N.
moschatae s. Nucistae. N. Pistaciae, N. vomicae sind Samen; N. Juglandis sind
ihres Fruchtfleiches beraubte Steinfrüchte oder, wenn man das Fruchtfleisch als
Cupula auffasst, echte Nüsse.

Sind die Nüsse klein, so heissen sie nuclei oder seltener nuculae, z. B.
Nuelei Cembrae, Ceratorum, Dactylorum, Pineae, Pistaciae.

Nucin = jugion.
NllCitannin (Syn. Nucitannsäare) nennt Phipson (Compt. rend. 09,1372) einen

im Fruchtfleisch der Wallnuss (Juglans regia) vorkommenden eigenthüralichen Gerb¬
stoff, welcher durch Fällen mit Bleiacetat aus dem wässerigen Auszug und Zer¬
legen des in Wasser suspendirten Bleiniederschlages mit Schwefelwasserston
erhalten werden kann. Beim Kochen mit Mineralsäuren wird das Nucitanuin
nach Phipson in Zucker, Essigsäure und sogenannte Rothsäure, O u H 6 0 7 , gespalten;
welche mit den Alkalien dunkelroth gefärbte Salze bildet. H. Thoms.

NUCl&inC (nucleus, Kern), Stickstoff- und phosphorhaltige organische Sub¬
stanzen, welche im thierischen sowohl wie im pflanzlichen Organismus im Samen
und in entwickelungsfähigen Zellen, besonders in den Kernen derselben vor¬
kommen. Die Nucleine, verschieden in ihrer elementaren Zusammensetzung unter
einander, zeigen folgendes chemisches Verhalten: Sie sind unlöslich in Alkohol
oder Aether, wenig löslich oder ganz unlöslich in Wasser, ziemlich leicht löslich
in Alkalilaugen , schwer löslich oder unlöslich in verdünnten Mineralsäuren, sie
enthalten sämmtlich Phosphorsäure in der Weise gebunden, dass sie durch ver¬
dünnte Mineralsäuren in der Kälte nicht abgespalten wird. Die Nucleine, zuerst
in den Kernen der Eiterzellen, dann in der Milch, im Eidotter, in kernhaltige 11
Blutkörperehen, Samen und Hefezellen nachgewiesen, gehören zu den allenthalben
in den Organismen vorkommenden Stoffen und werden dermalen in drei Abtheilungen
gruppirt: a) in Nucleine, die sich beim Kochen mit Wasser oder verdünnten Säuren
unter Bildung von Eiweiss, Hypoxanthin und Phosphorsäure zersetzen, b) Nucleine,
die dabei nur in Eiweiss und Phosphorsäure und schliesslich c) solche , die »
Hypoxanthin und Phosphorsäure ohne Eiweissstoffe zerfallen. Zur ersten Art der
Nucleine gehören die der Hefe, des Eiters und der kernhaltigen rothen Blut"
körperchen, zur zweiten die Nucleine des Eidotters und der Milch, zur dritten
Art gehören die Nucleine des Lachssperma. Der Gehalt der verschiedenen Nucleine
an Phosphor schwankt von 3.2 bis 9.6 Procent. Einige Nucleine wurden überdies
auch schwefelhaltig befunden. Bei der Darstellung der Nucleine aus den
Zellen und Organen ist zunächst starke Natriumchloridlösung zur Isolirung dieser
zu vermeiden, weil Chlornatrium die Nucleine in schleimige Gallerte umwandelt,
während Sulfate dies nicht thun. Die Eiweissstoffe entfernt man durch Behandeln
mit 1 pro Mille Salzsäurelösung, der indem man zuerst in sehr schwacher Natron¬
lauge löst und beim Filtriren — um die längere Einwirkung des Alkali zu ver¬
meiden — in verdünnte Salzsäure eintropfen lässt. Da die Nucleine von Pepsin
nur schwer verdaut werden, so benützt man dieses Verhalten ebenfalls zur
Trennung derselben vom Eiweiss. Die in der künstlichen Verdauungsflüssigk eVt
ungelöst verbliebenen Nucleine werden durch Filtration getrennt, zunächst ffl1*
1 pro Mille haltiger Salzsäure, dann kurz mit Wasser gewaschen, mit Alkoh°
und Aether ausgekocht und über Schwefelsäure im Vacuum getrocknet.
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Die Nucleine werden beim Kochen mit Alkalien unter Bildung von Alkali¬
phosphaten zersetzt; beim Kochen mit Wasser tritt von freigewordener Phosphor-
säure bald saure Reaction ein. Mit Jodlösung färben sie sich gelb, sie imbibiren
sich mit ammoniakalischer Carminlösung. Der Nachweis derselben gründet sich
stets auf das Vorhandensein einer Phosphorsäureverbindung, die in Alkohol und
Aether, ferner in verdünnter Salzsäure unlöslich ist, da Lecithin (s. Bd. VI,
pag. 255) in ersterer und Glycerinphosphorsäure in letzterer löslich sind. Schmilzt
man die in den genannten Lösungsmitteln unlöslichen Bestandtheile einer organi¬
schen Substanz mit Salpeter und Soda, so erhält man quantitativ die dem Nuclein
entsprechende Menge der Phosphorsäure in der angesäuerten Lösung der Schmelze,
aus welcher sie nach den Regeln der quantitativen Analyse bestimmt wird. Ausser
Hypoxanthin ist auch Guanin als Zersetzungsproduct von Nucleinen gefunden
worden. Loebisch.

NUCIBUS, Zellkern und nucleoli. die in dem Zellkern enthaltenen kleineren
Kerne, s. Zelle.

Nürnberger Pflaster ist Emplastrum fuscum camphoratum.
Nürnberger Roth = Eisenoxyd.
NurnbergerVIOlett ist ein aus Chlordarstellungsrückständen bereitetes unreines

Mangani-Ammoniumphosphat.

Nullpunkt bedeutet an Messvorrichtungen der verschiedensten Art den Aus¬
gangspunkt einer auf- oder einer absteigenden Zahlenreihe oder, wo beide letztere
vorkommen, die Grenze zwischen ihnen. Derselbe ist meist ein mathematischer
Begriff, um den Anfang oder das Ende einer Bewegung zu bezeichnen, z. B. auf
der Gradeintheilung eines Kreises, hier mit 360° zusammenfallend, an astrono¬
mischen Instrumenten zur Messung der Polhöhe und der Declination eines Sternes,
an geodätischen Instrumenten zur Berechnung von Distanzen aus den Graden
des Winkels der Visirlinien, zur Beobachtung der magnetischen Declination
nnd Inelination, sowie der Winkeldrehung der Schwingungsebene circumpolarisirten
■Lichtes. An geradlinigen Scalen bedeutet der Nullpunkt beim Barometer den
gänzlichen Mangel an Luftdruck, beim Thermometer nicht denjenigen an Wärme,
sondern den Gefrierpunkt des Wassers, nach FahbenhEIT die Temperatur eines
Gemisches von schmelzendem Schnee und Kochsalz. In letzteren beiden Fällen ist
der Nullpunkt kein absoluter, sondern willkürlich gewählter und dennoch bezeichnet
man die Grade über 0 als positive oder Wärme-, diejenigen unter 0 als
negative oder Kältegrade. Gänge.

Numnilllaria. von Rupp aufgestellte, mit Lysimachia L. synonyme Gattung
der Primulaceae.

Herba Nummulariae ist die ehemals als Wundmittel gebräuchliche Lysimachia
Nummularia L. (Bd. VI, pag. 440).

Nunnary Oder Nanary ist der indische Name der ähnlich wie Sarsaparilla
verwendeten Wurzel von Hemidesmus indicus R. Br. (Asclepiadaceae). Die
Wurzeln sind über 20 cm lang, federspulendick, längsrunzelig, tief ringförmig
angeschnitten und besitzen eine dicke, vom Holze leicht ablösbare Rinde von
Somatischem, an Cumarin mahnendem Geruch und Geschmack.

Anatomisch ist die Rinde charakterisirt durch den Mangel sclerotischer Ele¬
mente und durch Milchsaftschläuche (bis 50 a diam.) im Baste. Das Parenchym
Jst dicht mit grosskörniger (bis 20 ;x) Stärke erfüllt.

Diese sogenannte „Indian-Sarsaparilla" (Ph. Brit.) ist chemisch noch
nicht genügend untersucht.

NUphar, Gattung der Nymphaeaceae, Abtheilung der Nymphaeoideae-Nu-
P'iaceae. Wasserpflanzen mit im Schlamm-wurzelndem Rhizom, schwimmenden
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Blättern und meist ansehnlichen Blüthen. Das Rhizom ist horizontal oder auf¬
steigend, dick, fleischig, mit zahlreichen Wurzeln auf der Bauchseite und den
grossen Karben abgefallener Blätter auf dem Rücken. Blätter gross, schildförmig
gestielt, mit herzförmiger Basis, meist schwimmend. Blüthen gewöhnlich gross, gelb,
zu 1—2 achselständig, mit rudimentärem Tragblatte, ohne Vorblätter. Kelchblätter 5,
dick, corollinisch, worauf selten noch 4—7 folgen (nach 2/ c oder 5/ 13 geordnet
oder in dreizählige Kreise gestellt). Blumenblätter spateiförmig, klein , auf dem
Rücken mit Honigdrüse, durch Mittelstufen in die zahlreichen, aus flachen Fila¬
menten und intror.jen Antheren bestehenden Staubblätter übergehend. Fruchtknoten
und Frucht flaschenförmig, vielfächerig, oberständig , der kurze Griffel sofort in
eine schildförmige Scheibe erweitert, welche auf ihre Oberfläche die der Zahl der
Fruchtknotenfächer entsprechenden linienförmigen Narben trägt. Samen gross, ohne
Arillus. Frucht aus dem Wasser aufgetaucht, die Carpelle durch Fäulniss sich
trennend. Sieben Arten, sämmtlich auf der nördlichen Halbkugel.

Nuphar luteum 8m. (Nymphaea lutea L., Nenuphar luteum Hayne),
gelbe Seerose, Teichrose, Butterfässchen, Seekandel, gelbe Mummel, gelbe Wasser¬
lilie. Blattstiel am Grunde häutig erweitert, Blätter herzförmig oval, Blumen¬
blätter viel kürzer als der glockenförmig zusammenneigende Kelch. Staubbeutel
länglich lineal, Narbenscheibe ganzrandig, 10—20strahlig, mit vor dem Rande
verschwindenden Strahlen. In stehenden und langsam fliessenden Gewässern Europas.
Lieferte früher Radix und Flor es Nymphaeae lutea e. Aus den Blüthen
bereiten die Türken ein wohlriechendes Getränk (Pufer ciceghi). Die unterirdischen
Theile dienen hier und da zum Gerben. In der Asche des Rhizoms fand GkÜNING
4.63 Procent Na 2 0 und 32.15 Proeent Ka 2 0, ferner im Rhizom: Wein-, Oxal-,
Citronen-, Aepfelsäure, Metarabinsäure, Eiweiss, Stärke 18.70 Procent (in den
Samen 44 Procent), Glycose (5.93 Procent), Fett, Harz, Schleim, Gerbsäure 2.27
Procent (Samen 6.72 Procent), Saccharose, pararabinartige Substanzen und das
Alkaloid Nuphar in 0.44 Procent (nur im Rhizom).

Von Nuphar advena Ait. in Nordamerika und Nuphar japoni-
cum DG. in Japan wird das Rhizom medicinisch verwendet. Hart wich.

NUSS, s. Nuces, pag. 362. — Schwarze Nusskerne sind Sem. Paeoniae.

NuSSextract, s. Extr actum Juglandis, Bd. IV, pag. 189. — Unter
dem Namen Nussextract, Nussölextract, Nussschalenextract u. s. w. sind ferner
eine Anzahl Präparate im Handel, die als haarwuchsbeförderude oder haarfärbende
Mittel empfohlen werden, öfters aber, wie der Wallnussschalenextract von ScmvAKZ-
lohse oder das Nussextract von MaczüSKI, gar nichts von Wallnuss enthalten, sondern
lediglich parfümirte Gallustinten darstellen. Das Nussölextract von Hübe ist ein
mit Glycerin bewirkter Auszug der grünen Xussschalen. In fette Oele geht von
der färbenden Substanz der Nussschalen (vergl. Juglans, Bd. V, pag. 528) über¬
haupt nur ein sehr geringer Bruchtheil über.

NllSSOl. Oleum nucum Juglandis. — Huile de noix. — Nut oil.
Specifisches Gewicht bei 15° 0.925—0.926. — Erstarrungspunkt:

Wird bei —15° dick und gefriert bei — 27.5° zu einer weissen Masse. —
Schmelzpunkt der Fettsäuren: 20.0°. — Erstarrungspunkt der
Fettsäuren: 16.0°. — Verseifungszahl 196.0. — Jodzahl: 143—146.

Das Nussöl wird aus den Samen des Wallnussbaumes, Juglans regia , durch
Pressen gewonnen. Dieselben enthalten 40—50 Procent Fett. Das kaltgepresste
Gel ist dünnflüssig, farblos oder hell grünlichgelb, von angenehmem Geruch und
Geschmack, das warmgepresste grünlich, von scharfem Geruch und Geschmack.

Das Nussöl besteht vornehmlich aus dem Triglyceride der Linolsäure und
enthält daneben Trimyristin, Trilaurin, geringe Mengen von Triolein und den
Triglyceriden der Linolensäure und Isolinolensäure.

Zur Prüfung des Nussöls auf seine Reinheit bestimmt man das specifische
Gewicht und die Jodzahl. Ein Zusatz von Leinöl oder Hanföl erhöht die Jodzahl.
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Kalt gepresstes Nussöl wird in der Oelrnalerei zur Herstellung feinster Firnisse
und auch als Speiseöl verwendet, das warmgepresste dient vornehmlich zur Seifen¬
fabrikation. Benedikt.

{nutrio , ernähren), ernährende Mittel, sind Stoffe, welcheNutrientia
diätetisch oder als Arzneien verwendet, die Ernährung in Krankheiten und ins¬
besondere in Zehrkrankheiten zu fördern vermögen. Die Heilkunde hat zu diesem
Zwecke keine anderen Substanzen zur Verfügung, als die Albtiminate, Kohlenhydrate
Und Fette, welche die Natur zur Ernährung des gesunden Menschen darbietet;
dagegen kann sie unter diesen theils einerseits die nahrhaftesten und leicht verdau¬
lichsten Naturproducte überhaupt oder die für bestimmte Krankheiten passenden aus¬
suchen, andererseits dieselben in einer Weise verarbeiten, dass die Eohproducte von
uicht nährendem oder die Verdauung beeinträchtigendem Beiwerke befreit oder in
leichter assimilirbare Form gebracht werden. Für die Ernährung kranker Personen
ist keineswegs allein der physiologische Nährwerth oder Nahrungswerth, sondern
uoch mehr deren leichte Verdaulichkeit von Bedeutung, wonach sich namentlich in der
Krankendiät manche durch Fettreichthum ausgezeichnete Fleischsorten (Schweine-,
Hammel-, Gänsefleisch) geradezu verbieten. Allerdings gehören auch Fette zu den
Nutrientia und selbst zu den sehr häufig und erfolgreich benutzten; aber der Ge¬
brauch setzt gesunde Digestionsapparate voraus, und auch hier ist die leichtere
Assimilation das Bestimmende für die Verwendung. Am geschätztesten ist der
Leberthran, der alle übrigen Fette durch seine bedeutende Diifusibilität über¬
trifft und weit leichter verdaut wird und weniger leicht Digestionsstörungen als
Pflanzenfette veranlasst. In vielen Fällen zieht man sogar die aus natürlichen
Nahrungsmitteln gemachten Präparate vor, obschon sie nicht vollkommen den
Nahrungswerth der Alimente besitzen, aus denen sie hergestellt wurden. So
repräsentirt weder das Fleischextract, noch eine in irgend welcher Weise be¬
reitete Bouillon (Beef te.a, Bouillon fortifiante) den Nahrungswerth des Fleisches,
sind aber treffliche Restaurationsmittel für Erschöpfte, welche feste Kost nicht
ertragen und das beste Mittel zu künstlicher Ernährung bei Patienten, welche
uicht schlingen können oder wollen (sitophobische Geisteskranke). Aehnlich ver¬
galten sich Malzextract gegen Malz, und Molken gegenüber der Milch. Der Um¬
stand, dass bei Darniederliegen der Ernährung die Functionen der Digestion
gleichzeitig regelmässig beeinträchtigt sind , hat dahin geführt, manche Nährstoffe
*u ausserordentlich, feiner Vertheilung dem Magen zuzuführen. Auf der feinen
Vertheilung beruht die vorzügliche Nahrhaftigkeit des geschabten rohen Fleisches,
die der Leguminose, welche aus dem an Eiweissstoffen reichen Mehl von
Hülsenfrüchten dargestellt wird, ferner (auf der Feinvertheilung des nicht klumpig
gerinnenden Casei'ns) die Leichtverdaulichkeit gegohrener Getränke aus Milch
(Kumys, Kefir), überhaupt aber aller aus festen Nahrungsmitteln bereiteten flüssigen
Formen. Auf demselben Grunde beruht auch die Entfernung des Fettes aus
uianchen Nahrungsmitteln, weil eine grössere Menge derselben die Magenverdauung
z u stören vermag. So wird den Cacaosamen das Fett zum grossen Theil entzogen
(entölter Cacao), das rohe Fleisch vom Fette befreit, ebenso die Milch (abge¬
rahmte Milch bei Mastcuren) u. s. w.

Im Hinblick auf die Thatsache, dass die Nahrungsmittel im Magen und Darm
'eränderungeu erleiden und nicht als solche resorbirt werden, dass aber bei ver¬
miedenen chronischen Leiden die die Umsetzung der Nährstoffe bedingenden
■Fermente in geringerer Menge abgeschieden werden, hat man die als Nahrungs¬
mittel nutzbaren Naturproducte ausserhalb des Körpers mit den fraglichen Secreten
selbst oder in anderer Weise chemisch behandelt, so dass dabei die Producte ent¬
gehen, welche aus den gewöhnlichen Nahrungsmitteln im Tractus gebildet werden.
!J«hin gehören die verschiedenen Peptone des Handels und die an deren Stelle
empfohlenen Peptonnährmittel, die Syntonin und Peptone enthaltende LEUBE'sche
* leischsolution, dann diverse Präparate aus Cerealien, in denen das Amylum in
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Dextrin übergeführt ist, z. B. in den sogenannten Kindermehlen , in der Farina
Hordei praeparata, in der Maltoleguminose, in Llebig's Nahrungsmittel für Kinder
und Altersschwache u. s. w.

Solche Stoffe können auch zur Ernährung dienen, wenn der Magen selbst zur
Aufnahme und Verdauung von Speisen wegen Degeneration, z. B. durch kaustische
Gifte, untauglich ist, und namentlich haben sich die sogenannten Pancreasklystiere
vonLEUBE einen besonderen Ruf erworben, durchweiche das Leben wiederholt mehrere
Wochen lang erhalten worden ist. Von Bedeutung ist es übrigens auch, die
Nutrientien in möglichst schmackhafter Form dem Magen zuzuführen, was nament¬
lich bei manchem der nutritiven Präparate, insbesondere den nicht angenehm
schmeckenden Peptonen, ziemlich schwer fällt. Aus Rücksicht auf den Geschmack
verbindet man häufig Nutrientien mit der auch an sich nahrhaften Chocolade
(Maltoleguminosenchocolade, Eichelchocolade u. a. m.). Auch erklärt sich hierdurch
allein der Vorzug, den gewisse Stärkemehlarten, namentlich Arrow root, bei der
Ernährung atrophischer Kinder in der Praxis finden.

Im Allgemeinen besitzen unter den ernährenden Mitteln die Albumiuate und die
aus denselben dargestellten Präparate die grösste Bedeutung, und bei der Ver¬
wendung von Kohlenhydraten als Nutrientia ist es daher zweckmässig, dieselben mit
leieht verdaulichen eiweissstoffigen Mitteln, zumal Milch, zu verbinden. Ausschliess¬
liche Anwendung von Kohlehydraten, um bei der Aufrechterhaltung der Ernährung
einen Ersatz für stickstoffhaltiges Material zu bieten, findet wohl bei fieberhaften
Zuständen statt, wo schon von altersher Abkochungen von Gerste und Mica panis in
Ansehen stehen und wo der im Fieber bestehende Mangel an Magensaft die Peptonirung
von Albuminaten verhindert. Besondere Krankheitszustände können auch den Ge¬
brauch einzelner Nutrientia ganz verbieten. So ist namentlich bei Diabetes der
Gebrauch von Amylaceen, welche die Zuckermenge im Harne vermehren, ausge¬
schlossen. Dass übrigens die beträchtliche Zufuhr kräftiger Nutrientia nicht nur
auf Fleisch- und Fettansatz fördernd wirkt, sondern auch die Ernährung des
Nervensystems hebt und dadurch schwere Nervenschwäche (Neurasthenie) beseitigt.
beweisen die sogenannten Mastcuren. — S. auch Kranken diät, Bd. VI,

Th. Husemanu.

188).

gewissen Beziehung und
gegenübergestellt, indem

pag. 107.

Nuttharz ist A-karoidharz (Bd. I, pag.
NlltZWaSSer. Das Nutzwasser wird in einer

unter bestimmten localen Verhältnissen dem Trinkwasser
wir dasselbe für die verschiedenartigsten Zwecke des täglichen Lebens , zum
häuslichen, öffentlichen oder gewerblichen Gebrauche bestimmen und nur nicht
zur directen Einfuhr in den Körper. In Folge dessen werden an das
Nutzwasser etwas andere Anforderungen gestellt als an das Trinkwasser. Die
Hygiene ist jedcch im Allgemeinen gegen eine Trennung der Wasserversorgung
nach diesen beiden Richtungen, und zwar aus folgenden Gründen: Das Nutz¬
wasser kommt, wenn es z. B. als Waseh- oder Badewasser dient, oder aber auch
bei anderen häuslichen oder gewerblichen Manipulationen, mit dem Menschen direct
in intime Beziehung, da es hierbei mit den Schleimhäuten, mit wunden Stellen der
Haut in Contact kommen kann. Auch kann ein Nutzwasser in direct mit dem
Körper dadurch in Beziehung treten, dass es bei seiner Verwendung als Reinigungs¬
mittel im Haushalte, als Besprengungsmittel für Strassen und Plätze, Stoffe aut
diese Weise in weiterem Umkreis verbreiten kann, die in demselben suspendirt
sind und nach erfolgter Austrocknung sich von den mit Wasser besprengten
Flächen ablösen können und in staubförmigem Zustande sodann sich überall hin
verbreiten, unserer Athmungsluft beimengen und auch alle Körper, auf welche
dieser Staub allmälig sich ablagert, damit verunreinigen. Das sind die Gesichts¬
punkte, die uns dazu zwingen, auch an das Nutzwasser vom hygienischen Stand¬
punkte strenge Anforderungen in Bezug auf Reinheit desselben zu stellen, und aus
diesem Grunde gebietet das Interesse für die öffentliche Wohlfahrt auch den
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Wasserconsum für den Gebrauch zu Waschungen und Bädern und zu Zwecken
der Reinlichkeit im Haushalte, in den Gewerben und dem öffentlichen Leben
nach Möglichkeit gesundheitsgemäss zu gestalten. Dieser Standpunkt hat eben zu
dem oben hervorgehobenen Postulate geführt, wo dies immer nur erreichbar sei,
c e n t r a 1 e Wasserversorgung mit einheitlicher Zufuhr von Trink- und
Nutzwasser herzustellen.

Ist also vom hygienischen Standpunkte aus an das Nutzwasser die Anforderung
z u stellen, dass dasselbe frei von jenen chemischen und organisirten Bestandtheileu
se i, welche das Wasser gesundheitsschädlich machen könnten, oder welche als
Symptome grösserer Verunreinigung zu betrachten sind, so sind andererseits vom
Standpunkte der Benutzung eines solchen Wassers gewisse Anforderungen an
seine Zusammensetzung zu stellen. Nach F. Fischee's chemischer Technologie des
"assers hätten wir folgende Verwendungsarten zu unterscheiden.

1. Wasser zum Hausgebrauch. Hier spielt der im Haushalt, sowie in der
Technik so umfassende Gebrauch von Seife eine grosse Rolle mit Rücksicht auf
die Verwendbarkeit des Wassers. Eine Seife löst sich in kaltem Wasser nicht
klar , sie wird in einen löslichen (in dessen Zusammensetzung Oelsäure eingeht)
mehr alkalihaltigen Theil zerlegt, und in einen unlöslichen, saueren Theil, der
Vorwiegend Palmitinsäure enthält. Der lösliehe Theil bildet beim Schütteln im
reinen Wasser Schaum, dessen zahllose Bläschen beim Waschen den Schmutz auf¬
nehmen und entfernen. Diese Wirkung tritt beim Schäumen des Seifenwassers ein
und setzt als Bedingung voraus, dass die vorhandenen Kalk- und Magnesiasalze
als unlösliche, schmierige, fettsaure Verbindungen ausgeschieden sind. Nach Fischee
vernichtet ein Härtegrad etwa 120 mg guter Kernseife oder 11 eines Wassers von
25° Härte 3 g Seife. Neben dem directen Verlust an Seife, der auf diese Weise
entsteht, leidet aber auch die Manipulation des Waschens dadurch, dass die
gebildeten Kalk- und Magnesiaseifen die Poren der zu waschenden Stoffe erfüllen
Und verstopfen, die in Folge dessen beim Trocknen ihre Weichheit verlieren und
Se hliesslich zu üblen Ausdünstungen Veranlassung geben. In einem Wasser, welches
Viel Kalk und Magnesia enthält, kann auch Gemüse nicht weich gekocht werden,
mdem sich nach Ritthausen eine Verbindung von Legumin mit Kalk und Magnesia
Mdet, die beim Kochen hornartig erhärtet.

2. Auch beim Bauen kommt es auf die Wahl des Wassers an. Es kommen
häufig Beimengungen der Sulfate von Magnesium, Calcium und Natrium, auch
^nlornatrium und Natriumcarbonat vor, welche beim Austrocknen des Hauses durch
Kapillarität an die Oberfläche gelangen und sich dann als weisse Anflüge oder
Auswitterungen präsentiren. Bei feuchtem Wetter zerfliessen die löslichen der
genannten Salze, machen die Mauer feucht und fleckig, effloresciren bei trockenem
fetter, lockern durch Ausdehnung beim Krystallisiren den Bewurf und blättern
ln n ab. Noch bedenklicher sind Chlorcalcium und Chlormagnesium.

3. Kesselspeisewasser. Bei der Verweildung des Wassers zur Kessel-
sPeisung handelt es sich vorwiegend um Vermeidung von Kesselsteinbildungen
u nd ist vor Allem durch die chemische Analyse des Speisewassers festzustellen,
*ie viel Calcium und Magnesium als Bicarbonat und wie viel schwefelsaures
Calcium oder sonstige Calcium- und Magnesiumverbindungen vorhanden sind. Im
^gemeinen werden zur Verhütung der Kesselsteinbildung Fällungs mittel
^gewendet, und ist nach Fischee die Wahl des Fällungsmittels in jedem einzelnen
* a Ue auf Grund einer genauen chemischen Analyse des Wassers zu treffen. —
S- Kesselstein, Bd. V, pag. 664.

4. Ueber die Brauchbarkeit des Wassers zu Brauzwecken äussert sich
^Hausixg folgendermaassen: Ein als gutes Trinkwasser erkanntes Wasser ist

estimmt ein gutes Brauwasser, doch selbst ein zum Genüsse nicht geeignetes
\Y asser kann als Brauwasser verwendbar sein. Wo die erlaubte Grenze im Gehalte
n fixen Stoffen, speciell an Kalk- und Magnesiumsalzen, an Chlor, Ammoniak,
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Salpetersäure, an organischen Substanzen und im Gehalt an Mikroorganismen
liegt, ist für Brauwässer noch nicht festgestellt.

Das zum Reinigen verwendete Wasser soll nach Thausing frei sein von übel¬
riechenden, fauligen Stoffen, besonders jenes, welches zum Reinigen der Hefe-
und Gährgefässe dient, und arm an Gährungsorganismen. Die unorganischen Be-
standtheile können hier ganz unberücksichtigt bleiben.

Das Wasser, das zum Abwässern der Hefe dient, soll besonders rein sein, d. b.
thunlichst frei von organischen Resten; ob dasselbe hart oder weich, scheint ohne
Belang. Die wichtigsten chemischen Verbindungen, von welchem die Härte des
Wassers besonders bedingt wird, sind kohlensaurer und schwefelsaurer Kalk. Die
Härte des Wassers kann eine geringe und andererseits eine hohe sein und doch
kann das Wasser zum Weichen der Gerste und zum Brauen sehr gut geeignet
sein. Allerdings wird man ein massig hartes Wasser mit etwa 8—12 deutschen
Härtegraden einem sehr weichen (mit unter 6 Härtegraden) oder einem sehr harten
(mit über 20 Härtegraden) vorziehen. Aus der Härte allein auf die Tauglichkeit
oder Untauglichkeit eines Wassers schliessen zu wollen, geht aber nicht an. Der
Gehalt des Wassers an Calcium und Magnesiumbicarbonat kann ein hoher sein,
ohne dass dadurch der Brauprocess irgendwie nachtheilig beeinflusst wird. Der Gyps-
gehalt, wie er in den natürlichen Wässern vorkommt, ist beinahe immer unbe¬
denklich. Der Chlorgehalt eines Brauwassers kann die für ein gutes Trinkwasser
angegebenen Grenzen übersteigen. Grössere Mengen von Chlor werden so lange
nicht viel zu bedeuten haben, als neben denselben nicht auch faulige organische
Substanzen, Organismen und Ammoniak vorkommen. Ammoniak in merklicher
Menge und salpetrige Säure machen das Wasser nicht unbrauchbar, sind aber
verdächtig. Grosser Gehalt an Eisen macht das Wasser unbrauchbar, ebenso der
Gehalt an Schwefelwasserstoff. Besondere Aufmerksamkeit hat man den Mikro¬
organismen im Wasser zuzuwenden, und werden wohl bacteriologische Unter¬
suchungen des Brauwassers als unerlässliche Bedingung anzusehen sein.

5. Bezüglich des für die Brennerei bestimmten Wassers findet Stammer,
dass die chemische Beschaffenheit des Wassers auf den Erfolg der Arbeiten einen
gewissen Binfluss ausübe; namentlich beeinträchtigen Kalksalze die Arbeit der Malz-
wie der Maischebereitung. Wasser, welches viele Fäulniss- oder Gährungsorganismen
enthält, mit Abfallstoffen verunreinigt ist, ist zu verwerfen. Nach Mekkl sind
Kochsalz, Chlor, Magnesium und Chlorcalcium für den Keimungsvorgang sehr nach¬
theilig. Für Liqueurfabriken zum Auflösen des Zuckers und zum Verdünnen des
Weingeistes ist weiches Wasser nothwendig, aus hartem Wasser scheidet Alkohol
Gyps aus, wodurch ein opalisirendes, trübes, nur langsam sich klärendes Gemisch
entsteht.

6. Für Stärkefabriken verlangt man ausser dem notwendigen Postulat
der Reinheit einen gewissen Kochsalzgehalt, dagegen sind für gewisse Fabrikations¬
verfahren die Bicarbonate des Calciums und Magnesiums nachtheilig.

7. Für die Verwendung beider Zuckerfabrikation sind Nitrate besonders
schädlich, da sie das Sechsfache ihres Gewichtes an Zucker am Krystallisiren
hindern.

8. Für Papierfabrikation schadet namentlich ein Gehalt an Eisen, wegen
Bildung von Rostflecken, Kalk und Magnesia beim Verdünnen der Harzseifelösung
durch theilweise Zersetzung derselben.

9. Für Webereien, Druckereien und Bleichereien ist ebenfalls
als erste Bedingung völlige Klarheit und Farblosigkeit des Wassers zu verlangen,
da Gewebe und Garn in solchen Wässern die Farbe derselben annehmen, sodann
ändern harte Wässer den Ton verschiedener Farben und wirken besonders schäd¬
lich durch Zersetzung der Seife. Besonders gefährlich ist die Verunreinigung des
Wassers durch Eisensalze, indem diese bei Behandlung der Wolle mit Soda oder
Urin die Befestigung von Eisenoxyd auf der Gewebefaser veranlassen, oder aw
derselben bei der Behandlung mit Seife die Bildung einer Eisenseife, welche sich
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Dachher bei der gefärbten Waare in Form von Flecken bemerklich macht, be¬
wirken. Bei der Reinigung der Wolle und Gewebe sind Kalk und Magnesia nicht
Mos dadurch schädlich, dass sie einen Theil der Seife unwirksam machen, sondern
auch dadurch, dass sich die gebildeten Kalke nur schwer wieder von der Faser
entfernen lassen und dadurch eine Reihe von Unregelmässigkeiten in der Färbung
hervorrufen. Nach Jarmain soll ein zu Färbereizwecken verwendetes Wasser nicht
mehr als 5—6 Grade Gesammthärte und nur 1—2° bleibende Härte haben. Bei
''er Seidenfabrikation wird die in weichen Wässern gesponnene Seide weniger
ansehnlich als .jene, welche in härteren Wässern dargestellt wird, weil die weichen
Wässer die löslichen Stoffe leichter auflösen und entziehen. Seiden, welche in klarem
und alkalireichem Wasser gesponnen werden, geben die schönsten Producte, doch
werden die späteren Manipulationen der Färbung hierdurch auch modificirt, indem
m Folge der Kalkeinschlüsse der Farbstoff des Färbebades schwer aufgenommen
wird, so dass z. B. für helle Farben die Färber den Seiden den Vorzug geben,
welche in weichem Wasser gesponnen wurden.

Literatur: Fischer, Chemische Technologie des Wassers. Braunschweig 1880- —
Marx, Le laboratoire du brasseur. Paris 1888. — J. E. Thausing, Die Theorie und Praxis
Jle r Malzbereitung und Bierfabrikation. Leipzig 18^8. — G. Wolffhügel, Wasserversorgung
M» Handbuch der Hygiene und Gewerbekrankheiten. II. Theil, 1. Abth., 2. Hälfte. Soyka.

NlIX, s. Nuees, Bd. VII, pag. 362. — Nux caryophyllata, s. Nelkennüsse,
Bcl. VII, pag. 295. — Nux cathartica, s. Cureas, Bd. III, pag. 347. — Nux
^niaspajensis ist eine von Strychnos Cabalonga (?) abgeleitete Brechnuss. —
™ux moschata oder Nucistae, s. Myristica, Bd. VII, pag. 211.

NlIX VOmiCa (bei älteren Schriftstellern auch Nux Met ella), Brechnuss,
^rähenauge, Noix vomique, ist der Same der zu den Loganiaceen gehörigen

Fig. 59.

Str

Strychnos Nux vomica (aus Luerssen).
-4 Krone aufgeschlitzt (Vergr. ■». — '>' Kelch mit Pistill (Vergr. 5). — 0 Fruchtknoten im
Längsschnitt, stärker vergr. — D Keife Frucht ('/. Gr.). — u Same in natürl. Gr., a Nabel,
6 Kandwulst. — F Same im Längsschnitt, a Endosperm, b Wurzel, c Keimblätter des Embryo.

ychnofi Nux vomica L. (s. Strychnos). Die ursprünglich zweifächerige
T u.cht i s t reif einfächerig und enthält in ein weiches, schleimiges FruchtfleischFi

&e Jettet 3—8 aufrechtstehende Samen (Fig. 59, D). Die Samen sind flach, kreisrund,
■'eal-Encyelopädieaer g es ' Pharmacie. VII. 24

■
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im Durchmesser bis 28mm gross, höchstens 6mm dick, häufig verbogen, grau-
Fig. 60.

^
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Semen Strychni.
I Partie eines Durchschnitts durch die äussersteGewehsschicht der Samenhülle e mit ihren
haarförmigen Fortsätzen h, durch die darunter gelegene innere Samenhaut aus zusammen¬
gefallenen Zellen und durch den äusseren Theii des Endosperms ed, a äusserste Gewehs-
schicht des letzteren. — II Elemente des Samenpulvers; a Stück der inneren Samenhaut
und ed des Endospermgewehes : fi Fragmente der haarförmigen Fortsätze der Samenhülle.—

III Flächenansicht der Zellen e in /(aus Vogl's Atlas).

gelb, oft mit eiuem Stich in's Grünliche. Sie sind durch anliegende, strahlenförm 1»
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Chalaza gedeutete Er¬
Erhabenheit des Endo-
Rande nach der Mitte

gegen die Peripherie gerichtete Haare etwas glänzend. Die Oberfläche hat über
den Haaren häufig noch Reste eines Gewebes , welches aber wahrscheinlich nicht
der Samenschale, sondern dem Fruchtfleisch angehört. Der Mittelpunkt der einen
der beiden Seiten des Samens ist warzenförmig erhöht, die herumliegende Partie
emgesunken und von dem dann wieder erhaben hervortretenden Rande umgeben.
Zuweilen ist auch eine Seite gewölbt und die andere vertieft. Nach Schaee ist
das Hilum (der äussere Nabel) in der Mitte der einen Fläche gelegen und der
Puniculus (Nabelstrang) als fadenförmiges Anhängsel an sorgfältig gesammelten
Samen oft noch vorhanden. Die randständige, sonst als
habenheit entsteht durch eine um die Mikropyle gelegene
sperms, während eine Chalaza fehlt. Endlich ist die vom
laufende erhabene Leiste nicht die Raphe, wie man sonst angenommen hat, sondern
w 'rd durch den an dieser Stelle im Endosperm liegenden Embryo verursacht.

Nach dem Aufweichen lässt sich der Same, der Randlinie folgend, leicht in
zwei Hälften theilen.

Das Endosperm schliesst den etwa 6 mm langen Embryo ein, der aus zwei
zarten, herzförmigen, netzaderigen Keimblättern und einem ziemlich starken keulen¬
förmigen Würzelchen besteht. Letzteres ist gegen den Rand gerichtet. Das Endo¬
sperm ist von grauer Farbe und derber, hornartiger Beschaffenheit, daher schwer
z <i pulvern.

Die dünne, zähe Samenschale, die mit dem Endosperm innig verwachsen ist,
besitzt in den Haaren ein ausgezeichnetes Merkmal. Diese sind Ausstülpungen sehr

stark verdickter, poröser Zellen und selbst bis fast zum Schwin¬
den des Lumens verdickt. Sie biegen dicht am Grunde mit
einem scharfen Winkel um. Die Verdickungsschichten bilden am
Grunde Spiralen und im verlängerten Theil mit der Axe
gleichlaufende Bänder (Fig. 61). Das übrige Gewebe der Samen¬
schale wird aus zusammengepressten Zellen ohne Inhalt gebildet.

Uii /J( Die dickwandigen, nicht unmittelbar auf Zellstoff reagirenden
Ifyn I Zellen des Endosperms enthalten ProteTn, Zucker und fettes Oel.

Nach FlüCkigeb quellen ihre Wände in Wasser auf und geben
Schleim ab.

Entzieht man einem Schnitt durch das Endosperm das fette
Oel und setzt dann salpetersäurehaltige Selensäure zu, so färben
sich die Membranen nach einander hellroth, orange, gelb (Brucin).
Doch scheint es, dass auch im fetten Oel Alkaloid enthalten ist,
denn wenn man zu Schnitten . die in concentrirter Schwefel¬
säure liegen, ein Stückchen Kali bichromicum fügt, so färben
sich die Oeltröpfchen violett.

Die Stammpflanze der Brechnuss ist heimisch in Indien,
besonders Ceylon , ferner Nordaustralien, vielleicht auch Japan,
von wo die Vega Expedition angeblich einheimische Samen mit¬
brachte. Die Samen sind je nach ihrer Heimat in Aussehen
und Gehalt etwas verschieden: so siud die Samen von Bombay
am Rande besonders deutlich zugeschärft und reicher an Alka-
loiden als die von Madras und Cochin, die von Ceylon sind
nach Dtjxstan und Shoet am alkaloidreichsten.
Bestandtheile der Samen sind Brucin und Strychnin; es
aus Ceylon 4.47—5.34 Procent Alkaloid, solche von Bombay

"Pitze eines Haares
J°n der Oberfläche5* Samen von
^""ychnos mix vomicawach Tschirch).

Die wirksamen
^thielten Samen

•19 Procent, von Cochin 3.04 Procent, von Madras 2.74 Procent. Nach Dunstan
Qd Short ist der Alkaloidgehalt in den grössten Samen am bedeutendsten und steht

rt im umgekehrten Verhältniss zu der Zahl der in jeder einzelnen Frucht vorhan¬den
Di
an

en Samen. Strychnin seheint immer in vorwiegender Menge vorhanden zu sein.
le Alkaloide sind nach Pelletier und Caventou an Igasursäure, nach Flückigee

eine Gerbsäure gebunden. Ein von Desnoix aufgefundenes drittes Alkaloid ist nach
24*
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SCHÜTZENBEKGER zweifelhaft, davon verschieden ist aber das sicher erkannte
Loganin. Ferner enthalten sie 6 Procent Zucker, 4 Procent Fett, 11 Procent
Protein, 1.14 Procent Asche.

Die trockene Pulpa der Frucht enthält 1.4 Procent Strychnin, 1.0 Procent
Brucin, fast 5 Procent Loganin, 5 Procent Asche u. s. w.

Die Krähenaugen sind schwer zu zerkleinern, weshalb sie häufig geraspelt
bezogen werden ; doch soll das Pulvern keine Schwierigkeiten bereiten, wenn man
die Samen heissen Wasserdämpfen aussetzt, grob zerkleinert, dann stark trocknet
und nun in ein feines Pulver verwandelt.

Um in einem Gemenge Krähenaugen nachzuweisen, hat man neben der chemi¬
schen und mikrochemischen Prüfung auf die Haare und die stark verdickten
Endospermzellen zu achten.

Man verwendet sie in Substanz gepulvert besonders bei Magenleiden , ferner
stellt man daraus eine Tinctura Strychni und ein Extractum Strychni dar.

H a r t w i c h.
Nycta.giiliacea.6, Familie der Centrospermae. Vorzüglich in Amerika ein¬

heimische, einjährige oder perennirende Kräuter, oder seltener Halbsträucher,
Sträucher und Bäume mit knotig gegliederten Stengeln und Zweigen. Kinde in
der Jugend häufig schwammig. Axillarsprossen bisweilen abortirt und in Dornen
umgewandelt. Blätter gegen- oder wechselständig, einfach, gestielt, fiedernervig,
ohne Nebenblätter. Blüthen zwitterig, selten zweihäusig, in Köpfchen oder seltener
Aehren oder Dolden, von einem Involucrum aus Hochblättern gestützt. Perigon
krautig oder corollinisch, glocken-, teller- oder trichterförmig, in der Knospe
faltig gedreht. Saum 3—özähnig oder lappig. Perigonbasis nach dem Verblühen
bleibend und die Frucht einschliessend; Staubgefässe 1 bis zahlreiche, hypogyn-
Fruchtknoten oberständig, einfächerig, mit einer einzigen, grundständigen, auf¬
rechten, campylotropen Samenknospe. Griffel einfach; Frucht eine Schliessfrucht.
Same mit mehligem, fleischigem oder schleimigem Endosperm. Sydow.

NyCtalOpie (vuE, Nacht; öii, Sehen), Tagblindheit, bildet den Gegensatz zur
Hemeralopie. Die von Nyctalopie Befallenen sehen im Dunkeln und bei herab¬
gesetzter Beleuchtung besser als im Hellen; eigentlich lichtscheu sind diese Kranken
nicht. Die Krankheit wird beobachtet nach sehr starker Blendung, so durch aus¬
gedehnte Schneeflächen; aber auch nach langer Kerkerhaft kann das Leiden sich
einstellen. Man gewöhnt die Kranken allmälig an helleres Licht durch Trage 11
zweckmässig graduirter Smoke- oder blauer Gläser.

NyCtailthUS, Gattung der Jasmiaeae, mit röhrigem, 4—özähnigem Kelch;
die Krone ist drehrund, 5—71appig, mit verkehrt herzförmigen Lappen; Antheren 2,
am Schrunde sitzend; Narbe kopfförmig, Kapsel häutig, zusammengedrückt-eirund-
lich, ausgerandet, 2fächerig, Samen einzeln, aufrecht, eiweisslos. Die einzige Art
ist Xictanthes arbor tristis L. Ein indischer Strauch mit 4kantigen Aesten.
gegenständigen, kurz gestielten, eiförmigen, spitzen und kahlen Blättern, 3blüthigen
Dolden mit 2 Deckblättchen und weissen, duftenden Blüthen mit orangegelber
Röhre. Die Blüthen öffnen sich Abends und verwelken Morgens, daher der Name
„Somnambule" (St. Maurice). Man benützt die Blüthen und die Samen und ein
aus den ersteren destillirtes Wasser in Indien als Heilmittel, die Corollenröhre » n
Stelle des Safrans als Färbemittel.

Nylantler S LOSUng zum Nachweis von Glycose ist eine Lösung von 2.0 S
Wismutsubnitrat und 4.0 g Seignettesalz in 100.0 g Sprocentiger Natronlauge.

Auf 10 Th. der zu untersuchenden Flüssigkeit (Harn) wird 1 Th. des Reagens
zugefügt und gekocht. Schwärzung der Flüssigkeit durch Reduction des Wismut¬
salzes zeigt Glycose an.

Die NYLANDEE'sche Lösung ist auch unter dem Namen Amen's Lösung
bekannt.
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Nymphaea, Gattung der nach ihr benannten Familie, Abtheilung der Nym-
Pnaeoideae-Eunympheae. Wasserpflanzen mit im Schlamm wurzelndem Rhizom,
grossen schwimmenden Blättern und ansehnlichen Blüthen. Vom Habitus von
Nuphar (s.d.), doch ohne rudimentäres Tragblatt am Bluthenstiel. Kelchblätter
vier, unterständig, Blumenblätter ohne Nectargrübchen, Samen mit Arillus. Blumen¬
blätter und Staubgefässe den Aussenwänden des Fruchtknotens spiralig inserirt.
Frucht unter Wasser reifend, später unregelmässig zerreissend. — In stehenden
Gewässern.

Sect. I. Syrnphytopleiira Coop. Fruchtblätter verbunden aufgewachsen.
a) Lotos DO. Kelchblätter erhaben-nervig, Staubblätter von den Blumen¬

blättern durch einen Zwischenraum getrennt, Staubbeutel fast ohne Anhang, Pollen
glatt, Samen behaart. Nachtblüher.

Nymphaea Lotos L. in Afrika, und identisch damit Nymphaea thermalis DC.
'Q warmen Quellen bei Grosswardein und bei Ofen, wohin die Pflanze durch
die Türken gebracht ist. Mit weissen Blüthen. Wurzeln, Blätter und Stengel
Verden in Aegypten gegessen, aus den mehlreichen Samen wird zuweilen Brot
bereitet (s. Lotos).

h) Hy dr'o callis Planck.
c) Xanthantha Casp.
d) Gastalia Planch. Kelchblätter zartnervig, nur die äusseren Staubbeutel

ffi it Fortsatz, Pollen warzig oder kurzstachlig, Samen glatt. Tagblüher.
Nymphaea alba Presl. (weisse Mummel, weisse Seerose), in stehenden

Gewässern Mitteleuropas. Lieferte früher Radix, Flor es und Semen Nym-
Pnaeae. Das Rhizom dient hin und wieder zum Gerben und in der Schwarzfärberei.

Nach GeÜNING enthält das Rhizom: Wein-, Oxal-, Citronen-, Apfelsäure,
Metarabinsäure, Eiweiss, Amylum (Rhizom 20.18 Procent, Wurzel 4.90 Procent,
Samen 47.09 Procent), Glycose (Rhizom 6.25 Procent, Wurzel 5.72 Procent,
Samen 0.94 Procent), Fett, Harz, Schleim, Gerbsäure (Rhizom 10.04 Procent,
Wurzel 8.73 Procent, Samen 1.10 Procent). Ferner fand GrÜXING im Rhizom
ln Aether lösliches Tannonymphaein xC 56 H 6a 0 36 und in Aether unlösliches
^y mphaeaphlobaphen xC M H J3 0 S(i und ein dem Xupharin (s.d.) sehr
ähnliches Alkaloid.

Rad. und Flures Nymphaeae luteae stammen von Nuphar (pag. 364).
Sect. II. Leptopleura Casp. Fruchtblätter blos an der Aussenseite und

lQi Rücken verbunden aufgewachsen, sonst frei.
e) Brach yceras Casp. Kelchblätter zartnervig, äussere Staubblätter mit

langem, spitzlicbem Fortsatz, Pollen platt, Samen klein, behaart. Tagblüher.
Nymphaea coerulea Sav., der blaue Lotos der Aegypter.
Nymphaea stell ata W. Den Indern heilig. Das Decoct der Blüthen

wird gegen Husten, Erbrechen, Dysurie, die Samen bei Diabetes gebraucht.
f) Anesphya Casp. Hartwich.

NyiTiphaeaCeae, Familie der Polycarpicae. Wasserpflanzen mit meist
schwimmenden, lang und oft schildförmig gestielten Blättern. Rhizom im Schlamme
Wurzelnd. Blüthen einzeln stehend, meist gross und ansehnlich, oft schwimmend,
lypus: Kelch 3—5, Krone 3 bis zahlreich, Androeceum 6 bis zahlreich, Gynae-

c eum 3 big zahlreich, gewöhnlich von der Krone ab spiralig. Samenknospen
einzeln oder zahlreich. Früchte nicht aufspringend.

1- Cooombeae. Stengel zart. Untergetauchte Blätter haarförmig- vielseitig,
Se hwimmende schildförmig. Blüthen klein, ohne Vorblätter, achselständig. Kelch
und Krone 3, alternirend, hypogyn. Gynaeceum oberständig, apocarp. Früchte
derartig. Samen mit Endosperm und Perisperm. In Amerika, Ostindien und

Australien einheimisch.
2. Nelumboneae. Rhizom horizontal. Blätter langgestielt, aus dem Wasser

e rvortretend, schildförmig-concav. Blüthen gross, langgestielt, ohne Vorblätter.
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-5. Krone und Androeceum zahlreich. Fruchtknoten lfächerigKelch 4— 5. Krone und Androeceum zahlreich. Fruchtknoten lfächerig. Carpelle
in Gruben eines kreiseiförmigen, oberständigen Torus eingesenkt. Same ohne
Endosperm.

3. Nymphaeeae. Alle Blätter gleich, herz- oder schildförmig. Carpelle zu einem
ober-, unter- oder halbimterständigen Ovar verwachsen. Samen mit Endo- und
Perisperm. Sydow.

Nymphomanie ist krankhaft gesteigerte Geschlechtslust bei Frauen. Sie
kann durch das Vorhandensein von Schmarotzern (Springwürmern) oder juckender
Hautausschläge bedingt sein oder sie ist die Folge geistiger Gestörtheit.

NySSä, Gattung der Cornaceae oder der Santalaceae , mit polygamisch
2häusigen Blüthen. Die Staubblüthen besitzen eine kurze Kronröhre und einen
ötheiligen Saum ; Staubgefässe sind 10, auf flacher Scheibe, den Kronlappen gegen¬
überstehend ; Staubbeutel 2 fächerig.

Die Zwitterblüthen besitzen ein mit dem Fruchtknoten verwachsenes Perigon
und einen ötheiligen Saum; Staubgefässe sind 5, den Kronlappen entgegengesetzt,
die Staubbeutel sind einfach; Fruchtknoten unterständig, lfächerig ; der Griffel ist
umgekrümmt, die Narbe einfach. Die Pflaumenfrucht ist beerenartig, einsamig.

Die Arten gehören Nordamerika an und wachsen an besonnten fliessenden
Gewässern; die Blätter sind wechselständig, ganzrandig oder gezähnelt, oben kahl,
unterseits netzig geädert oder behaart; die Blüthen blattwinkelständig; die Staub¬
blüthen stehen doldentraubig oder geköpft, die Stempelblüthen' einzeln oder zu
dreien.

N. aquatica ist die Stammpflanze des T u p e 1 o -Holzes (s.d.).
v. Dalla Torre.

Nystagmus (vu<7To£stv, nicken), Augenzittern, ist ein unwillkürliches sehr
rasches Hin- und Herbewegen der Augäpfel in kleinen Excursionen. Die Krank¬
heit beruht auf clonischen Krämpfen der Augenmuskeln; gewöhnlich sind beide
Augen befallen und machen genau dieselben Bewegungen. Meist entsteht das
Leiden in Gesellschaft von Affectionen, welche schon in den ersten Lebensjahren
Sehschwäche verursachen. Nystagmus in Folge von angeborenem Pigmentmangel
(Albinismus) wird manchesmal durch das Tragen dunkler Brillen behoben.
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0, chemisches Symbol für Sauerstoff (Oxygenium).

0, englische Abkürzung für Pint = 1/8 . Gallon (octarius).

0, früher gebräuchliches Zeichen für Oxalsäure.

0 Oder 0, in Deutschland gebräuchliches Zeichen für homöopathische Urtinc-
turen.

Oaklim. ein aus Schiffstauen hergestelltes Fasermaterial, welches in England
und Amerika als Charpie benützt wird.

ObdllCtion (obducere, bedecken) — S e c t i o n oder Autopsie (Bd. II,
Pag. 57).

Obergährig nennt man eine geistige Flüssigkeit (z. B. obergähriges Bier),
die das Product einer durch Oberhefe bewirkten, bei höherer Temperatur statt¬
findenden und daher schnell verlaufenden Gährung ist. — S. Gährung, Bd. IV,
Pag. 456 und Hefe, Bd. V, pag. 163. H. Thoms.

Oberhaut, s. Epidermis, Bd. IV, pag. 67 und Haut, Bd. V, pag. 151.
Oberhefe, s. Hefe, Bd. V, pag. 163.
Oberhergem in Hessen, besitzt 2 kalte (13.6°) Quellen mit Na Cl 9.118,

respective 9.152 und CaH 2 (C0 3) 2 1.283, respective 0.880 in 1000 Th.

Obersalzbriinn in Schlesien, besitzt den Oberbrunnen und den Mühl-
Brunnen als Trink- und ausserdem 6 Badequellen. Jene enthalten Na H C0 3
2.17 und 1.62 und gegen 630ccm C0 3 in 1000 Th. Diesen zunächst steht die
Luisen -(neue) Qu eile mit 1.29 NaHC0 3 und etwa dem gleichen Gehalt an
C0 2 . Die anderen Quellen, der Heil-, Kronen- und Sauerbrunnen und
die Kronenquelle sind arm an festen Bestandtheilen und an C0 2 . Die Trink-
luellen von Obersalzbrunn werden in grossen Massen versendet.

OberselterS in Nassau. Das Wasser enthält in 1000 Th. Na Cl 2.324 und
NaHCO. 1.190 und wird mit künstlicher Kohlensäure imprägnirt (Valkntcter).

Oberständig (Ovarium superum) nennt man den Fruchtknoten in allen
Fällen, wo er oberhalb der Ansatzstelle aller anderen Blüthentheile eingefügt ist
(z - B. Papaver) ; in Bezug auf ihn heissen Blumenkrone und Staubgefässe dann
Unterweibig (hypogynisch). v. Dalla Torre.

ObesitaS (lat.), s. Fettsucht, Bd. IV, pag. 334.
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ObjectiV. s. Mikroskop, Bd. VI, pag. 699.

ObjectträCjer. Die Objectträger sind dazu bestimmt, dem mikroskopischen
Beobachtungsgegenstande als Unterlage zu dienen. Dieselben sollen aus möglichst
blasenfreiem und reinem Glase hergestellt sein, und eignet sich zu denselben am
besten Spiegel- oder das in neuester Zeit verwendete reine Solinglas von weisser
oder schwach grünlicher Farbe.

Verwendungsweise und persönliche Ansichten bedingen Grösse und Form, wo¬
bei aber stets Rücksicht darauf zu nehmen ist, dass eine bequeme Handhabung
und ausreichender Raum vorhanden sind.

In neuerer Zeit sind vorzüglich folgende Formen in Gebrauch: Das englische
Format 26 X 76mm, das Leipziger Format 35 X 70mm und 32 x 62 mm, das
Wiener Format 25 X 65 mm und das Giessener Format 28 X 48 mm. Die weiteste
Verbreitung besitzen darunter die erste und letzte Form, denen übrigens eine
solche von 30 X 45 mm (v. Mohl's Format) vorzuziehen sein dürfte.

Für besondere Zwecke, namentlich auch zur Beobachtung lebender niederer
Thiere, werden Objectträger mit hohlem Ausschulte verwendet, welche gleich den
einfachen käuflich zu haben sind. Dippel.

OblädiS. in Tirol, besitzt einen kalten erdigen Säuerling, Sauerbrunnen
mit CaH 2 (CO s _)2 1.563 in 1000 Th., ausserdem eine schwache kalte Schwefel¬
kalkquelle.

Oblaten und Oblatenverschlussapparate, s. capsuiaeamyiaceae,
Bd. II, pag. 539.

Obllteration (obliterare , ausstreichen, in Vergessenheit bringen) bedeutet
eine pathologische Verschliessung von Canälen und Hohlräumen, durch welche sie
unwegsam werden. Besonders häufig gebraucht man den Ausdruck von Blut¬
gefässen.

ObrySSaXylon, Probirstein, Lydischer Stein, ist der zum Probiren
des Goldes benutzte Stein, welcher nach Ddmas und Regnaült das fossile Harz
einer Dicotyledone, vielleicht der Rosthornia Unger, sein soll. Der Obryssaxylon
(d. i. Holz zur Prüfung des Goldes) enthält 80—85 Procent Kieselsäure, 5 bis
6 Procent Thonerde, 1 — 2 Procent Eisenoxyd, 4—5 Procent organische Substanz
und ferner die Bestandtheile der Asche der Dicotyledonengewächse (Hager).

Um mittelst des Probirsteines Gold von Goldimitationen zu unterscheiden oder
den Goldgehalt einer Legirung annähernd zu bestimmen, zieht man mit dem
betreffenden Metall Striche auf dem Steine und zum Vergleich solche mit soge¬
nannten Probirnadeln, welche aus verschiedenen Goldlegirungen bestehen. Sodann
übergiesst man die Striche mit Salpetersäure, welche das, was nicht Gold ist, löst.

H. Thoms.
Obsioianbimstein. Der Bimstein ist ein schaumig und schwammig aufge¬

blähtes vulkanisches Silicat und wird nach der Grösse der Stücke, der Härte, dem
Farbenton und der grösseren oder geringeren Porosität im Handel unterschieden.
Die weisse oder weisslichgraue, meist leichtere und weichere Sorte, welche dem
Obsidian, gleichfalls ein vulkanisches Silicat, am nächsten steht und daher den
Namen Obsidianbimstein führt, gelangt in der Pharmacie ausschliesslich zur Ver¬
wendung. H. Thoms.

Obst ist der Inbegriff aller fleischigen und saftigen Früchte und Samen, welche
in reifem Zustande roh, vielfach aber auch gekocht oder in anderer Art zube¬
reitet genossen werden können, sowie auch als Würze und zur Bereitung von ge."
gohrenen Getränken dienen. Ihre Bestandtheile sind ausser dem Wasser, das ihm
den kühlend-erf'rischenden Geschmack gibt (77-—97 Procent), Zucker (1.6 bis
15 Procent), Albuminate (0.2—0.9 Procent), Pectinkörper, deren Lösungen nach
dem Einkochen gallertartig werden, ferner Gummi, Gellulose, freie Säuren (0.07
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bis 2 Procent), unter denen die Aepfel-, Citronen-, Wein- und Kleesäure die ver-
breitetsten sind und die ihm den angenehm säuerlichen Geschmack verleihen ; der
köstliche Duft mancher Obstarten kommt von ätherischen Oelen, häufiger von
unbekannten aromatischen Verbindungen her.

Historisch mag von Interesse sein, dass bereits bei den Völkern des Altertkums
Obstbau betrieben wurde; in Deutschland wurde er durch Karl den Grossen um
800 eingeführt und entwickelte sieh im 17. Jahrhunderte zur heutigen Blüthe,
w ozu Privatanlagen und Staatsschulen nicht wenig beitrugen.

Morphologisch kann man Kernobst, Steinobst, Beerenobst und
Schalenobst unterscheiden.

Das Kernobst ist eine Scheinfrucht mit saftigem Fleische und zahlreichen
Manien; das Steinobst eine echte Frucht mit einem oder höchstens zwei Samen,
deren Steinsekale das Endocarp ist; das B ee rcno b st ist eine echte weichfleischige
vielsamige Frucht; das Schalenobst charaktcrisirt sich durch eine mehr oder
weniger erhärtete Fruchthülle oder Schale. Die 3 ersten Fruchtformen entsprechen
der wissenschaftlichen Classification; der letzte Ausdruck ist nur der Praxis
entsprungen. Doch ist diese Unterscheidung in Folge zahlreicher üebergänge nicht
stichhaltig; in Folgendem wird daher die systematische Reihenfolge eingehalten.

Gaesalpiniaceae: Ceratonia Siliqua L., liefert das sogenannte „Johannis¬
brot, Sodbrot, Bockshörnel". Analyse: 19.77 Procent Wasser, 3.99 Proeent
N-haltige Substanzen, 1.69 Procent Fett, 67.67 Procent N-freie Extraetivstoffe,
5.19 Procent Holzfaser, 1.69 Procent Asche; getrocknet 0.79 Procent N und
84.33 Procent Kohlenhydrate.

Tamarindus indicuss L., liefert im säuerlich-süssen Mark der Hülsen das
ramarindennius.

Amygdalaceae: Amygdalus dulcis DG., Süsse Mandel. Analyse: 5.39 Pro¬
eent Wasser, 24.18 Procent N-haltige Substanzen, 53.68 Procent Fett, 7.23 Pro¬
cent N-freie Extraetivstoffe, 6.56 Procent Holzfaser, 2.96 Procent Asche; ge¬
trocknet 4.08 Procent X und 56.68 Procent Fett. Ferner: A. amara L., Bittere
Mandel und A. fragilis PC-, Knackmandel.

Persica vulgaris Müll., Pfirsich. Analyse: 80.03 Procent Wasser, 4.48 Pro¬
eent Zucker, 0.92 Procent freie Säuren, 0.65 Procent Eiweissstoffe, 7.17 Procent
Pectinstoffe, 6.06 Procent Schale und Kern, 0.69 Procent Asche; getrocknet
0.44 Procent N und 22.39 Procent Zucker.

Prunus Armeniaca L., Apricose. Analyse: 81.22 Procent Wasser, 4.69 Pro¬
eent Zucker, 1.16 Procent freie Säuren, 0 49 Procent Eiweissstoffe, 6.35 Procent
Pectinstoffe, 5.27 Procent Kern und Schale, 0.82 Procent Asche, 0.44 Procent N,
^4.98 Procent Zucker in der Trockensubstanz.

Pr. domei-tica L., Pflaume, Zwetschke, kommt auch geschält, getrocknet und
^°n den Steinen befreit als Prunelle in den Handel. Analyse: 84.86 Procent
( 8 1.1« Procent) Wasser, 3 56 Procent (6.16 Procent) Zucker, 1.50 Procent
(0.85 Procent) freie Säuren, 0.40 Procent (0.78 Procent) Eiweissstoffe, 4.68 Pro¬
eent (4.92 Procent) Pectinstoffe, 4.34 Procent (5.41 Procent) Kern und Schale,
0-66 Procent (0.71 Procent) Asche, Trockensubstanz 0.45 Procent (0.65 Procent)
^ und 23.51 Procent (32.35 Procent) Zucker. Getrocknet enthält die Zwetschke:
29.30 Procent Wasser, 2.25 Procent Eiweissstoffe, 0.49 Procent Rohrzucker,
4 4.4l Procent Traubenzucker, 0.22 Procent Stärke, 2.75 Procent freie Säuren,
4.26 Procent Pectinstoffe, 13.43 Proeent N-freie Stoffe, 1.51 Procent Holzfaser,
1-37 Procent Asche; in der Trockensubstanz 0.50 Procent N und 62.85 Procent
z ucker.

Pr. insititia L, Kriechenpflaume, die dunkelblauen, röthlichen, gelben und
fer ttnlichen „Reine Claudes". Analyse: 80.28 Procent Wasser, 3.16 Procent Zucker,

•9l Procent freie Säuren, 0.41 Procent Eiweissstoffe, 11.46 Procent Pectinstoffe,
■39 Proeent Kerne und Schalen, 0.39 Procent Asche; in der Trockensubstanz

0.33 Procent N und 16.16 Procent Zucker.
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j-eniessbar, ange-Pr. spinona L., Scblehenpflaume, nur nach starkem Prost
nehm säuerlich. Mit Traubenmost geben sie den Schlehenwein.

Pr. cerasifera Ehr., Kirschpflaume, Myrobalane, Mirabelle. Analyse: 79.42 Pro¬
cent Wasser, 3.97 Procent Zucker, 0.53 Procent freie Säure, 0.38 Procent Ei¬
weissstoffe, • 10.07 Procent Pectinstoffe, 4.99 Procent Kern und Schalen, 0.64 Pro¬
cent Asche, in der Trockensubstanz 0.30 Proeent N und 19.42 Procent Zucker.

Pr. Gerasus L., Sauerkirsche oder Weichsel.
Pr. Ghamaecerasus Ehrh , Zwergkirsche und
Pr. avium L., Susskirsche. Analyse: 79.82 Procent Wasser, 10.24 Procent

Zucker, 0.91 Procent freie Säuren, 0.67 Procent Eiweissstoffe, 1.76 Procent Pectin¬
stoffe, 6.07 Procent Kern und Schale, 0.73 Procent Asche; in der Trocken¬
substanz 0.55 Procent N und 50.69 Procent Zucker. Getrocknet 49.88 Procent
Wasser, 2.07 Procent Eiweissstoffe, 0.30 Procent Fett, 31.22 Procent Trauben¬
zucker, 14.29 Procent N-freie Substanzen, 0.61 Procent Holzfasern, 1.63 Procent
Asche. In der Trockensubstanz 0.66 Procent N und 62.29 Procent Zucker.

Pr. Padus L., Traubenkirsche, wird in einigen Gegenden gegessen.
Ghrysobalanaceae: Ghrysobalanus Icaco L., Westindische IkakopflauraC!

Goldpflaume, Cocuspflaume. Die süssen Früchte den Zwetschken ähnlich.
Ro saceae: Fragaria vesca L., Gemeine Waldbeere. Fr. elatior Ehr. Fr.

virginiana Ehr., aus Nordamerika.
Fr. collina Ehr., Harte Erdbeere.
Fr. grandiflora Ehr., Ananaserdbeere, aus Surinam.
Fr. chilensis Ehr., Riesenerdbeere aus Chile, alle geniessbar. Analyse: 87.66 Pro¬

cent (80.39 —91.10 Procent) Wasser, 0.28 Procent (3.11—9.13 Procent) Robr¬
und Traubenzucker, 0.93 Procent (0.52—1.65 Procent) freie Säuren, 0.54 Procent
(0.27—1.28 Procent) Eiweissstoffe, 2.32 Procent (0.44—6.03 Procent) Cellulose-
parenchym , 0.53 Procent (0.32—1.09 Procent) Protei'nstoffe , 0.81 Procent (0.33
bis 1.64 Procent) Asche, in der Trockensubstanz 0.74 Procent (0.35—1.68 Pro¬
cent) N und 49.97 Procent (25.19—73.86 Procent) Zucker.

Rubus Chamaemorus L., Sumpfbrombeere, auf Hochmooren von Norddeutsch¬
land; R. saxatüis L., Steinhimbeere, in ganz Europa; R. Idaeus L., Gemein 0
Himbeere. Analyse: 85.74 Procent Wasser, 3.86 Procent Zucker, 1.42 Proceu*
freie Säure, 0.40 Procent Eiweissstoffe, 1.44 Procent Pectinstoffe, 7.44 Proeen*
Kerne und Cellulose, 0.48 Procent Asche, in der Trockensubstanz 0.48 Proeent I*
und 28.19 Procent Zucker.

R. fruticosus L., Gemeine Brombeere. Analyse: 86.41 Procent Wasser?
4.44 Procent Zucker, 0.19 Procent freie Säure, 0.51 Proeent Eiweissstoffe
1.44 Pectinstoffe, 0.41 Procent Asche, 5.2 L Procent Kerne und Cellulose, 0.38 Pro¬
cent Pectose, 0.07 Procent Asche; in der Trockensubstanz 0.42 Procent N und
32 67 Procent Zucker.

Rosa canina L., Hundsrose, Hagebutte, liefert Früchte, reich an Aepfelsäure,
Zucker und Gummi; auch andere Arten verhalten sich ebenso.

Pomaceae: Crataegus Oxyacantha L., Weissdorn. Cr. monogyna Jacq-'
liefern mehlige Früchte, die sogenannten „Mehlfässchen" oder „Mehldorn". &''
azarolus L., werden im Orient und in Südeuropa als welsche Mispeln roh u n(
eingemacht genossen.

Mespilus germanica L.. liefert durch längeres Liegen teigige Mispeln.
Pirus communis L., Birnbaum in mehr als 1500 Spielarten. Analyse: 83 Pro¬

eent Wasser, 8—26 Procent Zucker, 0.20 Procent freie Säuren, 0.36 Proce»'
Eiweissstoffe, 3.54 Procent Pectinstoffe, 4.30 Procent Schalen und Kerne, 0.31 P r °^
cent Asche; in der Trockensubstanz 0.31 Procent N und 48.49 Procent Zuckc r '
getrocknet 29.41 Procent Wasser, 2.07 Procent Eiweissstoffe, 0.35 Procent Rohr¬
zucker, 29.13 Procent, Traubenzucker, 10.83 Procent Stärke, 0.84 Procent fre ie
Säuren, 4.47 Procent Pectinstoffe, 14.87 Proeent N-freie Stoffe, 6.87 Procent Kern«!
1.67 Procent Asche, in der Trockensubstanz 0.46 Procent N und 41.24 Procent Zucker-
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P. Malus L., Aepfelbaum in mehr als 600 Spielarten, leicht haltbar, daher
Markt- und Handelsartikel. Analyse: 84.79 Procent (81.29—89 Procent) Wasser,
7.22 Procent (4.92—10.68 Procent) Zucker, 0.82 Procent (0.29- 1.88 Procent)
freie Säuren, 0.36 Procent (0.15—0.39 Procent) Eiweissstoffe, 5.81 Procent Pectin¬
stoffe, 1.51 Procent (1.45—3.79 Procent) Kern und Schale, 0.49 Procent (0.17
Ms 1.03 Procent) Pectose ; in der Trockensubstanz 0.37 Procent (0.16—0.63 Pro¬
cent) N und 47.50 Procent (32.34—70.24 Procent) Zucker; getrocknet 27.95 Pro¬
cent Wasser, 1.28 Procent Eiweissstoffe, 0.82 Procent Rohrzucker, 41.83 Procent
Traubenzucker, 5.56 Procent Stärke, 3.60 Procent freie Säure, 4.84 Procent
Pectinstoffe, 6.56 Procent N-freie Stoffe, 4.99 Procent Kerne, 1.57 Procent Asche;
in der Trockensubstanz 0.28 Procent N und 59.58 Procent Zucker.

Gydonia vulgaris Pers., liefert die Aepfel- und Birnquitten.
Aronia rotundifolia Pers. Felsenmispel, in Frankreich uuter dem Namen

Amelanches genossen.
Sorbus Aucuparia L., Eberesche und S, domestica L., liefern nach längerem

Liegen oder Frost weiche Früchte, Vogelbeeren.
M y rta cea e: Jambosa malaccensis DO. liefert im indischen Archipel und

Brasilien die „ostindischen Rosenäpfel".
Psidium piriferum L., liefert in den Tropen die Gujavafrüchte; ebenso Ps.

sapidissimum Jacq.
Beriholletia excelsa Humb., liefert die Paranüsse.
Punica Granatum L., Granatapfelbaum im Orient und in Siideuropa, besitzt

angenehm säuerlich schmeckende Samen in einem fleischigen Brei; liefert auch Wein.
Papayaceae: Carica Papaya L., Papaya- oder Melonenbaum in Süd¬

amerika, liefert Früchte, welche reif und unreif, roh und zubereitet genossen werden.
Cactaceae: Opuntia vulgaris Mill., Faekeldistel aus Westindien, liefert wie

0. brasiliensis Willd. süsslich-säuerliche Früchte.
Ribesiaceae: Ribes Grossularia L., Stachelbeere. Analyse: 85.74 Procent

Nasser, 7.03 Procent Zucker, 1.42 Procent freie Säure, 0.47 Procent Eiweissstoffe,
1.40 Procent Pectinstoffe, 3.52 Procent Kerne und Schalen, 0.42 Procent Asche;
m der Trockensubstanz 0.51 Procent X und 49.3 Procent Zucker. R. rubrum L.,
Rothe Johannisbeere. Analyse: 84.77 Procent Wasser, 6.38 Procent Zucker,
2.15 Procent freie Säure, 0.51 Procent Eiweissstoffe, 0.90 Procent Pectinstoffe,
4-57 Procent Kerne und Schalen, 0.72 Procent Asche; in der Trockensubstanz
0-55 Procent X und 41.78 Procent Zucker. R. nigrura L., Schwarze Johannis¬
beere, wird selten gegessen.

Gornaceae: Cornus mas L., liefert die Kornelkirschen, Dierndl, Dier-
'itzen, Krania im Orient; der Saft mit Wasser verdünnt, bildet den „Scherbet".

Malvaceae: Abelmoschus esculentus Quill, et Pav., Bamia Oombo in den
Tropen, liefert essbare Kapselfrüchte.

Adansonia digitata L., Affenbrotbaum, Baobab oder Calabassenbaum im tropi¬
schen Westafrika, liefert melonenartige Früchte.

Anacardiaceae: Mangifera indica L., liefert in Ostindien die Mango¬
pflaumen.

Pistacia vera L., liefert die wohlschmeckenden Pistaciennüsse.
Spondias Mombin L., Mombinpflaumenbaum , in Südamerika, Westindien.
Sp. mangifera Pers., Anirabaum auf Malabar und CoromandeL und
Sp. didcis Frst., Goldapfel auf den Südseeinseln.
Aur antiaceae: Citrus medica L., liefert die Citrone, Limone und Limette,

de ren Saft 6.822—7.201 Procent Citronsäure, 8.597 —9.222 Procent Trocken¬
substanz, 0.259—0.419 Procent Asche und 0.002 Procent Schwefelsäure enthält.
^- Aurantium L., liefert die Bigarrade, Pomeranze, Orange und Apfelsine. G.
uecurnanu L., liefert die Pompelmusen.

Rhamnacea e: Zizyphus Jujuba L aus Ostindien, liefert die indischen Brust-
leeren, welche reif und unreif nach Art der Oliven eingemacht gegessen werden.
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Z. Lotus Willd., liefert die italienischen Jujuben.
Amp elideae: Vitis vinifera L., Edler Weinstock, in mehr als 2000 Sorten

gebaut, frisch und getrocknet „Rosinen, Korinthen, Cibeben", sowie als Wein ge¬
nossen. Analyse: 88.17 Procent Wasser, 14—36 Procent Zucker, 0.79 Procent
freie Säure, O.b9 Procent Eiweissstoffe, 1.96 Procent Pectinstoffe, 3.60 Procent
Kerne und Schalen, 0.53 Procent Asche, 0.47 Procent N und 65.88 Procent Zucker.
Getrocknet als Rosine 32.02 Procent Wasser, 2.42 Procent Eiweissstoffe, 0.59 Pro¬
cent Fett, 54.56 Procent Traubenzucker, 7.43 Procent N-freie Stoffe, 1.72 Procent
Holzfaser, 1.21 Procent Asche; in der Trockensubstanz 0.56 Procent N und
80.47 Procent Zucker, und als Cibebe: 22.29 Procent Wasser, 27.45 Procent
Dextrose und 34.43 Procent Lävulose, 1.67 Procent Pectinstoffe, 1.48 Procent
Weinsäure, 0.35 Procent Aepfelsäure, 2.64 Procent Weinstein, 8.20 Procent un¬
lösliche Stoffe, 1.65 Procent Asche; in der Trockensubstanz 79.97 Procent Zucker.

V. labrusca L. Fruchtraube u. a. Arten verhalten sich ähnlich.
Glusiaceae: Garcinia Mangostana L., auf den Molukken und in Ostindien,

liefert die Mangostanen.
Ano naceae: Anona squamosa L., Flaschenbaum in Columbien und Peru.

A. cherimolia MM., Tschiri maja ebendort. A. Humboldtii Dun., aus Costa
Rica. A. triloba L, Pappawbaum in Nordamerika. A. muricata L. u. a. Arten
liefern sehr wohlschmeckende Früchte; die letzte Art die Coeur de boeuf, welche
etwas säuerlich schmecken.

Berberidaceae: Berberis vulgaris L., Sauerdorn, Berberitze, liefert stark
saure Beeren.

Lauraceae: Persea gratissima Gärtn., Abacate oder Avogatebaum in Nord¬
brasilien, Westindien und Mexico, liefert die Alligatorbirnen.

Cupuli ferae: Gastanea vesca Gärtn., Echte Kastanie, in Südeuropa,
dient ganzen Volksclassen als wichtiges Nahrungsmittel. Analyse: 51.48 Procent
Wasser, 5.48 Procent N-haltige Substanz, 1.37 Procent Fett, 38.34 Procent
N-freie Stoffe, 1.61 Procent Holzfaser, 1.72 Procent Asche; in der Trockensub¬
stanz 1.81 Procent N und 79.02 Procent N-freie Stoffe.

Gorylus Avellana L., Gemeine Haselnuss, in Europa. G. tubulosa Willd-,
Lambert's Haselnuss, cultivirt und C. Golurna L., Türkische Haselnuss in Klein
asien und Türkei. Analyse: 3.77 Procent Wasser, 15.62 Procent N-haltige Sub¬
stanzen, 66.47 Procent Fett, 9.03 Procent N-freie Stoffe, 3.28 Procent Holzfaser,
1.83 Procent Asche; in der Trockensubstanz 2.29 Procent N und 69.07 Pro¬
cent Fett.

Juglandac eae: Juglans regia L., aus Persien, liefert die Wallnuss.
Analyse: 4.68 Procent Wasser, 16.37 Procent N-haltige Substanzen, 62.86 Pro¬
cent Fett, 7.89 Procent N-freie Stoffe, 6.17 Procent Holzfaser, 2.03 Procent Asche;
in der Trockensubstanz 2.66 Procent N und 65.95 Procent Fett.

Garya olivaeformis Nutt., in Louisiana, und andere Arten in Nordamerika,
liefern die Hickorynüsse.

Moraceae: Morus nigra L., aus Persien und China, liefert die schwarzen,
M. alba L., eben daher, die seltener genossenen weissen Maulbeeren. Analyse

der ersteren : 84.71 Procent Wasser, 9.19 Procent Zucker, 1.86 Procent freie
Säure, 0.36 Procent Eiweissstoffe, 2.03 Procent Pectinstoffe, 0.57 Procent Asche,
0.91 Procent Kern und Schalen, 0.35 Procent Pectose, 0.09 Procent Asche und
in der Trockensubstanz 60.10 Procent Zucker.

Ficus Garica L. Analyse der getrockneten Feigen: 31.10 Procent Wasser,
4.01 Procent Eiweissstoffe, 49.79 Procent Zucker, 2.86 Procent Asche; in äer

7 7 T
Trockensubstanz 0.92 Procent N und 72.26 Procent Zucker. F. Sycomorus J~>-
in Abyssinien, Palästina und Senegambien, mit sehr wohlschmeckenden Früchten-

Artocarpaceae : Artocarpus incisaL., Brotfruchtbaum auf den Südseeinseln-
Cecropia peltata L., Ameisenbaum oder Trompetenbaum in Brasilien, liefert

essbare Früchte.
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Vaccii, Myrtillus L., Heidelbeere, Blau-, Schwarz- oderV acciniaceae :
Moosbeere, und

V. Vitis Idaea L., Gemeine Preisseibeere oder Kronbeere, Granten- oder Kreuz-
oeere. Analyse der ersteren : 78.36 Procent Wasser, 5.02 Procent Zucker, 1.66 Pro¬
cent freie Säure, 0.78 Procent Eiweissstoffe; der letzteren: 89.59 Procent Wasser,
1 53 Procent Zucker, 2.34 Procent freie Säure, 0.12 Procent Eiweissstoffe, 0.87
Procent Pectinstoffe, 12.29 Procent Kerne, 1.02 Procent Asche; in der Trocken¬
substanz 0.15 Procent Asche, 0.58 Procent N und 23.28 Procent Zucker, 0.18 Pro¬
cent N und 14.71 Procent Zucker.

Sapotaceae: Achras Sapota L., in Westindien und Südamerika, liefert die
Sapoten oder Breiäpfel.

Ebenaceae: Dios-pyros Lotus L., Dattel- oder Lotuspflaume in Nordafrika
lud im Orient, liefert die kleinen Lotusbirnen.

Solanaceae: Lycopersicum esculentum MM., Liebesapfel, Paradiesapfel,
Tomate. Analyse: 92.37 Procent Wasser, 1.35 Procent Stickstoff - Substanz,
0.33 Procent Fett, 2.53 Procent Zucker, 1.54 Procent stickstofffreie Extractstoffe,
0-84 Procent Holzfaser, 0.63 Procent Asche; in der Trockensubstanz 2.65 Procent
Stickstoff, 53.34 Procent Kohlenhydrate.

Physalis Älkekengi L., Blasenkirsche. Fh. peruviana L„ Peruanische Bl.,
Ananaskirsche wird roh und in Zucker eingemacht genossen.

Oleaceae: Olea europaea L., im südlichen Europa, liefert die Oliven,
Welche in nicht ganz reifem Zustande eingemacht mit Salz, Essig, Gewürzen
u - s. w. genossen werden.

Gucurbitaceae: Cucumis Melo L. , im Orient, liefert die Melonen. C.
(jitnillus L., ebendaher, die Wassermelonen.

Caprifoliaceae: Sambucus nigra, L., liefert die Hollunderbeeren.
Musaceae: Musa -paradisiaca L., Pisang, Adamsapfel, Paradiesfeige, liefert

c'ie indischen Feigen. Analyse: 73.10 Procent Wasser, 1.87 Procent N-haltige
Substanzen, 0.03 Procent Fett, 33.05 Procent N-freie Stoffe, 0.29 Procent Holz¬
faser, 1.06 Procent Asche, in der Trockensubstanz 1.11 Procent N und 85.72 Pro¬
cent Kohlehydrate.

M. Hapientum L., Banane oder Bananenpisang aus Ostindien.
B romeliaceae: Ananassa sativa L., in den Tropen allgemein gebaut,

^efert die Ananasfrucht oder den Erdbeerapfel.
Palmae: Borassus flabelliformis L. Gemeine Fächelpalme, Lontar, von

Arabien bis Ostindien und Neu-Guinea. B. Aetliiopum Mart., im inneren Afrika,
'iefert essbare Früchte.

Byphaena crinita Gärtn., Lumpalme in Oberegypten, liefert eine süsse Frucht¬
ende der biruengrossen Früchte.

Cop>ernicea cerifera Mart., Wachspalme, Carnaubapalme in Brasilien, liefert
"rüchte, welche geröstet und auch anders zubereitet genossen werden.

Livistona chinensis BBr., in China und auf Bourbon, liefert die Latanenäpfel
tQit schmackhaftem Fleisch.

Arenga saccliarifera Lab., Zuckerpalme, Gomutipalme in Ostindien und Ost-
a trika , liefert Früchte, welche unreif eingemacht, in Cochinchina als Delicatesse
gelten, reif aber blasenziehend scharf wirken.

Oocos nueifera L., zwischen den Wendekreisen einheimisch, liefert die Cocos-
n uss. Analyse: Frisch 46.64 Procent Wasser, 5.49 Procent N-Substanz, 35.93 Pro¬
cent Fett," 8.06 Procent N-freie Substanz, 2.91 Procent Holzfaser; getrocknet
5 -32 Procent Wasser, 66.16 Procent Fett, 0.97 Procent Asche; in der Trocken¬
substanz 1.65 Procent N und 67.33 Procent N-freie Extractstoffe, 1.55 Procent
As che. Ebenso 0. butyracea L., in Brasilien und Westindien.

Acrocomia sclerocarpa Mart., Macasubapalme, in Westindien und Brasilien.
Guillielma vpeciosa Mart., in Südamerika.
Mauritia vinifera Mart., in Brasilien besitzen essbare Früchte.
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Phoenix dactylifera L., Dattelpalme, im Wüstengürtel Nordafrikas, Arabiens
und dem Indus-Delta, liefert die Datteln in zahllosen Sorten.

Pandanaceae: Pandanns odoratissimus L., in Südasien auf Madagascar
und auf den Inseln des stillen Meeres, wild und angebaut.

Coniferae: Juniperus communis L., Wachholder und J. nana Willd.,
liefern geniessbare Beerenzapfen, Wachholderbeeren, Kranawittbeeren.

Pinus Pinea L., Pinie, in Südeuropa, liefert die Piniennüsse oder Pignolen.
P. Gembra L., Zirbelkiefer, Arve, liefert die Zirbelnüsse. v. Dalla Torre.

ObStäther, s. Fruchtäther, Bd. IV, pag. 434.
ObStClir. die methodische Verwendung verschiedener Obstsorten zu Heilzwecken,

s. Traubencur. Th. Husemann. '

Bd. IV. pag. 106.

Hebamme von obstare, dabei stehen) = geburtshilflich.

Obstessig, s. Essi
Obstetricius (pbstetrix,
Obstflecke, s. Fleck mittel, Bd. IV, pag. 386.
ObStrUCtJOn (obstruere, vorbauen) bedeutet in der Medioin Verstopfung.

Der Ausdruck wird gewöhnlich für Hartleibigkeit gebraucht, doch auch für Un-
durchgängigkeit anderer Organe, z. B. der Lungen.

ObStPUenticl (obstruo, verstopfen), ursprünglich alle Arzneimittel, welche
krankhafte Ausleerungen (übermässige Menstruation, Schleimflüsse jeder Art,
Diarrhöen u. s. w.) beseitigen, jetzt ausschliesslich für Medicamente gebraucht, welche
Leibesverstopfung (Obstructio alvi) bedingen und zur Erzielung dieses Effectes
bei Darmcatarrhen dienen. Die Wirkungsweise der hierhergehörigen Stoffe ist
verschieden. Mehrere sind blosse Protectiva, welche auf der kranken Darmschleim¬
haut eine schützende' Decke bilden und dadurch raschere Wiederherstellung der
normalen Thätigkeit bedingen (z. B. Gummi, Salep, Leimmittel, Emulsionen, zum
Theil auch Bismutum nitricum und Bolus). Andere sind zusammenziehende
Mittel, die durch Wasserentziehung die Schleimhaut trocken machen, z. B. Gerb¬
stoff und gerbstoffhaltige Drogen, Alaun, Bleizucker, Silbersalpeter. Noch andere
sind Antiseptica und beschränken die abnormen Gährungsvorgänge im Darm, z. B.
Cotoin und Paracotoin, Calomel in kleinen Dosen, manche Gewürze, zum Theil
auch Wismutnitrat, Silbernitrat. Endlich gibt es Stoffe, welche direct hemmend auf
die Bewegung der Eingeweide (Peristaltik) wirken, z. B. Opium, Atropin.

Th. H usemann.
ObstSUppetl, s. Krankendiät, Bd. VI, pag. 107.

Obstweine. Aus den Säften verschiedener Obstsorten (Aepfel, Birnen,
Johannisbeeren, Stachelbeeren u. s. w.) stellt man in ähnlicher Weise wie aus dem
Traubensaft durch Gährenlassen eine alkoholische Flüssigkeit her, welche den
Namen Obstwein führt. So ist der Aepfelwein besonders in Süddeutschland (Frank¬
furt a. M.) ein sehr beliebtes Getränk und wurde auch medicinisch verwendet.

Der zuckerhaltige Saft wird aus den Früchten ausgepresst und wegen seines
geringen Zuckergehaltes (7—10 Procent^ vor der Gährung mit Zucker versetzt.
Aus 2 Th. auf 100 Th. Most zugesetzten Zuckers resultirt ein Mehrgehalt von
1 Procent Alkohol. Zumeist verdünnt man 1 Th. Saft mit 3 Th. eines 25—30 Pro¬
cent Zucker haltenden Zuckerwassers und überlässt ihn der Gährung an einem
kühlen Orte.

Die Bestandtheile der Obstweine sind: Alkohol, Zucker, Pectinstoffe, Gummi
Glycerin, Aepfelsäure, Weinsäure, Buttersäure, Essigsäure, Gerbsäure, Oxalsäure,
Bernsteinsäure, Milchsäure, Mineralstoffe und Aetherarten. Von den Säuren is*
Aepfelsäure in weitaus grösster Menge vorhanden.

Sichere Unterscheidungsmerkmale zwischen Obstweinen und Traubenweinen sind
noch nicht bekannt. Zwar hat Tuch Schmidt in dem grösserem Gehalt des Obst-
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Weines an Kalk gegenüber dem Traubenwein ein Erkennungsmittel finden wollen,
welche Angaben jedoch Fresenius und Borgmann in Abrede stellen. Ebenso
wenig Gewicht ist auf das Verfahren von Sonnex zu legen, welches auf folgen¬
den, noch nicht näher bewiesenen Angaben begründet ist:

1. Kein Trauben wein enthält so viel Kali, dass der Ueberschuss, welcher darin
ausser dem Zustande von Bitartrat sich befindet, ebenso viel beträgt wie dieses.

2. Der Aepfel- und Birnenwein enthält gar kein Bitartrat; das Kalium darin
ist an Aepfelsäure und Essigsäure gebunden. H. Thoms.

ObturatiOII (ohturare, verstopfen) = Obliteration.

UCClUSIO (occludere, verschliessen) bedeutet sowohl die vorübergehende Ver-
schliessung eines Organes (z. B. des Mundes durch Starrkrampf, der Nase durch
einen Fremdkörper) als auch die durch Neubildung bedingte dauernde Oblite¬
ration (s. pag. 376). Am häufigsten gebraucht man jetzt den Ausdruck für
verbände, insbesondere für den antiseptischen Verband.

UCClUSIOn nennt man die Verbindungsfähigkeit zwischen festen und gas¬
förmigen Körpern in wechselnden Verhältnissen ; z. B. von Palladium und Wasser¬
stoff oder von Platinmohr und Sauerstoff.

OCCllltcMS (occulare, occultare, verdecken, verhüllen), Verdickung s-
örittel, heisst ein Mittel, welches bei Verordnung schlecht schmeckender oder
Unangenehm und penetrant riechender Medicamente hinzugefügt wird, um die widrigen
Eigenschaften zu verdecken. Gleichbedeutend ist Gorrigena odoris et saporix,
geruchs- und geschmackverbesserndes Mittel. Die Verdeckungsmittel dienen vor
Allem dazu, das Einnehmen von Mixturen zu erleichtern, die ohne ein Occultans
schwer eingenommen und in der Eegel wieder erbrochen werden würden. Mitunter
sollen sie auch die den Kranken weniger als seine Umgebung afficirenden üblen
«erüche, welche Verbandstoffe fCarbolsäure und. besonders Jodoform) ausgeben,
v erdecken. Die Occultantia werden nicht immer mit den betreffenden Medicamenteu
von widriger Beschaffenheit in einer und derselben Mixtur vereinigt, sondern häufig
getrennt verordnet und angewendet.

Verdeckungsmittel des Geschmackes sind vor Allem bei Arzneiformen nöthig,
Weiche lange im Munde verweilen, z. B. bei Pinselsäften und Gurgel wässern, vor¬
ausgesetzt, dass bei denselben widrig schmeckende Medicamente erforderlich sind.
™'ir manche cosmetische Formen , wie Zahnpulver, sind letztere geradezu ausge¬
schlossen. Zweckmässig sind Occultantia bei innerlichen Arzneien überall da, wo
dieselben nicht in Formen (Pillen , Kapseln) zu verabreichen sind, welche über¬
haupt Geschmacksempfindungen nicht zulassen, vor Allem also bei Pulvern und
flüssigen Mixturen. Ersetzen lassen sich allerdings dieselben in manchen Fällen
dadurch, dass man unmittelbar vor der Anwendung die Geschmacksempfindung
durch das Kauenlassen aromatischer Stoffe (Orangenschalen), das Zergehenlasseu
v on Pfefferminzkücheln, Ausspülen des Mundes mit Rum oder Arrac u. s. w. ab¬
stumpft und dieselbe Procedur auch nach dem darnach anstandslos vor sich gehen¬
den Verschlucken des schlechtschmeckenden Mittels nochmals vornimmt. Inwieweit
die neu entdeckte Eigenschaft von Gymnema sylvestre, die Empfindung des
Gitteren aufzuheben, für die Arzneiverordnung von Bedeutung werden wird,
steht dahin.

Als Verdeckungsmittel des Geschmackes dienen in erster Linie Süssstoffe, wie
Mucker und die daraus dargestellten Syrupe, Honig, neuerdings auch Saccharin,
das bei Chinin mehr als Zucker leistet, in vielen Fällen Süssholz und Süssholz-
extract, das bei einzelnen sehr schlecht schmeckenden Salzen (Salmiak, Sublimat)
We it besser als Zuckerpräparate den Geschmack verdeckt, die dagegen bei rein
Sa uren Stoffen vorzuziehen sind. Ein Uebermass eines süssen Occultans ist übrigens
Manchmal, namentlich bei Erwachsenen, im Stande, Uebelkeit zu erregen, während
" ei Kindern in sehr süssem Vehikel, wie ihn die Form des Linctus und die ver-

1I
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schiedenen Zuckerwerksformen bieten, selbst die widrigsten Medicamente genommen
werden! Ein vielgebrauchtes Occultans ist auch die Chocolade, die bei einzelnen
Bitterstoffen, z. B. Chinin, den Geschmack weit besser als Zucker verhüllt. An die
süssen Occultantia reihen sich süsslich schleimige Mittel, theils pulverförmige
Mischungen , wie Pulvis Althaeae, Pulvis gummosus und Pulvis Glycyrrhizae
compositus, theils Syrupe (Syrupus Althaeae, S. emulsivus, 8. gummosus) an, die
bei herben und scharfen Substanzen, auch bei Alkalien und Säuren den Vorzug
darbieten, dass sie den durch das Mittel auf die Mundschleimhaut gesetzten Reiz
massigen. Uebrigens werden gerade häufig die schleimigen Mittel nicht als Occul¬
tantia beigegeben, sondern dem reizenden Medicament in seinen Einzeldosen eine
grössere Menge Hafer-, Gersten- oder Althaeaschleim zugesetzt und so gleichzeitig
durch starke Verdünnung der Irritation vorgebeugt. Bittere und salzige Mittel
werden nicht selten durch saure und süsssaure Mittel verdeckt, die auch bei
manchen fade schmeckenden Substanzen das Unangenehme des Einnehmens mindern.
Viel gebraucht wird namentlich die Kohlensäure (in Mineralwässern, Saturationen,
Brausepulvern), Essig, Citronen und Weinsäure, sowie verschiedene säuerliche
Syrupe, auch Sauerhonig. Für Bitterstoffe, aber auch für sehr herbe, ölige und
säurefreie nauseose Substanzen dienen ätherisch-ölige und spirituöse Mittel als
Occultans. Zusatz von Cognac, Arrac oder Bum ist bei Gurgelwässern aus Alaun
oder Salicylsäure gebräuchlich. Bei fettigen Mitteln (Ricinusöl, Leberthran) läset
man dieselben bei Erwachsenen auf kleinere Mengen alkoholischer Getränke
(Arrac, Bier) schütten und sie dann herunter trinken, während bei Kindern Nach¬
trinken von Wein üblich ist. Von Aetherarten sind Essigäther und Spiritus nitrico-
aethereus, von ätherischen Oelen Oleum Aurantii, Ginnarnomi, Foeniculi und
Menthae bei uns die beliebtesten, die theils in Form von Oelzucker, theils in der¬
jenigen der dieselben enthaltenden Drogen und verschiedener daraus bereiteter
flüssiger Präparate (destillirte Wässer, Syrupe, Spiritus, Tincturen) in Anwendung
kommen. Auch mehrere gewürzhafte Substanzen (Anisum, Macis, Caryophylh
u. s. w.) schlie-sen sich hier an. In England ist Ingwer, in Nordamerika Oleum
Gaultheriae als Occultans in Arzneimischungen sehr beliebt. Aetherische Oelo
können auch als Occultans des Geruches von Mixturen dienen, wie z. ß. ausser
den bereits genannten Wintergrünöl und Bittermandelöl in Leberthranemulsionen.
Für die äusserlichen Mittel nimmt man dazu penetrant riechende Aetheröle und
Balsame, doch muss namentlich bei letzteren ein Zuviel vermieden werden, d« s
den Zweck des Wohlgeruches unter allen Umständen vereitelt. Sehr beliebt und
wirksam sind das Cumarin und die dasselbe enthaltenden Tonkabohnen, die viel¬
fach beim Jodoform gebraucht werden, wo ätherische Oele durch chemische Bin¬
dung des freiwerdenden Jods nicht zweckmässig sind. Ausser solchen Parfüms
zur Verdeckung von Uebelgerüchen kommen als Occultantien auch vielfach pulvei'-
förmige Stoffe in Anwendung, welche den Riechstoff absorbiren. So namentlich
thierische Kohle, auch gebrannter Kaffee, der gleichzeitig noch einen angenehmen
Geruch an die Stelle des widrigen setzt. Manche der in dieser Beziehung ver¬
wendeten Occultantien sind jedoch nicht zweckmässig, weil sie den zu verbergen¬
den Riechstoff chemisch verändern und so seine Wirksamkeit mindern, z. B. Tannin
beim Jodoform, wahrscheinlich auch Goldschwefel und Schwefelmilch beim Moschus.

Th. Husemann.
vagesiaceae), Familie der Gistiflorae, hauptsächlichOchraceae (inclusive s,

in Amerika auftretende Bäume, Sträucher, selten Halbsträucher oder Kräuter-
Blätter lederartig, beiderseitig glänzend, kahl, wechselständig, mit Nebenblättern.
Blüthen zwitterig, einzeln in den Laubblattachseln oder in verschiedenartigen I""
florescenzen. Kelch meist 5 (selten 4 oder 10), frei, in der Knospe dachig oder
gedreht. Zuweilen zwischen Krone und Androeceum 5 bis zahlreiche, schuppen-,
zungen- oder fadenförmige, freie oder verwachsene Staminodien. Androeceum Ji
5 + 5, 8 oder zahlreich, in letzterem Falle dann meist in 3 Wirtein. Filament
frei, kurz. Antheren 2fächerig. Gynaeceum mit 2—10 oder mehr (2—5, 3, 5>
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3—10 etc.) Carpellen, apocarp und lfäeherig, oder syncarp und lfäeherig, oder
unvollständig gefächert, mit oder ohne Parietalplacenten. Griffel einfach, selten an
der Spitze gespalten. Samenknospen 1 oder zahlreich in jedem Fache. Frucht
eine Beere, Steinfrucht oder Kapsel. Samen mit meist häutiger Testa, mit oder
ohne Endosperm. Embryo gross, gerade oder selten gekrümmt. Sydow.

Ochrea (von ocrea (?), die Beinschiene), heisst die aus Verwachsung der
Nebenblätter hervorgegangene, scheidenförmig verbreiterte Basis des Blattstieles
bei den Polygoneen, die sog. „Tute".

UChrOCarpUS, Gattung der Glusiaceae. Bäume mit gegenständigen, oft
genäherten, fast quirlständigen Blättern und achselständigen, armblüthigen In-
florescenzen. Kelch Sblätterig ; zahlreiche Staubgefässe in 3 Kreisen; Narbe
sitzend, flach, i-—ßlappig ; Frucht eine olivenförmige, 4—6fächerige Beere mit
1 Samen in jedem Fache. Samen mit Arillus.

Von Ochrocarpus longifolius Bentli. et Hook. (Gahjsaccion longifolium
Wight), einem immergrünen Baume der West ktiste Vorderindiens, stammt eine

Art „Nagkassar" (s. Bd. VII, pag. 226).
Ochsenblut, eingedicktes, stellt ein rothbraunes, in Wasser von 50—60°

grösstenteils lösliches Pulver dar, welches in der Weise gewonnen wird, dass
'Ban defibrinirtes Ochsenblut 4—5 Stunden lang auf dem Dampfapparat erhitzt
und sodann in einem Strom warmer Luft bei einer Temperatur von 40—55° ein¬
trocknet. Man erhält ungefähr den siebenten Theil an trockenem Pulver. Guerder
empfiehlt dieses Präparat (Repert. de Pharm. Tome XI, 7, pag. 315) statt des von
Dt'jARDiN-BEAUJiETZ und Debove mit gutem Erfolge bei der künstlichen Er¬
nährung verwendeten Fleischpulvers. Neuerdings ist getrocknetes Rinderblut von
^üigi d'Emilio unter dem Namen Trefusia, „ein natürliches Eisenalbuminat",
Jn den Handel gebracht und bei Anämie, Chlorose, Schwächezuständen aller Art,
bei Störungen der Menstruation u. s. w. empfohlen worden. Einer Analyse zufolge
enthält dieses Präparat an

Serum, Paraglobulin, Globulin etc. . . . 89.733 Procent
Extractivstoffen.........2.475 „
Anorganischen Salzen.......6.294 „
Ferrioxyd...........0.382 ,.

H. Th oins.

Ochsengalle, s. Fei, Bd. VI, pag. 268. — UChsenkurre ist Radix Ononidis.
~y Ochsenbeeren sind Fructus Rhamni Gatharticae. — Ochsenbrechwurzel ist
Radix Ononidis. — Ochsenwurzel, rothe oder färbende Ochsenzunge ist
■Radix Alcannae (Bd. I, pag. 234). — Wilde Ochsenzunge ist Eehium vulgare L.

"Chsenmark, Knochenmark, Rind er mar k, Medulla bovina, Sebum
^dullare, nennt man das in dem röhrenförmigen Ganal der langen Knochen des
lindes abgelagerte fetthaltige Gewebe, welches nach Berzelius 96 Procent Fett,
1 Procent Häute und 3 Procent eingeschlossene Flüssigkeit enthält. Das Ochsen-
^arkfett ist ein gelblichweisser, geruchloser, starrer Körper, dessen Consistenz
tischen Talg und Butter liegt. Es hält sich lange Zeit unverändert und wird daher
öut Vorliebe als Salbengrundlage für cosmetische Pomaden benützt.
,. Ein zu diesem Zwecke künstlich bereitetes Fettgemisch, das sogenannte künst-
lß he Ochsenmark, welches in Ermangelung des ersteren wohl zumeist Verwendung
ndet, lässt Hager durch Zusammenschmelzen von 6.5 Th. Schweinefett und

' ,0 Th. Cacaoöl oder aus 3.5 Th. Olivenöl und 6.5 Th. Cacaoöl bereiten. —
8 ' auch Medulla, Bd. VI, pag. 600. H. Thoms.

Ochsenpfotenfett, Klauenfett, Klauenöl, Oleum tauri pedum,
xungia tauri pedum, das durch gelindes Erwärmen oder durch Auskochen
lse her, von dem Hörn befreiter und zerkleinerter Rindsklauen mit Wasser er¬
stelle Oel. Es ist gelblich, im frischen Zustand geruch- und geschmacklos und

«eal-Eneyclopädie der ges. Pharmaeie. VII. 25
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hält sich lange Zeit, ohne ranzig zu werden. Es dient zur Bereitung von Haar¬
pomaden , zu welchem Zwecke man es mit Paraffin, gelbem Wachs oder Cacaoöl
zusammenschmilzt. Wegen seiner Haltbarkeit, und weil es nicht eintrocknet, wird
es zum Oelen feiner Maschinentheile benutzt, so verwenden es die Uhrmacher als
Uhrenöl. Hager empfiehlt zur Herstellung eines solchen Oeles aus Klauenfett, das¬
selbe in dem doppelten Volum Benzin zu lösen und diese Mischung an einen kühlen
Ort (+3° bis —1°) zu stellen. Nach einem Tage decantirt man die klare
Flüssigkeit und destillirt das Benzin im Wasserbade ab. Der Kückstand wird nach
dem Erkalten mit '/so seines Gewichtes feingepulverten Natriumbicarbonats wieder¬
holt durchschüttelt, dann zum Absetzen in dicht gesch ossenen Flaschen bei Seite
gestellt und hierauf decantirt. — S. auch Olea animalia und Klauenfett,
Bd. V, pag. 701. H. Thoms.

UChSCntälQ, Rindertalg, Sebum bovinum, Sebum taurinum, nennt man
das bei gewöhnlicher Temperatur feste Fett des Kindes, welches von Hammel-,
Ziegen- oder Hirschtalg nur wenig verschieden ist. Der Ochsetitalg soll sich am
längsten aufbewahren lassen, ohne dass derselbe ranzig wird, und findet deshalb
auch Verwendung zu cosmetischen Salben.

Der Ochsentalg enthält 1.33 Procent Wasser, 0.44 Procent Stickstoffsubstanz,
98.15 Procent Fett und 0.08 Procent Asche, in der Trockensubstanz 0.07 Pro¬
cent Stickstoff und 99.48 Procent Fett (Versuchsst. Wien 1873, Bd. III, pag. 253).
Die Elementaranalyse des letzteren ergab 76.50 Procent Kohlenstoff, 11.90 Pro¬
cent Wasserstoff und 11.59 Procent Sauerstoff. Er besteht aus den Glyceryläthern
der Oel-, Palmitin- und Stearinsäure. Der Schmelzpunkt des Ochsentalges liegt
zwischen 41° und 50°. H. Thoms.

OchSeilWeill, Vin de boeuf. Unter diesem geschmackvollen Namen wurde vor
zwei Jahren von Belgien aus mit grosser Reclame ein Genussmittel empfohlen,
welches alle anderen Fleischpräparate an Nährstoff übertreffen und auch die ver¬
schiedensten Krankheiten heilen sollte: es war in der Hauptsache ein Gemisch
aus Wein und Fleischsaft.

Ocimiini. Gattung der Labiatae. Kräuter, Stauden oder kleine Sträucher mit
meist 6blüthigen Scheinquirlen aus weissen Blüthen. Kelch glockig oder ei¬
förmig, 21ippig, die Oberlippe ungetheilt, die Unterlippe tief 4zähnig. Dagegen
ist die Oberlippe der Krone 41appig, die Unterlippe derselben ungetheilt, schmal-
Staubgefässe 4mächtig, der Unterlippe aufliegend; Staubbeutel nierenförmig, 1 fächerig;
Griffel an der Spitze kurz 2spaltig. Die Arten bewohnen vornehmlich Indien.

0- Basilicum L. Einjähriges Kraut mit gestielten eirunden bis rhombischen,
entfernt sägezähnigen, kahlen, ziemlieh langen Blättern. Im tropischen Asien und
Afrika heimisch, bei uns als Gewürzpflanze gebaut (oft mit krausen Blättern).
War als Rerba Ocimi citrati oder B asilic i (s. Bd. II, pag. 165)
officinell. v . Dalla Torre.

UCker. Ocker sind gelbe oder braune Erdfarben, welche entweder als solch 6
oder in gebranntem Zustande in der Malerei Anwendung finden. Sie verdanken
ihre Farbe einem Gehalt an Eisenoxydhydrat, welchem bei dunkleren Ockern
Manganoxydhydrat oder Manganhyperoxydhydrat zugemischt ist. Durch das Brennen
nehmen sie eine dunklere Farbe an, der gelbliche Ton der Eisenocker geht m
einen röthlichen bis braunrothen über. Je stärker die Ocker geglüht werden,
desto dunkler sind sie.

Alan unterscheidet nach Gentele :
Gelbe oder braungelbe Ocker, Goldocker, Bronzeocker, Satinober,

Oxydgelb. Dieselben enthalten vornehmlich Eisenoxydhydrat.
Gebrannter Ocker.
Braunocker, welche ihre dunklere Farbe entweder einem grösseren Gehal

an Eisenoxyd oder einer starken Beimischung von Manganoxydhydrat verdanken.
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Umbra oder ümbranne sind Ocker mit niehr schwärzlichem Farbentone.
Terra di Sien a ist ein brauner Ocker, welcher vornehmlich aus Toscana

ln den Handel kommt. Er besteht aus Stücken von muscheligem glänzendem Bruch
UU(i gibt eine feurige, la3irende Farbe.

Die Terra di Siena enthält noch Schwefelsäure , welche beim Brennen neben
"'asser entweicht. Der Rückstand bildet den Ac ajoulack (Mahagonibraun) des

Handels.

Vitriolocker oder G-ruben ocker sind die gelben Rückstände, welche
^an bei der Auslaugung verwitterter Eisenkiese zum Zwecke der Vitriolbereitung
erhält.

Die Ocker finden in der Kunstmalerei und als Anstrichfarben ausgedehnte
Anwendung. Benedikt.

Ocker, rOther, Röthel, rother Thoneisenstein, besteht im Wesentlichen aus
Wechselnden Mengen von Thon- und Eisenoxyd.

UCOtea, Gattung der Lauraceae, deren Arten jetzt meist zu Nectandra
■üoland gezogen werden. — S. Pich urim.

"COtllla ist der Name eines auf dem Grenzgebiete zwischen den Vereinigten
Staaten und Mexico wachsenden Strauches, Fouquieria splendens (Tamariscineae) ,
Welche ein Wachs liefert.

Octadecylalkohol, C 18 H S7 (OH), findet sich als Ester in kleinen Mengen
öebeu Estern des Hexadecylalkohols im Walrat (FlÜCKIGER).

OctaÖder Oder Achtflächner werden an ihrer Basis sich berührende
-^Pperpyrarniden genannt, deren Flächen 8 Dreiecke sind. Sie werden als die
Grundformen der verschiedenen Krystallsysteme betrachtet (s. Bd. VI, pag. 141).

Gänge.
Octandria (öxtcü = 8 und dcv^p, Mann), Name der VIII. Classe des Lixxe-

s chen Pflanzensystems , diejenigen Pflanzen umfassend , welche Zwitterblüthen mit
freien Staubgefässen besitzen. Je nach der Zahl der Stempel (1, 2, 3, 4 und

Zahlreiche) zerfällt die Classe in die Ordnungen Mono-, Di-, Tri-, Tetra- und
^olygynia.

In der Classe Dioecia (XXII) ist Octandria auch Name der VII. Ordnung.
S y d o w.

Octylverbindungeil. l. Octan, C 8 H 18 , ist das achte Glied aus der Reihe
^er Aethane. Es sind 18 Formen möglich. Das normale Octan bildet eine bei
~25° siedende Flüssigkeit; es ist ein Hauptbestandtheil des käuflichen Ligroins.
u as secundäre Octan ist eine bei 108.5° siedende Flüssigkeit.

2. Octylalkohole, Caprylalkohol, C 8 H 17 .OH. Es sind ein primärer, fünf
s ecundäre und zwei tertiäre Alkohole bekannt. Der normale Octylalkohol findet
*°h, an Fettsäuren gebunden, in den Samen von Heracleum und Pastinaca. Rein
dargestellt bildet er eine eigenthümlich aromatisch riechende, ölige, bei 190 bis
192» (181» n . FlüCkiger) siedende Flüssigkeit von 0.830 spec. Gew. Der secnn-

äre Octylalkohol (Methylhexylcarbinol) entsteht bei der trockenen Destillation
°n ricinölsaurem Natrium mit überschüssigem Aetznatron neben Methylhexylketon.

° Jedet bei 177—179°. Die übrigen Octylalkohole haben kein Interesse.
, 3. Octyläther , (C 8 H l7 ) 2 0, normaler, aus Heracleum-Octylalkohol erhalten,

8le 3et bei 280—282°.

4. Octylessigsäureester, CH 3 .000.C 8 H, 7 , findet sich in den Samen
0n Heracleum Spondylium.

y • Oetylbuttersäu reest er, C 4 H 9 . COO . C 8 H 17 , bildet den Hauptbestand-
ij ei l des ätherischen Oeles von Heracleum giganteum. Das ätherische Oel von

as tinaca sativa ist fast reiner Octylbuttersäurester.
25*
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6. Octylen, C 8 H 16 , Caprylen, ist das siebente Glied aus der Reihe der
Alkylene oder Olefine. Es sind bis jetzt 13 Octylene dargestellt worden, von denen
das Diisobutylen das bekannteste ist. Es siedet bei 102.5°. Das aus normalem
Oetylalkohol dargestellte Octylen siedet bei 122—123°. Ganswindt.

OdlbawaChS wird durch Auskochen der zerkleinerten Früchte von Myristica
Ocuba (Muskatnussbaum) mit Wasser in Brasilien gewonnen, wobei 18—20 Procent
eines festen Fettes gewonnen werden. Dasselbe enthält vorwiegend Triglyceride,
gehört also ebensowenig wie das Japanwachs und Myricawachs zu den eigentlichen
Wachsarten. Es ist gelblichweiss, schmilzt bei 39—40° und hat das specifische
Gewicht 0.920 bei 15°. Das Ocubawachs wird in Brasilien zur Kerzenfabrikation
verwendet.

Irrthümlich wird auch der Virolatalg, das Fett von Myristica sebifera Lam.
= Virola sebifera Aubl. als Ocubawachs bezeichnet. Benedikt.

Ocular, s. Mikroskop, Bd. VI, pag. 702.
OCUlar-Mikrometer, s. Mikrometer, Bd. VI, pag. 698.
OCUÜ CanCrOriim, s. Krebsaugen, Bd. VI, pag. 130. — Oculi Populi,

Pappelknospen, s. Populus.

OCUÜna, Gattung der Korallenfamilie Madreporen, mit ästigem Stocke, ent¬
fernten Polypenbechern mit end- und seitenständigen, getrennten, eingesenkten
oder vorstehenden Sternen. Bei 12 lebende Formen, von denen

0. virginea L. mit weissem, reich-, aber unvollkommen gabelästigem Stocke ;
Aeste glatt, gewunden, zusammengewachsen ; Sterne 2—4 mm gross, theils ver¬
tieft , theils vorragend, mit eingeschlossenen Fächern. Der Stock wird 3—5 dm
hoch. Bewohnt das indische und das Mittelmeer und war früher als Coralliu rn
album (Bd. III, pag. 295) in der Medicin gebräuchlich. v . Dalla Torre.

Odalin Oder Otlalliie. ein cosmetisches Waschwasser, ist eine Lösung von
Borax in Rosenwasser, mit etwas Glycerin versetzt und mit Anilin schwach roth
gefärbt.

Odermennig, s. Herba Agrimoniae, Bd. I, pag. 183.
OdinegOCja (von «Si?, Geburtsschmerzen, Wehen, nicht von öcVjvt] , Schmerz,

weshalb die gebräuchlichere Schreibweise Odynegoga falsch ist), wehen¬
treibende Mittel, wehenbefördernde Mittel, sind die besonders zur
Beschleunigung der Geburt mittelst Anregung der Wehenthätigkeit benutzten
Medicamente, denen auch die Namen Oxytocia oder Parturefacientia beigelegt
werden. Sie bilden eine Abtheilung der Ecbolica (s. d.) und fallen im Allg e "
meinen mit den als Ecbolica directa bezeichneten Mitteln zusammen. Doch ist ihre
Wirkung keineswegs eine direct auf die glatten Muskelfasern der Gebärmutter
oder das in diesen belegene nervöse Oentrum gerichtete, sondern die auf ihre An¬
wendung folgende Zusammenziehung der Uterusmusculatur beruht entweder aut
Reizung bestimmter Stellen des Centralnervensystems oder hängt von einer Er¬
regung des vasomotorischen Centrums und daraus hervorgehender Zusammenziehung
der Gefässe ab, die ihrerseits eine Blutleere des Uterus zur Folge hat, welche
constant zu Contractionen des Organes führt. Bei manchen Mitteln dieser Art ist
die AYirkungsweise noch nicht festgestellt. Bei vielen angeblichen Odinegoga älteren
und neueren Datums ist die betreffende Wirkung bestritten, z. B. dem lang 6
Zeit bei uns gebrauchten Borax , Radix Gossypii, Viscum album, Ustilago
Maydis, auch bei dem besonders von Italien aus gepriesenen Chinin. Selbst für
das wesentlichste und für die Praxis bedeutendste aller Odinegoga, das Mutter
körn und seine Präparate, ist bis jetzt nicht mit Sicherheit festgestellt, inwieweit
neben der verengenden Wirkung auf die Gefässe und der Wirkung auf das
Rückenmark eine directe Wirkung auf den Uterus stattfindet. Vom Rückenmark 6
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Unabhängig' sind die von Pilocarpin und Physostigmin hervorgerufenen Zusammen¬
ziehungen der Gebärmutter, doch ist nur das erstgenannte Alkaloid vorübergehend
a ls Odinegogum gebraucht. Neuerdings ist Hydrastin in Anwendung gekommen,
das primär auf das Gefässcentrum und nur indirect auf den Uterus wirkt. Alle
diese Mittel wirken nicht nur beschleunigend auf die Austreibung von Frucht und
Mutterkuchen in Fällen, wo Wehenschwäche besteht, sondern blutstillend durch
Gefässverschluss und sind deshalb bei Mutterblutungen bewährte Heilmittel. Ihre
"irkung auf den Uterus tritt auch bei Nichtschwangeren und im schwangeren
Uterus bei noch nicht ausgetragener Frucht ein, so dass sie Fehlgeburt oder
Frühgeburt bewirken können. Sie sind schon deshalb dem Handverkaufe zu
entziehen. Th. Husem ann.

Odiot-Zahn- und Mundwasser von walliss ist (nach hager) Benzoe-
tinctur mit Gewürznelkentinctur und etwas Perubalsam.

OdlTiyl heisst ein durch vorsichtige Destillation von Leinöl mit in kleinen
■Portionen zugefügtem Schwefel gewonnenes farbloses, bei 71° siedendes Oel, dessen
* ormel theils als C 8 H 18 S 2 , theils als C 4 H 10 S angegeben wird.

Odontaloje (öSou?, Zahn und aXyoc, Schmerz) = Zahnschmerz (s. d.).
üdontilie. Mit dem Namen Odontine werden „Zahnmittel" verschiedener Art

Dezeichnet, sowohl solche, die als Z a h n s c h m e r z m i 11 e 1, wie auch solche, die
als Zahnreinigungs- oder Zahnstärkungsmittel Verwendung finden.
Zu ersteren gehören „Zahntropfen", Mischungen wie: 2 1/ 2 Th. Camphora, 5 Th.
Spiritus und 10 Th. Chloroform (Englisch Odontine); oder: 2 Th. Oleum
Vajeputi, 3 Th. Ol. Garyophyll., 3 Th. Ol. Juniperi und 24 Th. Äether. —
^1 letzteren gehören die vielerlei Arten von Zahnlatwerge, Zahnpasta, Zahnseife
"• s. w. Zu Zahnlatwerge sind unter Electuarium dentvfricium, Bd. III, pag. 662,
Forschriften gegeben worden; die Zahnpasten und Zahnseifen (Pelletier's
"dontine, Wiener Odontine etc.) werden in der Weise dargestellt, dass man dem
■^altnpulver noch 20—30 Procent Sapo medicatus pulv. beimengt, und diese
"ulvermischung, mit einem Gemisch von 1 Th. Glycerin und 2 Th. Spiritus zu
einer plastischen, mehr oder weniger weichen Masse anstösst, die man in flache
^orzellandosen gibt oder in Stücke formt und diese in Stanniol einschlägt,
folgende Vorschrift gibt ebenfalls eine gute Odontine: Man mischt je 100 Th.
^alcaria carbonica praecip., Bad. Iridis, Talcum venetum und Sapo medicatus
Und 2 Th. Oleum Menthae piper., färbt das Pulvergemenge mit einer ammonia-
^alischen Carminlösung nach Belieben heller oder dunkler roth und stösst es
c'aiin mit dem oben genannten Gemisch aus Glycerin und Spiritus zu einer plasti¬
schen Masse an. — Eine schöne flüssige Odontine (zum Reinigen der Zähne)
gibt folgende Vorschrift: Man bereitet einerseits eine Tinctur aus 100 g Myrrha,

^S Radix Alcannae und einem Gemisch aus 500 g Spiritus und 250 g Aqua,
andererseits eine Lösung von 125 g Sapo venetus in 500g Spiritus und 125 g
■Aqua , filtrirt Tinctur und Lösung jede für sich, mischt sie dann und gibt noch

% Oleum Menthae piper., 5 Tropfen Oleum Rosae , 15g Spiritus Citri und
"g Glycerin hinzu. Man lässt die Mischung mehrere Tage bei gewöhnlicher
emperatur stehen und filtrirt dann abermals. Zum Gebrauche wird die Odontine

a "i die zuvor angefeuchtete Zahnbürste getröpfelt. g. Hofmann.

, UdOntom (öSoti;, Zahn), ist eine ausschliesslich im Bereich der Kiefer vor-
°ttimende Neubildung, welche aus Zahnsubstanz besteht. Sie ist nicht bösartig,
aß n aber nur auf operativem Wege entfernt werden.

Odoramentum {odor, Geruch), Riechmittel, Gesammtbezeichnung für die
°rmen, unter denen die Riechstoffe oder sogenannten Olfactoria (s. d.) zur
"Wendung kommen. Dies geschieht theils in fester, theils in flüssiger Form, wo-
ach man Riechpulver, Odoramenta sicca, und Riechflüssigkeiten,
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Odoramenta fluida, unterscheidet. In beiden sind Ammoniak oder Essigsäure die
wesentlichsten activen Bestandteile, denen verschiedene aromatische Substanzen,
besonders wohlriechende ätherische Oele (Citronen-, Bergamott-, Nelken-, Kosmarin-,
Orangenblüthen-, Lavendelöl), Harze oder Balsame, unter Umständen auch weniger
wohlriechende Stoffe (Terpentinöl, Kampfer, Phenol) zugesetzt werden. Die Kiech-
pulver werden häufig so componirt, dass man zwei Salze mischt, durch deren
Wechselzersetzung einerseits Essigsäure, andererseits Ammoniak frei wird. Zur
Entwickelung von Ammoniak dient eine Mischung von Salmiak und gebranntem
Kalk (im sogenannten Sal volatile Anglorum), das übrigens zweckmässiger durch
Stücke von hyalinem Ammonitimcarbonat (Sal de Presto n) ersetzt wird, zur
Entwickelung von Essigsäure Gemenge von essigsaurem Kalium oder Natrium mit
sauren schwefelsauren Alkalisalzen. Sowohl feste als flüssige Odoramenta werden
nur in kleinen Mengen (10.0—20.0) in wohlverkorkten Gläsern abgegeben, an
denen die Kranken nach Bedürfniss riechen. Th. Husemann.

OedEiTI (cio^u-a, Aufschwellen, Geschwulst). Unter Oedem versteht man eine
durch Uebertritt der flüssigen Bestandteile des Blutes in die Gewebslücken be¬
dingte Geschwulst. Die Gegenwart von Flüssigkeit in einer derartigen Geschwulst
ist bereits für den tastenden Finger durch die teigige, in besonders günstigen
Fällen sogar durch eine fluetuirende (schwappende) Beschaffenheit der Geschwulst
zu erkennen. Die Ansammlung von Flüssigkeit im Unterhautzellgewebe wird als
Anasar ca, die Ansammlung in einer Körperhöhle als Höhlenhydrops oder
Hydrops überhaupt bezeichnet. Eine Flüssigkeitsansammluug kann sich in irgend
einem Gewebe oder Organe nur dann entwickeln, wenn die aus dem Blute m
dasselbe übertretende Flüssigkeit aus irgend welchen Gründen durch die ab¬
führenden (Lymph-) Wege nicht mehr fortgeschafft wird.

Ein vermehrter Uebertritt von Blutflüssigkeit in das Gewebe ist in den meisten
Fällen bei der Bildung eines Oedems vorhanden. Die Ursache eines solchen Ueber-
trittes ist entweder in den rein mechanischen Verhältnissen des Blutkreislaufes
(Blutdruck und Stromgeschwindigkeit des Blutes) oder in einer veränderten Be¬
schaffenheit der Gefässwand (Entzündung) oder in einer veränderten Zusammen"
Setzung des Blutes (Verwässerung des Blutes [Hydrämie]) gegeben. Die durch die
Gefässwand hindurchtretende Flüssigkeit zeigt niemals die gleiche Zusammensetzung
wie das Blutplasma, es macht sich vielmehr der Einfluss der Gefässwand auf den
Durchtritt (Transsudation) dahin geltend, dass entweder eine salzreiche und ei"
weissarme (bei venöser Stauung) oder eine salzarme und eiweissreiche Flüssigken
(bei entzündlicher Transsudation) durch dieselbe hindurchtritt.

Von den zeitigen Elementen des Blutes können sowohl weisse als auch rothe
Blutkörperchen in der transsudirten Flüssigkeit enthalten sein; bei den entzünd¬
liehen Transsudationen ist der Gehalt an Zellen, namentlich an weissen Bin*'
körperchen, weitaus am grössten. L ö w i '■

Oedema malignum ist eine bei Mäusen, Meerschweinchen und Kaninchen, Iä
selbst auch bei Menschen vorkommende, meist tödtlich endende Krankheit. $ ie
zeigt sich bei letzteren im Anschluss an schwere offene Knochenbrüche und tiei e
Wunden, sowie auch nach subcutanen Injectionen in der Form von ausgedehnte 11
Hautemphysemen mit nachfolgender ödematöser Erweichung der darunter liegenden
Weichtheile. Hervorgerufen wird dieses bösartige Oedem durch einen den Mi'2'
brandstäbchen sehr ähnlichen Bacillus, den Pastbur früher als „vibrion septiqu"
bezeichnete. Diese Art von Bacterien scheint sehr verbreitet in der Natur %
sein, da man durch Impfen von Schmutzwasser, Gartenerde etc. unter die H al1
die Krankheit bei Thieren erzeugen kann. Von R. Koch zuerst von den Mi' 2'
brandbacillen unterschieden, haben sich die Bacillen des malignen Oedems al
anaerobe Bacterien erwiesen , d. h. solche, die nur bei Abschluss der Sauersto
haltenden Luft zu Colonien auszuwachsen vermögen. Zu Culturen ausgewachsen)
verbreiten dieselben einen höchst widerlichen Geruch. Eigenthümlich ist bei de
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Wirkung dieser Baeterien auf den Thierkörper, dass dieselben nur in der Oedemflüssig-
keit, selten in den Organen, und im Blute überhaupt nicht zu finden sind. b e ok er.

Oedogoniaceae, Familie der Chlorophyceae, deren Vertreter sich auf die
beiden Gattungen Oedogonium und Bulbochaete vertheilen. Sie stellen einfache
(Oedogonium) oder verzweigte (Bulbochaete) Zellfäden, mit cylindrischen oder
sehwach keulenförmigen Zellen dar. Vegetative Vermehrung erfolgt durch Schwärm¬
zellen, welche einzeln aus dem gesammten Protoplasma einer Zelle erzeugt werden.
Jedes Antheridium theilt sich in zwei Specialmutterzellen, in deren jeder ein
Spermatozoid entsteht. Die kugeligen oder ovalen Oogonien nur eine Eizelle ent¬
haltend. Die Oedogoniaceen sind theils monöcisch, theils diöcisch. Bei Bulbochaete
und auch mehreren Oedogoniumarten treten jedoch die Antheridien ausschliesslich
auf kleinen Pflänzchen auf, den sogenannten „Zwergmännchen", welche auf der
weiblichen Pflanze festsitzen. Die Zwergmännchen entstehen aus den Androsporen,
welche den Spermatozoiden ähneln , aber grösser und dunkler gefärbt sind als
diese. Oosporen unberindet.

Ausschliesslich Süsswasseralgen, von denen bis jetzt die meisten aus Nord¬
europa bekannt sind. Sj'dow.

OeffhlingSWinkel, s. Apertur, Bd. I, pag. 457.
Oehme'SCher Balsam, eines der seiner Zeit hoch in Ansehen stehenden

,,OEmiE'schen Mittel", kann zweckmässig ersetzt werden durch Aqua aromatica.

Uelfaau, s. Bäder in chemischem Sinne, Bd. II, pag. 118.
Oelbiidendes Gas ist Aethyien.
Uelblail. Das echte Oelblau ist mit Oel angeriebenes Schwefelkupfer, welches

durch Schmelzen von Kupferpulver mit Schwefelleber und Auslaugen mit Wasser
Weitet wird. Das Oelblau des Handels wird jedoeh meist aus Berlinerblau her¬
gestellt. Benedikt

Oele. Als Oele schlechthin werden alle jene Flüssigkeiten verstanden, welche
sich zwischen den Fingern schlüpfrig (fettig, ölig) anfühlen und mit Wasser nicht
mischbar sind. Alle Oele werden von Cellulose leicht aufgenommen, welche dadurch,
ohne aufzuquellen, durchscheinend gemacht wird. Dieses Verhalten gegen Cellulose
ist die Ursache der Oel flecken in Papier. Alle Oele ohne Ausnahme geben
auf Papier die bekannten Flecke. Man fand jedoch sehr bald heraus, dass die
von verschiedenen Oelen auf Papier erzeugten Flecke nicht gleichwerthig waren,
dass beim Erwärmen einzelne Flecken schneller oder langsamer völlig wieder
verschwanden, also sich verflüchtigen Hessen, während andere durch noch so
anhaltendes Erwärmen nicht zu verflüchtigen waren. Auf Grund dieses charakte¬
ristischen Unterschiedes theilte man den die Oele ein in: flüchtige und nicht
flüchtige. Weiter fand man, dass die flüchtigen Oele, welchen sämmflich ein
starker charakteristischer Geruch innewohnt, in geringer Menge schon bei normaler
Temperatur sich verflüchtigen, dass sie bei einer ziemlich hoch liegenden Tempe¬
ratur völlig flüchtig sind, andererseits aber auch bequem mit Wasserdämpfen sich
'iberdestilliren lassen; man nannte sie deshalb ätherische Oele. Die nicht
flüchtigen, geruchlosen, weder für sich allein, noch mit Wasserdämpfen destillir-
baren Oele sind in vielen ihrer Eigenschaften übereinstimmend mit Fetten, wie
Talg, Schmalz, Butter; man nannte sie deshalb fette Oele. Nachdem man
Weiter gefunden, dass die fetten Oele beim Erhitzen über ihren Siedepunkt hinaus
sich zersetzen, theilte man schliesslich die Oele ein in: 1. fette, d. h. solche,
Welche nicht ohne Zersetzung flüchtig sind; und 2. ätherische, welche ohne
Versetzung sich verflüchtigen lassen.

Ihrer Abstammung nach unterscheidet man die Oele in animalische —
solche, welche nur das Thierreich liefert — und vegetabilische, solche
Pflanzlicher Herkunft.
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Nun brachten aber die letzten Jahrzehnte eine Anzahl Flüssigkeiten auf den
Markt, welche zweifellos zu den „Oelen" gehörten und doch in die Charakteristik
nicht passten. Diese „Oele" mischten sich nicht mit Wasser und machten auf Papier
einen scheinbar bleibenden Fleck, waren also nach den bis dahin geltenden
Begriffen „fette Oele". Während dagegen die eigentlichen fetten Oele sich mit
Alkalien verseifen lassen, erwies sich die letzte Kategorie als völlig indifferent
gegen Alkalien; man fand ferner, dass sie bei sehr hoher Temperatur flüchtig
sind, dass sie aber keinen charakteristischen Geruch besitzen und auch nicht mit
Wasserdämpfen sich destilliren lassen. Diese Oele mit ihrem völlig abweichenden
Verhalten sind Producte der trockenen Destillation der Anthralignite, der Braun¬
kohle und des Torfs (s. Kohle, Bd. VI, pag. 23 u. ff.), mithin mineralischen
Ursprungs: man bezeichnet sie daher als 3. mineralische Oele.

Chemisch betrachtet, gehören die Oele den verschiedensten Körperclassen
an; die fetten Oele sind Glycerinäther der Fettsäuren; die ätherischen
Oele sind mit wenigen Ausnahmen Gemische, in welchen fast immer Terpene
von der Formel C 10 H 16 den Hauptbestandtheil bilden, während der zweite Be¬
standteil bald ein Kohlenwasserstoff, bald ein Aldehyd oder ein Aether oder ein
Keton oder ein Ester ist. Die mineralischen Oele aber sind durchgehends
complicirte Gemische hochmolekularer Kohlenwasserstoffe der Methanreihe, also
Paraffine, oder richtiger Lösungen hochsiedender in niedriger siedenden Paraffinen.
Ausführlicheres über die einzelnen Kategorien enthalten die Artikel Aetherische
Oele, Bd. I, pag. 157, Mineralöle, Bd. VII, pag. 55 und die nächstfolgenden
Artikel.

Ihrer elementaren Zusammensetzung nach unterscheidet man sauerstoffhaltige
und sau er st off fr eie; zu den ersteren gehören sämmtliche fette Oele und der
grösste Theil der ätherischen Oele, zu den letztereu der kleinere Theil der
ätherischen Oele und die sämmtlichen Mineralöle. Einige ätherische Oele, z. B.
von Allium, Sinapis, Nasturtium u. a., enthalten auch Schwefel; sie werden daher
als schwefelhaltige bezeichnet. Von den sauerstofffreien ätherischen Oelen
besitzen eine Anzahl die Eigenschaft, den Luftsauerstoff zu ozonisiren und zu
binden, und dann stark bleichend zu wirken; solche Oele heissen ozonisirte Oele.

Die älteren Pharmakopoen kannten nur die beiden ersten Classen der Oele,
Olea pinguia seu expressa und Olea aetherea seu essentialia. Sie zählten auch
noch die Theerarten als Olea empyreumatica hierher. Erst durch die Aufnahme
des Paraffinum liquidum sind auch die Mineralöle in die Pharmacie eingeführt.
Eine pharmazeutische Specialität früherer Zeit sind die Olea cocta seu infusa,
mit Oel bereitete Decocte oder Infuse von Vegetabilien unter Zusatz von Wasser
oder Alkohol. Diese gekochten Oele wurden lange Zeit für besonders heilkräftig
gehalten, so das Oleum Bardanae, Ol. Chamomillae, Ol. Hyoscyami , Ol-
Hyperici und ähnliche.

Später brach sich die Ansicht Bahn, dass beim Kochen der Oele mit den
Vegetabilien erstere nur etwas Chlorophyll oder Farbstoff aufnehmen, im Uebrigeu
aber ziemlich wirkungslose Medicamente seien; so sanken dieselben zu Hand¬
verkaufsartikeln herab.

Den neueren Untersuchungen über die Bestimmung des Alkaloidgehalts i J1
Extracten von Beckürts, Schweissingek u. A. war es vorbehalten, diese Frage
zu entscheiden; DiETERich bewies, dass z. B. das Oleum Hyoscyami. keineswegs
das unschuldige Mittel sei, als welches es allgemein betrachtet wurde, womit
die Löslichkeit von Extractivstoffen und selbst von Alkaloiden in fetten Oelen
dargethan ist.

Die pharmaceutisch verwendeten Oele, Olea medicata, dienen entweder direct
als Medicament oder als Vehikel zu Salben, als weichmachende Zusätze zu
Pflastern, die ätherischen Oele zum Aromatisiren von Wässern, Mixturen und
Tincturen, selten mit Zucker verrieben als Oelzucker zum innerlichen Gebrauch,
vornehmlich aber auch zu Parfümeriezwecken in der Pharmacia elegans, einzelne
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fette Oele in Verbindung mit Aetzalkalien (Natron) zur Bereitung von Sapo
medicatus, oder mit Ammoniak und mit Kalkwasser zu Linimenten.

Die einzelnen Oele werden, soweit sie pharmaceutisch angewendet werden,
unter ihrem lateinischen, soweit sie technisch wichtig sind, unter ihrem deutscheu
Namen ausführlich behandelt. Ganswind t.

Oele, ätherische, s. Aetherische Oele, Bd. I, pag. 157.
Oele, fette (vergl. auch Fette, Bd. IV, pag. 318). Die bei gewöhnlicher

Temperatur flüssigen Fette oder fetten Oele des Pflanzen- und Thierreiches be¬
stehen ohne Ausnahme aus einem flüssigen Antheile, in welchem grössere oder
geringere Mengen eines festen Antheiles gelöst sind, der sich in vielen Fällen
heim Abkühlen oder auch schon bei längerem Stehen am Boden der Gefässe aus¬
scheidet und als Stearin bezeichnet wird. Dasselbe besteht zumeist aus den Triglyce¬
riden fester Fettsäuren, insbesondere Stearinsäure, Palmitinsäure, enthält aber nicht
selten auch Arachinsäure, Myristinsäure, Laurinsäure u. s. w. Zuweilen, und zwar
vornehmlich bei einigen Thranen, haben diese Ausscheidungen die Zusammen¬
setzung von Wachsen.

Der flüssige Theil der fetten Oele besteht aus den Triglyceriden flüssiger, unge¬
sättigter Fettsäuren. Eine Ausnahme machen nur einige von Seefischen stammende
»flüssige Wachse", welche als Fettsftureester nicht des Glycerins, sondern einatomiger
höherer Fettalkohole (Cetylalkohol, Myricylalkohol) etc. anzusehen sind.

Die ungesättigten Fettsäuren, deren Triglyceride den Hauptbestandteil der
flüssigen Fette ausmachen, gehören, so viel man bisher weiss, vier verschiedenen
Reihen an, als deren wichtigste Vertreter angeführt seien:

Name der Säure Formel Allgemein« Formel der i Addirt Atome
Säuren dieser Reihe Jod

Oelsänre.......

Linolensäure.....)
Isolinolensäure . . . . J

0„ H„ 0 3
0,, H82 0,
c is H 3„ 0.,

"ig H 34 0 3

Cn H2n_2 O2
Cn H 2n_4 O2

Cn H 2n_ 6 02
C tl H 2n_2 0 3

2
4
6
2

Bis jetzt kennt man kein Oel, welches nur ein einziges Glycerid einer flüssigen
Fettsäure enthält. Am homogensten sind noch die von Landsäugethieren stammen¬
den Oele, wie das aus dem Bindertalg gewonnene Talgöl, oder das Schmalzöl,
■*. i. der flüssige Antheil des Schweinefettes, indem dieselben neben viel Triolein
Hur sehr wenig Trilinolein enthalten. Alle Oele sind vielmehr Gemenge verschie¬
dener flüssiger Triglyceride und unterscheiden sich von einander seltener durch
ihre qualitative Zusammensetzung als durch das verschiedene Mischungsverhältniss
ihrer Bestandtheile.

Die nichttrocknenden Oele enthalten viel Triolein neben geringeren Mengen
der Glyceride der Linolsäuren und der beiden Linolensäuren, während die letzteren
m den trocknenden Oelen vorwiegen.

Die flüssigen Fettsäuren der Thrane sind bisher so gut wie gar nicht studirt, doch
Jst es gewiss, dass sie von den oben angeführten Säuren vollständig verschieden sind.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass sich die fetten Oele und flüssigen Wachse
Jhrer chemischen Zusammensetzung nach in die folgenden vier Gruppen theilen
lassen, die freilich zum Theile in einander übergehen:

1. Nicht trocknende Oele. Sie enthalten viel Olein, trocknen an der
■^uft nicht ein, absorbiren wenig Sauerstoff und geben Elai'din.

2. Trocknende Oele. Siebestehen ihrer Hauptmasse nach aus Glyceriden
der Linolsäure und Linolensäure, absorbiren viel Sauerstoff, trocknen in dünnen
Schichten an der Luft zu firnissartigen Massen ein und geben kein Elai'din.

*)Hazura hat die alte „Leinölsäure" als ein Gemisch dreier Säuren erkannt und die
Verbindung 0, 8 LL 2 0^ als Linolsäure bezeichnet.
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3. Thrane. Flüssige, von Seethieren stammende Fette, deren Säuren noch
wenig gekannt sind. Sie absorbiren viel Sauerstoff, trocknen jedoch nicht zu
firnissartigen Massen ein und geben kein oder wenig Elai'din.

4. Flüssige Wachse. Aus Seethieren stammende Oele, welche nur geringe
Mengen von Glyceriden enthalten und der Hauptmasse nach aus Fettsäureestern
der einatomigen Fettalkohole bestehen. Sie sind wie alle Wachse nur zum Theile
verseifbar, nehmen wenig Sauerstoff aus der Luft auf, trocknen nicht ein und
geben kein Elai'din.

lieber das Vorkommen, die Gewinnung und Reinigung der Oele siehe
Fette, Bd. IV, pag. 318.

Die Ermittlung der chemischen Zusammensetzung der Oele ist,
sofern man die flüssigen Fettsäuren als solche von einander trennen will, mit den
grössten Schwierigkeiten verbunden, da dieselben in ihren chemischen Eigenschaften
einander sehr ähnlich und ausserdem an der Luft veränderlich sind. Dagegen kann
man nach Untersuchungen, welche von A. Bauer und K. Hazuea begonnen
und von Letzterem fortgeführt wurden, aus den Oxydationsproducten des Gemisches
der flüssigen Fettsäuren auf deren Zusammensetzung schliessen.

Man verfährt wie folgt:
Das zu untersuchende Oel wird mit Aetznatron und verdünntem Weingeist bis

zur Verseifung gekocht, die Lösung nach Zusatz einiger Tropfen Phenolphtalei'n mit
Essigsäure genau neutralisirt, mit Wasser stark verdünnt und mit Bleizucker
gefällt, Den Niederschlag, welcher sämmtliche Fettsäuren in Form ihrer neutralen
Bleisalze enthält, lässt man lufttrocken werden und extrahirt ihn sodann wieder¬
holt mit Aether, wobei die Bleisalze der ungesättigten Fettsäuren, seien dieselben
flüssig oder fest, in Lösung gehen, während die Bleisalze der gesättigten festen
Fettsäuren zurückbleiben.

Der Rückstand wird durch Kochen mit verdünnter Salzsäure zerlegt und das
Gemisch der festen Fettsäuren durch fractionirte Fällung nach der Methode von
Hetctz (s. Bd. IV, pag. 333) in seine einzelnen Bestandtheile zerlegt.

Die ätherische Lösung wird mit verdünnter wässeriger Salzsäure geschüttelt,
mit Wasser gewaschen und hinterlässt sodann beim Abdestilliren das Gemisch der
ungesättigten Fettsäuren, welches nunmehr der Oxydation in alkalischer Lösung
unterworfen wird.

Zu diesem Zwecke werden je 30g der flüssigen Fettsäuren mit 36 com Kali¬
lauge von 1.27 spec. Gew. verseift, die Seife in 21 Wasser gelöst und mit 2l
einer l.öprocentigen Kaliumpermanganatlösung langsam und unter fortwährendem
Umrühren vermischt. Die Flüssigkeit färbt sich zuerst dunkelgrün, nach einiger
Zeit entfärbt sie pich unter Abscheidung von Manganhyperoxyd. Man filtrirt ab
und säuert mit Schwefelsäure an, wobei ein flockiger, aus einem Gemisch von
Oxysäuren bestehender Niederschlag herausfällt.

Die Trennung der Oxysäuren von einander ist durch deren verschiedene Lös¬
lichkeit in Wasser, Alkohol und Aether ermöglicht.

Bisher sind folgende Oxyfettsäuren aus flüssigen Fetten erhalten worden:

Name Formel Schmelzpunkt

Dioxystearinsäure
Tetraoxystearinsäure
Hexaoxystearinsäure

Sativinsäure
Linusin säure

Isolinusinsäure

018 H 34 (OH), 0 3
C I8 H 32 (OH) 4 0,
0.8 H so (0H)„ 0,
C 18 H so (OH), 0,

137»
173»
203°

173—175"

Trioxysteariusäure
Isotrioxystearinsäure — 0,, H3S (0H) 8 0.2

Cia H 33 (OH), 0 2
140—142°
110-1U"

Jeder dieser Oxysäuren entspricht eine ungesättigte Fettsäure in dem nicht
oxydirten Oel, indem die letzteren nach folgender Regel in Oxysäuren umg e ~
wandelt werden:
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C 18 H., 4 (OH)., 0., aus Oelsäure
C ia H 3„(OH)^0; „ Linolsäure
0.8 K (OH), 0,
C 18 H 30 (0H)„ 0 2
C„ H ss (OH),, 0,
C18 H 83 (0H(8 0.2

0„ H 34 0 2
C l8 H 32 0.2

Linolensäure C 18 H 30 0^
Isolinolensäure C 18 H 30 0 2
Eicinolsäure C 18 H 3„ (ÖH) 0 4
Ricinisolsäure C 18 H 33 (OH) O t
sämmtliche trocknende Oele

„Die ungesättigten Fettsäuren addiren, wenn sie in ihren alkalischen Lösungen
mit Kaliumpermanganat oxydirt werden, zweimal soviel Hydroxylgruppen, als sie
doppelte Bindungen enthalten, und geben gesättigte Oxyfettsäuren mit derselben
Anzahl von Kohlenstoffatomen im Molekül."

Somit entsteht:
Dioxystearinsäure.
Sativinsäure . . .
Linnsinsäure . . .
Isolinusinsäure . .
Trioxystearinsäure
Isotrioxysteavinsäure

Auf diesem Wege wurde nachgewiesen, dass sämmtliche trocknende Oele Oel¬
säure , Linolsäure und die beiden Linolensäuren und dass die nicht trocknenden
Oele Oelsäure und Linolsäure enthalten. Ricinol- und Ricinisolsäure finden sich im
Rieinusöl, welches bisher das einzige Oel ist, in welchem die Gegenwart der Oel¬
säure nicht nachgewiesen werden konnte.

Verwendung. Die fetten Oele werden je nach ihrer Reinheit, ihrem Ge¬
schmack, Geruch, der grösseren oder geringeren Viscosität etc. zu sehr verschie¬
denen Zwecken benützt. Sie werden als Speiseöle. Brennöle (Lampenöle), Schmier¬
öle verbraucht oder dienen zur Seifenfabrikation, zur Herstellung pharmaceutischer
oder cosmctischer Präparate, zum Einfetten von Garnen in der Textilindustrie
u. s. w. Eine besondere Anwendung finden Olivenöl (Tournantöl) und Rieinusöl
in der Färberei (vergl. Türkischroth).

Analyse der fetten Oele. Die fetten Oele unterliegen sehr häufigen Ver¬
fälschungen, zu deren Erkennung eine grosse Anzahl von Farbenreactionen vor¬
geschlagen wurde. Doch geben dieselben in den meisten Fällen sehr unsichere
Resultate. Gegenwärtig werden nur einige wenige davon, welche sich als verlässlich
bewährt haben, angewendet. Man benützt zur Untersuchung der Oele vornehmlich
physikalische Methoden und die Bd. IV, pag. 324 ff. beschriebenen „quanti¬
tativen Reactionen".

Zur Unterscheidung der trocknenden Oele, nicht trocknenden Oele, Thrane und
flüssigen Wachse von einander dienen folgende Reactionen:

Die flüssigen Wachse sind im Gegensatz zu den anderen Oelen nur zum
Theile verseifbar, d. h. die Verseifungsproduete sind in Wasser nicht vollständig-
löslich. Der unverseifbare Antheil besteht aus einatomigen Fettalkoholen. Die Ver-
seifungszahl ist in Folge dessen weit kleiner, als die der gewöhnlichen Fette und
Thrane. Das speeifische Gewicht ist auffallend niedrig. Um die flüssigen Wachse
von Mischungen aus fetten Oelen und Mineralölen , welche ähnliche Verseifungs-
zahlen und speeifische Gewichte zeigen, zu unterscheiden, muss der unverseifbare
Antheil isolirt und, wenn er nicht flüssig ist und sich nicht dem blossen Augen¬
scheine nach als Mineralöl zu erkennen gibt, nach dem weiter unten beschriebenen
Verfahren zur Untersuchung der unverseifbaren Bestandtheile in Oelen geprüft werden.

Die Thrane sind an ihrem Fischgeruch und -Geschmack zu erkennen. Sie
geben beim Kochen mit Natronlauge rothe oder braune Seifen, liefern intensive
Färbungen bei der Behandlung mit Schwefelsäure , Salpetersäure oder Phosphor¬
säure und werden durch einen Chlorstrom geschwärzt. Von den nicht trocknenden
Oelen unterscheiden sie sich ferner durch ihre Jodzahl.

Zur Unterscheidung der trocknenden von den nicht trocknenden
Oelen reicht die Bestimmung der Jodzahl vollständig aus, sie liegt bei den trocknen¬
den Oelen über 120. Ferner unterscheiden sie sich durch das verschiedene Verhalten
bei der Elai'dinprobe, welche in folgender Weise ausgeführt werden kann.

10g Oel, 5g Salpetersäure von 40—42° Be und lg Quecksilber werden in
ein Reagensrohr gebracht und das Quecksilber durch 3 Minuten andauerndes,
starkes Schütteln gelöst, dann lässt man stehen und schüttelt nach 20 Minuten
wieder eine Minute lang. Dabei geben die nichttrocknenden Oele mehr oder weniger
feste Ela'idinmassen, während die trocknenden flüssig bleiben. — Vergl. auch
Elai'dinprobe, Bd. III, pag. 657 und Oleum Olivarum.
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Das Verfahren von Matjhene, welches ebenfalls häufig zur Beurtheilimg der
Trockenfähigkeit eines Oeles benutzt wird, gründet sich auf der Eigenschaft der
trocknenden Oele, sich beim Vermischen mit Schwefelsäure weit stärker zu er¬
wärmen, als die nicht trocknenden Oele.

Erkennung der einzelnen Oele und Prüfung auf V e r f ä lsch-
ungen. Von den zu diesem Zwecke angewendeten physikalischen und chemi¬
schen Methoden sind die Bestimmung des specifischen Gewichtes, des Schmelz -
und Erstarrungspunktes der Fettsäuren, der Löslichkeit in Alkohol und Eisessig
und der Jodzahl am wichtigsten. In besonderen Fällen liefern die Verseifungszahl
und Acetylzahl wichtige Anhaltspunkte.

Das specifische Gewicht wird mit dem Aräometer, Picnometer oder der
hydrostatischen Wage bestimmt. Die Normaltemperatur ist meist 15°, in England
15.5°. Hat man die Ablesung bei einer anderen Temperatur vorgenommen, so
findet man nach Allen die der Normaltemperatur entsprechende Dichte für alle
Oele mit Ausnahme des Walfischthrans durch Anbringung einer Correctur von
0.00064 für je 1°. Ist die Temperatur höher, so ist diese Correctur zur Ablesung
hinzuzuaddiren, im entgegengesetzten Falle davon abzuziehen.

Hat man z. B. das specifische Gewicht eines Oeles bei 22° zu 0 92070 ge¬
funden, so ist sein specifisches Gewicht bei 15° = 0.92518, denn 0.92070 +
+ (22—15) 0.00064 = 0.92518.

Specifisches Gewicht der flüssigen Fette bei 15° (Wasser von
15° = 1).

Gruppe
Specifisches
Gewicht der

Gruppe

0.875-0.884

Charakter des
Oeles

Flüssige
Wachse

Name des Oeles
Specifisches Gewicht hei 15°

Nach Allen

Spermacetiöl
Döglingthran

0.875-0.884
0.876-0.881

Pariser städtisches
Laboratoiiurn

II 0.912-0.920 A. Nicht
trocknende
Pflanzenöle

Olivenöl
Mandelöl

Pfirsichkernöl
Aprikosenkernöl

Erdnussöl
Küböl

0.914-0.917
0.914-0.920
0.919—0.923
0.919—0.920
0.916—0.920
0-914—0.916

0.916
0.917

0.917
0.9152—0.9164

ß. Oele von
Landthieren

Klauenöle
Knochenöl

Special
Talgöl

0-914-0.916
0.914—0.916

0.915 |
0.916

0.9142-0.9187

0.9029

III 0.920—0937 A. Trocknende
und schwach
trocknende

Oele

Cottonöl
Sesamöl

Sonnenblumenöl
Leindotteröl

Mohnöl
Hanföl
Nussöl
Leinöl

0.922—0.930
0-921-0.924
0-024—0.926
0-925—C026
0-924-0.927
0.925- 0.9 U
0.925—0926
0.930-0.037

0.9254-0.930
0.9226

0.9252
0.925

0.926
0.9325

B. Thrane Walfischthran
Meerschweinthran

Robbenthran
Dorschleberthran

0 920—0.931! 0-925-0.927
0.920—0.930
0.924—0.929
0.925—0.931 ,' 0.9254-0.928

IV 0.937-0.970 Pflanzenöle Ricinusöl
Gekochtes Leinöl

Oxydirte Oele

0-950-0.970
0-939-0.950
0 942-0.971
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Schmelzpunkt und Erstarrungspunkt. Die fetten Oele werden bei
niederen Temperaturen fest.

Olivenöl......erstarrt bei +2°
Leberthran
Rüböl . .
Colzaöl
Erdnussöl
Mandelöl

0 1
-3.75°
-6.25°
-7°
-10°

Buchenkernöl
Leindotteröl .
Mohnöl . . ,
Leinöl . .
Hanföl . . ,

erstarrt bei -17.5°
n » —18°
71 » —18°
n » —27.5°
» » -27.5°

Da die Erstarrungspunkte der meisten Oele tief liegen, schwer genau zu beob¬
achten und nicht constant sind, Meten sie dem Analytiker wenig Anhaltspunkte
zur Beurtheilung eines Oeles.

Weit besser verwerthbare Resultate erhält man durch Bestimmung des
Schmelzpunktes und Erstarrungspunktes der freien Fettsäuren. Zu
deren Gewinnung werden 50g Fett mit 20g Kalihydrat, welches man vorher
m wenig Wasser gelöst hat, und 100 com Weingeist in einem mit Bückflussrohr
versehenen Kolben bis zur vollständigen Verseifung gekocht, dann giesst man in
eine Schale aus, versetzt mit 11 kochenden Wassers, kocht zur Vertreibung des
Alkohols 3 4 Stunden und säuert mit verdünnter Schwefelsäure an. Das Kochen
wird noch so lange fortgesetzt, bis die Fettsäuren vollkommen klar obenauf-
sehwimmen und keine weissen Partikelchen mehr zeigen, dann lässt man erkalten,
reinigt den Fettsäurekuchen durch Umschmelzen mit Wasser, filtrirt im Luft¬
trockenkasten durch Fliesspapier und bestimmt endlich den Schmelzpunkt nach
den Bd. IV, pag. 327 und 328 angegebenen Methoden.

Schmelz- und Erstarrungspunkte der Fettsäuren:

Fettsäuren Schmelzpunkt Erstarrungs¬
punkt

Leinöl ....
Hanföl . . .
Nussöl . . . .
Mohnöl . . . .
Kürbiskernöl .
Sesamöl ...
Cottonöl . . . .
Araehisöl . . ,
Rüböl.....
Aprikosenkernöl
Mandelöl . . . .
Rieinusöl . . .
Olivenöl . . . .

17.0
19.0
20.U
20.5
28.0
26.0
37.7
27.7
20.1

4.5
14.0
13.0
26.0

13.3
15.0
16-0
16.5
24.5
22.3
30.5
23.8
12.2

0.0
5.0
3.0

21.2

Löslichkeit der fetten Oele. Alle fetten Oele sind in Aether, Chloro¬
form, Schwefelkohlenstoff und Benzol leicht löslich. Rieinusöl und Oliven-
kernöl unterscheiden sich von allen anderen Oelen durch ihre Löslichkeit in
kaltem Alkohol, in welchem die anderen Oele, wenn sie säurefrei sind, nahezu
unlöslich sind. Doch steigt ihre Löslichkeit mit ihrem Säuregehalt. Die flüssigen
Fettsäuren und somit auch die Oel säure des Handels sind in Alkohol leicht
löslich.

Rieinusöl ist das einzige fette Oel, welches sich in Petroleum nicht löst.
Valentä's Methode, welche die Oele nach ihrer verschiedenen Löslichkeit

ln Eisessig unterscheidet, sei hier nur erwähnt.
Viscosität. Sämmtliche Oele sind dickflüssiger als Wasser. Angaben über

•fon Grad der Viscosität finden sich in dem Artikel Schmieröle.
Jodzahlen. Die folgende Tabelle enthält die nach dem v. HÜB l' sehen Ver¬

ehren (Bd. IV, pag. 324) ermittelten Jodzahlen der fetten Oele.
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Charakter des Oeles Name des Oeles Jodzahl

I. Trocknend

II. Trocknend

III. Schwachtrocknend

Leinöl 170—181

Hanföl
Mohnöl
Nussöl

Kiirbiskernöl

Cottonöl
Sesamöl

Rüböl
Arachisöl

IV. Nichttrocknend Aprikosenül
Mandelöl (süss)

Eicinusöl
Olivenöl

Olivenkernöl

157
147
141
121

111
108
100
96

100
98.4
84.4
82.8
81.8

V. Kichttrocknend Knochenöl 68.0

Die Jodzahlen schwanken für jede Oelsorte innerhalb enger Grenzen, so dass
sie einen sehr werthvollen Anhaltspunkt für die Beurtheilung der Reinheit und
die Erkennung von Verfälschungen liefern. So kann jedes Olivenöl, dessen Jod¬
zahl höher als 85 gefunden wird, als verfälscht zurückgewiesen werden. S. auch
die einzelnen Oele.

Die Verseif ungszahlen werden nach Bd. IV, pag. 325, bestimmt. Sie
liegen für die meisten Oele im Mittel bei 193, eine Ausnahme bilden die Cruci-
ferenöle (Rüböl, Hederichöl) mit 174—179, Ricinusöl mit 181.

R i c i n u s ö 1 unterscheidet sich von allen anderen Oelen durch seine hohe
Acetylzahl (s. Ricinusöl).

Prüfung der fetten Oele auf ihren Gehalt an freieu Fettsäuren
und an u n ve r s eif b ar en Be sta nd theilen.

Freie Fettsäuren. Alle Pflanzenöle enthalten geringere oder grössere
Mengen freier Fettsäuren. Uebersteigt dieser Gehalt eine bestimmte Grenze, so
ist das Oel für manche Verwendungen, insbesondere als Maschinenschmiere, un¬
brauchbar (s. Schmieröle).

Die Bestimmung der freien Fettsäuren geschieht besser als mit dem Oelsäure-
messer (s. d.) durch Titration.

50 com des Oeles (bei sehr säurehaltigem Oel oder technischer Oelsäure ent¬
sprechend weniger) werden in einer Stöpselflasche mit 100 ccni säurefreien Alkohols
Übergossen und nach Zusatz einiger Tropfen alkoholischer Phenolphtale'inlösung'
unter gutem Durchschütteln mit 1/ 2 -Normalnatronlauge bis zur bleibenden Rotb-
färbung titrirt. Die Anzahl der verbrauchten Cubikcentimeter gibt direct den
Säuregrad des Oeles an, indem nämlich ein Säuregrad derjenigen in lOOccni
enthaltenen Säuremenge entspricht, welche 1 com Vi-Normallauge neutralisirt.

Will man den Säuregehalt in Gewichtsprocenten angeben, so rechnet man
das Resultat der Titrirung unter der Annahme um, dass die freie Fettsäure aus¬
schliesslich aus Oelsäure besteht.

Ein Olivenöl von 0.916 spec. Gew. habe z. B. 6 Säuregrade. Daraus berechnet
sich der Oelsäuregehalt in 100 ccm = 91.6 g zu 6 x 0.282 = 1.692 g. Mithin
enthält die Probe 1.84 Gewichtsprocente Oele.

Un verseifbare Substanzen. Fette Oele kommen häufig mit Mineralölen,
seltener mit Harzölen vermischt in den Handel. Die Gegenwart solcher Zusätze
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verräth sich meist schon durch das veränderte specifische Gewicht, indem das¬
selbe durch Mineralöle bedeutend erniedrigt wird, durch den Geruch und Geschmack.

Die Verseifungszahl erscheint dem Gehalt an unverseifbaren Beimengungen
proportional herabgesetzt. Kennt man die Verseifungszahl des unvermischten Oeles a
und hat die Untersuchung die Verseifungszahl &t ergeben, so ist der Gehalt an
unverseifbarer Substanz:

U: a
Im Allgemeinen muss jedoch die unverseifbare Substanz isolirt werden. Zu

diesem Zwecke verseift man 10g des Oeles, verdünnt die Seife mit Wasser und
schüttelt 2—3mal mit Aether oder Petroleumäther aus.

Die verdunsteten Auszüge hinterlassen den unverseifbaren Antheil, welcher
getrocknet und gewogen wird.

Ist derselbe flüssig, so kann er aus Mineralöl oder Harzöl bestehen.
Auf letzteres prüft man nach Renakd am besten mit Zinnbromid. Zu dessen
Darstellung schüttelt man Brom, um dasselbe zu entwässern, in einem kleinen
Scheidetrichter mit englischer Schwefelsäure und lässt es tropfenweise auf Zinn¬
späne fliessen, welche in einer gut gekühlten Flasche liegen. Beim Vermischen von
10—12 Tropfen Harzöl mit 1 Tropfen Zinnbromid erhält man eine prachtvolle Purpur¬
färbung. Das Beagens kann auch in Schwefelkohlenstoft'lösung angewendet werden.

Ist der unverseifbare Antheil fest, so kann er aus Paraffin oder aus
höheren Fettalkoholen bestehen, deren Anwesenheit dann auf die Gegenwart eines
flüssigen Wachses schliessen lassen. Die Masse wird mit Essigsäureanhydrid gekocht;
löst sie sich darin auf, so besteht sie aus Fettalkoholen, bleibt sie ungelöst,
So ist Paraffin vorhanden. Die meisten Oele enthalten auch in reinstem Zustande
geringe Mengen unverseifbarer Bestandtheile, welche für die analytische Prüfung
Dicht in Betracht kommen. Darunter findet sich in den Oelen animalischen Ur¬
sprungs Cholesterin, welches in den Pflanzenfetten durch das sehr ähnliche
Phytosterin ersetzt ist. Die qualitative Prüfung der Oele auf einen Gehalt an
einer dieser beiden Substanzen kann , wie Salkowsky gezeigt hat, unter Um¬
ständen Aufschluss darüber geben, ob thierische Fette mit Pflanzenfetten ver¬
fälscht sind.

Bei der Prüfung eines Oeles auf Verfälschungen hat man selbstverständlich
n ur auf solche Zusätze Rücksicht zu nehmen, welche niedriger im Preise stehen.

Benedikt.

Oele, mineralische, s. Mineralöle, Bd. vn, pag. 55.
Oele, OXydirte. Blown oils. Durch Einblasen von Luft durch erhitzte fette

Oele ■— Cottonöl, Rüböl —■ kann man dieselben unter Einhaltung gewisser Be¬
dingungen in Producte verwandeln, welche dem Ricinusöl in Bezug auf Dichte
u nd speeifisches Gewicht ähnlich sind und vorzügliche Schmieröle abgeben. Die¬
selben sind im Gegensatz zu Ricinusöl mit Mineralölen mischbar. Leinöl geht bei
gleicher Behandlung in eine elastische, firnissartige Masse über, ebenso Cottonöl,
^enn man die Oxydation zu weit treibt.

Die oxvdirten Oele sind farblos oder gelb und enthalten nicht mehr freie
0.. " ,
"aure als die Oele, aus welchen sie dargestellt sind. Bei der Oxydation werden
uie Triglyceride der ungesättigten Fettsäuren zum grossen Theile in Triglyceride
Von Oxyfettsäuren verwandelt, wie aus der erhöhten Acetylzahl hervorgeht.

Ein derartiges Oel kommt unter dem Namen „auflösbares Ricinusöl"
lß den Handel. Dasselbe ist aus Cottonöl dargestellt.

Die chemische Veränderung, welche dasselbe bei der Oxydation erlitten hat,
er gibt sich aus folgenden Daten:

Säurezahl Verseifungszahl Acetylzahl Jodzahl

Cottonöl.....195.7
Auflösbares Ricinusöl . 184.5

der icetvlirten
212.3
246.7

Fettsäuren
16.6 108
62.6 72.2

■ ;i-t">.
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Somit sind etwa 40 Procent der Fettsäuren in Oxyfettsäuren verwandelt.
Die oxydirten Oele lösen sich leichter in Alkohol als die natürlichen Oele,

jedoch weniger leicht als Ricinusöl. Benedikt.

OelemillsiOn, s. unter Einulsio, Bd. IV, pag. 33. — Oelgallerte, s. unter
Gelatinae, Bd. IV, pag. 548. — Oelpapier. ein mit Leinölfirniss getränktes
Seidenpapier, nicht mehr gebräuchlich und durch Wachs- und Paraffinpapier ver¬
drängt. — Oelseife. Alle Seifen, die aus einem fetten Oele und Alkalien herge¬
stellt wurden, sind Oelseifen; speciell nennt man aber die mit Baumöl
bereitete Marseillor oder venetianische Seife „Oelseife". — OelsÜSS nannte man
bei seiner Entdeckung, im Gegensatz zu Oelsäure, das Glycerin. — Oelzucker =
Elaeosacchara, s. d. Bd. III, pag. 656.

Oelfarben. Mit trocknenden Oelen zu einem gleichmässigen Brei angeriebene
Farben werden zu Oelanstrichen und in der Oelmalerei verwendet.

Ehrhaedt empfiehlt in seiner Bearbeitung von Bouvier's „Handbuch der Oel¬
malerei", Braunschweig 1875, folgende Farben zur Oelmalerei:

Weiss. Kremserweiss, Bleiweiss.
Gelb. Neapelgelb, lichter gelber Ocker, dunkler gelber Ocker, Indischgelb.
Roth. Lichter rother Ocker, dunkler rother Ocker, holländischer Zinnober,

chinesischer Zinnober, heller Krapplack (Rosa), dunkler Krapplack, gebrannter
venetianischer Lack, Englisch Roth.

Blau. Helles und dunkles Ultramarin, englisches Berlinerblau, Kobaltblau,
Thenards-Blau.

Braun. Gebrannter und ungebrannter Ocker, Terra di Siena, Preussisch-
Braun, Casseler Erde, Cölnische Erde.

Schwarz. Elfenbeinschwarz, Kaffeeschwarz, Papierschwarz, Korkschwarz,
Rebenschwarz, Preussisch-Schwarz, Russisch-Schwarz, Beinschwarz, Kernschwarz.

Grün. Grünspan, grüner Lack, grüner Zinnober.
Damit ist jedoch die Zahl der in den Handel kommenden Oelfarben noch bei

weitem nicht erschöpft.
Zum Anreiben bedient man sich meistens der reinsten Sorten Leinöl, da

dasselbe am besten trocknet. Nur für ganz lichte Farben, bei welchen der gelb¬
liche Ton des Leinöls stört, oder wenn man langsamer trocknende Farben wünscht,
verwendet man weisses Mohnöl.

Will man die Farben sehr rasch trocknend machen, so setzt man ihnen un¬
mittelbar vor der Verwendung etwas Trockenöl oder Siccativ zu. Die
Siccative sind entweder durch Kochen von Leinöl mit etwas Bleiglätte, Mennige
oder Braunstein bereitete Oelfirnisse oder Harzfirnisse.

Die einzelnen Farben brauchen sehr verschiedene Mengen Oel zum Anreiben,
so geben 100 Th. Kremserweiss mit 12 Th. Oel, dagegen 100 Th. Terra di
Siena erst mit 240 Th. Oel eine brauchbare Malerfarbe.

Je weniger Oel die Farbe enthält, desto besser deckt sie, mit viel Oel ange¬
machte Farben geben ausgezeichnete Lasuren.

Ist eine Oelfarbe einmal eingetrocknet, so wird sie weder durch Wasser noch
durch andere Lösungsmittel, auch nicht durch Oel wieder verwischt und kann
daher übermalt werden. Die unlösliche Verbindung, in welche Leinöl beim Trocknen
übergeht, wurde von Mulder Linoxyn genannt.

Ueber die chemischen Veränderungen , welche das Leinöl beim Trocknen er¬
leidet, s. Leinöl und Firnisse.

Die Oelfarben haben die werthvolle Eigenschaft, ihr Volumen beim Trocknen
nicht zu vermindern, sondern eher zu vergrössern, wodurch beim Trocknen keine
Sprünge und Risse entstehen. Unter dem Einflüsse der Atmosphärilien gehen die
Oelanstriche rasch zu Grunde, im Freien halten sie nur wenige Jahre und lassen
sich dann als Pulver abreiben. Besonders schädlich wirkt dabei das öftere Nass-
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und Trockenwerden. Das Verderben hat seinen Grund in einer theilweisen Oxy¬
dation und der dadurch bedingten Lockerung des Anstriches.

In geschlossenen Räumen halten sich Oelanstriche weit länger. Oelbilder werden
überdies zum Schutze noch mit einem Harzfirniss überstrichen, doch sollen die¬
selben auch möglichst vor grossen Feuchtigkeitsschwankungen geschützt sein.

Auf dem Umstände, dass der Harzfirniss, mit welchem die Bilder überstrichen
sind, in Alkoholdämpfen erweicht, während die Oelfarbe nicht angegriffen wird,
beruht das v. PETTENKOFER'sche Regenerations verfahren nachgedunkelter und
erblindeter Oelbilder. Benedikt.

Oelfarbenflecke, Vertilgung derselben, s. Fleckmittel, Bd. IV, pag. 384.
Oelfers Acetidux, s. Bd. i, pa g. 51.
OelfimiSS, s. Firnisse, Bd. IV, pag. 367 und Leinöl, Bd. VI, pag. 267.

Oeigas. Petroleumgas, ist ein Leuchtgas von grosser Reinheit, dessen
Leuchtkraft diejenige des aus Steinkohlen bereiteten Leuchtgases, des sogenannten
Kohlengases, um das drei- bis fünffache übertrifft. Zu seiner Darstellung dienen
hauptsächlich verschiedene Sorten von Mineralölen , das sind mehr oder weniger
gereinigte flüssige Kohlenwasserstoffe aus Petroleum (Blauöl, Grünöl, Petroleum¬
rückstand) , aus Braunkohlentheer (helles oder dunkles Braunkohlentheeröl, je
nach Farbe und Beschaffenheit auch Fettöl, Gelböl, Rothöl, Paraffinöl genannt),
°der auch aus Oelschiefertheer (Schieferöl, Schottisches Gasöl) u. dergl.

Die Darstellung des Oelgases erfolgt einfach auf die Weise, dass man das zu
v ergasende Mineralöl, das sogenannte „Gasöl", in continuirlichem Strahle in eine
z ur lebhaften Rothglühhitze erhitzte gusseiserne Retorte in dem Verhältnisse ein-
niessen lässt, als die glühende und während der Dauer des Gasens im Glühen zu
erhaltende Retorte, je nach ihrer Grösse und Heizfläche continuirlich zu zersetzen,
resp. zu vergasen im Stande ist. Das in der Retorte zugleich mit condensirbaren,
theerigen Nebenproducten sich bildende Gas wird dann behufs Verdichtung der
^'ebenproducte (zu Oelgastheer) durch geeignete Condensatoren und bei Verwen¬
dung unreinerer, namentlich schwefelhaltiger Gasöle durch einen besonderen
«einigungsapparat geleitet und gleich dem Kohlengase in einem Gasometer auf¬
gesammelt.

Das Oelgas dient besonders zu Beleuchtungszwecken. Da es sich in kleinen
Apparaten leicht und ohne Erforderniss technischer Vorbildung darstellen lässt,
80 werden ausser kleineren Ortschaften vielfach einzelnstehende Wohngebäude,
■fabriken etc. mit eigener Oelgasanstalt versehen.

Das Oelgas besteht aus einem Gemisch von Wasserstoffgas mit verschiedenen
Kohlenwasserstoffgasen, besonders mit Methan und Aethylen, nebst geringen
Mengen von Propylen, Acetylen u. dergl. Ist das Oelgas aus einer sehr lebhaft
glühenden Retorte, bei einer inneren Retortentemperatur von 600—700° ent¬
wickelt worden, so enthält es bis 50 Procent Wasserstoffgas, ausserdem vor¬
herrschend Methan, weniger Aethylen. Ist das Oelgas bei einer inneren Retorten-
te mperatur von 550—600° entstanden, so enthält es bis zu 35 Procent Aethylen
Urid zeichnet sich ganz besonders durch hohe Leuchtkraft aus. War dagegen bei
der Oelgasbereituug die innere Retortentemperatur nur 500° oder weniger, so
^utsteht unvollkommenes, mit röthlicher, russender Flamme brennendes Oelgas.
"egen seiner Reinheit und hohen Leuchtkraft eignet sich das Oelgas ganz
besonders auch, um im comprimirtem Zustande als transportables
was Verwendung zu finden, wie z.B. zur Beleuchtung von Eisenbahnwagen.

In Gegenden, in welchen pflanzliche oder thierische Oele billiger zu bekommen
Sln d als die Mineralöle, werden mit gleichem Erfolge diese anstatt der Mineralöle
Verwendet (vergl. Fettgas). Feste Fette werden zu diesem Behufe in einem
esonderen Vorwärmer geschmolzen. Auch andere in der Wärme schmelzbare

' '"'stanzen lassen sieh zur Erzeugung eines dem Oelgase an Leuchtkraft gleich-
ßeal-Eucyolopädie der ges. Pharmacie. VII. 26
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kommenden Gases verwenden, so z. B. das Abfallproduct der Stearinfabrikation,
das Stearinpeck. welckes ein ausgezeichnet reiches Gas (Peehgas) liefert,
wenn man es gleich einem Oele in geschmolzenem Zustande in eine glühende
Retorte einfliessen lässt. Auch Harze liefern, auf diese Weise vergast, ein dem
Oelgas an Leuchtkraft fast gleichstehendes Gas (Harzgas). Hirzel.

Oelgeinäldereinigiing. s. Regenerationsverfahren von Pettenkoeek.
OelgrÜn ist eine Mischung von Pariserblau und Chromgelb.
Oelkitte, s. Kitte, Bd. V, pag. 695.
OeSkllCheil sind die Rückstände der Oelfabrikation bei Anwendung von

(hydraulischen) Pressen. Die Oelfrüchte und -samen werden zumeist durch Poch¬
stempel zertrümmert („geöffnet") oder in Kunstmühlen zerquetscht und schliesslich
in den „Koller-" oder Oelgängen zu feinem Mehle vermählen. Aus dem Mahl-
product wird das Oel entweder durch Pressung oder durch Extraction ge¬
wonnen. Die Pressung geschieht für feines Genussöl zuerst in der Kälte, hierauf
bei höherer Temperatur (von 50—100°). Nach der ersten Pressung unterwirft man
das Materiale unter Zusatz von Wasser einem neuerlichen Mahlprocess, um durch die
darauffolgenden Pressungen die noch zurückgebliebenen Meugen Oeles gewinnen
zu können. Trotzdem enthalten die Oelkuchen , die nach der EntÖlung mehrere
Wochen getrocknet werden müssen, noch immer 5—10 Procent Oel (Benecke).
Das Extractionsverfahren, das in der Behandlung des Samenmehles mit
Schwefelkohlenstoff oder Gasolin (Canadol, Destillationsproduct des
Petroleums) besteht, vermag die EntÖlung in viel intensiverem Maasse zu bewerk¬
stelligen. Die Rückstände dieses Gewinnungsverfahrens behalten ihre ursprüngliche
Mehlform. Mau unterscheidet demnach:

a) Eigentliche Oelkuchen (Pressrückstände).
b) Oelsameumehle (Extractiousrückstände).
Da auch die Oelkuchen in Mehlform gebracht werden, so gibt es im Handel noch
c) Oelkuchenmehle.
Letztere werden nach Benecke häufig wieder in die Kuchenform zurück¬

gebracht , unter Zusatz von werthlosen und selbst schädlichen Stoffen, so dass
also noch

d) Oelkuchenmohlkuchen unterschieden werden müssen.
In einem Falle bestand ein solches Falsifieat

sondern aus schlechtem Reismehl.
Die Oelkuchen haben für die Landwirthschaft und Viehzucht eine grosse Be¬

deutung erlangt. Abgesehen von ihrem Werth als D ü n g e r m i 11 e 1 ist es haupt'
sächlich die Verwendung zur Viehmast, die die Oelkuchen als Kraftfuttef-
mittel zu einem werthvollen Handelsartikel macht. Der hohe E i weis sgeh alt,
das Fett, das trotz der EntÖlung noch immer in reichlicher, zu Ernährung'^"
zwecken weitaus hinreichender Menge verhanden ist, und die leichte V e r d a n-
1 i c h k e i t, die schon durch die Form (Kuchen, Mehl) bedingt ist, sind die Wertli-
factoren dieser daher mit Recht Kraft futtermittel genannten Substanzen-

Es enthalten beispielsweise:

gar nicht aus einem Oelkuchen,

Rohpro te'in Ii ohfett

BaumwollsamenmeM, amerik., entfasert .
Baumwollsamenkuchen,egypt .....
Baumwollsainenmehl, egypt .......
Bucheckernkuchen,geschält ......
Cocosnusskuchen ..........
Candlenusskuclien..........
Erdnusskuehen, enthülst .......
Kapokkuchen ............

*) Nach Coren winder 47.81 Procent.

47.63
26.00
31.44
37.10
19.74
54.38
47.48
26.30*)

16.48
7.15
9.35
7.50

11.03
9.15
7.78
5.80

Stickstofffreie
Extractstoffe

18.20
26.13
24.22
2H.70
38.70
1561
24.80
19.90
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Kürbiskernkuchen.........
Leinkuchen............
Madiakuchen...........
Maiskeimkuchen..........
Mandelkuchen..........
Mohnsamenkuchen.........
Niggerkuchen ...........
Palmkernkuchen.........
Raps-, beziehungsweise Rübsenkuchen
Sesamkuchen...........
Sonnenblumensamenkuchen.....
"Wallnusskuchen..........

Ronprotein Kohfett

55.60
28.70
31.60
13 60
41.30

31.50—36.81
33.10
16.10

23-33
37.15
36 55*)
34.60

11.40
10.74
15.00
10.80
15.20

5.70—13.72
4.10

10.93
8-11
12.80
1O.50
12.50

St :ckstofffreie
Extractstoffe

8.00
32.13
9.80

50.20
20.60

8—25.80
23.50
37.85

26—30
20.64
23.90
27.80

Fasst man mir die am meisten in Verwendung' kommenden Oelkuchen,
nämlich Baumwollsamen-, Ooeosnuss-, Erdnuss-, Lein- und Palmkernkuchen
in's Auge, so sind Baumwollsamen- und Erdnusskuchen am reichsten an Eiweiss,
Palmkern- und Cocosnusskuchen am reichsten an Fett. Uebrigens werden auch
Sesam- und Rapskuchen, beide von vorzüglicher Nährqualität, sehr häufig ver¬
wendet.

Die Verdaulichkeit der Oelkuchen ist gegenüber den Hauptfuttermitteln,
wie Wiesenheu, Kleeheu, eine ausserordentlich hohe, wie folgende Tabelle beweist,
deren Zahlen anzeigen, wie viel Procente von den Nährstoffen als verdaulich sich
erweisen.

Rohprotei'n Kohfett Stickstofffreie
Extractstoffe

Baumwollsamenkuchen, geschält
Cocosnusskuchen ......
Erdnusskuchen.......
Kapokkuchen........
Kürbiskernkuchen......
Leinsamenkuchen......
Malzkeimkuchen......
Maiskeimkuchen......
Mandelkuchen .......
Sonnenblumensamenkuchen . .
Sesamkuchen........
Wallnusskuchen.......

84.70
76
91
19.50
50
56
82
10.80
37.S0
90
90
31.10

87.80
1C0
86-93

5.20
10.30
90
49
9.70

13.70
88
99
11.20

95.10
77-81

98 **)
15.60
9.70

80
83
49.40
23
71
63
28.20

Eine vollständige Untersuchung eines Presskucheus ist naturgemäss eine drei¬
fache ; eine mikroskopische, eine chemische und eine praktische (physiologische).
Die chemische Untersuchung erforscht den Fett-, Stickstoffsubstanz-, Rohfaser-,
Wassergehalt, die Ascheumenge etc. Die praktische Erprobung sucht den Nähr-
Werth, die Verdaulichkeit, überhaupt den Einfluss der Kuchen, wenn sie als Futter¬
mittel verwendet werden, auf das Gedeihen des Mastviehes, auf die Milchergiebig¬
keit festzustellen.

Handelt es sich aber, um die Abstammung, die Reinheit des Kuchens zu er¬
fahren oder auch um eine annähernde Schätzung seines Stickstoffsubstanzgehaltes
z u bewerkstelligen, so kann nur die mikroskopische Untersuchung Auf-
8ehluss geben. Diese setzt, wenn sie Anspruch machen will auf vollkommen
sichere Ergebnisse, die Kenntniss des anatomischen Baues der zu Oelkuchen ver¬
arbeiteten Rohstoffe voraus. ***)

*) Moser hat 37.6 und 38 gefunden.
**) Nach Benecke. — König und Böhmer geben nur 70 Procent an.

***) Es sei hier bemerkt, dass die von Benecke für Landwirthe geschriebene Anleitung
Ä,1r mikroskopischen Untersuchung der Kraftfuttermittel diese Toraussetzung allerdings nicht
n'acht, sondern in der elementarsten Weise Andeutungen zur Erkennung eines Presskuchens gibt.

26*
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Von Oelkuchenmehlen genügen zur Untersuchung Proben von verschiedenen
Stellen des Mehles. Von Kuchen, die gewöhnlich sehr fest sind, bereitet man
durch Kreuz- und Querdurchsägen, ein Sägemehl. Dann wird die Stärkeprobe
mit Jod vorgenommen. Die meisten Oelkuchen besitzen — Erdnuss ausgenommen
— keine oder sehr wenig Stärke. Ist also letztere in auffallender Menge vor¬
handen, so ist der Kuchen mit irgend einem Mehle verfälscht. Die Stärke muss
nun bestimmt werden.

Weiters bringt man eine Probe in einer Eprouvette mit Chloroform zusammen,
schüttelt tüchtig durch, lässt hierauf ruhig stehen; es bilden sich zwei Schichten;
obenauf schwimmen die meisten organischen Elemente, ein Bodensatz kann aus
schwereren Schalentheilen bestehen, was aber nur selten der Fall sein wird, oder
er ist mineralischer Natur und zeigt einen verfälschenden Zusatz von Sand, Thon,
Kreide u. s. w. an. Dieser Zusatz kann dann weiter auf chemischem Wege unter¬
sucht werden. Uebrigens sind mineralische Bestandtheile mitunter in Folge
schlechterer Peinigung der Oelsamen auch noch im Kuchen vorhanden.

Die mikroskopische Untersuchung der Kuchen wird in derselben Weise vorge¬
nommen, wie dies für gepulverte Körper überhaupt, für Gewürze, Mehle zu ge¬
schehen pflegt. (S. die betreffenden Artikel.) Von grösseren Partikeln, die man in
Gummi bettet oder in Kork einklemmt, kann man sogar Schnitte anfertigen.

Es empfiehlt sich, durch Behandeln mit Chloroform oder Benzin und darauf¬
folgendes Erwärmen in Natron- oder Kalilauge oder durch längeres Einlegen in
Chloralhydrat (s. Mischpfeffer, Bd. VII, pag. 92) die Schalenpartikel zu
klären. Die meisten Oelkuchen haben so charakteristisch gebaute Gewebeelemente,
dass ihre Bestimmung fast immer gelingt. Viel schwieriger ist aber die Feststellung
von etwa beigemengten Unkrautsamen, besonders der Cruciferengruppe.

V. Weinzierl wendet zur Bestimmung der Futtermehle die „mechanisch-mikro¬
skopische Analyse" an, die darin besteht, dass die Bestandtheile des Mehles nach
ihrer Grösse durch NOBBE'sche Samensiebe getrennt werden. Vier Siebe mit den
Loehweiten 1.5 mm, 1mm, 0.5 mm und 0.25 mm scheiden die Bestandtheile in
vier Producte verschiedener Feinheit. Darauf folgt die Bestimmung der Echtheit
der Waare und der Art der fremden Bestandtheile mit Lupe und Mikroskop,
ferner die mechanische Trennung der Bestandtheile nach dem Gewichte und hier¬
durch die quantitative Bestimmung der Schalentheile etc. und schliesslich die
optische Trennung fremder mehlartiger Theile (in dem von v. Weinzierl in s
Auge gefassten Beispiel die Trennung des Hirsemehls und der kleinen Hirse¬
spelzenfragmente).

Die wichtigsten Oelkuchen sind in Folgendem nach ihren leitenden Gewebe¬
elementen beschrieben (Differentialdiagnose). Nur bei solchen, deren Samen ein
Specialartikel gewidmet ist, wird auf diesen hingewiesen.

1. Baumwollsamenkuchen und Baumwollsamenmehl, von den Samen
der Baumwollpflanzen, werden erst in neuerer Zeit als Futtermittel verwendet,
nachdem es gelungen ist, diese Producte in einer Reinheit (d. h. so frei von den
Schalen, Baumwollhaaren, Eisentheilen der Presse) darzustellen, dass das Vieh
keinen Schaden leidet. Man verwendet hierzu die amerikanischen und egyptischen
Qualitäten. Erstere liefern gewöhnlich Mehl ohne Schalen, letztere schalenhaltige
Kuchen und Mehle. Diese schalenhaltigen Rückstände sind nach KÖNIG um die
Hälfte ärmer an Protein und Fett, als das entschälte amerikanische Baumwoll¬
samenmehl, sie können aber stets frisch erhalten werden, weil sie von inländischen
Firmen gepresst werden. Beachtenswerth ist folgende Angabe König's: „Im All¬
gemeinen kann man das Baumwollsamenmehl mit grossem Vortheil an alle Tbier-
arten verfüttern. Wo man in einzelnen Fällen eine ungünstige oder gar schäd¬
liche Wirkung beobachtete, mag eine abnorme Beschaffenheit des in so äusserst
verschiedener Qualität fabricirten Futtermittels die Ursache gewesen sein. Ob W
dem Baumwollsamenmehl ein den Lupinenalkaloiden ähnlicher giftiger Stoff vor¬
kommt, der je nach Umständen in wechselnder Menge vorhanden sein kann, oder
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ob bei mangelhafter Conservirung Fäulnissbasen entstehen, muss bis jetzt dahin¬
gestellt bleiben. Jedenfalls ist beim Ankauf auf Reinheit und frischen Zustand zu
achten und sind solche Producte zurückzuweisen, in welchen sich Eisentheile,
Wolle, Milben etc. befinden."

Die Producte aus den Baumwollsamen lassen sich mikroskopisch leicht diagno-
sticiren und auf ihre Reinheit prüfen. Denn die Gewebeelemente der Baumwoll¬
samen sind nicht nur äusserst mannigfaltig — sondern auch in so hohem Grade
charakteristisch gebaut, dass auch der minder Erfahrene sie alsbald zu erkennen
im Stande sein wird. Auch ist es sehr leicht, schalenfreies und schalenhaltiges
Product zu unterscheiden. In Folgendem ist nur der Same von Gossypium her-
baceum berücksichtigt worden, nachdem derselbe die Egrenirmaschine (s. Baum¬
wolle, Bd. II, pag. 174) passirt hat.

Fig. G2

Samenschale von Gossypium.
A Lose Epiderrniszellen, wie sie im Kuchen gefunden werden. » Epidennlsgruppe a mit

Haaren h, b Pigmentschichte, c farblose Schichte.

Zur Orientirung diene der in Fig. 63, abgebildete Querschnitt. Die Epidermis
der Samenschale (a) wird von ziemlich grossen, dickwandigen, ausgezeichnet ge¬
schichteten, mit schwarzbraunem Inhalt versehenen Zellen gebildet, von denen zahl¬
reiche zu Haaren (h) ausgewachsen sind. In der Flächenansicht (also auch im
Kuchen) fallen diese Zellen durch ihren regelmässigen Contour, die scharfe
Schichtung und den tiefbraunen Inhalt sofort auf (Fig. 62, a); stellenweise liegen
sie concentrisch um eine weit schmälere Haarzelle geordnet.

Unter dieser Schichte liegt ein 3—4 Reihen mächtiges Gewebe, das aus dünn¬
wandigen , ganz mit braunem Farbstoff durchtränkten, daher opaken , etwas zu-
sammengepressten Zellen (Fig. 62 u. 63, b) gebildet ist (Farbstoff Schicht). Sie
enthält die Gefässbündel. Dieser zunächst folgt die farblose Schichte, 1 bis
2 Reihen scharf polyedrischer Parenchymzellen (Fig. 62 u. 63, c), die einen körnigen
Inhalt, mitunter auch einen Krystall führen. Als vierte und mächtigste Abthei-
hing der Samenschale ist die P aliss aden Schicht zu nennen.
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Sie besteht aus enorm langen, radial gestellten Palissaden, die bei oberfläch¬
licher , ungenauer Beobachtung aus je zwei Zellen zu bestehen scheinen, indem
dadurch, dass der körnige gelbbraune Inhalt mir im äussersten Drittel gelagert
ist, eine scheinbare Abgrenzung (Zweitheilung) der einzelnen Zellen zu Stande
kommt. Mit ScHCLTZE'schem Gemisehe macerirt, erweist sich diese Schichte nur
aus einer Zellreihe zusammengesetzt. Der übrige Theil dieser Zellen ist nahezu
vollständig verdickt und zeigt verschiedene Streifen- und Schichtensysteme. Ganz
merkwürdig und höchst charakteristisch ist ihre Ansicht von oben oder im
Durchschnitt. Das Scheitelende zeigt etwas emporge wölbte, radial gestreifte

Fig. 63. Fig. 64.

)l^t

0Kti k
Gossypiumlierbaceum. Querschnitt
durch den Samen, a Epidermis
der Samenschale mit Haar h,
h Farbstoffschicht, c farblose
Schicht, d Palissadenschicht, hei
* Lumen mit Inhalt, e Schwamm-
parenchym, sa Fransenzellen
(Perisperm-Ueberrest ?), ep erste
Schichte des Endosperm, k Endo-

spermzellen.

Partie eines Cotyledons des Raumwollsamens.
k Mesophyll, kr Krystalldrusen, hg Harzbehälter (Kugeldrüse

nach Harz).

Fig. 65.

Banmwollsamenkuchen.
e Die letzte Schichte der Samenschale, das Sehwamm-
parenchym, sa Fransenzellen (Perisperm-Ueberrest?),

ep Endosperm, k Krystalldruse.

Lamellen, die wie die drei- oder vierzähligen Blättchen des Wiesenklees angeordnet
sind; in der Gegend der Inhaltsmassen (Fig. 63 bei*) durchschnitten, erscheine 11
die Zellwände auf das zierlichste gezackt und stark verdickt.

Die fünfte Schicht ist ein Schwammparenchym (Fig. 63, e, Fig. 65, e)i
dessen unregelmässige Zellen auffallend dicke, fast sclerosirte, farblose Wände und
homogenen braunen Inhalt besitzen. Die folgenden Schichten sind mit den b e "
schriebenen nicht im Verbände. Lässt man die Samen in Wasser erweichen, s0
lässt sich die braune Schale (Schicht a — e) leicht ablösen und der Samenkern
fällt frei heraus. Er ist zunächst von einem sehr eigenthümlichen Gewebe bedeckt-
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Dieses besteht aus polyeclrischen Zellen (Fig. 63 u. 65, so), deren Wände ganz
sonderbar gefranst sind und höchst fein verästelte Wucherungen aufweisen, dabei
aber weich und bräunlich gefärbt sind. Harz vermuthet, dass dieses Gewebe der
Leberrest des Perisperms wäre. Darunter liegt eine Reihe etwas dickwandiger
farbloser Parenchymzellen (Fig. 63 u. 65, ep), etwa die erste Zellreihe des Endo¬
derms, an die sich höchst zartwandige, reichlich mit Oel, Aleuron und Krystall-
drusen (Fig. 65, 1c) erfüllte Zellen anschliessen. Ebenso bestehen die vielfach ge¬
wundenen Cotyledonen aus solchen zartwandigen mit Aleuron, Fett und Kry-
Stalldrusen angefüllten Zellen (Fig 64, lc) , die grosse Harzbehälter (Fig. 64, kg)
umschliessen.

Die Harzmassen sind kugelig , blau- oder grünlichschwarz, undurchsichtig und
in concentrirter Schwefelsäure mit trübblutrother Farbe löslich, indem sie in dicken
Fäden aus dem Gewebe (Kugeldrüsen) heraustreten; in Ammoniak tritt eine un¬
vollkommene, emulsionartige Lösung mit grünlichgelber Farbe ein.

An diesen grossen dunklen, in Schwefelsäure rothlöslichen Harzmassen, sowie
an den oben beschriebenen Fransenzellen ist der geschälte Baumwollsamenkuchen
leicht zu erkennen, der ungeschälte ausserdem an den Palissaden und den Ober¬
hautzellen. Uebrigens sind die grossen 100— 400 [/. messenden Harzdrüsen schon
mit unbewaffnetem Auge sichtbar und werden es noch mehr durch Betupfung mit
Schwefelsäure.

Eine Zusammenstellung der verschiedenen Analysen der Baumwollsamen und
deren Pressrückstände findet sich in Harz' Landwirthsch. Samenkunde. (S. auch
T. F. Hanausek, Zeitschr. d. allg. öst. Apoth.-Ver. 1888, Nr. 35 u. 36.)

2. Bucheckern-, Bücheisamen-, Büchelkuchen. (S. Bucheckernöl,
Bd. II, pag. 412 und Fagus, Bd. IV, pag. 239.) Die Pressrückstände der Buchen¬
samen werden nur selten als Viehfutter benutzt. Man hat nämlich die Erfahrung
gemacht, dass sie, an Pferde verfüttert, Zittern, Taumel, Raserei, selbst den Tod
verursachen (Froriep nach Harz, 1. c. pag. 886). Wiederkäuer und Schweine
sollen sie dagegen ohne Nachtheil verzehren. Das aus den Samen dargestellte
chemische Individuum Fagin dürfte wohl mit dem Trimethylamin identisch sein
(Chem. Centralbl. 1884, pag. 789). Bucheckern kommen selten, durchschnittlich von
5 zu 5 Jahren zur Reife, daher nur nach solchen Zeiträumen in grösseren Mengen
auf den Markt und ihre Kuchen sind dann ausserordentlich billig. Sie sollen auch
wegen des ähnlichen äusseren Aussehens nach König zur Fälschung der theueren
Leinkuchen benutzt werden.

Der Nachweis der „ungeschälten" Büchelkuchen unterliegt keinen besonderen
Schwierigkeiten ; dagegen ist es nicht gerade leicht,
diagnosticiren oder deren Anwesenheit in Leinkuchen nachzuweisen.

An den Präparaten der ersterwähnten Sorte fallen sofort jene Gewebeplättchen
auf, die aus der Oberhaut und der Sclerenchymplatte (Brachysclereidenschicht) be¬
stehen. Erstere (Fig. 66, B) besteht aus polygonalen, bräunlich gefärbten Zellen, die
häufig radiär um ein Haar gestellt sind; mitunter findet man solche Plättchen, zie
überaus reichlich mit Haaren bedeckt sind und aus der dem Fruchtscheite' zugewen¬
deten Partie der Fruchtoberhaut entstammen (s. Wiesner , Rohstoffe, pag. 742).

Mit dieser Oberhautplatte sind die Sclerenchymzellen in der schönsten typischen
Entwickelung (Fig. 66 , Bsc) verbunden ; auch das folgende, Krystalle führende
I'arenchyni der Fruchtwand ist in den Kuchenpartikeln gut zu unterscheiden.
Zur Aufklärimg des Baues der Fruchtsehale diene Fig. 66, A, die im Allgemeinen
ohnedies verständlich ist; die Sclerenchymplatte (Fig. 66, Asc) deckt ein mächtiges
braunes, stellenweise poröses Parenchym mit kleinen Bündelsträngeu (g) ; nach
innen zu treten breite Gefässbündel auf, die Bastfasern, Trache'iden, echte Ge-
fässe (Fig. 66, G) und zahlreiche Krystallkammern mit Einzelnkrystallen führen.
■Nur selten finde ich Oxalatdrusen im Parenchym , während Harz diese als die
gewöhnlich vorkommenden Krystallformen bezeichnet. Es mag diese Differenz wohl
m klimatischen und Altersverhältnissen ihre Ursache finden.

„geschälte" Büchelkuchen zu
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Zu den diagnostisch verwerthbaren Elementen der Buche) fruchtschale können
noch die Haare gerechnet werden; sie sind meist einzellig, höchst selten mehr¬
zellig (Fig. 66, ti u. h"J, die meisten dickwandig, einzelne dünnwandig und wie
das Baumwollhaar spiralig gedreht; allen dickwandigen kommt aber eine auffällig
verschmälerte Basispartie (Fig. 66, h'J zu, deren Einschnürung gegenüber dem
freien und viel breiteren Haartheil sich auffällig abhebt. Alle diese Gewebeelemente
sind von denen der Leinsamensehale gänzlich verschieden und deren Determinirung
wird keine besonderen Schwierigkeiten machen.

Fig. G6.

CCrrvcWccrcrrc-

i^^^s^

Fruchtschale der Bucheckern.
A. Querschnitt: ep Epidermis der Aussenseite mit Haar (h); se Sclerenchymschicht; p Parenchym-
schicht, g kleines Gefässlmndel, G grosses Gefässbündel, / Bastfasern, kr Krystallzellen mit Krv-
stallen, ep' Oberhaut der Innenseite. — B. Oberhautstück in der Flächenansicht ep, h einfache
Haare, h' Haarstüek mit dem verschmälerten Basistheil, h" mehrzelliges Haar, sc Sclerenchynizellen
(Braclryselerei'den). — C. Ein Stück aus einem grossen Gefässhündel in der Längsansicht, / Bast¬

fasern, (r Tracheiden, g Gefässe, kr Xrystallkammern.

Anders ist die Sache bei den „geschälten" Bückelkuchen.
Der Samen besteht aus den mehrfach gefalteten Cotyledonen, die von einem

Endospermrest und einer sehr einfach gebauten Samenschale bedeckt sind. Letztere
besteht zu äusserst aus ziemlich grossen, polyedriscken, braunen, inhaltslosen
Zellen (Fig. 67, A u. B ) sa), denen kleinere ähnlich gebaute folgen. Die Wände
dieser Zellen zeigen ein eigenthümlich stricheliges Verhalten, reagiren weder auf
Cellulose, noch auf Lignin und sind zweifelsohne verkorkt, worauf auch das
Aussehen sofort hinweist. i
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Insbesondere die äusseren scheinen reine Korkzellen zu sein. In einigen dieser
Zellen sind noch plasmatische Kesidua wahrzunehmen. Die innerste Schichte be¬
steht aus farblosen, etwas gallertig- und dickwandigen Zellen (Fig. 67, A, 2?, en),
die an Oel-(Kleber-)zellen von stärkehaltigen Samen erinnern; nach Harz ein
Endosperm. Die Keimlappen selbst besitzen innerhalb der Oberhautplatten (Fig. 67,
G, ep) ein Palissaden- und ein gewöhnliches Parenchym (pa,p), das vollständig
mit Aleuron und Fett (Fig. 67 , D) erfüllt ist. Durch Behandlung mit Kalilauge
lässt sich der Inhalt entfernen und es bleibt in jeder Parenchymzelle eine winzige

Fig. 67.

B ^c ------ ."-TT-
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Bucheckernkuchen. Gewebetheile des Samens.
^■'Querschnitt durch die Samenschale: sa äussere weit-, sa' innere englichtige Korkzellen ; en die
einzige Kndospermzellreilie — B. Schalenstiick in der Aufsicht; Bezeichnung wie A. — C und D.
Aus dem Keiniblatte der Bucheckernsamen, Bin Wasser, die Zellen vollständig mit Aleuron
erfüllt, O in Kalilauge: ep und ep' Epithel, pa Palissadenparenchym, p 2. Parenchym mit Gefäss-

hündel g, kr Krystalldrusen.

^rystalldruse zurück (Fig. 67, G, kr), die früheren Beobachtern entgangen zu
Sein scheint. Die Keimblattzellen besitzen höchst zarte, farblose Wände.

Es wird nun Niemand behaupten können, dass die eben beschriebenen Gewebe
des Samens ein diagnostisch besonders werthvolles Merkmal aufweisen; es ist also
ln- diesem Falle der mikroskopische Befund gewissermaassen im negativen
Sinne zu interpretiren: Bei „geschälten" Büchelkuchen dürfen andere, als die be¬
triebenen Gewebe nicht gefunden werden. Besonders auffällig gebaute Zellen
dürfen nicht vorhanden sein und der Untersuchende wird genöthigt sein, mit
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sicher bestimmtem Materiale sein Untersuchungsobject zu vergleichen, ein Ver¬
fahren, das überhaupt niemals unterlassen werden soll.

3. Candlenuss-, Bancoulnnsskuchen, aus den Samen von Aleurites triloba
Forst. (Euphorhiaceen). Die Stammpflanze der Bancoulnuss wird in den Tropen,
besonders in Westindien, Südamerika, auf Reunion und Bengalen cultivirt.

Nach Hugo Schdltze werden die Samen jetzt auch in deutschen Fabriken zur
Oelgewinnung benützt und die Pressrückstände als Kraftfutter verwendet.

Sie eignen sich nach KÖNIG besonders zur Vermischung mit protei'narmen
Futterrationen.

Fig. 68.
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Candl enus skuoh en.
■A. Querschnitt durch den Samen der Candlenuss; au farblose Palissadenschicht (Epidermis),
pg Pigment-Palissadenschicht, s Samenschalen-Parenehym, m Tafelzellen Schicht, en Endosperm. —
/•'. Samenschalen-Parenehym vergrößert, i Inhaltskörper. — C. Einzelne Zellen derselben mit
schraubigleistenförmjger Verdickune o, i, oder mit Tüpfel c. — ß. Oxalatdrusen. — E. Aleuron-

körner des Endosperms (nach H. Wich mann).

Nach Wichmann hat der Same Gestalt und Grösse einer Wallnuss (Länge
32 mm, Breite 31mm, Dicke 25 mm), ist verkehrt herzförmig und endigt in eine
stumpfe Spitze, von welcher breite Längswülste herablaufen, die wieder aus
kleinen Wülsten bestehen. Die Schale ist dunkelkastanienbraun, grau bestaubt,
der endospermhaltige Samenkern ist gelblich; von der dunkelbraunen Spitze laufen
ebenfalls Wülste herab, ein klaffender Spalt theilt ihn in zwei Hälften; in dem
spaltenförmigen Hohlraum liegt der Embryo.

In den Presskuchen sind die Gewebe des Samenkerns und der dicken Sehale
nachzuweisen. Die Endosp ermzell en (Fig. 68 , A, BJ, die die Hauptmasse
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des Kuchens ausmachen, sind circa 31 — 50 u. breit und 58—78 <j. lang, dünn¬
wandig , farblos, polyedrisch und enthalten in die fettreiche Grundsubstanz
eingebettete Aleur onkörner (7—23(7.) (Fig. 68, E). Jedes Aleuronkorn um-
schliesst ein Krystalloid und ein bis zwei grosse, wie Vacuolen erscheinende
Globoide; mitunter kommen auch zahlreiche kleinkörnige Globoide vor. Der
Embryo besitzt laubblattartige Cotyledonen. Auch Kalkoxalatdrusen kommen
im Endosperm vor (Fig. 68, A, en und D).

Die Samenschale besteht 1. aus einer farblosen Palissadenschicht
(Epidermis) (Fig. 68 , A, au) ; 2. aus einer Pi g me n t p alissad en s chicht,
deren prismatische, stark verdickte und braunen Inhalt führende Zellen 15 jz
breit und 2.55 mm lang sind (Fig. 68, A, pg) ; 3. aus einer Parenchymschicht,
deren polyedrische Zellen schraubig-leistenförmige Verdickungen besitzen (Fig. 68,
As n.G) oder auch grosse Tüpfel besitzen. Sie enthalten Drusen von Kalkoxalat,
die von einem Protoplasmahäutehen umhüllt sind. Die innerste Lage der Samen¬
schale ist eine glatte Membran mit sehr stark verdickten, zusammengepressten
Zellen.

Die Pigmentpalissaden, die schraubig - leistenförmig verdickten Samenhaut-
parenchymzellen, ferner die Endospermzellen mit ihrem Inhalt geben hinlängliche
Anhaltspunkte zur Erkennung der Candlenusskuchen.

J:. CocosmiSS- oder Coprahkuclien. Dieser wird aus den Samen der Cocos-
palme hergestellt und hat Aehnlichkeit mit dem Palmkernkuchen, ist aber mehl-
weiss, weil die Samenschale bräunlich und in geringerer Menge vorhanden ist.

Die Hauptmasse des Kuchens besteht aus den Bruchstücken des Endosperm-
gewebes. Dieses wird von radial gestellten, prismatischen, farblosen, dünnwandigen,
sehr langen Zellen gebildet, deren Querschnitt im trockenen (nicht durch ein
Quellmittel aufgequollenen) Zustande faltig-zerknitterte (Fig. 69, D), nach Behand¬
lung mit Lauge oder nach Erwärmen im Wasser aber rundlich-polygonale Con-
touren (Fig. 6!), E) zeigt. Zugleich kann man an besonders gelungenen Schnitten
sehen, dass die Querwände dieser prismatischen Zellen sehr zarte, aber grosse
Poren (Fig. 69, E 7 poj besitzen, die, wie es scheint, den Beobachtern bis jetzt ent¬
gangen sind. Die Längsansicht dieser Endospermzellen ist in Fig. 69, A, en dar¬
gestellt.

Nach Erwärmen in Glycerin werden die Wände bisweilen faltig, mit Jod und
sehr verdünnter Schwefelsäure behandelt, färben sie sich blau und zeigen eine
auffällige schief-spiralige Streifung (Fig. 69, G). Poren fehlen an den Längs wänden
durchwegs.

Die grossen farblosen Zellen machen in dem Presskuchen die Hauptsache aus
und sind mit keinem anderen Gewebe zu verwechseln. Ebenso charakterisirt sind
die Inhaltskörper: In Glycerin eingelegte Zellen zeigen grosse, massige Klumpen
von Fett und Eiweiss (Fig. 69, F, et), ferner Aleuronkörner (al) , Bündel von
Fettkrystallnadeln, sowie grössere und kleinere Krystalloide. Nach Behandlung
Dait Jod und sehr verdünnter Schwefelsäure werden die grossen Krystalloidein-
schlüsse der Aleuronkörner prächtig sichtbar (Fig. 69, G, kr, al). Solche Aleuron¬
körner findet man im Presskuchen auch frei und kann mit Millon's Reagens
ihre Einschlüsse sichtbar machen (Fig. 69, Hj.

Auch die Samenschale ist für die Diagnose verwendbar. Ein Querschnitt
(Fig. 69, A) zeigt theils rundliche, theils langgestreckte Sclerenchymzellen als
Deckschichte (die grauen schüppchenartigen Lamellen auf der braunen Samenhaut
bestehen nur aus diesen); darunter liegen in sehr verschiedener Gruppirung, theils
rundliche, theils längsgestreckte, porös verdickte Zellen (Fig. 69, sa).

Diese Zellen bieten von der Fläche aus gesehen ein sehr eigentümliches Bild
(Fig. 69, B u. C, saj- eine farblose Wand umschliesst eine tiefbraune Schichte, in
welcher rundliche farblose Partien — bei längsgestreckten Zellen in einer Reihe,
bei kurzen zu 1 oder 2 — auftreten. Ich halte diese Partien für grosse Poren.
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Sie machen den Eindruck, als wären in einer Zelle wieder mehrere Zellen ein¬
geschlossen.

Fig.
B

Cocosnusskuchen.
-*4. Querschnitt durch den Samen, sc Sclerenchymdeckschichte. sa Samenhaut, en Endosperin-
zellen (ohne Inhalt). — B und O. Samenhautzellen in der Aufsicht (sa), sc Sclerenchymzellen. —
D. Endospermzellen in Oel, in der Aufsicht mit Inhalt. — E. Dieselben nach Quellung, an
2 Zellen die Querwände mit Poren po sichtbar. — F. Endospermzellen in Glycerin, es Fett- und
Proteinmasse, ai Aleuronkorn, fk Fettkrystallnadeln, h- Krystalloide. — G. Endospermzellen in
Jod und Schwefelsäure, cel Cellulosestreifen. — H, Lose Aleuronkorner in M i 1 1 o n's Eeagens.

Stärke fehlt durchwegs; die Eiweisskörper werden durch wässeriges Jod gold¬
gelb gefärbt.
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5. Erdnusskucheii, aus den Samen von Arachis hypogaea. Sie kommen jetzt
nur geschält (d. h. ohne die Hülsen) vor, zeigen je nach der Provenienz und
wohl auch dem Alter sehr verschiedenes Aussehen.

In gutem Zustande müssen sie eine röthlichweisse Farbe besitzen, in Wasser
vertheilt und mit wässerigem Jod behandelt, durch deutliche Blaufärbung ihren
Stärkegehalt anzeigen, frei von Haaren (aus den Pressbeuteln) und von Pilzen sein.

Dem Verschimmeln scheinen die Erdnusskuchen sehr leicht ausgesetzt zu sein
und werden dann selbstverständlich unbrauchbar. So sind nach KÖNIG Erdnuss¬
kuchen aus Marseille gekommen, die von den Thieren verweigert wurden, weil
sie aus verdorbenen Erdnüssen gewonnen waren.

lieber die Anatomie des Erdnusssamens und die diagnostischen Merkmale,
s. Bd. I, pag. 546.

6. Hanfkuchen. Diese kommen nur selten, hier und da im östlichen Europa
auf den Markt.

Die Früchte des Hanfes sind ziemlich fettreich (31—34 Procent), enthalten
keine Stärke, wohl aber Aleuronkörner mit Krystalloiden und Globoiden, die
auch im Hanfkuchen wahrzunehmen sind.

Da die Kuchen nur von ungeschälten Früchten herrühren, so sind die Frucht¬
schalengewebe die massgebenden anatomischen Leiter zur Erkennung echter Hanf¬
kuchen. Am auffälligsten sind die Palissadenzellen mit ihren eigenthümlich
porösen Wänden, die den Hanf charakterisiren.

Nähere Beschreibung s. Bd. II, pag. 525.
1. Kapokkuclien. Die Samen verschiedener Bäume aus der Familie der

Bombaceen haben ihre Samen in eine Wolle gebettet (s. Pflanzen dunen) und
werden bei der Gewinnung derselben als Abfall ausgeschieden.

Fig. 70.
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Gewebeelemente aus dem ostindischen Kapokkuchen (Bwnbax malalarlcum DG.). Bezeichnung"wie
in Fig. 62 und 63

8 Braune Schicht der Samenseh ale mit sclerusirten Zellen V, e farblose Schicht mit grossen
klumpigen Krystalldrusen Ter, sa Schichte der gefransten Zellen (Perisperm?).

Sie sind sehr öl- und prote'inreich (62.1 Procent Fett und 22.65 Proeent
Protein), ergeben daher einen vorzüglichen 0 elrohst off. Die Presskuchen sind
neuerdings auch Handelsgegenstand geworden, obwohl ihre Verdaulichkeit nur
gering ist, und man unterscheidet:

1. Javanischen Kapokkuchen, der von den Samen von Eriodendron an-
jractuosum DC. (Bombax pentandrum L., Ceiba pentandra Gaertn., Panja-,
Sangori-, Algodans-, Kapokbaum, Donsboom) stammt.

2. Ostindischen Kapokkuchen von den Samen verschiedener Bornbax-
Arten, insbesondere Bombax malabaricum DC. (Salmalia malab. Seh. et JEndL,
^ossampinos rubra Hook.).

Nur der letztere ist in der folgenden Beschreibung berücksichtigt. Die
""°w5a£c-Samen sind nach demselben Typus wie die von Gossypium gebaut. Es
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werden daher auch in den Geweberudirnenten der Kuchen viele ähnliche Formen
mit Baumwollsamenkuchen aufzufinden sein. Doch gibt es einige scharfe Differenzen,
so dass man stets in der Lage sein wird, Kapokkuchen überhaupt zu erkennen
und namentlich vom Baumwollsamenkuchen auseinander zu halten. Schon die für
letzteren so charakteristischen dickwandigen, geschichteten Zellen der ersten Samen¬
hautschicht (Fig. 62 u. 63, a) sind ganz anders entwickelt.

Man findet ein durch und durch tief rothbraunes Gewebe mit polyedrisch-
rundlichen, ziemlich stark porösen Zellen (Fig. 70 , b) , die mitunter sclerosiren
(b'). Auch die farblose Sehicht (s. Fig. 63, c) ist bei Bombax mehrreihig, die
Zellwände sind fast eollenchymatiseh verdickt, porös und manche Zellen enthalten
eine grosse klumpige Krystalldruse; letztere sind auch im Kuchen gut zu beob¬
achten. Die übrigen Gewebe, wie die Palissaden, sind nur wenig verschieden,
jedenfalls nicht derart, dass man sie zur Difierentialdiagnose heranziehen könnte.
Die Fransenzellen (s. Fig. 63 u. 65, saj der als Perisperm (?) zu deutenden Schicht
zeigen viel einfachere, nicht verästelte Wucherungen (Fig. 70, saj und führen
häufig einen homogenen gelblichen Inhalt. Auch diese Schicht ist für Kapokkuchen
im hohen Grade charakteristisch.

Das Embryonalgewebe ist dicht mit Fett und Prote'inkörnern erfüllt, Stärke
und K r y s t a 11 e , sowie die grossen Harzbehälter der Gossypium-Samm fehleu
vollständig. So ähnlieh also der Bau dieser beiden Samen ist. so ist allein schon
durch das Fehlen der Harzbehälter die schärfste Unterscheidung möglich.

8. Kiirbiskernkuchen. Der hohe Gehalt des Kürbiskernkuchen (aus den
Samen von Cucurbita Pepo DG, Cucurbita maxima Duck.) an Protein Substanzen
lässt seine Verwerthung als
Kraftfutter begreiflich erscheinen,
wenn auch wahrscheinlich nur
selten genügende Quantitäten zu
Gebote stehen dürften (s. Hakz,
Ueber Anbau und Verwerthung
einiger Kürbissamen. Landw.
Ver. in Bayern. 1871), März).

Der mikroskopische Nachweis
dieses Kuchens ist ziemlich ein¬
fach. In Fig. 71 sind die diagno¬
stisch verwerthbaren Gewebe¬
formen etc. aus einem Kuchen
abgebildet. Die mächtigen Scle-
rei'den (Sc), die an jene der
Oapsicuinsamenhaut erinnern (in
der Flächenansicht, nicht aber
im Querschnitt), das polyedrische
Parenchym, überdeckt von zart-
wandigen, langgestreckten Zellen
(En), die wahrscheinlich dem
Endosperm angehören, vor allen
aber die höchst charakteristisch
geformten, netzförmig verdickten
Schwammparenchymzellen der
Testa (8) sind die Kennzeichen
der Kürbiskernkuchen. Das Keim-
lappenparenchym enthält nur Aleuron und Fett (al) , in Parencbymzellen der
Samenschale sind noch vereinzelte Stärkekörnchen zu finden (am).

9. Leinsanienkuchen, Leinkuchen, Leinsamenmehl. Im Handel tritt
diese Waare in zweifacher Gestalt auf; entweder als nicht entfettetes Leinsamen-

Y \4 I
Y

r
£jv

2^-s.

Aus dem Kiirbiskernkuchen.
al Aleuron , am Stärkekornchen , En Gewebestück aus
dem Endosperm , P Parenchym , 8 die ausgezeichnet
netzförmig verdickten Schwammparenchymzellen, °

Sclere'iden. alle der Samenschale angehörig.
Sc
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mehl, das wohl kaum als Futtermittel Verwendung: finden wird oder als ent¬
fetteter Kuchen, respective Mehl.

Seihst diese sind für gewöhnliche Ftitterungszwecke viel zu theuer, sie besitzen
ausserdem noch eine schätzenswerthe diätetische Wirkung: vermöge ihres Schleim¬
gehaltes und eignen sich daher besonders für Jung- und Zuchtvieh. Ausgepresste
Waare wird höher geschätzt (Kuchen) , als mit Schwefelkohlenstoff extrahirte
(Mehl). Die Fälschungen der Leinkuchen mit Getreideabfällen *), Erdnusskuchen etc.
sind nicht selten, doch darf nicht vergessen werden, dass in der Leinsaat fremde
Früchte und Samen von Unkräutern nicht selten enthalten sind, so dass man so¬
gar bis 70 Procent derselben in der Leinsaat gefunden hat.

lieber die charakteristischen Gewebeelemente s. Artikel Lein, Bd. VI,
Pag. 315.

Das im Handel erscheinende Kälber mehl ist nach Benecke (Zeitschr. f.
Nahrungsm. 1888, pag. 208) Leinkuchenmehl, dessen Bezeichnung als
Kälbermehl nur zur Erzielung einer unberechtigten Mehrforderung dient.

10. Leindotterkuchen, aus den Samen von Gamelina sativa, sind wohl nur
"von untergeordneter Bedeutung und sind auch, da die Samen nach dem bekannten
Oruciferentypus gebaut sind, von Rapskuchen nur schwierig zu unterscheiden.
Am autfälligsten erscheinen die Zellen der Stäbchenschichte, die sieh in der Fläche
als gestreckte Polygone mit ovalem Lumen erweisen (Nevinny , Zeitschr. f. Nah¬
rungsmittelunters. 1887).

11. Madiakuehen, Melosa-, Madikuchen, aus den Früchten von Madia
sativa Molina, haben im continentalen Handel nur wenig Beachtung gefunden.
(Vor einigen Jahren wurde die Pflanze um Baden bei Wien angebaut, aber, wie
e s scheint, ohne besonderen Erfolg.) Der mikroskopische Bau ist ähnlich dem der
Niggerfrüchte, nur sind die Samenepidermiszellen nicht buchtig contourirt.

12. Maiskeimkuchen. Die fettreichen, etwa 10 Procent der Trockensubstanz
des Maises ausmachenden Embryonen werden bei der Mehlbereitimg abgeschieden
Und als schätzbares Kraftfutter verwendet. Sie sind an den stets zahlreich an¬
haftenden Stärkekörnern (s. Mehl, Bd. VI, pag. 018) leicht zu erkennen.

13. Mandelkuchen, aus süssen Mandeln, werden bekanntlich als cosmetisches
Waschmittel unter dem Namen Mandelkleie verwendet; jedenfalls müssen be¬
deutende Mengen zur Verfügung stehen, da ja das Mandelöl in grossen Posten im
Handel erscheint; nach HAkz dienen sie in Tirol als Viehfutter, wozu sie der
hohe Ehveissgehalt (41—43 Procent) gut befähigt.

Ueber den mikroskopischen Nachweis s. Man del k leie, Bd. VI, pag. 516.
14. Mohnkuchen. Die Angaben über den Fettgehalt der Mohnsamenkuchen

lauten sehr verschieden, da die durch Pressung erhaltenen Rückstände viel fett¬
reicher sind (bis 20 Procont), als das durch Extraction mit Schwefelkohlenstoff
entölte Mehl. Ueber den Werth als Viehfutter ist die Controverse noch nicht ab¬
geschlossen. Da sie aber nach Sacc frei von den Mohnalkaloiden sind und min¬
destens 30 Procent Protein und im Mittel 9 Procent Fett enthalten, so sind sie
als Kraftfuttermittel gewiss zu empfehlen.

Sowohl im Mohnkuchen, wie im Mohnkuchenmehle findet man mehr oder
Weniger unversehrte Mohnsamen oder gut erkennbare Bruchstücke derselben, die
S1ch, mit einer guten Lupe betrachtet, an der sehr zierlichen, ziemlich regel¬
mässigen Netzrunzelung als den Mohnsamen angehörig bestimmen lassen.

Die mikroskopische Untersuchung muss sich vorzugsweise an die Samenschalen-
theile halten, da das zartwandige polyedrische, Fett und Aleuron (mit Krystalloiden)
enthaltende Parenchym des Keimnährgewebe und das noch zartere des Keimlings
keine besonderen Kennzeichen besitzen. Aber auch bezüglich der Schalentheile
darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass sowohl weisse wie dunkel-

W *) Harz, Bot. Centralbl. XXV, pag. 385, beschreibt eine Fälschung des Leinkuchens mit
eizenkleie (100 kg Leinkuclienmehlkosten Mk. 17.60, AVeizenkleie Mk. 7).



416 OELKUCHEN.

farbige Qualitäten zur Oelpressung verwendet werden. Bekanntlich sind die
weissen Samen officinell, die blaugrauen dagegen als Speisezuthat am beliebtesten;
ausserdem gibt es noch graue, braune, gelbbraune und blassröthliche Samen. In
dem Oelkuchen können alle Sorten vorkommen und die mikroskopischen Bilder
von lichten und dunklen Samen sehen daher verschieden aus. An letzteren
ist die Pigmentschicht (Fig. 72, p) das auffälligste Gewebe, das nicht leicht
eine Verwechslung mit anderen Samen zulässt. Diese Schichte besteht aus parallel
orientirten, scharf-polygonalen, meist länglich-sechseckigen, in Beihen geordneten
Zellen, mit farblosen oder blassgelben Wänden, die einen vollkommen opaken,
homogenen, braunen Inhalt führen ; derselbe fällt auch in toto heraus (p'J und
färbt sich mit Eisensalzen schwarz.

I Ueber dieser Pigmentschichte liegt das Maschennetz (Fig. 72, ri), das an
dunkelfarbigen Samen weniger deutlich hervortritt, für die lichtfarbigen dagegen,
denen das Pigment fehlt, als charakteristisches Merkmal zu gelten hat. Von den
übrigen Schichten der Samenhaut, die Michalowski und Harz ausführlich be¬
schrieben haben, ist an den Partikeln der Oelkuchen nur wenig zu sehen.

Mohnsamenkuchen.
Schalenpartikel eines dunkelfarbigen Sameos. n Maschennetz der Epidermis, l zarte, lang¬
gestreckte, farblose Zellen, p Pigmentschicht, p' ein herausgefallener Pigmentkörper. In Glyeerin

längere Zeit gekocht. Vergr. 500.

Das Maschennetz wird von den grossen tafelförmigen Epidermiszellen (nach
Michalowski auch noch von der zweiten Testaschicht) gebildet, indem die seit¬
lichen Wände gegenüber der eingesenkten oberen Wand sehr stark hervortreten
(Harz). Zwischen diesen Epidermiszellen und der Pigmentzellenreihe liegen noch
mehrere Beihen farbloser, sehr dünnwandiger, langgestreckter Zellen, die auch
mitunter in der Flächen ansieht wahrzunehmen sind und die Benecke als lange
zu den Maschen parallel verlaufende Zellen angibt. Die unterhalb
der Pigmentschichte liegende zarte Haut ist für die Diagnose der Mohnsamen¬
kuchen belanglos.

15. Nigger-, Gingelli-, Ramtillkuchen. Die Presskuchen der Früchte von
Guizotia oleifera DG. (Compositae). Die Presskuchen sind schwärzlich und ziem¬
lich weich. Ihre mikroskopische Bestimmung unterliegt gar keiner Schwierigkeit.
Die Fruchtschale besitzt mehr oder weniger gestreckte Pigmentzellen (Fig. 73,
Pi) und einen Sclereiden-(Bastfasern-)kranz, der aus einzelnen dicken, cylindrischen
Bündeln besteht die wieder von einer besonderen, vollständig opaken, fast
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Fig. 73.

schwarzen Pigmentschicht umgeben sind. Diese fallen im Oelkuchen als dicke
schwarze, oft gezahnte Stränge sofort auf. Ebenso ist die Samenhautepidermis

(Fig. 73, ep) mit wellig - buchtigen, zart
strichelig verdickten Zellen ein gutes Kenn¬
zeichen. Das Samenkerngewebe (sa) erscheint
aus cubischen oder rundlichen, nicht beson¬
ders fest aneinander hängenden Zellen ge¬
bildet , deren Inhalt in Wasser kleinkörnig
ist, dagegen nach Behandlung mit alko¬
holischer Kalilauge und gelindem Erwärmen
zu einem gekörnten Ballen (sa 1) sich contra-
hirt und von Jod gelb gefärbt wird.

IDie Niggerkuchen sollen ein sehr vor-
I 11 C~" ;^^W^§ilfe theilhaftes Kraftfutter abgeben und finden
j p i V- — -----pk insbesondere in England ausgedehnte Ver-

*!§§£ ggf sa wendung; wäre es möglich, dieselben von
^^ den Bastbündeln zu befreien, was bei der

geringen Grösse der Früchte kaum gut ge¬
lingen dürfte, so könnten sie wohl zu den
leiehtest verdaulichen gezählt werden.

16. Olivenkuchen, s. Olivenkerne.
17. Palmkernkuchen, s. Misch-

pfeffer.
18. Raps- und Rübsenkuchen, schlecht¬

weg Oelkuchen genannt. Nebst den Lein¬
kuchen sind die Oelkuchen am meisten durch
Unkrautsamen verunreinigt. Rapskuchen
liefern die Samen von Brassica Napus, den

Rübsenkuchen die von Brassica Rapa. So werthvoll diese Kuchen in Folge ihres
bedeutenden Eiweissgehaltes als Futtermittel auch sind, so kann doch ihre Ver¬
wendung mitunter eine üble Folge nach sich ziehen, indem entweder das Vieh
erkrankt oder die Milch an Güte einbüsst. In vielen Fällen enthalten nämlich diese
Kuchen Hederichsamen (Raphanus Raphanistrum), Ackersenf- und schwarze Senf¬
samen, von anderen Unkrautsamen, wie die der Kornrade, Wucherblume, Knöterich,
Melde etc. abgesehen, die dem Vieh schädliche Stoffe enthalten. Besonders sind die
das Senföl erzeugenden Körper des Acker- und des schwarzen Senfes zu nennen.

Rührt man die Rückstände mit warmem Wasser
an, so tritt beim Erkalten der Masse der Geruch
nach Senföl auf, wenn die letztgenannten Samen
im Oelkuchen enthalten sind.

Nur die Gewebe der Samenschale der Bras-
s-f'ctt-Samen sind für die mikroskopische Charakte-

\ ristik brauchbar. Die stark verdickten, tiefbraun
J< » gefärbten Palissadenzellen (Fig. 74; s auch

Senf) sind gute Erkennungszeichen. Sehr schwie¬
rig ist es aber, Raps, Rübsen und schwarzen
Senf auseinander zu halten.

Benecke empfiehlt hierzu folgendes Verfahren :
„Man bringt einen Kaffeelöffel voll Oelkuchenmehl
in eine Porzellanschale, fügt circa 15 ccm Wasser

Nigger k u c h e n (Guizotia olei/eraj.
Elemente aus dem Oelkuchen. Pi 'Pigment¬
zellen , ep und pa Samenschale. sa Samen-
kerngewebe in Wasser, sa' dasselbe nach Be¬

handlung mit alkoholischer Kalilauge.

Fig. 74.
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Gewebe des Raps (Brassica Napus).
P Palissadenschicht, g Pigmentschicht,
k Kleberschicht, c Embrvonalgewebe

nach J. Mo eller. (Vergr. 160.) hinzu , rührt um, giesst ein
concentrirter Salzsäure hinzu,

Und erhitzt unter stetem Umrühren bis zum Kochen
"Itrirt, wäscht mit Wasser gut aus, bringt den

gleiches Quantum
rührt wieder um

Real-Encyelopädie der ges. Pharmicie, VII.

giesst kaltes Wasser hinzu,
lurch Ausdrücken vom Wasser
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mögliehst befreiten Rückstand in eine Porzellanschale, fügt circa 15ccm Glycerin
hinzu und erhitzt unter langsamem Umrühren."

Das Flächenbild der Palissaden vom Rapssamen zeigt polygonale Zellen, das
vom Rübsen eben solche, deren mehrere von ihnen zu polygonalen Figuren ver¬
bunden sind (die Grübchen der Samenschale bilden auf drr Oberfläche eine netz¬
artige Zeichnung), während am schwarzen Senf wohl auch solche Netzzeichnungen
zu sehen, aber die Palissadenzellen um die Hälfte kleiner sind.

19. Ricinuskuchen, aus den Samen von Ricinus communis L. hergestellt, sollen
als „Fälschung" in Anwendung kommen und üben auf den thierischen Organismus
einen schädlichen Einfluss aus. Benecke (Pharm. Oentralh. 1887, Nr. 42) fand in
denselben reichlich Pilze, einzellige Formen von schmaleiförmigem Umriss, die ge¬
radezu zur Charakteristik des Ricinuskuchen dienen können.

Ueber den Bau der Ricinussamen s. den Artikel Ricinus.
20. Sesamkuchen. Im Handel unterscheidet man zwei Sorten: a) Dünn¬

schalige Sesamkuchen von Sesamum indicum DG. und b) dickschalige Samen
von 8. occidentale Heer et Kgl. Nach der Farbe können bei der ersten Sorte
noch weisse, gelbe, rothe, braune und schwarze Qualitäten unterschieden werden.

Das charakteristische Gewebeelement der Sesamkuchen sind die in der Flächen¬
ansicht polygonalen Epidermiszellen, die im Querschnitt langgestreckt erscheinen
und an dem peripherischen Ende einen dunklen
kugeligen Körper, eine Oxalatkrystalldruse be¬
sitzen. — S. auch Artikel Sesamum.

21. Sonnenblumenkuchen. Die Früchte
von Helianthus annuus enthalten nach Kühn

Fig. 75.

Fig. 76.

Querschnitt durch die Fruchtschale der
Sonnenblume, oOberhaut der Aussenseitemit
abgebrochenen Haaren h, k korkartiges Parenchym,
II Fasersebicht mit einem Gefässbündel n. p Paren-
ehym, m radiale Trennungsschicht. Vergr. 160.

(Nach J. M o e 11 e r.)

Die Epidermis der Sonnenblume n-
frucht in der Flächenansicht mit den
gepaarten Haaren h und Farbstoffklumpeii
in einigen Zellen. (Vergr. 160.) (Nach

J. Mo eil er.)

23.6 Procent Rohfett und werden in Russland und Ungarn zur Oelgewinnung
verwendet. Die Pressrückstände sind ein besonders empfehlenswerthes Viehfutter.
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Die Zellschichten der Sonnenblumenfrüchte sind so charakteristisch gebaut, dass
der mikroskopische Nachweis keine besonderen Schwierigkeiten bietet. Die Be¬
schreibung derselben ist nach J. Moellee (Mikroskopie d. Nahrungsmittel, pag. 175)
hier wiedergegeben.

Die Fruchthaut besitzt eine grosszellige, ziemlich derbwandige, poröse Oberhaut
ohne Spaltöffnungen, jedoch mit zahlreichen Haaren, die am Grunde des Samens
noch grösstenteils erhalten, sonst meist abgebrochen sind. Die Haare sind einzellig,

etwas dünnwandiger (0.004 mm)
ß als die Oberhautzellen, am

Grunde 0.025 mm breit, oft
0.500mm lang, schwertförmig.
Immer stehen sie gepaart und
meist sind je zwei miteinander
verklebt (Fig. 75 u. 76).

Die Früchte sind entweder

Kg

c

-V

ganz weiss oder braun gestreift
oder ganz schwarz. Das Pigment
befindet sich in den Oberhaut¬
zellen und im Hypoderma, einer
Schicht aus drei bis fünf radialen
Reihen weitlichtiger, zartwandiger
unverholzter, allseitig dicht
fein grubiger, in der Flä¬
chenansicht chagrinirter Zellen
(Fig. 75). Es setzt sich mark-
strahlenartig in die Sclerenchyni'
Schicht fort, welche bei einer
Dicke von 0.6 mm aus zehn und
mehr Lagen stark verdickter, im
Sinne des Samens gestreckter
(Fig. 77), faserartiger Zellen auf¬
gebaut ist. Sie ist aus einzelnen
Strängen zusammengesetzt, deren
jeder zu einem an der Innen¬
seite gelegenen kleinen Gefäss-
bündel (Fig. 76, g) gehört. Nach
innen zu werden die Faserzellen
allmälig dünnwandiger, immer ist
ihr Lumen weit (bis 0.05 mm),
radial gestreckt, ihre Wand von

zahlreichen feinen Poren durchsetzt (Fig. 75 H und 77 -4).
Ein äusserst zartes, lückiges und vielfach zerrissenes Parenchym (Fig. 75, p)

schliesst sich an die Faserschicht. Die Samenhaut lässt sich als zarte, glas¬
helle Membran leicht abziehen und man unterscheidet an ihr leicht drei Schichten:
z <i innerst eine einfache Kleberschicht (Fig. 77, B), darüber die eigentliche
Samenhaut, aus einem äusserst dünnwandigen Schwammparenchym und einer
dicht gefügten Lage rundlich polyedrischer Zellen bestehend. Die Keimblätter
(Fig. 77, G) zeigen unter der Epidermis oberseits eine doppelte bis dreifache
Palissadenschicht, weiterhin ein dichtes Parenchym, mit Oel und Protoplasma
erfüllt.

Literatur: Harz, Landwirthsch. Sainenkunde. II, ]855. — Benecke, Anleitung zur
»ikrosk. Untersuch, d. Kraftfuttermittel. Beriin 1886. — Derselbe, Pharm. Centralh. 1887.

Derselbe, Die Bedeutung d. mikrosk. Unters, etc. Dresden 1888. — v. Weinzierl, Die
Qualität, u. quant. meeh.-mikrosk. Analyse. Wien 1887. — König u. Böhmer in Dammer's
Lexikon der Verfälsch. 1837. — Moeller, Mikroskopie. T. E. Hanausek.

Elemente aus dem Sonnenblumenkern.
■■*.Eine Fasergruppe aus der Fruchtschale im Längs¬
schnitt. Vergr. 160. - B. Endosperm (Klebei-schieht)
und Samenhaut in der Flächenansicht. — 0. Ober¬
seite eines Keimblattes im Durchschnitte.
o Oberhaut, p Palissadenschicht, m Mesophyll. (Nach

J. Moeller.)

27*
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UeimäCjen. volksth. Name der Gapita Papaveris.

OeimeSSer, s. Oelsäuremesser, pag. 427.
OelmÜCh = Emulsion, Bd. IV, pag. 33.
Oelfiaphta, Oleonaphta, ist der Name für ein vor mehreren Jahren

von der Firma Ragosdj & Co. zu Balahna (Gouvernement Nischney-Nowgorod)
hergestelltes und in den Handel gebrachtes dickfliessendes Schmieröl für Maschinen¬
teile, welches vermuthlich aus Petroleumrückständen bereitet wird. h. Thoms.

OelpaJme ist Elae'is guineensis L.

OelprÜfling. Die Prüfung der ätherischen Oele erstreckt sich auf fremde,
nicht ätherische Beimengungen, auf Zusätze von minderwerthigen ätherischen Oelen
und auf die Qualität.

Fremde Zusätze. Unter den hierher gehörigen Verfälschungsmitteln sind
vornehmlich Alkohol, Chloroform und fette Oele zu nennen.

Alkohol. Man schüttelt nach Hager in einem graduirten, mit Kork ver¬
schlossenen Röhrchen 10 ccm Oel mit 10 ccm einer Mischung aus 2 Th. Glycerin
und 1 Th. Wasser, lässt an einem lauwarmen Orte stehen, bis sich die Schichten
getrennt haben, und auf Zimmertemperatur erkalten. Die Volumabnahme der
ätherischen Schicht entspricht dem Gehalt an Weingeist.

Zum qualitativen Nachweis von Alkohol kann man einen Tropfen des Oels
auf Wasser fallen lassen. Ist das Oel weingeisthaltig, so umzieht er sich sofort
mit einer weissen oder milchigen Wolke. In 5—10 Tropfen weingeisthaltigen
ätherischen Oeles zerfliesst ein erbsengrosses Stück Tannin zu einer klebrigen
Masse (Hager). Metallisches Natrium bleibt in vielen ätherischen Oelen unver¬
ändert, enthalten dieselben aber Weingeist, so tritt alsbald starke Wasserstoff¬
entwickelung, Bräunung und Verharzung ein (Dragendorff). Chlorcalcium
zerfliesst in weingeisthaltigen ätherischen Oelen. Fuchsin ist unlöslich in reinen,
löslich in weingeisthaltigen Oelen.

Geringe Mengen Alkohol lassen sich auch mittelst der Jodoformprobe
nachweisen, indem man das Oel zuerst mit dem gleichen Volumen Wasser aus¬
schüttelt, die wässerige Schichte destillirt und die ersten Tropfen des Destillates
mit Jodjodkalium und hierauf mit Soda versetzt und gelinde erwärmt.

Chloroform. Man erwärmt einige Tropfen des Oeles nach A. W. Hofmann
mit alkoholischer Natronlauge und etwas Anilin. Bei Gegenwart von Chloroform
tritt sofort der charakteristische Geruch des Phenylcarby 1 am ins (Isocyan-
phenyls) auf.

Ein Zusatz von Chloroform (spec. Gew. 1.485—1.489) erhöht das specifische
Gewicht und die Verseifungszahl der Oele (s. unten). Da Chloroform bei 60°
siedet, so kann man es aus den ätherischen Oelen bei Wasserbadtemperatur
abdestilliren und auf diese Art nahezu quantitativ bestimmen. Bei Gegenwart von
Weingeist hält man diesen durch Chlorcalciumzusatz zurück.

Fette Oele. Von den fetten Oelen eignet sich wegen seiner Löslichkeit in
Weingeist nur das Ricinusöl zur Verfälschung der ätherischen Oele. Verdunstet
man einen Tropfen fetthaltigen ätherischen Oeles auf Papier, so entsteht ein
bleibender, auch beim Erwärmen nicht verschwindender Fettfleck.

Beim Verdunsten der Probe auf einem Uhrglase bleibt das Ricinusöl zurück.
Der Rückstand ist in Weingeist löslich. Verdunstet man die Lösung neuerdings,
betropft den Rückstand mit 25procentiger Salpetersäure, verjagt den Ueberschuss
der Säure durch vorsichtiges Abdampfen und übergiesst endlich mit concentrirter
Sodalösung, so entwickelt sich der charakteristische Geruch nach Oenanthylsäure.

Steht eine etwas grössere Menge der Probe zur Verfügung, so kann man
dieselbe auch mit Wasserdampf abdestilliren. Die ätherischen Oele, Weingeist,
Chloroform gehen leicht in das Destillat, im Rückstande befindet sich nur das
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fette Oel und zuweilen geringe Mengen Harz. Der Inhalt der Retorte wird nach
dem Erkalten mit Aether ausgeschüttelt, die ätherische Schicht in einem gewogenen
Kölbchen abdestillirt, der Rückstand getrocknet und gewogen. Zur Trennung des
fetten Oeles von Harz löst man in Weingeist von 0.85 spec. Gew. und kocht
mit dem gleichen Volumen Sodalösung bis zur vollständigen Verflüchtigung des
Alkohols. Das Ricinusöl schwimmt dann obenauf und kann neuerdings mit
Aether gesammelt werden. Aus der wässerigen Schichte fällt das Harz beim
Ansäuern heraus.

Prüfung der ätherischen Oele auf ihre Echtheit und Qualität.
Die meisten ätherischen Oele haben einen specifischen Geschmack und Geruch, an
dem sie leicht zu erkennen sind. Der Nachweis von Verfälschungen der werth-
volleren ätherischen Oele mit minderwerthigen ist oft sehr schwierig. Die Be¬
stimmung des specifischen Gewichtes und der Löslichkeit in OOprocentigem Weingeist
gibt einige Anhaltspunkte, ebenso Hager's Schwefelsäureweingeistprobe und das
Verhalten gegen gepulvertes Jod, doch reichen die erhaltenen Resultate meist nicht
zu einer sicheren Beurth.eilu.ng der Oele hin, weil jedes einzelne Oel in seinem
Verhalten zu grosse Schwankungen zeigt.

A. Kremel (Phannaceutische Post, 1888, pag. 789) hat den Versuch gemacht,
die zur Fettanalyse gebräuchlichen quantitativen Reactionen auf die ätherischen
Oele anzuwenden, und dabei sehr bemerkenswerthe Resultate erzielt, so dass es
wahrscheinlich erscheint, dass auch die ätherischen Oele in Zukunft nur nach
ihren physikalischen Eigenschaften uud quantitativen Reactionen werden ge¬
prüft werden.

Das speci fische Gewicht der ätherischen Oele ist meist geringer als das
des Wassers. Gewürznelkenöl, Zimmtöl, Senföl, Bittermandelöl, Wintergreenöl uud
einige Andere sind schwerer als Wasser.

?peciflsches Gewicht der ätherischen Oele.
Nach Hager.

Specifisches Gewicht der ätherischen Oele.
Nach Hager.

0.98
0.90
0.86
O.i

Anisöl......
Baldrianöl.....
Bergamottöl ....
Bernsteinöl.....
Bittermandelöl...... 1.04
Cajeputöl....... 0.91
Cardamomöl...... 0.93 -
Cascarillöl....... 0.90 -
Citronenöl....... 0.845-
Copaivaöl....... 0.87 ■
Corianderöl....... 0.87 -
Cubebenöl....... 0.92 -
Dillöl......... 0.88 ■
Dostenöl........ 0.80
Eucalyptusöl ...... 0.88 -
Fenchelöl....... 0.90 -
Galbanol........ 0.90 -
Galgantöl....... 0.91 ■
Geraniumöl....... 0.90 -
Hopfenöl........ 0.90 -
Kalmusöl....... 0.89 -
Kamillenöl....... 0.91 -
Kranseminzöl...... 0.89 -
Kümmelöl
Jjavendelül .
Lorbeeröl . .
Majoranöl . .
Melissenöl . .
Muskatblüthenöl
Muskatnussöl .

0.89
0.87
0.88
0.89
0.85
0.87
0.90

-0.99
-0.96
-0 88
-0.95
-1.06
-0.94
-0.95
-0.93
-0 865
-0.91
-0.59
-0 94
-0.92
-0.90
-0.93
-0.99
-0.92
-0.92
-0.91
-0.91.
-0.95
-0.94
-0.95
-0.96
-0.9')
-0.P0
-0.92
-0.89
-0.95
-093

0.90
1.10
1.03
0.85

Mutterkümmelöl . . .
Myrrhenöl.....
Nelkenöl......
Orangenblütlienöl ...
Petersilienöl...... 1.02 -
Pfefferöl........ 0 85 -
Pfefferminzol...... 0.89 -
Poleyöl........ 093 -
Pomeranzenscbalenöl.... 0.83 -
Quendelöl....... 0.89 -
Eainfarnöl....... 0.90 -
Rautenöl....... 085 -
Rosmarinöl....... 0.88 -
Sadebaumöl....... 0 89 -
Salbeiöl . . -...... 0.86 -
Sassafrasöl....... 1.06 -
Schafgarbenöl...... 0.87 -
Senföl........ 1.01 -
Spiköl........ 0.85 -
Sternanisöl....... 0 96 -
Terpentinöl....... 0.85 -
Thymianöl....... 0-87 -
Wachholderbeeröl..... 0 84 -
Wermutbl....... 0.88 -
Wintergreenöl...... 1.14 -
Wurmsamenöl...... 0 90 -
Ysopöl........ 0 89 -
Zimmtöl........ 1.03 ■
Zimmtkassienöl..... 1.025-

-0-97
-1.12
-1.06
-0.90
-1.04
-0.89
-0.92
-0.95
-0.85
-0.92
-095
-0.90
-0 92
-0.93
-0-92
-1.08
-0.92
-1.03
-0-110
-0.98
-0.89
-0.89
-0.89
- 0.93
-1.17
-0.92
-0.95
-1.06
-108

Das Lichtbrechung svermögen der einzelnen Oele ist sehr constant und
kann sehr gut zur Erkennung und Prüfung der Oele dienen. Die Bestimmung
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des Brechungsindex mittelst des Refractometers von Abbe ist sehr leicht und in
wenigen Minuten auszuführen. Die untenstehende, von A. Kremel entworfene
Tabelle enthält die Brechungsindices (Dn) der wichtigsten Oele.

Die bisher angewendeten chemischen Prüfungsmethoden dürften durch
die quantitativen Reactionen bald verdrängt werden. Erwähnt sei nur Heppe's
Reaction auf Terpentinöl.

Ein erbsengrosses Stück Nitroprussidkupfer, durch Fällung von Kupfer"
vitriollösung mit Xitroprussidnatrium bereitet, wird in einem Reagensrohre mit
25 Tropfen des Oeles zum Sieden erhitzt und absetzen gelassen. Terpentinöl
und Citronenöl bleiben unverändert, der Niederschlag ist grün. Andere ätherische
Oele zeigen auffallende Farbenveränderungen, auch ist der Niederschlag nicht
grün, sondern graubraun oder schwarz gefärbt. Diese Farbenveränderungen treten
aber nicht ein, wenn den Oelen Terpentinöl beigemischt ist.

Quantitative chemische Reactionen. (Nach A. Kremel.) Von den
quantitativen chemischen Reactionen gibt die Bestimmung der Verseifungszahl und
der Jodzahl die meisten Aufschlüsse. Einige Oele haben auch eine Säurezahl,
die Differenz zwischen Verseifungszahl und Säurezahl heisst Esterzahl.

Die Esterzahl gestattet einen Schluss auf die Quantität der in den Oelen
enthaltenen Esterarten und Aldehyde. Demnach haben Kamillenöl, Gaultheriaöl,
Baldrianöl, ferner Bittermandelöl sehr hohe Esterzahlen.

Aber auch eine grosse Reihe anderer Oele enthält verseifbare Bestandtheile,
die häufig sogar die Träger des specifischen Geruches zu sein scheinen, da die
aus vielen Oelen dargestellten Terpene nahezu geruchlos sind. Damit stimmt
überein, dass die Patentöle der Firma Haensel, welche sich durch einen intensiven
und sehr reinen Geruch auszeichnen, höhere Esterzahlen aufweisen als die ge¬
wöhnlichen ätherischen Oele. So geben beispielsweise Bergamottöl, Lavendelöl,
Rosmarinöl und Fichtennadelöl ganz bedeutende Esterzahlen.

Ueber die Bestimmung der Verseifungszahl und Säurezahl, s. Fette, Bd. IV,
pag. 318.

Jod zahl. Die in den ätherischen Oelen enthaltenen Terpene addiren Chlorjod
aus der v. HÜBL'schen Lösung, während die gesättigten Kohlenwasserstoffe und
Ester unverändert bleiben. Auch die phenolartigen Bestandtheile (Anethol, Oarvol,
Thymol, Eugenol) absorbiren bedeutende Mengen Jod, indem sie sich oxydiren.
Die Jodzahl eines Oeles wird somit von dem Mischungsverhältniss seiner Bestand¬
theile abhängen, sie ist für ein und dasselbe Oel innerhalb nicht zu enger
Grenzen constant.

Die Chlorjodadditionsproducte der Terpene sind noch nicht studirt, doch ist
das Verhalten dieser Kohlenwasserstoffe gegen Chlorjod sicher analog demjenigen
gegen Brom, über welches die Arbeiten von O.Wallach Aufklärung gebracht
haben. Darnach addiren die Terpene der Limoaengruppe (Hesperiden,
Citren, Carven etc.), ferner der Dipentengruppe (Cinen, Cajeputen, Iso-
tereben etc.), vier Atome Brom und geben krystallisirende Tetrabromide, während
andere, die der Pinengruppe etc. angehörigen, Terpene flüssige Bromadditions-
producte liefern (s. 0. Wallach, Liebig's Annalen 225, 318; 227, 277; 230,
225; 238, 78).

Ueber die Ausführung der v. HÜBL'schen Methode, s. Fette. Zu bemerken
ist nur, dass man bei allen in Alkohol löslichen Oelen den Chloroformzusatz
weglassen kann.

Wenn man nach circa dreistündiger Einwirkung der Chlorjodlösung mit
Natriumthiosulfat zurücktitrirt, bemerkt man in den meisten Fällen, dass sofort
oder doch in wenigen Secunden wieder Dunkelfärbung der Flüssigkeit eintritt
und weiterer Zusatz von Thiosulfat zur abermaligen Entfärbung nothwendig ist.
Diesen Vorgang wiederholt man so oft, bis die Flüssigkeit durch mindestens eine
halbe Stunde farblos bleibt.
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Nr. Name

Ol. Absynthii . .
Ol. Amygdal. amar

Nitrobenzol

9 \Ol. Anqelicae
10 L „
11 \Ol. Anethi .
12 \Anetholum .
13
14 Ol. Ani
15
16 Ol. Anisi stell.
17
18
19 Ol. Aurantior. cort.
20 j „
21 »
22 i<M. Aurantior. flor.

2o 0/. Bergamottae
26 .
27 ,
28 „
29 n
30 Ol. Cajeputi
31
32 Oi. Calami
33
34
35
36
37
38
39
40
41
42
4M
44
45
46
47
48
49

Eugenol .
Ol. Caryophylloriim

Carrol . .

Ol. Carvi

Ol. Chamomill. vom.
tulg.

50 Ol. Cassiae flor.
Ol. Cassiae folior.
Ol. Cassiae ligni

Ol. Cinnamomi
Ol. Cedri ligni
Ol. Citri cort.

" 7^
Ol. Copaivae

1.465
1.538
1.537
1.540
1.531
1.542
1.550
1.548
1.475
1.484
1.482
1.556
1.556
1.550
1.550
1.546
1.546
1.555
1.472
1.471
1.470
1.464
1.476
1.462
1.458
1.462
1.463
1.466
1.456
1.460
1.462
1.497
1.502
1.502
1.511
1.536
1.535
1.534
1.535
1.523!
1.494!
1.495
1.482.
1.482
1.482
1.475
1.497
1.443

?
1.592
1.521
1.598
1.595

8

9.4
8.8
6.1
6.2

10.0

1.6
2-2
1.4

2.4
2.4
2.0

?
?
v
?
?

2.2

2.0

1.596
1.563
1.504
1.467
1.471
1.479
1.497
1.502

9.6
21.6

5.5
8.0
4.8
8.1
4.2
8.7
2.2

1.2

80.6
50.9
59.9
87.4
77.3

101.5

80.6
5.7

12.4
5.0

12.5
48.1
53.8
82.0
56.4

100.7
85.4
77.0

Anmerkun

60.3
68.7
93.5
83.5

111.5

1.6 134.2 Patentöl von H. Haensel.

3^.0

188.0
134.7
177.0
169.0
168.8
162.5
165.5
167.0
167.8
164.3
239.0
243.7
197.3
248.6
229.4
248.3

56.4 228.2
102.
87
78.

238.1
218.5
226.6

— 100.0 100.0 2.33.4
10.4 10.4|100.0

1.7 1.8 69.0
157.2

6.4
4.1
?
?
?
?
?
2.6
8.5

6.3
9.3

263.3

60.4
31.9
60.1
71.8
68.5
32.7

3.1
6.5
6.3

35.9

72.7
41.4

5.3
6.5
6-3

36.1

Echt aus bitteren Mandeln von M. u. 0.*)

Aus Aprikosenkernen.
Echtes Bittermandelöl, blausäurefrei von

M. u. 0.
Künstliches Bittermandelöl v. M. u. 0.

Von Metzner und Otto.
., .. .. „

Haen sei's Patentöl.
Von Schimmel und Co.

Sächsisches Oel, rectificirt von M. u. O.
Russisch, doppelt „ „ ., „ „
Durch St. u. H.**) aus London bezogen.
Von Metzuer und Otto.
Haen sei's Patentöl.
Bitteres Pomeranzenöl von M. n. O.
Süsses „ „ „ „ „
Haensel's Patentöl.
Prima franz. Orangenblüthenöl (II. u. O).
Von Rour. Bertrand Als in Grasse.
Prima türk. Oel von M. u. O.
Rectificirtes Oel von M. u. O.
Prima Oel von M. u. O.
Durch St. u. H. aus Messina.
Von R ö s s 1 e r in Prag.
Haensel's Patentöl.
Weiss, von M. u. O.
Grün, ......
Rectificirtes Oel von M. u. 0.

2.4 150.4 Prima von M. u. 0.
137.7 Prima von Seh. u. Comp.

6.1 109.5 Haensel's Patentöl.
11.72S9.8Von Schimmel u. Comp.
30 4 2246 Aus Nelkenöl von Seh. u. Comp.
10.9 192.2 Prima von M. 11. 0.
7.71219.7 Haensel's Patentöl.

12.6 193.6 Nelkenstielöl von M. u. 0.
4.8 110.4 Von Metzner und Otto.

5'109.6 Von Schimmel u. Comp.
171.9 Doppelt rectificirt von Seh. u. Comp.

2.0172.7 „ „ „ M. u. 0.
183.3 Wiesenkümmelöl von M. u. 0.

63 213.0 Kümmelspreuöl von M. u. 0.
9-3 103.4 Haensel's Patentöl.

272.9 20.4 Römisches Kamillenöl von M. u. 0.
21.6 188.3 Deutsches „ „ „ „ „
65.9 89.2|Haensel's Patentöl.
39.9 210.3 Zimmtblätteröl von M. u. 0.
64.9 51.2 Rectificirtes Oel von M. u. 0.
79.9 51.9 Von M. u. 0.

ko « i Durch Strubecker und H 011 u h e r
ÜJ '° I bezogen.

127.7 Ceylonzimmtöl von M. n. 0.
86.1 Cedernholzöl von Seh. u. Comp.

240.9 Rectificirtes Oel von M. u. 0.
232.4 Prima von M. u. 0.
210-2 Haensel's Patentöl.
193.0;Paracopaivabalsamöl von Seh. u. Co.
144.01 „ „ M. u. 0.

*) M. u. 0., Metzuer und Otto. — **) Strubecker & Holluber.
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Nr. Name
3 ■s 3 r-1

cd , &£■_s <u PH N
g
:c3 CD

p m P3 <r.

Aumerkun:

62
63
64
65
66
67
68
69
70
71
72
73
74
75
76
77
78
79
80
81
82
83
84
85
88
87
88
89
90
91
92
93
94
95
96
97
98
99

100
101
102
103
104
105
106
107
108
109
110
111
112
L13
114
115
116
117
118
119
120
121

Ol. Coriandri
« n

Ol. Cubebarum
Ol. Elemi .
Eucalyptolum
Ol. Eucalypti

Ol. Foeniculi

tefact.
Ol. Gaultheriae

i, <
Ol. Geranii

Ol. Juniperi

Ol. Juniperi ligni
" r> »

Ol. Laurocerasi
•■ n

Ol. Lamndulae

Ol. Macidis

Ol. Melissae
Ol. Menthae crisp

Mentholum . . .
Ol. Menthae pip.

Ol. Nuc. mosch.
Ol. Olibani . .
Ol. Petroselini
Ol. Pini pumil.

Ol. Pini fol.

Ol. Piüegii .
Ol. Rosarum

Ol. Bosmarini

2.0

1.5
1.5

3.6
9.0

15.7
7.5

17.0

6.7
4.3

1.462
1.463
1.496
1.480
1.457
1.459
1.462
1535
1.545
1.525
1.525
1.532
1.473
1.470
1.468
1.464
1.476
11.467

[1.493
1.480
1.475
1.471
1.476
1.535
1.535
1.462
1.463

1.4611
1.461
1.462'
1.463
1.463
1.472
11.468
1.467
'1.492
1.485
1.486

1.4591
1.465!
1.4651
1.465
1.4651
1.466
1.456
1.480
1.467
1.519
1.490
1.476
1.476
1.472
1.472
1.482

?
1.466
1.467
1.472
1.467

2.5

4.2

34

3.0

2.5
2.9

7.3
16.3

3.8
7.7
5.5
3.4

263.2
286.6
42.2
40.3
44.5
42.1
32.3
45.7
11.3
7.4

16.4
60

17.8
72.9
933
32.6
41.4
60.4
76.7
78.2
93.3
96.0

2.7:
3 6

23.6
18.4
16.1
12.2

18.7
29.6
3ü.8
40.3
28.7
39.1
15.0
8.6

6.5
66.71
18.7
11.9
19.4!
32.8

4.5
126
11.1
is.8
24.8

5.4

263.
286.

42
43.
53.
57.
39
62.
11,
7.

16.
6.

17.
79.
97.
32.
41.
60.
76.
78.
95.
96.

2.
3.

27.
18.
16.
12

18
29.
32
40
28
39
15.
8
3
6.

66
21
11
21
35

4
12
11
18
24

5

229,
246.
169.
166.
20.
55.

138
131.
148.
147.
34.
21.

196.
196
190.
162
174.
167,
197,
233.
244.
235
227.

243
189.
193
193.
175.
200.
209.
212.
224.
154
105,
110
110

0
24
51
68
69
69
76
18

148
153
154
155
207
193
183
164
24

131
197
180

66
98

Von Schimmel u. Comp.
Haensei's Patentöl.
Prima von M. u. 0.
Von Schimmel u. Comp.
Von Merck.
Von Eucalyptus globulus v. Seh. u. C.

„ M. u. O,
Haen sei's Patentöl.
Extrastarkes Fenchelöl von M. u. O
Fenchelöl aus Samen von M. u. O.
Natürliches Wintergreenöl.
Von Schimmel u. Comp.
Türkisches Palmarosa von M. u. O.

„ St. u. H.
Prima afrik. von M. u. O.
Franz. Oel von M. u. O.
Französisches Oel.
Spanisches Oel von M. u. O.
JWa.ehholderbeerenöl, Eaensel's Pa
| tentöl.
Waehholderbeerenöl von M. u. O.
Waehholderbeerenöl, ungar., von St. u.H.
Wachholderholzöl von M. u. O.
Wachholderholzöl, ungar., von St. u. H-
Rectificirt von M. u. O.
Blausäurefrei von M. u. 0.
Ha en sei's Patentöl.
Mitchamöl von M. u. 0.
/Franz. Oel vom Montblanc, Meto und,
i B oi veau.
Franz Oel von St. u. H.
iQuintessenz von Mer o u. B o iveau
\ in G-rasse.
Montblanc von M. u 0.
Prima Quintessenz von Seh. u. Co.
Prima Macisöl von M, u. 0.
Feinstes Macisöl von Seh. u. Comp-
Deutsches Melissenöl von M. u. 0.
Krausenünzöl Haensel's Patentöl.

,, amerik. von M. u. 0.
,. deutsches von M. u. 0.

Pfefferminzöl H a e n s e l's Patentöl.
,, superfein, Seh. u. Co.

Mitcham.
Von Hero und B oi v e a u in Grasse.
Superfein, Seh. n Comp.
Deutsches Oel aus Blättern v. M. u. 0.
Japanisches Oel, flüssig.
Mnskatnussöl von M. u. 0.
"Weiliranchöl von M. u. 0.
Petersilienöl aus Samen von M. u. 0.
Latschenkieferöl, H a e n s e 1'sPatentöl

„ Ischl.
Eeichenhall.

Fichtennadelöl, Leoben.
Ischl.

Poleyöl von Seh. u. Co.
Deutsches Eosenöl, v. Seh. u. Co.
Bulgarisches Eosenöl.
Türk. Eosenöl hauptsächlich Eläopten
Haensel's Patentöl.
Franz. Oel von Mero u. Boiveau,
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Nr. Name
-

122
123
124
125
126
127
128
129
130

Ol. Rosmarini

Sabinae
Salviae .
Santali .

Safrolum .
Sinapis131,01.

132!
133
134iSchioefelkohlenstoJF
135 Ol. Spicae
136 Ol. Terebinthinae
137
138
139
140
141 Ol.
142| „

Thymolum . .
Ol. Thymi . .

Valerianae

1.467
1.465
1.468
1.468
1.505
1.505
1.508
1.505
1.537
1.528
1.529
1.529
1.620
1.463
1.469
1.469
1.469

1.472
1.472
1.472

2.6
0.5

2.3

~ 3 — Anmerkun.

34.4
12.1
26.2
10.0
4.1
3.6
2.0
7.0
3.1

194.0
195.3
189.5
7400

7.7
6.3
2.8

34.4 103.8
12.1 155.8
26.2 211.3
10.0 127.3

6.7 144.9
4.1137.7
2.0 144.3
9.3 1599
3.1150.9

194.0 262.7
195.3 330.2
189.5 271.4
740.0 0.04;

7.7 179.0 Franz. Oel von Mero u. Boivanu
6.3 222.5 Oesterr. Terpentinöl.
2.8230.7 Amerik. Terpentinöl von Soli. u. Co,
- 214.0 Franz. „ „ „ „

196.31
184.8|Thymianöl von M. u. O.
93.7|Baldrianöl von Seh. u. Comp.

„ M. u. O.

Franz. Oel von M. u. O.
Dalmatin. Oel von St. u. H.
Sadebaumöl von M. u. O.
Salbeiöl von Seh. u. Com.
Ostind. Sandelholzöl v. Seh. u. Com.

„ M. n. 0.
Westind. „ „ „ .. „
Von den Samoainseln von M. u. 0.
Von Schimmel u. Comp.
Echtes Senföl von M. u. 0.
Künstl. „ . „ ,, „

„ „ ,, Seh. u. Comp.

*-'ioH 12 0 2 .

46.2 93.6140.8
27.0 84.0111.6112.0

Kremel zeigt an einer Keine von Beispielen die Anwendbarkeit der in seiner
Tabelle zusammengestellten Resultate, von welchen einige hier angeführt seien.

Ol. Garyophyllorum (Nelkenöl). Der Träger des Geruches ist das Eugen ol
Reines Eugenol hat die Jodzahl 289, je mehr sich die Jodzahl eines

Nelkenöls dieser Zahl nähert, desto eugenolreicher ist dasselbe. Für Nelkeustielöl
ist noch der kleinere Brechungsindex bemerkenswerth.

Ol. Garvi (Kümmelöl). Reines Carvol hat die Jodzahl 103—110, die Jod¬
zahl des Carvens liegt weit höher. Je grösser die Jodzahl, desto schlechter ist
somit die Probe. Sie steigt bei Kümmelspreuöl bis 213.

Ol. Cassiae et Cinnamomi (Zimmtcassiaöl und Ceylonzimmtöl). Das Ceylon-
zimmtöl hat eine weit höhere Jodzahl und eine geringere Esterzahl als das Cassiaöl.

Ol. Citri (Citronenöl). Die hohe Esterzahl in Haensel's Patentöl ist be¬
merkenswerth. Die grössere Esterzahl scheint ein Merkmal der besseren Qualität
zu sein.

Ol. Eucalypti (Eucalyptusöl). Je niedriger die Jodzahl, desto besser das Oel,
da Eucalyptol wahrscheinlich gar kein Jod addirt.

Ol. Menthae piperitae (Pfeffermiuzöl). Reines Menthol ist ein seeundärer
Alkohol, der sich weder verseifen lässt, noch Jod addirt. Je niedriger die Jodzahl,
desto mentholreicher ist das Oel. Die hohe Esterzahl rührt von einer noch nicht
Jsolirten Beimengung her, welche möglicherweise den bitteren Geschmack bedingt.

Ol. Rosarum (Rosenöl). Für das wichtigste Kriterium der Reinheit, namentlich
bezüglich der Verfälschung mit Geraniumöl, hält Kremel die neutrale Reaction,
während fast sämmtliche Geraniumöle Säurezahlen geben. Die Verseifungszahl ist
höchstens, und das nur bei den hauptsächlich aus Eläopten bestehenden Oelen,
fl alb so gross, wie diejenige der Geraniumöle. Benedikt.

Oelpulver, als Geheimmittel in den Handel gebracht, erwies sich als fein¬
geschlämmter Graphit.

Oelsälire, Oleinsäure, Elai'nsäure, Acidum ole'inicum.
Die Oelsäure, C 18 H84 0 2 oder C 17 H 3 ; .COOH, kommt in Form ihres Trigly¬

cerides in den meisten flüssigen und festen Fetten vor, und zwar besteht der
flüssige Antheil der thierischen Fette, soweit bisher bekannt ist, ausschliesslich
aus Triolein. Dagegen haben es die Untersuchungen Häzt.tra's wahrscheinlich
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gemacht, dass in den nichttrocknenden Oelen des Pflanzenreiches das Triolein stets
von kleinen Mengen der Glyceride anderer ungesättigter Fettsäuren, wie der
Linolsäure, Linolensäure und Isolinolensäure begleitet ist. Die trocknenden Oele
und Thrane enthalten nur wenig Oelsäure.

Als Material für die Darstellung reiner Oelsäure sind Mandelöl, Olivenöl und
die technische Oelsäure der Stearinfabriken empfohlen worden. Aus dem oben
angeführten ergibt sich aber, dass es zweckmässiger ist, an Stelle der Pflanzenöle
Fette animalischen Ursprungs, z. B. Talgöl oder Schmalzöl, die flüssigen Antheile
des Rindertalges oder Schweinefettes, zu verwenden.

Die genannten Fette werden mit Kali- oder Natronlauge verseift, die Seife
mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt und die erhaltenen Fettsäuren in ihre Blei¬
salze übergeführt. Dazu kann man sie entweder direct mit Bleioxyd einige Stunden
auf 100° erhitzen, oder besser in einer grossen Flasche bei Gegenwart von viel
Wasser mit Kalilauge unter Anwendung von Phenolphtalein genau neutralisiren
und mit Bleizucker fällen. Der Niederschlag wird abfiltrirt, getrocknet und mit
Aether extrahirt, wobei ölsaures Bleioxyd in Lösung geht, während die Bleisalze
der festen Fettsäuren zurückbleiben. Die Auszüge werden mit wässeriger Salzsäure
geschüttelt, dann hebt man die Aetherschicht ab, destillirt ab und erhält einen
Rückstand von nahezu reiner Oelsäure. Dieselbe kann durch Umwandlung in ihr
Barytsalz, Umkrystallisiren und endliche Zersetzung desselben mit Weinsäure ganz
rein erhalten werden.

Reine Oelsäure bildet ein farbloses, geruchloses und geschmackloses Oel, von
0.898 spec. Gew. bei 14°, 0.876 bei 10°. Sie erstarrt beim Erkalten zu farb¬
losen Nadeln, welche bei 14° schmelzen. Sie ist unter gewöhnlichem Druck nur
zum Theil unzersetzt flüchtig, lässt sich dagegen mit überhitztem Wasserdampf
bei 250° destilliren.

Lackmuspapier wird durch eine alkoholische Lösung von ganz reiner Oelsäure
nicht geröthet; in alkoholischer Lösung lässt sie sich mit Phenolphtalein als In-
dicator scharf titriren.

Reine Oelsäure hat die Jodzahl 90.07, die Verseifungs- oder Säurezahl 198.9.
Zur Prüfung von Oelsäure auf einen Gehalt an Stearinsäure oder Palmitinsäure

neutralisirt man sie in alkoholischer Lösung nach Zusatz von Phenolphtalein genau
mit alkoholischer Kalilauge, filtrirt, wenn nöthig, und vermischt mit dem doppelten
Volumen Aether und alkoholischer Bleiacetatlösung. Entsteht ein weisser Nieder¬
schlag , so enthält die Oelsäure feste Fettsäuren, deren Quantität man sodann
noch durch Abfiltriren und Zerlegen der Bleisalze mit Salzsäure bestimmen kann.

Oelsäure addirt direct zwei Atome Brom und geht in Dibromstearinsäure (Oel-
säuredibromid) C 18 H;,,Br 2 02 über.

Durch salpetrige Säure wird Oelsäure nach kurzer Zeit in die isomere Elai'din-
säure umgewandelt, welche durch Umkrystallisiren aus Alkohol in bei 45°
schmelzenden Tafeln erhalten werden kann.

Beim Stehen an der Luft wird die Oelsäure unter Bildung flüchtiger Fettsäuren
ranzig, ihre alkoholische Lösung röthet sodann Lackmuspapier.

Bei gemässigter Oxydation mit Kaliumpermanganat verwandelt sie sich W
Dioxystearinsäure, (_'18 H 34 (OH) 2 0 2 (vergl. Oelsäurereihe und fette Oele).

Kochende Salpetersäure oxydirt sie zu niederen Fettsäuren (Ameisensäure,
Essigsäure, Buttersäure etc.) und zweibasischen Säuren der Oxalsäurereihe,
namentlich Korksäure.

Schmelzendes Aetzkali zerlegt sie unter Wasserstoffentwickelung in Essigsäure
und Palmitinsäure:

C 17 H S3 COOK + KHO + H 2 0 = C I0 H 31 . COOK + CH„. COOK + H 2
Oelsaures Kali Palmitinsaures Kali Essigsaures Kali

Durch Erhitzen mit Jodwasserstoffsänre und rothein Phosphor lässt sich Oel¬
säure zu Stearinsäure reduciren.
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Lässt man eoncentrirte Schwefelsäure unter beständigem Umrühren und Ver¬
meidung zu starker Erwärmung in Oelsäure einfliessen, so erhält man eine Oxy¬
stearinschwefelsäure nach der Gleichung:

C 17 H 33 . COOH + H 2 S0 4 = C 17 H S4 (OS0 3 H) COOH
Oelsäure Oxystearinschwefelsäure.

Die Oxystearinschwefelsäure ist leicht löslich in Wasser. Kocht man sie mit
verdünnter Schwefelsäure, so zerlegt sie sich in Schwefelsäure und Oxystearin-
säure:

C 17 Hu (OSO ö H) COOH + H 2 0 = C 17 H 34 . OH. COOH + H 2 SO*.
Oxystearinschwefelsäure Oxystearinsäure

Destillirt man die Oxystearinsäure unter vermindertem Druck, so zerfällt sie
in Wasser und eine bei 43—45° schmelzende, feste Iso öl säure, welche von der
Elai'dinsäure verschieden ist:

C 17 H 3i . OH . COOH = H 2 0 + C 17 H 33 . COOH.
Oxystearinsäure IsoÖlsäure

lieber die technische Bedeutung dieser Reactionen s. Stearinsäure und
Türkischrothöl.

Durch Erhitzen mit Glycerin in zugeschmolzenen Eöhren lässt sich die Oelsäure
in Mono-, Di- und Triolein überführen.

Salze der Oelsäure, Oel säureseifen oder Oleate. Nur die Alkali¬
salze sind in Wasser löslich. Man erhält sie durch Neutralisation und Eindampfen
oder Aussalzen mit Kochsalz oder überschüssigem Alkali. Viel Wasser zerlegt sie
in freies Alkali und saure Salze.

Oelsaures Natron, C 18 H 33 Na0 2 , bildet den Hauptbestandtheil der harten
Seifen. Es kann aus absolutem Alkohol krystallisirt erhalten werden, löst sich in
10 Th. Wasser von 12«, in 20.6 Th. Alkohol von der Dichte 0.821 bei 13» und
in 100 Th. siedenden Aethers.

Oelsaures Kali, C ]8 H 33 K0 2 , bildet eine durchsichtige Gallerte, die in
Wasser, Alkohol und Aether weit löslicher ist als das Natronsalz. Es bildet den
Hauptbestandtheil der Schmierseifen.

Die Salze der Oelsäure mit den anderen Oxyden sind sämmtlich in Wasser
unlöslich, dagegen löslich in Alkohol, einige, z. B. das Bleisalz, auch in Aether.
Auf der Unlöslichkeit des Silbersalzes in Aether basirt Glädding's Trennungs-
tßethode von Oelsäure und Harzsäuren.

Das Barytsalz ist ein in Wasser unlösliches Krystallpulver, welches bei
100° zusammenbackt, ohne zu schmelzen. Von kochendem Alkohol wird es sehr
schwer aufgenommen.

Das bei gewöhnlicher Temperatur pulverige Blei salz schmilzt bei 80° zu
einem gelben Oele (Bleipflaster). Benedikt.

OelsäuremeSSei*. Der Oelsäuremesser von M. Borstyn besteht, wie er von
Heinrich Capeller in Wien hergestellt wird, aus einem kleinen Aräometer,
dessen Scala die Theilstriche 25 bis 50 trägt (0.825—0.850), von welchen jeder
Nochmals in drei Theile getheilt ist, einem hohen schmalen Cylinder von etwa
225 ccm Inhalt mit Marken bei 100 und bei 200com und einem kleineren Cylinder,
v °n circa 100 ccm Inhalt. Beide Cylinder sind mit Kautschukstöpseln verschlossen.

Mit Hilfe des Instrumentes lässt sich der Säuregehalt von Schmierölen in
Graden ermitteln, wobei unter einem Säuregrad jenes in 100 ccm Oel enthaltene
Quantum freier Oelsäure verstanden ist, welches einen Cubikcentimeter Normal-
öatronlauge neutralisirt.

Man verwendet einen Weingeist von 88—90°. Das Aräometer soll in dem¬
selben bei mittlerer Zimmertemperatur (12—22°) bis innerhalb der Marken 30
Und 40 einsinken.

Man füllt den grossen Cylinder genau bis zur Marke I mit dem zu unter¬
gehenden Oel und hierauf bis zur Marke II mit Weingeist, schliesst mit dem



428 OELSÄUREMESSER.— OELSAUREREIHE.

Kautschukpfropfen und vermischt die Flüssigkeiten. Der kleine Cylinder wird
gleichzeitig mit Weingeist gefüllt, beide Cylinder verstopft und so lange stehen
gelassen, bis der Weingeist über dem Oel klar geworden ist. Hierauf ermittelt
man erst das specifisehe Gewicht des reinen Weingeistes, dann dasjenige des zum
Waschen verwendeten. Der letztere wird schwerer sein, weil er die freie Oelsäure
aufgenommen hat. Aus Tabellen, welche jedem Instrumente beigegeben sind, lässt
sich aus den beiden Aräometeranzeigen der Säuregehalt von Olivenöl ersehen.

Der Säuregehalt von R ü b ö 1 wird in der Weise gefunden, dass man
die auf kleine Unterabtheilungen der Scala bezogene Differenz der beiden Aräo¬
meteranzeigen um 2 vermindert und mit 0.65 multiplicirt. Die Ablesung in reinem
Alkohol sei z. B. 36.2, im Waschalkohol 40.1. Die Differenz ist somit 3 grosse
und 2 kleine Einheiten, oder da jede grosse gleich 3 kleinen Einheiten, 11 kleine
Einheiten. Somit hat das Oel: (11 — 2) 0.65 = 5.95 Säuregrade.

Als Maximum für die Verwendbarkeit als Schmieröl lässt Burstyn 5 bis
6 Säuregrade zu.

Die Tabellen sind auf Orund von Titrirungen der weingeistigen Auszüge mit
Phenolphtalein entworfen. Da aber nicht die ganze Säuremenge in den Weingeist
geht, sondern wechselnde Mengen, und zwar bis zu 60 Procent im Oel zurück¬
bleiben, basirt der Oelsäuremesser auf falscher Grundlage und liefert weit niedrigere
Angaben, als die directe Titration (s. Fette und Oele). Doch haben die gefun¬
denen Zahlen immerhin einen relativen Werth , wenn es sich um Vergleichung
verschiedener Oele handelt. So wird der Oelsäuremesser dem Techniker gute
Dienste leisten, wenn ihm die Ausführung der Titrirung zu umständlich ist.

Benedikt.
Oelsälirereihe. Die Oelsäure- oder Acrylsäurereihe umfasst die einbasischen

und ungesättigten Säuren von der allgemeinen Formel C n H 2n _ 2 0 2 . Ihre Glieder
unterscheiden sich von den Fettsäuren mit gleichem Kohlenstoffgehalt durch einen
Mindergehalt von zwei Atomen Wasserstoff.

Die Oelsänren finden sich meist in Form von Estern, zum Theile fertig ge¬
bildet in der Natur, so die Angelikasäure (C a H 8 0 2) und Tiglinsäure (C;,H 3 02)
im Römischkamillenöl, die letztere auch im Crotonöl, die Cimicinsäure (C 15 H 28 Oj)
in der grauen Blattwanze (Rhaphigaster punctipennis) und im Spinngewebe,
die Hypogäasäure (C 16 H 30 0 2) im Erdnussöl, die Physetölsäure (C 16 H 30 0 2) im
Walratöl, die Oelsäure (C 18 H 34 0 2) in den meisten flüssigen und festen Fetten,
die Döglingsäure (C 19 H 36 0 2) im Döglingthran , die Erucasäure (C 22 H i2 0 2) i"1
Senföl, Rüböl und Traubenkernöl.

Eine ganze Reihe solcher Säuren ist synthetisch nach sehr verschiedenen
Verfahren dargestellt worden. Von allgemeineren Methoden seien die folgenden
angeführt :

1. ß-Jod- oder -Bromfettsäuren geben bei der Behandlung mit Alkalien oder
Silberoxyd Säuren von der Formel C a H 2n _., 0 2 , z. B.

CH, .1. CH 2 . COOH + 2 KOH = CH~ . CH . COOK + KJ + 2 H 2 0
ß-Jodpropionsäure Acrylsäure

2. ß-Oxyfettsäuren zerfallen bei der Destillation in Wasser und Homologe der
Acrylsäure:

CH 3 . CH(OH). CH 2 . COOH = CH ; . CH . CH. COOH + H 2 0
ß-Oxybuttersäure Crotonsäure

Aehnlich wie bei den Fettsäuren C n H 2n O ä sind die niederen Glieder der
Acrylsäurereihe in Wasser löslich, destillirbar und mit Wasserdämpfen flüchtig,
während die hoch zusammengesetzten Oelsäuren unlöslich, nicht flüchtig und nicht
unzersetzt destillirbar sind.

Die Säuren C n H än __2 0 2 verbinden sich direct mit Chlor und Brom, aus der
HÜBL'sehen Jodlösung (s. Fette) nehmen sie Chlorjod auf. Einige von ihnen
können direct. durch Behandlung mit Xatriumamalgam in gesättigte Fettsäuren
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Die Umwandlung

übergeführt werden, die Säuren mit höherem Kohlenstoffgehalt erleiden diese Um¬
wandlung erst bei der Behandlung mit Jodwasserstoffsäure. Diese Umwandlung geht
am glattesten vor sich, wenn man die flüssige Fettsäure in einem Kolben erwärmt,
in welchem man vorher die zehnfache Menge Jodphosphor bereitet hat, auf dem
Wasserbade erwärmt und langsam Wasser bis zur vollständigen Zersetzung des
Jodphosphors eintropfen lässt. Die auf diesem Wege dargestellte Monojodfettsäure
wird sodann in alkoholischer Lösung andauernd mit Zink und Salzsäure am Rück¬
flusskühler gekocht, wobei einerseits das Jod durch Wasserstoff ersetzt wird,
andererseits aber die entstehende Fettsäure in ihren Aethylester verwandelt wird.
Man verdünnt mit Wasser, hebt die ölige Schicht ab oder sammelt sie durch
Ausschütteln mit Aether und verseift mit alkoholischem Kali,
von Oelsäure in Stearinsäure verläuft demnach nach folgenden Gleichungen:

1. C 18 H 34 0 3 + HJ = C 18 H 3f>J0 2
Oelsäure Jodstearinsäure

2. C 18 H 35 J0 3 + H 2 + C 2 H 5 OH = C 17 H 35 . COOG, H6 + HJ + H ä 0
Jodstearinsäure Stearinsäureäthylester

3. C17 H 36 . COOG, H 5 + KHO = C„ H 35 . COOK + C 2 H 5 . OH
Stearinsäureäthylester Stearinsaures Kali

Das Kalisalz der Fettsäure wird endlich durch Kochen mit verdünnter Schwefel¬
säure zerlegt.

Bei gelinder Oxydation mit übermangansaurem Kali in alkalischer Lösung
werden die Glieder der Oelsäurereihe in Dioxyfettsäuren übergeführt, z. B.

C 18 H 3 ,0 2 +0 2 = C 18 H 32 (OH) 2 0 2
Oelsäure Dioxystearinsäure

Unter der Einwirkung stärkerer Oxydationsmittel zerfallen die Oelsäuren.
Unter den Producten der Eeaction finden sich meist zweibasische, gesättigte Säuren.

Beim Erhitzen mit schmelzendem Aetzkali bilden sich meist zwei Fettsäuren,
C n H 2n 0 2 , von welchen die eine meist Essigsäure ist.

Ueber die Einwirkung concentrirter Schwefelsäure s. Oelsäure und Türkisch-
rothöl.

Sehr charakteristisch für die kohlenstoffreichen flüssigen Fettsäuren ist, dass sie
in Berührung mit salpetriger Säure in isomere (oder polymere) feste Säuren,
Elai'dinsäuren übergehen, welche Eigenschaft sich auch auf ihre Triglyceride
Überträgt. Benedikt.

OelsälireSeife ist eine aus roher Oelsäure mittelst Aetznatron hergestellte
Seife, mit oder ohne Zusatz von Talg.

OelSamen. Die in den Samen enthaltenen Reservestoffe, die dazu bestimmt
sind, den keimenden jungen Pflanzen in der ersten Zeit ihrer Entwickelung zur
Nahrung zu dienen, sind Amylum, Oel und Eiweisssubstanzen. Von diesen kommt
in den Samen das Oel am häufigsten vor (nach Nägeli findet es sich in 90 Pro-
e ent aller Samen). Ernährungsphysiologisch verhält es sich wie die Kohlenhydrate
und ist darnach im Stande, die Stärke in den Samen zu vertreten, und man kann
sagen , dass im Allgemeinen stärkereiche Samen kein oder wenig Oel enthalten
"nd umgekehrt. Es findet sich stets mit Eiweiss zusammen und ist oft mit dem
Protoplasma der Zelle so innig gemengt, vielleicht in Form einer Emulsion, dass
es mikroskopisch nicht ohne Weiters zur Anschauung gelangt; in anderen Samen
dagegen, besonders solchen, die festes Oel enthalten, Ol. Gacao, Ol. Myristicae,
'st das Fett in Krystallen zu erkennen.

Man weist es nach durch Zusatz von Schwefelsäure, wobei es sich in Tropfen
ausscheidet, oder mit lprocentiger Osmiumsäure, wobei Braun- bis Schwarzfärbung
auftritt.

Der Ort, au dem das Oel im Samen abgelagert ist, ist natürlich darnach ver¬
schieden, welche Theile des Samens als Reservestoffbehälter ausgebildet sind: Coty-
ledonen oder, wo sie vorhanden, Endosperm oder Perisperm.
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Ol. Gacao, Myristicae, Lauri,Die Consistenz der Oele ist sehr verschieden
Amygdalarum gibt ungefähr eine Scala.

Aus vielen behaltenden Samen wird das Oel gewonnen, um in der Pharmacie,
als Nahrungsmittel oder in der Technik Verwendung zu finden. Die Methoden,
deren man sich zur Darstellung bedient, sind: 1. Auspressen der zerkleinerten
Samen meist in schwach erwärmtem Zustande unter starkem Druck. 2. Estrahiren
des Oeles aus den ebenfalls zerkleinerten Samen mit Benzin, Schwefelkohlenstoff,
Aether u. s. w. 3. Auskochen der zerkleinerten Samen mit Wasser.

Oft wird ein nach einer dieser Methoden dargestelltes Oel noch raffinirt, z. B.
mit Schwefelsäure. Es ist nicht gleichgültig, ob ein Oel nach der einen oder andern
Methode gewonnen wird, da unter Umständen auch andere in den Samen ent¬
haltene Bestandtheile mitgewonnen werden. So ist es nachgewiesen, dass das
Kicinusöl , wenn man es dem Samen mit Aether entzieht, weit drastischer wirkt,
als das ausgepresste.

Verzeichniss der wichtigsten technisch und pharmaceutisch verwendeten Oelsamen :
Acrocomia sclerocarpa Mart., in Mittel- und Südamerika, 70—80 Procent.
Äleurites moluccana Willd. 62 Procent (huile de bancoul),
Amygdalus communis L. 50—55 Procent, Bd. I, pag. 318.
Anda Gomesii Juss. 31 Procent, Bd. I, pag. 369.
Arachis hypogaea L. 43—50 Procent, Bd. II, pag. 546.
Argemone rnexicana L.
Bassia, Bd. II, pag. 165.
Bertholletia, Bd. II, pag. 226 und Paranüsse.
Brassica Rapa L. und Brassica Kapus L. 30-

Bd. I, pag 207.

-40 Procent, Bd. II, pag
Gamellia japonica L. und Gamellia oleifera Bot. Reg., Bd. II , pag.

368.
507.

Garapa guyanensis Aubl. und Garapa Tulucuna Aubl. 65 Procent, Bd II,
pag. 541.

Gocos, Bd. III, pag. 192 — 193.
Elaeis 35—45 Procent, Bd. III, pag. 656.
Fagus silvatica L. 17 Procent.
Garcinia purpurea Roxb., in Indien, liefert Kokum-oil, ein talgartiges Fett.
Gossypium, Bd. II, pag. 177.
Guilelma speciosa Mart. 31.4 Procent, in Guyana und Neugranada.
Guizotia oleifera ÜG. Ostafrika.
Helianthus annua L., liefert besonders in Südrussland Oel.
Hopea- Arten, liefern auf den Sundainscln ein Minjak Tangkawang genanntes Fett.
Irvingia Barteri Hook., am Gaboon, enthält bis 65 Procent Oel von Consi¬

stenz des Cacaoöles (Dikabrot).
Laurus glauca Thunb., liefert in Japan Brennöl. — Laurus nobüis L., Bd. VI,

pag. 394.
Lepidadenia Wightiana N". ab. Es., liefert im westlichen Java ein Minjak

Tangkallah genanntes Fett, welches zur Kerzenbereituug dient.
Linum usitatissimum L. 33 Procent, Bd. VI, pag. 267.
Lophira alata, in Ostafrika.
Madia sativa Mol.
Moringa pterygosperma Gärt., Beben, Bd. II, pag. 185.
Myristica, Bd. VII, pag. 169.
Oenocarpus bacaba Mart., in Brasilien, liefert huile de Comon.
Oenocarpus Batava Mart., am Orinoko.
Fapaver somniferum L. 60 Procent.
Pentacleihra macrophylla. 50 Procent, Ostafrika.
Pentadesma butyracea Don., Sierra Leone.
Perkea butyrosa Aubl., Guyana.
Polymeria abyssinica L., Abyssinien.
Putranjiva Roxburghii Aubl., Indien.
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Ricinus, s. d.
Sapindus Pappea Sond., Cap. Sapindus Saponaria L., Westindien, Sapindus

emarginatus Vahl, Ostindien.
Schleichern trijuga Willd., Ostindien, liefert Macassaröl.
Sesamum indicum L. 56.33 Procent.
Sinapis nigra L., alba L., juncea Mayer. 30 Proeent.
Sterculia foetidn L. 50 Proeent, Indien.
Theobroma, s. Caeao, Bd. II, pag. 42 7.
Tethranthera laurifolia Jacq., auf Reunion.
Thea oleosa Low., in Cochinchina.
Vateria indica L., heimisch in Indien, liefert den Malabar- oder Pineytalg.
Voandzeia subterranea Pt. Th.

Literatur: Wiesner, Rohstoffe. — Tsckirch, Angewandte Pflanzenanatomie. —
Mo eller, Dingl. polyt. Journal. (1880), Bd. 238. — Hartwich, Chemiker-Zeitung.1888.

Hart wich.

Oelseifen sind aus flussigen Fetten bereitete Seifen (s. Seifen).

OelSChwarZ. Bei Schmiedefeld in Thüringen findet sich ein mit Kohle ge¬
mischter schwarzer Thonschiefer, welcher gepocht, nass gemahlen und getrocknet
als Mineralschwarz oder Schieferschwarz in den Handel gebracht
wird. Mit Oel angerieben, führt dasselbe den Namen Oelschwarz und findet als
Anstreichfarbe Verwendung.

In der Kattundruckerei wird ein Oelschwarz verwendet, welches aus mit Lein-
ölfirniss angerührtem Lampenruss besteht. Benedikt.

OelSÜSS = Glycerin.

Oeltropfen. Zur Unterscheidung der Oeltropfen von Luftblasen (s. Bd. VI,
pag. 402) unter dem Mikroskope dienen folgende Kennzeichen: Der schwarze

Fig. 78.

Oeltropfen unter dem Mikroskope (nach Dippel).
<>Einstellung auf den Rand, 5 etwas hoher, c auf den Brennraum.

Rand ist bei Oeltropfen viel schmäler, weil der Unterschied im Brechungsver-
tuögen von Wasser und Oel geringer ist als der von Wasser und Luft. Ferner
wirken Oeltropfen wie biconvexe Linsen, erzeugen daher von den sich spiegelnden
Objecten (Fensterkreuz u. dergl.) beim Heben des Tubus ein reelles Bild (Fig. 78,
c bei x).

Oelwage, s.Oleom et er.
OeiweiSS heisst das mit Oel angeriebene Bleiweiss.

OelyveS. in Siebenbürgen, besitzt eine kalte Quelle mit MgS0 4 13.541 in
1000 Th.

Oelzelleil, Oelräume, OeldrÜSen. Während fettes Oel in den Pflanzen
J'ohl ausnahmslos als allgemeiner Zellinhalt auftritt, findet sich das ätherische Oel
111 besonders ausgestatteten Zellen oder Räumen. Der Grund dieser Verschieden¬
heit liegt offenbar darin, dass fettes Oel ein Reservestoff ist, welcher beim Auf-
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bau der Pflanze verbraucht wird, -während das ätherische Oel — unbeschadet
seiner biologischen Functionen — doch ein Pkcret ist.

Oelzeilen (Fig. 81) sind im Gewebe meist isolirte, mitunter durch ihre Grösse
auffallende Zellen, deren Membran in der Regel verkorkt ist, um den Inhalt von der
Umgebung abzusehliessen (z. B. in Pfeffer und Cubeben, in Jalapa, Kalmus, Macis).

Oel räume unterscheidet man nach ihrer Bildung in lysigene und schizogene.
Die ersteren (Fig. 80) entstehen durch Lösung einer mit Oel erfüllten Zelle und all-

Fig. 79.

Oeldrüse des Blattes von Pogostemon
PatcTiouli im Querschnitte (nach

de Bary).

Entwickelungsstadien einer lysigenen Oellücke von
Dictamnus Fraxinella. i. Früheres, 2, Schlussstadium

(nach K a u t e rj.

mäliges Fortschreiten derLösung auf die unmittelbar benachbarten Zellen, oder die
Lösung beginnt an einer vorher nicht differenzirten Stelle im normalen Gewebe. Die
so entstandenen Lücken haben keine natürliche Grenze, sondern sind von den mehr
oder weniger zerstörten Membranen der in Lösung begriffenen Zellen ausgekleidet
(z. B. bei den Rutaceen, bei Copaifera, Styrax, Benzol'n, Dipterocarpus). Die
schizogenen Oelräume dagegen (Fig. 82) entstehen intercellular, d. h. durch Aus-

Fig. 81. Fig. 82.

Querschnitt durch eine Oelzelle mit umgebendem
Gewebe des Blattes von Sassafras o/ßcin.

ep Epidermis, c Cuticula, es Cuticularschichten,
cl Celluloselamelle, 8z Oelzelle mit (ö) Oeitropfen,

P Palissadengewebe (nach Tschirch).

Milchcanal aus 'Wurzelstücken, die aus gewöhn¬
licher Aea foetiäa ausgelesen wurden.

s Secernirungszellen, i secretführender inter-
cellulargang (nach Tschirch).

weitung eines Zwischenzellraumes und Umbildung der den Baum begrenzenden Zellen
in secernirende Zellen. Solche Oelräume sind rundlich oder canalartig (Oelgänge),
immer haben sie eine natürliche Begrenzung in dem sie auskleidenden Secernirungs-
epithel (z. B. bei den Coniferen, Compositen,'Umbolliferen, Burseraceen, Myrtaceen)-
Erst nach dem Absterben der Gewebe können die in ihnen enthaltenen schizogenen
Oelräume sich lysigen erweitern, indem die Membranen durch das Secret gelöst
werden (z. B. die Harzbeulen der Coniferen).



'-.-*„•.. "**?

OELZELLEN. — OENANTHE. 433

Oeldrüsen pflegen auch die vorgenannten Oelräume genannt zu werden, oder
man gebraucht den Ausdruck im eingeschränkten Sinne für die von der Oberhaut
gebildeten drüsigen Organe, bei denen das Secret der Drüsenzelle die Cuticula
abhebt. Hier ist also der Oelraum nicht von den secernirenden Zellen eingeschlossen,
sondern er wird von der Cuticula gebildet, welche sich wie eine Blase über eine
oder (häufiger) mehrere Drüsenzellen wölbt (Fig. 79). — S. auch Drüsen,
Bd. II, pag. 539.

Oenanthätlier ist keine bestimmte chemische Verbindung, sondern ein Ge¬
misch mehrerer solcher. Oenanthäther bildet den Hauptbestandtheil des Cognacöls
(s.d. Bd. III, pag. 203 und Drusenöl, Bd. III , pag. 540) und wird von
manchen Autoren als damit identisch angesehen. Der Oenanthäther ist ein Ge¬
misch aus Butter-, Caprin- und Caprylsäure-Aethyl- und -Isoamylestern, neben
freier Capryl- und Caprinsäure. Der Hauptbestandtheil ist nach Fischer Caprin-
säure-Isoamylester, nach Arnold Oaprinsäure-Aethylester. Er bildet eine farblose
Flüssigkeit von starkem, unangenehmem, betäubendem Geruch, der sich in starker
Verdünnung jedoch in einen angenehmen Weingeruch umwandelt. Er dient zur
Darstellung von künstlichem Cognac, zum Aromatisiren von Kunstweinen u. dergl. m.

G a n s w i u d t.

Uenantlie, Gattung der Umbelliferae, Unterfamilie Seseh'neae. Kahle Kräuter
mit einfachen oder gefiederten Blättern, die mitunter auf den röhrigen Blattstiel
reducirt sind. Hülle und Hüllchen meist vielblätterig, aber auch wenig-blätterig
oder sogar fehlend. Blüthen weiss. Kelchsaum özähnig, Blumenblätter verkehrt¬
eiförmig mit eingebogenen Zipfelchen ausgerandct. Frucht walzlich, fast kreisei¬
förmig oder länglich, mit dem geraden Griffel gekrönt. Früchtchen mit 5 stumpfen
etwas convexen Riefen, die seitenständigen randend und breiter; Thälchen ein¬
striemig; Fruchthalter vorwachsen, undeutlich.

Oenanthe Phellandrium Lam. (Phellandrium aquaticum L.), Wasser¬
fenchel, Rosskümmel, franz. Phellandrie, engl. Water Drop wort,
zweijähriges, bis 1.5m hohes Kraut mit spindeliger, schwammiger, gefächerter
Wurzel, welche mit fädlichen, an den Gelenken quirligen Fasern besetzt ist und
oft kriechende Stucksprossen treibt. Stengel ästig, stielrund, gerillt, röhrig, kahl,
mit doppelt oder dreifach gefiederten Blättern, deren Blattabschnitte spreizend
eiförmig, fiederspaltig eingeschnitten sind; die untergetauchten sind vielspaltig
mit linealen Abschnitten. Die Dolden stehen den Blättern gegenüber; die Blüthen
sind durchaus gleich lang gestielt und fruchtbar; die Früchte sind eiförmig¬
länglich. Blüht im Juli, August; in Sümpfen und Wassergruben häufig. — S.
P he 11 a n dri u m.

Alle anderen bei uns vorkommenden Arten sind ausdauernd und.haben rübeu-
förmige Wurzeln mit büscheligen Fasern. Es sind dies:

Oe. fistulöse, L. treibt am Stengelgrunde beblätterte, an den Gelenken wurzelnde
Ausläufer: untere Blätter doppelt, obere einfach gefiedert, kürzer als der Blatt-
"fiel und mit gleich breiten , stielrunden Blattabschnitten. Die erste Dolde 1 bis
astrahlig, mit zusammengezogenen, bei der Reife kugeligen Döldchen. Blüthen
yielehig. Griffel so lang als die birnförmigen Früchte. Höhe 0.3—0.6m. Blüht
lx& Juni, Juli, auf sumpfigen Wiesen und in Wassergruben häufig.

Oe. Lachenalii Gm., mit nicht röhrigen Blättern und längliehen Früchten;
°bere Blätter einfach gefiedert mit gleich breiten Blattabschnitten, untere und
mittlere Blätter doppelt gefiedert, grundständige Blätter mit ei- oder keilförmigen,
stumpf gekerbten Blattabschnitten ; Griffel halb so lang als die Frucht; Hülle 4- bis
^blätterig. Höhe n.3—0.0m; in sumpfigen Wiesen in Mittel- und Norddeutsch¬
land, wenig verbreitet.

Oe. peucedanifolia Poll., gleichfalls mit meist röhrigen Blättern und länglichen
*rüehten; alle Blätter mit gleich breiten, linealischen Blattzipfeln, Hülle meist
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fehlend; Blüthen auffallend gross. Höhe 0.3—1.0m. Am Rhein und in einzelnen
Gegenden Deutschlands, selten und wenig verbreitet.

In Südeuropa findet sieh noch Oe. crocata L , deren Wurzel einen gelb-
milchigen Saft enthält, welcher einen heftig juckenden Ausschlag verursacht und
unter Umständen Weltliche Folgen erzeugen kann.

Oenantllitl, Oenanthinharz, nennt Gerding (Journal f. prakt. Chem. 44,
175) eine aus dem frischen Kraut von Oenanthe fistulosa L. durch Extrahiren
mit Weingeist, Fällen des mit Wasser verdünnten Rückstandes mit Bleiacetat und
Verdunsten der mit H 2 S entbleiten Flüssigkeit erhaltene bräunliche, harzartige,
narcotisch riechende, in Wasser nicht, in Aefher wenig, in warmen Weingeist
leicht lösliche Masse. (Janswindt.

OenanthOl, Oenanthaldehyd, C 7 H 14 0, ist der Aldehyd der Heptyl- oder
Man
•2 i /

gewinnt das Oenanthol nach Schiff, indem man Rici-Oenanthsäure.
nusöl in einer 2 '/ a 1 fassenden Retorte so lange destillirt, bis es anfängt, zu
schäumen. Das Destillat wird rectificirt und das bei 90—180° üebergehende mit
einer Lösung von Natriumbisulfit geschüttelt, auf dem Wasserbade erwärmt, 100 g
Wasser hinzugefügt und durch einen Heisswassertrickter filtrirt. Beim Erkalten
gewinnt man das Natriumbisulfitoenanthol in Krystallen, welche nach dem Ab
giessen und Abpressen der Mutterlauge mit Sodalösung destillirt werden. Die über¬
gegangene Oelschieht wird über entwässertem Glaubersalz getrocknet und recti¬
ficirt. Das Oenanthol ist eine bei 154° siedende Flüssigkeit; durch festes Kali
wird es bei 0° polymerisirt; es entsteht eine feste krystallinische und eine ölige
Form. Auch mit fester Pottasche wird ein polymeres Oenanthol gebildet, welches
nach Brtjylants bei 51—52° schmilzt und bei 160—170° siedet. Auch concen-
trirte Salpetersäure wandelt das Oenanthol in eine polymere Form um, welche
krystallisirt und nach Büssy bei über 230° siedet (Metoenanthol). Von den Polymeren
sind nach Borodin die Formen C u H 28 0 2 und C 28 H 56 0.t beobachtet worden.

Ganswind t.

Bildet sieh bei längerer Ein-06 H 13 / CO -
Oenanthon, Dihexyiketon.

Wirkung von Kalk auf Oenanthol neben Oenanthsäure, Heptylalkohol, Heptan,
Octan und Nonan. Krystallisirt aus Weingeist in grossen Blättern, welche bei 30
schmelzen und bei 253—254° sieden (Firne).

Oenanthsäure ist die normale Heptylsäure, CH S (CH 2) 6 . COOH. Man gewinnt
sie nach Schoelemmee durch Eintragen von 300 g Oenanthol in ein Chromsäure¬
gemisch, bestehend aus 300 g Kaliumdichromat, 450 g Schwefelsäure und itOOg
Wasser, Kochen während einiger Stunden und Abscheiden der obenauf schwimmen¬
den Oenanthsäure, Lösen derselben in Natronlauge und Zersetzen des gebildeten
Natriumheptylats durch Schwefelsäure; schliesslich wird die freie Säure nach dem
Trocknen über Phosphorsäureanhydrid fractionirt. So gewonnen, bildet sie eine
schwach talgartig riechende Flüssigkeit von 223—224° Siedepunkt und 0.93&
spec. Gew. Sie erstarrt und schmilzt bei — 10.5° und wird durch Chromsäure¬
gemisch (nach Eklexmayer) zu Bernsteinsäure und Propionsäure oxydirt.

Ganswindt.
OenanthylwaSSerstoff ist Heptylwasserstoff, Heptan, C ; H 10 .
OenOCyanin, Oenolin, Oen organin, der von MAUMENE mit diesem

Namen bezeichnete Farbstoff der schwarzen Trauben und des Rothweines. M aU
erhält das Oenocyanin, indem man Rothwein mit Bleiessig versetzt und nach dem
Absetzen den Niederschlag auf einem Filter sammelt, mit Wasser auswäscht üb«
sodann mit Schwefelwasserstoff zerlegt. Der Rückstand wird auf einem Filter nü1
heissem Wasser ausgewaschen und mit einem Gemisch von 50 Th. DOprocentige«
Alkohols, 5 Th. Essigsäure und 45 Th. Wasser extrahirt. Nach Abdunsten des
Filtrates hinterbleibt der Farbstoff. Das Oenocyanin ist von blauschwarzer Farbe,
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unlöslich in Wasser, Weingeist und Aether, löslich hingegen mit blauer Farbe in
Wasser und Alkohol, welchem kleine Mengen einer organischen Säure (Essigsäure,
Weinsäure) zugesetzt sind. Durch grössere Mengen von freier Säure nuancirt die
Farbe in Roth, auf Zusatz von Alkali in Blau, durch Ammoniak entsteht grüne
Färbung. In chemischem Sinne ist das Oenocyanin bisher nicht erforscht.

H. Thoms.
Oenoflavitl heisst der gelbe Farbstoff der Weissweine, welchen Mdldeb Tanno-

melansäure nennt und für eine Modifikation der Gerbsäure hält. Das Oenoflavin
findet sich auch neben Oenocyanin (s. d.) in Kothweinen und bewirkt je nach
der Menge desselben die verschiedenen Farbentöue der Rothweine. In chemischer
Hinsicht sind diese Farbstoffe bisher wenig gekannt. H. Thoms.

OeilOkrine heisst ein aus Paris zuerst eingeführtes Reagenspapier, welches dazu
dienen soll, die Natur fremder Farbstoffe in Rothweinen festzustellen. Nach JüL.
Müllee's Angaben besteht dieses Reagenspapier aus mit Bleiacetat getränkten
Fliesspapierstreifen. Werden dieselben in echten Rothwein eingetaucht und nach
dem Abtropfen auf einem Stück weissen Papieres ausgebreitet, so nimmt das
Reagenspapier nach dem Trocknen einen graublauen Farbenton an. Möller fand,
dass dieselbe Färbung auch durch Heidelbeersaft bewirkt wird, hingegen findet
durch Fuchsin eine schön rothe, durch Malven- oder Campecheholzabkochung eiue
Blaufärbung statt. Ammoniakalische Cochenillelösung soll das Papier blassviolett,
Fernambukholz- oder Kerniesbeerenabkochung schmutziggelb und Indigoextract
tiefblau färben.

Ein zuverlässiges Nachweismittel für fremde Farbstoffe ist diese Oenokrine
selbstverständlich nicht. H. T ho ins.

OenOlin wird der natürliche Farbstoff des Rothweines genannt; er findet sich
vorzugsweise in den Hülsen der Trauben und ist nach dem Auspressen der Trauben
daraus leicht zu gewinnen. Das Oenolin ist ein violettrothes, in Wasser und
Aether unlösliches, in Alkohol mit carminrotker Farbe lösliches Pulver von der
Zusammensetzung, C 21 H 20 O 10 (Glenard). Für technische Zwecke lässt sich (nach
vaeenne) das Oenolin vortheilhaft aus Weinhefe gewinnen, indem man dieselbe
mit Kalkmilch versetzt, den erhaltenen Niederschlag mit Alkohol und der genau
entsprechenden Menge Schwefelsäure zerlegt, die alkoholische Lösung abfiltrirt und
eindampft. Man erhält so das Oenolin als schwarzes Pulver; es wird zum Färben
des Weines benutzt. — S. auch Oenocyanin. Ganswindt,

UenOmanie (01VO1;, Wein und j/.avfa, Wahnsinn) = Delirium tremens. —
S. Alkoholvergiftung, Bd. I, pag. 247.

OenOrgailin = Oenocyanin.
OenOtanilill ist der im Rothwein enthaltene Gerbstoff. Im reinen Zustande

bildet derselbe farblose krystallinische, in Wasser, Alkohol und Aether lösliche
Häutchen. Er gehört zu den Eisenchlorid grün fällenden Gerbstoffen, wird von Leim¬
lösung unvollständig gefällt, reducirt FEHLING'sche Lösung nicht, wohl aber eine
beisse, ammoniakalische Silberlösung. An feuchter Luft geht er rasch in einen
unlöslichen, erst rosenrothen, dann braunrothen Farbstoff über, der vielleicht mit
dem Oenolin identisch ist. Ganswindt.

OenOtiiera, Gattung der Onagraceae, ausgezeichnet durch den 4theiligen,
Sammt der Röhre abfallenden Kelchsaum, 4 Kronblätter, 8 Staubgefässe, faden¬
förmigen Griffel mit 4 kreuzförmig abstehenden Narben und lineale 4fächerige,
4klappige vielsamige, nach unten verdickte Kapsel. Die Samen besitzen keinen
wolligen Schopf, sondern sind vollkommen kahl.

Oenothera biennis L., Nachtkerze. Aus Amerika stammend, woher sie
Circa 1614 nach Europa kam, besitzt gezähnelte, etwas geschweifte, flaumige,

Blätter, die im ersten Jahre elliptisch oder länglich-verkehrt-8'nmdständige
28*
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eiförmig sind; die stengelständigen sind elliptisch oder lanzettlich. Der Stengel ist
dicht mit langen, auf einem Knötchen sitzenden Haaren besetzt; die Kronblätter
sind schwefelgelb, so lang oder doppelt so lang als die Staubgefässe und nur zur
Nachtzeit entfaltet.

Das Kraut ist 2jährig und wird wegen der essbaren Wurzel unter dem Namen
„Rapontika" gebaut. v . Dalla Torre.

Oertel'sche Cur, s. Cur, Bd. in, P ag. 342.
OeSOphagotOITlie (o'usof&yos, Speiseröhre und TSpsiv, schneiden) heisst die

Operation, durch welche die Speiseröhre in ihrem Halstheile eröffnet wird, um
eingedrungene Fremdkörper zu entfernen oder andere Störungen der Durchgängig¬
keit zu beheben.

OestrilS, Bies fliege, Bremse, Gattung der Dasselfliegen, mit grossen,
die Schwingkölbchen bedeckenden Schüppchen und in Gruben versteckten Fühlern;
an der Flügelspitze verläuft eine Querader. Die hierher gehörigen Arten leben
namentlich auf Weidevieh und sind hummelähnlich ; die Larven, Engerlinge, leben
unter der Haut der grasfressenden Säuger in sogenannten Dasselbeulen und
werden den Wirthen oft sehr lästig und schädlich; nach dem Ausreifen fallen sie
zur Verpuppung auf die Erde.

Oe. ovis L. legt die Eier in die Nase der Schafe; die auskriechenden Larven
begeben sich dann in die Stirnhöhle und kriechen im erwachsenen Zustande wieder
durch die Nase heraus. Sie verursachen das Schnupfen und Schleudern der Schafe.

Oe. (Hypoderma) bovis L. legt die Eier in die Haut junger Rinder; in er¬
wachsenem Zustande fällt die Larve heraus und verpuppt sich unter der Erde.
Man pflegt die Larven auszudrücken, doch verliert die Haut an Werth.

Oe. (Dermatobia) hominis God. lebt auf Wiederkäuern, Katzen und auf dem
Menschen in Südamerika.

Andere Arten bewohnen andere Wirthe und benachtheiligen selbe, so Oe. auri-
barbis Wied. den Edelhirsch, Oe. tarandi L. und Oe. trompe Fbr. das Ren u. s. w.

v. Dalla Torre.

OeynhaUSen-RehtTie in Westphalen besitzt 3 koehsalzhaltige Quellen. Der
Bitterbrunnen (früher als Bitterwasser angesehen) enthält in 1000 Th. Na Gl
12.06 und MgCI 3 3.24; der Bülowbrunnen besteht aus 2 Soolquellen, von
denen die leichte NaCl 35.81, die schwere NaCl 85.63 in 1000 Th. ent¬
hält. Wichtiger als diese 3 zum Trinken benützten Quellen ist die Thermal-
soole. Die Quelle des Bohrloches I derselben enthält in 1000 Th. bei 33.7
NaCl 35.01, die des Bohrloches II bei 26.7° NaCl 30.32 und die des Bohr¬
loches III bei 26.2° NaCl 29.62. Alle 3 enthalten 600—750 com freie C0 2 j
sie werden zum Baden, II auch zum Trinken verwendet.

OeSypilS. Name des aus der Schafwolle gewonnenen, in alten Pharmakopoen
officinellen Wollfettes. Vergl. Lanolin, Bd. VI, pag. 221.

OfenbrUCh, Tutia, istwieGalmei undNihilum (s. d.) ein in Zinkhütten
als Nebenproduct gewonnenes unreines Zinkoxyd , bezw. Zinkcarbonat. — Ofen-
rauch = Pulvis fumalis.

heisst der aus dem Lack-Lack rein dargestellte rotheOfenheimer Roth
Farbstoff.

OfenlaCK, Räueherlack, Lacca ad fornacem.
1. Aus Benzoes pulv. 20.0, Mastiches pulv., Balsam. Peruvian. an. 30.0,

Baisarn. Tolutan., Animes pulv. Im. 50.0, Ol. Caryophyll., Ol. Bergamott.-,
Ol. Gassiae Ginnam. ^m. 5.0, Moschi 0.25, Ambrae 0.5 wird mittelst Benzoe-
tinctur eine plastische Masse hergestellt, aus welcher Stäbchen von der Dick e
und Länge eines kleinen Fingers geformt werden (Hager).
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2. Benzoes Sumatra 600.0, Olibani 120.0, Corticis Oascarillae 15.0,
Succini 15.0, pulvert man fein und mischt unter Erwärmen mit Balsam.
Tolutan. 150.0, Balsam. Peruvian. 10.0, Ol. Bergamottae 15.0, Ol. Garyo-
phyll. 3.0, Ol. Ginnam. Geylonici 4.0, Ol. Santali 2.0, Ol. Sassafras 1.0,
Cumarini 0.2, Bebenschwarz (Frankfurter Schwarz) 15.0. Sollte die Masse zu
hart sein, so feuchtet man mit etwas Benzoetinctur an. Das Cumarin verreibt
man am besten mit dem Rebenschwarz und mischt es dem Pulver unter. Die
fertige Masse wird in 10 mm dicke Stangen ausgerollt und in Stanniol eingeschlagen
(Dieterich).

Man bestreicht mit dem Ofenlack die heisse Platte eines gusseisernen Ofens
oder bringt ein Stückchen auf eine erhitzte eiserne Ofenschaufel, um die Zimmer¬
luft angenehm riechend zu machen. H. Thoms.

Ofen lind PeSt (Budapest), in Ungarn, ist sehr reich an Quellen. Die¬
selben sind einfache Thermen wie das Blocks b ad 45°, das Bruckbad 42.5°,
die Hungaria q uelle 30° (mit etwas J und Br), das Kaiserbad 61.3° und
die zu dem letzteren gehörenden A mazonen- 28° und Wä scher q uel le 63.75°,
das Raizenbad 42.5°, oder Schwefelthermen, wie die Heil- oder T ri n k q uell e
des Kaiserbades 57° (mit H 2 8 0.0002 auf 1000 Th.) und die A r t e s i s c h e Q u e 11 o
auf dem Margar ethenfnselbad 43.7 U (mit CS 0.0046 auf 1000 Th.). Die
anderen Quellen sind kalte Glauber- und Bittersalz führende Wässer von hoher
Coucentration. Von diesen sind zu nennen die Ar päd qu eile mit Na 2 S0 4 18.77
und MgS0 4 17.97, das Elisabethsalzbad, und zwar die Badequelle mit
6.41 und 2.65 und dessen Trinkquelle mit 14.18 und 8.35, ferner die
Franz Josefs quelle mit 23.68 und 27.00, eine Hunyady Ja nos quelle
mit 23.1!) und 21.70, Hunyady Janos Nr. 12 mit 19.66 und 19.49, Hunyady
Laszlo mit 21.11 und 26.16, die Rä köczy quelle mit 21.44 und 25.34,
die Victoria quelle mit 20.52 und 30.73. — Mattoni's König bitterquellen
sind 6 an Zahl: die Franz Deakquellc mit 20.69 und 15.10, die Hein rieh s-
quelle mit 22.79 und 5.55, die Hildegardequelle mit 11.87 und 3.70,'
die Hunyady Mätyasquelle mit 16.48 und 10.14, die Stephansquelle

10.48 und die Szechenyiq uelle mit 20.52 und 30.73 (alles
Die Ofener Bitterwässer werden viel versendet.

mit 23.47 imd
auf 1000 Th.).

Ofenwolle, Schlackenwolle, Eisen schwamm, wird durch Einblasen
von Luft in geschmolzene Eisenschlacke bereitet und als Ausfüllmaterial bei Bauten,
z. B. der Fussböden, zum Umhüllen leicht Feuer fangender Gegenstände, als
Filtrirmittel für Wasser u. s. w. benützt. Zu letztgenanntem Zweck wird die Ofen-

Entfernung von Schwefelmetallen zuvor mit verdünnter Salzsäurewolle zur
gewaschen.

Die Ofenwolle besteht nach Hager aus 65 Procent Calciumsilicat, 20 Procent
Thonerdesilicat, 15 Procent Magnesiumsilicat und kleinen Mengen Eisen, Mangan
Und Schwefelmetallen. H. Thoms.

Offa Hellrnonti {pffa = Masse, Klumpen), ein von van Helljioxt in sehr
umständlicher Weise aus dem Harn gewonnenes Präparat, welchem von dem Dar¬
steller bedeutende Heilwirkungen zugeschrieben wurden. Es bestand aus saurem
Aninioniumcarbonat und wurde später aus käuflichem Hirschhornsalz (saures
Aiinr.oniumcarbonat und Ammoniumcarbaminat) in der Weise gewonnen, dass man
dieses mit Alkohol von 0.830 spec. Gew. behandelte, letzterer löst das Carbaminat
heraus und lässt das saureAmmoniumcarbonat zurück; oder man fällte die wässerige
Lösung des Hirschhornsalzes mit Alkohol. H. Thoms.

OffenaU. in Württemberg, besitzt eine kalte S o ölen trink q ue 1 le mit XaCl
3-242, Xa 2 S0 4 0.481 in 1000 Th.

OfFenstein, in Hessen, besitzt 2 kalte Quellen. Die Schwefelquelle ent¬
halt H 2 S 0.015, die Eisenquelle FeH 2 (C0 3) ä 0.013 in 1000 Th.
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OfnCin wird derjenige Baum in einem Apotkekengeschäfte genannt, welcher
einerseits für Aufbewahrung der kleineren , zur Ausführung der einzelnen Ver¬
ordnungen, sowie zum directen Verkaufe bestimmten Arzneimittelvorräthe, anderer¬
seits zu jener Anfertigung und zu diesem Verkaufe selbst benützt wird. Reich-
licher Zutritt von zerstreutem Tageslicht, Schutz vor directem Sonnenlichte und
vor allem Trockenheit sind hier Hauptbedingungen. Die zur Arzneibereitung er¬
forderlichen Gerätschaften, einschliesslich eines guten Arbeitstisches oder Receptir-
tisches, neben welchem in grösseren Geschäften noch ein besonderer Handverkaufs¬
tisch angebracht ist, müssen hier neben den zur Abgabe der Arzneimittel erforder¬
lichen Umhüllungen und den zur Aufstellung der Mittel dienenden Behältern vor¬
handen sein. Diese Behälter sollten womöglich nicht nur durch die in manchen Staaten
gesetzlich vorgeschriebene besondere Farbe der Aufschrift, sondern auch schon
durch eine besondere äussere Gestalt, also, soweit es sich um eigentliche Stand¬
gefässe und nicht etwa um Schiebkasten handelt, vielleicht durch runden, quadra¬
tischen und sechsseitigem Querschnitt zu erkennen geben, dass sich in ihnen milde,
stark wirkende oder direct giftige Mittel befinden. Unter allen Umständen hat
jede dieser drei Gruppen gesonderte Aufstellung, die letztgenannte eine solche in
eigenem Schranke zu finden. Zu empfehlen ist ausserdem die Anbringung der
Maximaldosis aller Separanda und Venena an passender Stelle des Standgefässes.
Endlich ist auch noch vorgeschlagen worden, für einzelne der starkwirkenden,
aber nicht zu den directen Giften gehörenden Mittel, deren irrthümliche Abgabe
erfahrungsgemäss schon oft Unheil gestiftet hat, besonders geformte Standgefässe
in einem kleinen Extraschränkeken aufzustellen, ja sogar das Morphiumstandgefäss
mit einem Läutewerke zu versehen. Der grösste Schutz gegen Missgriffe wird
jedoch immer in der Gewissenhaftigkeit und Tüchtigkeit des Personales liegen
müssen.

Die Aufbewahrungsbehälter müssen nach Material und Verschluss so beschaffen
sein, dass sie je nach Lage des besonderen Falles vor Staub, Insecten, Licht,
Luft und damit Feuchtigkeit Schutz gewähren. Die Einwirkung des Lichtes ist
eine viel allgemeinere, als man anzunehmen geneigt ist. Sie erstreckt sich auf
alle vegetabilischen Stoffe und auf eine sehr grosse Anzahl von Chemikalien. Da
nun eine Aufstellung der Standgefässe in geschlossenen Schränken nicht nur das
Aussehen einer Officin unschön gestalten, sondern auch beim Arbeiten sehr hinder¬
lich sein würde, so sollte man da, wo Porzellanbüchsen nicht dienen können,,
durchwegs auf farbloses Glas verzichten und zu janem bräunlich-gelben greifen,
welches keine chemischen Lichtstrahlen durchlässt. Eine damit ausgestattete Officin
sieht vielleicht für das ungewohnte Auge etw;is fremdartig, aber gewiss nicht
unschön aus. Dort, wo man, wie bei den ätherischen Oelen, jede Lichteinwirkung
noch besonders zu furchten hat, mögen die gelbbraunen Gläser noch in dunkein
Schränken aufgestellt bleiben. Milehglasgefässe sind nicht zweckmässig, denn
einmal lassen sie, wenngleich in bescheidenem Umfange, doch alle Lichtfarben,
also auch die chemisch activsten, durch und dann gestatten' sie weder ein Urtheil
über Klarheit des Inhalts, noch ein solches über Reinheit der inneren Gefäss-
wandungen. Anschrift der Tara der Behälter mit Farbe , Bleistift oder Diamant
ist nützlich.

Bezüglich des Verschlusses wird man sich nach der Art des einzelnen Mittels
und des Behälters richten müssen, bei Gläsern stets zum Glasstöpsel greifen, mit
alleiniger Ausnahme der Fälle, in denen man dem Halse einen sogenannten
Tropfensammler von reinstem Zinn und mit ebensolchem Hütchen verschlossen
einpasst. Dieses geschieht zweckmässig bei allen ölartigen Flüssigkeiten und den
dickflüssigen Balsamen. Dort, wo man , wie bei Aetzlaugen und manchen Salz¬
lösungen, ein Einwachsen der Stöpsel zu befürchten hat, gibt man dem in den
Flaschenhals ragenden Theil einen dünnen Ueberzug von Kerzenparaffin.

Sehr stark aromatische Stoffe, wie Crocus, Oardamomum, Caryophylli sind,
weun gut trocken, in Glas auch am besten untergebracht. Die Behälter trockener
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Extracte und anderer sehr hygroskopischer Stoffe werden in passender Weise,
etwa im hohlen Stöpsel, mit Aetzkalk beschickt. Die sämmtlichen Standgefässe
bringt man auf den Fachbrettern besonderer Gestelle, den sogenannten Repositorien,
unter, soweit nicht eigene Schränke, wie für Separanda oder Venena, vorgeschrieben
sind. Schon bei dem einfachen Nebeneinanderstehen auf offenen Fachbrettern,
noch mehr aber in geschlossenen Schränken macht sich oft in sehr lästiger Weise
der Missstand bemerklich, dass stark flüchtige Stoffe ihren Geruch der Nachbar¬
schaft mittheilen oder ihre Dämpfe die Aufschriften derGefässe zerfressen. Letzterem
Uebelstand kann man zwar durch radirte oder säurefeste Schrift besser als durch
Aufkitten einer gebogenen Glasplatte über die Schrift begegnen, die Verbreitung
des Geruches aber kann selbst durch übergestülpte grosse Glasglocken nur theil-
weise verhindert werden und man wird dann oft noch den besten Schutz finden
in einer offenen Aufstellung der betreffenden Standgefässe von Jod, Brom, rauchender
Salpetersäure u. s. w. an ganz besonderem und möglichst luftigem Platze.

Die Schiebkastengestelle müssen durchaus mit ringsum abschliessendem Holz¬
futter versehen sein und auch dann empfiehlt es sich selbst unter Benützung des
für alle aromatischen Vegetabilien nothwendigen Blecheinsatzkastens in der Schieb¬
lade nicht, stark riechende Mittel, wie Moschus oder Castoreum, hier aufzubewahren.
Man verwahrt dergleichen Dinge in besonderem Blechkasten nebst den zu ihrer
Dispensation dienenden Geräthen an besonderem Orte, denn trotz der unerläss-
lichen Zwischenböden würde sich in letzteren der Geruch weiter verbreiten. Auch
für die Schiebkasten ist die den Standgefässen ausnahmslos gebührende einge¬
brannte Schrift, auf anzusehraubenden Porzellanschildern angebracht, jeder anderen
Weise des Signirens vorzuziehen.

Die einzelnen Behälter werden nach Form, Farbe, Material und Inhalt in ein¬
zelne Gruppen geordnet und innerhalb dieser alphabetisch aneinander gereiht.
Eine Auswahl der am häufigsten gebrauchten Mittel wird im Interesse der
Raschheit des Arbeitens auf einem eigenen Gestelle auf dem Receptirtische ver¬
einigt, doch sind hiervon eigentliche Gifte unbedingt und stark wirkende Mittel
soweit als irgend thunlich auszuschliessen. Dagegen lässt es sich in grösseren
Geschäften nicht vermeiden, eine Anzahl von viel verlangten Artikeln vorräthig
abgefüllt zu halten, und ist deren natürlicher Aufbewahrungsort der Handverkaufs¬
tisch mit seinen verschiedenen Schiebkasten und Gestellen. Auch bei diesen
Dingen ist auf recht deutliche Aufschriften strenge zu achten. Vulpius.

UTTICinell. Diesem in der pharmaceutischen Kunstsprache alteingebürgerten
Worte kommen zwei Bedeutungen zu, eine ursprüngliche richtigere und eine all-
mälig entstandene conventionelle. Man wollte anfänglich damit nur andeuten, dass
ein Gegenstand, mochte es nun eine Pflanze, eine Rohdroge oder eine Zubereitung
irgend welcher Art sein, zu Heilzwecken diene und deshalb in den Apotheken,
Officiuen, vorhanden sei, überhaupt arzneilich benutzt werde. Da nun in alten
Zeiten die sehr umfänglichen Dispensatorien alle überhaupt vorhandenen und
bekannten Arzneimittel enthielten und beschrieben, so fielen die Begriffe des
arzneilich Gebrauchten und des in den Apotheken Vorräthigen, sowie des in der
amtlichen Pharmakopoe Enthaltenen völlig zusammen. Auf diese Weise kam es
aber im Laufe der Zeit dahin, dass man die Bezeichnung „officinell" nur den in
die Pharmakopoe aufgenommenen Mitteln beilegte, welche letztere man wohl
richtiger „officielle" genannt hätte, denn sie stellen in ihrer Gesammtheit ja nur
eine amtliche Auswahl aus den wirklich gebrauchten dar, sowie etwa die soge¬
nannte Series in allen Apotheken jederzeit vorräthig zu haltender Mittel ihrer¬
seits eine amtliche engere Auswahl aus jenen zur Aufnahme in die Pharmakopoe
ausgewählten Mitteln vorstellt. Dem sei nun wie ihm wolle, der heutige Sprach¬
gebrauch versteht eben unter offieinellen Mitteln die in der jeweils giltigen Phar¬
makopoe enthaltenen. Die Zahl dieser sogenannten offieinellen Mittel ist also eine
sozusagen willkürliche, nicht in directem Verhältniss zu dem wirklichen Arznei-
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schätze eines Landes und seiner Apotheken stehend, sondern von Staat zu Staat,
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, und mit den Anschauungen der maassgebenden Phar-
makopöeverfasser wechselnd, worüber unter „Pharmakopoe" das Weitere zu
finden ist. Doch soll als Beweis, wie wenig sich die Zahl der in eine Pharma¬
kopoe aufgenommenen Mittel mit derjenigen der in dem betreffenden Lande wirklich
gebrauchten deckt. auf Grund einer sich auf fünf Anstaltsapotheken grosser
deutscher Krankenhäuser erstreckenden Statistik erwähnt sein, dass zwar von den
rund 600 Mitteln der deutschen Pharmakopoe nur 6 innerhalb Jahresfrist dort
gar nicht, dagegen 600 andere nicht mehr oder noch nicht in die Pharmakopoe
aufgenommene Mittel verordnet worden waren, worunter sich in runden Zahlen
250 gestrichene Mittel der Pharm. Germ. I., 150 andere ältere und 200 neu
in Gebrauch gekommene Mittel befanden. Es stehen also den 600 sogenannten
officinellen oder, besser gesagt, durch die Pharmakopoe officiell gemachten Mitteln
600 andere, nicht officinelle, aber thatsächlich in den Officinen gebrauchte, zur
Seite, ein Missverhältniss merkwürdigster Art, und vorzüglich dazu geeignet, die
schwache Begründung der durch den heutigen Sprachgebrauch dem Worte
„officinell" beigelegten Bedeutung zu beweisen. Vulpius.

OhmenhaUSen, in Württemberg, besitzt eine kalte Schwefelquelle mit H 2 S
0.017 in 1000 Th.

Ohm'SCheS Gesetz. Die Elektricität, eine Form der Energie, ist als solche
so gut wie die Materie quantitativ bestimmbar. Die ersten gelungenen Versuche
in dieser Richtung durch mathematische Deduction machte 1827 G. S. Omr, welche
später durch Pouillet experimentell bestätigt wurden. Während die durch Rei¬
bung in der Elektrisirmaschine erzeugte Elektricität ihrer Intensität nach nur
relativ an der Länge des Funkens oder an der Grösse des Ausschlages des Gold¬
blattelektrometers geschätzt werden konnte, so fehlte für die Messung der Stärke
elektrischer Ströme bis dahin der Maassstab. Die durch die Elektrisirmaschine
gewonnene, dem Conductor oder der Leydener Flasche übertragene und dort
nur an der Oberfläche derselben bis zum höchsten Grade der möglichen Spannung
anhäufbare Elektricität erreicht bei geringer Quantität eine hohe Intensität, wie
bei Entladungen die Wirkungen des Funkens, ebenso und noch stärker diejenigen
des Blitzes beweisen, befindet sich vorher im Zustande der Ruhe und kann durch
Berührung mit einem Leiter plötzlich und gänzlich durch Ableitung dort vernichtet
werden In elektrischen Strömen dagegen befindet sich die durch galvanische
Batterien, Induction, Elektromagnetismus oder Wärme erzeugte Elektricität im
Zustande der Bewegung, welche dadurch hervorgerufen wird, dass die einzelnen
Theile des Elektromotors ein verschiedenes Potential besitzen, d. h. eine ungleich
starke elektromotorische Kraft äussern, welche durch Abströmen von den stärker
zu den schwächer elektrisirten Theilen sich auszugleichen strebt. So lange die
Theile isolirt sind, ist dieses nicht möglich, sondern beharrt die Elektricität in
ruhender Spannung. Durch einen Leiter verbunden, entsteht in demselben ein
continuirlicher Strom, da die abfliessende Elektricität solange im Elektromotor
ersetzt wird, als in diesem die zur Erregung derselben erforderlichen Bedingungen
vorhanden sind.

Dieser Strom fliesst nicht an der Oberfläche allein, sondern durch die ganze Masse
des Leiters, dessen Leitungsfähigkeit von der Substanz und von der Gestalt desselben
abhängig ist. Es gibt gute und schlechte Leiter. Zu den besten gehören die Metalle,
vor allem das Silber, demnächst das Kupfer, alle wässerigen Lösungen von Salzeu
und Säuren, umso mehr, je concentrirter sie sind. Schlechte Leiter sind Oele,
chemisch reines Wasser, Harz, Kautschuk, Elfenbein, Seide, Gase. Diese empyriscb
bestimmte, ungleiche Leitungsfähigkeit bewirkt in verschiedenen Stoffen einen un¬
gleichen Leitungswiderstand, welcher in dem Leiter einen Theil des Stromes ab-
sorbirt, in eine andere Form der Energie, meistens Wärme, umsetzt, so dass nur
ein Theil der ursprünglich erzeugten, elektromotorischen Kraft in dem Leiter
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noch bleibt. Da die Elektrieität durch die ganze Masse des Leiters strömt, so ist
der Leitungswiderstand umgekehrt proportional dem Querschnitte des Leiters und
da der Widerstand auf dem ganzen Wege des Stromes besteht, so ist derselbe
direct proportional der Länge des Leiters.

Ohm ermittelte quantitativ das Verhältniss zwischen der elektromotorischen
Kraft, der Stromstärke und dem Leitungswiderstande und fand als allgemein
giltiges, nach ihm benanntes Gesetz, dass die Stromstärke S in jedem Theile eines
Leiters direct porportional der dort vorhandenen elektromotorischen Kraft E und
umgekehrt proportional dem Leitungswiderstande W ist, also seinen Ausdruck

E
findet in S = — . Ebenso bewies er, dass dasselbe Verhältniss in dem ganzen

Kreise eines geschlossenen galvanischen Elementes oder einer Batterie aus solchen
zwischen der Stromstärke, der Summe der gesammten an den einzelnen Berührungs¬
stellen erzeugten elektromotorischen Kräfte und der Summe der sämmtlichen
Leitungswiderstände in den Metallplatten und den Flüssigkeiten der galvanischen
Elemente, sowie in dem Leiter besteht, also durch S = -^- ausdrückbar ist. Die' x w
experimentelle Bestätigung dieses Gesetzes ist an dem Grade der Abnahme der
Stromstärke beim Einschalten von Drähten aus verschiedenen Metallen von be¬
kannten Querschnitten und Längen und an Flüssigkeitssäulen in Glasröhren er¬
kannt worden.

So ist die Leitungsfähigkeit vieler Stoffe auf Silber = 100 bei 0° ermittelt
worden. Nach Matthiessen (Pogg. Annal. Bd. C, CHI, CIX, CX) beträgt die¬
selbe für:
Ag........100 Pd . . 12.64
Cu ........ 77.43 Sn . . 11.45
Au........ 55.91 Pt . . 10.53

Pb . . 7.77
Sr . . 6.71

Zn ......... 27.39 Sb . . 4.29
Mg ,.......25.57 Hg . . 1.63
Ca ........22.14 Bi . . 1.19
Cd ........22.10 Neusilber 7.67
K........ 20.84 Graphit . 0.0693
Li........ 19.00 Gaskohle 0.0386
Fe........ 14.44

Der Leitungswiderstand ist diesen Zahlen umgekehrt proportional und beträgt,
wenn derjenige des Kupfers = 1 gesetzt wird, für:
Cu ........ 1.00 Pb . . 9.96
Ag ........ 0.77 Sb . . 18.07
Au ..... 1.38 Hg . . 47.48
AI ... 2.29 Bi . . 64.52
Zn 2.82 Neusilber 10.09
Fe...... 5.3G Graphit . . 1106.(10
Sn 6.76 Gaskohle . 2037.00
Pt . . . . . 7.35

Quecksilber als Einheit genommen gibt folgende Werthe:
Hg.........1.0000 Fe . . . . 0.1129
Ag ........0.0163 Pt . . . 0.1548
Cu . . ... 0.0210 Pb . . . 0.2098
Zu .......0.0594 Neusilber . 0.2125

Von Jacoby wurde als Normalmaass der Widerstand vorgeschlagen, welchen
ßin Kupferdraht von 1 m Länge und 1 mm Querschnitt bewirkt, von anderen derj enige
e mes gleichen Drahtes von Silber oder von verschiedenen Legirungen. Es zeigte
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sich aber, dass schon die geringsten Beimengungen von anderen Metallen, sowie
die Abweichungen in der Dichtigkeit in Folge von Structurverhältnissen oder von
mechanischem Drucke die Leitungsfähigkeit stark beeinflusste. Siemens führte des¬
halb als eonstanteres Normalmaass eine Quecksilbersäule von 1 m Länge und 1 mm
Querschnitt bei 0° ein und lieferte genau aus Neusilberdraht angefertigte Etalons
von dem gleichen Widerstände, welche unter der Bezeichnung S. E. (SiEMENs'sche
Einheit) Eingang fanden.

Die Grösse der elektromotorischen Kraft konnte nur an ihren Wirkungen ge¬
messen werden. Hier waren hauptsächlich die Arbeiten Webek's bahnbrechend,
welche in drei Riehtungen zum Ziele führten. Erstens prüfte er am Elektrometer
die elektrodynamische Wirkung der Anziehung ungleichnamig und die Abstossung
gleichnamig elektrisirter Körper, welche dem Producte der Elektricitätsmengen
direct, dem Quadrate des Abstandes der Körper von einander umgekehrt propor¬
tional sind. Er nahm als Einheit des Abstandes 1mm, als Einheit der Kraft die
Beschleunigung der Bewegung von 1 mg Masse des elektrisirten Körpers um den
Raum von 1 mm in einer Zeitsecunde. Sodann wurde die elektrochemische Wir¬
kung der Wasserzersetzung als absolutes Maass benutzt und diejenige Elektricitäts-
menge, welche einen Cubikcentimeter Knallgas von 0° bei 760 mm Druck in einer
Minute entwickelt, r= 1 gesetzt. Endlich wurde die Grösse der Ablenkung einer
Magnetnadel durch den elektrischen Strom unter bestimmten, der Berechnung zu¬
gänglichen Verhältnissen der Apparate mit der genannten elektrochemischen Ein¬
heit unter denselben Umständen verglichen und so eine elektromagnetische Ein¬
heit gewonnen. (S. Elektroche in ische An a 1 y se, Elektrolyse, Elektro¬
meter, Bd. III, pag. 671—682 und Galvanische Elemente, Galvano¬
meter, Bd. IV, pag. 4S2—498.)

Eine Einigung über allgemein giltige, vergleichbare Werthe für die oben er¬
klärten drei Hauptfactoren S, E und W wurde 1881 auf dem internationalen
Congresse der Elektrotechniker zu Paris erzielt. Die Engländer hatten schon seit
10 Jahren als Maass für die Stromstärke die zehnfache WEBEE'sche elektro¬
magnetische Einheit, welche wegen ihrer Kleinheit unbequem war, unter der Be¬
zeichnung 1 Weber angenommen. Die Franzosen setzten auf dem Congresse durch,
dass dieselbe in Ampere umgetauft wurde. Die elektromotorische Kraft wurde da¬
selbst nach Volta, dem Erfinder der galvanischen Saide, benannt. 1 Volt be¬
deutet 95 Procent derjenigen elektromotorischen Kraft, welche ein DANiELL'sches
Normalelement (D) erzeugt. Der Leitungswiderstand wird in Ohm ausgedrückt.
1 Ohm entspricht dem Widerstände, welchen eine 1 mm dicke und 106 cm lange
Quecksilbersäule bietet und verhält sich zur SiEMEMs'schen Einheit wie 1 : 0.943-1
oder diese zu jenem wie 100: 106. Das Verhältniss der drei Factoren ist so ge¬
regelt worden, dass nach dem OHM'schen Gesetze in einem geschlossenen Strome die
elektromotorische Kraft von 1 Volt eine Stromstärke von 1 Ampere gibt, wenn
der Widerstand 1 Ohm beträgt. Gänge.

Ohflbiatt, volksth. Bezeichnung für Sedum acre, Monotropa und Lathraea.

OhnmäCht ist eine temporäre Bewusstseinspause von kurzer Dauer. Sie wird
hervorgerufen durch Anämie der grossen Hemisphären des Gehirnes. Blutungen,
Ueberanstrengung, Hunger, geben gewöhnlich die Ursache für die Hirnanämie;
sie entsteht aber auch nach heftigen Gemüths- und Sinneseindrücken. Die Ohn¬
macht in Folge starken Schnürens ist auf Circulationsstörung zurückzuführen.
Eine Bewusstseinspause von einer Minute bis halbstündiger Dauer zählt zu den
Ohnmächten ; längere Dauer gehört schon zum Symptomeucomplex der Lethargie.
Abkürzen lässt sich die Ohnmacht dadurch, dass der Kranke in frische Luft ge-
bracht oder ihm wenigstens durch rasches Oeffnen eines Fensters frische Luft zu¬
geführt wird. Der Kranke soll der Länge nach hingelegt werden, enge Kleidungs¬
stücke sollen gelöst, das Gesicht mit kaltem Wasser bespritzt werden, Stirne und
Schläfe mit kaltem Wasser oder mit Essig gerieben werden. Auch Riechmittel,
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wenn genügend rasch zurBürsten der Fusssohlen, Senfteige auf die Waden
Hand — können mit Vortheil angewendet werden.

Oh-Pön, japanesischer Name für Goptis anemonaefolia Sieb, et Zucc, deren
Rhizom Berberin, vielleicht noch eine andere Base (Coptin?) enthält. Es
wird in neuerer Zeit eingeführt und als Tonicum verwendet.

Ohrenbalsam Und OhrenÖl, s. Balsamumacusticum, Bd.II, pag.126.
— Ohrenpflaster ist DRODOT'sches Pflaster oder eines der anderen auf schwarze
Seide gestrichenen und in Ohrform geschnittenen Spanischfliegenpflaster; s. Bd. IV,
pag. 24. — Ohrenpillen von PINTEE: lg Camphora, 3g Gera und 6g Empl.
fuscum werden zu 60 Pillen geformt und jede einzelne Pille in Baumwolle einge¬
hüllt. — Ohrenwolle: Man löst 1 g Alhannin, 50 g Camphora und 5 g Oleum
Gajeputi in 200 g Aeilier und besprengt mit dieser Mischung möglichst gleich-
massig 100 g Verbandwatte.

OhrenpÜZ, s. Aspergillus, Bd. I, pag. 688.

Ohrensausen ist ein subjectives Geräusch oder eine subjective Gehörs-
empiindung. Es beruht nicht auf Erregung der Gehörnerven durch äusseren Schall;
es manifestiren sich entweder Reizzustände des Gehörnerven und seiner Aus¬
breitungen auf diese Weise, oder es sind innerhalb des Kopfes entstehende
Geräusche, die vorzugsweise Gefässgeräusche sind, indem die Gefässwände und
die sie einbettenden Gewebe durch das strömende Blut in Schwingungen gelangen,
welche als Schall empfunden werden. Chronische Hyperämien im Ohre für sich
oder als Folge von Ohrenkrankheiten, auch Catarrhe des Rachens, die sich auf
einen Theil der EuSTACHl'schen Röhre fortsetzen, geben häufig Veranlassung zum
lästigen Ohrensausen. Unter den Medicamenten ist es vom Chinin und vom salicyl-
sauren Natron bekannt, dass sie in grossen Dosen Ohrensausen erzeugen.

OhrlÖffelkraUt ist Drosera (Bd. III, pag. 535).

Ohrspiegel ist ein zur Untersuchung des äusseren Gehörganges und des
Trommelfells dienendes trichterförmiges Instrument von 2—3 cm Länge und
4—8 mm Weite. Zur Beleuchtung dient ein Hohlspiegel mit centraler Oeffnung,
durch welche der Beobachter, nöthigenfalls mittelst Corrections- oder Vergrösser ungs-
linsen, in den Spiegel schaut.

Oidilim. Unter diesem Gattungsnamen fasste man früher eine ganze Anzahl
von Conidienformen zusammen, welche jetzt aber nur als Entwickelungsstadien
von Pyrenomyceten gelten. Von manchen Formen sind die Perithecien zur Zeit
noch unbekannt, so von Oidium Tücken B'erk , dem gefürchteten Traubenpilz.

Oidium /actis Fres., Milch-Eisenschimmel, findet sich häufig auf Rahm saurer
Milch, weshalb man ihn irrthümlich für den Pilz der Milchsäuregährung hielt;
er gedeiht ferner auch auf frischer, süsser Milch , auf Brot, auf der Kahmhaut
des Weines, Bieres etc. und kommt selbst auf Mist in Ställen vor Das kriechende
Myeel ist mit Querscbeidewänden versehen, die aufrechten Fruchthyphen bilden
oft lange, leicht zerfallende Sporenketten. Die Sporen sind kurz walzenförmig.

Oidium albicans Robin, der Soorpilz , ist synonym mit Saccharomycts albi
cans Ileess. ^ydow.

Oidtmann'S Purgatif, eine Speeialität, welche vor zwei Jahren wegen der
ganz verschiedeneu Angaben, die über die Zusammensetzung dieses „Miniatur-
klystiers" gemacht wurden, lebhafte Erörterungen in der Fachpresse hervorrief. Der
Erfinder selbst bezeichnete seiner Zeit das Mittel als aus dem frischen Safte des
Tabaks und der Zwiebel und einem alkoholischen Auszuge von Rhamnus Frangula
Bestehend. Diese Zusammensetzung hat das Mittel offenbar niemals gehabt; nach¬
dem es von der einen Seite für Glyeerin mit einem kleinen Zusätze eines Aus¬
siges von Frangula, Zwiebeln und Tabak erklärt worden war, von einer anderen
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Seite für eine durch Essigäther und Kamillenöl aromatisirte wässerige Lösung von
Oelnatronseife mit viel Glycerin (welche Angabe von einer dritten Seite scharfe
Anfechtung erfuhr, ohne indess durch positive Angaben widerlegt zu werden),
dann wieder für Glycerin mit einem kleinen Zusätze von Kochsalz und Harz-
seife u. s. w., sieht man es gegenwärtig für ein unreines, parfümirtes Glycerin
ohne weitere medicamentöse Zusätze an. Die Wirksamkeit von Oidtmanx's Pur-
gatif ist unbestritten, seine Erfolge führten zur Anwendung kleiner Dosen Glycerin
als Klystier (Mikroklysma) und dieses wieder hat das Glycerinsuppositorium, das
bequemste und einfachste aller Abführmittel, gezeitigt.

Oil of Ginger Gras = Geraniumöi, s. Bd. iv, pag. 577. — Oil of
Lemon = Citroaellaöl, Bd. III, pag. 161. — Oil of Turpentine = Ter¬
pentinöl. — Oil of Wintergreen = Gaultheriaöl, s. Bd. IV, pag. 530.

OÜed SÜk prOteCtive (geölte Schutzseide, Protectivseide) ist ein mit Leinöl
getränkter und getrockneter, zu antiseptischen Zwecken benutzter Seidenstoff.
Derselbe wird auf beiden Seiten mit Copallack überzogen, sodann nach Hagek
nur auf der einen Seite mit einem warmen Kleister aus 1 Th. Dextrin, 2 Th.
Stärke und 16 Th. einer 5procentigen wässerigen Carbolsäurelösung bestrichen
und an der Luft getrocknet. Vor der Anwendung soll diese Seite noch mit einer
2.5proeentigen Carbolsäurelösung angefeuchtet werden. h. Thoms.

OkclPben, in Hessen, besitzt eine kalte Quelle. Dieselbe, L eonhar diquell e
oder Seizerwasser, enthält NaCl 1.265 und CaH 2 (C0 3) 2 1.851 (ferner etwas
J und Br) in 1000 Th.

Okra. Unter diesem Namen versteht man zwei gänzlich verschiedene Faser¬
stoffe. In Nordamerika werden die Rastfasern von Hibiscus esculentus Okra
genannt und gelegentlich zur Papierfabrikation verwendet.

In Abessinien sollen die Bastfasern von Galotropis gigantea denselben Namen
haben. T. F. Hanaus ek.

OkraS Oder UChraS hiess eine mit Wasser zu einem Teig angerührte,
getrocknete und geglühte Holzasche, gewissermaassen ein Halbfabrikat, ein Mittel¬
ding zwischen Asche und Pottasche.

Oktagon, s. Krystalle, Bd. VI, pag. 141.
Olacaceae, Familie der Frangulinae. Bäume oder Sträucher mit gegenstän¬

digen, dreizähligen, unpaarig gefiederten, oder sehr selten einfachen Blättern, mit
oder ohne Nebenblättern. Blütheu in end- oder achselständigen Trauben oder
Bispen. Kelch fünftheilig. Krone 5, in der Knospe dachig. Androeceum 5, episepal,
dem intrastaminalen Discus aussen am Grunde eingefügt. Fruchtknoten fast bis zur
Basis 2—3theilig oder nur dreilappig. Griffel so viele als Carpelle, oder zu eiuem
verwachsen. Frucht eine Kapsel oder Balgfrucht. Samen mit fleischigem Endosperm
mit oder ohne Arillus. Embryo gerade. Cotyledonen flach oder planconvex.

S y d o v.
Olampi, ein amerikanisches Harz unbekannter Abstammung. Es ist dem Copal

ähnlich.

Oldesloe, in Holstein, besitzt eine Soole mit 30.51 NaCl in 1000 Th.
Olea, Gattung der Oleaceae, Unterfamilie der Oleineae. Kahle oder schuppige

Bäume oder Sträucher mit gegenständigen, meist ganzrandigen Blättern und kleinen
zwitterigen, polygamen oder diöcischen Blüthen von weisser Farbe, die achsel¬
ständige, selten terminale, rispige oder biischelige Inflorescenzen bilden. Kelch kurz
vierzähnig oder vierspaltig. Corolle selten fehlend, meist mit kurzer Bohre und
vier in der Knospe induplicativ klappigen Saumlappen. Antheren zwei. Griffel
kurz, mit stumpfer, kopfiger oder kurz zweilappiger Narbe. Samenknospen seit¬
lich oder fast in der Spitze des Fachs. Steinfrucht eiförmig. länglich oder
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Endosperm fleischigkugelig, mit knochenhartem oder krustigem Endocarp.
Cotyledonen flach.

Olea europaeaL. (Oelbaum, Olive, franz. Olivier, engl. Olivetree). Immer¬
grüner Strauch mit vierkantigen, dornigen Aesten (Varietät: Oleaster DG., die
wilde Form) oder Baum von höchstens 12m Höhe, mit rundlichen, unbewehrten
Aesten (Varietät: sativa DG. , die cultivirte Form). Blätter sehr kurz gestielt,
lederig, länglich oder oval (wild) oder lancettlich (cultivirt), kurz stachelspitzig,
ganzrandig, oberseits mit zerstreut stehenden , sternförmig gezackten Schuppen,
unterseits von solchen Schuppen dicht silbergrau oder rostbraun schilferig. Die
zwitterigen Bltithen in achselständigen, einfachen oder schwach rispigen Trauben
mit glockigem, vierzähnigem Kelch, tief vierlappiger Corolle und dem Grunde der¬
selben eingefügten Staubgefässen. Steinfrüchte nickend, länglich und schwarz
(wild) oder grösser (bis 4 cm lang), oval bis kugelig und grau, weisslich, röthlich,
violett oder schwarz, mit weissem Fleische (cultivirt). Stein knochenhart, meist
einfächerig und einsamig, Endosperm ölig, fleischig. Embryo ölig.

Der wrilde Oelbaum ist heimisch vom Pendschab bis Portugal, auf Madeira, den
Canaren, in Marokko und an der Westküste des rothen Meeres ; er wird cultivirt
seit alten Zeiten im Mittelmeergebiet, ferner in Mittelamerika, Californien, Australien
u. s. w. in zahlreichen Varietäten. Aus dem Fruchtfleisch und den Kernen wird
Oel (s. Olivenöl) gewonnen. Das Holz ist zu feinen Tischlerarbeiten sehr
geschätzt.

Olea lancea Latn. auf Reunion liefert gutes Holz. Olea undu lata
Jacq. am Cap liefert schwarzes Eisenholz. Olea p aniculat a R. Br. in
Neusüdwales und Queensland liefert Marble wood. Olea americana Mich.
in Nordamerika liefert Devil wood.

Ferner sind bemerkenswerth:
Olea frag?-ans Vahl in Japan und China. Die Blüthen dienen zum Par-

fumiren des Thees.
Olea microcarpa Vahl. Die Blätter werden als Diureticum verwendet.
Olea mar gin ata Law. am Cap. Die Früchte werden gegessen.

Hart w i eh.
0l6cl clllilllcllia. Der Name Thieröle oder Olea animalia wird theils ölartigen

empyreumatischen Producten aus thierischem Material (vergl. Oleum animale
aethereum und foetidum) beigelegt, theils als Collectivbezeichnung der
flüssigen Fette aus dem Thierreiche benutzt. Die ältere Medicin benutzte eine
grosse Anzahl flüssiger thierischer Fette als nutritive Medicamente, welche
jetzt allgemein durch den in allen Ländern officinellen Leberthran ersetzt werden,
welchem einige wenige als billigere Ersatzmittel oder betrügerischer Weise sub-
Btituirt werden. Alle Thieröle durchdringen thierische Membranen leichter und
oxydiren sich rascher als das am schnellsten diffundirencle und am raschesten
verbrennende Pflanzenöl (Leinöl), doch ist auch unter ihnen eine grosse Verschieden¬
heit in beiden Beziehungen, theils nach der Abstammung, theils nach dem Organe,
aus welchem sie stammen. Die Oele aus Landthioren (z. B. Ochsenklauenfett,
Gänsefett) stehen bei Weitem denen aus Wasserthieren nach, und unter letzteren
bieten die Fischöle günstigere Verhältnisse als die aus Cetaceen bereiteten. Bei
den einzelnen Thieren prävaliren in Bezug auf Diffusion und Verbrennbarkeit die
aus der Leber gewonnenen vor den aus dem Bindegewebe gepressten; doch bleiben
die Leberfette der Gans und des Schweines immer noch weniger oxydabel als
Fisch- und Walfischthrane. Ua die Oele aus Fischlebern in Bezug auf Resorption
und Oxydation an der Spitze aller Thieröle stehen, ist es nicht zu verwundern
und in keiner Weise zu beklagen , dass die zahlreichen ehemals benutzten Olea
animalia aus den Pharmakopoen und Officinen jetzt durch das in allen Ländern
officinelle Oleum jeeoris Aselli verdrängt sind, indem der Gadusleberthran das
ihn an Wohlgeschmack übertreffende, am leichtesten oxydirbare ölreichere Säuge-
thierfett, das Oleum pedum Tauri, an Oxydationsfähigkeit um das Sechsfache
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tibertrifft (0. Naumann). Ausserdem wird derselbe fast allein unter allen Sec-
thierfetten in einer Weise bereitet und kommt in solchen Formen in den Handel,
welche den Geschmack nicht allzuwidrig' erscheinen lassen.

Die wesentlichsten Olea animalia sind die folgenden:
aj Von Landthieren: das Ochsenklauen fett, Oleum pedum Tauri,

für welches, soweit es zu technischen Zwecken dient, auch die ölreichen Klauen-
fette von Ovis aries L. (S chaf pfo tenf ett) und Equus caballus L. (Pferde-
fussöl, Huffett) benutzt werden, ferner das als Oleum ovorum bezeichnete Oel des
ilühnereidotters (vergl. Ova gallinacea).

Die medicinische Bedeutung der K1 a u en ö 1 e, von denen Oleum pedum Tauri
eine Zeit lang dem Leberthran Concurrenz machte, ist jetzt unbedeutend; die Ab¬
stammung der im Handel als Ochsenklau enöl vorkommenden Fette dieses
Namens ist zweifelhaft, und meist tragen neben Rindern auch Pferde, Schafe und
selbst Schweine ihr Scherflein dazu bei, ohne dass man solches nach den Eigen¬
schaften der durch Auskochen erhaltenen Oele zu entscheiden im Stande wäre.
Die specifischen Gewichte des Ochsenklauenfetts (0.914—0.910), des Pferdefussöls
(0.913) und Hammelklauenöls (0.9175) liegen einander sehr nahe, stehen aber
unter dem des Leberthrans und der meisten flüssigen Seethierfette.

b) Die mit dem Gesammtnamen T h r a n belegten flüssigen Fette von W a s s e r-
thiercn (Säugethiere, Fische). Sie haben die gemeinsame Eigenschaft, dass die in
anderen Oelen enthaltene Oleinsäure theilweise durch Physetölsäure ersetzt wird,
neben welcher noch eine wasserstoffärmere, nicht trocknende Säure vorhanden
ist. Wenige enthalten auch Aether der höheren Fettalkohole (wachsartige Stoffe)
und zeigen in Folge davon eine sehr niedrige Verseifungszahl und ein niedriges
speeifisches Gewicht (unter 0.880), während im Allgemeinen das specifische Gewicht
zwischen 0.915 und 0.930 liegt. Soweit die Oele von Seethieren stammen, ent¬
halten sie Jod in organischer Verbindung. Gasförmiges Chlor schwärzt die meisten,
während es die Klauenöle bleicht.

Von den Wassersäugethierfetten sind zu nennen: Aus der Abtheilung der
Pinniptdia das als Eobbenthran (Seehundsthran) bezeichnete ölreiche Fett aus
dem Unterbautzellgewebe verschiedener Arten Phoca (s. d.), und der Walross-
thran (s. Trichechus) , aus der Abtheilung der Getacea das Dugong-Oel
von einer Seekuh des indischen Oceans (Halicore Dugong Queg. and Gaim.),
der Meerschwein- und Delp hin thran von verschiedenen Arten der Gattung
Phocaena und verwandter Gattungen (Delphinopttrus, Tursio) ; ferner ver¬
schiedene von echten Walen abstammende Thrane, wie der Döglingthrau
vom Entenwal (Hyperoodon) , der Pottfischthran oder Oachelotthran von
Gatodon macrocephalus Chr., der Finn fisch thran vom Fiunfisch (Megaptera-
longimana Gr. s. Balaenoptera longimana Pud.), und der eigentliche W a 1-
fischthran (von Balaena mysticetus Guts.) und S ü d s e e t h r a n (von Euba.laefn.ci
australis Gray.). Alle diese" flüssigen Fette stammen aus den Speckseiten g e '
dachter Thiere, welche ihnen unmittelbar nach dem Erlegen ausgeschnitten und
meist in Fässern mit Siebboden verpackt nach den Seehäfen geschafft werden.

Auf dem Transporte fault das Bindegewebe, wodurch das Fett zwar leichter
ausfliesst, aber auch widrigen Geruch annimmt, wie solcher namentlich die Wal-
fischthraiie in früherer Zeit charakterisirte. Die Expeditionen mit Dampfschiffen,
auf denen der Thran direct ausgeschmolzen wird, liefern allerdings weniger übel¬
riechenden Thran.

Man setzte früher die Producte aus Cetaceen als Oleum Ceti in Gegensatz z 11
dem Robbenthran, Oleum Phocae, und dem Fischthran, doch wird die erstgenannte
Benennung vielfach für den Thran aus den Speckseiten des Pottwal gebraucht
(nicht zu verwechseln mit dem Oleum Getacei s. Spermaceti, das bei Gewinnuug
des Walrats resultirt).

Aus der Classe der Fische sind die medicinisch wichtigsten Oele die aus der Leber
gewonnenen, die sogenannten Leberthrane, wohin nicht allein das gewöhnlich
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mit diesem Namen belegte Product ans der Leber des Kabliau, sondern auch der
Sejthran vom Köhler, sowie die minder wichtigen Thrane vom Hechtdorsch, Pollack
und Meerhecht (s. die Artikel Gadus, M erlang us und Merlueius) ge¬
hören. Ein Leberfett ist auch das im 17. und 18. Jahrhundert besonders bei
Augenärzten in Ansehen gestandene Oleum jecoris Lotae s. Oleum Mustelae
fluviatüis, das durch Ausfliessen an der Sonne gewonnene Leberfett der Aal¬
raupe, dem einzigen Flussfische, der ein Leberfett liefert. Ausser den gedachten
Gadoideen wird Leberfett auch noch von verschiedenen Fischen aus der Abthei¬
lung der Plagiostomen, und zwar sowohl von Angehörigen der LlNNB'schen Gattung
Ilaja (s. d.), als von solchen des Genus Squalus (s. d.) geliefert; von erstereu
stammt der Eochenleberthran, von letzteren der Haifischleberthran, die in einzelnen
Gegenden das Oleum jecoris Aselli ersetzen. Physiologisch ist vermuthlich kein Unter¬
schied zwischen diesen und dem Thrane aus Gaduslebern, dagegen steht letzterer
bezüglich seiner Resorptionsfähigkeit über allen übrigen Fischthranen oder
Fischölen, die nicht eigens aus den Lebern, sondern aus den Abfällen gewonnen
werden, welche verschiedene zu Conserven benutzte Fische geben, und schon des¬
halb als wenig appetitlich vom medieinischen Gebrauche als Nutrientia ausge¬
schlossen sein sollten. Die bei der Bereitung in Betracht kommenden Fische sind
vorwaltend Angehörige der LiNNE'schen Gattung Glupea (Bd. III, pag. 172),
wie Häringe, Sprotten, Pilcharde, Sardinen und Sardellen, welche
die Quelle verschiedener europäischer Fischthrane sind. So stammt schwedischer
Fischthran von Härmgen und Sprotten, italienischer von Sardinen, spanischer von
Pilcharden. Russischer Fischthran wird von Glupea pontica Cuv., dem in der
Wolga lebenden Astrachanhäring, abgeleitet. Nordamerikanischer Fischthran oder
Menhadenthran kommt ebenfalls von einer Clupea-Art, aus der Untergattung
Alosa, den Menhaden, Älosa Menhaden Cuv., die an der Westküste Nord¬
amerikas lebt. Verschieden davon ist auch das Oulachan- oder Eulachanöl
(Bd. IV, pag. 117) von Thaleichthys paeificus Cuv. Uebrigens werden auch im
nördlichen Europa und Amerika die Abfälle anderer fettreicher Fische ausgekocht
und auf Thran verarbeitet, wenn solche im Ueberfluss vorhanden sind, so von
Stinten (Osmerus eperlanus Lac), Lachsen (amerikanischer Lachsthran), auch
von Welsen und Stören. Dass diese meist aus nicht mehr frischem Materiale
bereiteten Fischöle in keiner Weise den Leberthran ersetzen können, braucht nicht
betont zu werden. Auch zur Verfälschung können sie nur dienen, wenn es sich
um die schlechteren braunen Sorten des Leberthranes handelt, welche jetzt mehr und
mehr gemieden werden. Da sie keine oder doch relativ wenig Gallenfarbstoffe
besitzen, weichen sie in ihrem Verhalten gegen Mineralsäuren ab. Sie werden
durch rauchende Salpetersäure nicht anfangs blutroth , sondern sofort braun ; durch
Schwefelsäure erst grünlich, dann braun und schliesslich ganz schwarz , nicht
violett bis schwarzviolett; durch gleiche Theile Schwefelsäure und Salpeter¬
säure nicht roth mit violettem Anflug, sondern gelb, grünlich und später braun
(SCHÄDLEK). Th. Husemann.

Oleaceae (incl. Jasmineae), Familie der Contortae, aufrechte oder windende
Holzpflanzen, sehr selten Kräuter. Blätter meist gegenständig, sehr selten wechsel¬
ständig (Jasrninum) oder wirtelständig (Forsythia), einfach oder unpaarig gefiedert,
ohne Nebenblätter. Blüthen regelmässig, zwitterig, selten diöcisch (Fraxinus)
oder polygam, selten einzeln, terminal, meist in sehr verschiedenartigen Inflore-
scenzen (Aehren, Trauben, Dichasien, Köpfchen etc.), Vorblätter zuweilen vor¬
handen. Kelch meist klein, glockig, 4—lözählig, sehr selten fehlend {Fraxinus),
Abschnitte in der Knospe offen oder klappig, zahnartig oder fast bis zur Basis
getrennt, zuweilen kaum angedeutet. Krone meist 4- (4—8), 2- oder mehrzählig,
Präsentirteller-, trichter- oder glockenförmig. Abschnitte sehr verschiedenartig
getheilt. Andröceum meist zweizählig. Filamente meist kurz. Autheren gross, meist
"ltrors, in Längsspalten sich öffnend. Discus fehlt. Gynäceum oberständig.
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Fruchtknoten zweifächerig. Jedes Fach mit 2 (3—10 oder sehr selten durch Abort 1)
Samenknospen. Frucht eine fachspaltig zweiklappige Kapsel (Syringa) oder nicht
aufspringende Fliigelfrucht (Fraxinus) oder Beere (Ligustrum) oder Steinfrucht
(OleaJ. Samen 2—4, aufrecht oder hängend, mit oder ohne Endosperm. Embryo
gerade.

1. Jasmineae. Frucht eine Beere oder zweiknöpfige, ringsumschnittene oder
wandspaltig aufspringende Kapsel. Samenknospen fast grundständig. Samen auf¬
recht , ohne Endosperm. Würzelchen des Embryo nach unten gerichtet. Krone
gedreht-dachig.

2. Syringeae. Frucht eine faehspaltig zweiklappige Kapsel. Samen geflügelt,
hängend. Würzelehen des Embryo nach oben gerichtet. Samenknospen aus der
Spitze des Faches hängend.

3. Fr axineae. Frucht eine nicht aufspringende Flügelfrucht. Samenknospen
collateral, zu 2 aus der Spitze des Faches hängend. Samen mit dünner Testa und
fleischigem Endosperm. Würzelchen des Embryo nach oben gerichtet. Cotyle-
donen flach.

4. Oleineae. Frucht eine Steinfrucht oder Beere. Same meist durch Abort
nur 1, mit oder ohne Endosperm. Würzelchen des Embryo nach oben gekehrt.
Krone meist klein bis fehlend, induplicativ-klappig. S y d o w.

Oleagine ist nach Leuch eine als Hautverschönerungsmitte] empfohlene ge¬
wöhnliche Seife, welche aus Schweinefett und Natron unter Zugabe von Stärkemehl
und wohlriechenden Oelen bereitet wird. H. Thoms.

Oleandrin ist von LukOWSKY 1861, von Botelli 1875 (Berl. Ber. 1875, 1197)
aus den Blättern von Nerinrn Oleander L. dargestellt und als Alkaloid be¬
schrieben worden. Es soll harzartig sein, bei 56° erweichen und bei 70—75° zu
einem grünen Oel schmelzen, es soll wenig in Wasser, leicht in Alkohol und
Aether löslich sein; es soll ferner sehr bitter schmecken, amorphe Salze
bilden und giftig sein. Nach FlROCCHI (Berl. Ber 1881, 2602) sollen Oleandrin-
lösungen mit den bekannten Alkaloidreagentien Fällungen geben. Nach den Unter¬
suchungen SCHMIEDEBEEG'S ist das Oleandrin kein Alkaloid ; dagegen zerfällt es
beim Kochen mit sehr verdünnten Säuren in Glycose und einen gelben harzartigen,
in Wasser sehr wenig, in Alkohol, Aether und Chloroform leicht löslichen Körper,
der wie Digitaliresin reagirt und wirkt und bei stärkerem Kochen mit concen-
trirten Mineralsäuren in ein gelbbraunes, unwirksames Harz sich verwandelt.

G ans w in dt.

Oleaster wurde vou PltniüS der wilde Oelbaum (Olea europea L.) genannt,
jetzt versteht man darunter Elaeagnus angustifolia L.

Oleate = Salze der Oel säure (s. d.).

Ulefine, Alkylene oder Kohlenwasserstoffe der Aethylenreihe, so benannt nach
dem Anfangsgliede der Reihe, dem Aethylen, C 2 H t , sind Kohlenwasserstoffe, welche
sich von den entsprechenden Verbindungen der Methanreihe durch einen Minder¬
gehalt von 2 Atomen Wasserstoff und durch eine doppelte Bindung zwischen zwei
der vorhandenen Kohlenstoffatome unterscheiden. Die Kohlenwasserstoffe der Aethylen¬
reihe entsprechen der Formel C n H 2n . ihre procentische Zusammensetzung ist dem¬
nach bei allen die gleiche: C = 85.71 und H — 14.29 Procent. Die ersten
Glieder dieser Reihe, bis zu 4 Atomen Kohlenstoff, sind bei gewöhnlicher Tem¬
peratur gasförmig, die kohlenstoffreicheren, bis zu 16 Atomen 0, flüssig und die
kohlenstoffreichsten. Olefine bilden feste, krystallinische Körper, welche beim
Erhitzen schmelzen und bei höherer Temperatur zum Theil unzersetzt flüchtig
sind. Charakteristisch für diese Kohlenwasserstoffe ist ihr Verhalten gegen Halogene,
zumal gegen Chlor oder Brom, mit denen sie bei gewöhnlicher Temperatur Additions-
producte bilden, indem 2 Atome Chlor oder Brom in die Verbindung eintreten
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und dadurch die doppelte Bindung zweier Kohlenstoffatome in eine einfache
umwandeln :

CH 2 CH 2 Br
II + Br, = !
CH, CH 3 Br

Aethylen Aethylen-
bromid.

Da diese Halogenadditionsproducte der Alkylene mit Wasser nicht mischbar
sind, Oelen ähnlich, so wurde das Aethylen, dessen Aethylenchlorid als erstes
Glied dieser Reihe bekannt wurde, auch als Ölbildendes Gas bezeichnet und in
weiterem Verlauf die ganze Gruppe der Kohlenwasserstoffe C n H 2n Olefine ge¬
nannt.

In ähnlicher Weise vermögen auch Chlor-, Brom- und Jodwasserstoffsäure, Schwefel¬
säure und unterchlorige Säure unter Umwandlung der doppelten Kohlenstoffbindung
in eine einfache mit den Alkylen sich zu vereinigen. Die bei der Einwirkung von
HCl, HBr und HJ entstehenden Producte sind identisch mit den entsprechenden
Monoderivaten der Kohlenwasserstoffe der Grubengasreihe:

CH, CH,
ll + HCl = I

CH 3 CH, Cl
Aethylenchlorwasserstoff

= Monochloräthan.

Die Additionspro ducte der Alkylene mit Schwefelsäure sind identisch mit den
Alkylschwefelsäuren oder Aetherschwefelsäuren:

CH., CH3
II * + H 2 S0 4 = I

CH 2 CH 2 . H S0 4
Aethylensckwefelsäure

= Aethylschwefelsäure.
Durch Addition von untorchloriger Säure zu den Alkylenen erhält man endlich

eine Reihe von den Körpern, welche man als die Halogenhydrate oder die Chlor-
hydrine der Alkylene bezeichnet:

CH,, CH,. OH
" + HCIO = 1

CH 2 CH 2 Cl
A ethylenchlorhydrin.

Die Olefine sind ferner charakterisirt durch ihre Neigung, im Status nascendi
oder auch bei längerer Aufbewahrung in polymere Modificationen fiberzugehen,
so wandelt sich z. B. das Aethylen leicht in Diäthylen (C 2 H 4 ) 2 , das Amylen
CöH, 0 in Diamylen (C ö H10 ) 2 und Triamylen (C 5 H 10 ) 3 um u. s. w.

Gleich den Kohlenwasserstoffen der Methanreihe finden sich auch Alkylene
fertig gebildet in der Natur vor, so in dem italienischen, galizischen, indischen
Und persischen Erdöl, ferner im Erdwachs; ja sogar im Pflanzenreiche kommen
kohlenstoffreiche Alkylene in geringer Menge vor, wie die Untersuchung der Samen
v on Fastinaca sativa, Heracleum giganteum und Sphondylium. in denen feste,
zwischen 60 und 70° schmelzende Kohlenwasserstoffe der Zusammensetzung C n H 2n
aufgefunden worden sind, gezeigt hat.

Die Anfangsglieder der Reihe befinden sich unter den Producten der trockenen
Destillation kohlenstoffreicher organischer Körper, z. B. der Fette und Harze, des
Holzes und der Steinkohlen.

Zu ihrer Darstellung erhitzt man die einatomigen Alkohole der Fettreihe mit
wasserentziehenden Mitteln, wie mit concentrirter Schwefelsäure, Zinkchlorid etc.,
wobei die Alkohole unter Abgabe von' 1 Molekül Wasser in die betreffenden
Alkylene fibergehen:

C 3 H 7 .OH = C 3 H 6 + H 3 0.
Propylalkohol Propylen
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Die kohlenstoffreichen einatomigen Alkohole, welche nicht ohne Zersetzung
flüchtig sind, zerfallen beim Erhitzen ohne Einwirkung von wasserentziehenden
Substanzen in Alkylene und Wasser.

Bis jetzt sind von den Kohlenwasserstoffen der Aethylenreihe im freien Zu¬
stande bekannt die Glieder, C 2 Hj bis C l0 H 20 , ferner C 12 H 2l , C 16 H 30 , C 16 H 32 ,
C 27 H 64 und C 30 H 60 . — S. auch Paraffine. Jehn.

Oieill. abgekürzte Bezeichnung für Triolem, den neutralen Glycerinester der
Oelsäure. Zuweilen auch statt Elain für technische Oelsäure gebraucht.

Benedikt.
Oleinsäure = Oelsäure.
Oleoma.rga.rin heisst das zur Kunstbutterfabrikation verwendete Fett. Zu

seiner Darstellung wird der Rindertalg warm gepresst und dadurch in Oleo-
margarin und den höher schmelzenden, vornehmlich aus Tristearin und Tripalmitin
bestehenden Presstalg geschieden. — S. Butter, Bd. II, pag. 418 und Kunst¬
butter, Bd. VI, pag. 160. Benedikt.

OleOmeter oder Oelwagen heissen die zur specifischen Gewichtsbestimmung
von fetten Oelen verwendeten Aräometer. —S. Oele, fette. Benedikt.

Oleonaphta, s. Oelnaphta.
OleoreSina. ein besonders in Frankreich gebräuchlicher Ausdruck (oleo-

resines) für harzartige Körper, welche noch grössere Mengen ätherisches Oel bei¬
gemengt enthalten. Nach Planchon unterscheiden sich diese Oelbarze von den
Balsamen dadurch, dass den letzteren gewisse Mengen Zimmt- oder Benzoesäure
eigen sind. Zu den Balsamen rechnet Planchon Tolu-, Perubalsam u. s.w., zu
den Olco-resines: Terpentin, Copai'vabalsam u. s. w. H. Thoms.

OleOrOSin, ein in gefaultem Mais vorkommender giftiger Stoff, der vermuth-
lich durch Thätigkeit saprophytischer Pilze gebildet wird. Nähere Angaben über
die chemische Charakteristik dieses Giftstoffes fehlen bisher. H. Thoms.

Olette, Departement Pyrenees-orientales in Frankreich, besitzt 3 Schwefel¬
quellen, St. Andre, Buvette und Cascade (78°) mit Na, S 0.028, 0.012
und 0.03 und wenig anderen Salzen in 1000 Th.

Oleum, alte Bezeichnung für Acidum sulfuricum fumans, seiner öligen Con-

Oleum AbietiS HelvetiCUm, Tannenzapfenöl. Das ätherische Oel der
Zapfen der Edeltanne (Äbies pectinata DG.). Es gleicht dem Krumholzöl
(Oleum templinum) und wird demselben gleichwertig gebraucht, vielerorts jedoch
durch Terpentinöl substituirt. Vergl. Oleum templinum. Schlickum.

Oleum AbsinthÜ (PL Bor. VII.), Oleum Absinikii aethereum, Wermut öl,
Aetherisches Wermutöl. Ein dunkelgrünes, später braungelbes ätherisches
Oel von neutraler Keaction, starkem Gerüche nach Wermut und bitterlich-gewürz¬
haftem Geschmacke. Es lässt sich mit Weingeist klar mischen. Bei längerer Auf¬
bewahrung wird es dickflüssig und braun.

Man gewinnt das Oel durch Dampfdestillation aus den frischgetrockneten
Wermutspitzen. (Ausbeute 0.3—0.4 Procent.) Man bewahrt es unter gute©
Verschlusse, vor Licht geschützt, an einem kühlen Orte auf. Das Oel findet A n-
wendung als ein die Verdauung anregendes Mittel innerlich zu 1—3 Tropfen-

Schlickum.
Oleum AbSinthÜ infUSUm (COCtum), Gekochtes Wermutöl. Ein

gelbgrünes, den Geruch des Wermuts tragendes, fettes Oel, welches man früher
durch Kochen des frischen Wermutkrautes mit Olivenöl gewann. Jetzt bereitet
man es rationeller nach Art des Bilsenkrautöles, indem man (4 Th.) zerschnittenen



OLEUM ABSINTHH INFÜSUM. — OLEUM AMYGDALARUM. 451

Wermut mit Weingeist (3 Th.) anfeuchtet und nach mehrstündiger Maceratiou
im verschlossenen Gefässe die zehnfache Menge (40 Th.) Olivenöl zugibt, worauf
man im Wasserbade bis zur Verflüchtigung des Weingeistes digerirt, schliesslich
auspresst und das Oel nach dem Absetzen filtrirt.

Man gebraucht das Oel (jetzt selten) zu Einreibungen, Klystieren und Salben.
Schlickuiu.

Oleum AbSinthÜ terebinthinatum. Eine Mischung aus 1 Th. ätherischem
Wermuthöl und 9 Th. rectificirtem Terpentinöl. Dient zu äusserlichen Zwecken
an Stelle des theuren Wermutöles. Schlick'um.

Oleum aCre BliSter. Eine dem Vieharzneigebrauche dienende Mischung
von 15 Th. Terpentinöl, 6 Th. Cantharidenpulver und 3 Th. Euphorbiumpulver.
Diese Mischung wird einige Stunden digerirt und vor dem Gebrauche umge-
schiittelt. Sc hl ick um.

Oleum aegirinum, s. oleum popuieum.
Oleum aCUStiCUm, Gehör öl. Eine Mischung aus 1 Th. Kampferöl und

8 Th. Provenceröl, welche in 100 g je 20 Tropfen Cajeputöl, Sassafrasöl und
Aether enthält. Fünf bis zehn Tropfen dieser Oelmischung werden bei Schwerhörigkeit
auf Baumwolle in's Ohr eingeführt. Schlick um.

Oleum AleuritiS trÜObae, Bankulöl, Ketunöl, Kerzennussöl. Das
aus den Samen von Äleurites triloba, einer auf den ostindischen Inseln ein¬
heimischen und in Westindien cultivirten Euphorbiacee, gepresste, fette Oel von
gelber Farbe und angenehmem Nussgeschmacke. Es wird wie das Ricinusöl als
mildes Abführmittel gebraucht, zu 15g pro dosi. Schlickum.

Oleum Amygdaiariim (Ph. omnes), Oleum Amygdalarum dulcium, Oleum
Amygdalarum expressum, Mandelöl, Süsses Mandelöl. Das fette Oel der
süssen, wie auch der bitteren Mandeln. Ein hellgelbes, geruchloses, fettes Oel von
mildem Geschmacke, in der Kälte (selbst bei — 10°) nicht erstarrend, an der
Luft nicht trocknend. Spec. Gew. 0.915—0.920.

Man gewinnt das Mandelöl durch scharfes Auspressen der gröblich ge-
stossenen Mandeln. Bei der Anwendung süsser Mandeln ist ein Erwärmen der
Pressplatten gestattet und der Arbeit sehr förderlich. Bei den bitteren Mandeln
dürfen jedoch die Pressplatten nicht erwärmt werden. Eine geringere Qualität
Mandelöl wird aus den sogenannten Pfirsichkernen (einer kleinen Sorte bitterer
Mandeln im nördlichen Afrika und südlichen Europa) gepresst. Die süssen Mandeln
liefern 40—45 Procent, die bitteren Mandeln 35 Procent Mandelöl. Das gewonnene
Oel wird nach dem Absetzen filtrirt (durch ein zuvor ausgetrocknetes Papierfilter).

Das Mandelöl des Handels unterliegt wegen seines hohen Preises vielfacher
Verfälschung. Am meisten dienen Sesamöl, Arachisöl (Erdnussöl) und Mohnöl zum
Verschnitte des Mandelöls.

Die Prüfung desselben auf die genannten Oele gründet sich theils auf die
Färbung, welche das Sesamöl durch starke Palpetersäure annimmt, theils auf den
Gehalt des Arachisöls an der mit hohem Schmelzpunkt begabten Arachinsäure,
tteils auf das Nichtgestehen des Mohnöls bei der Berührung mit salpetriger
Säure. Folgende Proben lassen selbst einen geringeren Gehalt an den genannten
Oelen erkennen:

Man schichtet 2 com rauchende Salpetersäure (spec. Gew. 1.45 —1.50), 2 com
Wasser und 5 com Oel übereinander und mischt sie durch kräftiges Schütteln.
■Die Mischung nimmt bei reinem Mandelöl eine weissliche Färbung an, bei dem
a us den sogenannten Pfirsichkernen gepressten Oele eine röthliche Farbe, des¬
gleichen bei einem Gehalte an Sesamöl (bei 20 Procent Sesamöl ist die Färbung
Hoch gelblich, bei 50 Procent röthlichgelb). Nach 4—6 Stunden, während deren
uie Mischung zuweilen umgeschiittelt worden, hat sich das Oel der süssen, wie

29*
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der bitteren Mandeln zu einer starren weissen Masse erhärtet, unter welcher
eine farblose Flüssigkeit steht. Bei einem Gehalte an Sesamöl oder Pfirsichkernöl
zeigt die Fettmasse eine mehr oder weniger röthliche Färbung. Enthält das Mandelöl
Mohnöl, so gesteht es nicht vollständig, vielmehr zeigt die Fettmasse über dem
starr gewordenen weissen Oele mehr oder minder flüssige, röthliche oder bräun¬
liche Partien.

In einem geräumigen Kölbchen werden 10 g Mandelöl, 15 g Kali(Natron)-lauge
(mit 15 Procent KOH [Na OH]) und 10 g Weingeist digerirt, bis die Mischung
sich geklärt hat. Alsdann verdünnt man sie mit 100—200 ccm warmem Wasser.
und säuert sie mit Salzsäure oder verdünnter Schwefelsäure an. Die sich absehei
dende Oelsäure wird durch Einstellen des Gefässes in heisses Wasser geklärt und
alsdann abgehoben. Sie gesteht bei reinem Mandelöl erst bei 14°, jedoch schon
in höherer Temperatur, wenn ihm Arachisöl, Sesamöl oder Olivenöl beigemischt
sind. (So veranlassen 20 Procent der letzteren ein Erstarren bei 15°, 20 Procent
Arachisöl ein solches bei 19°.) Die Oelsäure des Mandelöls bleibt bei 15° dauernd
flüssig und klar ; sie löst sich im gleichen Volum Weingeist leicht auf und setzt
aus dieser Lösung bei 15° selbst in längerer Zeit keine feste Fettmasse ab. (Bei¬
mengungen von Arachisöl, Sesamöl und Olivenöl veranlassen die Ausscheidung
fester Fettsäure, wenn diese weingeistige Lösung mehrere Stunden bei 15° steht;
die Menge dieser festen Fettsäure ist beim Arachisöl am grössten und steht im
Vcrhältniss zum Grade der Beimengung.)

Bei dieser Verseilung würde auch ein Gehalt an Mineralöl (Paraffinöl) sich zu
erkennen geben durch Unklarheit der gewonnenen Seifenlösung und Trübung der
weingeistigen Oelsäurelösung (1 = 2) beim Verdünnen mit gleich viel Weingeist.
Geringere Quantitäten Paraffinöl begleiteu die Seife und Oelsäure, ohne sich durch
Unklarheit zu erkennen zu geben, veranlassen aber stets eine Trübung der ver¬
dünnten weingeistigen Oelsäurelösung. Dagegen erlaubt die Probe nicht das Er¬
kennen trocknender Oele (Mohnöl, Nussöl), da deren Oelsäure keine festen Fett¬
säuren enthält.

Man bewahrt das Mandelöl wohlverschlossen auf, da es leicht ranzig wird
und dann scharfen Geruch und Geschmack annimmt.

Man gebraucht es als feinstes Oel innerlich in Emulsionen, äusserlich zu
Salben fUngt. leniens) und Einreibungen, als reizmilderndes Mittel. — S. auch
Mandelöl, Bd. VI, pag 516 Schlickum.

Oleum Amygdalarum amararum (Ph.Un.st.etai.), Oleum-Amygdaiarum
aethere.um, Bittermandelöl. Ein farbloses oder gelbliches , stark lichtbrechendes
ätherisches Oel von kräftigem, eigentümlichem Geruch und bitterlichem, brennendem
Geschmack, von neutraler Beaction und dem spec. Gew. 1.060—1.070; in etwa
200 Th. Wasser löslich, mit Weingeist in allen Verhältnissen klar mischbar.

Man gewinnt das Oel durch Dampfdestillation aus den mit Wasser ange -
rührten, zuvor durch Auspressen entölten bitteren Mandeln. Das künstlich darge¬
stellte Bittermandelöl (aus Benzalchlorid) ist nicht medicinisch anzuwenden.

Das Bittermandelöl, eine Verbindung des Benzaldehyds mit Cyanwasserstoff,
gibt die Reactionen der Blausäure. Wird ein Tropfen des Oels mit 10 ccm Wasser
geschüttelt, darauf nach Zugabe eines Körnchens Ferrosulfat und eines Tropfens
Eisenchloridlösung mit Natronlauge erwärmt, so nimmt die Mischung beim Ueber-
sättigen mit Salzsäure eine dunkelblaue Färbung an. Ein Tropfen des Oels in
Wasser gelöst und mit Silbernitrat, darauf mit Ammoniak versetzt, scheidet auf
Zusatz überschüssiger Salpetersäure weisses Cyansilber ab.

Das Bittermandelöl unterliegt wegen seines hohen Preises vielfacher Verfäl¬
schung. Abgesehen von Weingeist, Chloroform und billigeren ätherischen Oele«:
die sich in bekannter Weise ermitteln lassen, ist besonderes Augenmerk zu richten
auf Nitrobenzol, da dessen Geruch dem des Bittermandelöls nahe kommt. Man
weist dasselbe nach durch seine Ueberführung in Anilin. Einige Tropfen des Oels
werden zu 10 ccm verdünnter Schwefelsäure gemischt, etwas Zinkfeile hinzuge-
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geben und kurze Zeit bei Seite gestellt. Nach Beendigung der Gasentbindung
wird die Flüssigkeit abfiltrirt und nach Uebersättigung mit Natronlauge mit Chlor¬
kalklösung versetzt; es darf keine rothe oder violette Färbung auftreten.

Das Bittermandelöl wird in der Beihe der directen Gifte aufbewahrt, und
zwar in kleinen Fläschchen, vor Licht geschützt. Durch allmälige Oxydation scheidet
es bei längerer Aufbewahrung Benzoesäure krystallinisch ab.

Man gebraucht das Oel innerlich zu 1/ g—1 Tropfen in Form von Oel-
zucker oder in weingeistiger Lösung als nervenberuhigendes Mittel, dessen Wirk¬
samkeit von dem (schwankenden 1 Blausäuregehalt abhängt.

Als maximale Einzelgabe kann 0.04, als maximale Tagesgabe 0.16 ange¬
nommen werden. Ph. Un. St. lässt das Bittermandelwasser aus dem Bittermandel-
Öle bereiten, indem sie letzteres in der lOOOfachen Menge Wasser auflöst. Für
eosmetische Zwecke ist das entblausäuerte Oel geeigneter. — S. auch Bitter¬
mandelöl, Bd. II, pag. 271. Schlickum.

OlBUm Alietlli. Dillol. Ein blassgelbes ätherisches Oel von eigenthümlichem
Gerüche und brennend aromatischem Geschmacke, in Weingeist leicht löslich.
Spec. Gew. 0.89.

Man gewinnt es durch Dampfdestillation aus den Früchten des Dill, Ane-
thum graveolenn. Es dient als Carminativum, zu 1—3 Tropfen auf Zucker oder
in weingeistiger Lösung. — S. auch Dillol, Bd. III, pag. 4'J9. Schlickum.

Oleum animale aethereum (Ph. Germ. i. u. a.), oleum animah DiPP eti,
Oleum Oornu Gervi rectificatum, Aetherisches Thieröl, Rectificirtes
H ir schhor n öl, Dippel's Oel. Ein klares, farbloses oder gelbliches, ätherisches
Oel von starkem, widrigem, aber nicht stinkendem Geruch, dünnflüssig, in Wein¬
geist leicht löslich, von schwach alkalischer Reaction. Auch löst es sich in
80 Th. Wasser auf und ertheilt demselben seine Reaction.

Man gewinnt das Oel aus dem stinkenden Thieröle durch Rectification. Nach
Ph. Germ. I. wird das stinkende Thieröl aus einer im Sandbade befindlichen
Retorte bei gelinder Wärme so lange destillirt, als noch ein dünnflüssiges Oel
übergeht (etwa die Hälfte des angewendeten Thieröles); das Destillat wird als¬
dann mit der vierfachen Menge Wassers nochmals der Destillation ausgesetzt,
so lange noch ein farbloses oder nur schwach gelblich gefärbtes Oel übergeht,
welehes ohne Verzug vom Wasser getrennt und in kleine, bestverschlossene
Fläschchen gefüllt wird.

An der Luft zieht das ätherische Thieröl mit grösster Begierde Sauerstoff an,
wird stinkend und färbt sich dunkler, endlich schwarz (zufolge des Gehaltes an
Pyrrol). Solch schwarz gewordenes Oel soll verworfen werden. Man kann es
mit Wasser rectificiren.

Man bewahrt daher das Oel in kleinen, ganz angefüllten und aufs Beste
verkorkten oder mit gut eingeriebenen Glasstopfen versehenen Fläschchen, die
entweder versiegelt, respective verpicht werden oder die man in umgewendeter
Lage unter Wasser aufbewahrt. Licht ist sorgsam fernzuhalten.

Das ätherische Thieröl dient zur Darstellung des Ammonium carbonicum pyro-
oleosum ; für sich wird es zuweilen als wurmtreibendes Mittel benutzt und in
g'elatinirten Pillen oder in Gallertkapseln gegeben, zu 5—20 Tropfen. Es ist
aber ein gefährliches Mittel, welches in grösserer Menge (löffelweise) tödtlich wirkt
oei Thieren und Menschen, welche Wirkung den in ihm enthaltenen Pyridinbasen
zuzuschreiben ist. Die Giftigkeit der letzteren steigt mit dem Kohlenstoffgehalte
und dem Siedepunkte. Auch das giftige Anilin findtt sich im ätherischen Thier¬
öle; die Wirkung ist eine die Blutkörperchen zersetzende. Schlickum.

Oleum atlimale foetidUm, Oleum Oornu Oervi, Stinkendes Thieröl,
Hirschhornöl. Ein dickflüssiges, dunkelbraunes Oel von eigenthümlichem, höchst
inangenehmem, stinkendem Gerüche und alkalischer Reaction, leicht löslich in
Weingeist, zum Theile in Wasser, dem es seine Reaction ertheilt.
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Das Hirschhornöl, ehedem durch Erhitzen von Hörn gewonnen, ist der bei der
trockenen Destillation thierischer Abfälle (Hörn, Knorpel, Häute u. a.) gewonnene
Theer, welcher von dem wässerigen Destillate (Spiritus Gornu C'ervi) abgetrennt
wird. Es enthält neben Kohlenwasserstoffverbindungen Pyrrol, Phenol, Toluol,
sowie eine grössere Anzahl Amidokörper, sowohl der Fettsäurereihe, wie Pyridin-
basen, Chinolin und Anilin.

Ein in grösseren Mengen giftiges Mittel, welches in der Veterinärpraxis inner¬
lich gegen Eingeweidewürmer gebraucht wird. Aeusserlich gebraucht man es bei
Verwundungen der Thiere als Schutz gegen die Luft und Insecten. Man bedient
sich seiner vortheilhaft zum Fernhalten des Wildes von Aeckern, sowie der Vögel
von Obstbäumen, indem man damit getränkte Tuchlappen dort aufhängt. Dient
als Material zur Darstellung von Oleum animale aethereum. Schlick um.

Oleum AniSi (Ph. Germ., Austr. u. a.), Oleum Anisi vulgaris, Anis öl. Ein
in der Kälte eine weisse Krystallmasse darstellendes, bei 15° zum Theil schmelzen¬
des, vollkommen geschmolzen ein farbloses oder schwach gelbliches, ätherisches
Oel von starkem Liehtbrechungsvermögen, angenehmem Geruch und brennendem
Geschmacke nach Anis. Spec. Gew. 0.98—0.99. Mit 3—5 Th. Weingeist gibt es
eine klare Lösung, erhitzt sich nicht mit Jod, besitzt neutrale Reaction und
nimmt in seiner weingeistigen Lösung durch Eisenehlorid keine Färbung an.

Man gewinnt das Anisöl durch Dampfdestillation aus dem Anis, der Frucht
von Pimpinella Anisum, welche meist nicht über 2 Procent Oel liefert.

Das Anisöl ist dem Sternanisöl sehr ähnlich, unterscheidet sich aber von dem¬
selben durch seinen grösseren Gehalt an Stearopten, zufolge dessen es schon bei
6—10° vollständig erstarrt und 'erst bei 18—21° wieder klar schmilzt. Für die
Unverfälschtheit des Anisöles zumal mit fremden, billigeren, ätherischen Oelen
spricht der reine und feine Anisgeschmack, den 1 Tropfen des Oeles, wenn er
mit etwas Zucker verrieben und in 500 g Wasäer gelöst worden, demselben
ertheilt. In Betreff der Prüfung auf fette Oele, Weingeist u. a. sei auf den
Artikel Oelprüfung, pag. 420 verwiesen. Die klare Löslichkeit des Anisöles
in Weingeist (spec. Gew. 0.830), von dem es bei 15° 3 — 5 Th. (je nach seinem
Gehalt an Stearopten, welches sich in Weingeist schwieriger auflöst) verlangt, ist
ein nicht unwichtiges Kriterium seiner Reinheit.

Man bewahrt das Anisöl in wohlverschlossenen Fläschchen, vor Licht und
Wärme geschützt, da es in flüssigem Zustande an der Luft mit der Zeit dick¬
flüssiger rein und an der Krystallisirbarkeit Einbusse erleidet.

Man gebraucht das Anisöl als blähungtreibendes Mittel, häufig auch als
Geschmackscorrigens, zu 1 — 3 Tropfen ; äusserlich zu Einreibungen und Salben,
auch rein oder mit fettem Oel gemischt gegen Kopfläuse. — S. auch A n i s ö 1,
Bd. I, pag. 390. Schlickum.

Oleum AniSi Stellati, Oleum Badiani, Sternanisöl. Ein farbloses oder
gelbliches, dünnflüssiges, ätherisches Oel vom Gerüche und Geschmacke des Anis-
öles, bei +2° bis 0° erstarrend, von neutraler Reaction, in Weingeist leicht
löslich. Spec. Gew. 0.98.

Man gewinnt das Sternanisöl durch Dampf clestillation aus dem Sternanis, der
Frucht von Illicium anisatum, im südlichen China

Das Oel hat mit dem Anisöl die Bestandtheile gemein, ist aber wenig-er^re' 0*1
an Stearopten, weshalb es erst in der angegebenen, niedrigen Temperatur voll¬
ständig krystallisirt, auch zum völligen Schmelzen eine viel geringere Wärm 0
beansprucht, als das Anisöl, und sich leichter in Weingeist löst.

Man gebraucht das Sternanisöl in ähnlicher Weise und zu gleichen Zwecken
wie das Anisöl, besonders in der Bereitung von Liqueuren. Schlickum.

Oleum AniSi SUlfuratum, Geschwefeltes Anisöl. Ein braunrotheS,
dickflüssiges Oel, gleichzeitig nach Anis und Schwefel riechend. Man stellt das¬
selbe dar, indem man 1 Th. Schwefel in einem Kolben erhitzt, bis die anfangs
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dünne Flüssigkeit anfängt, dicklich zu werden; darauf wird die Masse etwas ab¬
gekühlt und mit 4 Th. Anisöl vermischt, worauf man das Gefäss wohlverschlossen
eine halbe Stunde in's Dampfbad bringt. Nachdem die Mischung längere Zeit sich
abgesetzt, wird das Oel von dem ungelösten Schwefel abgegossen.

Man bewahrt dieses Oel in kleinen Fläsckchen.
Ein völlig obsoletes Mittel, welches wie das Anisöl Anwendung fand.

Sohlickum.
Oleum Anonae OdOratiSSimae, Ylang-Ylangöl. Das aus den duftenden

Blüthen von Unona (Anona) odoratissima Blanco , eines Baumes auf den ost¬
indischen Inseln, mit Wasser destillirte ätherische Oel von blassgelblicher Farbe
und sehr angenehmem Gerüche. Es dient zu Parfüms. Sohlickum.

Oleum anthelminthiCUm, S. Oleum contra taeniam Chaberti.
Oleum AnthOS, s. Oleum Rosmarini.
Oleum Artlicae, Arnicaöl. Ein grünlichgelbes, ätherisches Oel vom Gerüche

der Arnica und brennendem Geschmacke,
0.997. — S. Arnicaöl, Bd. I, pag. 521.

Oleum aromaticum compositum, Gewürz01.
Lösung von 2
10 Th. Zimmtöl

saurer Reaction und dem spec. Gew.
,S chl i ck u m.

Eine zur Würzung von
Kuchen u. dergl. dienende Lösung von 2 Th. Nelkenöl, 5 Th. ätherischem Bitter¬
mandelöl, 7 Th. Macisöl, 10 Th. Zimmtöl und 60 Th. Citronenöl in 100 Th.
wasserfreiem Weingeist. Sohlickum,

Oleum Asphalti aethereum, Oleum Asphalti rectificatum, Aetheri¬
sches Asphaltöl. Eine gelbliche, ätherische Flüssigkeit von eigenthümlichem,
brenzlich-bituminösem Geruch und Geschmack, an der Luft sich bräunend. Man stellt
es dar durch Rectification des aus dem Asphalt durch Erhitzen gewonnenen Theers
(Oleum Asphalti). Es ist in kleinen, sehr gut verschlossenen Fläsckchen vor
Licht geschützt aufzubewahren. Man gebrauchte es ehedem als Reizmittel innerlich
zu 10—15 Tropfen in Gallertkapseln, Pillen; äusserlich gegen Frostbeulen,
rheumatische Leiden u. dergl. Schliokum.

Oleum AuratltÜ COrtiCIS (Ph. Austr. u. a.), Pomeranzenschalenöl,
Orangen seh alenöl. Ein gelbliches, ätherisches Oel von angenehmem, feinem
Gerüche und bitterlichem , gewürzigem Geschmack, neutraler Reaction und spec.
Gew. 0.85—0.86. Es löst sich in 5—10 Th. Weingeist (spec. Gew. 0.830). Mit
der Zeit setzt es krystallinische, in Wasser wie in Weingeist lösliche Theilchen ab.

Man gewinnt das Oel durch Auspressen der frischen Pomeranzenschalen in
Südeuropa, oder auch durch Dampfdestillation aus den getrockneten Schalen.
Ersterer Art gewonnenes Oel ist von feinerem Gerüche.

Aus den Apfelsinenschalen gewinnt man im südlichen Europa ein ähnliches Oel,
welches man unter dem Namen Portugalöl in den Handel bringt. Dasselbe
unterscheidet sich vom Pomeranzenschalenöl durch einen etwas abweichenden
Geruch; auch fehlt ihm das bittere im Geschmack.

Man benutzt das Pomeranzenschalenöl zur Aromatisirung von Liqueuren, kos¬
metischen Mitteln u. dergl. Ph. ün. St. lässt aus ihm Elixir Aurantii und Spriritus
Aurantii bereiten. Sohlickum.

Oleum AuratltÜ flOrUm (Ph. Germ., Austr. u. a.), Oleum Neroli, Oleum
florum Naphae, Oleum Naphae, Pomeranzenblüthenöl, Orangen-
blüthenöl. Ein gelbes bis bräunliches ätherisches Oel von feinstem Wohlgeruch,
bitterlichem Geschmack und neutraler Reaction. Es löst sieh in 1—2 Th. Wein¬
geist klar auf. Ueberschichtet man das Oel mit etwas Weingeist, so zeigt es
bei langsamem Neigen des Glases häufig eine schön violette Fluorescenz.

Man gewinnt das Oel durch Destillation der frischen Blüthen von Citrus
vulgaris (Neroli letales). Eine geringere Sorte wird von den Blüthen von Citrus
Bigaradia (Neroli Bigarade) gewonnen ; noch geringer ist Essence de petit grain,
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aus den Blättern des Apfelsinen- und Pomeranzenbaumes destillirt. Diese Sorten
unterscheiden sieli durch mindere Feinheit im Gerüche, welcher für das vorliegende
Product das beste Kriterium abgibt. Um ihn am besten zu beurtheilen, schüttelt
man 10—15 com Wasser mit 1 Tropfen des Oeles. Die Leichtlöslichkeit in Wein¬
geist sichert dasselbe vor der Beimischung von Pomeranzenschalen- und Citronenöl.

Man benützt das Pomeranzenblüthenöl als Parfüm. Es geht ein in die Mixtum
oleosa-halsamica (Balsamum vitae Hoffmanni). — S. auch Neroliöl, Bd. VIT,
pag. 298. Schlickum.

Oleum Baisami Copaivae (Ph. Bor. VII.), Copaivabalsamöl. Ein
farbloses oder schwach gelbliches, ätherisches Oel vom Gerüche des Copaiva-
balsams und scharfem gewürzigem Geschmacke, sowie neutraler Reaction. In Wein¬
geist löst es sich schwierig auf. Spec. Gew. 0.88—0.91.

Man gewinnt das Oel durch Destillation des Copaivabalsams mit der acht¬
fachen Menge Wasser aus einer Betorte, wobei man so lange erhitzt, als noch
Oel übergeht, welches schliesslich vom Wasser getrennt wird.

Das ätherische Copaivabalsamöl stimmt in seinen Bostandtheilen mit dem des
Terpentinöls nahezu überein, fulminirt aber nicht mit Jod. Man kann daher die
Beimengung von Terpentinöl daran erkennen, wenn beim Aufstreuen gepulverten
Jods auf etwas Oel Erhitzung und Sprühen stattfindet.

Man gebraucht das Oel kaum mehr medicinisch, da seine Wirksamkeit sich
viel schwächer herausstellte, als die des Copaivabalsams. Auch schmeckt es widriger
als letzterer (5—10 Tropfen in Gallertkapseln oder Pillen). Schlickum.

Oleum BataVOrum, Oel der holländischen Chemiker, Aethylen-
chlorid. — S. Aethylenum chloratum, Bd. 1, pag. 167. Schlickum.

Oleum BergamOttae (Ph. Austr. u.a.), Bergamottöl. Ein gelbliches
oder grünliches ätherisches Oel von angenehmem, eigenartigem Gerüche und bitter¬
lich-gewürzhaftem Geschmacke. Spec. Gew. 0.86—0.88. Es mischt sich klar mit
Weingeist (spec. Gew. 0.830).

Man gewinnt das Bergamottöl im südlichen Italien, sowie auf Sicilien durch
Auspressen der angeritzten frischen Fruchtschalen von Citrus Bergamia Risso.

Von dem minder angenehm duftenden Pomeranzenschalenölunterscheidet sich das
Bergamottöl durch seine Leichtlöslichkeit in Weingeist, selbst in solchem vom spec.
Gew. 0.86. Gibt man zu 6 Volumtheilen Weingeist (0.830) 1 Volumtheil Wasser, so
muss auf Zusatz von 7 Volumtheilen des Bergamottöls eine klare Mischung entstehen.

Man bewahrt das Bergamottöl in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht ge¬
schützt. Es setzt mit der Zeit einen gelblichen Absatz ab, von dem es zu decan-
tiren ist.

Das Oel dient zu cosmetischen Zwecken und ist ein wesentlicher Bestandtheil
der feineren Parfüms. Schlickum.

Oleum Betae = Rüböi.
Oleum Betel. Aus den Blättern von Piper Betel durch Destillation, sowohl

auf Java, als auch bei uns aus der getrockneten Waare gewonnenes ätherisches
Oel, welches letztere ein specifisches Gewicht von 1.020 zeigt, während es beim
javanischen nur 0.943 beträgt, wahrscheinlich in Folge wenig vollkommener
Destillationsapparate. Das Oel wird als Mittel bei Krankheiten der Kehlkopf- und
Rachenschleimhäute in Lösungen von 1 Tropfen in 140 g Wasser zum Gurgeln
und Inhaliren empfohlen. Vulpius.

Oleum Betulae empyreumaticum, Oleum betulinum, s. oleum Rusci.
Oleum beZOardiCUm. Eine Mischung aus 1 Th. Bergamottöl mit 20 Th.

Kampferöl, welche durch Alkannawurzel roth gefärbt wird. Schlickum.

Oleum CacaO (Ph. plrqe.), Butyrum Gacao, Oleum Theobromae, Cacao-
öl, Cacaobutter. Ein blassgelbliches , allmälig fast weiss werdendes, starres
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Fett von angenehmem Gerüche nach Cacao und müdem Geschmack , in gewöhn¬
licher Temperatur brüchig, bei 30—35° schmelzend zu einer klaren Flüssigkeit.
Spec. Gew. 0.94—0.95. Leichtlöslich in Aether, Chloroform, Petrolbenzin, aus
letzterem sich beim Stehen wieder grösstentheils ausscheidend.

Man gewinnt das Cacaoöl durch Auspressen der schwach gerösteten und ge¬
schälten Cacaosamen. Letztere werden bei 70—80° gepulvert (in einem ange¬
heizten eisernen Mörser) und in einem Sacke zwischen erwärmten Platten langsam
aber scharf ausgepresst. Darauf wird das gewonnene Oel in einem Heisswasser-
trichter durch getrocknetes Papier filtrirt und in Tafelform ausgegossen.

Das Cacaoöl wird meistens von den Chocoladefabriken geliefert, welche aus
den Pressrückständen durch Pulvern den entölten Cacao bereiten. Dieses Cacao¬
öl des Handels ist nicht selten mit anderen festen Fetten (Hammel- und Rinder-
talgj Paraffin, weisses Wachs) verfälscht. Man findet eine solche Beimengung, in¬
dem man 1 Th. des feingeschabten Cacaoöls mit 2 Th. Aether in einem ver¬
schlossenen Glase durch Schüttelu zur Lösung bringt und einige Zeit bei Seite
stellt. Reines Cacaoöl gibt eine klare Lösung, die innerhalb eines Tages nichts
abscheidet. Die fremden Beimengungen setzen sich aber aus ihr ab oder veran¬
lassen ein völliges Erstarren derselben.

Man bewahrt das Cacaoöl in Stanniol eingeschlagen oder für längere Vor-
räthe in trockene Gläser eingegossen, die wohlverschlossen werden. Das Oel
zeichnet sich durch geringere Neigung zur Ranzidität vor anderen Fetten aus,
wird aber doch offen an der Luft liegend mit der Zeit etwas ranzig, was sich
durch den Geruch kundgibt.

Man gebraucht das Cacaoöl als ein in gelinder Wärme schmelzendes, in
gewöhnlicher Temperatur jedoch starres und dabei durch den Mangel der Ranzi¬
dität reizloses Fett zu Suppositorien, Vaginalkugeln, Lippenpomade u. dergl. —
S. auch Cacao, Bd. H, pag. 431. Schlickum.

Oleum Cädiniim, s. Oleum Juniperi empyreumaticum.

Oleum Cajeputi (Ph. Germ, u.a.), Oleum Cajaputi, Cajeputöl. Ein
grünliches ätherisches Oel von eigenthümlicheni, kampferartigem Gerüche und
etwas bitterlichem, gewürzigem Geschmacke, neutraler Reaction und dem spec.
Gew. 0.915—0.930. Mit Weingeist klar mischbar. Schüttelt man es anhaltend mit
salzsäurehaltigem Wasser, so verliert es seine grüne Farbe und wird gelblich;
das abgeschiedene Wasser gibt dann bei Zusatz vom Ferrocyankalium eine schwache
bräunlichrothe Trübung (Kupfer). Einige Tropfen des Oels , auf einem Uhrglase
mit etwas zerriebenem Jod versetzt, lösen dasselbe ohne Erhitzung ruhig auf;
erhitzt man diese Lösung gelinde, so erstarrt sie beim Erkalten zu einem
Krystallbrei.

Man stellt das Oel auf den Molukken durch Destillation der beblätterten
Zweige von Melaleuca Leucadendron dar, eines zu den MjTtaceen gehörenden
Baumes, der wegen seiner weissen Rinde von den Eingeborenen schlechthin Weiss¬
baum (Caju-Puti) genannt wird. Das Oel gelangt in kupfernen Flaschen nach
Europa, aus denen es die Spuren Kupfer aufnimmt, die ihm seine grüne Farbe
ertheilen. Angeblieh soll auch ein von Chlorophyll grün gefärbtes Cajeputöl vor¬
gekommen sein. (?)

Es existiren auch Nachkünstelungen im Handel, aus Terpentinöl und Ros-
marinöl mit Lavendelöl und Kampfer. Dieses Gemenge fulminirt mit gepulvertem
Jod; auch erstarrt es darauf nach dem Erwärmen nicht krystallinisch, sondern
bleibt flüssig. Echtes Cajeputöl löst sich in 2.5 Th. Spiritus dilutus, das Kunst-
g'emisch gibt mit letzterem keine klare Lösung.

Man bewahrt das Cajeputöl in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht ge¬
schützt, an einem kühlen Orte auf.

Das Oel wird bei Zahnschmerzen in Pillen oder Tropfen in den hohlen Zahn
eingeführt; auch wird es bei rheumatischen Ohrenleiden auf Baumwolle in den
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äusseren Gehörgang gebracht. In Salben und Einreibungen dient es gegen chro¬
nischen Rheumatismus, seltener innerlich zu 1—3 Tropfen. Schlickum.

Oleum Cajeputi reCtificatum (Ph. Germ. I. u. a.), Rectificirtes
Cajeputöl. Ein farbloses oder etwas gelbliches ätherisches Oel vom Gerüche
oder Geschmacke des nicht rectificirten Cajeputöls, dessen Eigenschaften es theilt
bis auf den Mangel der grünen Färbung und der schwachen Reaction auf Kupfer.

Man rectificirt das Cajeputöl mit 6 Th. Wasser aus einer Glasretorte mit vor¬
gelegtem LiEBiG-'schen Kühler. Die Erhitzung kann über der freien Flamme ge¬
schehen. Das übergegangene Oel wird vom Wasser getrennt und durch trockenes
Papier filtrirt.

Das rectificirte Cajeputöl dient an Stelle des durch den Handel gelieferten
Oeles zum innerlichen Gebrauche, obgleich der geringe Kupfergehalt des letzteren
kaum störend sein möchte. — S. im Uebrigen Oleum Cajeputi.

Schlickum.
Oleum Calami (Ph. Germ, u.a.), Kalmus öl. Ein etwas dickflüssiges,

gelbbräunliches ätherisches Oel vom Gerüche des Kalmus und stark gewürzhaftem,
bitterem Geschmacke, neutraler Reaction und dem spec. Gew. 0.930—0.940. Mit
Weingeist klar mischbar. Eisenchloridlösung färbt die concentrirte weingeistige
Lösung dunkelrothbraun.

Man gewinnt das Oel aus der ungeschälten Kalmuswurzel mittelst Dampf¬
destillation. Auch benutzt man wohl die Rinde allein, da sie sehr reich an Oel ist.

Man bewahrt das Kalmusöl in wohlverschlossenen, kleineren Flaschen, vor
Licht geschützt, an einem kühlen Orte auf. An der Luft verharzt es allmälig,
wird dickflüssiger und specifisch schwerer (bis 0.98).

Das Oel wird zur Stärkung der Verdauung zu 1/ 3 —-2 Tropfen auf Zucker ge¬
nommen; es dient auch als Zusatz zu Bädern, in Weingeist gelöst (1 = 15). —
S. auch Kalmusöl, Bd. V, pag. 628. Schlickum.

Oleum CaldS biess früher das an der Luft zerflossene Chlorcalcium.

Oleum CamphOratum (Ph. omn.), Linimentum Camphorae Ph. Un. St.,
Kampferöl. Eine Auflösung von Kampfer in fettem Oele. Ph. Germ., Helv.,
Gall. lassen 1 Th. Kampfer in 9 Th. Olivenöl lösen; Ph. Russ. schreibt 8 Th.,
Ph. Austr. nur 3 Th. Olivenöl auf 1 Th. Kampfer vor. Nach Ph. ün. St. wird
der Kampfer in seiner vierfachen Menge Sesamöl gelöst.

Die Auflösung des Kampfers vollzieht sich in lauer Wärme in kurzer Zeit.
Man zerbricht ihn in kleine Stückchen und stellt ihn mit dem Oele in einem ver¬
schlossenen Glase an einen lauwarmen Ort unter öfterem Umschütteln. Bei klarem
Oele und reinem Kampfer ist eine Filtration unnöthig; anderenfalls wird die
Lösung durch ein zuvor getrocknetes Papier filtrirt.

Man gebraucht das Kampferöl zur Darstellung des Kampferlinimentes, sowie
für sich zu Einreibungen bei rheumatischen Leiden u. dergl.; erfolgreich zu In"
jectionen bei Collaps. Schlickum.

Oleum Cantharidatum (Ph. Germ. u. a.), Cantharidenöl. Ein mit
Canthariden digerirtes fettes Oel. Ph. Germ, lässt 3 Th. gröblich gepulverte Can-
thariden mit 10 Th. Rüböl 10 Stunden lang im Dampfbade digeriren, dann aus¬
pressen und filtriren. Nach Ph. Ital. werden 1 Th. Canthariden mit 5 Th. Olivenöl,
nach Ph. Gall. mit 10 Th. Olivenöl digerirt.

Das Cantharidenöl dient vornehmlich dem äusserlichen Gebrauche, zum Eni"
reiben, um Hautreiz zu bewirken. Man bewahrt es in der Reihe der starkwirkenden
Mittel. Schlickum.

Oleum CapillOrUm, Oleum pro capillis, Haar öl, s. Bd. V, pag. 62.
Oleum CarbOÜSatum (Ph. Helv.), Carbolöl. Eine Auflösung krystallinischer

Carbolsäure in fettem Oele. Ph. Helv. lässt auf 1 Th. Carbolsäure 9 Th. Olivenöl
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anwenden. Die Carbolsäure, in gelinder Wärme geschmolzen, mischt sich mit dem
Oele klar.

Man gebraucht das Carbolöl, obwohl es unwirksam ist, zur Desinfection von
Wunden und gibt zu diesem Behufe im Handverkauf ein 3 Procent Carbolsäure
enthaltendes Olivenöl ab. Schlick um.

Oleum Carvi (Ph. omn.), Kümmelöl. Ein farbloses oder blassgelbliehes,
dünnflüssiges, ätherisches Oel vom Gerüche des Kümmels, gewürzhaftem Ge¬
sehmacke und neutraler Reaction, mit Weingeist klar mischbar. Mischt man
10 Volumtheile des Oeles mit 9 Volumtheilen Weingeist und 1 Volumtheil Ammoniak
und leitet Schwefelwasserstoffgas bis zur Sättigung ein, so gesteht die Flüssigkeit
gänzlich zu einem weissen Brei feiner Krystallnadeln (Schwefelwasserstoffcarvol).
Aelteres Oel, mit gleichviel Weingeist gemischt, nimmt auf Zusatz von etwas
Eisenchlorid eine röthliche oder violette Färbung an.

Die Pharm. Germ, schreibt ein spec. Gew von nicht unter 0.91 und einen
Siedepunkt von 224° vor; sie verlangt also ein ziemlich reines oder doch ein
nur wenig Carven enthaltenes Carvol (s. Bd. II, pag. 575), dessen spec. Gew.
0.956 ist und welches durch fracfionirte Destillation des ätherischen Kümmel¬
öles erhalten wird, indem man die von 200—230° siedenden Antheile für sieh
sammelt.

Um eine Beimischung des meist aus Carven bestehenden Kümmelspreuöles zu
erkennen, ist das Oel auf sein speeifisches Gewicht zu prüfen, dasselbe darf nicht
unter 0.91 betragen. Einen Gehalt an Terpentinöl findet man beim Versetzen des
Oeles mit gleichviel Weingeist, womit sich das Oel sofort klar mischen muss;
eine weissliche, vorübergehende oder bleibende Trübung erfolgt bei Gegenwart
von Terpentinöl.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Flaschen, vor Lieht und Wärme
geschützt. Es wird mit der Zeit dickflüssiger und nimmt saure Reaction an.

Man gebraucht das Kümmelöl als kräftiges Carminativum gegen Blähungen,
Verdauungsbeschwerden, Appetitlosigkeit u. dergl. zu >/2—2 Tropfen. Auch wird
es zu Liqueur benutzt. — S. auch Kümmelöl, Bd. VI, pag. 156.

Sclilickum.

Oleum Caryophyllorum (Ph. omn.), Nelkenöl. Ein gelbliches oder bräun¬
liches ätherisches Oel von dem scharf aromatischen Gerüche und Geschmacke der
Gewürznelken und dem spec. Gew. 1.041—1.060. Es lässt sich mit Weingeist,
selbst mit verdünntem Spiritus dilutus, klar mischen; diese Lösungen reagiren
schwach sauer. Mit einer gleichen Menge starken Ammoniaks (spec. Gew. 0.93
oder weniger) oder einer weingeistigen Aetzkalilauge geschüttelt, erstarrt das Oel
zu einer weichen, gelben Krystallmasse. Concentrirte Schwefelsäure, in ganz
geringer Menge dem Oele zugemischt, färbt es tiefblau, in grösserer Menge blut-
roth. 1 Tropfen Oel in 4 com Weingeist gelöst, nimmt auf Zusatz von 1 Tropfen
einer verdünnten Eisenchloridlösung (1 = 20) blaue Färbung an.

Man gewinnt das Nelkenöl durch Destillation der Gewürznelken mit Wasser¬
dämpfen. Das übergehende Oel sammelt sich unter dem zugleich überdestillircnden
Wasser und wird durch einen Seheidetrichter abgetrennt. Die Nelken liefern
16—17 Procent Oel.

Heisses Wasser, mit Nelkenöl geschüttelt, darf blaues Lackmuspapier nicht
röthen (schwache Röthung findet bei älterem Oele statt) und, nachdem es durch
Filtriren vom Oele geschieden, auf Zusatz eines Tropfens Eisenchloridlösung nicht
blau oder grün gefärbt werden (Carbolsäure). Löst sich das Nelkenöl nicht klar
im gleichen Volum Spiritus dilutus, so ist es mit Terpentinöl, Copaivabalsamöl
oder Paraffinöl u. dergl. versetzt.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Glasflaschen, vor Licht geschützt,
an einem kühlen Orte auf. Mit der Zeit wird es an der Luft dickflüssiger und
nimmt saure Reaction an.

MMMMHI
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Man gebraucht das Nelkenöl äusserlich besonders als Zahnmittel, auf etwas
Baumwolle in hohle Zähne eingeführt, auch als Zusatz zu Zahntincturen und Zahn¬
pulvern, zum Einreiben der Zunge bei Zungenlähmung in weingeistiger Lösung;
innerlich zu 1/ 2—2 Tropfen als Magenmittel selten. — Vergl. auch Nelkenöl,
Bd. VII, pag. 295. Schlickum.

Oleum CaSSiae, s. Oleum Cinnamomi.
Oleum Cataputiae minoris, s. oieum Lathyridis.
Oleum Cerae, Waehsöl. Ein ätherisch - empyreumatisches Oel, aus dem

gelben Wachs durch trockene Destillation gewonnen, wasserhell, später bräunlich
und dickflüssig, von brenzlichem Gerüche. Man erhitzte das feingeschabte Wachs,
mit Ziegelsteinstückchen oder gepulvertem Kalk zu gleichen Theilen gemischt, in
einer Betorte und rectificirte das übergegangene butterartige Theeröl nochmals
über Kalk oder Ziegelsteinstückchen. Ein völlig obsoletes Mittel, welehes man
ehedem zur Einreibung gegen Rheumatismus gebrauchte. Schlicku'm.

Oleum Chaberti, s. Oleum contra taeniam Chaberti.
Oleum Chamomillae aethereum, A etherisches Kamillenöl. Ein

tiefblaues, dickflüssiges, in der Kälte butterartiges, ätherisches Oel vom Gerüche
der Kamillen und bitterlich gewürzigem Geschmacke, neutraler Reaction. Es löst
sich in 8 Th. Weingeist vom spec. Gew. 0.830.

Man gewinnt das Oel aus den Kamillenblüthen durch Dampfdestillation, wobei
die Kühlröhre gegen Ende derselben warm zu halten ist. Die Blüthen geben bis
1/ 4 Procent Oel.

Dem ätherischen Kamillenöl ist das ätherische Oel der römischen Kamillen (der
Blüthen der Anthemis nobilifi) ähnlich, jedoch mehr von blaugrüner Farbe.

Man bewahrt das Oel in kleinen, wohlverschlossenen Fläschchen, gut vor Licht
geschützt. Es wird unter dem Einflüsse von Luft und Licht allmälig grün, schliess¬
lich braun. Durch Destillation über Kamillen (mit Wasserdämpfen) gewinnt solches
Oel seine grüne Farbe wieder.

Man gebraucht das ätherische Kamillenöl gegen Leibschmerzen, Magenkrampf
u. dergl., auf Zucker oder in weingeistiger Lösung, zu 1 ' i -—1 Tropfen.

Schlick um.
Oleum Chamomillae camphoratum (Ph. Gaii.), Kampf erhaltiges

Kamillenöl. Eine Auflösung von 1 Th. Kampfer in 9 Th. gekochtem Kamillenöl.
Schlickum.

Oleum Chamomillae citratum (Ph. Bor. vn.), citronenöihaitiges
Kamillenöl. Ein blaues ätherisches Oel vom Gerüche der Kamillen, gleichzeitig
nach Citronenöl riechend, welches an Stelle des theueren ätherischen Kamillenöles
in den Arzneischatz eingeführt wurde.

500 Th. frisch und massig getrocknete Kamillenblumen werden mit 1 Tb.
Citronenöl besprengt und der Dampfdestillation ausgesetzt. Dabei destillirt mit den
Wasserdämpfen das Citronenöl über, beladen mit dem ätherischen Oele der
Kamillen.

Man bewahrt das Oel in kleinen, wohlverschlossenen Fläschchen, vor Licht
geschützt, auf. Es ändert, wie das ätherische Kamillenöl, bei längerer Aufbewahrung'
unter dem Einflüsse von Licht und Luft, seine blaue Farbe in eine grüne um.

Das Oel wird ähnlich wie das ätherische Kamillenöl gebraucht, innerlich zu
1—3 Tropfen, äusserlich in fettem Oele gelöst, zu Einreibungen. Schlickum.

Oleum Chamomillae infUSUm (Ph. Germ. I. u. a.), Oleum Chamomillae
coctum, Gekochtes Kamillenöl
(Scamöl).

Nach' Ph. Germ. I. werden 4 Th Kamillenblumen mit 2 (besser 3) Th. Wein¬
geist besprengt und mehrere Stunden in einem verschlossenen Gefässe hingestellt,

Ein mit Kamillenblumen digerirtes Olivenöl
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darauf mit 40 Th. Olivenöl gemischt und im Dampfbade unter öfterem Umrühren
so lange digerirt, bis der Weingeist verflüchtigt ist. Das durch Auspressen ab¬
getrennte Oel wird nach mehrtägigem Absetzen filtrirt.

Ph. Helv. lässt 1 Th. Kamillen mit 5 Th. Sesamöl, Ph. Gall. 1 Th. römische
Kamillen mit 1 Th. Olivenöl 2 Stunden im Dampfbade digeriren, dann auspressen
und das Oel filtriren.

Dieses Oel dient zu Einreibungen, sowie zu Klystieren (mit Eigelb emulgirt).
Es ist das Kamillenöl des Handverkaufs. Schlickum.

Oleum Chamomillae terebinthinatum, Terpentinölhaltiges
Kamillenöl. Ein über Kamillenblumen destillirtes Terpentinöl. 1kg Kamillen
werden mit 15 g Terpentinöl besprengt und der Dampfdestillation ausgesetzt.
Man gewinnt ein blaues Oel, welches nach Kamillen und Terpentinöl riecht, seine
Farbe aber in kurzer Zeit verliert und braun wird. Ein obsoletes Mittel, nur
zum äusserlichen Gebrauche. Schlickum.

Oleum Chartae, Pyrothonid, Ray-oil. Eine klare, bräunliche, dicke
Flüssigkeit von eigenthümlichem , säuerlich-brenzlichem Gerüche und Geschmacke,
löslich in Wasser und Weingeist. Man gewinnt es durch Verbrennung von Papier
oder Leinwand in einem glasirten eisernen Topfe, welcher locker bedeckt ist;
die dabei sich an die Wandung ansetzende Flüssigkeit wird mittelst Weingeist
aufgenommen und der Weingeist bei einer 50° nicht übersteigenden Wärme wieder
abgedunstet. Das Mittel diente früher gegen cariöse Zähne, in Verdünnung mit
Wasser zum Bestreichen der Frostbeulen u. dergl. m., ist aber durch die Carbol-
säure verdrängt worden. Schlickum.

Oleum ChaulmOOCjrae, Oleum Gynocardiae, Sebuin Ohaulmoograe, Chaul-
moograöl. Ein blassgelbliches, fettes Oel von salbenartiger Consistenz, bei
35—40° schmelzend. Es löst sich nur theilweise in Weingeist, vollständig in
Chloroform, Aether, Benzol. Man gewinnt es durch heisse Pressung oder Auskochen
mit Wasser aus dem Samen der Chaulmoogra odorata Roxb. (Gynocardia odorata
M. Br., Hydnocarpus odoratus Ait.) , eines Baumes in Ostindien, China und
Cochinchina. Man hat es gegen zahlreiche Leiden empfohlen, innerlich zu 0.2 bis
1.0), wie äusserlich zu Einreibungen u.a. Schlickum.

Oleum chemicorum Hollandicorum = Aothyienum chloratum.
Oleum Ciliae. Oleum Cinae aethereum, Wurms amen öl. Ein farbloses

oder schwach gelbgrünliches, dünnflüssiges ätherisches Oel vom Gerüche des soge¬
nannten Wurmsamens und scharfem, bitterlichem Geschmacke; mit Weingeist klar
mischbar. Spec. Gew. 0.915.

Man gewinnt das Gel aus den Flor es Cinae mittelst Dampfdestillation,
zu 1— 1 1j 2 Procent.

Es muss in wohlverschlossenen Fläschchen aufbewahrt werden , vor Licht ge¬
schützt, da es sich leicht verdickt.

Man gebraucht es gegen Eingeweidewürmer zu 1—3 Tropfen, meist in Ver¬
bindung mit Santonin, da die wurmtreibende Kraft des reinen Oeles wahrschein¬
lich nur gering ist. In grösseren Gaben hat es Krämpfe und Betäubung zur Folge.

Schlickum.
Oleum CinereUITI. Eine Art flüssiger grauer Quecksilbersalbe, welche in

Bruchtheilen eines Cubikcentimeters zu subcutanen Einspritzungen bei syphilitischen
Leiden benutzt und durch Extinction von Quecksilber mit Oel oder flüssigem
Paraffin bereitet wird. Leider schwanken die Angaben über den Quecksilbergehalt
in den einzelnen Vorschriften zwischen 10 und 33 Proeent.

Oleum Cinereum benzoatlim soll nach Neisser durch Verreiben von 20 Th.
Quecksilber mit 5 Th. eines aus 40 Th. Aether, 20 Th. Benzoö und 5 Th. Mandelöl
bereiteten Benzoeäthers bis zur Verdunstung des Aethers und nachherigem Zusatz
von 40 Th. flüssigem Paraffin hergestellt werden. Vulpius.
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UlBUm Cintlämomi (Ph. omn.), Oleum Ginnamomi Cassiae, Oleum Gassiae,
Zimmtöl, Zimmtcassienöl. Ein gelbes oder bräunliches, etwas dickflüssiges
ätherisches Oel vom Gerüche des Zimmts und süssem, darauf brennendem Ge-
schmacke. Spec. Gew. 1.055—1.065. Es lässt sich mit Weingeist klar mischen,
löst sich auch in 2 Th. Spiritus dilutus; diese Lösungen reagiren schwach
sauer. Mit dem gleichen Theile rauchender Salpetersäure gemischt, verwandelt sich
das Zimmtöl beim Abkühlen in Kryställchen (Zimmtsäure) ; beim Mischen findet
keine Erhitzung statt.

Man gewinnt das Zimmtöl im südlichen China aus der Zimmtcassie, durch
Destillation des Bruches der Rinde und anderer Abfälle des Baumes.

Das Zimmtöl ist nicht selten mit Nelkenöl versetzt. Löst man 4 Tropfen des
Oels in 10com Weingeist und gibt 1 Tropfen Eisenchlorid hinzu, so darf sich
die Mischung nur braun, nicht aber blau oder grün färben. Nelkenölhaltiges
Zimmtöl zeigt beim Erhitzen nicht den milden, süssen Duft, sondern entwickelt
einen scharfen, hustenreizenden Dampf. In der 2—3fachen Menge verdünnten
Weingeistes löst sich das Zimmtöl nicht klar, wenn es mit Terpentinöl, Paraffinöl
oder fettem Oele verfälscht ist. Auch gibt reines Zimmtöl an ein gleiches Volum
Petroläther fast nichts ab.

Man bewahrt das Zimmtöl in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht ge¬
schützt. An der Luft verdickt sich dasselbe allmälig und wird dunkler unter
Bildung von Zimmtsäure, dessen Aldehyd es enthält.

Das Zimmtöl wird zu 1/ 2 —2 Tropfen auf Zucker oder in weingeistiger Lösung
zur Anregung der Magenthätigkeit gebraucht, dient jedoch häufiger als Geschmacks-
corrigens, sowie zu Zahnmitteln und cosmetischen Tincturen, Salben und Oelen.

Sehlickum.
Oleum CinnaiTIOmi aCllti, s. Oleum Cinnamoini Zeylanici.
Oleum Cinnamomi Cassiae, s. Oleum cinnamomi.
Oleum Cinnamomi Zeylanici, Oleum Cinnamomi acuti, Ceylonzimmt-

ö 1. Ein gelbliches oder bräunliches, etwas dickliches ätherisches Oel von sehr
feinem Zimmtgeruch und süssem, nachher aromatischem Geschmacke; mit Wein¬
geist klar mischbar. Spec. Gew. 1.03 —1.04. Mit einem gleichen Theile rauchen¬
der^ Salpetersäure gemischt, erhitzt es sich stark und entwickelt gelbrothe Dämpfe
(Unterschied vom Zimmtcassienöl).

•Man gewinnt das Oel auf Ceylon durch Destillation der Abfälle des Ceylon-
zimmts mit Wasser. Es ist ein sehr theures Oel, zwar feiner an Geruch und Ge¬
schmack als das Zimmtcassienöl, aber in arzneilicher Beziehung ohne Vorzüge
vor demselben.

Man gebraucht das Oel wie das Zimmtcassienöl, vorzugsweise in der Liqueur-
fabrikation. Sehlickum.

Oleum Citri (Ph. plque.), Oleum corticis Citri, Oleum de Cedro, Oleum
Limonis, Citronenöl. Ein blassgelbliches, dünnflüssiges ätherisches Oel von
feinem Citronengeruch und angenehmem, nicht scharfem Geschmacke, neutraler
Reaction und speeifischem Gew. 0.84— 0.86; in 10 Th. Weingeist (vom spec.
Gew. 0.830) löslich.

Man gewinnt das Citronenöl in Sicilien durch Auspressen der frischen
Citronenschalen (Früchte von Citrus Limonum und Citrus rnedica Risso). Auch
wird es zuweilen destillirt, erleidet dann aber an seinem feinen Gerüche einige
Einbusse. Das durch Pressung erhaltene Oel ist anfänglich durch einen Gehalt
an Schleim etwas trübe und klärt sich nach einiger Zeit unter Abscheidung
desselben.

Eine Beimengung geringerwerthiger Oele erkennt man an der Feinheit und
Reinheit des Geruches, wenn man 1 Tropfen des Oeles mit etwas Zucker ver¬
reibt und mit 500 g Wasser schüttelt. Ein Gehalt an Weingeist (wasserfreiem)
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lässt sich weniger gut durch Schütteln des Citronenöls mit Olivenöl, als durch
Erhitzen im Wasserbade erkennen, wobei der Weingeist übergeht und durch die
Jodoformprobe constatirt werden kann. Schüttelt man das weingeisthaltige Oel mit
Glycerin, so geht der Weingeist in letzteres über und lässt sich an der Volum -
Veränderung quantitativ bestimmen.

Das Citronenöl ist in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht und Wärme ge¬
schützt, aufzubewahren; allmälig wird es an der Luft dickflüssiger und nimmt
einen scharfen Geruch und Geschmack an, erhöht auch sein spec. Gew. (auf 0.88).

Man gebraucht das Citronenöl als Geschmackscorrigens, in Form von Oel-
zucker, zur Aromatisirung von Backwaaren, Liqueuren, zu cosmetischen Mitteln
und Parfümen. — S. auch Citrunenöl, Bd. III. pag. 162. Schlickum.

Oleum üOCOS (Ph. Germ. u. a.), Oleum Gocois, Cocosöl, Cocosnussöl,
Cocosbutter. Ein weisses Fett von schwachem, eigenthümlichem Gerüche und
butterartiger Consistenz, bei 23—30° klar schmelzend, auf der Haut unter Kälte¬
gefühl erweichend.

Man gewinnt das Fett durch Auspressen der Samenkerne der Cocosnuss-
palme (Cocos nucifera L.J, welche in Ostindien, Afrika und Südamerika wächst.
Auch benutzt man in Brasilien die Samenkerne einer verwandten Art (Cocos
butyracea L.). Dieses brasilianische Cocosöl schmilzt in etwas höherer Tempe¬
ratur (25—28°), als das afrikanische (bei 20—23° schmelzend). Die Samenkerne
werden zur Oelgewinnung auch wohl mit Wasser ausgekocht.

Das Cocosöl zeichnet sich durch geringe Neigung zum Banzigwerden vor dem
Schweineschmalze und Talge aus. Zugleich damit die Leichtschmelzbarkeit ver¬
bindend eignet es sich zu kühlenden Salben und wird in England vielfach zu
Coldcream benutzt mit etwas Rosenwasser vermischt und mit Rosenöl parfümirt.
In der Seifensiederei findet das Cocosöl allgemeine Anwendung zu Toiletteseifen •
dieselben lassen sich nicht aussalzen, aber in Formen giessen, da sie mit der
Unterlauge gestehen. — S. auch Cocosnussöl, Bd. III, pag. 183.

Schlickum.
Oleum ConÜ COCtum (Ph. Gall.), Schierlingsöl. Mit Schierlingskraut

gekochtes fettes Oel. Nach Ph. Gall. wird ein 1 Th. frisches Schierlingskraut zer-
stossen und mit 2 Th. Olivenöl bei gelindem Feuer gekocht, bis alle Feuchtigkeit
entwichen ist; darauf wird das Oel abgepresst und filtrirt. Rationeller ist die Be¬
reitung aus dem getrockneten, mit Weingeist befeuchteten Kraute durch Digestion,
nach Art des Bilsenkrautöls.

Es dient zu vertheilenden Einreibungen. s c li 1 i c k u m.

Oleum contra taeniam Chaberti, Oleum Chaberti, chaberts Band
wurm öl. Ein Destillat aus stinkendem Thieröle und Terpentinöl. 3 Th. Terpen¬
tinöl werden mit 1 Th. stinkendem Thieröle gemischt und in einer Retorte bei
massiger Wärme der Destillation unterworfen, bis 3 Th. übergegangen sind.

Ein farbloses, später schwach gelbliches ätherisches Oel, welches in wohlver¬
schlossenen Fläschchen, vor Licht geschützt, aufzubewahren ist, da es unter dem
Einflüsse von Luft und Licht sich dunkler färbt. Man gebrauchte es ehedem als
Mittel gegen den Bandwurm, zu 15—20 Tropfen mehrmals täglich.

Schlickum.
Oleum Copaivae, s. Oleum Baisami Copaivae, pag. 450.
Oleum Conandri, Korianderöl. Ein farbloses oder blassgelbes, dünn¬

flüssiges ätherisches Oel vom Gerüche und Geschmacke nach Koriander, von neu¬
traler Reaction und dem spec. Gew. 0.87; mit Weingeist klar löslich.

Man gewinnt das Korianderöl aus dem Koriander durch Dampfdestillation.
Es ist in wohlverschlossenen Fläschchen, vor Licht geschützt, aufzubewahren und
dient als Geschmackscorrigens, sowie zur Kräftigung der Verdauung, zu 1/ 2 bis
1 Tropfen. — S. auch Korianderöl, Bd. VI, pag. 86. Schlickum.
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Oleum ComU Cervi, s. Oleum animale foetidum, pag. 453.
Oleum ComU Cervi reCtificatum, s. Oleum animaleaethereum.
Oleum Crinale, Haaröl, s. Bd. V, pag. 62.
Oleum CrOtOlliS (Ph. omn.), Oleum Tiglii, Cr o ton öl. Ein gelbes oder

braungelbes, etwas dickflüssiges und schwach fiuoresoirendes fettes Oel von unan¬
genehmem , anekelndem Gerüche, anfangs mildem, darauf brennendscharfem Ge-
schmacke (gefährlich !), sowie schwach saurer Reaction. Spec. Gew. 0.945—0.955.
Das Oel erzeugt auf der Haut Röthung und Pusteln.

Man gewinnt das Oel in Ostindien mittelst Pressung aus den Samen von
Croton Tiglium L., welche unter dem Namen Grana Tiglii nach Europa ge¬
bracht werden und in England zur Oelgewinnnng dienen. Zur Erhöhung der Aus¬
beute werden die mit Vorsicht geschälten und gröblich gepulverten Samen mit
Schwefelkohlenstoff zu einem Brei angerührt und nach ein- bis zweitägiger Mace-
ration ausgepresst; die Pressrückstände werden derselben Behandlung nochmals
unterworfen und die gewonnenen Flüssigkeiten filtrirt. Den Schwefelkohlenstoff
trennt man durch Destillation im Wasserbade ab. Aueh Aether lässt sich zu diesem
Zwecke benutzen. Guibodet empfahl, die Samen nach der ersten Pressung mit
Weingeist bei 50—60° zu digeriren, darauf nochmals abzupressen und die ge¬
wonnene Flüssigkeit durch Erhitzen vom Weingeist zu befreien, schliesslich dem
zuerst erhaltenen Oele beizumischen. Das durch solche Behandlung gewonnene
Oel ist dunkler gefärbt, als das auf obige Weise abgepresste Oel. Man findet
vielfach das in England gewonnene Oel von brauner Farbe, wohingegen das ost¬
indische Oel hellfarbig zu sein pflegt. Von eben solcher gelben Farbe erhielt
Schlickuji das Oel durch Extraction der geschälten Samen mit Schwefelkohlenstoff.
Bei der Manipulation der Oelgewinnung sind Hände und Gesicht vor der Berüh¬
rung , sowie den Dünsten der ölhaltigen Substanzen mit Sorgfalt zu bewahren.
Die abdestillirfen Extractionsflüssigkeiten können nur dorn nämlichen Zwecke dienen,
da sie einen Theil der Schärfe des Crotonöls besitzen.

Das Verhalten des Crotonöls zum Weingeist wird sehr verschieden angegeben.
Das früher in England gewonnene Oel löste sich in einem doppelten Volum absoluten
Weingeistes meistens vollständig auf; das jetzt daselbst dargestellte verhält sich
wie das ostindische: es löst sich in absolutem Alkohol beim Erhitzen klar auf,
trübt sich aber beim Erkalten und scheidet zwei Drittel bis drei Viertel des Oels
wieder ab. SCHLICKUM beobachtete dasselbe Verhalten an dem von ihm dargestellten
Oele. Werden 4 Volumtheile Weingeist (spec. Gew. 0.830) mit 1 Volum Oel ge¬
schüttelt, so scheiden sich aus der weisslich trüben Mischung beim ruhigen Stehen
etwa 9 Zehntel des Oeles (weingeisthaltig) wieder aus. Der Weingeist entzieht
dabei dem Crotonöle etwa ein Viertel seiner Menge und dabei befindet sich
das durch üblen Geruch und hautreizende Eigenschaften ausgezeichnete Crotonol.
Das wiederholt mit Weingeist behandelte Oel hat die Wirkung des Crotonöls auf
die Haut verloren. Zugleich hat der Weingeist die im Oele im freien Zustande
vorhandenen Fettsäuren aufgenommen; er reagirt sauer und wirkt auf Silber¬
nitrat reducirend (zu Folge der Gegenwart von Ameisensäure). Vermischt man
ihn mit der mehrfachen Menge Silbernitratlösung und erhitzt nach dem Filtriren,
so schwärzt sich die Flüssigkeit nach einiger Zeit.

Durch salpetrige Säure wird das Crotonol nicht starr; selbst nach mehrtägigem
Stehen über salpetrige Säure enthaltender Salpetersäure bleibt es dickflüssig-
Grössere Beimengungen von Olivenöl und anderen nichttrocknenden Oelen lassen
sich hierdurch erkennen. da dieselben ein gänzliches oder theilweises Erstarren
des Crotonöls veranlassen. Eine Beimengung von Ricinusöl ist jedoch schwierig W
dieser Weise nachzuweisen; dieselbe wird besser beim Schütteln mit kaltem Wein¬
geist (spec. Gew. 0.830) erkannt, weil das Ricinusöl sich darin auflöst, so dass
das Quantum des ungelösten Oeles im entsprechenden Maasse vermindert erscheint.
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Leinöl, Mohnöl und andere trocknende Oele verhalten sich dem Crotonöl vielfach
analog ; wenngleich sie für sich im zweifachen Volum absoluten Alkohols selbst
beim Sieden nicht klar löslich sind, geben aber Gemenge derselben mit Crotonöl,
selbst bei grossem Vorwalten des fremden Oeles, mit dem siedenden Alkohol
klare Lösungen. Besser gelingt der Nachweis von Leinöl und Mohnöl durch die
Jodadditionsmethode, da dieselben viel mehr Jod binden, als das Crotonöl. Mischt
man 1 g Crotonöl mit 10 g Chloroform und 16 g Weingeist, gibt 1.2 g zerriebenes
Quecksilberchlorid und 1 g gepulvertes Jod hinzu und stellt das Gemenge unter
öfterem Umschütteln bei gewöhnlicher Temperatur wohlverschlossen bei Seite , so
darf nach 2 Stunden die Mischung nicht entfärbt erscheinen, sondern muss ihre
röthlichgelbe Färbung bewahrt haben. (Leinöl bindet in dieser Weise 1.7g Jod,
Mohnöl 1.3g Jod; entfärbt sich daher die Mischung, so deutet dies auf eine Bei¬
mengung dieser Oele.) Concentrirte Schwefelsäure mischt sich mit dem Crotonöl,
zwar dunkelbraun färbend, aber in dünner Schicht klar. (Leinöl trübt sich zwar
mit Schwefelsäure, Mischungen von Leinöl mit Crotonöl verhalten sich jedoch
ähnlich, wie letzteres.)

Man bewahrt das Crotonöl in der Reihe der starkwirkenden Arzneimittel
auf. Im Alter wird es dickflüssiger und in Weingeist etwas leichter löslich.

Das Crotonöl dient in Ostindien als starkes Drasticum in der Wassersucht u. a.;
ein schnell und sicher wirkendes Abführmittel, zumal bei hartnäckiger Verstopfung
gebräuchlich, zu 0.01—0.05 = 1 Tropfen als maximale Einzelgabe; 0.1 =
2 Tropfen als maximale Tagesgabe, jedoch nur in Verdünnung mit Ricinusöl
oder anderen Oelen in Emulsion oder Gallertkapseln, auch wohl in Pillen, weniger
gut in weingeistigen Tropfen, da es sich darin nicht völlig löst.

Aeusserlich wird das Crotonöl zur Hervorrufung eines länger andauernden
Hautreizes gebraucht, entweder rein oder mit Olivenöl verdünnt, auch wohl als
Pflaster (mit 4 Th. geschmolzenem Bleipflaster gemischt), Liniment u. dergl. Dabei
dehnt sieh die Röthung und Entzündung auch auf die umgebenden Hautpartien
aus. Durch äusserliche Application auf den Unterleib Abführen zu erzielen, ist
unsicher. — S. auch Crotonöl, Bd. III, pag. 320. Schlick um.

Oleum CubebarUITI, Cubebenöl. Ein farbloses oder blassgrünliches, dick¬
flüssiges , ätherisches Oel von kampferartigem Gerüche und dem Geschmacke der
Cubeben; löslich in etwa 30 Th. Weingeist. Spec. Gew. 0.01—0.93.

Man gewinnt das Oel aus den Cubeben durch Dampfdestillation. Es ist in
wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, aufzubewahren.

Das Cubebenöl dient, ähnlich den Cubeben, gegen Tripper, zu 5 —15 Tropfen
in Gallertkapseln, Emulsion (mit Copaivabalsam) u. dergl. Schlick um.

Oleum Cumini, Mutterkümmelöl, Römisch- Kümmel öl. Ein gelb¬
liches, dünnflüssiges, ätherisches Oel von dem eigenthümlichen Gerüche des Mutter¬
kümmels und brennendem, gewürzigem Geschmacke; löslich in 3 Th. Weingeist.

Man gewinnt das Oel aus dem Mutterkümmel (Frucht von Cuminum Gymi-
num L.) durch Dampfdestillation. Es ist in wohlverschlossenen Fläschchen, vor
Licht geschützt, aufzubewahren, da es mit der Zeit sich verdickt.

Man gebraucht das Oel äusserlich zu krampfstillenden Einreibungen, z. B. mit
Jluskatnussöl (1 :10) vermischt zu Einreibungen des Bauches bei Leibschmerzen
kleiner Kinder. Schlickum.

Oleum GlirCadiS. Oleum Jatropliae Gurcadis, Oleum Ricini majoris, Oleum
infernale, Curcasöl, Höllen öl. Das fette Oel der Samen von Gurcas pur-
yans Endl., einer strauchartigen Euphorbiacee Südamerikas. Ein dem Crotonöle
Ähnlieh, jedoch heftiger wirkendes Oel. Schlickum.

Oleum de CedrO, S. Oleum Citri, pag. 462.
Oleum empyreumatiCUm e HgnO fOSSÜi, Oleum.pyrocarbonicum, Braun¬

kohlen öl, Braunkohlentheer. Eine gelb- oder rothbraune, butterweiche
Real-Encyelopädie der ges. Pharmacie. VII. 30



466 OLKUM EMPYREUMATICUM. OLEUM GALBANI COMPOSITUM.

Masse von theei artigem Geruch, in Wasser untersinkend und demselben Geruch
und Farbe ertheilend. Die wässerige Lösung färbt sich durch 1 Tropfen Eisen
chlorid vorübergehend grün.

Man gewinnt das Präparat durch trockene Destillation der Braunkohlen. Es
hat grosse Verwandtschaft mit dem Steinkohlentheer, ist aber reicher an Paraffin
und ärmer an Stickstoffbasen.

Man gebrauchte das Braunkohlenöl früher als mildes Reizmittel gegen Rheu¬
matismus, Sehleimflüsse u. dergl., zu 0.3—0.5 in Pillen (mit 1/ 4 Th. Wachs zu¬
sammengeschmolzen). Die sogenannten LüKAS'schen Wunderpillen bestehen aus je
4 g Braunkohlenöl und geschlämmtem, schwarzem Schwefelantimon mit 1 g Weih¬
rauch und 3 g Bittersüssstengelpulver zu 100 Pillen zu verarbeiten, von denen
2—3mal täglich 6 —10 Stück genommen werden. Schliokum.

Oleum Eucalypti, Eucalyptusöl. Ein gelbliches, dünnflüssiges, äthe-
eigenthümlich kampferartigem Gerüche und

neutraler Reaction und im gleichen Theile
risches Oel von stark gewilrzigem,
kühlend gewürzhaftem Geschmacke, von
Weingeist klar löslich.

Man gewinnt das Oel durch Destillation der frischen Blätter einiger Eucalyptus-
Arten in Australien, vornehmlich von Eucalyptus Globulus und E. amygdalina
Lab. Durch Rectification des rohen gelblichen Oeles wird dasselbe farblos erhalten.

Das Eucalyptusöl besitzt antiseptische Eigenschaften und wird daher zur Des-
infection von Wunden, zu Verbänden und zur Inhalation gebraucht; auch inner¬
lich zu 1—3 Tropfen in weingeistiger Lösung oder Gallertkapseln, seltener in
Emulsion. —■ S. auch Eucalyptusöl, Bd. IV, pag. 115. Schlickum.

Oleum fermentationis = Amylalkohol.
Oleum FiliciS maHS, s. Extractum Filicis, Bd. IV, pag. 181.
Oleum florum ÄUrantÜ, s. Oleum Aurantii florum, pag. 455.
Oleum FoeniCUÜ (Ph. omn.), Fenchelöl. Ein farbloses oder schwach gelb¬

liches, dünnflüssiges, ätherisches Oel vom Gerüche und Geschmacke des Fenchels,
neutraler Reaction und dem spec. Gew. 0.96—0.99. In der Kälte scheidet es
weisse Krystaüblättchen (Anethol) ab.

Es löst sich klar in 1—2 Th. Weingeist; 1 Tropfen Eisenchlorid verändert
die Färbung dieser Lösung nicht.

Man gewinnt das Fenchelöl aus den Fenchelfrüchten durch Dampfdestillation,
wobei gegen Ende der Operation das Kühlwasser warm zu halten ist.

Die Beimischung fremder ätherischer Oele gibt sich in der Reinheit des
Geruches zu erkennen, wenn man 1 Tropfen des Oeles mit Zucker verreibt und
mit 500 g Wasser schüttelt. Auch das ätherische Oel der Fenchelspreu besitzt
einen minder angenehmen Geruch und ertheilt dem Fenchelöl einen etwas kratzen¬
den Geschmack.

Man bewahrt das Fenchelöl in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht g e "
schützt, auf.

Es dient als vorzügliches Carminativum gegen Blähungen, sowie zur Kräftigung'
der Magenthätigkeit, zu 1—2 Tropfen auf Zucker oder in Lösung; auch als

— S. auch Fenchelöl, Bd. IV, pag. 271. Schlickum.

Galbanumöl, Mutterharzöl. Ein farbloses oder gelb'
vom Gerüche nach Galbanum und bitterlich aromatischen 1

Geschmacke. Es wurde aus dem kleinzerschnittenen Galbanum mittelst Dainp 1'
destillation gewonnen und diente ehedem als krampfstillendes Mittel zu 1—4 Tropfe 11
innerlich, sowie zu Salben und Einreibungen. Schlickum-

Oleum Galbani Compositum. Eine Mischung aus 2 Th. Galbanumöl n»*
3 Th. Lavendelöl und 4 Th. Terpentinöl. Sie dient zum Einreiben bei Kolik"
schmerzen. Schlickum-

Geschmackscorrigens.

Oleum Galbani,
liches ätherisches Oel
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Oleum Gaultheriae (Ph.Un. St.), Gaultheriaöl, WiutergTünöl. Ein
farbloses, gelbliches oder röthliches, ätherisches Oel von starkem, eigenthümlich
aromatischem Geruch und süsslichem, erwärmendem Geschmacke, schwach saurer
Reaction und dem spec. Gew. 1.180; leicht löslich in Weingeist. Die verdünnte
weingeistige Lösung wird durch 1 Tropfen Eisenchloridtlüssigkeit tief violett gefärbt.

Man gewinnt das Oel durch Destillation aus dem Kraute von Qaultheria pro-
cumbens L., einem niederliegenden Sträuchlein in Nordamerika.

Eine (nicht selten vorkommende) Beimengung von Sassafrasöl erkennt man
daran, dass eine Mischung des Oels mit der gleichen Menge starker Salpetersäure
(spec. Gew. 1.42) sich dunkelroth färbt und zu einer dunkelrothen Harzmasse gesteht.

Man hat das Wintergrlinöl, welches zu 8/ 10 aus Salicylsäure - Methylester
besteht, gegen Gelenkrheumatismus zu 8 g pro die mit Magnesium carbonicum
empfohlen. Schi ick um.

Oleum haHemense, s. Harlemer B als am, Bd.V, pag. 100 und Oleum
T erebinthinae sulfuratum.

Oleum HedeOmae (Ph. Un. St.), Oil of Pennyroyal. Ein farbloses oder gelb¬
liches ätherisches Oel von starkem, minzeartigem Geruch und brennend gewürzigem
Geschmack, neutraler Reaction und dem spec. Gew. 0.94; leicht löslich in
Weingeist.

Man gewinnt das Oel durch Destillation aus dem blühenden Kraute von
Hedeoma pulegioides Fers, in Nordamerika. Es dient daselbst als anregendes
Mittel ähnlich dem Krauseminzöl. Schlickum.

Oleum HJppOCastani, Kastanienöl, Gliadinöl. Das durch Extrac-
tion der gepulverten Rosskastanien mittelst Aether auf dem V erdrängungswege
in geringer Menge gewonnene fette Oel von dicklicher Consistenz und grünbrauner
Farbe. Ein Volksheilmittel zum Einreiben gegen Rheumatismus. — S. auch
R o sska s t an ie n ö 1. Schlickum.

Oleum HyOSCyami (Ph. plq.), Oleum Hyoscyami coctum neu infusum,
Bilsenkrautöl. Ein mit Bilsenkraut erhitztes fettes Oel. Die älteste Bereitungs¬
weise haben Ph. Austr. und Gall. beibehalten, welche 1 Th. frisches Bilsenkraut
mit 4, respective 2 Th. Olivenöl so lange kochen lassen, bis die Feuchtigkeit des
Krautes vollständig verflüchtigt ist. Man erkennt diesen Zeitpunkt sowohl an dem
Aufhören des Schäumens, wie an dem raschelnden Ton, den das Kraut beim Um¬
rühren hervorbringt. Dann wird das Oel abgepresst und nach dem Absetzen
filtrirt. Das Kochen wurde in einem kupfernen Kessel vorgenommen, wodurch sich
das Bilsenkrautöl zu Folge geringer Kupfermengen schön grün färbte.

Ph. Germ, schreibt vor, 4 Th. zerschnittenes trockenes Bilsenkraut mit 3 Th.
Weingeist einige Stunden in einem verschlossenen Gefässe (Zinnschale) zu mace-
riren, dann nach Zugabe von 40 Th. Olivenöl im Dampfbade unter öfterem Um¬
rühren zu digeriren, bis der Weingeist sich verflüchtigt hat, darauf abzupressen
und das Oel zu filtriren. Es besitzt eine bräunlichgrüne Farbe. — Aehnlich ver¬
fährt Ph. Russ. Ph. Helv. bestimmt 1 Th. trockenes Bilsenkraut auf 5 Th. Sesamöl.

Das Bilsenkrautöl enthält das Hyoscyamin des Krautes in grösserem oder ge¬
ringerem Bruchtheile, je nach der Art der Bereitung. Wird das mit Weingeist
angefeuchtete getrocknete Kraut mit dem Oele auf dem Wasserbade digerirt, so
gelangt nur eine geringe Menge des Alkaloids (nach Dieterich's Untersuchungen
nur der sechszehnte Theil) in das Oel; mehr jedoch (etwa V 5 Th.) beim Kochen
<les feuchten Krautes mit dem Oele bis zum völligen Verschwinden des Wassers.
Ein gleich günstiges Resultat erhielt Dieterich , wenn er dem zum Anfeuchten
des trockenen Krautes dienenden Weingeist etwas Ammoniak (2 Th. auf 100 Th.
Kraut) zugab. Dagegen gewinnt man das alkaloidreichste Oel nach Dieterich's
Vorschlag: 100 Th. gepulvertes Bilsenkraut werden mit einer Mischung aus
36 Aether, 10 Th. Weingeist und 4 Th. Ammoniak angefeuchtet und im Percolator

30*
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Es diente früher gegen Oatarrh und Asthma, zu 3
Schlickum.

nach einstündigem Stehen durch Aufgabe von. Aether erschöpft; dem ätherischen
Auszug werden 1000 Th. Olivenöl zugemischt und der Aether abdestillirt. Es
resultirt ein dunkelgrün gefärbtes Oel mit dem gesammten Alkaloidgehalte des
Krautes. (S. Helfenberger Annalen, 1886 und 1887.)

Die Anwendung des Bilsenkrautöls ist vorzugsweise eine äusserliche, zu Ein¬
reibungen mit grauer Quecksilbersalbe, Kampferliniment, Chloroform u. dergl.;
auch zur Eintröpflung in den äusseren Gehörgang, zu Klystieren und Injectionen.
Man schreibt ihm schmerzstillende, schwach narcotische Kräfte zu.

Schlickum.

0l6Um HypBriCi, Oleum Hyperici coctum seu infusum, Johannisöl. Ein
mit blühendem Johanniskraut erhitztes fettes Oel. Nach Ph. Gall. wird 1 Th. des
getrockneten Krautes mit 10 Th. Olivenöl in einem verschlossenen Gefässe
2 Stunden lang im Wasserbade digerirt, dann wird das Oel abgepresst und filtrirt.

Ein rothgefärbtes Oel, welches mau durch Digestion des Olivenöls mit etwa
2 Procent Alkannawurzel in schönerer Färbung gewinnt. Es ist ein Volksmittel
zum Heilen von Wunden und rheumatischen Schmerzen. Schlickum.

Oleum HySSOpi, Ysopöl. Das ätherische Oel von Hyssopus officinalis,
durch Dampfdestillation aus dem blühenden Kraute abgeschieden und vom Gerüche
und Geschmacke desselben,
bis 5 Tropfen.

Oleum Jatrophae Curcadis, 8. Oleum Curcadis.
Oleum JeCOriS ÄSelli (Ph. omn.), Oleum hepatÄs Morrhuae, Oleum Mor-

rhuae, Oleum Gadi, Leberthran. Ein blassgelbes fettes Oel von schwachem,
fischartigem Geruch und mildem, ähnlichem Geschmacke, schwach saurer Reaction
und dem spec. Gew. 0.920—0.927. Auf einem Uhrglase mit einigen Tropfen con-
centrirter Schwefelsäure gemischt, färbt sich der Leberthran an den Berührungs¬
stellen prächtig violett, bald darauf kirschroth, endlich braunroth. (Die nämliche
Färbung entsteht, wenn man 1 Tropfen Leberthran in 20 Tropfen Schwefel¬
kohlenstoff löst und 1 Tropfen Schwefelsäure hinzufügt.) Mischt man 10 bis
15 Tropfen Leberthran mit 2—3 Tropfen rauchender Salpetersäure (spec. Gew.
1.50), so nimmt der echte Thran zunächst eine feurige Rosafärbung an, die bald
in Citronengelb übergeht. In Weingeist löst sich der Leberthran nur spärlich auf,
leicht in Aether.

Man gewinnt den Leberthran vorzugsweise in Norwegen (auf den Lofodden)
aus der Leber des Kabeljau (Gadus Morrhua), eines Fisches, der zur Laichzeit
in grossen Zügen die Küsten Norwegens aufsucht. Der Fischfang währt vom
Februar bis zum April. Auch aus der Leber des Dorsch (Gadus Callarias) und
Köhler (Gadus carbonarius) wird Leberthran gewonnen.

In früherer Zeit wurden die herausgenommenen Lebern zerschnitten, in hohe
Fässer geschichtet, der zuerst freiwillig abfliessende Thran als beste Sorte (hell¬
blanker Leberthran), der später bei längerem Lagern sich oben ansammelnde
als geringere Sorte (braunblanker Leberthran) in den Handel gebracht,
schliesslich durch Auskochen der rückständigen, theilweise in Fäulniss überge¬
gangenen Lebern mit Wasser ein nicht mehr zum innerlichen Gebrauche dien¬
licher (brauner) Thran gewonnen.

Jetzt benutzt man Dampfbetrieb und erhitzt die zerschnittenen Lebern durch
eingeleiteten Dampf oder auch im Wasserbade. Dabei fliesst der officinelle Leber¬
thran aus, bald von hellerer, bald von etwas dunklerer Färbung (weisser und
gelber Leberthran), völlig klar, von schwachem Geruch und mildem, kaum
kratzendem Geschmack.

Durch Auspressen wird darauf ein Thran von kastanienbrauner Farbe und
stärkerem Gerüche, sowie bitterlichem Geschmacke, schliesslich durch Auskochen
der Rückstände ein trüber, tiefbrauner, im durchfallenden Lichte grüner Thran
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erzielt; beide eignen sich nicht zum Genüsse. Auch in Labrador wird Leberthran
gewonnen, der jedoch in der Kälte (bei 0°) festes Fett ausscheidet, was der nor¬
wegische nicht thut. Das nämliche gilt von dem aus Japan importirten Leber-
thrane, dem auch ein schlechter Geschmack eigen ist.

Die Prüfung des Leberthrans erstreckt sich zunächst auf seine Echtheit.
Zu diesem Behufe dienen die oben angegebenen Farbenreactionen, die auf seinen
Gehalt an Gallenbestandtheilen (ob Cholesterin?} sich gründen. Treten die Fär¬
bungen nicht deutlich hervor, so liegen Gemenge von echtem Leberthran mit
anderen Fetten vor. Der japanische Leberthran, sowie der sogenannte Sejthran
(von Gadua carbonarius) färben sich beim Zumischen starker Salpetersäure
(spec. Gew. 1.50) blau oder violett an der Berührungsstelle, dann beim Umrühren
braun und nach einigen Stunden gelb. Robbenthran nimmt bei dieser Probe erst
nach einiger Zeit braune Färbung an. Als Zeichen der Güte stehen in erster
Linie da: Klarheit, helle Färbung, schwach fischartiger, nicht ranziger Geruch
und Geschmack, keine zu stark saure Reaction. Mit Weingeist befeuchtetes Lackmus¬
papier darf durch den Leberthran nur schwach geröthej; werden. Die dunkleren
Sorten besitzen ein etwas höheres speeifisches Gewicht (bis 0.932'. Ob dem Leber¬
thran andere fette Oele beigemischt sind, erfährt man aus nachstehenden Proben.
Namentlich dient Rüböl und Robbenthran zum Verschnitte. Rüböl gibt sich bei
der Ela'idinprobe kund, da ein mit Rüböl oder einem anderen nicht trocknenden
Oele versetzter Leberthran, zu 2 Volumtheilen mit je 1 Volumtheil rauchender
Salpetersäure und Wasser geschüttelt, nach einigen Stunden ganz oder theilweise
zu einer weissen Masse erstarrt; reiner Thran bleibt flüssig, dunkelbraun. Eine
Beimengung nichttrocknender fetter Oele erkennt man auch an der geringeren
Jodmenge, die solcher Leberthran bindet, lg Leberthran, in 10g Chloroform
und 15g Weingeist gelöst und mit 1.4g gepulvertem Quecksilberchlorid, sowie
1.2 g zerriebenem Jod versetzt, muss nach 1; 2—1 Stunde sich entfärben (durch
Bindung des Jods); ein mit oben genannten Oelen oder Paraffmöl vermischter
Thran bleibt aber nach 2 Stunden röthlieh gefärbt. Auf Rüböl speciell wird ge¬
prüft, indem man zu einer mit der mehrfachen Menge Aether versetzten Probe
des Leberthrans etwas weingeistige Silbernitratlösung setzt; nach einiger Zeit er¬
folgt bei Gegenwart von Rüböl gelbe bis braune Färbung (zu Folge Bildung von
SehwefeLilber).

Ph. Austr. Iässt auf einen Bleigehalt untersuchen, indem sie den Leberthran
mit verdünnter Essigsäure zu schütteln und zu der abfiltrirten Säure Kalium-
dichromatlösung oder verdünnte Schwefelsäure zuzufügen vorschreibt; durch erstere
darf kein gelber, durch letztere kein weisser Niederschlag entstehen.

Ein Leberthran, der durch das Sonnenlicht gebleicht worden, kommt als weisser
Leberthran im Handel vor, besitzt jedoch wegen seiner ranzigen Beschaffenheit
weder einen Vorzug im Geschmack, noch verdient er seinen höheren Preis.
Letzteres gilt auch von den unter besonderen Marken angepriesenen Leberthranen
(von de Jongh, Baschix, Moellee, Meyee u. a.), als besonders heilkräftig aus¬
gegebenen Speculationsartikeln, die jedoch keinen Vorzug verdienen vor jedem
guten Leberthran.

Aufbewahrt wird der Leberthran am geeignetsten in festverschlossenen
Krügen oder Flaschen, da er bei Luftzutritt einer allmäligen Oxydation unter¬
liegt und ranzig wird. Originalfässer sind daher, nachdem sie einige Zeit zur
Klärung gelagert, abzufüllen. Die zum Verschlusse der Krüge benutzten Kork¬
stopfen erfordern einen öfteren Ersatz. Die entleerten Krüge sind in umgewen¬
deter Lage bei Seite zu stellen und, nachdem der sich angesammelte Rest abge¬
laufen und der innere Hals des Gefässes nebst dem Stopfen mit Fliesspapier ab¬
getrocknet, wohl verkorkt aufzubewahren.

Man gebraucht den Leberthran thee- und esslöffelweise zur besseren Er¬
nährung schwächlicher oder geschwächter Personen, sowie als speeifisches Mittel
geeen Scrophnlosis. Wegen des unangenehmen Geschmackes, an den man sieh bei
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fortgesetztem Gebrauehe jedoch sehr gewöhnt, hat man ihn in der verschiedensten
Weise durch Zusätze aromatischer Stoffe zu verbessern gesucht; auch gibt man
ihn in Gelatinekapseln, deren Gebrauch jedoch das üble Aufstossen nicht ver¬
hindert. Das geeignetste Corrigens ist Pfefferminzöl, welches theils dem Leber-
thran zugesetzt (4 Tropfen auf 100 g\ theils in Form von Pfefferminzplätzchen
vor und nach dem Genüsse genossen wird. Man nimmt den Leberthran besser
nach dem Essen, als vor demselben. Seine Wirksamkeit beruht weniger auf dem
sehr geringen Jodgehalte, als auf seiner Leichtverdaulichkeit, zu Folge der in ihm
vorhandenen Gallenbestandtheile, vielleicht auch der geringen Menge freier Fett¬
säure. (Neuester Zeit wurde ein Ersatz versucht durch ein mit freier Oelsäure
versetztes Olivenöl, sogenanntes Lipanin.) Ausserdem rühmen die Physiologen
den Fischfetten eine leichtere Verbrennlichkeit im Körper nach, als wie sie den
Pflanzenfetten und übrigen Thierfetten zukommt. Auch äusserliche Anwendung
findet der Leberthran bei gewissen Hautausschlägen , gegen Hornhautflecke, als
Seife (Sapo Olei Jecoris), sowie zu Klystieren. — S. auch Leberthran,
Bd. VI, pag. 247. Sohlickum.

Oleum JeCOriS AselÜ aetheriSatlim. Eine Mischung aus 4 Th. Aether
und 100 Th. Leberthran. Man rühmt ihr nach, leichter vertragen zu werden, als
der Leberthran für sich. Schlickum.

OleUltl JeCOriS ÄSelli ChininatUm. Eine Mischung von 150 Th. zuvor er¬
wärmten Leberthrans mit einer Lösung von 1 Th. reinem Chinin in 3 Th. wasser¬
freiem Weingeist, welche in einem flachen Gefässe bis zur Verjagung des Wein¬
geistes unter Umrühren erwärmt wird.

Oleum Jecoris Aseili coffeatum s.
100 Th. Leberthran, 5 Th. Knochenkohle und
bohnen wird 1 Stunde lang digerirt, dann 1
Ein im Geschmack verbesserter Leberthran.

Schlickum.

desinfectum. Eine Mischung aus
5 Th. gemahlener, gerösteter Kaffee-
Tag lang kalt gestellt und filtrirt.

Schlickum.
Oleum Jecoris Aseili cum Extracto Malti, Maizextract-Leber-

thran. 10g Malzextract und 10g arabisches Gummi werden in 15 g Wasser
gelöst und mit 75 g Leberthran emulgirt. Zur Geschmacksverbesserung werden
10 Tropfen Aether oder 2g Pfefferminzölzucker hinzugefugt. Schlickum.

Oleum JeCOriS ÄSelli dulcificatum. Eine Mischung aus 200 g Leberthran
mit 1 Tropfen Pfefferminzöl und 15 Tropfen Chloroform. Schlickum.

Oleum JeCOriS Aseili ferratUm, Eisenleberthran. Zur Verbindung
des Eisens mit dem Leberthran sind vielfache Vorschläge gemacht und Vor¬
schriften gegeben worden. Nach Henning werden 500 g Leberthran mit 5—10 g
Eisenpulver 24 Stunden lang digerirt. Ein derartig erzieltes Präparat besitzt
jedoch einen unangenehmen Geruch und Geschmack. Besseres leistet Struve's
Vorschrift, welche von Ph. Helv. aufgenommen wurde. Nach ihr wird 1 Th.
Ferribenzoat in 100 Th. Leberthran gelöst, indem man die Mischung in einer
gänzlich damit angefüllten, wohlverschlossenen Flasche digerirt.

Diese Bereitungsweise gestattet, das Präparat zur Abgabe frisch zu bereiten,
was für ein so leicht ranzig werdendes Mittel ein grosser Vorzug ist.

Das Ferribenzoat bereitet man sich durch Auflösen von 24 Th. Natriumbenzoat
in 500 Th. Wasser und Fällung durch eine Mischung aus 30 Th. Eisenchlorid¬
lösung (Ph. Germ. IL) und 150 Th. Wasser. Der erzielte Niederschlag wird durch
Decantation und wiederholte Aufgabe reichlicher Wassermengen ausgewaschen, ab-
filtrirt, abgepresst und in lauer Wärme völlig (!) ausgetrocknet.

Ebenso zeichnet sich ein aus Ferrioleat bereiteter Eisenleberthran durch relative
Geschmacklosigkeit aus. Man gewinnt ihn durch Auflösen von 1 Th. Ferrioleat
in 100 Th. Leberthran in gelinder Wärme und Klärung durch Absetzen.

Das Ferrioleat bereitet man, indem man einer Mischung aus 12 Th. Eisen¬
chloridlösung (Ph. Germ. II.) und 500 Th. Wasser unter Umrühren 180 Th.
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Seifenspiritus (Ph. Germ. II.) zugibt, den entstandenen Niederschlag abtrennt und
im "Wasserbade vollständig austrocknet.

Die geeignetste Medication ist, das Eisen in Form eines leicht verträglichen
Eisenmittels, z. B. Tinctura Ferri pomata oder Ferrum lacticum, mit dem
Leberthran gleichzeitig oder getrennt zu geben. Sclilickum.

Oleum JeCOriS Aselli gelatitiatum. Leberthrangelatine. 5 g weisse
Gelatine werden in einer Mischung aus 30 g weissem Zuekersyrup und 30 g Wasser
im Wasserbade gelöst, in einer erwärmten Reibschale mit 60g Leberthran ge¬
mischt und nach Zusatz von 1.5 g aromatischer Tinctur noch warm in einen
Topf gegossen, der in kaltes Wasser gestellt wird. Sclilickum.

Oleum JeCOriS Aselli jodatum, Jodleberthran. 1 Th. zerriebenes Jod
wird mit 1000 Th. Leberthran angerührt und in einer verschlossenen Flasche
unter häufigem Umschütteln im Wasserbade erwärmt, bis es aufgelöst ist und die
Mischung eine gelbe Farbe angenommen hat. Dieses Präparat, welches das Jod
in engerer Verbindung mit dem Leberthran enthält, dient bei scrophulösen Per¬
sonen zur Verstärkung der Wirkung des letzteren. Sohlickum.

Oleum Jecoris Aselli jodoferratum, Oleum Jecorü Aseiu cum Fem
jodato, Jodeisenleberthran. 1 Th. zerriebenes Jod wird mit 1 Th. Eisen-
pulver und 400 Th. Leberthran in einer verschlossenen Flasche einige Stunden
digerirt, bis die rothbraune Farbe in eine gelbe übergegangen ist. Nach dem Ab¬
setzen wird die Flüssigkeit klar abgegossen und in wohlverschlossenen Flaschen
aufbewahrt. — Nach D. van Valkenbekg ist die Menge des Jods die fünffache
wie in vorstehender Vorschrift. Sc Mick um.

Oleum JeCOriS Aselli jOdofOrmiatUm. Eine Lösung von lg Jodoform
in 200 Th. Leberthran, durch Anisöl oder Sternanisöl (0.5 Th.) aromatisirt. Ein
Mittel gegen Scrophulosis, esslöffelweise zweimal täglich zu nehmen.

Schi ick Tim.
Oleum JeCOriS Aselli kreOSOtatUm. Eine Mischung aus 1 Th. Kreosot

mit 100—200 Th. Leberthran, durch Anisöl (5—10 Tropfen) aromatisirt. Für
Phthisiker einen Theelöffel bis halben Esslöffel zwei- bis dreimal täglich zu
nehmen. Sohlickum.

Oleum JeCOriS Aselli phOSphoratum. Eine in der Wärme vollzogene
Lösung von 0.1 Th. Phosphor in 1000 Th. Leberthran. Zur Verbindung der
Wirkung des Phosphors mit der des Leberthrans. In 10g ist 1mg (Maximal¬
dosis!) Phosphor enthalten. Sclilickum.

Oleum JeCOriS Aselli SOlidificatum. Eine gallertartige Mischung aus 85 Th.
Leberthran und 15 Th. Walrat, welche man in gelinder Wärme zusammen¬
geschmolzen und ruhig erkalten Hess. Theelöffelweise zu nehmen. Sclilickum.

Oleum infernale, s. Oleum Curcadis, pag. 465.
Oleum jodatum nach Personne. 1 Th. zerriebenes Jod wird in 200 Th.

Mandelöl gelöst und so lange digerirt, bis die braunrothe Farbe verschwunden
ist. Zur Abgabe frisch zu bereiten. Sclilickum.

Oleum jOdophOSptlOratUm uach Berthe Eine Lösung von 0.5 g Jod und
0.01g Phosphor in 100g Mandelöl. Ersatz des Leberthrans (?). Sclilickum.

Oleum irritanS angÜCUm. Eine Mischung aus 1 Th. gepulverten Euphor¬
biums und 1 Th. gepulverter Canthariden mit 50 Th. Terpentinöl und 50 Th.
Olivenöl wird einen Tag lang digerirt und nach dem Erkalten filtrirt. Ein äusser-
liches Reizmittel. Sohlickum.

Oleum Juniperi (Ph. Germ., Austr. u. a.), Oleum Juniperi e fructibus,
Oleum baccarum Juniperi, Wacholderbeeröl, Wacholder öl. Ein farb-



472 OLEUM JÜNIPERI. — OLEUM LATHYRIDIS.

loses oder blassgelbliches, dünnflüssiges ätherisches Oel vom Gerüche und Geschmacke
der Wacholderbeeren , neutral, mit Schwefelkohlenstoff klar mischbar, in 10 bis
12 Th. Weingeist löslich. Spec. Gew. 0.86—0.87.

Man gewinnt das Oel aus den zerquetschten Wacholderbeeren durch Destil¬
lation. Wird letztere auf freiem Feuer ausgeführt, so geht ein gelbliches Oel über.

Die Prüfung des Wacholderbeeröls auf eine Beimengung von Wacholderholzöl
und Terpentinöl geschieht mit gepulvertem Jod, welches mit reinem Wackolder-
beeröl weder Erhitzung noch Fulmination erzeugt, mit den genannten Oelen aber
fulminirt. Einige Tropfen Wachoklerbeeröl zu 0.1g gepulvertem Jod gebracht,
färben sieh, wenn man nicht umrührt, sofort nur ganz schwach; mit Wacholder¬
holze 1 oder Terpentinöl stärker vermischtes Oel färbt sich dabei aber sofort roth
und erhitzt sich unter Sprühen.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht und Wärme
geschützt. Dasselbe besitzt grosse Neigung zu verharzen, wird schnell dickflüssig
und gelb.

Das Wacholderbeeröl dient innerlich zu 2—4 Tropfen in weingeistiger Lösung
als harntreibendes Mittel; äusserlich wird es zu Einreibungen in die Nierengegend
benutzt. Schi ick um.

Oleum Jlllliperi e ÜgnO, Oleum ligni Juniperi, Wacholderholzöl.
Ein farbloses oder schwach gelbliches, dünnflüssiges ätherisches Oel vom Gerüche
des Wacholders mit terpentinartigem Beigeruche, in Weingeist schwer löslich. Spec.
Gew. 0.87—0.89. Beim Aufstreuen gepulverten Jods fulminirt es.

Man gewinnt das Oel durch Destillation des Wacholderholzes und der be¬
blätterten Zweige mit Wasser. Nicht selten ist es Terpentinöl, welches über
Waeholderspitzen rectificirt wurde.

Das Oel ist, ähnlich dem Wacholderbeeröl, sehr dem Verharzen unterworfen
und vor Licht geschützt in wohlverschlossenen Gefässen aufzubewahren. Es dient
nur als Volksheilmittel und Vieharzneimittel äusserlich zu Einreibungen gegen
rheumatische Leiden, Lähmungen u. dergl. Schlickum.

Oleum Juniperi empyreumaticum (Ph. Austr.), Oleum Juniperi Oxy-
cedri, Oleum cadinum, Kadeöl, Spanisch Cederöl. Eine dunkelbraune,
dickflüssige, theerartige Flüssigkeit von brenzlichem, zugleich an Wacholder er¬
innerndem Gerüche und brennendem, bitter-gewürzigem Geschmacke. Leichter als
Wasser, in demselben kaum löslich, jedoch ihm saure Reaction ertheilend; in
Weingeist nur theilweise, in Aether vollständig löslich.

Man gewinnt das Kadeöl durch trockene Destillation des Holzes von Juniperus
Oxycedrus L. (sogenannte spanische Oeder, franz. Cade) im südlichen Europa.
Es ist der von dem zugleich übergehenden Wasser abgetrennte Theer. Er dient
äusserlich gegen Bheumatismus, Gicht, chronische Hautausschläge, rein wie in
Salbenmischurgen und Seifen; auch wohl innerlich in Gallertkapseln, Pillen,
ätherischer Lösung, zu 3—6 Tropfen. Schlickum.

Oleum lateritiUm, Oleum Laterum, Ziegeisteinö 1. Ein braunes, dick¬
flüssiges, theerartiges Oel von unangenehmem, brenzlichem Gerüche. Man stellte es
dar durch Erhitzen von Ziegelmehl, welches mit fettem Oele getränkt wurde. Es
lässt sich durch eine Mischung von Rüböl mit einigen Procent Birkentheer (Oleum
liusci) ersetzen. ScMicku m.

Oleum Lathyn'diS (Ph. Gall.). Das aus den Samen von Euphorbia LathyrinL-
durch Auspressen gewonnene fette Oel von gelber Farbe, starkem Gerüche
und scharfem Geschmacke. Es unterscheidet sich von dem ähnlich wirkenden
Crotonöl durch seine Unlöslichkeit in Weingeist. Man gebraucht es zu 15 bis
30 Tropfen innerlich als Drasticum, äusserlich wie Crotonöl zur Erzeugung eines
Hautreizes. S c h 1 i c k nm.
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UlGUm Läliri (Ph. Germ. u. a.), Oleum Lauri expressum, Oleum laurinum,
Lorbeeröl. Ein grünes, körnig-salbenartiges Fett von eigenartigem, gewürz¬
haftem Gerüche. In der Kälte butterartig, bei mittlerer Temperatur theilweise
flüssig, schmilzt es bei ungefähr 40° zu einer dunkelgrünen, klaren Flüssigkeit.
Es löst sich in Weingeist nur theilweise, den grünen Farbstoff an denselben ab¬
gebend; in 1.5 Th. Aether ist es vollständig löslich.

Das Lorbeeröl stellt ein mit grünem Farbstoff (Chlorophyll) tingirtes Gemenge
eines fetten Oeles (des sogenannten Laurostearins) mit einem ätherischen Oele und
dem sogenannten Lorbeerkampfer dar. Man gewinnt es durch Auspressen der zer-
stossenen frischen Lorbeerfrüchte zwischen erhitzten Platten und exportirt es aus
Griechenland und Italien. Man hat auch zuweilen ein Kunstgemenge im Handel
angetroffen, aus Talg, Oel und Schweinefett bestehend, welches durch Digestion mit
zerstossenen Lorbeeren aromatisirt und durch grüne Pflanzentheile gefärbt ist.

Solchem Gemische mangelt die körnige Beschaffenheit und das kräftige Aroma des
Lorbeeröls. Geschah die Färbung durch Curcuma und Indigo, so setzt sich dieser
Farbstoff beim Auflösen des Oels in Aether pulverig ab; wird solches Oel mit dem
doppelten Gewichte AVeingeist erwärmt, so färbt sich die nach dem Erkalten abge¬
gossene Lösung auf Zusatz von Ammoniak roth, im Falle Curcuma zur Färbung
benutzt wurde. Geschah dieselbe durch Kupfer, so nimmt die ätherische Lösung
des Lorbeeröls beim Schütteln mit Ammoniak blaue Farbe an.

Man bewahrt das Lorbeeröl in Töpfen mit gutschliessenden Deckeln, da es
durch Einwirkung der atmosphärischen Luft oberflächlich grau wird.

Das Lorbeeröl wird nur äusserlich gebraucht, zu vertheilenden Einreibungen
und Salben, zumal in der Vieharznei bei Geschwülsten. Es vereinigt die lindernde
Einwirkung des fetten Oeles mit der anregenden der ätherischen Oele. Häufige
Anwendung findet ein Gemisch gleicher Theile Lorbeeröl und Althaesalbe bei Euter¬
geschwulst des Rindviehs. — S. Lorbeeröl, Bd. VI, pag, 394. Schlickum.

Oleum Lauri aethereum, Aetherisches Lorbeeröl. Ein blassgelbes
ätherisches Oel, in der Kälte erstarrend, von kräftigem, aromatischem Gerüche
und bitterem, brennend gewürzigem Gesehmacke; leicht löslich in Weingeist und
in Aether. Man gewinnt dieses Oel durch Destillation der zerstossenen Lorbeeren
mit Wasser oder mittelst Dampf. Es wurde innerlich als nervenreizendes Mittel
versucht (zu 1—3 Tropfen), findet aber nur selten mehr Anwendung.

Schlicku m.
Oleum LaurO-Cerasi, Kirschlorbeeröl. Ein farbloses oder gelbliches

ätherisches Oel, in Geruch und Geschmack, sowie auch den übrigen Eigenschaften
mit dem ätherischen Bittermandelöle fast übereinstimmend, jedoch etwas ange¬
nehmer im Geruch. Man gewinnt es durch Destillation der frischen Blätter von
Prunus Laurocerasus mit Wasser und gebraucht es ebenso wie das Bitter¬
mandelöl. Schlicku m.

Oleum Lavandulae (Ph. plque.), Lavendelöl. Ein farbloses, schwach
gelbliches oder grünlich-gelbliches, dünnflüssiges ätherisches Oel vom Gerüche der
Lavendelblüthen, gewürzhaftem, bitterlichem Gesehmacke und neutraler Reaction.
Bei längerer Aufbewahrung wird es dickflüssiger und nimmt saure Reaction an.
Spec. Gew. 0.87—0.89. Es lässt sich mit Weingeist in allen Verhältnissen klar
mischen, ebenso auch mit 90procentiger Essigsäure. Mit Jod verpufft es.

Man gewinnt das Oel aus den Blütheu von Lavandula vera DC. (L. offi-
cinalis Chaix) im südlichen Frankreich, wo diese Pflanze im Grossen gebaut
wird; man unterwirft sie der Destillation mit Wasser oder auch mit Wasser¬
dampf. Aus den Stielen oder der ganzen blühenden Pflanze gewinnt man daselbst
geringere Sorten Lavendelöl.

Das beste Kriterium für die Güte des Lavendelöls ist der feine Geruch des¬
selben. Da es nicht selten mit Weingeist versetzt im Handel vorkommt, empfiehlt
sieh eine Prüfung darauf, deren Ausführung im Artikel Oelprüfung, pag. 420,
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aufzusuchen, ist. Beimischungen von Terpentinöl und anderen Pinusölen lassen
sich beim Mischen mit Weingeist leicht erkennen, da dieselben darin nur schwierig
sich auflösen.

Man bewahrt das Lavendel öl in nicht zu grossen Flaschen, wohlverwahrt
vor Licht und Luft, an einem kühlen Orte auf, da es dem Verharzen sehr unter¬
worfen ist.

Das Lavendelöl wird wegen seines angenehmen Geruches vorzugsweise zu
cosmetischen Mitteln verwendet, geht daher ein in Mixtura oleoso-balsamica,
Acidurn aceticum aromaticum, Acetum aromaticum u. a. m. Auch bildet es
einen Bestandtheil der in Frankreich gebräuchlichen PENNEs'schen Bäder, deren
anregende Wirkung es mitbedingt. —S. auch Lavendelöl, Bd. VI, pag. 241.

Schliefen m.
Oleum ligtli Jliniperi, s. Oleum Juniperi e ligno, pag. 472.
Oleum LiHorum, Oleum Mn, Lilienöl, Weiss-Lilienöl. Ein auf die

frischen Blüthen von Lilium candidum infundirtes Olivenöl. Die weissen Blumen¬
blätter werden zerschnitten und mit der zehnfachen Menge Olivenöl bester Qualität
bis zur Verdampfung der Feuchtigkeit erhitzt; darauf wird das Oel abgepresst
und colirt. Häufig gibt man den Blüthen 2 Procent feingepuLerte Benzoe zu.

Das Lilienöl ist ein bekanntes Volksheilmittel zum Verbinden von Wunden,
zum Bestreichen der Haut bei Hitzblättercheu und anderen eczematischen Aus¬
schlägen. Es wird nicht selten durch Oleum Olivarum album substituirt.

Schlick um.
Oleum LiliaioeS. Oleum Licariae, Linaloeöl. Das ätherische Oel des

sogenannten Kosenholzes, des Holzes des in Brasilien wachsenden Baumes Dicy-
pellium caryophyllatum Nees (Persea caryophyllacea Martins). Ein gelbliches
Oel von rosenartigem, an Rosengeranium erinnerndem Gerüche. S c h 1 i c k u m.

Oleum Lini (Ph. omn.), Leinöl. Ein gelbes, dickliches, fettes Oel von eigen-
thümliehem Gerüche und mildem Geschmacke, bei —- 20° noch flüssig, in dünner
Schicht bald austrocknend zu einer harten, durchscheinenden Haut. Spec. Gew. 0.936
bis 0.940.

Man gewinnt das Oel durch Auspressen des Leinsamens. Geschieht dies
ohne Anwendung von Wärme, so zeigt das Oel eine hellgelbe Farbe, sowie
sehwachen Geruch und Geschmack; durch heisses Pressen wird ein braungelbes
Oel von unangenehmem Gerüche und scharfem Geschmacke erhalten. Letzteres
neigt mehr zur Ranzidität.

Das Leinöl wird zuweilen mit Rüböl, Hanföl u. a. verfälscht. Da letztere Oele
zu den niebttrocknenden zählen, lassen sie sich dadurch herausfinden, dass ein
mit ihnen versetztes Leinöl, in dünner Schicht auf eine Glasplatte gestrichen,
nicht nach kurzer Zeit zu einer festen, harten Haut eintrocknet, sondern mehr
oder minder schmierig bleibt. Grössere Beimengungen solcher Oele können durch
die Ela'idinprobe aufgefunden werden. Schüttelt man 4 com Leinöl mit 2 cem
rauchender Salpetersäure und 2 cem Wasser wiederholt kräftig durch einander,
so bleibt reines Leinöl selbst nach Tagen dickflüssig. Enthält dasselbe aber (nicht
zu geringe Mengen) Rüböl oder ein anderes nichttrocknendes Oel, so entsteht
innerhalb eines Tages in der Oelschicht eine mehr oder minder grosse Quantität
festen Fettes. Ein sicheres Zeichen der Reinheit des Leinöls bietet sein Verhalten
gegen Jod, da es von allen bekannten fetten Oelen die grösste Menge Jod bindet.
Löst man in einem Stöpselglase lg Leinöl in 10g Chloroform und 15g Weingeist,
gibt 1.5 g zerriebenes Jod und 1.8 g gepulvertes Quecksilberchlorid hinzu und
schüttelt wiederholt um, so muss die gelbrothe Färbung, die das Oel annimmt,
nach 8—4 Stunden verschwunden sein. Bei einem Gehalte an fremden Oelen
würde zu Folge unverbundenen Jods die röthliche Färbung der Flüssigkeit
verbleiben.
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Die Aufbewahrung des Leinöls verlangt guten Verschluss, da dasselbe
leicht Sauerstoff anzieht, dadurch ranzig und dickflüssiger wird. Im Laufe der
Zeit scheidet das Oel häufig schleimige Massen ab, von denen es zu trennen ist.

Man gebraucht das Leinöl esslöffelweise als mildes Abführmittel, zumal bei
schmerzhaften Hämorrhoidalleiden; zu demselben Zwecke wird es in Klystieren
benutzt (2—4 Esslöffel auf ein Klystier). Aeusserlich dient es für sich oder in
Mischung mit gleichem Theile Kalkwasser zu Aufschlägen, letzteres Liniment sehr
beliebt bei Verbrennungen. — S. auch Leinöl, Bd. VI, pag. 267.

Schlickum.

Oleum Ulli SUlfuratum (Ph. Germ. I. u.a.), Balsamum Sulfuris, Ge¬
schwefeltes Leinöl, Schwefelbalsam. Ein rothbraunes, zähflüssiges Oel
von widrigem Gerüche, in erwärmtem Terpentinöl völlig löslich, durch Auflösung
von Schwefel in Leinöl gewonnen.

Nach Ph. Germ. I. werden 6 Th. Leinöl in einem geräumigen eisernen oder
irdenen Kessel über gelindem Feuer erhitzt und portionenweise mit 1 Th. zuvor
getrockneter Schwefelblumen versetzt, worauf die Erhitzung unter beständigem
Umrühren und unter Vermeidung des Aufschäumens fortgeführt wird, bis die
Masse gleichförmig und in dünner Schicht klar durchscheinend geworden ist.
Wegen der Gefahr des Ueberschäumens und der Entwickelung entzündlicher
Dämpfe ist nur massige Hitze anzuwenden, jedwede Feuchtigkeit fernzuhalten und
das Gefäss nur zum dritten Theile zu füllen. Sollte ein Steigen der Masse ein¬
treten, ist der Kessel schleunigst vom Feuer zu entfernen und mit einem Deekel
zu schliessen. Bei übermässiger Hitze stellt sich auch eine Gallertbildung ein, zu
Folge deren das Oel in eine schwarze, kautschukartige, in Terpentinöl unlösliche
Masse übergeht. Das Umrühren muss bis zum Erkalten des Oeles fortgesetzt
werden.

Man gebrauchte den Schwefelbalsam unter der Bezeichnung Harlemer
Oel ehedem als Geheimmittel innerlich gegen mannigfache Leiden; jetzt dient es
mancher Orten gegen die Trommelsucht des Rindviehs, auch äusserlich zu Ver¬
bänden bei schlaffen Geschwüren, sowie zu vertheilenden Einreibungen. Man be¬
reitet aus ihm das Oleum Terebinthinae sulfuratum. Schlickum.

Oleum Litli SUlfuratum aniSatum, Bahamum Sulfuris anisabum , eine
Lösung von 1 Th. Oleum Lini sulfuratum in 5 Th. Oleum Anisi. Substitution
für Oleum Anisi sulfuratum. Schlickum.

Oleum UthanthraCiS = Steinkohlentheer.
Oleum MaCJdiS (Ph. Germ., Austr. u. a.), Macisöl, M uska t blü then öl.

Ein farbloses, später gelblich bis bräunlich werdendes, ätherisches Oel vom Gerüche
der Macis (sogenannten Muskatblütbe) und anfangs mildem, darauf scharfem, ge¬
würzigem Geschmacke; in 5—6 Th. Weingeist löslich. Spec. Gew. 0.855 bis
0.930. In der Kälte setzt es nicht selten Stearopten krystallinisch ab.

Man gewinnt das Oel aus dem Samenmantel der Myristica fragrans Houtt.,
der sogenannten Muskatblüthe, durch Destillation mit Wasser oder Dampf. Die
frischen Samenmäntel liefern ein Oel von angenehmerem Gerüche, als die trockene
Waare.

Das Macisöl ist in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, aufzu¬
bewahren. Es dient innerlich zu 1—3 Tropfen als Elaeosaccharum oder dergl.
zur Anregung der Verdauung; äusserlich zu Einreibungen und gegen Zahn¬
schmerzen (auf Baumwolle in den hohlen Zahn zu bringen). Es ist ein Bestand¬
teil der Mixtura oleosa-balsamica. Schlickum

Oleum Majoranae, Meiranöl. Ein gelbliches, später röthliehbraun werden¬
des ätherisches Oel vom Gerüche des Meirans und brennendem, minzenartigem
Geschmacke; in Weingeist leicht löslich, von neutraler Reaction. Spec. Gew.
0.89—0.91.
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Man gewinnt das Oel aus dem Meirankraute durch Dampfdestillation. Wegen
der allmälig stattfindenden Verharzung ist dieses wenig gebrauchte ätherische
Oel in kleinen, wohlverschlossenen Fläsehchen, vor Licht geschützt, aufzubewahren.
Es dient als magenstärkendes Mittel innerlich zu 1—2 Tropfen, äusserlich zu
Einreibungen. S chlioku m.

Oleum McirtiS, Oleum Mortis per deliquium, eine alte Bezeichnung für
Liquor Ferri sesquichlorati, s. d. Bd. VI, pag. 341.

Oleum MeÜSSae, Oleum Melisme germanicum, Melissenöl. Ein blass¬
gelbliches, dünnflüssiges, ätherisches Oel von angenehmem, an Citronen erinnern¬
dem Geruch und scharf gewürzigem Geschmack; mit Weingeist klar mischbar.
Reaction schwach sauer.

Man gewinnt das Oel aus den Melissenblättern durch Dampfdestillation. Eine
Beimischung von Citronenöl zu diesem theueren Oele wird leicht an der Trübung
erkannt, welche die zwei- bis dreifache Menge Spiritus dilutus in solchem Oele
hervorruft. Das sogenannte indische Melissen ö 1 (Oleum Citronellae), welches
von Andropogon Nardus L. (A. citratus DG.) stammt, unterscheidet sich durch
seinen an Bergamott erinnernden Geruch vom echten Melissenöl, mischt sich
übrigens wie dieses klar mit Weingeist.

Man bewahrt das Melissenöl in wohlverschlossenen Flaschen vor Licht geschützt
auf. Es dient als angenehmes Corrigens, sowie zu Spirituosen Einreibungen.

S clilickum.
Oleum Metlthae CriSpae (Ph. plque.), Oleum Mentha viridis (Ph. ün. St.),

Krauseminzöl. Ein blassgelbliches oder grünlichgelbes, dünnflüssiges ätherisches
Oel vom Gerüche der Krauseminze, brennend gewürzhaftem Geschmack und
neutraler Reaction; mit Weingeist klar mischbar. Spec. Gew. 0.925—0.940.

Man gewinnt das Oel mittelst Dampfdestillation aus der Krauseminze, den
durch Cultur krausblätterigen Formen von Mentha aquatica und M. viridis L.

Das amerikanische, von Mentha viridis L. herrührende Oel (Oi 1 o f Spearmint),
kommt sehr häufig mit Sassafrasöl u a. vermischt im Handel vor.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, auf.
Es zeigt grosse Neigung zur Verharzung, wobei es dickflüssig und hochfarbig
wird. Es wird innerlich zu 1—3 Tropfen als verdauungsbeförderndes Mittel an¬
gewendet ; äusserlich zu Spirituosen Einreibungen. Auch dient es als Geschmacks-
corrigens zu Oelzucker. S clilickum.

Oleum Menthae crispae terebinthinatum, Oleum Menthae terebmtM-
natum. Das aus Krauseminzblättern unter Zusatz von Terpentinöl (1 Th. auf
15 Th. Krauseminze) durch Dampfdestillation gewonnene ätherische Oel. Man
kann es durch Mischung darstellen aus 5 Th. rectificirtem Terpentinöl und 1 Th.
Krauseminzöl. Es dient zum äusserlichen Gebrauche. Schlickum.

Oleum Metlthae pipen'tae (Ph. omn.), Pfefferminzöl. Ein farbloses
oder gelbliches oder grünlich-gelbliches, dünnflüssiges ätherisches Oel vom Gerüche
der Pfefferminze, kühlend kampferartigem Geschmacke und neutraler Reaction.
Es löst Jod ohne Erhitzung ruhig auf. Spec. Gew. 0.90—0.91.

Man gewinnt das Oel durch Dampfdestillation aus der Pfefferminze. Die vom
Stengel abgestreiften Blätter liefern das feinste Pfefferminzöl. Das Oel wird ge¬
wöhnlieh schleimhaltig und gefärbt erhalten, weshalb man es nochmals mit Wasser
destillirt (rectifieirtes Pfefferminzöl). Das Kriterium der Güte ist die Feinheit des
Geruches und Geschmackes, die sich am besten in Verdünnung mit Zucker wahr¬
nehmen lässt. Besondeter Werthschätzung erfreut sich das englische Pfefferminzöl
(Marke Mitcham und Cambridge); aber von fast gleicher Feinheit ist das recti-
ficirte deutsche Oel, während das amerikanische gewöhnlich mehr oder weniger
mit Terpentinöl, Sassafrasöl u. a. verschnitten ist. Letzteres lässt sich in diesem
Falle nicht klar mischen mit dem gleichen Volumen Weingeist (besser mit dem
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2 i; 2fachen Volumen Spiritus dilutus) oder erhitzt sich mit gepulvertem Jod unter
gewaltsamer Zerstreuung' desselben.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt.
Das Pfefferminzöl besitzt grosse Neigung zur Verharzung; dabei wird es dick¬
flüssiger und nimmt einen mehr terpentinartigen Geruch an. Ein Gehalt an
1 2 Procent Weingeist verleiht ihm grössere Haltbarkeit. Da ihm deswegen oft
ein kleiner Weingeistzusatz gemacht wird, ist das Oel auf eine derartige Beimischung
zu prüfen, jedoch nur eine obige Zahl überschreitende zu rügen. Beim Eintröpfeln
in Wasser dürfen die Oeltropfen nicht trüben ; im Wasserbade für sich erhitzt,
darf das Oel keinen Weingeist übergehen lassen.

Man schätzt das Pfefferminzöl als sehr kräftiges Carminativum bei Blähungen,
zur Anregung der Magenthätigkeit u. s. f., für welche Zwecke es zu 1—3 Tropfen
als Oelzucker, in Zuckerplätzchen (Rotulae Menthae piperitae), Pastillen oder
weingeistigen Tropfen genommen wird. Auch ist es ein beliebtes Corrigens übel¬
schmeckender bitterer Mixturen (Salzgeschmack lässt sich durch Pfefferminz nicht
verbessern). Aeusserlich dient es zu Einreibungen bei neuralgischen Leiden, zur
Aromatisirung von Zahnpulvern, Zahnpasten, Mundwässern u. dergl. Schlickum.

Oleum Morrhuae, s. Oleum Jecoris Aselli, pag. 468.
Oleum Moscoviticum, s. oleum Rusci.
Oleum MyrCiae (Ph. Un. St.), Myrciaöl. Ein heller oder dunkler braunes

ätherisches Oel von gewürzhaftem, nelkenartigem Gerüche und stechendem, aro¬
matischem Gerüche und Geschmacke; von schwach saurer Reaction, im gleichen
Theile Weingeist löslich. Spee. Gew. 1.04. Mit gleichem Volumen concentrirter
Kalilauge bildet es eine halbfeste Masse.

Man gewinnt dieses Oel durch Destillation aus den Blättern von Myrcia
acris DG. (Pimenta acris Kost.), einer Myrtacee auf den Antillen. Es dient in
Amerika zu Einreibungen (Spiritus Myrciae oder Bay-Rum). Schlickum.

Oleum Myristicae, s. Oleum Nucistae.
Oleum Myristicae aethereum (Ph. Brit., Un. st.), Aetherisches

Muskatnussöl. Ein farbloses oder blassgelbliches, ätherisches Oel vom Gerüche
der Muskatnüsse, scharfem, gewürzigem Geschmacke und neutraler Reaction.
Spec. Gew. 0.930. Es löst sich leicht in Weingeist. Mit der Zeit setzt es Myristicin-
säure ab. Man gewinnt das Oel aus den Muskatnüssen durch Dampfdestillation. Es
findet ähnliche Verwendung wie das Macisöl. Sohlickum.

Oleum Naphae, s. Oleum Aurantii florum, pag. 455.
Oleum Napi, s. Oleum Rapae.
Oleum NerOÜ, s. Oleum Aurantii florum und Neroliöl, pag. 298.
Oleum nerVinum, NervenöT, Anwachsöl, Gliederöl. Eine Mischung

aus 100 Th. gekochtem Kamillenöl mit je 5 Th. Rosmarin- und Thymianöl.
Mancherorts wird das Kamillenöl theilweise durch Lorbeeröl ersetzt. Dieses Oel
ist ein Volksmittel zu kräftigenden Einreibungen bei Verrenkungen, Verstauchungen,
rheumatischen Leiden u. dergl. Schlickum.

Oleum Nucis moschatae, s. oleum Nucistae.
Oleum NuciS mOSChatae aethereum, s. Oleum Myristicae aethe¬

reum.

Oleum NuCistae (Ph. Genn., Austr. u. a.), Oleum Nucis moschatae, Oleum
Myristicae expressum, Butyrum Nucistae, Balsamum Nucistae, Muskatbutter
Muskatnussöl. Ein röthlichgelbes oder bräunlichgelbes, steilenweise weisses
und rothes, festes Fett von der Consistenz des Rindertalgs, dem gewürzigen
Gerüche und Geschmack der Muskatnuss. Spec. Gew. 0.990—0.995. Es schmilzt
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bei etwa 45° (nach Ph. Austr. bei 68°) zu einer braunrothen, nicht ganz klaren
Flüssigkeit. In heissem Weingeist, wie in siedendem Aether löst es sich nahezu
klar und fast vollständig auf. Beim Erkalten scheiden diese Lösungen ein weisses,
krümeliges, festes Fett (Myristicin) aus.

Das Muskatnussöl ist ein Gemenge eines festen Fettes (Myristicin) mit ätheri¬
schem Muskatöl und einem Farbstoff, dessen weingeistige Lösung durch Ammoniak
bräunlich-röthlich, durch Eisenchlorid schmutzig grüubraun gefärbt wird. (Curcuma er¬
zeugt mit Eisenchlorid eine ähnliche, mit Ammoniak jedoch eine hoehrothe Färbung.)

Man gewinnt die Muskatbutter auf den ostindischen Inseln, sowie in Holland
und in Deutschland aus den (unverkäuflichen) Muskatnüssen durch Pressung
zwischen erwärmten Platten. Das Fett gelangt aus Ostindien in länglichen, ziegel-
steinförmigen Stücken, umwickelt mit Bast oder Pisangblättern, nach Europa.

Ein mit Talg verfälschtes Muskatnussöl verbrennt mit russender Flamme und
verbreitet beim Ausblasen der Flamme einen unangenehmen Geruch (Talggeruch).
Zu dieser Prüfung hüllt man einen Streifen des Fettes in Papier und entzündet
dasselbe. Ein Talggehalt lässt die mit kaltem Weingeist durchgeknetete Muskat¬
butter nach dem Abfiltriren des Weingeistes fettig erscheinen und auf Fliesspapier
beim Aufdrücken Fettflecken erzeugen. Das fette Oel der Samen von Myristica
fatua und M. Otoba, welches auch zu Zeiten in Europa ausgepresst wurde, ist
der Muskatbutter ähnlich, jedoch von schwächerem Gerüche.

Man bewahrt die Muskatbutter in Stanniol eingeschlagen oder in verschlossenen
Porzellantöpfen auf. Es dient zu kräftigenden Einreibungen (gewöhnlich als
Ceratum Myristicae), zu Salben (z. B. zur Rosmarinsalbe), auch zu Pflastern
(Klepperbeins-Magenpflaster u. a.), mehr in der Volksmedicin zur Application auf
den Unterleib bei Darmkolik, Abführen u. dergl., als wie in der ärztlichen Praxis.
— S. auch Muskatbutter, Bd. VII, pag. 169. Schlickum.

Oleum Olivamm (Ph.omn.), Oleum Olivae, Oleum Provinciale, Olivenöl,
Provenceröl. Ein blassgelbes oder gelbes, nicht selten grünlichgelbes fettes
Oel von sehr schwachem, eigenthümliehem Gerüche und angenehmem, öligem
Geschmacke mit eigenthümliehem Nachgeschmäcke. Spec. Gew. 0.915—0.918. Es
beginnt bei -1- 10° sich durch krystallinische Ausscheidungen zu trüben und ver¬
dickt sich bei 0° vollständig zu einer salbenartigen Masse.

Man gewinnt das Olivenöl aus dem ölreichen Fruchtfleische der Oliven, die
in Italien und im südlichen Frankreich (Provence) vielfach gezogen werden. Das
feinste Oel (Oleum Olivarum albissimum, Aixer- oder Nizza-Oel, Jungfernöl),
von blassgelber Farbe und fast ohne Geruch, wird aus der ungereiften , mit der
Hand gepflückten Frucht sofort kalt gepresst. Eine stärker gefärbte Sorte von
mehr hervortretendem Olivengeruche und Geschmacke fOleum Olivarum citrinum)
wird axis den auf Haufen geschichteten Oliven erst nach einigen Tagen aus¬
gepresst. Beide Oele liefern ein vorzügliches Speiseöl. Die Güte des Oeles richtet
sich nach seinem feinen, milden Geruch und Geschmack.

Das Olivenöl ist vielfachen Verfälschungen unterworfen. Man benützt dazu
theils andere nichttrocknende Oele, namentlich Sesamöl, Arachisöl (Erdnussölj —
theils unbestimmte Oele, wie Baumwollensamenöl (Cottonölj, Sonnenblumenöl und
Madiaöl — theils trocknende Oele, wie Mohnöl. Der Nachweis derartiger Bei¬
mengungen, respective Substitutionen gründet sich theils auf gewisse Färbungen,
welche diese Oele mit starken Säuren liefern, theils auf die Elai'dinprobe , theils
auf die Jodadditionsprobe. Werden 5 g des Oeles mit 15 Tropfen Salpetersäure
(spec. Gew. 1.38) durch kräftiges Schütteln gemischt, so darf weder die Säure
noch die aufschwimmende Oelschicht eine rothe Färbung annehmen (Ph. Germ.)-
Während reines Olivenöl bei dieser Prüfung weisslich trübe erscheint, nimmt
Sesamöl oder ein damit versetztes Olivenöl rothe Farbe an; Baumwollensamenöl
veranlasst selbst bei 10 Procent eine bräunliche, Sonnenblumen- und Bucheckeröl
eine röthlichgelbe Färbung. Nach Ph. Un. St. wird 1 g Olivenöl mit 2 g einer



OLEUM OLIVAEUM.— OLEUM OLIVAEUM COMMUNE. 479

erkalteten Mischung gleicher Volumtheile Schwefelsäure und Salpetersäure (spec.
Gew. 1.185) geschüttelt und eine halbe Stunde bei Seite gestellt; dann muss die
aufschwimmende Oelschicht gelblich erscheinen, d.i. die ursprüngliche Farbe des
Oeles zeigen (rothe Färbung verräth Erdnussöl, grüne Färbung Sesaniöl). Man führt
diese Probe auch in der Weise aus, dass man die kalte Säuremischling mit der
gleichen Menge Olivenöl überschichtet und, wenn eine grüne Zwischenzone entsteht
(Sesamöl), ebensoviel Schwefelkohlenstoff zugibt und schüttelt. Lässt man 5 Tropfen
Olivenöl auf eine dünne Schicht Schwefelsäure (auf flachem Porzellanteller) fallen,
so darf die Berührungslinie innerhalb 3 Minuten sich nicht braunroth oder dunkel¬
braun färben (Ph. Un. St.).

Durch die Elaidinprobe erforscht man Beimengungen trocknender oder zweifel¬
hafter Oele, da das Olivenöl zu den nichttrockneuden Oelen zählt und daher
durch die Einwirkung der salpetrigen Säure fest wird. Man gibt 2 com rauchende
Salpetersäure, 2 ccm Wasser und löccm Olivenöl in dieser Reihenfolge in einen
graduirten Reagircylinder, mischt durch kräftiges Umschütteln und setzt unter
zuweilen wiederholtem Umschütteln mehrere Stunden bei Seite; alsdann muss die
Oelschicht in eine weissliche oder gelbliche (nicht röthliche) starre Masse über¬
gegangen sein. Flüssig bleibende Partien verrathen Mohnöl, Baumwollensamenöl,
Bucheckeröl, Sonnenblumenöl u. a. Statt der rauchenden Salpetersäure kann man
auch gewöhnliche Salpetersäure und Kupferdrehspäne verwenden.

Die sicherste Methode, die Unverfälschtheit eines Olivenöles zu constatiren, ist
die Jodadditionsmethode nach HüBL. Dieselbe lässt sich für vorliegenden Zweck
in folgender Weise vereinfachen: 1 g des Oeles wird in einem Stöpselglase in
10g Chloroform und 15g Weingeist gelöst, mit 0.80g zerriebenem Jod und
1.2 g gepulvertem Quecksilberchlorid versetzt und unter wiederholtem Umschütteln
bei Seite gestellt. Nach 1 Stunde muss Entfärbung der Flüssigkeit, zufolge Bindung
des freien Jods, eintreten (widrigenfalls ein unverseifbares Oel, z. B. Paraffinöl, zugegen
ist;; sowie dieselbe erfolgt ist, gibt man nochmals 0.05 g Jod hinzu, dessen völlige
Bindung innerhalb einer weiteren Stunde nicht eintreten darf, so dass nach dieser
Zeit die Flüssigkeit ihre röthlichgelbe Färbung bewahrt haben muss. (Bei einem
Gehalt an oben genannten Oelen wird auch das zuletzt zugemischte Jod in der
angegebenen Zeit gebunden, da sich das Olivenöl von allen übrigen fetten Oelen
durch eine sehr niedrige Jodzahl — 81 bis 84 — auszeichnet.)

Man bewahrt das Olivenöl in Krügen oder Flaschen unter gutem Verschlusse
auf, um es vor Ranzigwerden zu schützen. Ein ranziges Oel ist auch das durch
Sonnenlicht in Zinkblechkästen gebleichte, sogenannte weisse Olivenöl.

Das Olivenöl dient im Arzneigebrauche rein oder in Emulsion als mildes Ab¬
führmittel bei Hämorrhoidalleiden, chronischen Catarrhen u.a., auch wohl in
Mischung mit gleichviel weissem Syrup oder Glycerin; ferner zu Klystieren,
Salben Linimenten und Pflastern. — S. auch Olivenöl. Schlickum.

Oleum Olivarum commune (ordinarium) (Ph Germ, u.a.), Gemeines
Olivenöl, Baumöl. Ein gelbbräunliches oder grünliches fettes Oel von wenig
angenehmem Geruch und Geschmack; durch krystallinische Ausscheidungen häufig
trübe, in der Kälte ( + 5°) gänzlich erstarrend.

Dieses Oel wird aus den Oelkuchen der Oliven, die bei der kalten Pressung
das feine Olivenöl geliefert haben, durch heisse Pressung oder Auskochen mit
Wasser gewonnen. Man unterscheidet das (durch Chlorophyllgehalt) grüne Cala-
breser Oel und das bräunliche Pugliser oder Gallipoliöl. In ihrem
Verhalten stimmen diese Sorten miteinander überein.

Wegen des Ausfuhrzolls wird das gemeine Baumöl nicht selten denaturirt
und zu dem Behufe mit Terpentinöl versetzt; ein solches Oel ist zum pharmaceu-
tischen Gebrauche untauglich.

Die Prüfung des gemeinen Olivenöls ist dieselbe wie beim Provenceröl (vergl.
den vorhergehenden Artikel). Bei der Elaidinprobe muss das Oel nach 2 Stunden
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zu einer weissen Masse erstarren. Bei der Jodaddition ist ebenfalls die nämliche
Anforderung an das gemeine Baumöl zu stellen, wie an die feineren Sorten. Jedoch
ist die Prüfung auf das Küböl auszudehnen. Ph. Germ, lässt zu diesem Behufe
5 g des Oeles in einem Reagircylinder mit 2 Tropfen Schwefelsäure kräftig
schütteln; die Mischung muss eine grünliche oder bräunliche Färbung besitzen,
und darf sich nicht schwärzen, wenn man das Glasgefäss während 1 Minute in
siedendes Wasser eintaucht (Schwärzung verräth Rüböl). Auch kann man das
Oel in der mehrfachen Volummenge Aether lösen und eine weingeistige Silber¬
nitratlösung hinzumischen; beim längeren Stehen darf die Flüssigkeit sich weder
bräunlieh färben, noch schwarzes Schwefelsilber abscheiden. (Letzteres zeigt nicht
allein einen Gehalt an Rüböl an, sondern auch sogenanntes Sulfuröl, d. i. Oel,
welches aus den Pressrückständen der Oliven mittelst Schwefelkohlenstoff aus¬
gezogen wird.)

Das gemeine Baumöl dient zur Bereitung von Bleipfiaster und anderen Pflastern
und Salben, jedoch nicht zum innerlichen Gebrauche. — S. auch Olivenöl.

S chl ic kura.

Oleum Origani CretiCi, Spanisch Hopfenöl. Ein gelbröthliches, äthe¬
risches Oel von starkem, eigenartigem Geruch und kampferartigem Geschmack;
in Weingeist leicht löslich. Spec. Gew. 0.95.

Das Oel wird gewonnen durch Destillation der blühenden Spitzen gewisser in
Südeuropa und Kleinsien wachsender Origanum-Arten, namentlich von 0. creticum
L. und 0. smyrnaeum L. Es gelangt vorzugsweise aus Spanien und Südfrankreich
zu uns. Es dient meist nur noch als Volksheilmittel gegen Zahnschmerzen und
wird auf Baumwolle in den hohlen Zahn eingeführt. Schlickum.

Oleum 0V0rum (Ph. Bor. V. u.a.), Ei er öl. Ein undurchsichtiges, dickliches
Oel von röthlichgelber Farbe und mildem Geschmacke, in der Kälte (unter 10°)
salbenartig, beim Erwärmen zu einem klaren, durchsichtigen Oele sich verdünnend.

Man gewinnt das Eieröl aus dem Dotter der Hühnereier entweder durch
Pressung oder durch Extraction mittelst Aether. Zum Auspressen der Eidotter
müssen dieselben zuvor entwässert werden. Es gelangen frische Eier zur Anwendung;
dieselben werden in siedendem Wasser hart gekocht, darauf das Eigelb vom
Eiweiss getrennt und ersteres im Wasserbade so lange unter öfterem Umrühren
getrocknet, bis die Masse bröckelig geworden ist und beim Drücken zwischen den
Fingern das Oel leicht abgibt. In einem leinenen Beutel presst man alsdann die
noch warme Masse zwischen erhitzten (auf etwa 50°) Platten scharf aus. Da das
Oel wegen seiner Dicke langsam abfliesst, erfordert die Pressung längere Zeit und
wiederholtes Anwärmen der Platten. Das gewonnene Oel ist warm zu filtriren.
Die Extraction durch Aether kann in der Weise geschehen, dass man das nach
der angegebenen Weise im Wasserbade getrocknete Eigelb mit Aether zu einem
Brei anrührt und denselben in einem bedeckten Deplacirtrichter mit wiederholt
aufgegossenem Aether erschöpft. Auch kann man (nach Schacht) die frischen,
ungekochten Eidotter, nachdem sie möglichst vollkommen vom Eiweisse geschieden
sind, mit der vierfachen Menge Wasser zu einem gleichförmigen Brei anrühren,
denselben in einer verschlossenen Flasche mit 4 Th. Aether kräftig schütteln und
den Aether nach der Scheidung abtrennen. Mit dem rückständigen Brei wird dann
die Operation nach Zugabe von 2 Th. Aether wiederholt. Die gemischten ätherischen
Auszüge sind schliesslich durch Destillation vom Aether zu befreien und das zurück¬
bleibende Oel noch warm zu filtriren. — S. auch Eieröl, Bd. III, pag. 591-

Das Eieröl neigt sehr zum Ranzigwerden; es ist deshalb in kleineren , völlig
angefüllten und wohlverschlossenen Flaschen aufzubewahren. Es dient nur mehr
als Volksheilmittel gegen Hornhautflecken, zum Bestreichen wunder Hautstellen
u. dergl. Hierzu ist ein gutes Provenceröl ebenso nützlich. Schlickum.

Oleum OXygenatum. Eine zum Bestreichen von Frostbeulen dienende Mischung
aus 9 Th. Mohnöl und 1 Th. Salpetersäure. Schlickum.



Oleum Palmae, Palmöl. Das durch Auskochen der Früchte der Oelpalme
(Elaeis guineensis) gewonnene orangegelbe, butterartige Fett, welches vornehm¬
lich zur Seifenfabrikation dient. Sohliokum.

Oleum Palmae Christi, s. Oleum Ricini, pag. 484.
Oleum Palmae ROSae. Das farblose, ätherische Oel von Pelargonium

odoratissimum Ait., ausgezeichnet durch seinen an Rosen erinnernden, angenehmen
Geruch, wegen dessen es auch nicht selten zum Verschnitte des echten Rosenöls
dient. Man benutzt es zu Parfümerien. Sohl ick um.

Oleum PapaveriS (Ph. Germ. u. a._), Mohnöl. Ein blassgelbes fettes Oel
von sehr schwachem Gerüche und mildem, angenehmem Geschmacke. Spec.
Gew. 0.925. Es bleibt bei 0° klar und erstarrt erst bei — 18°; an der Luft
trocknet es ein.

Man gewinnt das Mohnöl aus dem Mohnsamen durch Auspressen zwischen
erwärmten Platten. Es unterscheidet sich vom Olivenöle durch den Geschmack
(ihm mangelt der Nachgeschmack des letzteren) und das Klarbleiben bei 0°. Da
es zu den trocknenden Oelon gehört, wird es bei der Elai'dinprobe nicht fest.
Grössere Beimengungen nicht trocknender Oele lässt daher genannte Probe er¬
kennen, da bei derselben ein solches Oel nach mehr oder minder langer Frist (oft
erst nach 1—2 Tagen) feste Ausscheidungen zeigt, während reines Mohnöl selbst
mehrere Tage flüssig bleibt. Auch constatirt man solche Beimengungen durch Aus¬
streichen des Oels in dünner Schicht auf eine Glasplatte, die in lauer Wärme in
kurzer Zeit zu einer festen (nicht schmierigen) Haut eintrocknet, wenn das Mohn¬
öl frei ist von nichttrocknenden Oelen.

Nicht selten dient Sonnenblumenöl, Madiaöl oder ein anderes zu den unbe¬
stimmten Oelen zählendes fettes Oel zum Verschnitt oder Substitution. Echtes
Mohnöl nimmt, wenn man etwas Schwefelsäure in dasselbe einfliessen lässt, all-
mälig eine bräunlich grüne Färbung an. Am sichersten lässt die Jodadditions¬
methode die fremden Oele erkennen , da das Mohnöl zu den Oelen gehört, die
am reichlichsten Jod binden. Die Probe lässt sich in einfachster Weise folgender-
maassen ausführen. 1.0 g Mohnöl wird in einem Stöpselglase in 10 g Chloroform
und 15 g Weingeist gelöst und nach Zusatz von 1.30 g zerriebenem Jod und
1.6 g gepulvertem Quecksilberchlorid unter wiederholtem ümschütteln bei Seite
gesetzt. Nach 1—2 Stunden muss die Flüssigkeit sich entfärbt zeigen. Gibt man
dann noch weiter O.lg Jod hinzu, so behält sie bei reinem Mohnöl längere Zeit
die röthliche Färbung.

Man bewahrt das Mohnöl, da es leicht ranzig wird, in gut verschlossenen
Gefässen auf. Es wird ähnlich dem Olivenöl angewendet, dient auch, wie dieses,
allgemein als Speiseöl, wozu es seine Geschmacklosigkeit empfiehlt. Mit Ammoniak-
tlüssigkeit liefert es sehr consistente Linimente. — S. auch Mohnöl, Bd. VII,
pag. 104. S chlickum.

Oleum paraffinOSUm, s. Paraffinum liquidum.
Oleum petit-graill, s. Oleum Aurantii florum, pag. 455.
Oleum Petrae (Ph. Germ. I. u. a.), Oleum Petrae ltalicum, Petroleum cru-

dum, Petroleum ltalicum, Steinöl, Erdöl, Berg öl, N a p h t a, Bergnaphta.
Kine gelbliche oder röthliche, bläulich schillernde, klare, dünne Flüssigkeit von
eigentümlichem, brenzlichem Geruch, bei !)0° siedend, unlöslich in Wasser,
s chwierig in Weingeist, leicht in fetten und ätherischen Oelen, sowie Aether lös¬
lich. Spec. Gew. 0.75—0.85.

Das Steinöl entquillt an verschiedenen Orten dem Erdboden , besitzt hiernach
verschiedene Bestandteile und Eigenschaften. Officinell war das in Italien (bei
Amiano, unweit Parma), sowie an einigen Stellen Galiziens, Siebenbürgens und
Rumäniens gewonnene Erdöl. Dasselbe enthält mehr oder weniger Erdharz gelöst
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und "besitzt daher bald eine blass- oder hellgelbe, bald eine röthliehe Färbung.
Man unterscheidet daher Oleum Petrae album, citrinum und rubrum. Dieses
Erdharz ertheilt dem Steinöle ausserdem einen mehr oder minder starken Bitumen-
geruch und saure Reaction.

Vom amerikanischen Steinöle (Petroleum) unterscheidet sich das italienische im Ver¬
halten gegen concentrirte Schwefelsäure. Beide Erdöle erhitzen sich nicht beim Ver¬
mischen mit der Säure; letztere bräunt oder schwärzt sich aber durch das italienische
Steinöl (zu Folge seines Gehaltes an Erdharz), ohne jedoch das Oel selber zu
färben. Auch besitzt das amerikanische Steinöl einen abweichenden, nicht bitumi¬
nösen Geruch und siedet das rectificirte Leuchtpetroleum erst gegen 150°.

Beimischungen von Terpentinöl und Theerbrandölen respective Braunkohleu-
ölen findet man beim Vermischen gleicher Volumtheile des Erdöls und Schwefel¬
säure (spec. Gew. 1:84). Das Terpentinöl verräth sich dabei durch eintretende
Erwärmung , die Theer- und Braunkohlenöle durch Bräunung des Oeles, während
sich beim italienischen Steinöle nur die Säure, nicht aber das Oel dunkler färbt.

Man bewahrt das Steinöl in wohl verschlossenen Gelassen, da es an der Lutt
durch Aufnahme von Sauerstoff langsam Verharzung erleidet.

Das Steinöl dient äusserlich zu Einreibungen zumal gegen Rheumatismen und
bei Frostbeulen. In England und Amerika ist eine Mischung von italienischem
Steinöl mit Wacholdcrholzöl, Bernsteinöl, Terpentinöl und Leinöl ein beliebtes
Mittel gegen rheumatische Leiden, Lähmungen u. dergl. Als Frostsalbe gebraucht
man das Steinöl in Mischung mit der mehrfachen Menge Weingeist (rothgefärbt
durch Santelholz, gebräuchlich als Eau siberienne) oder unter Zusatz von
Kampfer als Salbe in Verbindung mit Unguentum cereum, oder mit Leinöl und
Aetzammoniak zusammengeschüttelt als Liniment. Auch gegen die Krätze bedient
man sieh des Steinöls, darf aber keine grössere Körperpartie zu gleicher Zeit da¬
mit bestreichen, da anderenfalls Krankheit, sogar Tod eintreten kann. Innerliche Ver¬
wendung (zu 5—15 g) hat das Steinöl bei der Kolik der Pferde gefunden.

S o h 1 i o k u in.
Oleum Petrae reCtificatum (Ph. Austr.), Petroleum rectificatum, Reetifi-

cirtes Steinöl. Eine klare, farblose, dünne Flüssigkeit von schwachem eigen-
thümlichem Geruch, nicht in Wasser, schwer in Weingeist, leicht löslich in Aether,
fetten und ätherischen Oelen. Sie beginnt bei etwa ^5° zu sieden. Spec. Gew-
0.75—0.77.

Man gewinnt dieses Präparat aus dem rohen (italienischen) Steinöle durch
Destillation. Es verhält sich dem letzteren analog, bis auf den Mangel an Erd¬
harz , wodurch es sich in Farbe, Geruch und Reaction vom natürlichen Steinöl
unterscheidet.

Man gebraucht es wie das rohe Erdöl, innerlieh auch als Bandwurmmittel,
zu 5—'20 Tropfen rein (auf Zucker) oder in ätherischen Tincturen.

S c h 1 i c k u »■
Oleum PetrOSelini, Petersilien öl. Ein farbloses oder schwach gelbliches,

etwas dickflüssiges ätherisches Oel vom Gerüche der Petersilie und brennend g e '
würzigem Geschmacke; in Weingeist schwer löslich. Spec. Gew. 0.95—1.05.

Man gewinnt das Oel durch Dampfdestillation aus dem Kraute und
Früchten der Petersilie. Es wird in wohlverschlossenen Fläschchon, Lieh 4

geschützt, aufbewahrt und dient als harntreibendes Mittel, zu 1 —3 Tropfen: a ucB
äusserlich gegen Ungeziefer. s c h 1 i c k u m-

Oleum PhilOSOphOrUm, Philosophenöl. Ein nur mehr als Volksmittel
hier und da gebräuchliches Product der trockenen Destillation fetten Oeles; gewöhn
lieh gleichbedeutend mit dem Ziegelsteinöl. — S. Oleum lateritium, pag. 4'*'

s c h i i c k u rn-

Oleum phOSphOratum (Ph. Germ. I. u. a.), Phosphoröl. Eine Auflösung
von Phosphor in Mandelöl. 1 Th. Phosphor wird vorsichtig durch Betupfen n» Pi'ni
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Fliesspapier abgetrocknet und nebst 80 Th. Mandelöl (90 Th. nach Ph. Un. St.;
95 Th. nach Ph. Gall.; 99 Th. nach Ph. Brit.) in ein Glasgefäss gebracht, welches
bis zu 9/ 10 davon angefüllt sei. Man stellt das Glas in heisses Wasser,. bis der
Phosphor geschmolzen ist, verstopft es dann gut und schüttelt es einige Minuten;
darauf lässt man das Oel ruhig erkalten, damit sich der etwa nicht zur Lösung
gelangte Phosphor abscheide. Schliesslich giesst man das Oel von demselben klar
ab. Ph. Gall. und Un. St. geben dem fertigen Phosphoröle etwas Aether bei,
erstere 4, letztere 9 Th. . Auch schreiben einige Pharmakopoen eine Reinigung des
zu benutzenden Mandelöls durch Erhitzung vor, und zwar soll zuvor das Oel
nach Ph. Brit. und Gall. auf 150°, nach Ph. Helv. und Un. St. auf 250° erhitzt
und nach dem Erkalten filtrirt werden, ehe man den Phosphor darin auflöst. Das

. Abtrocknen des Phosphors ist sorgfältig auszuführen, damit das Oel nicht trübe
werde. Trübes Phosphoröl macht eine Filtration nöthig, wobei nur ein kleines,
zuvor wohl ausgetrocknetes Papierfilter anzuwenden und mit einer Glasplatte
während der Filtration bedeckt zu halten ist. Ph. Ital. lässt 1 Th. Phosphor in
99 Th. Oleum Jecoris Aselli lösen.

Das Phosphoröl muss klar sein, an der Luft einen weissen Dampf ausstossen,
stark nach Phosphor riechen und im Dunkeln beim Schütteln leuchten.

Man bewahrt das Phosphoröl in völlig angefüllten und wohlverschlossenen
kleinen Flaschen auf. Nach Ph Germ. I. ist es vor der Abgabe frisch zu bereiten,
obgleich es sich bei sorgfältigem Verschlusse eine Zeit lang recht gut hält.

Man gebraucht das Phosphoröl äusserlich gegen Lähmungen, in Einrei¬
bungen mit anderen fetten Oelen mehr oder minder verdünnt und mit ätherischen
Oelen parfümirt (Citronenöl, Bergamottöl, Rosmarinöl beseitigen das Leuchten des
Oels): innerlich in Emulsion zur Blutverbesserung, zu 0.1—0.5. Ph. Russ. gibt
1.0g als höchste Einzelgabe, 2.3g als höchste Tagesgabe an. Nach der von Ph.
Germ. II. für den Phosphor normirten Maximaldosis (0.001 für die Einzelgabe;
0.005 für die Tagesgabe) würde 0.1g Phosphoröl als höchste Einzelgabe, 0.5 g
als höchste Tagesgabe zu betrachten sein. Am besten wird der Phosphor in Leber-
thran gelöst vertragen. Schlickum.

Oleum PiCJS, Oleum Cedriae, Oleum Pini rubrum, Theeröl. Das aus
dem Holztheer durch Destillation abgeschiedene leichte, brenzliche Oel; eine an¬
fangs farblose, allmälig gelb bis braun werdende, dünne Flüssigkeit, welche die
flüchtigeren Bestandtheile des Holztheers enthält. Man gebraucht es gegen chronische
Hautausschläge, speciell gegen die Räude der Hausthiere, mit fettem Oele gemischt.
Auch ist es ein Bestandteil desinficirender Mischungen. Schlick um.

Oleum Pimentae (Ph. Un. St.), Pimentöl. Ein farbloses oder blassgelb¬
liches ätherisches Oel von starkem, nelkenartigem Gerüche und stechendem, ge¬
würzhaftem Geschmacke, sowie schwach saurer Reaction; in Weingeist leicht lös¬
lich. Spec. Gew. 1.040. Es gibt mit der gleichen Volummenge concentrirter Kali¬
lauge eine halbfeste Masse. Man gewinnt es durch Destillation aus den Früchten
von Eugenia Pimenta DG., dem sogenannten Nelkenpfeffer oder englisches Gewürz.
Es dient ähnlich dem Nelkenöl zu Spirituosen Einreibungen. S c h 1 i c k u m.

Oleum Pini foliorum, Oleum Pini lanae,
Oleum Pini Pumilionis,
Oleum Pini rubrum,

Oleum Pini silvestris.

s. Oleum templinum, pag. 491.
s. Oleum Picis.

Oleum Pini Sabinianae. Das ätherische Oel aus dem Terpentin der in
Californien wachsenden Pinus Sabiniana Dougl. Eine farblose, dünne Flüssigkeit,
deren durchdringender Geruch an Orangen erinnert. Spec. Gew. 0.70.

S c h 1 i c k u m.
Oleum Pini SilveStriS (Ph. Brit.), Oleum foliorum Pini, Oleum lanae

Pini, Kiefernadelöl, Wald wo 11 öl. Ein farbloses oder grünlich gelbes,
31*
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dünnes ätherisches Oel von angenehm balsamischem Gerüche nach Kiefernadeln;
in 5—6 Th. Weingeist löslich. Spec. Gew. 0.88.

Man gewinnt das Oel durch Destillation der frischen Kiefernadeln mit Wasser,
als Xebenproduct bei Darstellung des Kiefernadelextractes und der sogenannten
Waldwolle. Es wird auch diesen beiden zugesetzt. Man gebraucht das Oel zu
Einreibungen bei rheumatischen Leiden, auch zu Inhalationen Lungenkranker,
ähnlich dem Terpentinöl, vor dem es einen viel angenehmeren Geruch voraus hat.

S chlickum.
Oleum Plumbi = Liquor Plumbi subacetici.

Oleum populeum, Oleum aegirinum, Pappel öl. Ein mit Pappelknospen
digerirtes Olivenöl. 1 Th. zerschnittener, frischer Pappelknospen wird mit 3 Th.
Olivenöl im Wasserbade 6—12 Stunden digerirt; darauf wird das Oel abgepresst,
colirt und nach dem Absetzen filtrirt. Ein Volksmittel zu stärkenden Einreibungen.

Schlickum.
Oleum Portugal, s. Oleum Aurantii corticis, pag. 455.
Oleum prOVindale, s. Oleum Olivarum, pag. 478.
Oleum pyroanimale = Oleum animale foetidum.
Oleum pyroanimale depuratum = Oleum animale aethereum.
Oleum pyrOCarbOniCUm = Braunkohlentheer.
Oleum pyrogenaeum cornu cervi = Oleum animaie aethereum.
Oleum Rapae (Ph. Germ. u. a.), Oleum Raparum, Oleum Napi, Rüböl.

Ein gelbes oder bräunlichgelbes, etwas dickliches fettes Oel von nicht angenehmem
Geruch und Geschmack, einige Grade unter 0° erstarrend, in dünner Schicht nicht
austrocknend. Spec. Gew. 0.913—0.915. Schwefelsäure färbt das Oel zuerst blass¬
grünlich, dann bräunlich.

Man gewinnt das Oel aus den Samen des Rübsen (Brassica Napus L.) und
Raps (Brassica Rapa L.) durch Auspressen. Kaltgepresstes Rüböl ist frei von
Schwefel; das heissgepresste Oel des Handels enthält jedoch eine kleine Menge
Schwefel. Letzteres färbt sich, wenn man seine ätherische Lösung mit weingeistiger
Silbernitratlösung vermischt, bald gelbbraun und scheidet später etwas schwarzes
Schwefelsilber ab.

Eine Verfälschung des Rüböls mit Fischthran (geringwerthige Sorten Leber-
thran, Haifischthran) eonstatirt man, indem man 20 Tropfen des Oeles mit 5 ccm
Schwefelkohlenstoff mischt und 1 Tropfen Schwefelsäure hinzufügt; dabei darf
keine violette oder blaue Färbung, sondern anfänglich nur eine blassgrüne, später
bräunliche Färbung entstehen. Bei einem Gehalte an Behenöl trübt sich das
Rüböl schon bei 15°, unter Abscheidung einer steifen Fettschicht.

Man gebraucht das Rüböl an Stelle des Olivenöles in der Vieharznei; ausser-
lieh dient es zu Salben und Linimenten. — S. auch Rüböl. Schlickum.

Oleum RhodÜ, Oleum ligni Rhodii, s. Rosenholzöl.

Oleum RiCini (Ph. omn.), Oleum Gastoris, Oleum Pa.lmae Christi, Rici¬
nus öl, Castoröl. Ein farbloses oder blassgelbliches, dickflüssiges und faden¬
ziehendes fettes Oel, von schwachem, eigenthümlichem Geruche und mildem oder
kaum scharfem Geschmacke, bei 0° krystalliniseke Flocken abscheidend, in starker
Kälte butterartig erstarrend. Spec. Gew. 0.95—0.97.

Das Oel lässt sich in mittlerer Temperatur mit der zwei- bis dreifachen Menge
Weingeist (spec. Gew. 0.83) klar mischen, desgleichen mit jeglicher Menge wasser¬
freien Alkohols, löst sich jedoch nur theilweise iu Benzin auf. In dünner Schicht
trocknet es langsam ein, andererseits erstarrt es unter der Einwirkung salpe¬
triger Säure.
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Maa gewinnt das Oel aus den Samen der Ricinnsstaude. Die Samen werden
geschält und kalter oder heisser Pressung unterworfen. Das kalt gepressto Oel
ist färb- und geruchlos, das heiss gepresste sehwach gelblich und von eigenthüm-
lichem Geschmaeke. Geröstete Samen liefern ein gelbes Oel. Die Ricinuspflanze,
in Ostindien einheimisch, wird in Westindien und Oberitalien zur Oelgewinnung
cultivirt. Das westindische Ricinusöl ist reicher an Stearin und scheidet schon
mehrere Grade über 0° reichliche Mengen festes Fett ab.

Durch die Löslichkeit des Rieinusöles in der mehrfachen Menge Weingeist lässt
sich die Prüfung auf beigemengte fremde Oele (Sesamöl, gebleichtes Sonnen¬
blumenöl, Olivenöl, Arachisöl u. a.) leicht und mit Sicherheit ausfuhren. Selbst
2 Proeent derselben veranlassen, dass sich das Ricinusöl mit der drei- bis fünf¬
fachen Menge Weingeist (spec. Gew. 0.83) bei gewöhnlicher Temperatur trübe
mischt. Bei einem grösseren Gehalte fremder Oele scheiden sich dieselben aus
der Mischung in der Ruhe ab. Auch findet man eine Beimengung genannter Oele
durch Erniedrigung des specifischen Gewichtes, welches bei diesen viel geringer
ist, wie beim Ricinusöl. Sesamöl gibt sich bei der Elai'dinprobe dureh Röthung
der Mischung zu erkennen. Coneentrirte Schwefelsäure färbt das (gepresste)
Ricinusöl nur blassbräunlicü, dagegen ein mittelst Schwefelkohlenstoff aus den
Ricinussamen ausgezogenes Oel dunkelbraun (zufolge eines Gehaltes an drastisch
wirkendem Harze). Nach Ph. Germ, schüttelt man 3 g Ricinusöl mit 3 g Schwefel¬
kohlenstoff und 2 g Schwefelsäure während einiger Minuten; die Mischung darf
keine schwarzbraune Farbe annehmen.

Man gebraucht das Ricinusöl als mildes Laxans, rein zu 1 2 —2 Esslöffeln
oder in Emulsion (mit dem vierten Tlieile arabischen Gummis zu emulgiren !), als
Sehüttelmixtur (mit Syrup oder Glyeerin zu gleichen Theilen), in Gallertkapseln
(mit je 3—5 g Inhalt) oder in Gallertform (Ricinusöl Gelee aus 8 Th. OUvm
Ricini und 1 Th. Cetaceum) theelöffelweise in Oblate zu nehmen. Zu gleichem
Zwecke wird das Ricinusöl auch Klystieren zugesetzt. In weingeistiger Lösung
dient das Oel angeblich zur Beförderung des Haarwuchses (Moras' haarstärkendes
Mittel). — S. auch Ricinusöl. Schlickum.

Oleum Rosae Ph. omni ou Ros Rosenöl. Ein blassgelbliches,
etwas dickliches, in der Kälte erstarrendes, ätherisches Oel von feinstem Rosen¬
geruch, bei 22° in 33 Th. Weingeist löslich. Bei langsamem Abkühlen auf etwa
10° scheidet das Oel dünne, durchscheinende, irisirende, nadeiförmige Krystalle
(Stearopten) aus, die anfänglich an der Oberfläche schwimmen, später die ganze
Flüssigkeit durchsetzen. Verdünnt man 1 Th. des Oeles mit 5 Th. Chloroform
und fügt 20 Th. Weingeist hinzu, so scheiden sich Krystallflitter ab; der flüssig
bleibende Theil röthet mit Wasser angefeuchtetes Lackmuspapier nicht. Spec.
Gew. 0.87—0.89.

Man gewinnt das Rosenöl, welches nach Deutschland kommt, ausschliesslich in
Bulgarien, an den Südabhängen des Balkans, durch Destillation der frischen
Blüthen der Rosa damascena MM. mit Wasser. Man züchtet daselbst diese Rose
in grosser Menge. Das Oel gelangt zunächst nach Constantinopel, wo es umgefüllt
und gewöhnlich auch verschnitten wird. Zu letzterem Zwecke diente vornehmlich
das sogenannte Idrisöl oder Geraniumöl (von Andropogon Schoenanthus L. in
Indien), von roseuähnlichem Gerüche, auch wohl das Palmrosenöl (Pelargoniumöl)
und Rosenholzöl (Oleum ligni Rhodii). Die Produktion von deutschem Rosenöl
(in Leipzig), sowie von südfrauzösisehem ist bislang ohne Bedeutung für unseren
Handel geblieben ; auch gelaugt weder persisches noch indisches Rosenöl zu uns.

Die Prüfung des Rosenöles ist eine sehr schwierige, da man den Verschnitt
desselben mit den genannten Oelen mit grosser Kunst macht und oft schon an
der Ursprungsstelle in der Weise vollzieht, dass man die Rosenblüthen vor der
Destillation mit Idrisöl besprengt.

Das zur Zeit beste Kriterium der Güte ist die Feinheit des Geruches, welche
°ei grosser Verdünnung am deutlichsten hervortritt. 1 Tropfen Rosenöl, mit etwas
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Zucker verrieben und mit 500 ccm Wasser geschüttelt, muss diesem einen honig-
süssen Kosengeruch ohne alle Schärfe ertheilen. Das Verhältniss des Stearoptens
zum flüssig bleibenden Theile des Rosenöles ist ein sehr schwankendes und lässt
sich daraus kein sicherer Schluss auf die Echtheit des Oeles ziehen. Die in der
Kälte sich ausscheidenden, spiessigen Flitter beginnen sich beim reinen Rosenöl
stets in dem oberen Theile des Oeles zu bilden. Etwa zugesetzter Walrat scheidet
sich dagegen auf dem Boden des Gefässes in undurchsichtigen Krystallen ab.
Eine Beimischung von Pelargoniumöl ertheilt der weingeistigen Chloroformlösung
des Rosenöls, nachdem das Stearopten auskrystallisirt ist, eine saure Reaction
(Pelargonsäure). Nach Guibourt verändert echtes, unverfälschtes Rosenöl beim
Zusammenreiben mit gleichviel concentrirter Schwefelsäure seinen Geruch nicht,
nimmt aber einen veränderten, unangenehmen Geruch an, wenn es mit fremden
Oelen verschnitten ist.

Man benützt das Rosenöl ausschliesslich zu Parfümeriezwecken. Ph. Germ, und
Austr. lassen das Aqua Rosae (Rosarum) aus 4 Tropfen, respective 0.25g
Rosenöl und 11 destillirtem (lauwarmem) Wasser darstellen. Schlickum.

Oleum RoSmarin'l (Ph. omn.), Oleum Antkos, Rosmarinöl. Ein farbloses
oder blassgelbliches, ätherisches Oel von kampferartigem Gerüche und bitterem,
gewürzigem Geschmack, neutral und mit Weingeist klar mischbar. Spee. Gew.
0.885—0.895. Jod nimmt es zwar unter Erwärmung, aber ohne Verpuffung auf.

Man gewinnt das Oel aus dem frischen Kraute von Rosmarinus officinalis L.
mittelst Dampfdestillation. Eine Beimischung von Terpentinöl gibt sich durch
Trübung einer Mischung mit dem gleichen Theile Weingeist, sowie durch Ful-
mination beim Aufstreuen gepulverten Jods zu erkennen.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, auf.
Bei längerer Aufbewahrung setzt es öfters etwas Stearopten ab. An der Luft
verharzt es leicht, wird dabei dickflüssiger und nimmt saure Reaction an.

Das Rosmarinöl wird fast nur äusserlich angewendet und wirkt stark anregend.
Man setzt es dem Opodeldoc und anderen Einreibungen zu, lässt es auch tropfen¬
weise in der Hand verdunsten, um gegen die Augen gehalten, dieselben zu stärken.
Als Zusatz zu Bädern wegen seiner belebenden Kraft. (Die in Frankreich be¬
liebten PfiXNEs'schen Bäder bestehen in vereinfachter Form aus 300 g Natrium
carbonicum und je 2 g Oleum Rosmarini und Ol. Thymi.) Schlick um.

Oleum RllSCI, Oleum betulinum, Oleum Betulae empyreumaticum, Birken-
theer. Der durch trockene Destillation der Birkenstämme in Russland gewonnene
Theer. Eine braunschwarze, dickliche Flüssigkeit von eigenthümlich brenzlichem,
juchtenartigem Gerüche und saurer Reaction; leicht löslich in Weingeist und
Aether. Man gebraucht den Birkentheer äusserlich gegen Hautkrankheiten, ähnlich
dem Holztheer (P.'x liquida) , von dem er im Gerüche abweicht. Man bedient
sich seiner zur Juchtenbereitung. Schlickum.

Oleum Rutae (Ph. Gall, Belg., Uu. St. u.a.), Rautenöl. Ein farbloses
oder grünlich gelbliches ätherisches Oel von kräftigem Gerüche nach Raute und
bitterlich brennendem Geschmacke; im gleichen Theile Weingeist löslich. Spec.
Gew. 0.84—0.88. In der Kälte erstarrt es zu einer blätterigen Masse.

Man gewinnt es durch Dampfdestillation des frischen Krautes von Riäa
graveolens L. Es ist in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, aufzu¬
bewahren und dient als stark anregendes Mittel äusserlich zu Einreibungen. Sein
innerlicher Gebrauch erheischt Vorsicht, da es leicht Abortus bewirkt. Man gibt
es zu 1 —2 Tropfen. Ph. Belg. normirt die höchste Einzelgabe auf 0.05 , die
höchste Tagesgabe zu 0.15 g. Schlick um.

Oleum Sabinae (Ph. Germ. I. u. a \ Sadebaumöl. Ein farbloses oder
schwach gelbes, dünnflüssiges ätherisches Oel vom widerlichen Gerüche des Sadc-
baums und brennendem, bitterem Geschmacke; in der gleichen Menge Weingeist
löslich, von neutraler Reaction und dem spec. Gew. 0.90—0.94.
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Man gewinnt das Oel durch Dampfdestillation der frischen Spitzen des Sade-
baums. Es ist auf eine Beimischung von Terpentinöl oder Wacholderöl zu unter¬
suchen ; mit denselben vermischt, verliert es jedoch seine Leichtlöslichkeit in
Weingeist. "-' Volumthcile eines Weingeistes vom spec. Gew. 0.865 (eine Mischung
aus 8 Th. Weingeist und 1 Th. Wasser) müssen 1 Volumtheil Sadebaumöl
klar lösen.

Das Oel ist in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschätzt, und in der
Reihe der starkwirkenden Arzneimittel aufzubewahren. Es besitzt grosse Neigung
zu verharzen, verdickt sich allmälig an der Luft und erhöht dabei sein specifisches
Gewicht.

Das Sadebaumöl ist ein kräftig erregendes, zumal auf die Menstruation wir¬
kendes Mittel, welches bei Schwangeren leicht Abortus hervorruft. Man gibt es
innerlich zu ' 2—2 Tropfen, vorsichtig steigend, in weingeistigen Tropfen oder
Pillen. Höchste Einzelgabe nach Ph. Helv. 0.10; höchste Tagesgabe 0.50 g.
Aeusserlich dient es zu Einreibungen. S c h 1 i c k u m.

Oleum SaÜS = Acidum hydrochloricum.
Oleum Salviae (Ph. Gall.), Salbeiöl. Ein gelbliches oder grünlich gelbes,

später bräunliches ätherisches Oel vom Gerüche der Salbei und scharfem, kampfer¬
artigem Geschmacke; mit Weingeist klar mischbar. Spec. Gew. 0.89—0.02.

Man gewinnt das Oel durch Dampfdestillation der Salbeiblätter. Es neigt
zur Verharzung, w-obei es dickflüssiger, hochfarbig, schwach sauer und specifisch
schwerer wird , ist deshalb in kleinen, wohlverschlossenen Fläschchen, vor Licht
geschützt, aufzubewahren.

Man gebraucht das Salbeiöl als aromatisches Mittel zu Zahnpulvern, Mund¬
wässern u. dergl. ; innerlich wurde es zu 1—3 Tropfen als Oelzucker, in Pastillen,
Pillen oder Tropfen gegen die Nachtschweisse der Phthisiker empfohlen.

Schlickum.

Oleum Santali (Ph. Brit., Un. St.), Oleum ligni Santali, Sandelöl. Ein
blassgelbliches oder gelbes, ätherisches Oel von der Consistenz des Copaivabalsams,
eigeuthümlichem, ambraartigem Gerüche, stechendem gewürzhaftem Geschmacke
und schwach saurer Reaction; leicht löslich in Weingeist. Spec. Gew. 0.94—0.96.

Man gewinnt das Oel durch Destillation aus dem älteren fgelben) Holze von
Santalum albwm. Es dient vorzugsweise zu Parfümeriezwecken, wurde jedoch zu
6—12 Tropfen in Gailertkapseln gegen Gonorrhöe angewendet. Schlickum.

Oleum SaSSafraS (Ph. Un. St.), Oleum ligni Sassafras, Sassafrasöl.
Ein farbloses oder mehr oder minder gelbes, später röthlich gelbes, dünnflüssiges
ätherisches Oel von fenchelartigem Gerüche und gewürzigem Geschmacke, in 4
bis 5 Th. Weingeist löslieh, in Wasser untersinkend. Spec. Gew. 1.07—1.09. Mit
der Zeit setzt es krystallinisches Stearopten ab.

Man gewinnt das Oel aus dem Wurzelholze oder der Wurzelrinde des Sassa¬
frasbaums durch Destillation. Es dient in Nordamerika vielfach zur Aromatisirung
von Speisen und Getränken, sowie zum Verschnitte von theueren ätherischen
Oelen; äusserlich benutzt man es gegen den Stich von Bienen, Wespen, Mos-
quitos u. a. Ein angenehmes Corrigens mancher übler Gerüche, z. B. des Jodoforms.

Schlickum.

Oleum SCOrpiOnJS, Scorpionöl. Eine Mischung aus 100 Th. Olivenöl mit
1 Th. flüssigem Storax, der zuvor in 2 Th. wasserfreien Weingeists bei gelinder
Wärme gelöst worden. Ein Volksmittel zum Heilen von Insectenstichen, Wunden
u. dergl., auch zu Einreibungen. Schlickum.

Oleum Serpylli, Quendel öl. Ein farbloses oder blassgelbes, dünnflüssiges
ätherisches Oel vom angenehmen Geruch des Quendels und brennend gewürz¬
haftem Geschmacke; mit Weingeist klar mischbar. Spec. Gew. 0.87. Man ge-
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winnt es durch Dampfdestillation aus dem blühenden Quendelkraute. Es wird
zu wohlriechenden Essenzen und Einreibungen gebraucht. Schlicknm.

Oleum Sesami (Ph. ün. St. u. a.), Sesamöl. Ein blassgelbes oder gelbes
fettes Oel fast ohne Geruch und von mildem, nussartigem Geschinacke; spec.
Gew. 0.914—0.923. In der Kälte (bei — 5°) erstarrt es zu einer gelblich weissen
Masse. Bei Berührung mit concentrirter Schwefelsäure färbt es sich bräunlich-
roth. Einige Tropfen einer erkalteten Mischung gleicher Volummengen Schwefel¬
säure und Salpetersäure färben, wenn man sie mit lOccm Sesamöl schüttelt, das¬
selbe anfangs grün, darauf bräunlichroth. Die grüne Färbung hält sich etwas
länger, wenn man dem Oele alsbald Schwefelkohlenstoff zugibt. In Berührung mit
salpetriger Säure erstarrt das Sesamöl nicht, wird nur breiig-körnig, nimmt aber
eine rothe Farbe an, die später in braunroth übergeht. Bei der Elai'dinprobe ist
es an dieser Färbung leicht zu erkennen.

Man gewinnt das Oel aus den sehr ölreichen Samen des in Ostindien ein¬
heimischen, im südlichen Europa (Südfrankreich) gebauten Sesamkrautes (Sesamum
Orientale L.) durch Pressen. Es dient an Stelle des Olivenöls zu mannigfachen
Zwecken, auch als Speiseöl. — S. auch Sesamöl. Schlickum.

Oleum SilJCUm, Kornöl, das von Mdldeb in dem Fuselöl des Kornbranut-
weins gefundene eigenthüniliche Oel.

Oleum oinapiS (Ph. omn.), Oleum Sinapis aethereum s. volatile, Senf öl,
Aetherisches S enf öl. Ein farbloses oder blassgelbes, dünnflüssiges ätherisches
Oel von sehr scharfem, durchdringendem, zu Thränen reizendem Gerüche; in
Weingeist leicht löslich. Spec. Gew. 1.016—1.022; Siedepunkt 148°. Einige
Tropfen des Oels färben eine Lösung von Bleiacetat in Weingeist bei gelindem
Erwärmen schwarz (zu Folge Ausscheidung von Schwefelblei). Das ätherische
Senföl ist Isothiocyanallyl (CS H 5 NCS).

Man gewinnt das Senföl aus dein Samen von Brassica nigra und B. juncea
(Sareptasenf), welche das Oel nicht fertig gebildet enthalten, aber dasselbe bei
Wasserzutritt aus dem in ihnen vorhandenen myronsauren Kalium in Folge Ein¬
wirkung eines Eiweisskörpers (Myrosin) bilden. Die zerstossenen Samen werden
in kaltem Wasser eingeweicht und das entstandene Oel durch Destillation abge¬
schieden.

Das Senföl lässt sich auch künstlich bereiten, wenn man Rhodankalium (Kalium-
sulfocyanid) mit Weingeist und Jodalhi, respective Bromallyl in einer Retorte im
Wasserbade erhitzt. Das entstehende Thiocyanallyl (Rhodanallyl) geht bei der
Destillation, zu Folge einer molekularen Umlagerung, in Isothiocyanallyl über.
Dieses künstliche Senföl ist bereits ein Handelsartikel. Es unterscheidet sich vom
natürlichen Senföle weder in seinen Eigenschaften noch im Verhalten zu den
Reagentien.

Mit concentrirter Schwefelsäure mischt sich das Senföl unter Erhitzung und
bildet unter Entwickelung von Gasbläschen (Kohlenoxydsulfid und Sehwefeldioxyd)
schwefelsaures Allylamin, welches bei längerem Stehen auskrystallisirt. Mit Affl-
moniakflüssigkeit erwärmt, geht das Senföl in kurzer Zeit in Thiosinamin (Scbwefel-
allylharnstoff) über, welches aus der klargewordenen Mischung theilweise aus¬
krystallisirt. In gewöhnlicher Temperatur verlangt dessen Bildung längere Zeit.
Das Thiosinamin löst, sich in Weingeist und Aether leicht und auch in Wasser
auf; es besitzt einen schwachen, lauchartigen Geruch, bitteren Geschmack und
neutrale Roaction.

Die Prüfung des Senföls hat sich auf Weingeist, Chloroform, Schwefel¬
kohlenstoff, Phenol, Benzol, Petroleum, fette und andere (billigere) ätherische
Oele zu erstrecken. Ausser den allgemein giltigen Methoden der Untersuchung
ätherischer Oele (s. Oelprüfung, Bd. VII, pag. 420) bieten Anhalts¬
punkte : das speeifische Gewicht, die Siedetemperatur, das Verhalten gegen con-
centrirte Schwefelsäure und gegen Ammoniak. Letzteres gestattet eine quantitative
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Prüfung des Oeles. Eine Beimischung von Chloroform oder Schwefelkohlenstoff erhöht
das speeifische Gewicht des Senföls; Weingeist, Benzol, fette und andere ätherische
Oele erniedrigen es. Erhitzt man das Senföl in einem Retörtchen oder Siedekolben
auf circa 50°, so destilliren beigemengtes Chloroform und Schwefelkohlenstoff
über; letzterer lässt sich im Destillate dadurch nachweisen, dass man dasselbe
mit alkoholischer Kalilösung erwärmt und nach Ansäuerung mit Essigsäure etwas
Kupfersulfatlösung zugibt — eine Ausscheidung gelber Flocken (xanthogensaures
Kupferoxydul) zeigt die Anwesenheit von Schwefelkohlenstoff an. Wird das Senf¬
öl in volles Wasserbad gebracht, so destillirt etwa vorhandener Weingeist über.
Das Sieden des Oels darf nicht unter 148° beginnen und die zuerst übergehenden
Antheile müssen dasselbe speeifische Gewicht besitzen, wie die später aufgefangenen.
Bei einem Gehalte an Phenol würde ein höher siedender Bruchtheil in der Betorte
zurückbleiben. Phenol lässt sich leicht an der blauen Färbung nachweisen , den
eine Lösung mehrerer Tropfen Senföl in 1 cem Weingeist annimmt, wenn man
sie mit circa 5 cem Wasser verdünnt und 1 Tropfen Eisenchlorid hinzugibt. Zur
dreifachen Menge concentrirter Schwefelsäure portionenweise gemischt, darf sich
das Senföl nicht dunkel färben (Bräunung verräth fettes Oel) noch Trübung ver¬
anlassen (Schwefelkohlenstoff).

Die quantitative Prüfung des Senföls auf seinen Gehalt an Isothiocyan-
allyl (C, H 5 NCS) geschieht mittelst Ammoniak. Eine Mischung von 1 Th. Senföl,
1 Th. Weingeist und 3 Th. wässerigem Ammoniak (spec. Gew. 0.96) wird in einem
wohlver?chlossenen Kölbchen unter wiederholtem Umschütteln 3—4 Stunden in
gewöhnlicher Temperatur hingestellt. Allmälig geht dieselbe in eine gelbliche klare
Flüssigkeit über (Trübung bleibt bei Gegenwart von Chloroform, Schwefelkohlen¬
stoff und fettem Oele) und scheidet meistens farblose Krystalle (Thiosinamin) aus.
Die von denselben abgegossene Flüssigkeit wird darauf in einem tarirten Schälchen
im Wasserbade nach und nach eingedampft, indem man erst dann wieder eine
neue Menge derselben zugibt, wenn der Ammoniakgeruch verschwunden ist. Nach¬
dem dann auch die Krystalle in das Schälchen gebracht und der rückständige
Inhult des Kölbchens mittelst Weingeist in dasselbe gespült worden, erhitzt man
das Schälchen im Wasserbade, bis keine Abnahme des Gewichtes mehr stattfindet.
1 Th. Isothiocyanallyl (Allylsenföl) liefert hierbei 1.17 Th. Thiosinamin. Letzteres
gesteht beim Erkalten zu einer gelblichen, bei 70° schmelzenden Krystallmasse
von lauchartigem, jedoch durchaus nicht scharfem Gerüche, die sich im zweifachen
Gewichte warmen Wassers zu einer neutralen. klaren Flüssigkeit löst. (Würde
man das Senföl mit dem Ammoniak in der Wärme behandeln, so beschleunigte
man zwar die Bildung des Thiosinamins, würde aber bei Gegenwart von Schwefel¬
kohlenstoff denselben ebenfalls in Lösung überführen, ■ wodurch er sich einerseits
der Kenntnissnahme entzöge, andererseits unter Bildung fremdartiger Producte die
Flüssigkeit hochfarbig machen würde.)

Man bewahrt das Senföl in der Reihe der starkwirkenden Arzneimittel, in
wohlverschlossencu Flaschen, vor Licht geschützt auf. Bei Einwirkung des Lichtes
nimmt es eine dunklere Färbung an und erleidet eine allmälige Zersetzung.

Man gebraucht das Senföl zur Hervorrufung eines schnellwirkenden Haut¬
reizes, in spirituöser Lösung (1 : 50 als Spiritus Sinopis) oder mit fettem Oele
gemischt (1—2 : 50). Es erzeugt eine brennende Hautröthe, die an zarteren
Stellen selbst zur Blasenbildung führt. Zugleich mit ihm darf kein freies Am¬
moniak verordnet werden, da beide ihre Wirkungen gegenseitig aufheben. Man
applicirt das Mittel mittelst Einreiben, auf derberen Hautstellen mittelst Auflegen
von mehrfach zusammengefaltetem, damit getränktem Filtrirpapier oder Leinwand¬
läppchen. Innerliche Anwendung findet das Senföl nur selten, zu 0.004—0.01,
stets in starker Verdünnung mit fettem Oele als Emulsion. — S. auch Senföl.

Schlick u in.
Oleum SpiCäe. Spiköl. Ein farbloses oder grünlichgelbes, dünnflüssiges

ätherisches Oel von lavendelartigom , zugleich auch terpentinähnlichem Gerüche;
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mit WeiDgeist klar mischbar (Unterschied vom Terpentinöl). Man gewinnt es durch
Destillation der Blüthen von Lavandula Spica Ghaix, substituirt ihm aber nicht
selten eine Mischung von Terpentinöl mit Lavendelöl, auch wohl unter Zusatz von
Rosmarinöl. Es ist nur mehr ein Handverkaufsartikel in der Apotheke.

S ehlickum.
Oleum SllCCini, Oleum Succini crudum, Rohes Bernsteinöl. Der aus

dem Bernstein bei Darstellung der Bernsteinsäure und des Bernsteinkolophoniums
als Nebenproduct gewonnene Theer. Eine dunkelbraunrothe, dickliche Flüssigkeit
von unangenehmem, brenzlichem Gerüche und saurer Reaction; auf dem Wasser
schwimmend. Es dient fast ausschliesslich zur Darstellung des rectificirten Bern¬
steinöles. Schlickum.

Oleum SuCCini reCtifiCatum (Ph. Germ. I. u. a.), Oleum Succini Ph. Helv.,
Un. St., Rectificirtes Bernsteinöl, Amberöl. Ein farbloses, allmälig gelb¬
lich bis bräun lieh werdendes, dünnflüssiges, ätherisches Oel von durchdringendem,
lange haftendem unangenehmem Gerüche, erhitzendem, scharfem Gesohmacke und
neutraler Reaction; spec. Gew. 0.920. Es löst sich in 10—12 Th. Weingeist.
Mit 3 Th. rauchender Salpetersäure vorsichtig gemischt, verwandelt es sich unter
Erhitzung und Ausstossung gelbrother Dämpfe in eine rothe Masse, welche nach
kurzer Zeit zu einem Harze von eigenthümlichem Gerüche (Moschus artificialis)
erhärtet.

Man gewinnt das Präparat durch Rectification des rohen Bernsteinöles, welche
Operation wegen des penetranten Geruches nicht im pharmacoutischen Dampf¬
apparate vorgenommen werden kann. Man erhitzt 1 Th. rohes Bernsteinöl mit
drei oder mehr Theilen Wasser in einer Glasretorte und destillirt so lange, als
noch ein farbloses Oel übergeht; es bleibt ungefähr der dritte Theil des rohen
Oeles in der Retorte zurück. Die Destillation ist von einem unangenehmen Stossen
begleitet, daher die Retorte kaum zur Hälfte anzufüllen. Das übergegangene Oel
wird vom Wasser mittelst eines Trichters getrennt.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt,
auf. An der Luft färbt es sich dunkler und wird dickflüssig.

Das rectificirte (nicht das rohe) Bernsteinöl wird innerlich zu 5 —15 Tropfen
in Pillen, Gallortkapseln, Emulsion, als kräftiges krampfstillende? Mittel gebraucht;
äusserlich dient es gegen Zahnschmerzen (auf Watte in den hohlen Zahn oder
in's Ohr gebracht), zu Einreibungen u.a.m. Schlickum.

Oleum Tanaceti (Ph. Gall. u.a.), Rainfarnöl. Ein gelbliches oder grün¬
liches, dünnflüssiges ätherisches Oel von eigenthümlichem, kampferartigem Gerüche
und bitterlich scharfem Geschmacke, neutraler oder schwach saurer Reaction; mit
Weingeist klar mischbar. Spec. Gew. 0.92—0.94.

Man gewinnt das Oel aus den Blüthen des Rainfarns durch Dampfdestillation.
Es neigt sehr zur Verharzung, wobei es sich braun färbt und sauere Reaction
annimmt, daher ist es in kleineren, wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt,
aufzubewahren.

Das Rainfarnöl ist ein starkwirkendes Arzneimittel, welches zu 2 — 3 g Ver¬
giftungserscheinungen hervorruft. Man gebraucht es zu 1 — 3 Tropfen als Zusatz
zu wurmtreibenden Mitteln — 10 Tropfen höchste Gabe! Aeusserlich zu Ein¬
reibungen und Salben. Schlickum.

Oleum Tartari per deliquium, s Liquor Kaiü carbonici, Bd. vi,
pag. 351.

Oleum Tauri pedum, Klauen öl. Das aus den Klauen des Rindes aus¬
geschmolzene oder mittelst Wasser ausgekochte fette Oel von schwach gelblicher
Farbe, erst einige Grade unter 0° erstarrend.

Da es an der Luft nicht trocknet, eignet es sich zum Schmieren von Uhren,
Maschinen u. dergl., sowie zu Pomaden und Haarölen. Eine Beimischung trock-
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nender Oele, sowie des Sesamöles gibt sich bei der Elai'dinprobe zu erkennen, da
in solchem Falle die Oelschicht nicht vollständig erstarrt, bei Gegenwart von
Sesamöl zugleich sich roth färbt. — S. auch Klauenfett, Bd. V, pag. 701.

Schi ick um.
Oleum templiniim (Ph. Helv.), Oleum Pini Pumilionis, Krummholzöl,

Latschenöl. Ein schwach grünlichgelbes, dünnflüssiges, ätherisches Oel von
angenehm balsamischem , dem Kiefernadelöl ähnlichem Gerüche. Spec. Gew. 0.85.
In seinen übrigen Eigenschaften stimmt es nahezu mit dem Terpentinöle überein.
Es wird aus den frischen Nadeln und Sprossen der Zwergkiefer (Pinus Pumilio
Häncke), des sogenannten Krummholzes, durch Destillation gewonnen. Man gebraucht
es wie das Terpentinöl. Schlickum.

Oleum Terebinthinae'(Ph. omn.), Spiritus Terebinthinae, Terpentinöl,
Terpentinspiritus. Ein farbloses, dünnflüssiges, ätherisches Oel von eigen-
thümlichem Gerüche und Geschmacke, neutraler oder schwach saurer Reaction; in
5—7 Th. Weingeist (spec. Gew. 0.83) löslich. Spec. Gew. 0.855—0.865. Es ver¬
pufft mit gepulvertem Jod ; beim Ver mischen mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt
es sich heftig unter Bräunung.

Man gewinnt das Oel aus den verschiedenen Arten Terpentin durch Destillation.
Der amerikanische Terpentin, von Pinus australis MM. und P. Taeda L.
stammend, wird in Nordamerika gewöhnlich ohne Wasserzusatz in kupfernen
Blasen erhitzt, so lange noch Oel übergeht. In Südfrankreich, woselbst der
Terpentin von Pinus Pinaster Ait. (P. maritima Lamb.) gewonnen wird, leitet
man erhitzten Wasserdampf in denselben ein. Man unterscheidet das ameri¬
kanische von dem französischen Terpentinöl durch sein Verhalten zum
polarisirten Lichte, welches von ersterem nach rechts, von letzterem nach links
gedreht wird. Im Uebrigen stimmen beide Sorten mit einander überein.

Das Terpentinöl verharzt an der Luft allmälig unter Ozonbildung; dabei
verliert es seine Dünnflüssigkeit und Farblosigkeit, wird gelblich und nimmt saure
Reaction an (Ameisensäure und Essigsäure). Es ist daher in wohlverschlossenen
Gefässen, vor Licht geschützt, aufzubewahren.

Man gebraucht das rohe Terpentinöl äusserlich zu reizenden Einreibungen und
Salben, mit gleichviel Ammoniak als Rubefaciens, mit Eigelb emulgirt zum Ein¬
reiben der Brust bei Luftröhrenentzündung u. a., mit Seife gemischt zum Ein¬
reiben; häufig dient es zu Inhalationen, indem man es auf siedendes Wasser
giesst und den aufsteigenden Dampf oinathmet, oder mittelst eines Verstäubers.
Zum innerlichen Gebrauche benützt man das rectificirte Terpentinöl, welches jedoch
als Antidot gegen Phosphor weniger tauglich ist; bei Phosphorvergiftungen dient
möglichst altes, ozonreiches Terpentinöl, mit Spiritus aethereus ana, jedoch nicht
in Emulsion mit Eigelb oder fettem Oele. Technische Verwendung findet das
Terpentinöl zu Lacken und Firnissen. — S. auch Terpentinöl.

Schlickum.
Oleum Terebiilthinae Compositum, Oleum Terebinthinae empyreuma-

ticum, Oleum Pini fuscum, ÄngebranntesTerpentinöl, Renköl, Recköl,
Treck öl. Ehemals durch trockene Destillation aus dem Terpentinöl gewonnen,
wird dieses Oel jetzt durch ein Terpentinöl ersetzt, welchem man durch einige
Procente stinkendes Thieröl oder Birkentheer eine hellbraune Farbe ertheilt hat.
Ein Volksmittel in einigen Gegenden Norddeutschlands. Schlickum.

Oleum Terebinthinae ozonisatum, Ozonisirtes Terpentinöl. Mit
Ozon beladenes Terpentinöl. Man gibt in eine 41 haltende Flasche eine etwa 5 g
betragende Menge Phosphor in Stücken nebst wenig Wasser, aus welchem der
Phosphor bedeutend hervorrage, worauf das Gefäss verschlossen wird. Nach mehreren
Stunden giesst man 100 g Terpentinöl hinein, schüttelt verschlossen gut um und
lässt kurze Zeit stehen. Darauf wird das Oel vorsichtig abgegossen und filtrirt.
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Man hat dieses Oel innerlich zu 5 — 20 Tropfen in Zuckerwasser oder Honig
oder mit Eigelb gegen chronischen Blasencatarrh, Metrorrhagien und Neuralgien
empfohlen. Aeusserlich wirkt es stärker reizend als gewöhnliches Terpentinöl.

Schlickum.
Oleum Terebinthinae rectificatum (Ph. omn.), Rectificirtes Ter

pentinöl. Das rohe Terpentinöl wird mit Wasser rectificirt. Ph. Germ, lässt
das Oel mit der sechsfachen Menge Kalkwasser durchschütteln und der Rectifi-
cation unterwerfen, bis ungefähr drei Viertel des Oeles übergegangen ist. Von
dem zugleich überdestillirten Wasser wird das Oel durch einen Trichter geschieden.

Das rectificirte Terpentinöl stimmt mit dem rohen Terpentinöle wesentlich übereil),
muss aber farblos und säurefrei sein. In Weingeist (10—12 Th.) gelöst, darf es
ein mit Wasser befeuchtetes Lackmuspapier nicht rötheri. Es fehlt ihm der Harz¬
gehalt des rohen Oeles; wird es mit dem gleichen Volum Ammoniak geschüttelt,
so muss sich die Mischung in zwei farblose und klare Schichten scheiden. Wegen
eines geringen Wassergehaltes setzt das rectificirte Terpentinöl nicht selten weisse
Krystallflitter (Terpenhydrat) ab.

Da das rectificirte Terpentinöl, ähnlich dem rohen, an der Luft Sauerstoff an¬
zieht (unter Ozonbildung), dabei dickflüssig und sauer wird, ist es in wohl ver¬
schlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, aufzubewahren.

Das rectificirte Terpentinöl dient zum innerlichen Gebrauche rein zu 5 bis
20 Tropfen oder in Gallertkapseln, in Pillen, mit arabischem Gummi oder Eigelb
emulgirt in Mixturen; mit Honig als Linctus u. s. f. Gegen Phosphorvergiftung
ist das ozonreichere rohe Terpentinöl wirksamer, ebenso zu Inhalationen.

Schlickum.
Oleum Terebinthinae sulfuratum (Ph. Germ. i. u. a), Baisamum Sul-

furis terebinthinatum, Balsamum Sulfuris Rulandi, Terpentinhaitiger
Schwefelbalsam, Schwefelbalsam. Eine rothbraune, in dünner Schicht
klare Flüssigkeit von unangenehmem Gerüche. Man gewinnt sie durch Auflösen
von 1 Th. Oleum Lini sulfuratum in 3 Th. Oleum Terebinthinae. Dieser
Lösungsprocess erfordert mehrtägige Digestion in einem verschlossenen Gefässe;
darauf lässt man die Mischung an einem kühlen Orte absetzen und giesst klar
ab. Ein gutes geschwefeltes Leinöl löst sich vollständig im Terpentinöl.

Ph. Belg. lässt das Präparat direct aus Schwefel bereiten. 1 Th. gewaschener
Schwefel wird in einem Glaskolben bis zum Dicklichwerden geschmolzen, nach
dem Erkalten mit 8 Th. rectificirtem Terpentinöl Übergossen und unter losem
Verschlusse im Wasserbade 1 Stunde erhitzt.

Das Oel ist nur mehr ein Volksheilmittel, namentlich gegen Steinbeschwerden
zu 5—15 Tropfen zu nehmen; es wird als Harlemer Oel
Panacee für alle Krankheiten.

Oleum Thymi (Ph. Germ u. a.), Thymtanöl. Ein farbloses oder blassgelb¬
liches bis röthliches, dünnflüssiges ätherisches Oel von stark aromatischem Ge¬
rüche nach Thymian und brennendem, nachher kühlendem Geschmack, neutraler
Reaction und dem spec. Gew. 0.87—0.89. Es löst sich in 1 / 2 Th. Weingeist,
welche Lösung durch 1 Tropfen Eisenchlorid nicht gelbbraun gefärbt werden darf
(Carbolsäure). Gepulvertes Jod wird vom Oele ohne Verpuffung aufgenommen.

Je mehr seines Thymolgehaltes ihm entzogen wird, umsomehr büsst es an
seiner Eigenschwere ein.

Man gewinnt das Oel aus dem blühenden Kraute von Thymus vulgaris
durch Dampfdestillation.

Das Oel ist in wohlverschlossenen Flaschen, vor Licht geschützt, aufzubewahren,
da es Neigung zur Verharzung besitzt und an der Luft dunkler und dicklich wird.

Man gebraucht das Thymianöl zu Einreibungen, Salben und Bädern, ähn¬
lich dem Rosmarinöl als anregendes, reizendes Mittel. Auch dient das Oel zur
Gewinnung des Thymols. Schlickum.

abgegeben, eine
Schlickum.
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Oleum TiglÜ, s. Oleum Crotonis, pag. 464.
Oleum UnOliae OdoratlSSimae. 8. Oleum Anonae odoratissimae.
Oleum Valeriatiae (Ph. Austr. u. a.), Baldrianöl. Ein gelbliches oder

grünliches, anfangs dünnflüssiges, mit der Zeit dickflüssiges und bräunliches
ätherisches Oel von starkem Geruch nach Baldrian und gewürzigem, etwas
kampferartigem Geschmack, schwach saurer Rtaction und dem spec. Gew. 0.1)3
bis 0.96. In 1 Th. Weingeist löslich. Löst man 1 Tropfen des Oels in 15 Tropfen
Schwefelkohlenstoff und gibt 1 Tropfen Schwefelsäure hinzu, so nimmt die Mischung
eine rothgelbe Farbe an, wird aber auf Zusatz eines Tropfens Salpetersäure schön
violett, dann blau.

Man gewinnt das Oel durch Destillation der Baldrianwurzel mit Wasser.
Frische Wurzeln liefern ein anfangs neutrales Oel von schwachem Geruch, welches
an der Luft bald saure Reaction und den eigenthümlichen Baldriangeruch annimmt.
Aeltere Wurzeln liefern sofort ein sauer reagirendes Oel von dickflüssiger Consistenz.

Man bewahrt das Oel in wohlverschlossenen Fläschchen, vor Licht geschützt.
Es dient zu 1— 5, selbst zu 20 Tropfen, als Oelzucker oder in Pillen, Tropfen u. dergl.
— 8. auch Baldrianöl, Bd. II, pag. 121. Schlickum.

Oleum Vin'de. Ein grün gefärbtes Olivenöl. Man bereitet es durch Kochen
frischer Blätter von Spinat, Grünkohl, Wegerich oder Gras mit Olivenöl bis zur
Vertreibung der Feuchtigkeit. Auch kann man das Olivenöl mit 5 Procent Cur-
cumapulver und ; 2 Procent zerriebenem Indigo einige Tage digeriren und darauf
filtriren. Noch bequemer stellt man es dar durch Färben mit dem jetzt überall
käuflichen Chlorophyll. Es dient zum Färben von cosmetischen Oelen, ausgebleichter

Schlicku m.

. Acidum sulfuricum, Bd. I, pag. 90.
Fuchsöl, Fuchs fett. Eine Mischung aus Olivenöl mit

1 Procent Thymianöl und Dillöl. Schlicku m.

Oleum Ylang-Ylang, s. Oleum Anonae odoratissimae, pag. 455.
OlfaCtOriä (olfactorhis, riechend, von olfacio), Riechstoffe, Riech¬

mittel, heissen im engeren Sinne flüchtige Stoffe, welche, auf die Nasenschleim¬
haut gelangend, Heizung der dort befindlichen Endigungen des Riechnerven (N.
olfactoriux) und dadurch Geruchserupfindung hervorrufen. Solehe eigentliche Riech¬
stoffe liefert in grossen Mengen das Pflanzenreich in Gestalt der zahlreichen
ätherischen Oele, die stärksten liefert das Thierreich in Form einzelner Secrete,
wie Moschus, Zibeth , das Secret des Stinkthieres, die in infinitesimalen Mengen
Gei uchsempfindung bedingen. Aber auch einige unorganische und künstlich dar¬
gestellte organische Stoffe, z. B. Schwefelwasserstoff, Brom, Kakodyl wirken
höchst empfindlich.

Die einzelnen Geruehsempfindungen (Bd. IV, pag. 596) sind sehr variabel, aber
schwer definirbar. Ist die Geruchsempfindung eine angenehme, so redet man von
Parfüms oder Wohlgerüchen, im anderen Falle von üebelgerüchen. Es ist
indess keineswegs die Beurtheilung, welcher Kategorie ein einzelner Riechstoff
zuzuschreiben sei, bei verschiedenen Personen dieselbe. Die Subjectivität spielt hier
die bedeutendste Rolle, so dass einerseits selbst allgemein für höchst widrig ge¬
haltene Gerüche, z. B. derjenige der Asa foetida, des Baldrians, der verbrennen¬
den Feder, ihre besonderen Liebhaber finden, während Manche Antipathien gegen
bestimmte, im Allgemeinen für lieblich gehaltene Gerüche besitzen. Im gewöhn¬
lichen Leben und in der Pharmakologie werden von den eigentlichen Geruchs-
empfindungen nicht gewisse Empfindungen geschieden, welche durch Reizung der
Endigungen des die Nasenschleimhaut versorgenden Empfindungsnerven (N. trige-
minus) von einzelnen scharfen Gasen oder Dämpfen hervorgerufen werden. Das
Prickeln, welches Ammoniak, Essigsäure und Kohlensäure in der Nase bewirken,

Kräuteröle u. dergl.
Oleum Vitrioli,
Oleum Vulpium,

je



494 OLFACTOEIA.— OLIGÄMIE.

ist nicht vom Riechnerven abhängig. Manche Stoffe, z. B. Carbolsäure, Chloro¬
form wirken gleichzeitig auf Eiech- und Empfindungsnerven ein. Man hat daher
auch für den Begriff eines Olfactorium genau wie für das deutsche „Riech¬
mittel" weniger den physiologischen Effect auf den Riechnerven, als die Er¬
regung von Empfindung in der Nasenschleimhaut durch einen flüchtigen Stoff fest¬
gestellt und versteht darunter Alles, woran man riecht (weshalb Olfactorium
auch den Blumenstrauss bedeutet).

Man benutzt derartige Riechmittel im weiteren Sinne theils zur Hervorrufung
örtlicher Effecte auf der Nasenschleimhaut, z. B. diverse Mischungen von Carbolsäure
mit Ammoniak und Terpentinöl als Olfactorium anticatarrliale von HAGER (Bd. V,
pag. 79) zum Coupiren des Schnupfens oder zur Erzielung reflectorischer Hebung
der Gefäss- und Hirnthätigkeit bei Ohnmacht, Scheintod, wobei ebenfalls der
Reiz der sensiblen Nerven durch Essigsäure oder Ammoniakdämpfe die Haupt¬
rolle spielt, während die eigentlichen Geruchsstoffe (meist ätherische Oele) für die
Wirkung von untergeordneter Bedeutung sind, zumal bei längerer Application,
wo die Wahrnehmung des Geruchreizes sehr rasch sich abstumpft. Eine Wirkung
der Riechmittel im engeren Sinne auf reflectorischem Wege ist übrigens nicht ab¬
zustreiten , wie dies die nach dem Riechen bestimmter starker Olfactoria, z. B.
Moschus bei Einzelnen zu beobachtenden Ohnmachtsanwandlungen , das Kopfweh
nach dem Riechen von Jodoform, Pyridinbasen u. s. w. beweisen.

Th. Husemann.
üliböll. Ein durch Destillation des Olibanums mit Wasser gewonnenes Terpen

von der Formel C l0 H 16 , dem spec Gew. 0.863 und Siedepunkt 156—158° Mit
HCl gibt dieses Terpen eine krystallisirende Verbindung, welche bei 127°
schmilzt und in Alkohol leicht löslich ist.

Olibanum (Ph. Austr., Belg. , Dan., Gall. , Germ. I , Graec., Helv., Hisp,,
Hung., Neerl , Norv. , Rom., Russ., Suec), Weihrauch, Thus. Eine der
ältesten Drogen, aber erst in der neuesten Zeit als das Gummiharz von Bosa-ellia-
Arten (Burseraceae) des Somalilandes und der gegenüberliegenden arabischen
Küsten, speciell von Boswellia Garteri Burdw. erkannt.

Die angeschnittene Rinde des Baumes liefert je nach der Sorgfalt beim Ein¬
sammeln des eingetrockneten Gummiharzes und nach dem Alter der Bäume, weisse,
röthliche oder bräunliche, erbsen-, haselnuss-, mitunter auch bis 10 cm im Durch¬
messer grosse Stücke von Kugel-, Trauben- oder Stalactitenform.

Aussen sind sie stets matt, gleichsam bestäubt. Auf dem Bruche nur matt-
glänzend wachsartig, zum Unterschiede von Mastix und Sandarak. Beim Kauen
erweichen sie wie Mastix. In Wasser quellen sie zu einer weissen, lockeren
Masse auf.

Geschmack angenehm aromatisch-bitterlich.
Unter dem Mikroskope unterscheidet sich Olibanum von Mastix und Sandarak

durch das vollständige Fehlen eines muscheligen Bruches der Splitter, wie ihn
Mastix und Sandarak zeigt.

Olibanum löst sich in den bekannten Lösungsmitteln nicht vollständig, zuge¬
setztes Fichtenharz dagegen in Alkohol. Das specifische Gewicht ist 1.2.

Die Droge enthält 30—33 Procent Gummi, wie das des arabischen Gummis
durch Bleiessig fällbar, 50—60 Procent Harz, 7 Procent ätherisches Oel, Bitter¬
stoff und 2 Procent Asche.

Olibanum ist Bestandtheil einiger Pflaster (Empl. oxycroceum Ph. Austr.) und
Räucherspecies.

Zu pharmaceutischem Gebrauche sind nur die besten Sorten zulässig. Ausge¬
dehnter ist seine Anwendung zu rituellen Räucherungen der katholischen Kirche.

Prollius.
Oligämie (öTayo;, wenig, afywe, das Blut). Unter Oligämie verstellt man jenen

krankhaften (pathischen) Zustand des Organismus, bei welchem es zu einer Ver-



OLIGÄMIE. — OLIVENKERNE. 495

minderuug des Blutes gekommen ist. Die Blutmenge beträgt unter normalen Ver¬
hältnissen ungefähr 1/ 12 —Vis des Körpergewichtes und kann unter krankhaften
Verhältnissen bis auf 1/ 16 -6 —Vsi-8 (Tarchanoff) sinken. An der Verminderung
des Blutes können die flüssigen und körperlichen Bestandtheile desselben in gleicher
oder in ungleicher Weise betheiligt sein, doch sind wir bei der Schwierigkeit und
Uligenauigkeit der Bestimmung der Blutmenge in toto beim Menschen nicht immer
in der Lage, eine Sonderung in der Verminderung der flüssigen und körperlichen
Bestandtheile des Blutes vornehmen zu können Im Allgemeinen verstellt man da¬
her unter Oligämie meistens nur die Verminderung der Zahl der rothen Blut¬
körperchen ; in diesem Sinne wird auch der Ausdruck Anämie als identisch mit
Oligämie gebraucht, obzwar die richtigere Bezeichnung für diesen Zustand Oligo-
g 1 o b u 1 i e sein müsste.

Die Zahl der rothen Blutkörperchen kann bei der Oligämie umso tiefer sinken,
je langsamer die Abnahme der Zahl derselben im Organismus erfolgt. Im Allge¬
meinen wird angenommen, dass bei einer Abnahme der Zahl der rothen Blutkörperchen
bis auf 500i 00 im Cubikmillimeter (gegen 5 — 6 Millionen unter normalen Verhält¬
nissen) das Leben nicht mehr fortbestehen kann, doch wurden bereits in einzelnen
Fällen chronischer Anämie weit niedrigere Werthe (143 000, Quincke) constatirt.
Oligämie wird stets eintreten , wenn der Wiederersatz des Blutes mit dem Ver¬
brauch desselben im Körper nicht Schritt hält. Grosse Blutverluste für sich allein
müssen daher noch keine Oligämie bewirken; andererseits kann aber auch bei
normalem Verbrauch des Blutes Oligämie eintreten, wenn die Neubildung desselben
für sich allein gehemmt ist. Löwit.

OligOSpOrUS. Gattung der Compositae, von Arternisia verschieden durch die
zweigestaltigen Blüthen: Randblüthen einreihig, weiblich, Scheibenblüthen zwei-
geschlechtig; Fruchtknoten meist leer. Blüthenboden nackt.

Olitjosporus condimentwIs Gass. ist synonym mit Arternisia Dracunculus
L. — S. Bd. I, pag. 621.

OllQOkläS ist ein Feldspat von sehr complicirter Zusammensetzung.
Olitäten heissen die Essenzen und Tincturen, welche aus, meist in Gebirgs¬

gegenden [Thüringen, Riesengebirge) wachsenden, ölreichen, aromatischen Pflanzen
und Pflanzenstoflfen bereitet und von einer früher besondere Privilegien geniessenden
Classe von Leuten, den Olitätenhändlern und Tabulettenkrämern, in den Handel
gebracht wurden. Dieser Handel ist heutzutage wohl etwas eingeschränkt worden,
indessen sieht man auch heute noch in Leipzig auf jeder Messe einen „Königseer"
seine Raritäten in offener Bude feilhalten. Eisner.

Olivenit heisst eine als Mineral vorkommende üoppelverbindung von phosphor¬
saurem und arsensaurem Kupfer.

Olivenkeme sind die von der Steinschale, d. i. von der dritten Fruchtschicht
(Endocarp, Sclerocarp) eingeschlossenen Samen des Oelbaumes (s. 01 e a,
pag. 444). Sie sind als solche in toto wohl nicht eigentliche Handelsobjecte, sondern
nur als Pressrückstände, die sich bei der Gewinnung des Olivenkern-
öles, eines schmutzig-grün weissen, an dem eigenthümlichen Geruch leicht kennt¬
lichen , als Schmiermittel und Seifenrohstoff verwendeten Fettes, ergeben. Diese
Pressrückstände stellen ein gelbes oder bräunliches Pulver dar, das dort, wo
Oliven und Olivenkerne billig zu beschaffen sind, den Gewürzpulvern (insbesondere
Pfeffer) beigemischt wird; eine derartige Fälschung wurde in Frankreich und
neuestens auch in Wien constatirt.

Die einfachste und zweckmässigste Methode, diese Beimischung im Pfeffer nach¬
zuweisen, ist die mikroskopische Untersuchung. Alle anderen Versuche, wie Schwimm¬
proben, Aschenbestimmungen leiden an grosser Unzuverlässigkeit und lassen schliess¬
lich, wenn sie schon einen dem Pfeffer fremden Körper nachzuweisen im Stande sind,
noch immer die Frage nach der Abstammung des fremden Körpers offen.
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Die Schwitnmprobe nach DüPRE (und Ch. Girard) besteht darin, dass man
den zu prüfenden Pfeffer in ein Gemisch von gleichen Theilen concentrirten
Glycerins und Wasser schüttet; die Olivenkernstücke sinken darin unter, während
die Pfefferpartikel auf der Oberfläche schwimmeu. Letzteres ist allerdings richtig,
man findet aber auch in dem obenauf schwimmenden Pulver sowohl Steinzellen,
als Samengeweberudimente der Olivenkerne, indem nur die gröberen Schalenstücke
zu Boden sinken.

Die Bestimmung der Aschenmenge ist geradezu werthlos, selbst in Ver¬
bindung mit der Feststellung der in Alkohol löslichen Bestandtheile, da die Aschen¬
menge verschiedener Pfeffersorten eine höchst variable ist und mit 1—10 Procent
bestimmt worden ist; nach Landein geben Olivenkerne 0.7—3.0 Proceut Asche
und 1 Procent Alkoholextract; der Extractgehalt des Pfeffers schwankt zwischen
7.3—11.8 Procent, wie soll es dabei möglich sein, eine Vermischung beider
Körper zu erkennen?

Zur ersten Orientirung über das zu untersuchende Material empfehlen sich da¬
gegen zwei einfache Säureproben.

Bringt man zu einer Pfefferprobe concentrirte Salzsäure, so löst sich das im
Pfefferperisperm enthaltene Harz mit prächtiger, gummiguttigelber Farbe und färbt
alle sonst farblosen Stärkezellen gelb, was schon makroskopisch wahrzunehmen
ist (Neuss). Die Bestandtheile der Pfefferschale, sowie alle fremden Objecte,
wie z. B. Olivenkernmehl, Coprah , Palmkern, bleiben farblos. Man kann diese
daher aus dem auf dem Deckglase ausgebreiteten Pulver herauslesen und ge¬
sondert untersuchen.

Weiters betupft man eine frische Probe des zu untersuchenden Pfefferpulvers
mit concentrirter Schwefelsäure; die dem Pfeffer angehörigen Theile verhalten
sich folgendermaassen : Elemente der Pfefferschale werden grösstentheils mit bräun¬
licher Farbe aufgelöst, das Perisperm zerfliesst mit gelblicher Farbe. Ist auch
Olivenkernmehl (von reifen violetten Oliven) vorhanden, so tritt an vielen
Partikeln (des Olivenkernmehles) eine intensive morgenrothe Färbung auf, die
schon mit freiem Auge sichtbar ist. Denn die an den Olivenkernen haftenden,
also auch im Kernmehl stets noch vorhandenen Fruchtfleischrudimente (Mesocarp)
der Oliven enthalten einen violetten Farbstoff, den concentrirte Schwefel¬
säure in schön rothe Lösung bringt. Es ist aber zu bemerken, dass unreife
Oliven, sowie gewisse grünbleibende Abarten dieses Farbstoffes
entb ehren.

, Ueber die mikroskopische Untersuchung belehrt folgende Darstellung.
■ Die Olivenkerne sind unregelmässig, länglich eiförmig oder spindelig',

an der Oberfläche grob runzelig, grünlich- oder violettbraun, steinhart und spröde,
an Schnittflächen gelblichbraun oder schmutzig-grangelb und heller geädert, durch¬
schnittlich 0.6 g schwer, 15—18 mm lang und 4—6 mm dick.

Der von der Steinschale umschlossene Same ist 9—11 mm lang, zusammengedrückt,
schmallänglich und besitzt eine gelbe von starken Gefässbündeln durchzogene Samen¬
haut. Der Kern ist weiss oder gelblich und besteht aus einem ölig-fleischigen Kiweiss-
gewebe (Endosperm, Keimnährgewebe), in dessen Mitte der Keimling mit kurzem
Würzelchen und zwei zarten, dreinervigen blattigen Keimlappen liegt; bricht man
den Samen an der Spitze ab, so lässt sich der Embryo leicht herausdrücken,
ganze Kern ist überaus fettreich.

Die Steinschale besteht fast nur aus Steinzellen. In der Peripherie
laufen starke Gefässbündel, die aus Spiroiden und porösen Bastzellen (Fig
zusammengesetzt sind. Auch die Steinzellen des peripherischen Gebietes
grösstentheils längsgestreckt und auch zumeist nach der langen Axe der Stein
schale orientirt; solche längsgestreckte, nebst zahlreichen rundlichen, polyedrischen.
eiförmigen , überhaupt höchst mannigfaltig gestaltete Steinzellen setzen die 2 bis
3 mm dicke Steinschalenwand zusammen. Alle Steinzellen sind mächtig verdickt,
mit Porencanälen versehen; die Wände im Wasser vollständig farblos
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und stark verholzt, sie färben sich in Alkalien und Säuren, besonders in concen-
trirter Schwefelsäure lebhaft gelb und zeigen dann eine deutliehe Schichtung -. Die
Steinzellen der innersten Schichten weichen von den übrigen sehr ab. sie sind
flach , weit weniger verdickt und erinnern an die Steinzellen in der Samenhaut
der Kaffeebohnen; gewöhnlich findet man auch noch graue Uebcrreste des Samen¬
trägers, die aus ebenso gebauten Steinzellen und aus Spiroiden bestehen.

Fig. 83.

\
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Die einfach gebaute Samenhaut besteht aus einer Epidermis und .
Parenehym, in welchem die mächtigen Gefässbündel eingebettet sind (Fig. ■84). Die
Oberhautzellen, durch ihre Grösse und ihre dicke Aussenwand (Fig. 83 und 84, so) sehr
auffällig, zeigen in der Fläche einen unregelmässig viereckigen Umriss und besitzen
Wände, deren Dicke sehr verschieden entwickelt ist, so dass auf besonders starke
Abschnitte plötzlich ganz sehmale folgen (Fig. 83). Unter diesen grossen Zellen

Resl-Encyclopädie der ges. Pharmacie. TU. go
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liegen kleinere, die gewöhnlich noch deutlich contourirt sind (Fig. 83 u. 84, sp, sp') ;
die tieferen Schichten des Parenchyms sind aus dünnwandigen, zusamraengequetschten,
in der Flächenansicht mehr weniger rundlich erscheinenden Zellen zusammengesetzt.
Das ganze Gewebe ist reichlich mit Raphiden, Wetzstein- und bacterienähnlichen
Krystallen (Fettkrystalle ?) erfüllt, neben welchen auch selten kleine . octaederartige
Gestalten aufgefunden werden können. Die Krystalle werden von Laugen und
Säuron weder gelöst, noch überhaupt verändert. Die Gefässbündel bestehen aus
Spiroiden. Das ganze Parenchym erscheint auch in dünnen Schnitten bräunlich.

Das Endosperm zeigt im allgemeinen polygonale, dünnwandige Zellen; nur
die erste peripherische Schichte ist auf der Aussenseite stark porös verdickt
(Fig. 83 u. 84, eri)\ der Inhalt, mit Jodglycerin behandelt, erscheint als ein gelb¬
brauner körniger Körper, in dem mit der k ASP AI l' sehen Reaction Eiweiss nach¬
gewiesen werden kann. Tn Glycerin liegende, sehr zarte Schnitte zeigen als Inhalt
kleine, farblose Kügelchen (Bläschen), die zwei oder mehrere moleculare Körnchen
einschliessen (Fig. 83, i). Das
Parenchym des Embryo ist
von dem des Eiweisses nur
wenig verschieden.

So charakteristisch die
Gewebe des Samens, insbe¬
sondere die der Samenschale
sind, so haben sie für die
mikroskopische Determina¬
tion nur sehr geringen Werth,
da sie in den Pulverproben,
namentlich im Gemisch mit
Pfeffer nur sehr selten und,
wie Mokllee sehr richtig
bemerkt, nur mit einer wahren Geduldprobe ausfindig gemacht werden können.

Dagegen sind die Steinzellen der Fruchtschale als die wahren Leiter des Oliven-
kernmehles anzusehen. Es sind hierbei jene Steinzellen gemeint, die sich als längs¬
gestreckte schmale Spindeln und Stäbe oder als gekrümmte, an einem Ende breit
abgerundete und fast spitz zulaufende Körper präseutiren. Diese Steinzeiten sind
von denen der Pfefferschale gänzlich verschieden und fallen übrigens schon da¬
durch auf, dass sie (im Wasser) vollkommen farblos sind und erst durch
Säuren etc. gelb gefärbt werden. Auch sind sie grösser als die Pfeffersteinzeilen
und messen 60—100 jx in der Länge. Auch die flachen porösen Zellen aus der
Innenseite der Steinschale sind dem Pfeffer gänzlich fremd ; sie sind daher ebenfalls
gute Kennzeichen. Ist man ferner noch in der Lage, die verdickten Endosperm-
zellen der äussersten (peripherischen) Schichte und Samenoberhautfragmente wahrzu¬
nehmen, sowie durch Anwendung von concentrirter Schwefelsäure an einzelnen
Partikeln eine prächtige rothe Färbung zu erzielen, so kann man mit Bestimmtheit
die Anwesenheit von Olivenkernmehl im Pfeffer angeben. T. F. Hanansek.

"P ±~-J-.

Querschnitt durch die Olivensamenschale.
sa Oberhaut, sp und sp' Parenchymscliichten, g Gefässbündel,

en Endosperm.

OÜVenkemOl, Panello, wird aus den Olivenkernen gepresst oder mit Schwefel¬
kohlenstoff extrahirt. Es unterscheidet sich von dem aus dem Fruchtfleische der
Oliven gewonnenen Olivenöl durch seine dunkelgrünlichbraune Farbe und seine
Löslichkeit in Alkohol und Eisessig.

1 Th. Olivenkernöl ist mit absolutem Alkohol bis zu 3.5 Th. des letzteren klar
mischbar. Bei weiterem Alkoholzusatz entsteht eine Trübung, die ihr Maximum
erreicht, wenn die Mischung 5 Th. Alkohol auf 1 Th. Oel erreicht, und sich in
einem grossen Ueberschuss von Alkohol wieder löst.

Das Olivenkernöl verdankt seine Löslichkeit in Alkohol seinem grossen Gehalt
an freien Fettsäuren (40—50 Procent).
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Das specifische Gewicht des Oeles bei 15° ist 0.9202. Säurezahl 90.4, Ver-
seifungszahl 188.5, Acetylzahl 22.5, Jodzahl 81.8.

Es findet dieselben Anwendungen wie die geringsten Sorten Olivenöl.
Benedikt.

Olivenöl. Baumöl, Provenceröl, Aixeröl.— Oleum Olivarum. — Huile
d'olive. — Olive oil.

Specifisches Gewicht des Oeles. Bei 15°: 0.914—-0.917. Bei 23» =
0.912—0.914.

Specifisches Gewicht der Fettsäuren. Bei 98 bis 99°: 0.8430 '
bis 0.8444.

Erstarrungspunkt des Oeles. Beginnt bei + 2° sich zu trüben, setzt
bei — 6° 28 Procente Stearin ab.

Schmelzpunkt der Fettsäuren: 24—27°, Erstarrungspunkt 21—22°.
Verseif nngszahl: 191 —196. — HEHNER'sche Zahl: 95.43. —

RöCHEBT'sche Zahl: 0.3. — Jodzahl: 81—84. — Jodzahl der Fett¬
säuren: 86.1 (Mokawski und Demski), 90.2 (Williams).

Das Olivenöl wird aus dem Fruchtfleisch des Oelbaumes, Olea europaea Linn.,
gewonnen. Die Samen sind von einer dicken Steinschale umgeben, welche bei der
Gewinnung der feineren Sorten Olivenöl nicht zerbrochen wird. Sie enthalten das
vom eigentlichen Olivenöl verschiedene Olivenkernöl, welches sodann separat aus-
gepresst wird. Mahlt man zur Gewinnung gewöhnlichen Oeles die Oliven sammt
den Kernen, so besteht das Product aus einer Mischung beider Oele.

Zur Gewinnung des feinsten Speiseöles, Jun gfernöles, werden die Oliven
mit der Hand gepflückt, nach dem vollständigen Ausreifen geschält, nach dem
Auslösen der Steine zerrieben und abgepresst. Das Oel lässt man klären und filtrirt
es endlich.

Schädlee unterscheidet folgende Sorten Olivenöl:
1. Speiseöle oder Proveuceröle. Dieselben werden nur durch kaltes Pressen

gewonnen.
a) Superfeines Speiseöl oder Jungfernöl.
b) Ordinäre Speiseöle.
2. Baumöle oder Fabriköle. a) Brenn öle. Dieselben sind durch heisses

Pressen gewonnen. Hierher sind die Lecceöle, Luecaöle und Galipoliöle zu zählen.
h) Nachmühle n öl e. Die Xacbmühlenöle werden aus den zerkleinerten Press¬

kuchen gewonnen. indem man dieselben mit heissem Wasser anrührt und noch
einmal presst. Sie sind sehr dickflüssig und riechen unangenehm.

Die Presskuchen werden in neuerer Zeit zweckmässiger mit Schwefelkohlen¬
stoff extrahirt.

c) H ö 1 1 e n ö 1 e. Die Pressrückstände der Nachmühlenöle enthalten immer noch
etwas Oel. zu dessen Gewinnung man diese Rückstände in Cisternen mit Wasser
übergiesst und einer Art Gährung überlässt. Nach monatelangem Stehen scheiden
sich an der Oberfläche die widerlich riechenden „Höllenöle" ab.

Aus stark vergohrenen oder verfaulten Oliven hergestellte Oele, welche sehr
viel freie Fettsäuren enthalten (10—30 Procent), heissen Tournanteöl e (s.d.).

Die Oliven enthalten zwischen 20—50 Procent Oel, das Fruchtfleisch bis zu
70 Procent, der Samen 10—15 Procent, der Stein circa 5 Procent.

Die Farbe des reinen Olivenöles schwankt zwischen farblos und goldgelb, zu¬
weilen ist es durch Chlorophyll grün gefärbt. Der Geschmack ist mild und an¬
genehm. 1 Th. Olivenöl löst sich in 260 Th. Alkohol und in 1.66 Th. Aether.
Mit Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff ist es in allen Verhältnissen mischbar.

Das Olivenöl besteht aus festen und flüssigen Triglyceriden, und zwar soll der
Gehalt an den ersteren circa 28 Procente betragen, doch ist diese in der Literatur
allgemein verbreitete Angabe für bessere Sorten jedenfalls viel zu hoch. Ausser¬
dem enthält das Oel etwas Cholesterin.

32 *
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Die festen Triglyceride bestehen ans Stearin, Palmitin und Arachin, die
flüssigen sind nicht, wie man bisher allgemein angenommen hat, reines Triolel'n,
sondern enthalten nach Hazuka's Schätzung auf 93 Th. Triole'i'n noch 7 Th. des
Triglycerides der Linolsäure C18 H 32 0 2 .

Olivenöl wird an der Luft leicht ranzig. Es enthält immer freie Oelsäure,
die besten Sorten nur etwa 2 Proeent, die Tournänteöle bis zu ,30 Procent.
Olivenöl, welches mehr als 5 Procent freie Oelsäuren enthält, soll nicht mehr als
Schmieröl verwendet werden.

Prüfung des Olivenöles. Zur Entscheidung der Frage, ob ein Olivenöl rein
oder verfälscht sei, genügt in den meisten Fällen die Bestimmung der Jodzahl.
Die Jodzahl unverfälschten Olivenöles liegt sehr eonstant bei 81.5 — 84 5. Sämmt-
liche andere Pflanzenöle haben weit höhere Jodzahlen. Am nächsten kommen dem
Olivenöl das Mandelöl mit der Jodzahl 98.4, Ricinusöl (Jodzahl 84.4) und Oliven-
kernöl (Jodzahl 81.8).

Eine Verfälschung mit Mandelöl kann wegen des hohen Preises desselben nicht
vorkommen. Die Gegenwart von Ricinusöl würde sich sofort durch die leichtere
Löslichkeit in Alkohol, das erhöhte speeifische Gewicht und die Acetylzahl ver-
rathen. Olivenkernöl findet sich endlich als naturgemässe Beimengung sämmtlicher
Baumöle, die Speiseöle sind frei davon.

Das speeifische Gewicht der hellen Oele liegt bei 15" zwischen 0.914
und 0.917. Heissgepresste Olivenöle, die mehr Palmitin und Stearin enthalten,
haben ein höheres speeifisches Gewicht. Dagegen erniedrigt freie Fettsäure das
speeifische Gewicht, und zwar je 5 Procent freie Fettsäuren um circa 0.0007.
Das mit dem Aräometer (Oleometer) ermittelte speeifische Gewicht kann bis zu
einem gewissen Grade zur Controle der Keinheit des Olivenöles dienen. Ein
höheres speeifisches Gewicht als 0.918 zeigt bei Speiseölen eine Verfälschung mit
Sesamöl, Cottonöl oder Mohnöl au.

Das Olivenöl gibt unter allen Oelen die härteste Elai'dinmasse, doch ist diese
Probe durch die HüBL'sche Jodadditionsmethode überflüssig geworden.

Zur Verfälschung des Olivenöles dienen am häufigsten Sesamöl, Mohnöl,
Cottonöl und Ar actis öl.

Ist das Oel in Folge der erhöhten Jodzahl oder des grösseren speeifischen Ge¬
wichtes als verdächtig erkannt, so kann man die Natur des Zusatzes in folgender
Weise erkennen:

1. Sesamöl. Der Nachweis von Sesamöl gelingt leicht und sicher mittelst der
Probe von BäDDOUIN. Man übergicsst ein kleines Stückchen ( l / 2—1 dg) Zucker
mit Salzsäure von 23° Be. (D = 1.18) und schüttelt mit dem doppelten Volumen
Oel fünf Minuten gut durch. Nach dem Absitzen der Schichten ist die wässerige
Schichte roth gefärbt. In zweifelhaften Fällen stellt man den Versuch mit den
aus der Probe abgeschiedenen Fettsäuren an,

2. Cottonöl (Baumwol len s amen öl). Sehr charakteristisch für Cottonöl
ist die kaffeebraune Färbung, welche man erhält, wenn man die Probe mit dem
gleichen Volumen Salpetersäure von 1.37—1.40 spec. Gew. kurze Zeit durchschüttelt.

Auch die Probe von Bechi wird von vielen Seiten empfohlen und hat sich
sehr allgemein eingebürgert. Man verfährt in folgender Weise :

1 g krystallisirtes, schwach saures Silbernitrat wird in möglichst wenig Wasser
gelöst und mit 9 Ggrädigcm Alkohol auf 200 cem verdünnt. Ein Zusatz von 20 com
Aether ist zu empfehlen, aber nicht unerlässlich ; er kann gemacht werden, um die
Mischung der Oelprobe mit dem Reagens zu erleichtern.

Ferner mischt man 85 Th. Amylalkohol (Siedepunkt 130—132°) mit 15 Th.
Rüböl oder Colzaöl.

lOccm der Probe werden mit 1 cem der Silberlösung und 8—10 cem der
Mischung von Amylalkohol und Rüböl vorsetzt, gut durchgeschüttelt und 5 bis
10 Minuten im kochenden Wasserbade erwärmt.
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War das Olivenöl rein, so bleibt die Farbe der Mischung unverändert, bei
Gegenwart von Cottonöl färbt sieh die Probe je nach der Quantität des Zusatzes
hellgrau bis kastanienbraun.

3. Ar achisö 1 (Erdnuss ö 1). Die Gegenwart von Arachisöl in einer Oelprobe
kann an seinem Gehalt an der bei 75° schmelzenden Arachinsäure erkannt werden.

Man löst die abgeschiedenen Fettsäuren in kochendem Alkohol. Beim Erkalten
scheidet sich die Arachinsäure in Krystallen von charakteristischem Perlmutter¬
glanz aus (Souchebe).

Oder man verseift das Oel durch 1/ 2—^ständiges Erwärmen auf dem Wasser¬
bade mit alkoholischer Kalilauge (200g Kalihydrat in 500g DOprocentigem
Alkohol) und lässt dann bei 0—6° stehen. Schon bei Anwesenheit von nur 5 Pro-
ceut Arachisöl scheidet sich an den Wänden eine in Alkohol unlösliche, krüm-
liche Krystallisation von arachinsaurem Kali aus. Ist viel Arachisöl zugesetzt,
so wird die Masse ganz fest.

4. Küböl. Ein Zusatz von Rüböl erniedrigt die Verseifungszahl.
Erhitzt man die Probe in einer Porzellanschale mit einer Silbermünze bis nahe

zum Sieden, so färbt sich die Münze braun. Sicherer weist man den von Rüböl
stammenden Schwefelgehalt nach Valetta in der Weise nach, dass man ein
grösseres Quantum der Probe mit einer geringen, zur vollständigen Verseifung
weitaus nicht hinreichenden Menge alkoholischer Kalilauge erwärmt, dann etwas
Wasser zusetzt, die wässerige Schichte abzieht und mit einem Tropfen Bleizucker¬
lösung versetzt.

5. 8p eck öl. Eine Verfälschung mit Specköl ist schwer zu entdecken, da die¬
selbe durch die Jodzahl nicht deutlich angezeigt wird. Das Oel entwickelt beim
Erwärmen Speckgeruch, ferner erhöht sich der Schmelzpunkt der Fettsäuren und
die A'iscosität ändert sich.

6. Trocknende Oele. Die Gegenwart trocknender Oele verräth sich durch
die sehr stark erhöhte Jodzahl.

Anwendung. Das Olivenöl findet als Speiseöl, Brennöl, Schmieröl und zur
Seifenfabrikation ausgedehnte Anwendung. Die Pharmacie bedient sich des Oliven¬
öles zur Herstellung von Pflastern, Salben, Linimenten etc. — 8. auch Oleum
Olivarum, pag. 478. Benedikt.

OliveilÖlseife ist die durch Verseifen von Olivenöl bereitete Seife, sogenannte
Marseiller oder Spanische Seife, s. Sapo hispanicus s. venetus.

OÜVer's Reagenspapiere, zum Kachweis von Eiweiss und Zucker im Harn,
sind Streifen von Filtrirpapier, welche mit bekannten, Eiweiss, beziehentlich Zucker
nachweisenden Substanzen getränkt sind und zur Vornahme der Prüfung in den
Harn gelegt werdeu.

Papiere zum Nachweis von Eiweiss sind getränkt mit 1. Pikrinsäure
und Citronensäure; 2. Natriumwolframat mit Citronensäure; 3. Kaliumquecksilber-
jodid mit Citronensäure; 4. Kaliumferrocyanid und Citronensäure getrennt.

Papier zum Nachweis von Zucker ist getränkt mit Indigocarmin und
Natriumcarbonat getrennt.

Näheres über beim Gebrauch dieser Reagenspapiere zu beachtende Vorsichts-
maassregeln, s. unter Ei weissr eagen s pap ier e (Bd. IH, pag. 655) und unter
Zuckerreagenspapiere.

Olivier's Biscuits depuratifs, s. Bd. n, pag, 265.
OÜVil, C14 H18 0 5 . Das Olivil ist ein Bestandtheil des Gummiharzes von Olea

europaea L., welchen man erhält, wenn man dem gepulverten Gummiharz durch
Aether die harzigen Bestandteile entzieht und aus dem Rückstande das Olivil
durch kochenden 36procentigen Alkohol löst. Die heiss filtrirte Lösung erstarrt beim
Erkalten zu einem Krystallbrei. Durch Waschen mit kaltem und Umkrystallisiren
aus heissem Alkohol erhält man das Olivil rein (Pelletier, Sobrero). Das Oüvil
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krystallisirt aus absolutem Alkohol wasserfrei, aus Wasser mit 1 Atom H 2 0 in
farblosen, klaren, sternförmig vereinigten Säulen von bittersüssem Geschmack und
neutraler Reaction ; in kaltem Wasser ist es wenig, in heissem leichter löslich,
auch in Aether ist es nur schwierig löslich, dagegen leicht und in jedem Ver-
hältniss in kochendem Weingeist, Holzgeist und .concentrirter Essigsäure, leicht
auch in Alkalien; aus den letzteren Lösungen wird es durch Säuren wieder ab¬
geschieden ; es hat somit den Charakter einer schwachen Säure. Es schmilzt bei
118—120°; beim Erhitzen liefert es ein der Nelkensäure im Geruch ähnliches
Oel. Von concentrirter Schwefelsäure wird es mit blutrotlier Farbe gelöst; setzt
man H 2 S0 4 dagegen zu in Wasser gelöstem Olivil, so fällt Oli vi rutin (Sohreko)
in rothen Flocken aus. Von Oxydationsmitteln wird es leicht angegriffen; mit
HN0 3 entsteht Oxalsäure. Aus Kupfer-, Silber- und Goldlösungen reducirt es so¬
fort Metall. Gans win dt.

Olivin ist eine als Mineral vorkommende kieselsaure Magnesia, Mg 3 Si0 4 , in
welcher das Magnesium tbeilweise durch Eisen, seltener durch Nickel ersetzt ist.
Der Olivin ist meist olivengrün und krystallisirt rhombisch. In seiner reinsten,
durchsichtigen Varietät heisst er Chrysolith und wird zu den Edelsteinen gerechnet.
Er findet sieh in Oberegypten, Ostindien , Ceylon, Brasilien. Als Umwandlungs-
product des Olivins und olivinhaltiger Gesteine ist der Serpentin zu betrachten.

OllUlänUS, Gattung der Fadenwürmer, ähnlich Dochmnts; ausgezeichnet durch
becherförmige Mundkapsel, sehwach musculöse Speiseröhre, 2klappige Begattungs¬
tasche und 2 kurze Spiculae. Die einzige Art ist

0. tricuspis Leuck , mit 3 Schwanzspitzen im weiblichen Geschlecht, lebendig
gebärend. Lebt eingekapselt in den etwa 0.3 mm grossen Cysten der Hausmaus,
reif, gesellig in der Magenschleimhaut der Katze; die Jungen auch eingekapselt
in der Lunge, Leber, im Brustfell und im Zwerehfell in 0.15—0.2 mm grossen Cysten.

v. Dalla Torre.

OlOneSChtl in Rumänien besitzt eine kalte Quelle mit Na Cl 6.54, Mg CL.
1.18 und CaCl 2 1.49 in 1000 Th. Sie soll auch 0.218 H, S enthalten.

Omagra (fi (aoc, Schulter und öcypa, Falle) == Schultergicht.
OfTieire ist ein im südwestlichen Afrika von den Eingeborenen aus Milch be¬

reitetes gegohrenes Getränk. Man füllt nach Marloth (Arch. d. Pharm. 1887,
pag. 774) die frische Milch in Kalabassen, welche noch Reste der vergohrenen
Milch enthalten, und schüttelt. Je nach der Witterung ist die Omeire nach 1 bis
3 Stunden fertig und stellt eine der Buttermilch ähnliche, dickliche Flüssig¬
keit von weinartigem Geruch und schwach säuerlichem, etwas prickelndem Ge¬
schmack dar.

OmichmylOXyd, Omicholsäure, nennt Scharling (Aunal. Chem. Pharm. 42,
265) einen besonderen, harzartigen Stoff des normalen Harnes, den er auf
folgende Weise erhielt : Der Harn wird durch Gefrierenlassen concentrirt, dann
mehrmals mit Aether ausgeschüttelt, nach Abdestilliren desselben der Rückstand
mit Wasser durchknetet und das Harz in heisser Kalilauge gelöst. Ans dieser
Lösung fällt Salzsäure das Omichmyloxyd aus. Dasselbe löst sich leicht in Aether,
Alkohol, Ammoniak und Aetzalkalien; die alkoholische Lösung reagirt schwach
sauer. Im trockenen Zustande riecht es stark nach Castoreum. h. Thoms.

OlTlicholinSäure, so nennt Thudichdm eines der Oxydationsproducte des von ihm
als Urochrom bezeichneten gelben normalen Farbstoffes des Harns vom Menschen.
Wenn das gelbe Urochrom an der Luft oxydirt wird, so wird es roth. Sowohl
das gelbe Urochrom als das rothe Oxydationsproduct liefern beim Kochen mit
Säure unlösliche Substanzen, die sich amorph abscheiden. Behandelt man diese
mit Alkohol, so bleibt 'ein brauner Körper (Uromelanin von Thudichum benannt)
ungelöst, während ein anderer mit rother Farbe gelöst wird. Durch Aether wird
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nun diese in Alkohol lösliche Substanz wieder in einen in Aether lösliehen und einen
darin unlöslichen Theil zerlegt. Der in Aether mit rother Farbe lösliche, durch
Wasser sieh harzartig abscheidende Körper ist nun die Omicholinsäure von
unbekannter Zusammensetzung. Ihr Name ist
abgeleitet, welches ebenfalls ein Derivat des
sein soll.

von SCHARLING's Omichmyloxyd
normalen Farbstoffes des Harns

L o e b i s c li.

St. OmObOnO in Italien besitzt eine kühle Schwefelquelle mit H 3 S 0.05 in
1000 Th.

OmphaCilim, der frisch ausgepresste Saft unreifer Weinbeeren; in älteren
Pharmakopoen officinell und zur Bereitung eines Syrups verwendet.

OmphalOCele (w.oxloc, Nabel und x.TjV/j, Bruch), s. Bruch, Bd. II, pag. 403.

Onagraceae. Familie der MyrfÄflorae. Den gemässigten oder spärlicher den
tropischen Klimaten angehörende, krautartige Pflanzen oder seltener kleine Sträucher.
Blätter ungetheilt oder selten fiederspaltig, drüsenlos, ohne Nebenblätter. Blüthen
blattachselständig, oder in der Achsel von Hochblättern ährig, traubig oder corym-
bös. Deckblätter sehr selten fehlend. Vorblätter fehlend, nur bei Isnardia und
Jussieua vorhanden. Blüthen meist regelmässig, zwitterig (selten polygam oder
diöcisch), meist 4zählig (selten 5—6, 2, 3). Kelch klappig, zuweilen corollinisch
(Fuchsia). Krone rechts convolutiv, zuweilen fehlend. Andröceum 8 oder 4, stets
frei, episepale Glieder gewöhnlich länger. Kronstamina zuweilen auf Staiuinodien
reducirt oder fehlend. Filamente an der Basis öfter mit Ligularschüppchen. An-
theren intrors. Pollen durch Viscinfäden zusammenhängend, mit 3 grossen Warzen
versehen. Gynäeeum unterständig, nur bei Trapa zu etwa 2/ s oberständig, oft
mit epigynem Discus, meist ans 4 (selten 5 oder 2) Carpellen besteheud. Jedes
Fach meist mit zahlreichen, anatropen Samenknospen, sehr selten nur 1 oder
4 Samenknospen. Griffel einfach. Frucht eine Kapsel, oder selten eine Nuss oder
Beere. Embryo meist gerade. Endosperm fehlend oder nur spärlich vorhanden.

1. Oi '!/■ Receptaculum („Kelchröhre'
röhrig verlängert, nach der Blüthezeit abfallend

) über den Fruchtknoten hinaus
seinem Saume sind Kelch, Krone

und Andröceum eingefügt.
2. Jussieueae. Kelch, Krone und Andröceum dem Fruchtknoten unmittelbar

aufsitzend. Kelch bleibend. Kapsel wandspaltig.
3. 0ircaeeae. Kelch abfallend. Frucht nussartig. Sonst wie vorige.
4. Trapeae. Schwimmende Wasserpflanzen. Blätter zweigestaltig. Kelch

bleibend, später zu dornartigen Hörnern werdend. Nuss durch Abort einsamig,
vom bleibenden Discus gekrönt. S y d o w.

Onanie (Selbstbefieckung, Masturbation, von maaus und stuprare), das Laster
Onan's im biblischen Alterthum, ist die künstliche aus eigenem Antriebe und durch
eigene Manipulationen ohne Betheiligung des anderen Geschlechtes bis zum Höhepunkte
der Erregung getriebene Beizung der äusseren Genitalien; eine zeitlich und örtlich
sehr weit verbreitete Art von unnatürlicher Befriedigung des Geschlechtstriebes. Nur
selten haben locale Ursachen,'d. h. Erkrankungen des Genitalapparates Schuld an der
Onanie; Verführung und Nachahmungstrieb verleiten schon junge Kinder zu diesem
Laster. Seine Schädlichkeit darf wohl nicht unterschätzt werden, ist aber weit
übertrieben worden. Die Nervenerregung bei jedesmaliger Selbstbefleckung ist nicht
grösser anzuschlagen, als jene beim natürlichen Coitns. Doch führt die stets vor¬
handene Gelegenheit zum Uebermaass und kann dann allerdings zu einer Zerrüttung
des Nervensystemes führen. Auch ein psychisches Moment, nämlich das stete
Bewusstsein des Onanisten, dass er etwas Unrechtes thut, ist mit in Anschlag
zu bringen.

Olli, im Kaukasus in Kussland,
NaHC0 3 3.91 in 1000 Th.

besitzt einen kalten alkalischen Säuerling mit
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Oniou's Legirung, s. Wismut.
OniSCUS, Gattung der Asselu, ausgezeichnet durch den ovalen, hinten spitzer

als nach vorn zugerundeten Körper ; dreilappige Stirn und kurze äussere Fühler;
die Oberkiefer haben pinselförmige Anhänge, der dritte bis fünfte Hinterleibsring
lange, nach rückwärts gerichtete Seitenzipfel. Hierher gehört

0. Asellas L. (0. murarius Cuv.), die Keller- oder Mauerassel, mit
niedergedrücktem breiteiförmigem Körper, oben hellgraubraun, etwas glänzend,
mit jederseits zwei deutlichen Längsreihen blassgelber Flecken und gelbem Seiteu¬
rande; Länge 12 bis 17 mm. Sie wird in der Volksmedicin angewendet. — S.
Keller assel, Bd. V, pag. 659. v. Dalla Torre.

OnkotOITlie (oyao;, Geschwulst und ts;j.vco, schneiden), die Operation von
Geschwülsten.

Onofnt ist das bei San Onofre (Mexico) vorkommende derbe, grauschwarze,
metallglänzende Selenschwefelquecksilber von der Formel 4HgS, HgSe.

Ononiti, OnOllin, OnOCeritl, drei in der Wurzel von Ononis spinosa L.
sich findende Stoffe, welche von Reinsch zuerst entdeckt und von Hlasiwetz
genauer untersucht sind. Am bekanntesten ist das

Ononin, C 30 H 34 O 13 , ein Glycosid, welches durch Fällen der wässerigen Ab¬
kochung der Wurzel mit Bleizucker und Entbleiung des Filtrats mit H 2 S gewonnen
wird, wobei das ausfallende Pb S alles Ononin mit niederreisst; dieses kann dem
getrockneten Niederschlag durch wiederholtes Auskochen mit Alkohol entzogen
werden. Die Lösungen werden durch Tbierkohle entfärbt und geben beim Krystal-
lisiren mikroskopische, farblose, vierseitige Tafeln und Prismen ohne Geruch und
Geschmack. Es löst sich fast gar nicht in kaltem, nur wenig in heissem Wasser,
fast gar nicht in Aether und nur langsam in kochendem Alkohol. Durch Wärme
wird es leicht zersetzt. Durch Behandlung mit Säuren gibt es verschiedene Deri¬
vate, insbesondere zerfällt es beim Behandeln mit verdünnter Schwefelsäure in
Glycose und Formonetin, C 34 H 20 0 6 , wobei die Flüssigkeit zu einem blass¬
violetten krystallinischen Brei von ausgeschiedenem Formonetin gesteht. Wird das
durch Umkrystallisiren gereinigte Formonetin mit Barytwasser gekocht, so bildet
sich Ononet in, C 23 H 22 0 6 , unter Abspaltung von Ameisensäure. Wird dagegen
Ononin direct mit wässerigen Alkalien oder Barytwasser gekocht, so bildet sieb,
gleichfalls unter Abscheidung von Ameisensäure, Onospin, C 23 H. 4 0 12 , welches
selber glycosidisches Verhalten zeigt, denn beim Kochen mit verdünnter Schwefel¬
säure zerfällt es wieder in Glycose und Ononetin.

Ononid, C 18 H 22 0 8 , ist kein Derivat des Ononins, sondern findet sich neben
Ononin in der Ononiswurzel und wird aus dem wässerigen Decoct durch P'ällen
mit Schwefelsäure gewonnen. Das Ononid ist dem Glycyrrhizin so ähnlich, dass
Hlasiwetz sogar die Vermuthung ausgesprochen hat, letzteres sei in der Wurzel
als solches vorhanden, und das Ononid nur ein durch die Darstellung und das
Trocknen erhaltenes Umwandlungsproduct.

Onocerin, C 12 H 20 0, findet sich nach Hlasiwetz neben Ononid und Ononin
in der Wurzel und wird aus derselben durch Auskochen mit Weingeist gewonnen.
Durch Einengen der Lösung erhält man kleine, äusserst zarte und dünne atlas.
glänzende Kryställchen ohne Geruch und Geschmack und von neutraler Reaction-
Sie sind unlöslich in Wasser, wenig in Aether, leicht in kochendem Weingeist
und Terpentinöl, sowie in concentrirter Schwefelsäure mit gelber Farbe.

G answindt.
OnOniS, Gattung der Papilionaceae, Gruppe Lotoideae, Abtheilung Anthyl-

lideae. Kräuter oder Holzgewächse mit alternirenden , meist fiederig-dreizähligen
Blättern und dem Blattstiele angewachsenen Nebenblättern. Die gelben oder rothen
Blüthen einzeln oder gehuschelt in den Blattachseln oder in terminalen beblätterten
Trauben. Kelch fünfspaltig; Kronblätter kurz genagelt, Flügel nicht faltig; Staub-



ONONIS. — ONTANEDA Y ALCEDA. 505

gefässe in ein Bündel verwachsen (bei 0. serrata das obere Glied frei), die Fila¬
mente abwechselnd oder sämmtlich nach oben verbreitert; Fruchtknoten gestielt,
Griffel kahl, zwei- bis mehrsamig; Hülse zweiklappig, einfächerig, mitunter rosen¬
kranzförmig; Samen ohne Caruncula.

On onis spinös a L.. Hauhechel, Och sen brech, franz. Bu graue
oder Arrete-boeuf, ist ein durch fast ganz Europa verbreiteter niedriger Halb-
strauch, dessen oft purpurn überlaufene, etwas drüsige Aeste von Knoten zu
Knoten abwechselnd an der dem Blatte gegenüberliegenden Seite eine Haarleiste
tragen. Die jungen Aestchen laufen in ein oder zwei pfriemliche Dornen aus. Die
Blätter sind mehr oder weniger drüsig behaart, unten dreizählig, nach oben hin
einfach, oval, stumpf, gezähnt, die Nebenblätter halbeiförmig, zusammengewachsen,
gezähnt. Die einzeln in den Blattachseln kurz gestielt sitzenden, ansehnlichen,
rosenrothen (selten weissen) Bliithen sind am Gipfel der Aestchen traubig gehäuft.
Kelch bei der Fruchtreife bleibend, wenig vergrössert, so lang oder kürzer als
die eiförmige Hülse. Blüht Juni-August.

Radix Ononidis s.Restis bovis (Ph. Austr., Germ., Gall. Graec, Hisp.. Hung.),
wird im Frühling oder Herbst gegraben. Sie ist über fusslang, bis fingerdick,
ästig, oft gedreht, stellenweise verbreitert und der Länge nach gefurcht, zähe und
biegsam. Der Querschnitt zeigt einen sehr asymmetrischen, durch breite Markstrahlen
gefächerten, gelblich-weissen Holzkörper und eine schmale, schwarzbraune Rinde.

Die Droge riecht schwach nach Süssholz und hat einen siisslich herben
und scharfen Geschmack. Im Herbste gesammelt, enthält sie reichlich in allen
Parenchymzellen Stärke. Für den Handel wird sie gespalten und geschnitten.
3 Th. frische geben 1 Th. trockene Wurzel. Früher als Diureticum hoch in An¬
sehen, wird sie jetzt wenig mehr angewendet.

Das Glycosid Ononin, das saure Ononid und das indifferente Onocerin
sind die ihr eigenthümlichen Stoffe, von denen aber irgend eine Wirkung nicht
erwiesen ist.

OnOpOrOOn, Gattung der Compösitae, ausgezeichnet durch die daehigen Blätt¬
chen des Körbchens, durch die zwitterigen, durchaus röhrigen Kronen, die freien
Staubfäden, den haarig gezähnelten, abfälligen Pappus, dessen Aeste am Grunde
durch einen Ring verbunden sind. Der Fruchtknoten ist zum Unterschiede von
der Gattung Gardium tief bienenzellig mit gezähnten Zellenrändern.

Onopordon Acanthium _Z/., die Eseldistel oder Krebsdistel, ein zwei¬
jähriges Kraut mit bis 1.5m hohem Stengel, besitzt elliptisch längliche, buchtig-
dornige, spinnweb-wollige Blätter und auffallend weit abstehende, aus eiförmiger
Basis linealisch pfriemlich zugespitzte Blättchen des Hauptkelches; die Krone ist
dunkel purpurroth.

Die Art findet sich überall an AVegen, auf Schutt und an unbebauten Orten.
Sie lieferte ehemals Radix , Herba , Semen (FructusJ Acanthii s. Cardui

tomentosi s. Spinae albae. v. Dalla Torre,

OnOSmodium, Gattung der Boragineen. Kelch fünftheilig, Krone hypogyn,
fast glockenförmig, mit nacktem Schlünde, blasigem Saume und aufrecht zusammen¬
neigenden Kronlappen ; Staubgefässe 5, der Kronröhre eingefügt und eingeschlossen ;
Staubbeutel pfeilförmig, getrennt. Fruchtknoten fünflappig, Griffel einfach, weit
vorragend, Narbe ganz. Frucht aus vier Nüsschen bestehend, turbanförmig. Die
Arten bewohnen Nordamerika und sind weich behaart; die Blätter sind wechsel¬
ständig, sitzend, ganzrandig, netznervig, die Enddolde ist beblättert.

Onosmodium (Osmodium Raf.) virginiana ist in Tennessee ein Volksmittel
gegen Blasenkrankheiten. Man gibt ein Decoct der Blätter oder die Tinctur (5 bis
30g pro die). v. Dalla Torre.

Ontaneda y Alceda in Spanien besitzt eine 32.8° warme Schwefelquelle,
Manantial de Alceda, mit H„ S 0.005, Na Cl 1.68 und Ca S0 4 1.58 in 1000 Th.
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OntOCjeniG (ovra, Einzelwesen, yiyvoaa.'., entstehen), Embryologie, ist die¬
jenige Wissenschaft, welche die Anatomie und Physiologie eines Organismus
während der ganzen Zeit umfasst, welche zwischen dem Augenblick seines Ins-
lebentretens, und die Erreichung seines ausgewachsenen Zustandes fällt. Man unter¬
scheidet daher eine Thier- und Pflanzenontogenie, sowie eine physiologische und
anatomische Ontogenie. Wenn die Entwickelungsvorgänge systematischer Gruppen
oder analoger Organe mit einander verglichen werden , so heisst diese Wissen¬
schaft vergleichende Ontogenie.

Oflliphin. C 21 H43 N0 16 , die Substanz, welche nach Schmiedeberg neben Caleium-
und Magnesiumphosphat und geringen Mengen eines eiweissartigen Körpers die
federkielartigen Wohnröhren von Onuphis. tubicola Müll., eines Kingelwurmes,
bildet. Behandelt man die Köhre mit 5—8 Procent Salzsäure, löst den Rückstand in
verdünnter Kalilauge, filtrirt, so kann man aus dem Filtrate durch Salzsäure und
Alkohol das 0 n u p h i n als weisse, flockige Substanz fällen, welche getrocknet eine
an Thonerde erinnernde Substanz darstellt. Es zeigt keine Albuminreactionen, in WTasser
löst es sich zu einer fadenziehenden, gallertigen Flüssigkeit, in concentrirter
Schwefelsäure und Salzsäure löst es sich leicht, nach Zusatz von Wasser und
längerem Kochen in alkalischer Lösung reducirt die Flüssigkeit Kupferoxyd.
Das Onuphin scheint eine aus einem dextrinartigen Körper und einer Amidosäure
bestehende ätherartige Verbindung zu sein. Loebisch.

Onychia (övui;, Kralle, Fingernagel) heisst die Entzündung des Nagelbettes.
— OtiychomycOSis ist eine durch Pilzvegetation hervorgerufene Erkrankung der
Nagelsubstanz.

OOQOHiUm (Eizelle) wird bei den Sporenpflanzen diejenige Befruchtungszelle
genannt, in welcher nach erfolgtem Sexualacte die Sporen gebildet werden. Der
hierbei stattfindende Bildungsprocess ist ein verschiedener. Am einfachsten stellt
sich derselbe bei den Ancylisten dar.

Die ursprünglich schlauchförmige Zelle des Pilzes theilt sich durch Querscheide¬
wände in eine Anzahl von Gliedern. Einzelne dieser Glieder bleiben klein und
stellen die Antheridien dar; die anderen schwellen an, vergrössern sieh und bilden
nun die Oogonien. Die Antheridienzellen treten durch einen von ihnen auswachsen¬
den Schlauch mit den Oogonien in Verbindung, ihr Inhalt geht in diese über,
und es bildet sich in ihnen eine Dauerspore (Oospore, Eispore).

Bei den Peronosporeen bildet sich das Antheridium an dem Ende eines Astes,
und das bedeutend grössere Oogonium am Ende eines anderen Astes. Beide legen
sich nun dicht aneinander und verwachsen. Der Inhalt des Oogons zieht sich darauf zu
einer Kugel, Oosphäre, zusammen. Der von dem Antheridium nun entsendete
dünne Befruchtungsschlauch dringt in das Oogon bis zur Oosphäre ein, öffnet sich
hier und lässt das inzwischen concentrirte Protoplasma des Antheridiums ia die
Oosphäre übertreten. Nach Umhüllung mit einer neuen Membran erfolgt die Aus¬
bildung der Oospore. Sydow.

Oophoritis (cio'v, Ei und ©spw, tragen) ist die Entzündung des Eierstockes.

OoSpOreae, Gruppe der Ghlorophyceae. Siisswasser-, seltener Luftalgeu.
Geschlechtliche Fortpflanzung durch Befruchtung ruhender Eizellen seitens der
Spermatozoiden. Product des Geschlechtsactes ist die Oospore. Letztere entwickelt
sich zur neuen Pflanze.

Hierher gehören die VaucJieriaceae, Sphaeropleaceae, Oedogoniaceae, Qoleo-
chaetaceae. Sydow.

Opal ist die als Mineral in farblosen oder gefärbten glasigen Massen vor¬
kommende amorphe Kieselsäure; s. auch Kieselsäure, Bd. V, pag. 673.

Opalglas, Alabasterglas, Reis glas, ist ein dem Milchglas ähnliches,
undurchsichtiges Glas. Es enthält kein Calciumphosphat, es ist überhaupt keine
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besondere Glasmischung, sondern nur eine eigentümliche Vorstufe des in Bildung
begriffenen Glases, ein sehr kieselsäurereiches, unvollkommen geschmolzenes Glas,
dessen Trübung von unaufgelösten Theilen herrührt.

OpallSirBn nennt man die Eigenschaft eines flüssigen oder festen Körpers,
wie mancher Opal, halbdurehsichtig weiss zu erscheinen. H. Thoms.

OpalOl, der Name eines gereinigten , von Wirth & Co. in Frankfurt a. M.
als vorzügliches Schmieröl in den Handel gebrachten Mineralöles.

Opel's Nährzwieback, s. Bd. vn, pag. 220.
Opermeflt (gelbes Schwefelarsen), s. Bd. I, pag. 613.
Ophelia, von Dox aufgestellte, jetzt gewöhnlich mit Swertia L. vereinigte

Gattung der Gentianaceae.

Opheliasälire, C 13 H,„ O l0 , findet sich nach Höhn im Kraut von Ophelia
Ohirayta Griseb. theils frei, theils an Chiratogenin gebunden als Chiratin
(s. d., Bd. III, pag. 71). Sie bildet einen gelbbraunen, in Wasser, Alkohol und
Aetherweingeist löslichen Syrup von anfangs säuerlichem, dann anhaltend bitterem
Geschmack und enzianähnlichem Geruch. Sie reducirt ammoniakalische Silber¬
lösung und FEHLiNG'sche Lösung in der Wärme, und wird von Bleiacetat gefüllt.
Ueber ihre Gewinnung aus Chiratin s. Bd. III, pag. 71. Ganswindt.

Ophl'OglOSSeae, Familie der Filices. Vorkeim unterirdisch. Blätter fleischig,
nicht spiralig, mit geschlossener Stipularscheide, meist in einen vorderen, frucht¬
baren, eine gestielte Aehre oder Rispe darstellenden und einen hinteren, unfrucht¬
baren Abschnitt getheilt. Sporangien in die Blattsubstanz eingebettet, frei, ohne
Ring, zweiklappig aufspringend.- Sydow.

OphiogiOSSlim, Gattung der nach ihr benannten Familie der Farne. Das
aufrechte Stämmehen entwickelt in der Regel nur ein Blatt, dessen steriler Tlieil
lanzettlich bis herzförmig, selten gelappt, immer netzaderig ist. Der fruchtbare
Theil ist gestielt, einfach, ährenförmig, mit 2 Reihen eingesenkter Sporenfächer,
die sich durch einen Querriss öffnen.

0. vulgatum L. wird bis 50 cm hoch, besitzt einen langen Blattstiel und eine
gelblichgrüne, fleischige, leicht welkende Spreite ohne Mittelrippe. Obsolet.

Opfliorhiza, Gattung der Rubiaceae. Kelch mit kurzer, glockiger Röhre am
Fruchtknoten angewachsen, mit fünflappigem, bleibendem Saume; Krone ober¬
ständig, trichterförmig, länger als der Kelch, am Grunde gebartet, kurz- fünf¬
lappig , oval, stumpfiich. Staubgefässe 5, der Kronröhre eingefügt; Staub¬
fäden kurz, Staubbeutel lauzettlich, gerade; Fruchtknoten unterständig, zwei¬
fächerig; Griffel sehr kurz, eingeschlossen, Narbe zweilappig; Kapsel breit, zu¬
sammengedrückt, zweilappig, vom Kelehsaum gekrönt, zweifächerig ; Samen sehr
zahlreich, fast sechseckig. Die Arten kommen in Indien vor und sind niedrige,
ausdauernde Pflanzen mit gegenständigen Blättern, gestielten, häutigen, oft sehr
ungleich grossen Blättern und kleinen Nebenblättchen, achsel- und endständigen
Blüthenstielen und fast doldigen Blüthenstäuden; die Blüthen sind einseitswandig
uud sitzend.

0. Mungos L., ein ausdauerndes Kraut, im Habitus an Erythraea erinnernd.
In Indien wird die Wurzel als Antidot angewendet. Sie ist fingerdick, knollig,
schwammig berindet, innen weisslich. Ihr Bitterstoff ist nicht bekannt.

v. Da IIa Torre.
OphiOXylOfl, Gattung der Apoci/naceae, charakterisirt durch fiinfspaltigen

Kelch, trichterige Corolle mit langer Röhre, kopfige Narbe , paarige Steinfrüchte
mit je einem Samen.

0. s er p ent in um L. (Rauwolfia serpentina Afrg.) , auf den Sundainstin
„Puleh padak" und „Akkar tikus" genannt, die Radix Mustelae (s. Bd. VII,
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pag. 171) des RüMPHIUS, ist ein kletternder Strauch des tropischen Asiens, deren
Wurzel als Fiebermittel, gegen Dysenterie und als Antidot gegen den Biss giftiger
Reptilien u. a. m., auch als Abortivum angewendet wird.

Die von Wefers Bettink. (Pharm. Ztg. 1888, pag. 164) näher beschriebene
Droge reizt beim Pulvern die Schleimhäute und schmeckt brennend scharf. Sie
enthält 1—2 Procent Ophioxyliu, das aus Chloroform in orangegelben Nadeln
auskrystallisirt. Es ist ähnlich dem Juglon der grünen Wallnussschaleu, hat aber
einen viel niedrigeren Schmelzpunkt (71.8°). Ausserdem enthält die Droge etwas
ätherisches Oel, ein in Chloroform unlösliches scharfes Harz, Gerbstoff, Zucker
und einen fluorescirenden Körper.

Ophrydßae, Unterfamilie der Orchidaceae, charakterisirt durch ein einziges
fruchtbares, mit der Griffelsäule verwachsenes Staubgefäss.

OphryS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Orchidaceae, aus¬
gezeichnet durch das abstehende Perigon, die abstehende spornlose Honiglippe,
welche der Bcfruehtungssäule bis an das Staubkölbcheu angewachsen ist. Staub¬
beutel ganz angewachsen: Fächer parallel, am Grunde getrennt: Schnäbelchen
fehlend. Blüthenstaubmasse feinlappig gestielt; jede Druse in einem eigenen
Beutelchen eingeschlossen; Fruchtknoten nicht gedreht.

OpJtrys anihropophora L. wird von den Arabern als Aphrodisiacum benützt
und ist wahrscheinlich das „Satyrion" des Dioscoeides und die echte ,,Riechwurz".

Die Knollen, welche bei den meisten Arten ungetheilt sind, werden mitunter
als Salep gesammelt. v. Du Da Torte.

Ophthalmie (öoftaAiy.6?,' Auge) ist der allgemeine Ausdruck für Augenent-
zündung.

Ophthalmoskopie (äpöatyös, Auge, (jkotoiv, schauen) ist die Kunst, in das
Iunere des Auges einen Einblick zu gewinnen und die physiologischen Verhält¬
nisse am Lebenden, sowie die krankhaften Veränderungen im Auge zu erkennen.
— S. Augenspiegel, Bd. II, pag. 26.

Opian. Opianill. eine ursprünglich von Hinterberger im Jahre 1851 im
ägyptischen Opium entdeckte Base, welche Hesse als reines Narcotin (vergl.
pag. 238) erkannte.

OpianSälire, C l0 H l0 O 5 . Farblose, bei 140° schmelzende Prismen, welche in
kaltem Wasser schwor löslich sind. Entsteht neben Cotarnin, Meconin, Hemipin¬
säure und Apophyllensäure bei der Oxydation des Narcotins und liefert bei der
Oxydation Hemipinsäure, bei der Behandlung mit Natronlauge Meconin und
Hemipinsäure. (Vergl. unter Narcotin, pag. 238.) h. Beckurts.

Opianyl ist Meconin (vergl. Bd. VI, pag. 623).

Opiat (franz.) bezeichnete ursprünglich in der französischen Pharmaeie eine
Latwerge, welche Opium enthält (z. B. Opiat antidysenterique), gegenwärtig hat
man den Namen „Opiat" auf Latwergen jeder Art übertragen (z. B. Opiat
de copahu compose, Opiat dentifrice etc.). — Vergl. Electuaria, Bd. IH,
pag. 661.

Opiata sind pharmaeeutische, aus Opium bereitete Arzneimittel, wie z. B.
Aqua Opii, Extractum Opii, Pulvis Ipecacuanhae opiatus, Tinctura Optt,
Vinam Opii und andere.

Opiaiiritl bildet sich, wenn Opiansäure und Phenol (oder auch andere phenol¬
artige Verbindungen) mit concentrirter Schwefelsäure zusammengebracht werden ;
die Mischung nimmt sofort eine schön kirschrothe Färbung an, und es bildet sich
schon in der Kälte ein durch Wasser fällbarer, intensiv gelbrother Farbstoff.
Nach Liebekmann und Seidler verläuft die Reaction so, dass sich zunächst
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Leukaurin bildet, welches während des Processes grösstenteils zu 0piaurin,
C 32 H 18 0 6 , oxydirt wird. Das Opiaurin ist in Alkohol. Aether, Essigsäure löslich,
unlöslich in Benzol, Toluol, Petroläther; in Ammoniak und Alkalien löst es sieh
mit purpurrother Färbung' auf, Barytwasser gibt mit der alkoholischen Lösung
keinen, Baryumchlorid einen orangegelben Niederschlag.

Opin (Porphyroxin), früher als der rothfärbende Bestandteil des Opiums
betrachtet, besteht aus einem Gemenge verschiedener Opiumalkaloide.

H. 15oc k n rts.

OpiOphagie loiyäv, fressen), s. Morphinismus, Bd. VII, pag. 135.
Opilim (von o-ö;. der Saft), Meconium (schon bei THEOPHRAST), Lan¬

dau um, ist der aus Einschnitten in die unreife Frucht von Papaver somni¬
ferum L. auslliessende und erhärtete Milchsaft. Die Milchröhren der Mohnkapsel
sind gegliederte, deren ursprünglich deutliche Querwände kaum noch in Spurou
zu erkennen siud. Sie sind durch reichliche Anastomosen zu einem vielverzweigten
Röhrennetze verbunden. Sie liegen in ununterbrochenen Bogenreihen im oder am
Siebtheil der Gefässbündel, im letzteren Falle einen Beleg bildend. Anastomosen
benachbarter Bündel kommen nicht vor.

Das Opium ist je nach der Herkunft in jeder Beziehung so verschieden, dass
es am besten erscheint und am leichtesten Wiederholungen vermeiden lässt, wenn
die einzelnen Sorten getrennt besprochen werden.

K1 ei n asia tische s oder smyrnaisches 0 pium ist die für den euro-
päischen Handel fast allein in Betracht kommende Sorte. Man gewinnt es von
Papaver somniferum L. rar. glabrum mit rothen, lilafarbenen und weissen
Blüthen. deren Fruchtkapsel annähernd kugelig ist. Wenige Tage nach dem Ab¬
fallen der Blumenblätter schneidet man die Kapseln in ihrer unteren Hälfte mit
einem oder mehreren ringsherumlaufenden Schnitten an. Der Schnitt darf die
Fruchtkapsel nicht ganz durchschneiden. Auf dieser Schnittfläche erscheint dann der
Milch zuerst weiss ist, sein- bald nachdunkelt und etwas erhärtet. Nach
etwa 12—14 Stunden nimmt mau den Saft ab, vereinigt die so gewonnenen
Thränen mit i Keulen zu kleinen Kuchen, die in Mohnblätter geschlagen
werden. Diese Kuchen werden in Säcke gepresst und nach Smyrna oder im
Norden zu Küstenplätzen des Marmara-Meeres oder schwarzen Meeres gebracht.
In Smyrna und Constantinopel werden die Brote umgeformt, von Neuem in Mohn¬
blätter gewickelt und mit Rumexfrüchten bestreut. Bei dieser Gelegenheit wird
oft eine Verfälschung; des Opiums durch Zusatz geringer Traganth- und Gummi¬
sorten vorgenommen. Auch von den Producenten soll das Opium mit Traubensaft
und Mehl verfälscht werden.

Die grösste Menge des Opiums wird von den nordwestlichen Bezirken: Kara-
hissar, Sahib, Balahissar, Kntaya, Geiwa, Bogaditch und Balikessi über Ismid
nach Constantinopel gebracht, wogegen es aus den südlichen Gegenden Uschak,
Afiun-Karahissar (Opium-Schwarzburg), Isbarta und Buldur nach Smyrna, geht.

Hier verpackt- man das Opium in Kisten zu ungefähr 412 kg und bringt es
in den Handel. Vorher wird nach Möglichkeit
schieden und als Ohikinti an Morphiumfabriken verkauft.

Das kleinasiatische Opium bildet rundliche, mehr oder weniger abgeplattete
Kuchen von 30Q—700 g Gewicht, die durch gegenseitigen Druck auch oft kantig
sind. Kuchen über 1 kg schwer kommen selten vor. Wie schon erwähnt, sind sie
mit Mohnblättern umhüllt und mit Rumexfrüchten bestreut. Die Farbe ist braun,
auf dem Q,uerbruch sind oft hellere Körner oder Linien zu erkennen. Im Innern
sind die Brote oft noch weich. Der Geruch ist charakteristisch narcotisch, der
Geschmack scharf bitter. Unter dem Mikroskop erkennt man im Opium Reste
der Fruchtkapselwand, besonders Epidermisfetzen, vermittelst des Polarisations¬
mikroskops sieht man an kleinen Splitterchen , die mit Glycerin getränkt sind.
krystallinische Beschaffenheit.

schlechtes und verfälschtes ausge-
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Der grösste Theil des kleinasiatischen Opiums geht nach Europa, der Rest
nach Nordamerika und nach China. Die jährliche Production von Kleinasien beträgt
nach Flückiger 4—7000 Körbe ;i 75 kg.

Persisches Opium. Man gewinnt es von Papaver somniferum L. var. album
(P. officinale Gmelin) , welche Varietät sich durch Kahlheit, längliche Kapseln
und an der Spitze nicht zurückgeschlagene Fruchtblätter auszeichnet. Man gewinnt
es wie in Kleinasien, indessen werden die Kapseln senkrecht angeschnitten. Die
Operation wird zwei- bis dreimal wiederholt, der noch halbflüssige Saft in kupferne
Pfannen gegossen und die Flüssigkeit unter Umrühren verdampft, bis der Saft
Muscousistenz erlangt hat. Dann streicht man das Opium auf Bretter und
trocknet es an der Sonne. Für den Export nach China wird es mit 10 Procent
Oel versetzt. Die Form, unter der es in den Handel gelangt, ist eine sehr wech¬
selnde, es werden erwähnt niedrige Kegel von lisO—300g, flache Brote von
600g ohne Runaexfrüchte, aber mit Feigen- und Weinlaub umhüllt und in Bruch¬
stücke der Mohnstengel verpackt, dann Kugeln, oft in Mohnblätter gewickelt,
Ziegelsteine, Stangen von Grösse der Siegellackstangen , die in weisses. aussen
rothes Papier geschlagen sind (unter derselben Form ist auch kaukasisches Opium
vorgekommen). Es wird hauptsächlich in den Provinzen Schiras und Ispahan,
ferner in Chorassan, Kirman und Farsistan gewonnen. Man unterscheidet drei
Sorten : Schire, den syrupartigeu, dicken Milchsaft, wie er aus den in die Samen¬
kapseln gemachten Einschnitten resultirt, Nim-schire, halbreiner Saft, der erhalten
wird, wenn beim Abkratzen des Milchsaftes ein Theil der Oberhaut der Kapsel
mit entfernt wird, und Pure, der fast die ganze Oberhaut der Kapsel enthält.

Neuerdings gewinnt das persische Opium für den Welthandel immer grössere
Bedeutung, da es unzweifelhaft von allen Handelssorten die alkaloidreichste (bis
15 Procent Morphin) ist. Leider ist es häufig mit Traubensaft und Mehl verfälscht.

Indisches Opium. Wird ebenfalls von Papaver somniferum var. album
gewonnen. Der Hauptproductionsbezirk ist das ganze mittlere Gangesgebiet, un¬
gefähr von Murschidabad bis Schahabad und Agra im Nordwesten und Gorak-
pur im Norden, am ausgedehntesten in den Provinzen Reha und Benares.
In zweiter Linie steht das Tafelland von Malwa. Man schneidet die unreifen
Kapseln mittelst eines 3—öklingigen Instrumentes aus Eisenblech (Naschtar) an,
indem man mit demselben 3—6mal an der herabgebogenen Frucht senkrecht von
unten heraufFährt. In anderen Gegenden schneidet man die Kapsel wagrecht, wie
in Kleinasien, an, doch viel öfter, in Folge dessen auch der Ertrag ein viel
reicherer ist. Den ausgeflossenen und etwas erhärteten Saft kratzt man mit einem
kellenartigen Schabeisen ab und streicht ihn in Schalen, wo er durchgeknetet wird.
In den Factoreien wird der Saft dann in Fässern allmälig eingedickt und zu Kugeln
von etwa 2 kg Gewicht geformt, die man in Mohnblätter hüllt und in zerkleinerte
Stengel und Kapseln des Mohns rollt. Ak b ari- Opium ist eine durch Ein¬
trocknen des Saftes an der Sonne hergestellte Sorte in 1 kg schweren Tafeln, die
in Indien selbst verbraucht wird: ebenfalls ausschliesslich im Lande werden andere
Sorten in Form von Würfeln, Ziegeln und Scheiben verwendet. Wahrscheinlich
in Folge der langsamen Verarbeitung ist der Morphingehalt nicht bedeutend, jeden¬
falls erheblich geringer als bei den vorderasiatischen Sorten, oft waltet das Narcotiu
vor. Fast sämmtliches in Indien erzeugtes Opium geht nach China, wo es zum
Bauchen und Essen Verwendung findet und durch den erhobenen, Zoll eine sehr
bedeutende Einnahmequelle für das indische Reich bildet. In den letzten Jahren beginnt
die Cultur etwas zurückzugehen, da China selbst in immer grösserem Maasse
anfängt, Opium zu gewinnen und ebenso Persien sich einen Theil des chinesischen
Marktes erobert hat. Der Export aus Indien beträgt etwa 90.000 Kisten ä 00 bis
70 kg.

Chinesisches Opium. In China war das Opium in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts noch unbekannt, jetzt ist es das Land, welches am meisten Opium
consumirt, und noch vor nicht langer Zeit wurde fast das sänimtliche Opium,
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welches verbraucht wurde, aus Indien eingeführt. Im Jahre 1880 betrug der
AVerth des eingeführten Opiums 315 Millionen Francs und etwa die Hälfte vom
Werthe des Gesammtimports fremder Kationen. Der grösste Theil dieses Opiums
kommt auch noch jetzt aus Indien, wofür die englische Regierung durchschnittlich
jährlich 11 Millionen Pfund Sterling einnimmt. Daneben gelangt in immer steigen¬
der Menge auch persisches und hin und wieder kleinasiatisches zur Einfuhr. Seit
einigen .Jahren gewinnt auch die Cultur in China selbst immer grössere Aus¬
dehnung. Man cultivirt nach Spence ebenfalls eine weissblühende Varietät. Den
Gesammtertrag im südwestlichen China schätzt er auf 260.000 Centner und er soll
1881 das Doppelte der Einfuhr aus Indien betragen haben, während noch
1809 sich nach SCHEBZEE die Menge des eingeführten und des selbst gebauten
Opiums etwa gleichkamen. Wenn auch durch diese Selbstgewinnung der Einfuhr
des Opiums eine gewisse Schranke gezogen wird, so ist es doch ein sehr grosser
Nachtheil für das so dicht bevölkerte China, wenn ein Theil gerade der frucht¬
barsten Gegenden (Provinz Kwei-tschan , Yunan , Setschuan , Fuh-Kien , Schansi,
Schensi, Hunan) mit einer Pflanze bebaut wird, die nicht nur kein Nahrungs¬
mittel gibt, sondern dazu dient, einer Leidenschaft weitere Ausdehnung zu geben,
die das Volk zerrüttet und demoralisirt, denn der bei Weitem grösste Theil des
in China erzeugten und nach dort eingeführten Opiums wird als Genussmittel ver¬
braucht. Man präparirt das Opium zum Rauchen , indem man das in eine Paste
verwandelte langsam über einer mit Asche bedeckten Gluthpfanne röstet, wobei
ein grosser Theil der giftigen Alkaloide zerstört wird. Ein Opium, welches vor
dem Rösten G.6 Procent Morphin enthielt, hatte nach dem Rösten nur 4—5 Pro¬
cent. Oder man löst nach dem Rösten noch einmal auf und dampft wieder ein
(Tschandu). Zum Rauchen legt man ein Stückchen in Grösse einer Erbse auf die
eigenthümlich geformte Pfeife und unterhält durch häufige Annäherung an die kleine
Flamme einer Lampe eine mangelhafte Verbrennung. Der Rauch muss in die Lungen
eingezogen werden. Der in der Pfeife verbliebene Rückstand enthielt in einem Fall
noch 4.7 Procent Morphin, er wird unter dem Namen Tye oder Tinco noch einmal
geraucht und der dann verbleibende Rückstand (Samsching) noch von der ärmsten
Classe der Opiumfreunde genossen. Nach Mc. Calluii ist das Opiumrauchen lange
nicht so gefährlich wie das Essen, da die Verbrennungstemperatur die Zersetzungs¬
temperatur des Morphins weit überschreitet. Durch Versuche hat es derselbe wahrschein¬
lich gemacht, dass es gar nicht das Morphin ist, welches die narcotische Wirkung beim
Rauchen hervorruft, da ein Opiumraucher zwischen einem von Morphin befreiten
und einem 1 5 Procent Morphin enthaltenden Opium keinen Unterschied machte.

Türkisches, bulgarisches, rumelisches Opium ist vom klein-
asiatischen nicht wesentlich verschieden THEEGAETEN untersuchte drei Sorten
bulgarisches Opium und fand 8.13 Procent (Hatiz) bis 20.73 Procent Morphin
(Küstendie). Es hatte die Form halbrunder mit Traubenblättern umwickelter
Brote und runder Zeltchen.

Spanisches Opium wird hin und wieder gewonnen, scheint aber nirgends
Handelsartikel geworden zu sein.

Deutsches Opium. Man hat seit 1828 häufig Versuche mit der Gewinnung
von Opium gemacht, so bei Erfurt, in Württemberg, Baden, Schlesien, ferner Oester-
reich und überall ein Product von guter Beschaffenheit mit einem Morphingehalt
bis 20 Procent erzielt. Doch hat die Cultur bei dem hohen Werthe des Bodens
und den hohen Arbeitslöhnen wohl wenig Zukunft.

In französischem Opium fand GuiBOüRT 23 Procent Morphin, die grösste
bisher bekannt gewordene Menge.

Afrikanisches Opium. Früher erfreute sich das ägyptische Opium,
das bei Siut, Akhmim, Girgeh, Kereh und Esneh gewonnen wird, und in Form
flacher, scheibenrunder Brote gebracht wird, eines guten Rufes, jetzt wird nichts
mehr exportirt. Dagegen werden neuerdings am Zambesi und in Mozambique
umfassende Culturversuche gemacht.
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Amerikanisches Opium von Neu-Ulm in Minnesota enthielt nach Weschke
15.23 Procent Morphium. Die Cultur hat aber wenig Aussicht, da der häutige
Witterungswechsel in den Vereinigten Staaten der Einsammlung und dem Trocknen
des Saftes nicht günstig ist.

Australisches Opium von Victoria enthielt frisch 10 Procent, getrocknet
11.5 Procent Morphium.

Nach Gewinnung des Opiums pflegen die Mohnkapseln noch völlig auszureifen
und man verwendet dann noch die Samen zum Oelpressen. Aijbkrgier fand, dass
ein Opium um so morphinreieher ist, je unreifer die Kapsel Mar.

Das Opium ist sorgfältig und an einem trockenen Orte aufzubewahren, da durch
das Schimmeln, was besonders bei ganzen Broten leicht vorkommt, der Morphin¬
gehalt sehr beeinträchtigt wird. Da alle Präparate aus gepulvertem Opium her¬
gestellt werden, so ist es am besten, die Kuchen zu Scheiben zu zerschneiden,
bei schwacher Wärme zu trocknen und zu pulvern.

Opium ist eines der am meisten gebrauchten Arzneimittel. Es findet Verwen¬
dung in Substanz und zur Herstellung von: Aqua Opii, Extractum Opii, Tinctura
Opii benzoica, crocata, simplex, acetosa, camphorata, Vinum Opii aromaticum,
Vinum Glyeyrrhizae thebaicum, Emplastrum opiatum, Enema Opii, Unguentum
opiatum, Unguentum narcotico-balsamicum Hellmundi, Unguentum Gallae cum Opio,
Electuarium Theriaca, Electuarium Catechu, Pulvis Ipecacuanhae opiatus, Syrupus
opiatus etc., ferner zur Darstellung des Morphins , Narcotins und der anderen
Opium-Alkaloide. H a r t w i e h.

Nach den Pharmakopoen soll das kleinasiatische oder smy maische
Opium Verwendung linden und dieses die pag. 509 beschriebenen Eigenschaften
besitzen. Es soll nach dem Austrocknen hei 60° an kaltes Wasser mindestens
55 Procent trockenes Extraet abgeben, beim Trocknen nicht mehr als 8—10 Proeent
Wasser verlieren und beim Verbrennen nicht mehr als 8 Procent Asche hinterlassen.
Der durch Wasser gewonnene Auszug darf in Folge des Gehaltes von Stärke oder
ähnlichen Körpern nicht sehleimig sein. Die meisten Pharmakopoen verlangen auch
einen N o r mal gehal t, andere zweckmässig einen M i nimalgehalt an Morphin
(s. 0p ium-Werthbesti mmung, pag. 517).

Maximale Einzelgabe: 0.10 (Helv., Rom.), 0.12 (Russ.), 0.13 (Neerl.),
0.15 (Austr., Belg., Fenn., Germ.), 0.25 (Dan.), maximale Tagesgabe:
0.30 (Rom.), 0.3?" (Russ.), 0.40 (Neerl.), 0.50 (Austr., Belg., Germ., Hung.j.

Aufbewahrung: vorsichtig. Beckurts.

Opi als 17 Alkaloide (vergl. pag. 528) sind)iumalkal0ide. Nicht weniger
dem Opium gefunden worden.

Die Constitution dieser Basen — Co damin, Co dein, Cryp topin, Gnos-
copin, Hydro co t arnin , Lanthopin, Laudan in, Laudanosin,
Meconidin, Morphin, N a r c e 1 n , N a r c 0 t i n , 0 x y m 0 r p h i n , P a p a-
verin, Protopin, Rhöadin, Thebai'n — ist noch nicht, oder nur in sehr
unvollkommenem Maasse aufgeklärt, so dass es noch nicht möglich ist, die chemi¬
schen Beziehungen zwischen denselben festzustellen. Nur vom Codein ist bekannt,
dass es ein Methyläther dos Morphins ist, wie auch Codein in einfachster Weise
aus Morphin künstlich dargestellt wird (vergl. unter Co dein). Auch die Frage
ist schwer zu beantworten , ob diese Basen sämmtlich fertig gebildet im Opium
vorkommen oder theilweise erst im Verlaufe der Darstellung entstehen. Dieses ist
bei der leichten Veränderlichkeit derselben, zumal bei ihrer Abscheidung Säuren
oder Alkalien Verwendung finden, nicht so unwahrscheinlich.

Nach den auf die Arbeiten von Robertson, Gregory, Robiquet, Anderson u. a.
beruhenden Verfahren geschieht die Gewinnung der 0 pium al k al oide in
folgender Weise: Das kleinzerschnittene Opium wird mit Wasser bei 60—70°
wiederholt ausgezogen, die Auszüge mit Chlorcalcium versetzt und das gefällte
meconsaure Calcium abfiltrirt. Aus dem Filtrate krvstallisiren salzsaures
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Morphin und salz sau res Codei'n aus. Aus der Lösung dieser salzsauren
Salze fällt Ammoniak das Morphin, Codei'n bleibt in den Mutterlaugen und
wird durch Kalihydrat gefällt.

Die Mutterlauge von den Hydroehloriden des Morphins und Codei'ns wird nach
dem Verdünnen durch Wasser mit Ammoniak gefällt. Neben Harz gehen Nar-
cotin, Pap averin und Theba'in in den Niederschlag, Narce'in findet sieh
im Filtrate. Man verreibt den Niederschlag mit Kalilauge, verdünnt mit Wasser,
lässt absetzen und filtrirt. Der Niederschlag wird aus Alkohol umkrystallisirt, die
alkoholische Lösung destillirt, der Rückstand mit Essigsäure aufgenommen und
mit essigsaurem Blei gefällt, in Lösung bleibt das Thebai'n. Zur Trennung des
P a p a v e r i n s vom Narcotin' wird der Niederschlag mit Alkohol ausgekocht, die
Lösung verdampft und der Rückstand mit Salzsäure aufgenommen. Beim Ein¬
dunsten der salzsauren Lösung scheidet sich Papaverinhydrochlorid aus,
Narcotin bleibt in Lösung. Um aus dem Filtrate von den durch Ammoniak
gefällten Basen das Narceiin zu gewinnen, wird dasselbe mit Bleiacetat versetzt,
filtrirt, aus dem Filtrate der Bleiüberschuss durch Schwefelsäure entfernt, die
Lösung ammoniakalisch gemacht und eingedampft, bis das Narcei'n krystallisirt.

Dieses Verfahren hat 0. Hesse besonders in Bezug auf die nach Abscheidung
des Morphins und Codei'ns in den Mutterlaugen bleibende Alkaloide in folgender
Weise modificirt.

Die mit Wasser verdünnten Mutterlaugen werden mit viel Ammoniak versetzt,
wodurch fast alle in den Mutterlaugen noch vorhandenen Alkaloide in Lösung
gehalten werden. Von dem ausfallenden, nur wenig Lanthopin enthaltenden Harze
wird filtrirt und das Filtrat mit Aether ausgeschüttelt. Der ätherischen Lösung
werden durch Schütteln mit Essigsäure die Alkaloide als Acetate entzogen. Die
essigsaure Lösung wird mit Natronlauge versetzt.

a) In Lösung bleiben: Lanthopin, Laudanin
nidin, Co damin.

bj In den Niederschlag gehen: Pap averin, Narcotin.
Kryptopin, Laudanosin, Protop in, Hydrocotarnin.

Die alkalische Lösung a) wird mit Salzsäure bis zur beginnenden Trübung
und dann mit Salmiak versetzt, darauf mit Aether ausgeschüttelt und der äthe¬
rischen Lösung die Alkaloide durch Essigsäure entzogen. Bei vorsichtiger Neutrali¬
sation der essigsauren Lösung mit Ammoniak scheidet sich innerhalb 24 Stunden
Lanthopin ab. Der im Filtrate durch überschüssiges Ammoniak entstandene
Niederschlag wird in heissem Alkohol gelöst, aus welchem sich beim Erkalten
ein Gemenge von Laudanin und Kryptopin abscheidet (sc). Die essigsaure
Lösung dieser Alkaloide wird in überschüssige verdünnte Natronlauge gegossen,
wobei Kryptopin ausfällt. Aus dem Filtrat von diesem scheidet Salmiak
Laudanin aus, welches man zur Reinigung in Essigsäure löst, mit Kaliumjodid
versetzt, wodurch Laudaninhydrojodid ausfällt, das durch Ammoniak zerlegt wird.
Das alkoholische Filtrat von sc wird verdunstet und mit Aether ausgeschüttelt.
Der ätherischen Lösung werden durch essigsäurehaltiges Wasser die Basen ent¬
zogen. Aus dieser Lösung fällt Jodkalium das Hydrojodid des Oodamins;
Me co nid in bleibt in Lösung.

Der Niederschlag bj wird mit verdünntem Alkohol digerirt, mit Essigsäure
bis zur schwachsauren Reaction versetzt und mit dem dreifachen Volum heissen
Wassers vermischt. Bei einige Stunden währender Digestion bei 50° scheiden sich
Papa ver in und Narcotin krystallinisch aus (sc). Sie werden in Alkohol
unter Zusatz von Oxalsäure gelöst. Aus der Lösung scheiden sich bei dem Con-

Kryptopin, Meco-

T h e b a i n,

centriren saures ox als au res
Ammoniak Narcotin. Versetzt
säure, so scheidet sich saures
diesem wird mit Ammoniak neutralisirt
keit an Soda versetzt und zur Abscheidung

Eeal-Encj-clopädie der ges. Pharmacie. VII.

Papa ver in aus, aus der Mutterlauge fällt
man das Filtrat von (sc) mit pulverisirter Wein¬
wein saures Thebai'n ab. Das Filtrat von

mit 3 Procent vom Gewichte der Flüssig-
schwarzer, pechartiger Massen
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8 Tage bei Seite gestellt. Ammoniak fällt aus der Flüssigkeit dann ein Harz;
man schüttelt das Filtrat von diesem mit Benzin aus, welches man dann auch
zum Ausziehen des Harzes in der Siedhitze benutzt. Aus der von dem Rück¬
stande (ß) filtrirten und mit Sodalösung ausgeschüttelten Benzinlösung scheidet sich
bei niederer Temperatur L a u d a n o s i n ab. Salzsäuregas fällt aus der Mutterlauge
von diesem bei vorsichtigem Einleiten salzsaures Hydrocotarnin.

Aus dem Rückstande (ß) wird durch Auflösen in verdünnter Salzsäure und
durch Umwandlung der Basen in saure Oxalsäure Salze das Kryptopin abge¬
schieden, worauf Ammoniak aus der Mutterlauge Pro topin fällt.

Eine neue Trennungsmethode der Opiumalkaloide hat P. C. Plugge
aufgestellt, welche auf pag. 514 tabellarisch zusammengestellt ist.

Bezüglich der speciellen Eigenschaften der einzelnen Alkaloide muss auf die
diese behandelnden Artikel verwiesen werden. h. Beckurts.

Opilimbasen, s. Opiumalkaloide.
Opium denarCOtinatlim (Opium denarcotisatum Un. S.J. Ein von seinem

Xarcotingehalt befreites Opium. Wird durch Ausziehen von Opiumpulver mit einem
Gemisch aus 8 Vol. Chloroform und 1 Volum Aether, Trocknen und Zerreiben
des Rückstandes dargestellt.

Nach der Ph. ün. St. werden 100 Th. gepulvertes Opium mit einem
Morphingehalt von 14 Procent mit 500 Th. Aether von 0.725 spec. Gew. in
einer gut verschlossenen Flasche 24 Stunden lang unter bisweiligem Umschütteln
macerirt, dann der klare ätherische Auszug abgegossen und die Maceration noch
zweimal mit je 250 Th. Aether, erst 12, dann 2 Stunden lang wiederholt. Der
Rückstand wird dann in eine gewogene Schale gebracht und erst bei sehr gelinder
Wärme, dann bei einer 85° nicht übersteigenden Temperatur getrocknet und mit
soviel feingepulvertem Milchzucker gemischt, als zur Herstellung des ursprünglichen
Gewichtes von 100 Th. erforderlich ist. Opiumpulver mit geringem oder grösserem
Gehalt, an Morphin kann, immer aber in dem Verhältniss, verwendet werden, dass
das Endproduct 14 Procent Morphin enthält. Ueber die Bestimmung des Morphin
gehaltes vergl. unter Opium-Wert hbestim mung, pag. 517. H. Beckurts.

Opium depuratum = Extractum Opü.
Opium metallicum Rademacher ist zincum aceticum.
Opium-NaCtlWeiS bei Vergiftungen. Bei der vielseitigen Anwendung

des Opiums und der Opiumpräparate in der Medicin und bei der Bekanntschaft
der grossen Menge mit den giftigen Eigenschaften des Opiums gehören Opium¬
vergiftungen nicht zu den Seltenheiten. Bei einer Untersuchung wird es haupt¬
sächlich die Aufgabe des gerichtlichen Experten sein, die in grösserer Menge im
Opium vorkommenden Alkaloide — Morphium und Narcotin — nachzuweisen;
doch wäre das Auffinden dieser noch nicht beweisend für eine Vergiftung durch
Opium oder Opiumpräparate. Um eine solche unzweifelhaft nachzuweisen, muss
man versuchen, dasMeconin oder die M ec on säur e zu isoliren. Dragendokff
empfiehlt, die zu untersuchenden Massen mit salzsäurehaltigem Weingeist zu extra-
hiren, die Auszüge einzudampfen , zweimal mit Benzol auszuschütteln und den
Verdunstungsrückstand von der Benzolausschüttelung auf Me conin zu unter¬
suchen. Dasselbe löst sich in kalter concentrirter Schwefelsäure grünlich, welche
Färbung nach 24—48 Stunden in reines Roth übergeht. Erwärmt man diese
Lösung, so wird sie schön smaragdgrün, dann blau, violett und endlich
wieder roth.

Zum Nachweise der Meconsäure neutralisirt man die saure, wässerige, von
Meconin befreite Flüssigkeit mit Magnesia und erhält so eine Lösung von mecon-
saurem Magnesium, in welchem sich nach dem Ansäuern mit Salzsäure durch
Eisenchlorid die Meconsäure an braunrother bis blutrother Färbung erkennen lässt.
Die Färbung darf auf Zusatz von Salzsäure nicht verschwinden (Unterschied von

33* .
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Essigsäure), auch auf Zusatz von Goldchlorid nicht aufgehoben werden (Unter¬
schied von Rhodanverbindungen). H. Beckurts.

OpiUlTI pUlveratlim. Zur Bereitung des Opiumpulvers ist das Opium, dessen
Wassergehalt namentlich im Innern der Kuchen bis zu 24 Procent betragen kann,
in dünne Scheiben zu zerschneiden, bei einer nicht über 60° hinausgehenden
Temperatur zu trocknen und durch Zerreiben in ein gröbliches Pulver zu ver¬
wandeln, welches aber noch immer bis zu 7 Procent Wasser enthalten kann,
dessen Beseitigung um so weniger zu verlangen ist, als das Opium bei längerem
Trocknen in höherer Temperatur auch an Geruch einbiissen würde. Das Pulver
ist gleich nach der Herstellung in luftdicht verschlossene Gefässe zu bringen, da
es an der Luft noch Feuchtigkeit anzieht. Es darf nicht allzu lange aufbewahrt
werden, da bei längerer Aufbewahrung, ebenso auch bei allzu starker Beleuch¬
tung eine Absehwächung des Geruches stattfindet.

Das Opiumpulver ist für die Receptur und für die Bereitung der Tincturen
zu benutzen und folgender Prüfung zu unterwerfen:

Auf einem Filter ausgewaschen, bis das immer nur kalt aufzugiessende Wasser
beim Abfliessen kaum mehr braune Färbung zeigt, darf der Rückstand nach dem
Trocknen bei 100° nicht über 45 Proeent betragen. Diese Zahl wird wesentlich
auch von dem Wassergehalt beeinflusst, welcher bei einem in obiger Weise her¬
gestellten Opiumpulver zu etwa 7 Procent gefunden wird, wenn dasselbe bei 100°
getrocknet wird. Der mit Wasser erschöpfte Bückstand dient zur mikroskopischen
Untersuchung: neben Bruchstücken der Mohnkapsel darf sich darin kein Stärke¬
mehl zeigen. Bei der Verbrennung liefert dieser in Wasser unlösliche Rückstand
nur 2— 3 Procent seines Gewichtes Asche, welche grösstentheils aus Gyps bestellt
und kaum alkalisch reagirt.

100 Th. des Pulvers sollen nach den verschiedenen Pharmakopoen enthalten :
10 Th. Opiumbasen, wesentlich aus Morphin bestehend (Austr.), 9—11 Th.
Morphin (Suec), 9—12 Th. (Neerl.), ca. 10 Th. (Dan., Norv., Rom.), mindestens
10 Th. (Belg., Fenn., Genn., Hung., Russ.), 10—12 Th. (Helv.), 12—16 Th.
(Un. St.). Nach Austrocknung bei 100° soll das Opium der Gall. mindestens
10—12 Proceut, das Opiumpulver der Brit. möglichst genau 10 Procent Morphin
enthalten. —(S. Opium - W ert hb es ti mmung.) H. Beckurts.

Opilim reCtificatUm kann man ein durch Ausziehen mit Petroläther von
seinen Wachs-, Fett- und Kautschukkörpern, auch wohl von Narcotin befreites
Opium, dessen Verwendung zuerst von Gehe vorgeschlagen ist, nennen. Es stimmt
in seinen Eigenschaften wohl mit dem Opium d enar eo ti n at u m überein.

H. Beckurts.
Opium tOStUlfl, geröstetes Opium (Tschandu der Chinesen), vergl. unter

Op i um.

Opiumwachs besteht nach Hesse aus einem in Prismen krystallisirenden,
über 200° schmelzenden Körper und aus Palmitinsäuren! und cerotinsaurem Ceryl-
äther. Es besteht aus farblosen Blättchen, welche dem in kaltem Wasser unlös¬
lichen Antheile des Opiums nach dem Vermischen mit Kalk durch kochenden
Alkohol entzogen werden können. h. Beckurts.

Opium-WerthbeStimmUng. Für die Werthbestimmung des Opiums ist die
Ermittlung des Gehaltes an Wasser, an Mineralbestandtheilen, an in
Wasser löslichen Substanzen, namentlich aber die Bestimmung des
Morphingehaltes von Wichtigkeit.

Der Wassergehalt des Opiums in den noch mehr oder minder weichen
Kuchen, wie sie der Handel liefert, ist erheblich, er beträgt im innersten weichen
Kerne bis zu 24 Procent. Die äussersten Schichten sind trockener, so dass der
Wassergehalt im Durchschnitte 16 Procent beträgt. Opiumpulver enthält noch bis
7 Procent Wasser. Zur Bestimmung des Wassergehaltes wird eine Durch-
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schnittsprobe von 10—20 g bei 100° bis zum constanten Gewichte getrocknet. Der
Gehalt an in Wasser löslichen Substanzen muss in dem Opiumpulver
mit circa 7 Procent Feuchtigkeit mindestens 60 Procent betragen , so dass der
in Wasser unlösliche Rückstand höchstens 40 Procent beträgt. Zur Bestimmung
der in Wasser löslichen Substanzen wird Opiumpulver mit kaltem
Wasser ausgezogen und der Rückstand auf dem Filter so lange mit Wasser nach¬
gewaschen, bis letzteres ungefärbt abfliesst, wonach man den Rückstand bei 100°
trocknet und wägt. Der mit Wasser erschöpfte Rückstand des Opiums eignet sich
zur mikroskopischen Untersuchung. Neben den Bruchstücken der Mohnkapsel
darf sich kein Stärkemehl darin zeigen. Der Gehalt an Asche beträgt in gutem,
lufttrockenem Opium 6 bis 7 Procent: vermehrt wird derselbe durch beigemischte
Mohnkapseln, Sand, Thon, Salze. Die Verbrennung des Opiums geht aber so
langsam von statten, dass die Bestimmung der Miner albestandtheile
zur Werthbestiinmung des Opiums wenig geeignet erscheint.

Der grösste Werth bei der Opiumprüfung, sowohl für die chemische Industrie
wie für die pharmaceutische Praxis, ist auf die Bestimmung des Morphins
zu legen, da dieses von allen seither bekannten Opiumbestandtheilen die grösste
Bedeutung in medicinischer Beziehung besitzt, und ein an Morphin genügend
reiches Opium auch wohl anderen Fälschungen nicht unterworfen ist. Deshalb
schreiben auch die meisten Pharmakopoen für dasselbe einen Normalgehalt,
andere, minder zweckmässig, nur einen Mini m algehalt vor, viele setzen auch
die speciellen Methoden, nach denen dieser Gehalt ermittelt werden soll, fest.

Opium mit seinem normalen Feuchtigkeitsgehalt, der jedoch nicht festgestellt
wird, soll nach der Ph. Un. St. nicht weniger als 9 Procent, ihr Opiumpulver
dagegen im Mittel 14 Procent enthalten, während die Ph. Hisp. von dem bei
100° ausgetrockneten Opium eiuen Gehalt von 10 Pro Cent M o r p h i n verlangt.
Andere Pharmakopoen gehen bei der Alkaloidbestimmung von dem Opiumpulver
aus, welches zu seiner Herstellung einer besonderen Trocknung bei circa 60°
bedarf, oder auch zu diesem Zwecke noch besonders bei 100° ausgetrocknet
wird. Dieses Pulver soll nach der Ph. Austr. 10 Procent wesentlich aus Morphin
bestehende Opiumbasen, nach der Ph. Suec. ü—11 Procent, nach der Ph. Neerl.
9—12 Procent Morphin enthalten; möglichst nahe an 10 Procent normirt die
Ph. Brit. den Gehalt an Morphin; circa 10 Procent verlangen die Ph. Dan., Norv.,
Rom., mindestens 10 Procent die Ph. Belg., Fenn., Germ., Hung., Russ., 10 bis
12 Procent die Ph. Helv. und mindestens 10—12 Procent die Ph. Gall.

G. della Südda (Fayk-Bey) hat 92 Proben des kleinasiatischen Opiums aus
verschiedenen Gegenden untersucht und die Resultate seiner Untersuchungen
niedergelegt in dem Schriftchen: „Monographie des Opiums de l'Empiro
Ottoman envoyes ä l'Exposition universelle de Paris 1867." Die
von ihm geprüften Proben zerfallen in: a) 7 Nummern mit mehr als 12 Procent
Morphin, im Maximum 15, d. h. 17.2 Procent auf bei 100° getrocknete Waare
bezogen; b) 29 Nummern, deren Morphingehalt zwischen 10 und 12 Procent
lag; c) 29 Nummern mit 8—9 Procent und endlich d) 27 Nummern mit weniger,
im Minimum 2.16 Procent Morphin. Der Wassergehalt der unter c) begriffenen
Nummern war so beträchtlich, dass sie mit Leichtigkeit durch vorsichtiges Aus¬
trocknen auf 10 Procent Morphin hätten gebracht werden können.

Aus diesen Resultaten schliesst F. A. Flückiger die volle Bestätigung der
allgemeinen Annahme, dass man von einem guten, officinellen Opium einen Gehalt
von 10 Procent Morphin verlangen dürfe, und dass, da die Menge vor. 12 Pro¬
cent nur ausnahmsweise dürfte überschritten werden, solch bevorzugt gute Sorten
Opium auch wohl von den Morphinfabrikanten zurückbehalten würden, die Auf¬
stellung einer Minimalmenge für Morphin genüge, zumal von medicinischer
Seite eine Schwankung von ungefähr 2 Procent gestattet werde.

E. Dieterich und auch andere Forscher fanden aber den Gehalt an Morphin
erheblich höher. Aus der grossen Zahl der durch E. Dieterich bekannt gewordeneu
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Morphinbestiminungen im Opium, welche nach der von ihm ausgearbeiteten Methode
(s. unten) ausgeführt wurden, mögen hier nur die folgenden erwähnt werden.

Dieterich fand im Smyrnaer Opium als Mittel von 8 Bestimmungen
14.11—14.56 Procent, in einer anderen Sorte Smyrnaer Opium 14.50 bis
14.7 Procent; im Queve-Opium 13.7— 13.97; im Salonique- 0 pium
18.42—18.82; in einer anderen Sorte S al o n iq ue-0 pium 17.57—17.89 Pro-
eent Morphin. Im Wür ttem bergi sehen Opium fand Dieterich 8.73, 14.75
und 22.33, im Türkischen Opium (Bogaditsch) 15.70, im Persischen
Opium 8 55 Procent Morphin.

Diesen Zahlen gegenüber und in Rücksicht auf die Wirkung des Morphins
wäre es wohl angezeigt, nicht, wie die deutsche Pharmakopoe, nur einen Mindest¬
gehalt an Morphin zu fordern, sondern gleickerzeit auch eine Begrenzung
des Morphingehaltes vorzunehmen.

Zahlreiche Methoden zur Bestimmung des Morphins in dem Opium sind in
Vorschlag gebracht worden. Hager zählt in dem Ergänzungsband zu seiner
„Pharmaceutischen Praxis" die damals bekanntesten derselben auf; sie machen.die
Zahl 37 aus. Unzweifelhaft wäre diese Zahl, welche sich jetzt noch beträchtlich
vermehren Hesse, nie eine so stattliche geworden, wenn eiu jeder Erfinder einer
neuen Methode dieselbe ausgiebig genug controlirt hätte.

Die folgende Besprechung soll nicht alle bislang vorgeschlagenen Methoden
umfassen; nur diejenigen sollen Besprechung finden, welche für die Entwicklung
der Frage der Morphinbestimmimg im Opium von Wichtigkeit geworden , in eine
Pharmakopoe aufgenommen sind oder sonst bleibenden Werth beanspruchen können.
Wer sich mit der Frage noch eingehender befassen will, wird in der am Schlüsse
dieses Artikels aufgeführten Literatur genügende Hinweise finden.

Man kann die vorgeschlagenen Methoden in zwei Gruppen theilen. Zu der
einen gehören diejenigeu Verfahren, welche auf der Eigenschaft des Mor¬
phins beruhen, aus Jo dsä ure Jod auszu scheiden und dann die Mengen
des ausgeschiedenen Jods vergleichen ; die zweite Gruppe umfasst solche Methoden,
bei welchen das Morphin in Substanz ausgefällt wird.

I.

Eine colorimetrische Methode, welche sich auf die Eigenschaft des Morphins
stützt, aus Jodsäure Jod frei zu machen, gab zuerst Stein an. Derselbe kocht
0.1g Opiumpulver mit 0.2 g Kup f er sulfat (zur Beseitigung solcher Opium¬
stoffe, welchen auch die Eigenschaft zukommt, aus Jodsäure Jod frei zu machen)
und.lOccm Wasser auf, fügt einige Tropfen Schwefelsäure hinzu und füllt das
Filtrat nach einer halben Stunde bei 15° auf 100 com auf. 6 ccm desselben
schüttelt er alsdann mit 0.06g Jodsäure und 2 Tropfen concentrirter
Schwefelsäure und fügt 3ccm Chloroform hinzu, in welches bei an¬
haltendem Schütteln das durch Morphin frei gemachte Jod übergeht. Enthält das
Opiumpulver 10 Procent Morphin, so gelangt leg desselben in die 100 ccm Filtrat;
mithin enthielt dieses 1 Th. Morphin in 10.000 Th. Nun hat STEIN gefunden,
dass Chloroform noch dann deutlich rosa unter obigen Bedingungen gefärbt wird,
wenn nur 1 Th. Morphin in 20.000 Th. Flüssigkeit vorhanden ist. Tritt also bei
dem Versuche eine eben merkliche Rosafärbung des Chloroforms ein, so sind in
dem Opium nur 5 Procent vorhanden. Zeigt sich dagegen die Färbung noch deut¬
lich, wenn man 3 ccm des Filtrats mit 3 ccm Wasser verdünnt und diese Mischung
dem Versuche unterwirft, so hat man Opium mit 10 Procent Morphin in Händen.

Schneider empfiehlt die STEiN'sche Methode mit der Verbesserung, dass
er die Jodsäure ohne Schwefelsäure zusetzt. Er schüttelt 5 Tropfen der Jod-
säurelösung (1 + 1) und 3 ccm des Opiumauszuges mit 3 ccm Chloro¬
form kräftig durch und beobachtet die Farbe des letzteren. Eine noch deutlich
wahrnehmbare Kothfärbung desselben beweist einen mindestens 10 Procent be¬
tragenden Morphingehalt.
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Abweichend von dieser Minimalprobe Stein's verfährt Mtlids in der folgen¬
den Weise.

In zwei einseitig geschlossene Glasröhren von etwa 16 cm Länge und 1.5 cm
Durchmesser, welche bis zu 20ccm in 1/ B Ocm getheilt sind, bringt man je
5 Tropfen Jodsäurelösung, 5ccm rectificirten Schwefelkohlenstoff und 10 com einer
Morphinlösung (O.lg Morphin, 3 g verdünnte Schwefelsäure, 97 g Wasser) in das
eine, und lOccm eines filtrirten Opiumauszuges — zu dessen Bereitung 0.5 g Opium
mit 50 g Wasser gekocht, mit 3 g Bleiessig versetzt und mit Wasser auf 50ccm
aufgefüllt werden — in das andere Rohr. Man schüttelt gut durch und vergleicht
die Färbung des Schwefelkohlenstoffes in beiden Röhren. Sind die Färbungen
beider Proben gleich, so enthält das Opium 10 Procent Morphin; sind die
Färbungen ungleich, so sucht man dieselben durch Verdünnen der einen oder der
anderen Flüssigkeit mit Schwefelkohlenstoff gleich zumachen. Ist dieses geschehen,
so liest man das Volum des zugesetzten Schwefelkohlenstoffes ab und berechnet
den Morphingehalt nach der Formel: 5:5 + y = 10:x, worin y das Volum des
zugesetzten Schwefelkohlenstoffes und x den Procentgehalt an Morphin bedeutet.

Es darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass nach Schlickum die von Stein
und Mylius vorgeschlagenen Methoden zu verwerfen sind, da im Opium Stoffe
vorkommen, welche Jod binden und dieses auch dem Schwefelkohlenstoff zu ent¬
ziehen vermögen, und nach Schneider im Opium ein flüchtiger, durch Kupfer¬
sulfat und Bleiacetat nicht zu beseitigender Bestandtheil enthalten ist, welcher
ebenfalls Jodsäure reducirt.

Jedenfalls verdienen diese Proben nur zur vorläufigen Orientirung
über den Morphingehalt Beachtung.

II.

Bei denjenigen Verfahren, welche auf der Abseheiduug des Morphins in Sub¬
stanz beruhen, wird als Lösungsmittel am zweckmässigsten W a s s e r und dünno
Kalkmilch benutzt. Andere Lösungsmittel, wie z.B. verdünnte Säuren oder
Weingeist, haben keine Vorzüge oder bringen Nachtheile.

Was zunächst die auf Extraction des Opiums durch Wasser
beruhenden Methoden anbelangt, so sind von diesen nur diejenigen zu empfehlen,
welche kaltes Wasser verwenden lassen. Erwärmt man mit Wasser, so werden
schwieriger durch das Filter gehende Auszüge von dunklerer Farbe erhalten, aus
welchen sich das Morphin weniger schön abscheiden lässt. Die Mitwirkung einer
Säure ist überflüssig, da das Morphin bis auf sehr geringe, nach Dieterich auf
Grund zahlreicher Versuche zu 0.02—0.05 Procent berechnete Mengen, in Form
eines in Wasser löslichen Salzes zugegen ist. Zu einer Vernachlässigung dieser
äusserst geringen Menge kann man sich umso berechtigter fühlen, weil durch die
Säurebehandlung auch das im Opium vorhandene freie Narcotin mit in den Auszug
geht und hier bei der Morphinbestimmung lästig fällt. Weingeist, der wie Wasser
alles Morphin aus dem Opium wegnimmt, eignet sich deshalb nicht zur Extraction,
weil die Beseitigung des grössten Theils des Alkohols erfolgen muss , wenn man
das Morphin abscheiden will. Es ist aber uuzweckmässig, das anfangs angewendete
Lösungsmittel wieder durch Eindampfen oder Destillation zu beseitigen, da Morphin
sich leichter, als andere Alkaloide, in der Wärme zersetzt, ebenso mehrere der¬
jenigen Stoffe, welche mit dem Morphin in den Opiumauszug übergehen. Es ent¬
stehen dadurch schmierige Absätze, welche in Folge der notwendigen Filtration
neue Verlegenheiten bereiten. Auch spricht die Rücksicht auf das Narcotin, ebenso
wie der Umstand, dass schwefelsaures Morphin, die Form, in welcher das Alkaloid
in der Droge vorkommt, in Wasser viel löslicher, als in Weingeist ist, gegen
die Verwendung des Weingeistes.

Auch ist es nicht ralhsam, ein mehr oder weniger vollständiges Auslaugen des
Opiums vorzunehmen oder gar zum Auspressen zu greifen, da die so erhaltene
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notorisch grosse Menge der Flüssigkeit eine nicht zu verachtende Menge des
Morphins in Losung behält. Das zur Vermeidung dieser Fehlerquelle erforderliche
Eindampfen muss aber aus den vorhin angegebenen Gründen unterbleiben. Es
empfiehlt sich deshalb, nur einen Theil des wässerigen Opiumauszuges zur Morphin-
bestimmung zu verwenden. Schüttelt man Opium mit einer angemessenen Menge
Wasser und gewinnt durch Filtration die Hälfte desselben + 30 Procent vom
Gewichte des in Arbeit genommenen Opiums, so muss in dem Filtrate, da das
Opium etwa 60 Procent seines Gewichtes an Wasser abgibt, auch die Hälfte des
Morphins vorhanden sein. Genau genommen, muss jeweilen durch einen besonderen
Versuch ermittelt werden, wie viel Wasser aus dem zu prüfenden Opium wegzu¬
führen vermag.

Aus dem wässerigen Opiumauszuge lässt sich das Morphin durch einen zweck¬
mässigen Zusatz von Ammoniak ausfällen. Der entstandene Niederschlag besteht
aber nicht nur aus Morphin, sondern enthält neben harzigen Stoffen auch Narcotin,
dessen Abscheidung vermieden wird, wenn dem Auszuge etwas Alkohol und Aether
vor dem Ammoniak hinzugefügt wird. Der Zusatz von Aether hat fernerhin den
Vortheil, dass das Morphin aus dem mit Alkohol gesättigten Auszuge besonders
rein herauskrystallisirt, weil der Aether färbende, das Morphin verunreinigende
Substanzen löst

Die reinere Form der Ausscheidung, welche, wie zuerst Prollius erkannte,
durch Zugabe von Aetherweingeist erreicht wird, wird aber, worauf Geisslkr
zuerst aufmerksam machte, auf Kosten der Vollständigkeit der Ausscheidung des
Morphins erreicht, da Morphin sich aus weingeisthaltigen Flüssigkeiten nur un¬
vollkommen abscheiden lässt. Dieser Fehler kann nach Dieterich beseitigt werden,
wenn man aus dem wässerigen Opiumauszug durch eine entsprechende Menge
Ammoniak zunächst das Narcotin und aus dem Filtrate von diesem nach Ver¬
mischen mit Aether durch wiederholten Zusatz von Ammoniak das Morphin
ausfällt.

Aus solchen in dem Vorstehenden wiedergegebenen Gründen sind auch die
Methoden, welche von der Extraction mit Spiritus ausgehen, zur Morphinbestimmung
nicht geeignet.

Zu diesen gehört z. P>. die Methode von Güillermoxd, welche als die älteste
der zur Ermittlung des Morphingehaltes empfohlenen Methoden hier kurz erwähnt
werden soll. Gcillekmond empfahl 1828 das Morphin aus dem alkoholischen
Opiuinauszuge durch Ammoniak abzuscheiden und gab 1849 die folgende Vor¬
schrift: 15g Opium werden mit 60g Weingeist von 71° (0.886 spec. Gew.)
zerrieben, ausgepresst und der Rückstand noch mit 40g Weingeist von gleicher
Stärke behandelt. Dem vereinigten Filtrate werden 4g Ammoniak hinzugefügt,
nach 12 Stunden die Krystalle gesammelt, mit Wasser das Ammoniummeconat
weggewaschen und die Krystalle in Wasser gebracht. Das viel leichtere Narcotin
schwimmt, das Morphin aber sinkt unter und wird getrocknet und gewogen.

Diese Methode von Güillermond ist von Gdiboürt verbessert worden. Darnach
wird Opium dreimal mit Weingeist von 75—80° (0.876—0.862 spec. Gew.)
ausgezogen, ausgepresst und soviel Ammoniak zugefügt, dass man es deutlich
riechen kann. Nachdem der Ueberschuss des Ammoniaks verdunstet, wird das sich
ausscheidende Morphin zuerst mit Weingeist von 50° (0.932 spec.
Gew.), dann mit noch verdünnterem von 40° (0.950 spec. Gew.) und endlich mit
einer nicht genauer bestimmten kleinen Menge Aether gewaschen, darauf bei Sied¬
hitze in starkem Weingeist von 90° (0.832 spec. Gew.) gelöst, um das von dem
schwächeren Weingeist in Lösung gebrachte Calciummeconat zu beseitigen, weiches
in dem stärkeren Weingeist unlöslich ist.

Auch für die Unzulänglichkeit der jetzt hier anzuführenden Verfahren der
Ph. Russ. und Dan. finden sich die Gründe in den vorhin gemachten Er¬
örterungen.
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Die Ph. Russ. gibt die folgende Vorschrift:
20g Opiumpulver werden mit 60g Wasser 24 Stunden lang in einer

verschlossenen Flasche digerirt und das auf ein doppeltes Filter gebrachte Ge¬
menge mit Wasser nachgewaschen, bis das Abtröpfelnde nicht mehr gefärbt ist
und nicht mehr bitter schmeckt. Das Filtrat (von dem 40 Procent betragenden
Rückstände) wird langsam auf 100g verdunstet, nach dem Erkalten filtrirt und
mit Ammoniak im geringen Ueberschuss versetzt, wobei beständig zu schütteln
ist. Darauf stellt man die trübe Flüssigkeit zur Klärung und Abdunstung an
einen warmen Platz, bringt den Niederschlag auf ein doppeltes Filter, wäscht
mit Wasser aus, trocknet und wägt. Die Ausbeute an Morphin aus gutem
Opium wird zu 14—19 Procent angegeben, welche Zahl aber wegen der
grossen Unreinheit im Verhältuiss von 14: 10 auf reines Morphin umzurechnen ist.

Die Ph. Dan. macerirt 100 Th. trockenes Opiumpulver 24 Stunden
lang mit 500Th. Wasser, lässt auf einem mit Schwamm versehenen Trichter
ablaufen und wäscht den Rückstand durch allmäliges Nachgiessen von 1500 Th.
Wasser nach. Die gewonnene Flüssigkeit wird mit 25 Th. Kalkhydrat
10 Minuten gekocht, filtrirt und der Rückstand mit kochendem Wasser nach¬
gewaschen, das Filtrat mit Salzsäure bis zur schwach sauren Reaction versetzt und
auf 250 Th. verdampft, nach dem Erkalten mit Ammoniak, unter Vermeidung eines
Ueberschusses, genau neutralisirt, die dadurch abgeschiedene braune Masse durch
Filtration und Naehwaschen mit ein wenig warmem AVasser beseitigt, das Filtrat
durch Verdampfen wieder auf 250 Th. reducirt und nun erst durch Ammoniak
in geringem Ueberschuss das Morphium gefällt. Nach 24 Stunden wird der Nieder¬
schlag gesammelt, leicht ausgewaschen und bei 100° getrocknet.

Aehnliche, auch zur unvollständigen Abscheidung eines mehr oder weniger
unreinen Morphins führende Methoden sind von Schacht, Arnoi.di, Rother u. a. m.
angegeben worden.

Und ebenfalls unvollkommene Resultate werden mit dem
Anstr. und Hung. und dem der Norv. erhalten, welche von
Opiums durch säurehaltiges Wasser ausgehen.

Nach der Ph. Austr. und Hung. werden 10g getrocknetes und gepul¬
vertes Opium mit einer Mischung von 140g Wasser und 40g Salzsäure
von 1.06 ausgezogen, indem sie zuerst mit der Hälfte dieser Mischung 24 Stunden
maceriren, dann mit der zweiten, in mehrere Antheile zerlegten Hälfte zu wieder¬
holten Malen ausziehen. In der sauren Flüssigkeit werden 20g (Austr.), 30g
(Hung.) gepulvertes Chlornatrium gelöst, von dem zähen, klebrigen Boden¬
satz durch Filtration getrennt und mit einer gesättigten Lösung von
Chlornatrium letzterer ausgewaschen. Die gemischten Filtrate werden mit
Ammoniak versetzt und 12 Stunden kalt gestellt. Darauf filtrirt man von dem
ausgeschiedenen Morphin, wäscht dieses mit kleinen Mengen Wasser nach, zer¬
reibt es nach dem Trocknen mit etwa gleichviel 10p r ocen tiger E s s igs äur e,
verdünnt mit wenig AVasser, filtrirt und wäscht mit soviel Wasser , dass die er¬
haltene Flüssigkeit nicht mehr als 70—80 g beträgt. Nach Zusatz von wenig
überschüssigem Ammoniak lässt man, nach der Ph. Hung., wiederum im offenen
Gefäss 12 Stunden lang stehen, sammelt den Niederschlag in einem Filter von
bekanntem Gewicht, wäscht mit kleinen Mengen Wasser gut aus und trocknet.
Die Ausbeute soll wenigstens lg betragen (wenigstens 10 Procent).

Die Ph. Norv. lässt mit geringen Abweichungen 10g gepulvertes und bei
100° getrocknetes Opium 12 Stunden lang mit einer Mischung von 150g
Wasser und 10g Salzsäure von 1.124 maceriren, dann auf einem gewogenen

Verfahren der
der Extraction

Ph.
des

Filter sammeln, das Ungelöste
bei 100° trocknen, wonach er

mit Wasser nachwaschen und den Filterrückstand
nicht mehr als 4.5 g betragen soll. Die mit 20g

Chlornatrium versetzte saure Flüssigkeit wird nach dem von der Ph. Austr.
vorgeschriebenen Verfahren weiter behandelt, das ausgeschiedene Morphium in
Essigsäure gelöst, filtrirt, das Filter nachgewaschen, die Filtrate, wenn ihr Ge-
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sammtgewicht 80 g übersteigt, auf dieses Gewicht durch Verdampfung zurückge¬
führt. Das bei 100° getrocknete Morphin soll nicht weniger als 1 g wiegen (nicht
weniger als 10 Procent).

Die Ph. Germ, und auch die Ph. Fenn, haben ein wesentlich von F. A. FlüCkiger
herrührendes Verfahren zur Morphinbestimmung im Opium vorgeschrieben.

Nach der Ph. Germ., welche mindestens 10 Procent Morphin im Opium ver¬
langt, werden mit nur unwesentlicher Abweichung von FlOckiger's ursprünglichen
Vorschlägen im Jahre 1879 8 g Opiump ul ver mit 80g Wasser gemischt, mit¬
unter durchgeschüttelt und nach einem halben Tage filtrirt. 42.5 g desFiltrates
werden mit 12 g Weingeist, lOgAetherund lgAmmoniak versetzt und die
Mischung in einem verschlossenen Glase 12 Stunden bei einer Temperatur von 1 0—15°
unter öfterem Umschütteln stehen gelassen. Darauf bringt man den Inhalt des Glases
auf ein kleines, 80 mm im Durchmesser haltendes, bei 100° getrocknetes und ge¬
wogenes Filter. Die nach dem Ablaufen der Flüssigkeit zurückbleibenden Krystalle
werden zweimal mit einer Mischung aus 2gverdünntemWeingeist, 2 g Wasser
und 2g Aether abgespült und in dem Filter bei 100° getrocknet. Ihr Gewicht
muss mindestens 0.4 g betragen. Dieses Morphin muss beim Schütteln mit 100 Th.
Kalkwasser nach einigen Stunden in eine gelbliche Lösung übergehen, welche
durch allmäligen Zusatz von Chlorwasser dauernd braunroth, durch Eisenchlorid
blau oder grün gefärbt wird (Reinheits- und Identitätsprüfung). Die wesentlichste der
von der deutschen Pharmakopöe-Commission an diesem Verfahren vorgenommeneu Ver¬
änderung besteht darin, dass, um eine Verunreinigung des Morphins durch Nar-
cotin zu umgehen, die vorgeschriebene Menge (8g) Opiumpulver auf ein
Filter von 80 mm Durchmesser nach und nach mit 18 g (25 com) Aether zur
Entfernung des Narcotins gewaschen wird, wobei man den Trichter gut bedeckt
hält. Sobald keine Flüssigkeit von dem Opium auch beim Klopfen am Trichter
mehr abfliesst, wird das Opium auf dem Wasserbade getrocknet und mit dem ge¬
trockneten Pulver wie oben verfahren. Sodann wird nach Abscheidung des
Morphiums zuerst die Aetherschicht auf das Filter gebracht und der im Kölbchen
verbleibende Rückstand zur Entfernung weiterer Mengen Narcotin nochmals kräftig
mit 10g Aether durchgeschüttelt, welche man zunächst auf das Filter gibt, ehe
man erst den übrigen Inhalt des Kölbchens auf das Filter bringt.

Gegen dieses Verfahren in der von FlüCkiger ursprünglich vorgeschlagenen
und von der Ph. Germ, aufgenommenen Form sind eine Reihe von Einwänden
erhoben, welchen zum Theil auch von FlüCkiger Berechtigung zugestanden
wurden. Zunächst, und darauf machte zuerst E. Geissler, sodann Mtlius , van
der Burg, Kremel, Dieterich u. a. aufmerksam, ist die Abscheidung des Mor¬
phins aus der weingeisthaltigen Flüssigkeit eine unvollkommene. Und zwar wird die
Menge des in der spirituös-wässerigen Flüssigkeit verbleibenden Morphins von van
der Burg auf 0.088 g, von Myliüs auf 0.1g geschätzt. Lässt sich nun auch
der nicht zur Abscheidung gelangende Antheil Morphin bestimmen, wenn man es
mit reinen Morphinsalzlösungen zu thun hat, so kann man aber beim Opium für
die von Mylius in Anregung gebrachte Correctur eine bestimmte Zahl nicht an¬
geben, welche ein für alle Mal in Anwendung gebracht werden könnte.

Uebrigens braucht die unvollkommene Abscheidung des Morphins die Brauch¬
barkeit der Methode für pharmaceutische Zwecke nicht in Frage zu stellen, so
lange von Pharmakopoen verlangt wird, dass Opium, nach derselben geprüft, eine
bestimmte Menge Morphin liefert.

Jedoch sind es noch andere gewichtigere Bedenken, welche die Brauchbarkeit
des PROLLius-FLÜCKiGER'schen Verfahrens ernstlich in Frage stellen.

So fand Geissler, dass das nach demselben abgeschiedene Morphin Narcotin
enthält, weil die vorgeschriebene Menge Aether nicht hinreicht, um das Narcotin
in Lösung zu behalten. Diesem Uebelstande sucht die deutsche Pharmakopöe-
Commission dadurch abzuhelfen, dass sie Opium vorher, nach dem Vorschlage
FlüCKIger's, durch Aether vom Narcotin befreien lässt.
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Diese Entnarcotisirung des Opiums ist aber eine unvollkommene, denn im
Opium findet sich Narcotin und Narcotinsalz, welches letztere, das allein in die
wässerige Lösung übergeht, Aether ungelöst lässt (Dieterich).

Endlich ist, worauf Dieterich , gestützt auf ein grosses Zahlenmaterial, hin¬
weist, die Schüttelbewegung von grossem Einfluss auf die Menge und die Rein¬
heit des Morphins: bei ruhigem Stehenlassen scheidet sieh das Morphin langsam,
in geringerer Menge und mit dem niedrigsten Gehalt an Kalksalz ab, während
umgekehrt die Ausscheidung stets schneller und reichlicher und mit umso grösserem
Gehalt an Kalksalz vor sich geht, je mehr geschüttelt wird.

Gleicherzeit fand E. Dieterich , der mit unermüdlichem Eifer der Morphin¬
bestimmungsfrage im Opium sein Interesse zuwandte, dass aus dem sauer reagiren-
den Opiumauszuge beim Neutralisiren mit Ammoniak zuerst die Hauptmenge des
vorhandenen Narcotins und erst bei Zusatz von überschüssigem Ammoniak das
Morphin gefällt wird. Das von ihm ausgearbeitete Verfahren beruht darauf, dass
das durch den ersten Ammoniakzusatz abgeschiedene Narcotin durch Filtration
beseitigt wird, wodurch dem Fehler der PROLLius-FjuüCKiGER'schenMethode, welche
die Verunreinigung des Morphins durch Narcotin bedingte, wirksam entgegenge¬
treten wird, und darauf, dass der Alkoholzusatz fallen gelassen und die Menge des .
zuzusetzenden Ammoniaks durch vo lum etr isch e Dosirung in geeignete Grenzen
gebracht wurde, womit die Fehlerquelle eliminirt ward, dass erhebliche Mengen
an Morphin , welche durch Vermittlung des Alkohols mit dem etwa wenig exact
zugewogenen Ammoniak in der Flüssigkeit gelöst bleiben, sich der Bestimmung
entzogen. Da ferner Essigäther das Morphin weniger leicht, Narcotin aber leichter
als Aether löst, so hat Dieterich den Aether durch Essigäther ersetzt, welcher,
wie die Erfahrung bewiesen, gegenüber dem Aether kleine Vorzüge hat.

Das von Dieterich „Heisenberg er Morphinbestimmungsmethode"
genannte Verfahren lautet in seiner neuesten Fassung:

6g Opiumpulver verreibt man in einer Porzellanschale mit 6g Wasser,
verdünnt und spült die Masse mit Wasser in ein tarirtes passendes Kölbchen und
bringt mit Wasser auf 54g Gesammtgewicht. Nachdem unter öfterem
Agitiren 1 Stunde macerirt ist, wird durch ein Faltenfilter von 10 cm Durch¬
messer filtrirt. 42g des Filtrates versetzt man mit 2 com Normalammoniak,
mischt gut, aber unter Vermeidung überflüssigen Schütteins, und filtrirt sofort
durch ein bereit gehaltenes Falterfilter von 10 cm Durchmesser (von dem ausge¬
schiedenen Narcotin) ab.

36g dieses Filtrates (= 4g Opium) mischt man in einem genau tarirten
ERLENMEYER'schen Kölbchen durch Schwenken mit 10g Essigäther, fügt
4 ccm Normalammoniak hinzu, setzt das Schwenken fort, bis sich die
Flüssigkeit geklärt hat, verkorkt das Kölbchen und überlässt es der Ruhe.

Nach 5 — 6stündigem Stehen bringt man die Aetherschicht möglichst vollständig
auf ein Filter von 8 cm Durchmesser, gibt zu der im Kölbchen zurückbleibenden
Opiumlösung nochmals 10g Essigäther, schaukelt die Flüssigkeit einige Augen¬
blicke und bringt vorerst die Aetherschicht wieder auf's Filter. Nach Ablaufen der¬
selben giesst man die wässerige Lösung ohne Rücksicht auf die an den Wänden
des Kölbchens haftenden Kn'stalle auf und spült das Kölbchen und das Filter
zweimal mit je 5 ccm e ssigäthergesä ttigtem Wasser nach. Nachdem mau
das Kölbchen gut hat abtropfen lassen, und das Filter ebenfalls vollständig ab¬
gelaufen ist, trocknet man beide bei 100°, bringt den zumeist minimalen Filter¬
inhalt mittelst Pinsels in das Kölbchen und setzt das Trocknen bis zur Gewichts-
constanz fort. Die Gewichtszunahme des Kölbchens ergibt die in 4 g Opium ent¬
haltene Menge Morphin.

Bei Berechnung der 4 g Opium entsprechenden Auszugmenge wurde ange¬
nommen , dass Opium 60 Procent lösliche Theile an Wasser abgibt, somit 6 g
Opium + 48 g Wasser 51.6 g Auszug liefern müsste. 34.4 g Auszug würde da¬

her 4g Opium nach der Gleichung: ——f^Ü" ~ entsprechen. Nachdem aber 42g
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Auszug mit 2 com Normalammoniak versetzt waren, entsprachen 36 g von diesem,
vom Narcotin befreiten Auszug 4 g Opium, und zwar nach der folgenden Gleichung:

42 : 44 = 34.2 :x
x = 36,0

Zur Bestimmung des Morphingehaltes in dem Opiumextract
nach dieser Methode löst man 3 g Opiumextract in 40g Wasser, vermischt
unter Vermeidung unnöthigen Sehüttelns mit 2 ccm Normalammoniak und
filtrirt von dem ausgeschiedenen Narcotin durch ein bereit gehaltenes Faltenfilter
von 10cm Durehmesser. 30g des Filtrates = 2g Opiumextract behandelt
man weiter, wie unter Opium angegeben wurde.

Zur Bestimmung des Morphin gekaltes in den Opiumtincturen
(simplex oder croeata) nach der Helfenbebgee Methode dampft man 50 g
Tinetur in tarirter Schale auf dem Wasserbade auf 15g ein, verdünnt mit
Wasser bis zum Gewicht von 38 g, versetzt diese mit 2 ccm Normalammo¬
niak, mischt durch einmaliges Schütteln und filtrirt sofort durch ein bereit ge¬
haltenes Faltenfilter von 10cm Durchmesser. 32g dieses Filtrates = 40g
Tinetur behandelt man weiter wie unter Opium angegeben wurde.

Dieteeich fand ferner, dass sich dem Opiumauszuge das durch Ammoniak
ausgefällte Narcotin durch eine grössere Menge Aetber entziehen und dadurch
eine Filtration umgehen lässt Darauf wurde von ihm ein sogenanntes „verein¬
fachtes Verfahren" gegründet:

Darnach werden 5g Opiumpulver in einer Reibschale sorgfältig mit 5g
Wasser verrieben, und die Mischung in ein Glaskölbchen mit Wasser bis zum
Gesammtgewicht von 45 g gespült. Man macerirt unter öfterem Umschütteln eine
Stunde lang und filtrirt durch ein Faltenfilter von 10 cm Durchmesser. 34.4 g
des Filtrates = 4g Opium versetzt man mit 20gAether, schüttelt kräftig
und fügt 3 ccm Normalammoniak hinzu, das kräftige Schütteln fortsetzend,
bis sich das ausgeschiedene Narcotin in Aether gelöst hat. Ist die Flüssigkeit
klar, setzt man weitere 3 ccm N or ma lamm on iak zu, schüttelt gut durch und
überlässt der Ruhe.

Nach 5-, höchstens 6stündigem Stehen filtrirt man das Morphin in der bei
der obigen Methode angegebenen Weise ab.

Nach Zusatz der zweiten Partie Normalammoniak emulgiren sich die beiden
Flüssigkeitsschichten gern, trennen sich jedoch zum grossen Theil wieder beim
ruhigen Stehen. Für die Morphinbestimmung bietet dies kein Hinderniss. Das
durch Ammoniak freigemachte und noch in Lösung befindliche Morphin geht zum
Theil in Aether über, krystallisirt aber aus demselben, Spuren abgerechnet, wieder
vollständig aus.

Für Opiumextract verfährt man nach diesem vereinfachten Verfahren
folgendermaassen : 2.5 g löst man in 35 g Wasser, macerirt 1 Stunde lang und
filtrirt durch ein Faltenfilter von 8 cm Durchmesser. 30 g dieses Filtrates =2g
Extract versetzt man mit 20 g Aether und zweimal mit je 3 ccm Normal¬
ammoniak genau so, wie unter Opium angegeben wurde. Von 0 pi umt ine tur
dampft man in einer tarirten Schale auf dem Wasserbade 50 g auf 15 g ein,
verdünnt mit Wasser bis zum Gewichte von 40g und filtrirt. 32g des Fil¬
trates = 40 g Tinetur versetzt man mit 20 g Aether und zweimal mit 3 ccm
Normalammoniak und verfährt genau so, wie unter Opium beschrieben wurde.

Das Verfahren von Dieteeich , für welches der Autor selbst eine stattliche
Zahl von Beleganalysen erbracht hat, ist von E. Schmidt, B. Fischee, H.
Beckuet? -, 0. Schlickom u. a, m. geprüft und mit gleich sicheren Resulteu be¬
nutzt worden.

Ein Bedenken gegen dasselbe hat Schlickum geltend zu machen versucht.
Derselbe hob hervor, dass zur Erlangung exaeter Resultate eine genaue Neu¬
tralisation des Opiumauszuges durch Ammoniak erforderlich sei. Ein zu wenig an
Ammoniak würde bedingen, dass die Ausfällung des Narcotins nur in unvoll-
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kommenem Maasse gelänge, während ein geringer Uebersehuss an Ammoniak eine
vorzeitige Abseheiduug von Morphin und damit zu niedrige Resultate herbei¬
führen würde.

Um diesen angeblichen — denn die Vermeidung eines geringen Ueberschusses
an Ammoniak bei der Ausscheidung des Narcotins ist durchaus nicht erforder¬
lich — Uebelstand zu beseitigen, hat Schlicküm die Thatsache auszubeuten ver¬
sucht, dass eine Morphinsalzlösung etwa von der Stärke, wie in dem Opiumaus¬
zuge, beim Versetzen mit einem kleinen uebersehuss von Ammoniak das Morphin
zwar nach einer kurzen Zeit auszuscheiden beginnt, dies aber nicht mehr thut,
sondern dauernd klar bleibt, wenn man die schwach ammoniakalische Mischung
mit der Hälfte ihres Gewichtes Weingeistes versetzt und darauf denselben durch
Abkochen wieder entfernt, wobei gleicherzeit auch der Uebersehuss von Amnion
fortgeführt wird.

Dementsprechend schreibt Schlicküm vor, 3g Opiumpulver mit einer
Mischung aus 15g verdünntem Alkohol und 15g Wasser unter öfterem
Umschütteln 12 Stunden zu digeriren, zu filtriren und das Gewicht des Filtrates
festzustellen, dieses nun mit Ammoniak schwach alkalisch zu machen und auf die
Hälfte seines Gewichtes einzukochen, worauf mit Wasser wieder auf das Ursprung
liehe Gewicht verdünnt und filtrirt wird. 21.25g dieses Filtrates werden
mit 5g Aether und 0.4g Ammoniak vermischt und 5—6 Stunden unter
bisweiligem Umschwenken bei Seite gestellt. Darauf wird die ätherische Schicht,
soweit es geht, mit einer Pipette abgehoben und die übrige Mischung durch zwei
gleich grosse und gleich schwere Filter von 50—80 mm Durchmesser filtrirt.
Nachdem alles Morphin auf dem Filter gesammelt ist, wird es mit 2 com Wasser
ausgewaschen, bei 100° getrocknet, gewogen, dabei das äussere Filter als Tara
benutzend.

Schlicküm's Modification der DiETERiCH'schen Methode hat sich in
der Praxis keine Freunde erwerben können. Es ist gegen dieselbe eingewandt
worden, dass die genaue Dosirung von 0.4g Ammoniakflüssigkeit Schwierig¬
keiten mache, dass das Abdampfen in der vorgeschriebenen Form nicht im Stande
sei, den Weingeist völlig zu entfernen, dasselbe auch in Anbetracht der leichten
Zersetzbarkeit des Morphins bedenklich sei (s. oben) und sich bei sofortigem Filtriren
des eingedunsteten und wieder auf das ursprüngliche Volum verdünnten Opium¬
auszuges nach kurzer Zeit, gleichzeitig mit dem Morphin dunkle, harzige Massen
ausscheiden, die natürlich zur Verunreinigung des Morphins beitragen.

Wir können aber auf die SCHLiCKUJi'schc Verbesserung umso eher ver¬
zichten, als ja durch die dieselbe veranlassten Bedenken hinfällig geworden sind.
Dagegen ist ein anderes Bedenken gegen das Helfenberger Verfahren nicht zu
verschweigen. Die zur Ausscheidung des Morphins erforderliche Menge Ammoniak
ist nicht für alle Fälle genau vorzuschreiben, wie dieses Dieterich thut. Ist sie
auf die gros stmögliche Menge Morphin berechnet, so wird bei gering-
werthigeren Opiumsorten leicht ein Uebersehuss Ammoniak vorhanden und damit
ein Verlust an Morphin verbunden sein. Dessenungeachtet wird sich die Helfen¬
berger Methode für pliarmaceutische Zwecke durchaus bewähren, so lange man
nur einen Minimalgehalt an Morphin verlangt und auf diesen die zur Aus¬
scheidung des Morphins bestimmten Mengen Ammoniak berechnet sind.

Zu etwa der gleichen Zeit, als das Princip der Helfenberger Methode be¬
kannt gegeben wurde, hat A. Kremel ganz unabhängig von Dieterich's Arbeiten
ein Verfahren ausgearbeitet, welches auf demselben Princip beruht, sofern es das
Narcotin vor dem Ausscheiden des Morphins beseitigt, beziehungsweise gar nicht
in den Opiumauszug überführt.

Zu diesem Zwecke schlägt Krejiel vor, Opium mit Kalkwasser auszuziehen,
wodurch die Säure, welche die Ueberführung des Narcotins in die wässerige
Lösung bewirkt, gebunden und das Narcotin in dem Rückstande bleibt. Er lässt
5 g Opium mit 75 g Kalkwasser 12 Stunden unter öfterem Schütteln maceriren und
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dann filtriren. Zu 60g des Filtrates (= ig Opium) gibt er 15eem Aether und
4 com Normalammoniak, stellt 6—8 Stunden bei Seite und gewinnt dann das
ausgeschiedene Morphin in ähnlicher Weise, wie Dieterich. Soll bei diesem Ver¬
fahren nicht Morphinkalk in der Lösung verbleiben, so muss der Auszug nach
Kbejiel neutral sein. Reagirt der Auszug alkalisch, so lässt Kremel durch einen
kleinen Zusatz von Opium oder von einigen Tropfen Salzsäure vor dem Filtriren
neutralisiren. Dieterich erhielt mit dem Verfahren keine befriedigenden Resultate,
vielleicht in Folge der zu grossen Flüssigkeitsmenge, welche bei Verwendung von
Kalkwasser nicht vermieden werden kann.

B.

Die auf der Extra ction des Opiums mit dünner Kalkmilch be¬
ruhenden Methoden stützen sich auf die von Robinet zuerst bemerkte Löslichkeit
des Morphins in Calciumhydroxyd und die Zersetzung des in Wasser gelösten
Morphinkalkes durch Chlorammonium, welche uns Mohr zuerst lehrte.

Bei der Behandlung des Opiums mit Kalkmilch geht nur das Morphin und
dieses rasch in Verbindung mit Kalk in Lösung, während das Narcotin ungelöst
bleibt. Die Fällung des Morphins aus seiner Kalkverbindung durch Chlorammonium
ist eine vollständige, die von demselben abfiltrirte Flüssigkeit enthält kein Mor¬
phin oder doch keine nennenswerthen Mengen desselben mehr. Sie wird durch
Jodkaliumquecksilberjodid nicht mehr getrübt. Einen warmen Vertreter hat das
Princip dieser Methode in Hager gefunden , welcher im Commentar zur zweiten
Auflage der Ph. Oerm. eine genaue Vorschrift zur Ausführung derselben gibt.
Neuere Vorschriften für die Ausführung der Kalkmethode sind von Portes und
Langlois u. a. , sowie von verschiedenen Pharmakopoen gegeben worden. Man
macht ihr den Vorwurf, dass das abgeschiedene Morphin nicht rein, stark durch
Calciummeconat und braune harzige Stoffe verunreinigt sei, so dass Hager sogar
in der von ihm beliebten Ausführung dieser Methode 10 Procent vom Gewicht
des Morphins in Abzug bringen lässt.

Nach der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten von Nord¬
amerika werden 7 g 0 p i u m mit normalem Feuchtigkeitsgehalte mit 3g frischem
Kalkhydrat und 20ccm Wasser im Mörser fein zerrieben, dann noch 50com
Wasser zugesetzt, während 1/ a Stunde öfter umgeschüttelt, dann durch ein
trockenes Faltenfilter von 75—90mm Durchmesser öOccm in eine weithalsige
Stöpselflasche abfiltrirt, welche etwa 120 ccm fasst und für genau 50 ccm eine
Marke trägt. Dem Filtrat, welches 5 g Opium entspricht, setzt man 5 ccm Alkohol
von 0.820 und 25ccm Aether von 0.725, darauf noch 3g Chlorammo¬
nium hinzu, schüttelt gut durch und stellt 12 Stunden bei Seite. Hiernach wird
auf ein kleines, aus zwei gleich schweren Filtern gebildetes Doppelfilter die äthe¬
rische Flüssigkeit so vollständig als möglich abgegossen, der in der Flasche
gebliebene Rückstand nochmals mit 10 ccm A et her umgeschwenkt, dieser wieder
auf das Filter gebracht, und dieses dann noch mit 5cm Aether langsam und
portionsweise nachgewaschen. Hiernach lässt man das Fiitrat an der Luft trocknen,
bringt den noch flüssigen Inhalt der Flasche nebst den Krystallen auf das Filter
und wäscht letztere mit 10ccm Wasser nach. Nach beendetem Abtropfen trocknet
man das Morphin bei 55—60°, das äussere Filter als Tara benutzend. Die Aus¬
beute an lufttrockenem Morphin (C 17 H 19 N0 3 + H, 0) in Grammen (die nicht
weniger als 9 Procent, beim Pulver im Mittel 14 Procent, hier nicht weniger als
0.45 g, beziehungsweise im Mittel 0.70 betragen soll), ist mit 20 zu multipliciren,
um den Procentgehalt der Probe an Morphin zu erfahren. Aehnliche Verfahren
geben die Ph. Brit., Neerl. und Hisp.

Wie schon angedeutet, geben aber alle diese Methoden , und natürlich auch
die von Hager, Langlois u. a. zu hohe Resultate, da das Morphin noch stark
verunreinigt, namentlich durch Calciummeconat, ausfällt. Hager bezeichnet es
deshalb als eine schätzenswerthe Aufgabe, die Morphinkalkmethode in das richtige
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Kleid zu bringen. Der Referent glaubt dieses durch die folgende Form der Aus¬
führung erreicht zu haben.

8 g Opiumpulver werden mit 77 com Wasser in einer verschlossenen
Flasche eine halbe Stunde macerirt, 3g frisch gelöschter Kalk (aus
Marmor) hinzugefügt und nach Verlauf einer Stunde, innerhalb welcher öfter
um geschüttelt wird, mit Hilfe einer Saugvorrichtung 51.5 ccm (:= 5 g Opium, oder
soviel als 5 g Opium entspricht, wenn das Opium weniger als 60 Procent seines
Gewichtes an Wasser abgibt), in ein weithalsiges Stöpselglas filtrirt. Diese Lösung
wird mit 30 ccm einer Mischung von 1 Vol. Alk oh ol und 5 Vol. A eth er,
welche über gepulvertem Morphin gesättigt ist, überschichtet, darauf mit 6 ccm
eiuer bei Zimmertemperatur gesättigten Chlorammoniumlösung versetzt
und kräftig umgeschüttelt. Nach Verlauf von 6—8 Stunden giesst man zunächst
den Aether-Alkohol vorsichtig durch ein mit Aether benetztes Filter, schüttelt die
Mischung nochmals mit 10ccm Aether-Alkohol, giesst nach dem Absetzen den
Aether wiederum durch das Filter, wartet bis die ätherische Flüssigkeit abge¬
laufen ist und bringt schliesslich die wässerige Flüssigkeit sammt dem ausgeschiedenen
Morphin auf das Filter. Nachdem erstere abgelaufen ist, wäscht man den Filter¬
inhalt mit 6 ccm einer über Morphin gesättigten Mischung gleicher Theile
Aether-Alkohol und Wasser und löst denselben sodann in siedendem
90procentigem Alkohol, filtrirt von dem Ungelösten (Calciummeconat), versetzt
das Filtrat mit 25—30ccm 1/ 10 Normal-Salzsäure und titrirt den Ueber-
schuss der letzteren unter Benutzung von Cochenille als Indicator mit 1/ l00 Normal-
Natron zurück. 1 ccm '/io Norm al - Salzsäure entspricht 0.0303 g Mo rphin.
Die Menge des gefundenen Morphins mit 20 multiplicirt, ergibt den Procentgehalt
des Opiums an Morphin.

Eine Certification des nach diesem Verfahren abgeschiedenen Morphins ist nicht
erforderlich. Durch Titration der weingeistigen Lösung des erhaltenen Morphins
wird ferner die durch den Gehalt des abgeschiedenen Morphins an harzigen Sub¬
stanzen und Calciummeconat bedingte Fehlerquelle beseitigt. Uebrigens ist bei
Verwendung von reinem, durch Glühen von Marmor erhaltenem Aetzkalk, und
sobald man mit dem Abfiltriren des Morphins nicht länger als 12 Stunden wartet,
die Verunreinigung des Morphins durch Calciummeconat nur eine geringe.

Diese Form der Ausführung der Kalkmethode gestattet die genaue Ermittelung
des Gehaltes eines Opiums an Morphin und hat noch den Vortheil, bei der
Bestimmung nur eine Wägung, nämlich die des Opiums, ausführen zu müssen.

Um im Opiumextract das Morphin zu bestimmen, löst man 3g desselben
in 42 ccm Wasser, versetzt mit 2 g frisch gelöschtem Kal'k, lässt eine
Stunde unter öfterem Umschütteln stehen und filtrirt mit Hilfe einer Saugvorrichtung
3»iccm ab. Diese 30ccm =r 2g Extract werden mit 30ccm einer Mischung
von 1 Vol. Alkohol und 5 Vol. Aether, welche über Morphiu gesättigt
ist, überschichtet, darauf mit 6 ccm einer bei Zimmertemperatur gesättigten Chlor¬
ammoniumlösung versetzt und weiter wie beim Opium behandelt.

Zur Bestimmung des Morphins in den Opiumtincturen werden
50 g derselben auf die Hälfte eingedampft, mit destillirtem Wasser wieder auf
das ursprüngliche Gewicht gebracht und mit 2g frisch gelöschtem Kalk
(am Marmor) versetzt, eine Stunde unter öfterem Umschütteln stehen gelassen,
und mit Hilfe einer Saugvorrichtung filtrirt. 25 ccm des Filtrates werden mit
löecm einer Mischung von 1 Vol. Alkohol und 5 Vol. Aether über-
scuiehtet, mit 3ccm einer bei Zimmertemperatur gesättigten Chlorammonium¬
lösung versetzt und weiter, wie beim Opium, behandelt. Durch Multiplication
des gefundenen Morphins mit 4 erfährt man den Proeentgehalt an Morphin.

Die nach der Kalkmethode in vorstehender Form erhaltenen Resultate stimmen
mit den nach dem Helfexberger Verfahren erhaltenen überein. Beide Methoden
werden mit Erfolg in der Praxis benutzt werden dürfen.
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Literatur: E. Geissler, Pharm. Centralhalle, 1883, Nr. 16—19. — F. A. Flockiger,
Archiv der Pharniacie. 1885, pag. 254 u. 28J.— E. Dieterich, Helfenberger Amialen. 1836,
1887 und 1888. — H. Beckurts, Pharm. Jahresbericht. 1880— j887. H. Beckurts.

Opium, Zusammensetzung. Auf die ersten Anfänge chemischer Unter¬
suchung des Opiums stösst man im 17. .Jahrhundert, wo Schrödeb, Neumann u. a.
von Niederschlägen berichten, welche Kaliumcarbonat in wässerigen Opiumauszügen
erzeugt. Baume erhielt durch wiederholtes Ausziehen mit Wasser kleine Mengen
von Krystallnadeln „Sei essentiel d'Opium", wohl Narcotin, aus welchem
wahrscheinlich auch da.s von Chaei.es Derosxe , Apotheker in Paris im Jahre
1803, durch Ausziehen des Opiums mit heissem Wasser gewonnene „Sei
d'Opium" bestanden hat.

Im Jahre 18U5 entdeckte der deutsche Apotheker SERTÜRNER die Meconsäure
und das Morphin, welches letztere er wenige Jahre später, im Jahre 1811 als
Pflanzenbase erkannte, wodurch er sich das Verdienst erwarb, den ersten basischen
Körper — Alkaloid — im Pflanzenreiche gefunden zu haben. Nachträglich fand
Sertürner' s Entdeckung volle Anerkennung durch das Institut de France,
welches ihm in der Sitzung vom 27. Juni 1831 einen Preis von 2000 Frcs. zu¬
sprach „pour avoir reconnu la nature alcaline de la morphine et avoir ainsi ouvert
une voie, qui a produit de grandes decouvertes medicales".

Unter den Bestandteilen des Opiums sind als wichtigste zunächst die folgenden
siebzehn Alkaloide zu nennen:

Codamin, C 20 H 25 N0 4 , entdeckt im Jahre 1870 von 0. Hesse (vergl. Bd. III,
pag. 194).

Co dein, C 18 H 21 N0 3 , entdeckt von Robiquet im Jahre 1832 (vergl. Bd. III,
pag. 194).

Cryp topin, C 21 H 23 NO,-,, entdeckt von T. u. H. Smith im Jahre 1864 (vergl.
Bd. III, pag. 325).

Gnoscopin, GSi H 8e N 2 O u , entdeckt von T. u. H. Smith im Jahre 1876,
(vergl. Bd. IV, pag. 681)".

Hydrocotarnin, C 12 H 15 N0 3 , entdeckt 1871 von 0. Hesse (vergl. Bd. V,
pag. 325).

Lanthopin, C 23 H 25 N0 4 , entdeckt 1870 von 0. Hesse (vergl. Bd. VI,
pag. 225).

Lau danin, C 20 H 25 N0 4 , entdeckt 1870 von 0. Hesse (vergl. Bd. VI,
pag. 233).

Laudanosin, C 21 H 27 N0 4 , entdeckt 1871 von 0. Hesse (vergl. Bd. VI,
pag. 234).

Meconidin, C 21 H 23 N0 4 , im Jahre 1880 von 0. Hesse entdeckt (vergl.
Bd. VI, pag. 622).

Morphin, 0 17 H 19 N0 3 , im Jahre 1816 von Sertürner entdeckt (vergl.
pag. 128).

Narcei'n, C 23 N 29 N0 9 , im Jahre 1832 von Pelletier entdeckt (vergl.
pag. 235).

Narcotin, 0 22 H, s N0 7 , im Jahre 1803 von Derosne entdeckt (vergl.
pag. 238).

Oxymorphin, C 17 H 19 N0 4 , von Pelletier und Thiboumery 1832 entdeckt
(vergl. unter Oxymorphin).

Papaverin, C 21 N 21 N0 4 , 1848 von Merck entdeckt (vergl. unter Papaverin).
Protopin, C 20 H 19 N0 5 , 1871 von 0. Hesse entdeckt (vergl. unter

Protopin).
Khoeadin, C 21 H 21 N0 6 , 1865 von 0. Hesse entdeckt (vergl. unter Rho eadin).
Thebai'n, C 19 H 21 N0 3 , 1835 von Thiboumery entdeckt (vergl. unter

Thebain).
Von diesen finden sich Morphin und Narcotin weit reichlicher vor, als die

übrigen Basen; im kleinasiatischen Opium ist Morphin auch fast immer in weit
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grösserer Menge vorhanden als das Narcotin. Als Durchschnittsgehalt der besten
Sorten trockenen Opiums aus Kleinasien an Morphin werden 10—12 Procent
angenommen; als geringster Gehalt wurde von Fayk-Bey 2.7, als höchster
17.2 Procent, bezogen auf bei 100° getrocknetes Opium, gefunden. Gdibouet
ermittelte den grössten, bis jetzt gefundenen Morphingehalt zu 21 Procent im
kleinasiatischen und 22.8 Procent im nordfranzösischen Opium, Dieterich fand
in einem württembergischen Opium 22.32 Procent, in 13 Rauch-Opiumsorten
3.62—16.24 Procent Morphin. Der Gehalt an Narcotin schwankt gewöhnlich
zwischen 2 und 4 Procent, steigt bisweilen bis 10 Procent. Codeün und Thebai'n
erreichen kaum je 1 Procent, während alle übrigen Basen sich in unendlich viel
spärlicherer Menge im Opium finden.

Es ist zweifellos, dass nicht immer alle dem Opium eigenthümlichen Stoffe in
demselben vorhanden sind, so ist z. B. nach Dechärme Narcotin, Narcei'n und
Thebai'n in dem französischen Opium nicht vorhanden, während das Morphin ein
niemals fehlender Bestandtheil des Opiums ist.

Die Alkaloide sind im Opium in Form von Salzen vorhanden, und zwar als
Sulfate und Meconate, Salze einer dem Opium eigenthümlichen Säure, der Mecon-
säure (vergl. Bd. VI, pag. 623). Narcotin, dem nur sehr schwach basische
Eigenschaften zukommen, findet sich in dem Opium auch in freiem Zustande.

Neben diesen Basen sind im Opium noch zwei indifferente Körper, Meconin
und Mecono'i'sin (vergl. Bd.VI, pag. 623), welche aber nur zu Bruchtheilen
eines Procentes aufgefunden worden sind, vorhanden.

Ausser diesen Körpern, deren Gesammtmenge aber selbst in der alkaloid-
reichsten Waare höchstens 1/ i ihres Gewichtes beträgt, finden sich Riech- und
Farbstoffe, Fett, Wachs, kautschukartige Substanz, Harz, Zucker, Schleim, welcher
von Bleizucker gefällt wird, Eiweiss, Pectin und Mineralbestandtheile (4—5 Pro¬
cent), aber keine Stärke und keine Gerbsäure in dem Opium vor.

H. Beckurts.

OpobalsaniUm. Mecca- oder Gile ad baisam, Balsamuni Judaicum,
Balsamuni Mechae. Der flüssige oder im Alter terpentindicke, hellgelbe Balsam
von Aniyris Gileadensis L. (Burseraceae) , einem Baume Arabiens, Egyptens
und Syriens.

Die europäische Handelswaare wird durch Auskochen der Zweige dargestellt,
während die feinste, wohlriechende, dem venetianischen Terpentin ähnlich sehende
Sorte nicht zu uns gelangt.

Opobalsam gehört zur Gruppe der Terpentine und besteht aus 10 Procent
ätherischem Oel, 82 Procent zum Theil in Weingeist unlöslichem Harz.

In den Heimatländern wird es arzneilich angewendet. Prollius.

OpobalsaniUm SiCCUm ist Balsamum Tolutanurn (Bd. II, pag. 137).
OpodeldOC. S. Liniment um saponato-camphoratum, Bd. VI, pag. 310.

— OpodeldOC mit weiteren medicamentösen Zusätzen, s. unter Saponimentum.

OpodeldOC{jläser heissen die weithalsigen, 10—125 g fassenden Gläser,
welche zur Dispensation des Opodeldocs oder auch anderer dickflüssiger, zäher
Arzneimischungen benutzt werden; sie dienen auch als Pillen- und Pulvergläser.

OpodeldOCSeife nennt man die zur Bereitung von Opodeldoc sich vorzugs¬
weise eignende Seife; s. Linimentum sapon. camph,, Bd. VI, pag. 310.

OpodeldOCtrJChter, Warmwassertrichter, s. Filtriren, Bd. IV, pag. 362.
OpOponaX. Gattung der Umbelliferae-Peucedaneae. Kahle oder behaarte

Kräuter, mit 1—2fach gefiederten Blättern und gelben Blüthen, deren Kronblätter
breit, fast kreisrundlich, plötzlich in einen kurzen Kegel verschmälert sind, mit
eingerollter Spitze. Früchte sehr flach, die Früchtchen mit zarten Rückenrippen
und verbreitarten Randrippen, mit 2 — 3striemigen Thälchen und vielen Striemen
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auf der Fugenseite. Südeuropäisehe und orientalische Arten, die Gummiharz
enthalten.

Opoponax Ghir onium Koch (Pastinaca Opoponax L., Ferula Opo-
ponax Sprengel). 1—2 m hoch, unten behaart, oben kahl mit ungetheilten Grund¬
blättern und doppelt gefiederten Stengelblättern, deren Fiederchen lanzettlich oder
eiförmig sind. Die sehr zahlreichen Dolden bilden einen rispigen Blüthenstand.
Heimisch in Südeuropa bis Istrien.

Opoponax persicum Boiss. , mit doppelt fiederigen Grundblättern, die
Stengelblätter mit einer geringen Anzahl wenig entwickelter Blättchen. Heimisch
im nördlichen und östlichen Persien.

* Man leitet von einer oder beiden genannten Arten das Opoponax genannte
Gummiharz ab, doch ist die Abstammung zweifelhaft; FlüCKIGEE und Hanbüky
konnten in Persien von der letztgenannten Art gesammeltes Gummiharz mit der
im Handel befindlichen Droge vergleichen und fanden beide nicht übereinstimmend.

Opoponax wird durch Anschneiden der oberen Wurzel- und unteren Stengel-
theile gewonnen. Es gelangt hauptsächlich über Constantinopel zu uns und bildet
unregelmässige, harte, braune Klumpen, welche im Innern kleine hellgelbglänzende
Stückchen und grosse hellgelbe oder weissliche Partien, ähnlich den „Mandeln"
anderer Gummiharze, zeigen. Aeltere Stücke und schlechtere Sorten sind dunkel¬
braun oder fast schwarz, letzteren fehlen auch die Mandeln.

Opoponax in granis, die beste Sorte der alten Pharmakopoen, aus erbsen-
bis wallnussgrossen, einzelnen, gelbröthlichen oder braungelben Stücken bestehend,
kommt kaum noch in den europäischen Handel.

Die heutige Handelswaare erinnert im Aussehen am meisten an die schlechteren
Sorten der Myrrha, auch ist Geruch und Geschmack ähnlich der Myrrha. Von
dieser unterscheidet sie sich dadurch, dass eine spirituöse Lösung mit Acid. nitric.
furnans versetzt, sich nicht röthet. Gegen Lösungsmittel verhält Opoponax sich
wie die übrigen Gummiharze.

Die Droge enthält 40—42 Procent Harz, 33 Procent Gummi, durch Bleiessig
fällbar, 4 Procent Stärke, Aepfelsäure, einige Procent ätherisches Oel und einen
Bitterstoff. Letzterer wurde durch Auskochen des durch Ausziehung mit Wein¬
geist erhaltenen Harzes mit Wasser erhalten und durch Fällen mit Bleizucker
und Zerlegen durch SH 2 gereinigt.

Er bildet braune, glänzende, durchscheinende Schüppchen, welche FEHLiNG'sche
Lösung reduciren.

Opoponax findet nur zur Darstellung des wohlriechenden Oeles Verwendung.
Prollius.

Oppermann'S Erhaltungspulver ist ein vorwiegend aus Borsäure be¬
stehendes, zu Conservirungsz'weckeu dienendes Pulver.

OpreSSJOn (lat.) = Beklemmung.

OptiCUS (Sehnerv). In ihm sind sämmtliche Sehnervenfasern, deren Zahl auf
eine halbe Million geschätzt wird, zu einem Strange von circa 4 mm Dicke vereinigt.

Um zur Netzhaut (s. d.) zu gelangen, muss der Sehnerv die Leder- und
Aderhaut durchbohren; dies geschieht an einer Stelle, welche circa 5mm nasen-
wärts vom hinteren Augapfelpol entfernt ist. Während des Durchtrittes durch die
Lederhaut verlieren die Sehnervenfasern ihr Mark (werden durchsichtig), und haben
sie auch die Chorioidea durchsetzt, so dringen sie noch bis zur inneren Oberfläche
der Netzhaut vor. Das intraoculare Ende des Sehnerven liegt im Netzhautniveau
und präsentrirt sich als eine häufig iu ihren centralen Theilen vertiefte Scheibe,
welche fälschlich Papilla nervi optici genannt wird, mit dem Augenspiegel sicht¬
bar und der häufige Sitz sehr wichtiger krankhafter Veränderungen ist.

Optik ist die Lehre vom Sehen, d.h. dem Erkennen der thatsächlichen oder
scheinbaren Verhältnisse begrenzter Gegenstände in Bezug auf Farbe, Form, räum-
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liehe Ausdehnung und Entfernung derselben von einander oder von dem Beob¬
achter. Alle diese Bedingungen vereinigen sich nach bestimmten geometrischen Gesetzen
im Sehorgane zu Bildern, aus deren Beschaffenheit die Vorstellung über die Natur
und Lage der Gegenstände abgeleitet wird.

Der sensible Theil des Sehorganes, welcher den Lichteindruck dem Bewusstsein
vermittelt, sind die Sehnerven. Dieselben vermögen an sich nur die Empfindung des
Lichtes überhaupt, seiner Intensität und Farbe zu empfangen. Zur Entstehung eines
geometrischen Bildes dient als unentbehrliches Zwischenglied ein höchst vollkommener,
complicirter Apparat, das Auge, dessen nähere Beschreibung der Anatomie angehört,
dessen Function als eigentlich optische hier genannt werden niuss. Durch ver¬
schiedene lichtbrechende, im gesunden Zustande wasserklare Medien von convexer
Gestalt, nämlich der Hornhaut(Cornea), dem hinter derselben befindlichen Augen¬
wasser (Humor aqueus), der Krystalllinse (Lens crystallina) und dem Glas¬
körper (Corpus vitreum), welcher den übrigen inneren Raum ausfüllt, werden die
von allen Punkten eines Objectes ausgehenden Strahlen an der inneren Hinterwand
des Auges, der Netzhaut (Retina), auf welcher die Enden der Sehnerven in
feinster Verzweigung sich ausbreiten, zu entsprechenden Bildpunkten wieder vereinigt.
Es entsteht dort von jedem Objecte, auf welches der Blick gerichtet ist, ein wir k-
liebes oder reelles Bild, und zwar in umgekehrter Lage, da die Richtungs¬
linien aller durch das optische Centrum des Auges gehenden Strahlen sich dort
kreuzen, die von oben kommenden also tiefer, die von unten kommenden höher auf
die Netzhaut treffen. Von der Grösse des Kreuzuugswinkels der von den Grenzen
des Objectes ausgehenden Richtungslinien im Auge, des Seh winkeis, hängt die
Grösse des Bildes und die Beurtheilung derjenigen des Objectes ab. Zu entfernte
oder zu kleine Gegenstände können nicht mehr gesehen werden, wenn der Sehwinkel
kleiner als zwei Secunden wird. Um solche sichtbar zu machen dient das Fern¬
rohr (s. d., Bd. IV, pag. 274) und das Mikroskop (s. d., Bd. VI, pag. 699),
welche beide dieses nur durch Vergrösserung des Sehwinkels erreichen. Sehr grosse
Objecte mit entsprechend grossem Sehwinkel, wie beim Blick in eine weite Land¬
schaft, geben keine scharfen Gesammtbilder auf der Netzhaut, sondern nur die¬
jenigen Theile derselben werden scharf projicirt, auf welche die Augen besonders
gerichtet werden. Zu nahe Gegenstände geben deshalb keine scharfen Bilder und
werden bei grösserer Annäherung au das Auge fast unsichtbar, weil dann die
Bildpunkte nicht auf die Netzhaut fallen, sondern in der Verlängerung der Richtungs¬
linien erst hinter derselben sich sammeln würden. Die normale Entfernung des
schärfsten Sehens zwischen dem Auge und einem Objecte beträgt 25 cm. Doch
innerhalb gewisser Grenzen vermag das Auge durch willkürliche, wenngleich un-
bewusste Aenderung des Krümmungshalbmessers seiner lichtbrechenden Medien sich
einzurichten, um je nach Belieben von fernen oder nahen Objecten scharf begrenzte
Bilder auf der Netzhaut zu vereinigen. Dieses Accommodationsvermögen (s. Bd. 1,
pag. 48) kann durch mangelhafte Bildung des Auges, durch Ueberanstrengung
desselben und durch Altersschwäche mehr oder weniger verloren gehen, worauf die
Kurzsichtigkeit und die Fernsichtigkeit beruhen (s. lief r actio ns ano m ali en).

Die Vorstellung von der Ausdehnung und Lage der Objecte hängt nicht allein
von derjenigen des Bildes auf der Netzhaut ab, sonst müsste man alle Gegen¬
stände umgekehrt sehen; sondern man glaubt die einzelnen Punkte des Objectes
in der Rückwärtsverlängerung der auf die Netzhaut treffenden Strahlen zu sehen
und, da diese dieselben brechenden Medien passiren, durch welche sie eingefallen
waren, so müssen sie wieder zu denselben Objectpunkten zurückkehren, von welchen
sie ausgegangen waren. Dahin versetzt die Vorstellung das scheinbare, soge¬
nannte virtuel le Bild, und da dieses sich also mit dem Objecte vollkommen decken
muss, so sieht man das letztere mit unbewaffneten Augen in seiner wahren Gestalt
und Lage. Das Sehen mit bewaffnetem Auge durch künstliche vergrössernde oder
verkleinernde Instrumente beruht ebenfalls auf der Vorstellung eines virtuellen
Bildes, welches sich aber nicht mit dem Objecte deckt uud nicht direct von deni-
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selben ausgeht, sondern von einem entweder dem Auge näher oder ferner gerückten
reellen Bilde, welches ein sammelndes oder zerstreuendes optisches Instrument
gebildet hat, von dessen wirklichem Vorhandensein im Räume man sich durch
einen durchscheinenden Schirm, z. B. von Wachspapier, überzeugen kann, auf
welchem das Bild beiderseits sichtbar wird. In besonderen Fällen entstehen auch
virtuelle Bilder ohne solche reelle Zwischenbilder.

Die objective Seite des Sehens liegt ausserhalb des Beobachters in den gegebenen
realen räumlichen Verhältnissen, die subjective Seite in seiner Deutung des Ein¬
druckes der ersteren auf das Sehorgan, deren Correctheit eine normale Beschaffen¬
heit des letzteren, sowie Hebung und Erfahrung verlangt; die letztere besonders
bei Beurtheilung plastischer und perspectivischer Verhältnisse. Das zum Sehen
unentbehrliche Mittelglied zwischen beiden Seiten bildet das Licht, jene transversal
zur Fortpflanzungsrichtung in Wellen von bestimmter Länge und Schwingungs¬
dauer sich ausbreitende Bewegung, welche im absolut leeren Räume undenkbar,
als Medium überall eines Stoffes bedarf, welcher bewegt wird und daher zu der
Annahme des das ganze Weltall erfüllenden A e t h e r s geführt hat. Die Optik hat
sich daher besonders mit denjenigen Eigenschaften des Lichtes zu befassen, welche
das Sehen ermöglichen und beeinflussen. Dieselben sind das Leuchten, die
Spiegelung oder Reflexion, die Brechung oder Refraction, die
Farbenzerstreuung oder Dispersion.

Licht entsteht überall, wo Wärme innerhalb gewisser Temperaturen auftritt.
Lichtstrahlen sind Wärmestrahlen, welche in 1 Secunde mindestens 392 und
höchstens 757 Billionen Schwingungen ausführen und werden daher auch optische
Wärmestrahlen genannt. Langsamer oder schneller schwingende Wärmestrahlen
leuchten nicht. Ob das Leuchten durch die Schwingungen der Atome der Grund¬
stoffe selber oder der dieselben trennenden Aetherpartikelchen erfolgt, ist noch
eine Streitfrage. Es erstreckt sich auf alle drei Aggregatzustände und beginnt,
wie Kirchhoff bewiesen hat, für alle festen Stoffe bei der gleichen Temperatur.
Von der Anzahl der Schwingungen hängt die Farbe des Lichtes ab, welche letztere
daher ebenso mannigfaltig als die Möglichkeit des Unterschiedes jener sein muss.
Das Auge vermag demselben nicht zu folgen und die Sprache unterscheidet nur
6 oder 7 Hauptfarben. Die Schwingungszahlen können nicht direct gemessen, wohl
aber die Fortpflanzungsgeschwindigkeit und die Länge der Lichtwellen an der
abweichenden Ablenkung derselben und aus diesen die Schwingungsdauer berechnet
werden. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit richtet sich nach der Beschaffenheit
der das Licht leitenden Medien. In nur mit Aether erfülltem Räume beträgt die¬
selbe 40160 geographische Meilen oder 289000 km in der Secunde, in allen
dichteren Stoffen weniger, aber nicht umgekehrt proportional ihrem specifischen
Gewichte, sondern ihrer sogenannten optischen Dichtigkeit, welche von
ihrer chemischen Constitution und Molekularstructur abhängig ist und aus dem
Brechungsexponenten (s. d., Bd. II, pag. 378) gefunden wird. Die Fort¬
pflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes ist stets das Product aus der Wellenlänge
und der Schwingungszahl und, da erstere beiden messbar sind, so findet man
letztere durch Division der Wellenlänge in die Fortpflanzungsgeschwindigkeit für
jede homogene Lichtart. Die kürzeste messbare Lichtwelle beträgt 7600.9, die
längste 3932.8 Hundertmilliontel Millimeter. Die sieben Hauptfarben, wie sie sich
im Spectrum darstellen, nebst ihren Grenzen nach Wellenlängen in Zehnmilliontel
Millimeter sind folgende:

Roth Orange Gelb Grün Blau Indigo Violett
7601 6450 5855 5350 4910 4555 4240

—6450 —5855 —5350 —4910 —4555 —4240 —3933
Wenn ein Körper allmälig erwärmt wird, so erglüht er zuerst in dunkelrothem

Lichte, mit zunehmender Temperatur treten in der Reihenfolge des Spectrums
Lichtstrahlen der anderen Farben hinzu und mischen sich zu zusammen¬
gesetztem Lichte, welches erst gelb, endlich weiss leuchtet. Das weisse Licht
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wird auch schon von je zwei Farbenpaaren, welche Complementär- oder
Ergänzungsfarben genannt werden, gebildet. Diese Paare sind Roth und
Grün, Orange und Blau, Gelb und Violett. Wenn in einem oder mehreren dieser
Paare eine Ergänzungsfarbe erlischt, so tritt die andere das Gemisch beherrschend
auf. Ausser durch Erwärmen wird Leuchten durch grosse elektrische Spannung
oder Entladung und manche chemische Action bewirkt. Alle Stoffe, an denen
Licht durch eine dieser drei Arten der Umsetzung der Energie entsteht, werden
selbstleuchtend und dadurch sichtbar (s. Leuchten, Bd. VI, pag. 273).

Die nicht selbst leuchtenden Körper erscheinen dem Auge nur mit Hilfe des
erborgten Lichtes der Selbstleuchter und verhalten sich gegen dasselbe folgender-
maassen: Sind dieselben gute Leiter des Lichtes, so pflanzen sie dasselbe zum
Theil durch sich hindurch fort. Dies kann in solchem Grade geschehen,
dass sie uns unsichtbar erscheinen, wie farblose Gläser, Flüssigkeiten, Gase zeigen.
Vollkommen durchsichtige Stoffe gibt es aber nicht, denn alle absorbiren
wenigstens einen Theil des sie treffenden Lichtes, welches sich in Wärme oder
chemische Action (Bleichen) umsetzt. Wenn die Absorption zusammengesetzten
Lichtes sich nur auf eine oder einzelne der in demselben enthaltenen homogenen
Farben erstreckt, so werden die übrigen hindurchgelassen und die Complementär-
farben die herrschenden, z. B. blaues Glas absorbirt die orangefarbenen, grüne?
die rothen Strahlen. Schlechte Leiter des Lichtes, zu denen die meisten Stoffe
gehören, theilen dasselbe in einen absorbirten und einen reflectirten Theil. Je
grösser der erstere, desto dunkler, je grösser der letztere, desto heller beleuchtet
erscheint uns der Körper, in extremster Weise als schwarz oder weiss, wenn sich
das eine oder andere auf alle in der Lichtquelle enthaltenen homogenen
Farben bezieht. Werden dagegen eine oder mehrere homogene Farben besonders
absorbirt, so erscheint der Körper in der Complementärfarbe oder dem entsprechen¬
den Gemische von solchen. Die Farbe eines Körpers ist daher nichts als eine
'Wirkung der Beschaffenheit seiner Oberfläche, Structur und Substanz auf das
erborgte Licht. Wäre seine Farbe an sich etwas Wesentliches, so könnte derselbe
fremdes Licht entbehren und würde selbstleuchtend sein.

Das Licht ist nicht nur der Träger der Farben, sondern auch das übertragende
Medium zur Entstehung eines Bildes von der Gestalt und der Lage der Körper.
Ausser bei Selbstleuchtern geschieht dieses stets durch reflectirte Strahlen. Die
Reflexion erfolgt an der Oberfläche der Körper und wird von dieser quantitativ
beeinflusst. Stark reflectirende, glänzende Körper haben grosse ebene Flächen,
wenig reflectirende, matte Körper rauhe, d. h. aus vielen kleinen, verschieden
gerichteten Ebenen zusammengesetzte Flächen. Erstere werfen parallel auftreffende
Strahlen ebenso zurück, letztere zerstreuen dieselben nach allen Richtungen. Stets
erfolgt aber die Reflexion eines Strahles nach folgenden beiden Fundamental¬
gesetzen: 1. Der Einfallswinkel ist gleich dem Reflexionswinkel,
d.h. demjenigen Winkel, welchen der Strahl nicht mit der reflectirenden Fläche,
sondern mit dem Einfallslose, der Senkrechten auf derselben, macht. 2. Der ein¬
fallende, der reflectirte Strahl und das Einfallsloth liegen in
derselben Ebene. Ein senkrecht auftreffender Strahl wird in sich selbst zurück¬
geworfen. Je grösser der Einfallswinkel wird, desto mehr Licht wird reflectirt,
desto weniger absorbirt oder durchgelassen. Es gibt für jeden Stoff einen bestimmten
Winkel, über welchen hinaus alles Licht von demselben reflectirt wird. Dieser
Grenzwinkeid erTotalreflexion gilt auch für durchsichtige Stoffe. Daher
das meilenweit sichtbare Glänzen ruhiger Wasserflächen und das Erglühen der
Fenster bei tiefem Stand der Sonne am Horizont (s. Licht, Bd. VI, pag. 291).

Durch Schleifen und Poliren zum Reflectiren hergerichtete Flächen heissen
Spiegel. Geradflächige oder Planspiegel geben Bilder von der Grösse der
Objecte, deren einzelne Punkte die gleiche Lage zu einander und die gleiche
Entfernung von einander zeigen, wie die entsprechenden Punkte im Objecte. Es
folgt dieses daraus, dass alle reflectirten Strahlen den Spiegel unter denselben
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Winkeln verlassen, wie die auffallenden Strahlen die eventuell durchsichtige Fläche
durchdrungen haben würden, und erstere daher von den in derselben Symmetrie
angeordneten Bildpunkten hinter dem Spiegel auszugehen scheinen, wie es die
letzteren von den entsprechenden Objectpunkten vor dem Spiegel wirklich thun.
Die Wiedervereinigung aller von einem Objectpunkte ausgehenden divergirenden
Strahlen zu einem Bildpunkte ist nur auf der Verlängerung des Einfallsloses
möglich. Das letztere braueht nicht den Spiegel selber zu treffen, was nur bei
den Objecten der Fall sein kann, welche demselben gerade gegenüberstehen und

Fig. 85.

dessen Grösse nicht überragen, sondern es werden auch alle zu beiden Seiten vor
dem Spiegel befindlichen Objecte, z. B. ein ganzes Zimmer, in einem Handspiegel
reflectirt, und zwar scheinbar in der Verbreiterung der Ebene des Spiegels auf
den die letztere durchdringenden Einfallslosen. In Fig. 85 bedeuten s t den Spiegel,
a b und c d zwei Objecte vor, A B und G D die Lage der Spiegelbilder hinter
demselben.

An Spiegeln mit gekrümmten Flächen erfolgt die Reflexion nach den¬
selben Gesetzen; da aber nicht wie bei ebenen Spiegeln die Einfallslose parallel

Fig. 8G.

laufen, sondern auf die Tangenten der verschiedenen Punkte der Spiegelfläche
senkrecht gerichtet sind, daher unter einander convergiren oder divergiren, so
rücken die Bildpunkte im Vergleich zu den Objectpunkten aneinander oder aus¬
einander, wodurch verkleinerte oder vergrösserte Bilder entstehen. Die Grösse und
die Lage der Bilder ist von der Entfernung des Objectes von dem Spiegel ab¬
hängig. Die gebräuchlichsten gekrümmten Spiegel bilden Abschnitte von Kugel¬
flächen. Bei den convexen oder erhabenen Spiegeln liegt das Centrum der
Kugel hinter, bei den concaven oder Hohlspiegeln vor der spiegelnden
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Fläche. Der Mittelpunkt a (Fig. 86 und 87) des Spiegels heisst der Scheitel,
die diesen und das Centruin C durchsehneidende Linie cG die optische Haupt-
axe. Auf der letzteren in halber Länge des Radius liegt der Hauptbrenn¬
punkt oder F o c u s, für Hohlspiegel der Sammelpunkt F (Fig. 86) aller reflec-
tirten Strahlen, für erhabene Spiegel der scheinbare Ausgangs- oder Zerstreuungs¬
punkt F (Fig. 87) derselben, wenn in beiden Fällen parallele Strahlen wie ef
die Spiegel trafen. Von eonvergirend auf einen Hohlspiegel treffenden Strahlen
gh (Fig. 86) schneiden sich die reflectirten Strahlen in einem Brennpunkte F'

Fig. 87.

zwischen dem Scheitel a und dem Hauptbrennpunkte F, um so näher dem ersteren a,
je stärker jene Strahlen convergiren. Divergirend aufgefallene, refiectirte Strahlen
wie c d (Fig. 86) schneiden den Punkt F" zwischen dem Centrum G und dem
Hauptbrennpunkte F, welcher mit zunehmender Divergenz bis G hinausrücken
kann. Bei erhabenen Spiegeln dagegen (Fig. 87) scheinen die convergirend auf¬
gefallenen, reflectirten Strahlen g h von einem Zerstreuungspunkte F' zwischen dem
Centrum G und dem Hauptbrennpunkte F : die divergirenden und dann reflectirten
Strahlen c rf'vom Punkte F" zwischen dem Scheitel a und dem Hauptbrennpunkte F
auszugehen. **«■

Fig. (88.

Wir haben bisher nur einen Strahl von je einem Objectpunkte ausgehend ver¬
folgt. Jeder Objectpunkt sendet aber zahlreiche Strahlen als Spitze eines Licht¬
kegels aus, dessen Basis die ganze Spiegelfläche trifft. Wenn das Object a b
(Fig. 88) innerhalb der Brennweite eines Hohlspiegels, also zwischen letzterem und
dem Focus F sich befindet, so werden alle genannten Strahlen divergirend reflectirt
und können sieh vor dem Spiegel zu Bildpunkten nicht vereinigen. Sie scheinen
dann von gemeinsamen Sammelpunkten hinter dem Spiegel herzukommen und hier
entsteht ein scheinbares, sogenanntes virtuelles, aufrechtes, ver-
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gr ö s s e r t e s B i I d a' b'. Wenn das Object bis gegen den Brennpunkt vorrückt,
so nimmt das Bild an scheinbarer Entfernung und an Grösse zu, bei Annäherung
an den Spiegel ab. Ganz denselben Vorgang in entgegengesetzter Richtung der
Strahlen stellt die Spiegelung an erhabenen Spiegeln (Fig. 89) dar, in welcher a b
das Object, a'' V das virtuelle, verkleinerte Bild bedeuten. Mit Entfernung
des Objectes von dem Spiegel nimmt diejenige des Bildes und die Grösse des
letzteren ab.

Wenn aber einem Hohlspiegel (Fig. 90) gegenüber das Object a b jenseits des
Centrums C liegt, so treten andere Bedingungen der Abbildung ein. Dann werden

Fig. 89.

alle auffallenden Strahlen vor dem Spiegel zwischen dem Centrum und dem Focus
zu einem wirklichen, auf einem Schirme projicirbaren, reellen, umgekehrten,
verkleinerten Bilde a'b' vereinigt; denn die Strahlen von allen oberhalb der
Axe liegenden Objectpunkten schneiden sich unterhalb, die von unten ausgehenden
oberhalb derselben. Mit Entfernung des Objectes wird das Bild kleiner und rückt dem
Focus näher. Object und Bild können gegen einander ausgetauscht werden, wodurch
nur eine Umkehr der Strahlen in denselben Bichtungen bewirkt, in der übrigen
Anordnung nichts geändert wird. Wird nämlich an Stelle des Bildes a'b' ein
Object von gleicher Grösse gebracht, so entsteht an Stelle des Objectes a b ein
reelles Bild von der Grösse des letzteren. Erhabene Spiegel können keine reellen

Fig. 90.

Bilder liefern, da alle Strahlen vor denselben divergiren und nur rückläufig ver¬
längert hinter denselben von scheinbaren Bildpunkten ausgehen, wohin wirkliche
Strahlen niemals gelangen können.

Die betrachteten Erscheinungen der Spiegelung an kugelförmigen Flächen sind
insofern nicht ganz zutreffend, als eine vollständige Wiedervereinigung sowohl
paralleler Strahlen im Hauptbrennpunkte, wie aller von einem Objectpunkte aus¬
gehenden Strahlen zu einem einzigen Bildpunkte nicht stattfindet, sondern in
Folge der Kugelgestalt des Spiegels und der von derselben abhängigen Lage der
Tangenten, welche, wie wir sahen, für alle Punkte der Kugel die reflectirenden
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Flächen darstellen, nimmt die Grösse der Einfallswinkel, also auch diejenige der
Reflexionswinkel vom Scheitelpunkte nach der Peripherie des Spiegels allmälig zu.
Hierdurch entstehen statt eines eine ganze Reihe von Brennpunkten, welche dem
Spiegel um so näher rücken, je mehr die Strahlen vom Rande, um so ferner,
je näher dieselben vom Scheitel ausgehen. Diese Brennpunkte bilden eine Brenn¬
linie oder caustische Linie, welche für der Hauptaxe parallele Strahlen mit
einem Theile jener zusammenfällt (Fig. 91). Ebenso verhalten sich kugelförmige

Fig. 91. Fig. 92.

erhabene Spiegel, hinter denen statt eines Zerstreuungspunktes für zusammen¬
gehörige Strahlen eine Reihe solcher entsteht (Fig. 92). Dieses auf die Abbildung
von Objecten übertragen, gibt anstatt einer Bildebene eine Reihe von Bildern
hinter einander (Fig. 93), von denen die kleineren dem Spiegel näher liegen , die
dieselben überragenden Ränder der grösseren die Schärfe der Contouren des
Gesammtbildes beeinträchtigen. Frei von Aberrationsfehlern sind elliptisch und

Fig. 93, Fig. 94,

parabolisch gekrümmte Spiegel. Bei deu ersteren (Fig. 94j sammeln sich sämmt-
liche von dem einen Brennpunkt a ausgehende Strahlen nach der Spiegelung
in dem zweiten Brennpunkte b. Der zweite Brennpunkt einer Parabel liegt in
unendlicher Ferne. Daher werden alle von weit entfernten Gestirnen kommenden
Strahlen, welche der kleinen Parallelaxe wegen als parallel betrachtet werden
können, in parabolischen Spiegeln (Fig. 95) in dem Brennpunkte a vereinigt und
die Abbildungen der Objecte liegen in einer einzigen Bildebene.
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• Als zweite, optische Verhältnisse beeinflussende Eigenschaft des Lichtes müssen
wir die Brechung desselben, die Ablenkung der Strahlen, bezeichnen, deren
Gang in planparallelen und prismatischen Medien mit ebenen
Flächen in Bd. II, pag. 374, genügend erörtert worden ist. Bei gekrümmten
brechenden Medien, Linsen genannt, charakterisiren, wie an gekrümmten Spiegeln,
wiederum die Tangenten die Art der Brechung, die Richtung der gebrochenen

Strahlen. Mau unterscheidet drei Formen von erhabenen, convexen, positiven
oder Sammellinsen: biconvexe im Durchschnitte (Fig. 96) a, plane on-
vexe b, concavconvexe oder Meniscus c und drei Formen von con-
caven, negativen, Hohl- oder Zerstreuungslinsen: biconcave
(Fig. 97) a, planconcave/i und convex-concave oder Meniscus c. Die
Sammellinsen machen alle Strahlen convergenter, die Zerstreuungslinsen divergenter,

Fig. 96. Fig. 98.

Fig. 97.

als dieselben eingefallen waren. Dies folgt von selber daraus, dass der gebrochene
Strahl stets von dem brechenden Winkel abgeleitet wird. Der brechende Winkel 8
für jeden beliebigen von einem Strahle durchdrungenen Punkte einer Linse liegt
dort, wo sich die beiden Tangenten des Ein- und Austrittspunktes schneiden, bei
convexen Linsen also ausserhalb der Peripherie derselben, vom Centrum abgekehrt,
bei concaven Linsen dem letzteren zugewendet, wie Fig. 98 und 99 zeigen, aus
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denen zugleich erhellt, dass die brechenden Winkel der dem Rand genäherten
Punkte im gelben Maasse grösser, diejenigen der dem Centrum sich nähernden
Punkte kleiner werden, so dass gleichartige, z. B. parallele Strahlen an verschie¬
denen Punkten der Linsen ungleich grosse Ablenkung erfahren. Die Tangenten
im Durchschnitte des Centrums selber, mit der Hauptaxe zusammenfallend, sind
parallel. Hier allein findet keine Brechung statt. Die Linsen, deren Flächen Kugel¬
abschnitte sind , theilen daher mit den gleichgestaltigen Spiegeln den Fehler der

Fig. 99.
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sphärischen Aberration, welcher um so grösser wird, je stärker die Krüm¬
mung der Linsen, also je kleiner der Radius ihrer Flächen ist. Trotzdem ist die
Kugelgestalt der Linsen beibehalten worden, nachdem erkannt worden war, dass
dieser Fehler anderweitig corrigirt werden kann, und zwar 1. durch Wahl ver¬
schiedener Krümmungshalbmesser für die beiden Linsenflächen, 2. durch Ersatz
einer einzigen, stark gekrümmten Linse durch ein System aus mehreren flacheren
Linsen, welche zusammen dieselbe Ablenkung bewirken, wie jene, 3. durch Aus-

Fig. 100.
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schliessen der sogenannten Randstrahlen vermittelst Blenden, undurchsichtigen
Scheiben, welche nur durch eine mittlere Oeffuung die centralen Strahlen hindurch¬
treten lassen, was freilich auf Kosten der Lichtstärke geschieht.

Ein zweiter Fehler der Linsen aus einer Glasart, von welchem die Spiegel
frei sind, ist die chromatische Aberration, die durch Dispersion bewirkte
ungleich starke Ablenkung der verschiedenfarbigen, homogenen Lichtarten, welche
ebenso viele, ungleich grosse Abbildungen der Objecto in getrennten Bildebenen
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liefern, wodurch farbig gesäumte, unbestimmt begrenzte Contouren entstehen.
Diesen Mangel beseitigte Euler durch Anwendung von Linsen aus zwei verschie¬
denen Glasarten von ungleichem Dispersionsvermögen (vergl. achromatische
Linsen, Bd. I, pag. 64).

In aplanatischen, von geuanuten beiden Mängelu möglichst befreiten Linsen
ist der Strahlengang folgender: Parallel der Hauptaxe verlaufende Strahlen werden
auf derselben jenseits der Linse in einem Hauptbretinpunkte F (Fig. 100) gesammelt,
welcher, wenn der Brechuugsexponent des Glases 1.50 beträgt, im Ceutrum des

Kugelabschnittes der vorderen Linsenfläche liegt, convergirende Strahlen in einem
Brennpunkte b' näher der Linse, divergireude Strahlen in einem solchen F" jenseits
des Hauptbrennpunktes. Concave Linsen machen alle Strahlen divergenter und
vermögen nur stark convergente Strahlen zu sammeln. Mit abnehmender Con-
vergenz der einfallenden Strahlen werden die durchfallenden Strahlen parallel,
endlich divergirend. Parallel oder divergent einfallende Strahlen werden noch
stärker zerstreut. Die zerstreuten Strahlen scheinen rückwärts verlängert von

Fig. 102

Zerstreuuugspunkten F. F', F" (Fig. 101) auf der anderen Seite der Linse auszu¬
gehen, welche derselben umso näher liegen, je st irker divergirend die Strahlen
austreten.

Die Lage und Grösse der hieraus abgeleiteten Abbildungen von Objecten
richtet sich nach der Entfernung der letzteren von den Linsen. Befindet sich das
Object a b (Fig. 102) innerhalb der Brennweite einer Sammellinse, so sieht
das auf der anderen Seite der letzteren beobachtende Auge hinter dem Objecte
ein vergrös sertes, aufrechtes, virtuelles Bild AB (s. Lupe, Bd. VI,

k
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pag. 415). Liegt dasselbe ausserhalb der Brennweite, und zwar in der doppelten
Entfernung derselben, so entsteht auf der anderen Seite der Linse ein gleich

Fig. 103.

grosses, umgekehrtes, reelles Bild AB (Fig. 103), welches bei Annähe¬
rung des Objectes a'b' sich von der Linse entfernt und grösser A'B'

Fig. 104.

(Fig. 104), beim Entfernen des Objectes
rückt und kleiner wird A"B" (Fig

a"b" von der Linse derselben näher
. 105). Die Zerstreuungslinsen können

Fig. 105.

keine reellen Bilder geben, da die divergirend von jedem Objectpunkte ausgehen¬
den Strahlen durch diese Linsen noch divergenter gemacht werden, sich also
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hinter der Linse niemals wieder vereinigen. Dagegen in der Rüekwärtsverlängerung
dieser Strahlen werden die Zerstreuungspunkte vor der Linse zu Sammelpunkten
eines virtuellen, aufrechten, verkle ine rten Bildes, wie Fig. 106 zeigt.
Das Bild a' V nimmt mit Entfernen des Objectes a b von der Linse an Abstand
von derselben zu und an Grösse ab.

Eine Vereinigung von mehreren in der optischen Axe centrirten, parallel
gestellten Linsen verhält sich in der Art der Abbildung wie eine verstärkte Einzel¬
linse, so lange die Entfernung der Linsen von einander die Brennweite der be¬
nachbarten nicht überschreitet (s. das einfache Mikroskop, Bd. VI, pag. 700).
"Wird der Abstand der Linsen von einander gleich der Summe ihrer Brennweiten,
so sind die Bedingungen der Abbildung durch das zusammengesetzte Mikro¬
skop und durch das Fernrohr gegeben (s. Bd. IV, pag. 274).

Fig. 106.

Die Dispersion des Lichtes (s. Bd. III, pag. 507j ist bei den meisten opti¬
schen Vorgängen störend und wird deshalb möglichst verhindert, ausser, wo es

Eigenschaften homogener Lichtarten
wie es im ausgedehntesten Maasse in

theoretisch oder
der Spectral-

sich darum handelt, die
praktisch zu verwerthen,
analyse der Fall ist.

Die Polarisation des Lichtes (s.d.) zeigt das optische Verhalten zahl¬
reicher Stoffe an Interferenzfarben und Figuren, aus denen die Krystallform und
der innere Bau derselben erkannt. Schlüsse auf die Molekularstructur gezogen und
bei manchen Stollen an dem Drehungsgrade der Polarisationsebene eine quanti¬
tative Bestimmung derselben ausgeführt werden können. Gänge.

Optische Methoden. Dieselben verwerthen die Nutzanwendung der unter
Optik angeführten Gesetze der Spiegelung, der B r e ch u n g und der
Farbenzerstreuung, je nach ihren besonderen Zwecken, um die Function
des natürlichen Sehorganes zu verschärfen oder zu erweitern.

Die Spiegelung au ebeneu Flächen, welche unter messbaren Ablenkungs¬
winkeln um eine Axe gedreht werden können, wird nach trigonometrischen
Grundsätzen vielfach verwendet, um aus den beobachteten Winkeln die Lage von
Punkten und die Ausdehnung von Linien und Flächen zu berechnen oder aus
Maassen der Linien die Grösse der Winkel zu oonstruiren.

Der Spiegel sextant bestimmt auf diese Weise die Polhöhe von Orten
der Erde aus den bekannten, in den töphemerideu verzeichneten Orten der
stirne am Himmelsgewölbe den Seefahrern die geographische Lage von Meeres¬
orten, gäodetische Instrumente die Höhe von Bergen , die Entfernung von Orten,
den Quadratinhalt von Flächen, das R e flexi o n s g o n i o m e t e r aus den Winkeln
der Krystalle die Systeme derselben, das Refr ac tometer au den Grenzwinkeln

den

auf
Ge-
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der Totalreflexion die Brechungsexponenten flüssiger und fester Körper, die Ver¬
schiebung eines durch den FouCAULT'schen rotirenden Spiegel reflectirten
Lichtpunktes die Geschwindigkeit des Lichtes. Der Heliostat bannt die
reflectirten Strahlen der Sonne in eine unveränderte Richtung, indem der
Spiegel desselben der Erdrotation mit gleicher Geschwindigkeit entgegen sich be¬
wegt. Das Magnetometer vergrössert durch Spiegelung an einem entfernten
Maassstabe die geringsten Ablenkungen der Nadel durch den Erdmagnetismus,
das Spiegelgalvanometer zeigt in ähnlicher Weise die Ablenkung einer
Magnetnadel durch elektromagnetische Erregung vermittelst der schwächsten
elektrischen Ströme an. Durch ebene oder hohle Spiegel wird die erwünschte,
verschieden gerichtete Beleuchtung mikroskopischer Objecte im durch¬
fallenden Lichte erzielt. Der ringförmige, parabolisch gekrümmte LiEBERKÜHN'sche
Spiegel reflectirt alle parallel auftreffenden Strahlen convergirend auf die obere
Fläche der Objecte. Die früher aus Spiegelmetall, jetzt aus versilbertem Glase
parabolisch gestalteten Spiegel in den astronomischen Beflectoren der
Sternwarten vergrössern die Bilder kosmischer Erscheinungen, ähnliche Spiegel in
den katoptrischen und katadioptrischen Mikroskopen diejenigen
mikroskopischer Objecte.

Die Lichtbrechung in einfachen, geradseitigen Prismen erfolgt bei jedem
schiefen Einfallen eines Strahles und ist bei zusammengesetztem Lichte dann
stets von Farbenzerstreuung begleitet, weshalb Instrumente mit solchen Prismen
unter diesen Umständen nur Verwendung finden, wo die Dispersion nicht stört,
sondern beabsichtigt wird. Senkrecht auf Prismen treffende Strahlen werden inner¬
halb desselben weder abgelenkt, noch dispergirt, sondern dringen geradlinig bis zur
gegenüber liegenden Fläche ein, werden dort, wenn der Grenzwinkel der Total¬
reflexion an der berührenden Luftschicht überschritten wird, völlig gegen die
dritte Seite des Prismas reflectirt und treten bei senkrechtem Auftreffeu auf die
letztere geradlinig ungeschwächt hindurch. Diese mit Ablenkung unter bestimmten,
nach der Gestalt des Dreieckes sich richtenden Winkeln verbundene Spiegelung,
wie sie die Fig. 107 bis 110 zeigen, findet Verwendung in den Vergleichs¬
prismen der Spectroskope, in den bildumkehrenden Ocularen
und in den Zeichen prismen (Camera lucida) der Mikroskope.

Die prismatische Brechung an den gekrümmten Flächen der Linsen kommt zur
allgemeinsten Anwendung in den Brillen, welche den Zweck haben, die nicht
vorhanden gewesene oder verloren gegangene Fähigkeit des Auges, die Object-
punkte zu scharfen Bildern auf der Netzhaut zu vereinigen, zu ersetzen. Die zu
stark gewölbten oder zu stark gewölbten Augen optisch gleichwerthigen Augen
Kurzsichtiger vereinigen durch zu grosse Convergenz die Strahlen zu
optischen Bildern, ehe diese die Netzhaut erreichen , und werden durch Brillen
mit concaven, die Strahlen zerstreuenden Linsen corrigirt. Die zu flachen Augen
Fernsichtiger entwerfen durch zu geringe Convergenz der Strahlen Bilder,
welche erst hinter der Netzhaut entstehen könnten und müssen durch convexe
Sammellinsen im deutlichen Sehen unterstützt werden. Abweichen der Sehaxen
wird durch Linsen von einseitig dickerem Glase corrigirt, welche Prismen dar¬
stellen , deren brechender Winkel nach der Seite der Abweichung liegt, also die
Strahlen nach der entgegengesetzten Seite zurücklenkt. Astigmatische Augen
von incorrectem Bau erfordern cylindriseh geschliffene Linsen , welche die Fehler
wieder aufheben. Die Brillen mit Sammellinsen vergrössern, diejenigen mit
Zerstreuungslinsen verkleinern die Bilder der Objecte.

Die Grösse des Bildes auf der Netzhaut ist zwar der Grösse des Sehwinkels
direct proportional, aber für die Beurtheilung der wirklichen Grösse des Objectes
direet nicht maassgebend. Abgesehen davon, dass grosse und kleine Objecte in
verschiedener Entfernung vom Auge gleich grosse Sehwinkel geben können, hängt

■der Eindruck der Begrenzung der Ausdehnung davon ab, in welcher Richtung
die von den Umrissen des Gegenstandes ausgehenden Strahlen das Auge treffen.
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In der Rückwärtsverlängerung dieser das Auge treffenden und wieder verlassenden
Linien sucht die Vorstellung das scheinbare v ir tuelle Bild, ein durch Kreuzung
der Strahlen wieder aufgerichtetes Bild des wirklichen, reellen umgekehrten
Bildes auf der Netzhaut. Da die Strahlen in einem Medium (der Luft zwischen
Object und Auge) sieh geradlinig fortpflanzen , so können diese Richtungslinien,
auf welchen sich alle von den Begrenzungspunkten des Netzhautbildes ausgehen¬
den Strahlen zu Punkten des virtuellen Bildes wieder vereinigen, auch nur zu
den wirklichen Grenzen des Objectes zurückkehren , von denen sie ausgegangen
waren. Deshalb deckt sich bei unbewaffneten Augen das Bild mit der wahren
Lage und Grösse des Objectes. Wenn dagegen zwischen dem Objecto und dem
Auge eine die Strahlen ablenkende Linse sich befindet, so werden auf der das

Fig. 107 Fig. 108.

Fig. 109,

Fig. 110.

Auge verlassenden geraden Rückwärtsverlängerung dieser abgelenkten Richtungs¬
strahlen, ohne in der Linse wiederum gebrochen zu werden, weil sie nicht wirk¬
liche , sondern imaginäre Strahlen sind, sich die Punkte des virtuellen Bildes
wieder vereinigen und das letztere nmss grösser ausfallen als das Object bei einer
Sammellinse, welche die Strahlen in der Richtung nach dem Auge zu stärker
convergirend macht, deren Rückwärtsverlängerung also stärker divergirt als die
vom Objecte auf die Linse aufgefallenen Strahlen und kleiner als das Object bei
einer Zerstreuungslinse, welche vorwärts divergirende, rückwärts convergirende
Strahlen aussendet.

Verkleinernde optische Instrumente haben untergeordnete Bedeutung, die ver-
grössernden erreichen dieses entweder durch Strahlenablenkung direct in der be¬
schriebenen Weise, so durch die Lupe (Fig. 111), das einfache Mikroskop
und durch das GALiLEl'sche Fernrohr (Fig. 112) oder durch Vermittelung eines
in die Nähe des Auges gebrachten reellen Zwischenbildes a h vom Objecte, so
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das astronomische Fernrohr Fig. 113 und das zusammengesetzte
Mikroskop Fig. 114. Die letzteren geben in Folge des Zwischenbildes gleich¬
falls umgekehrte virtuelle Bilder A B, welche durch Einfügung eines besonderen

Fig. 111.

Linsensystemes, wie im Oculare des Erdfernrohres Fig. 115 und 116 oder
besser durch spiegelnde Prismen wieder aufgerichtet werden.

Die Farbenzerstreuung, als stetiger Begleiter der Brechung an Prismen
mit geraden und gekrümmten Flächen, ist der Entwickelung der Dioptrik so lange

hinderlich gewesen, bis es gelang, dieselbe durch achromatische Systeme zu be¬
kämpfen und wurde bis dahin ausser in wissenschaftlichem Interesse fast nur zu
diesem Zweck studirt. Erst die Erkenntuiss der Abhängigkeit der Art homogenen

Fig. 113.

Lichtes von den Grundstoffen wurde Veranlassung zur absichtlichen Herbeiführung
der Farbenzerstreuung in Gestalt reiner, in allen homogenen Farben dem Grade

Keal-Eiieyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 35
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ihrer Ablenkung nach messbarer Spectra, um dieselben in zweifacher Richtung
zur Spectralanalyse der Stoffe zu verwerthen: 1. Durch Ermittelung der
Art und Zahl dieser homogenen Lichtarten, welche jeder Stoff in glühendem Zu¬

stande selbstleuchtend ausstrahlt. Diese in Gestalt feiner verschiedenfarbiger Licht¬
linien werden Emission sspetra genannt. 2. Durch Ermittelung derjenigen
Lichtarten, welche die von ihnen durchstrahlten Stoffe durch Absorption, Um-

Fig. 115.

Setzung in nicht leuchtende Wärmestrahleu, auslöschen. Diese aus dunkeln, auf
hellem farbigen Grunde hervortretenden Linien bestehenden Spectralbilder werden
Absorptionsspectra genannt. An der Emission oder Absorption bestimmter
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besonderer Lichtarten können einfache und zusammengesetzte Stoffe meist in so
kleinen Mengen und in so kurzer Zeit erkannt werden, wie dieses keine andere
analytische Methode nur annähernd erreichen kann. Nachdem die Zusammengehörig¬
keit der Emission und Absorption dergestalt bewiesen worden war, dass alle
Stoffe dieselben Lichtarten zu absorbiren vermögen, welche sie
im glühenden Zustande selbstleuchtend ausstrahlen, so konnten
nicht nur die verhältnissmässig selten auftretenden, leuchtenden
Linien in ausserirdischen Gebilden über die Natur der Stoffe auf
letzteren Aufschluss geben, sondern auch die dort beobachteten
Absorptionsspectra denselben Dienst erweisen. So wurden an
den FRATJNHOFER'schen Linien auf unserer Sonne, allen Fix¬
sternen und anderen leuchtenden Erscheinungen von genügender
Lichtstärke die Verbreitung von zwei Dritttheilen unserer irdi¬
schen Grundstoffe im ganzen, vom Auge erreichbaren Theile des
Universums erkannt und damit eine neue Wissenschaft, die
kosmische Chemie, in's Leben gerufen, welche in ihrer
Unzertrennlichkeit von physikalischen Bedingungen den Blick in
die Bildungjeschichte des Weltalls mächtig erweitert und ver¬
tieft hat. Die grossartigsten Erfolge der Speetralanalyse liegen
daher auf dem Gebiete der Astronomie, in welcher die Spectro-
skope in und ausser Verbindung mit den Refractoren und Re-
flectoren verwendet werden. Viele Zweige der Naturwissenschaften
und der Industrie, in deren Dienst die Chemie getreten ist, nutzen
auch die Speetralanalyse in so ausgedehntem Maasse aus, dass
der Beschreibung derselben ein besonderes Capitel gewidmet
werden muss.

Die Methoden der Beobachtung des polarisirten Lichtes
(s. Polarisation) in beiden Richtungen: 1. des gerad¬
linig polarisirten Lichtes mit feststehender Schwingungs¬
ebene, 2. des circular polarisirten Lichtes mit rotirender Schwingungs¬
ebene hängen eng mit der theoretischen Erklärung der Erscheinungen zusammen
und konnten von diesen nicht getrennt werden. Dasselbe gilt von der wichtigsten
industriellen Verwendung in der optischen Saccharimetrie. Gänge.

Optisches Vermögen. Das optische Gesammtvermögen und damit die Leistungs¬
fähigkeit des zusammengesetzten Mikroskopes wird aus drei Einzelvermögen zusammen¬
gesetzt, deren jedes in bestimmten Grundfaetoren der Construction des optischen
Apparates wurzelt, von denen es nach Art und Maass bestimmt wird.

Als solche Einzelvermögen haben wir in Betracht zu ziehen:
1. Das Ver grö sserungs verm ögen oder das absolute optische Ver¬

mögen, mit anderen Worten der zur Verfügung gestellte Spielraum in der Bild¬
ausbreitung.

2. Das Zeichnungs- oder Begren zungs vermögen (Definition),
d. h. der Grad der geometrischen Vollkommenheit der Strahlenvereinigung.

3. Das Abbildungs vermögen , d.h. die Fähigkeit, kleine Objecte und
Structureinzelheiten oder deren Merkmale bis zu gewissen Grenzen der Kleinheit
getreu zur Anschauung zu bringen.

Das Vergrösserungsvermögen wird für eine gegebene Sehweite des Auges be¬
stimmt durch die Brennweiten von Objectiv und Ocular und die optische
Tubuslänge (s. unter Mikroskop, Bd VI, pag. 699). Die lineare Vergrösse-
rung findet demgemäss ihren Ausdruck in der Formel:

. J) *[-$,
worin X die natürliche Sehweite, f' und P die Brennweite von Objectiv und
Ocular und A die optische Tubuslänge vorstellen.

35*

N =
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Die Vergrösserung lässt sich stets ziffermässig feststellen, sobald man obige
Factoren kennt. Da deren Ermittelung aber an gewisse Hilfsmittel gebunden ist,
so wird dieselbe in der Regel erfahrungsmässig bestimmt. Dies geschieht, indem
man das Bild eines seiner Grösse nach genau bekannten Objectes, z. B. einer
oder mehrerer Abtheilungen eines Glasmikrometers, mittelst der Camera lucida oder
eines ähnlich wirkenden Hilfsmittels auf einer in bestimmter Entfernung (gewöhn¬
lich wählt man als solche die natürliche Sehweite von 250 mm) befindlichen
Ebene projicirt und der Messung unterwirft. Der Quotient nun, welchen man er¬
hält, wenn man das Maass des Bildes durch dasjenige des Objectes dividirt, stellt
dann die entsprechende Vergrösserungsziffer dar. Sei z. B. jenes = 5 mm, dieses

5
0.01mm, so ergibt sich die Vergrösserung = Ü.01 = 500.

Da die Aufgabe des absoluten optischen Vermögens darin besteht, das Bild
eines Gegenstandes mit den in ihm enthaltenen Structureinzelheiten auf einen Seh¬
winkel auszubreiten , welcher einem Auge von bestimmter Sehweite die deutliche
Unterscheidung und Erkennung möglich macht, so ist dieselbe erfüllt, sobald dieses
Ziel erreicht ist. Das in Ziffern ausgedrückte Maass, d. h. die Höhe der Ver¬
grösserung, bei welchen dies der Fall, bezeichnet man als die förderliche oder
nutzbare Vergrösserung und es wird dieselbe, da ihr gewisse, hier nicht näher
erörterbare Grenzen gesteckt sind, bei dem gegenwärtigen Zustand unserer Mikro¬
skope schon bei verhältnissmässig niederen Ziffern erreicht. So beträgt dieselbe
bei gewöhnlichen Trockensystemen von 4—5 mm Brennweite etwa 400, bei Wasser¬
immersion von 2 mm etwa 700'—800, bei Homogenimmersion von 3 mm etwa 1000
bis höchstens 2000.

Das Begrenzungsvermögen, d. h. die Zeichnung des mikroskopischen Bildes in
vollem Umfange, also nach Reinheit, Schärfe und Färbung in seiner ganzen Aus¬
dehnung, wird gleichfalls durch die geometrische Vollkommenheit der Strahlenver¬
einigung in der Bildfiäche und der damit Hand in Hand gehenden, unter der
Bezeichnung Aplanatismus und Achromasie verstandenen Beseitigung der
in Correctionsmängeln beruhenden Abbildungsfehler bedingt. Letztere bestehen in der
auf der sphärischen Abweichung fussenden, unvollkommenen Vereinigung der durch
das Mikroskop erzeugten Einzelbilder, wodurch in einer Ebene des Objectes liegende
Structurelemente, Grenzen sowohl, wie inneres Detail von einander getrennt, unklar
und verwaschen erscheinen, in der durch die Farbenabweichung hervorge¬
rufenen Verschlechterung des Bildes (verschiedene Vergrösserung für verschiedene
Farben) überhaupt und der Färbung des Sehfeldes, in der ungleichen Vergrösse¬
rung durch verschiedene Theile der Objectivöffnung, in der Störung der Eben-
mässigkeit und Ebenflächigkeit, endlich in denjenigen Undeutlichkeiten der Ab¬
bildung, welche man als Unsymmetrie der optischen Wirkung bezeichnen kann.

Aplanatismus und Achromasie können zwar durch die weiter unten zu betrachten¬
den Probeobjecte, nach gewissen Seiten hin, annähernd geschätzt werden, allein
ein vollständiges Urtheil gewährt diese Art der Prüfung nicht. Ein solches kann
nur durch das von Professor Abbe eingeführte Verfahren erlangt werden, durch
welches mittelst einfacher Hilfsmittel die Correctionsmängel an dem fertigen In¬
strumente in vollem Umfange nachweisbar werden.

Das Verfahren beruht in seiner einfacheren Form im Wesentlichen darauf, dass
man die Bilder, welche die verschiedenen in Wirksamkeit tretenden Zonen der
freien Objectivöffnung erzeugen, nach einander zur Erscheinung bringen und jedes
einzelne nach seiner Beschaffenheit genau beobachten kann. Dasselbe wird am
besten mittelst der später zu besehreibenden AßBE'schen Probeplatte ausgeführt,
indessen gewähren gewisse natürliche Probeobjecte, wie zerbrochene, mit scharfen
Bruchrändern versehene, trocken eingelegte Schalen von Pleurosigma balticum
und angulatum, der groben Formen von Navicula rhomhoides u. s. w., schon
für unsere Zwecke ausreichende Mittel. Die Auswahl dieser Objecte muss dabei
derart geschehen, dass das zu prüfende Object das in Betracht kommende Detail
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bei rein centraler Beleuchtung eben sichtbar macht, bei schiefer aber ohne
Schwierigkeit erkennen lässt. Den erforderlichen, sogenannten empfindlichen Strahlen¬
gang erhält man bei zwei bestimmten Stellungen des Spiegels, bei denen Theile
aller Zonen der freien Objectivöffnung, und zwar jede durch einen einzelnen
Streifen vertreten, wirksam werden. Die eine dieser Stellungen wird erreicht,
wenn man den Spiegel senkrecht zu einem Streifensystem der Schale soweit aus
der Axe des Instrumentes bringt, dass der eine Rand desselben ungefähr diese
berührt. Die Spur des ungebeugten Lichtbüschels erscheint dann, wenn man das
Ocular abnimmt und in das Rohr blickt, etwas excentriseh in dem Oeffnungsbilde
des Objectives, gerade dessen Mitte berührend, diejenige des Beugungsbüsehels
(Spectrum) auf der gegenüberliegenden Seite in der Raudzone. Die andere
Stellung, d. h. diejenige der möglichst schiefen Beleuchtung ist herbeigeführt,
sobald beide Spuren ihre Stellung vertauscht haben.

Hat man das Object scharf eingestellt, so sind ein- und demselben Theil des
Objectes angehörige Theilbilder, d. h. dasjenige der Grenze der Bruchränder und
das der Streifung, beziehentlich Felderung nebeneinander gegeben. Liegen nun
in dem ersteren beide Structuren in derselben Ebene, so müssen deren Bilder bei

ein- und derselben Einstellung',
Fig. 117.

I. II.

Vergr. 2400.

sowohl jedes für sich vollkom¬
men scharf gezeichnet hervor¬
treten, als auch beide zugleich
ohne Niveauunterschied und
ohne seitliche Verschiebung
übereinanderfallen (Fig. 117, II).

Besteht ein Objectivsystem
diese Probe wenigstens bei Lage
des Objectes in der Mitte des
Sehfeldes, so wird dasselbe bei
jeder beliebigen Art der Be¬
leuchtung von jedem beliebigen
Objecto richtig gezeichnete
Bilder liefern. Die an den
Grenzen der Bruchstelle haften¬
den Farbensäume geben dann
noch weitere Anhaltspunkte zur
Beurtheilung der Güte eines
Objectives. Dieselben sollen
scharfe, schmale, nur den se-
cundären Farben angehörige,
nicht breite oder verwaschen
primäre Farben zeigende sein,

hat seinen Sitz einzig und allein in
d. h. der num. Apert. des Objectiv

Das Abbildungsvermögen
der Thätigkeit der Oeffnung
systemes und findet, wie wir früher in den Artikeln Apertur
und Mikroskop schon dargelegt haben, in ihr sein Maass,
indem es unter allen Umständen in geradem Verhältnisse zu der
letzteren steht. Dasselbe umfasst im engeren. Sinne die Fähig¬
keit des Mikroskopes, unter gewissen Umständen von den Objecten
genau ähnliche Bilder zu entwerfen, welche — abgesehen

von der Vergrösserung — als einfache Projectionen dieser Objecte erscheinen, im
weiteren Sinne, sofern man dasselbe als eine gradweise verschiedene,
möglicher Abstufung unterliegende Eigenschaft betrachtet, die Fähigkeit bei der
Abbildung gegebener Objecte eine grössere oder g eri nger e Aehnlichkeit zu
erreichen. Im ersteren Sinne besteht es nur für solche Gegenstände, welche im
Verhältniss zu der Oeffnung des Objectives genügend grosse, und zwar so
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grosse Ausmaasse besitzen, dass annähernd. -,alles ihrem Beugungsspectrum ent¬
sprechende Licht in das Objectiv eintritt. Im anderen Sinne dagegen ist dasselbe
für jedes Objectiv in Bezug auf jedes Object vorhanden, jedoch in verschie¬
denem Grade, je nach der Grösse der Oeffnung, indem je nach dieser entweder
vollständige Aehnlichkeit oder aber irgend ein bestimmter Grad der Aehnlichkeit
bis zu grösseren oder kleineren Ausmaassen erreicht wird. Das sogenannte Unt er¬
scheid ungs- oder Auflösungsvermögen ist diejenige besondere Form des
Abbildungsvermögens, welche bei regelmässigen Structuren mit getrennten Theilen
in gewisser einfacher Anordnung (einfache Streifungen, gekreuzte Streifungen,
Felderungen u. dergl.) hervortritt und sich nicht mehr auf die volle Bildähn¬
lichkeit, sondern gleichsam nur auf den ersten Grad derselben: die eben
beginnende Bildähnlichkeit, d. h. auf das blosse Sichtbarwerden der Struetur-
gliederung, wenn auch in schematischer Form, in Gestalt von typischen
Abbildern bezieht

Ein Mikroskop wird nun nach dem Voranstehenden in Bezug auf das allgemeine
Abbildungsvermögen die objectähnliche Abbildung von Objecten, wie von Structur-
elementen mit kleiner und kleiner werdenden Ausmaassen umsomehr begünstigen,
je mehr das Objectivsystem im Stande ist, grössere Antheile gleich zu¬
sammengesetzter Beugungsbüschel aufzunehmen. Das Auflösungsver¬
mögen dagegen bemisst sich nach der Fähigkeit des Objectivts, neben dem directen
Lichtbüschel noch einen der abgebeugten, dem inneren Theile des Beugungs¬
kegels angehörigen Beugungsbüschel aufzunehmen

Aus dem Voranstehenden , wie aus den in den angezogenen früheren Artikeln
gegebenen Erläuterungen, lässt sich nun diejenige Grenze bestimmen , bis zu
welcher dem Abbildungsvermögen für ein bestimmtes Objectivsystem und unter
Voraussetzung einer bestimmten Wellenlänge und Beleuchtuugsart (X für weisses
Licht = 0.5*2 u.) die AViedergabe von gewissen regelmässigen Structurverhältnissen,
sowie von vereinzelten kleinen Körperchen und Structurelementen (kleinen Inhalts-
körperchen , Zellchen, Fasern u. dergl.) in Form von objeetähnlichen oder
von typischen Bildern möglich erscheint.

Der kleinste zulässige Streifenabstand bei gegebener Oeffnung ergibt sich für

centrale Beleuchtung als Quotient der Wellenlänge durch die mim. Apert. |=—
für möglichst schiefe Beleuchtung: Als Quotient der halben Länge durch diese

Apertur =5- Vereinzelte Körperchen werden dem gegenüber durch das Mikro-2 a.
skop immer abgebildet, jedoch werden Gestalt und Durchmesser ihres Bildes, so¬
bald sie unter eine gewissen Grösse hinabgehen, nicht mehr vollständig durch
eigene Gestalt und Durchmesser, sondern durch Oeffnung und Wellenlänge be¬
stimmt. So z.B. ist der scheinbare Durchmesser aller vereinzelter mikro¬
skopischer Objecte für jede bestimmte num. Apert. einem kleinsten Werthe unter¬

worfen, welcher durch die Gleichung — annähernd gegeben ist.

OptiSCh inaCtiV heisst ein Körper, welcher die
Lichtes weder nach rechts,
sation, Bd. III, pag. 160

noch nach links ablenkt,
und Polarisation.

D ippel.

Ebene des polarisirten
S. Circularpolari-

H. Thoms.

OptOfTlBtCr sind unverlässliche und vollkommen entbehrliche Instrumente, die
dazu dienen sollen, die Sehweite der Augen in mechanischer Weise zu bestimmen.
Sie wurden angegeben von Porteufield , Rute , Stampfer u. v. A. Das beste
und zuverlässigste Optometer ist eiu vollständig eingerichteter und mit Sachver-
ständniss benutzter Brillenkasten.

Upuntlcl. Gattung der Cactaceae. Stamm und Aeste gegliedert, in der Jugend
flach, später cylindrisch. Kelchzipfel dem Fruchtknoten angewachsen, blattartig,
die obersten flach, kurz; Kronblätter zahlreich, verkehrt-eiförmig, am Grunde ver-

H
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wachsen, radförmig ausgebreitet; Fruchtknoten einfächerig, vielsamig; Griffel
cylindrisch, mit 3 —Stheiliger Narbe: Frucht beerenartig, eiförmig, vielsamig.

Opuntia vulgaris MM, Ausgebreitet niederliegende, kriechende Pflanzen mit
verkehrt-eiförmigen Gliedern: Stacheln gleich gross, sehr kurz, haarförmig und
sehr zahlreich; Kronblätter gross, gelb. In Amerika einheimisch; in Südeuropa
vielfach gepflanzt und verwildert. Die rothen , stacheligen Beeren von der Grösse
und Form der Feigen sind geniessbar. Die grösseren Früchte von Opuntia Ficus
indica Haw. sind die „Indischen Feigen".

Opuntia Ficus elastica Mill. (Cactus Tuna Don.) , dessen eiförmige Blatt¬
glieder gebüschelte Stacheln tragen, liefert ebenfalls geniessbare Früchte, aber
auch ein traganthähnliches Gummi. — S. Tunagummi. v. Dalla Torre.

Orange ist diejenige homogene Farbe im Spectrum zwischen Roth und Gelb,
deren unmerkliche Grenzen zwischen den Lichtarten angenommen werden, deren
Wellenlängen 6450 und 5855 Zehnmilliontel Millimeter betragen. Dieselbe reicht
also einerseits fast bis an die FKAUXHOFER'scheLinie C, andererseits über D
hinüber, deren Spectralregionen nach subjeetiver Beurtheilung von den Meisten
schon für Roth und Gelb gehalten werden. Die Complementärfarbe des Orange
ist Blau. In vielen rothen und gelben zusammengesetzten Farbstoffen enthalten,
tritt das Orange beim Mischen derselben nach dem Ausgleich der übrigen Bestand-
theile als herrschende Farbe hervor, welche Erfahrung zu der irrthümlichen An¬
nahme geführt hat, dass Orange keine homogene Farbe, sondern ein Gemisch
von Roth und Gelb sei. Gänge.

Orangefarben, s. Gelbe Farben, Bd. IV. pag. 551.

Orange, Orangeblüthen, Orangeschalen, s. Aurantium, Bd. n,
pag. 30.

N.C 10 H 6 OH, ist ein
N=N\

Orange I, Tropäolin 000 Nr. II, HS0 3 . C c H 4 . N
gelbrother Azofarbstoff, welcher aus p-Diazobeazolsulfosäure, C6 H4 -SO,

und

a-Xaphtol, C l0 H 7 . OH erhalten wird. Der Farbstoff löst sich in concentrirter
Schwefelsäure mit violetter Farbe. Ueberschüssiges Alkali färbt die Lösungen roth.
— Orange II, Tropäolin 000 Nr. I ist der dem Orange I analoge Farbstoff aus
ß-Naphtol. Concentrirte Schwefelsäure löst ihn mit carminrother Farbe, über¬
schüssiges Alkali verändert die Farbe nicht. Das Orange II findet eine sehr aus¬
gedehnte Anweudung in der Wollen- und Seidenfärberei, wobei es ein schönes
Orange liefert. — Orange III, Tropäolin D, Helianthin — Methylorange. —
Orange IV = Tropäolin 00. Benedikt.

OrangelaCK. Zur Darstellung dieser wenig beständigen Farbe kocht man Orlean
mit verdünnter Natronlauge aus und fällt mit Alaun. Benedikt.

Orangemennige heisst die beste, durch Rösten von reinem Bleiweiss in der
Oxydationsflamme bei einer kaum zur Rothglühhitze gesteigerten Temperatur ge¬
wonnene Mennige. Sie ist lebhafter gefärbt und lockerer, als die aus Blei oder
Bleiglätte dargestellte Mennige.

Orangenblüthöl, s. Neroiiöi, Bd. vn, pag. 29s.
OrangenSChalenÖl ist das ätherische Oel aus den Fruchtschalen des bitteren

Pomeranzenbaumes, Citrus Bigaradia Duhamel.

Orangit ist ein vorwiegend aus Thoriumsilicat bestehendes Mineral.

Orantia ist der Name einer jetzt nicht mehr gebräuchlichen Butterfarbe.
Schmitt schildert dieselbe (Pharm. Centralh. 1883, 343) als dunkel orangegelbe,
urinartig riechende Flüssigkeit, die sich als einfache mit Natriumcarbonat versetzte
Orleanlösung herausgestellt hat.

t'ijW'Ä-ti'lä£fi&
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Orb in Bayern hat zwei kühle (15.5°) Soolquellen, nämlich die Ludwigs¬
quelle mit NaCl 28.44 und die Philipp s q uelle mit NaCl 17.96 und
1927 com C0 2 in 1000 Th. Beide werden in der Saline vereinigt und zu Soolbädern
benützt. Aus der Mutterlauge wird das vielversandte Orber Bad e salz erzeugt.

UrCBID, C 7 H 7 N0 3 , ist der Hauptbestandteil des Orseillefarbstoffes; er bildet
sich aus dem Orcin (pag. 555) in Gegenwart von Ammoniak und Luftsauerstoff
nach folgender Gleichung: C 7 H8 0 3 + NH3 + 3 0 = C7 H7 N0 3 + 2 H, 0.

Löst man ein einige Tage an feuchter NH 3-baltiger Luft gestandenes Orcin
in Wasser und übersättigt die Lösung mit Essigsäure, so erhält man das Orcein
als amorphes braunes Pulver. Es löst sich in wässerigem Ammoniak mit violetter,
in wässerigen Alkalien mit purpurroter Farbe.

Nach Lieb ermann sollen aus reinem Orcin mittelst NH S zwei Farbstoffe von
der Zusammensetzung 014 H 13 N0, und C 14 H 12 N,0 8 gebildet werden; beide sind
cantharidenglänzende, amorphe, in Alkalien mit Purpurfarbe lösliche Massen. Dem
Orcein in Zusammensetzung ähnliche Oreinfarbstoffe sind erhalten worden durch
Einwirkung von salpetrigsäurehaltiger HNO g auf eine ätherische Orcinlösung
(Wesselsky) , sowie durch Vermischen einer salpetrigsäurehaltigen Schwefelsäure
mit einer Lösung von Orcin in Schwefelsäure.

Das Orcein für technische Zwecke wird durch Uebergiessen von
Orseille mit faulendem Harn, Decantiren der Lösung und Fällen mit Essigsäure
erhalten. Der im Handel vorkommende Orseillecarmin ist fast reines Orcein.

Ganswindt.
OrChellin (von dem Span, orchilla = Orseille) ist der Name für den Orseille-

purpur, Pourpre Francais, ein Orseillekalklack, welchen man erhält, indem man
die Orseilleflechte mit öprocentiger Actzammonflüssigkeit extrahirt, den Farbstoff
mit Salzsäure fällt und nach dem Auswascheu wiederum mit Ammoniak in Lösung
bringt. Diese Lösung wird der Einwirkung der Luft ausgesetzt, bis sie kirsch-
roth geworden ist und sodann in der Hitze mit Alaun oder Calciumchlorid ge¬
fällt. Der färbende Bestandtheil des Orchellins ist im Wesentlichen das Orcein.

H. Thcms.
OfChitlaCeae, Familie der Gi/nandrae. Erdbewohnende Kräuter mit kriechen¬

dem, selten wurzellosem und mit schuppigen Niederblättern versehenem Bhizom,
oder mit faserig gebüschelten Wurzeln und zwei einfachen oder bandförmig ver¬
zweigten Knollen oder mehreren verschmolzenen Wurzeln, oder Sumpfkräuter mit
knollig verdicktem Stengelgrunde, oder Epiphyten mit Luftwurzeln und zu Schein¬
knollen verdickten unteren Stengelgliedern, oder endlich schlingende Halbsträucher
mit Luftwurzeln (Vanilla). Stengel gewöhnlich einfach, am Grunde meist mit
einigen scheidigen Blättern besetzt, bisweilen nur Niederblätter tragend. Laub¬
blätter 2zeilig, spiralig oder fast gegenständig, fleischig bis derb-lederartig, ver¬
schieden geformt, ganzrandig, parallelnervig, sehr selten netzaderig, zuweilen mit
Brutknospen. Blüthen sehr selten scheinbar terminal (Cypripedium), meist in ter¬
minalen oder axillären botrytischen, ährigen, kopfigen oder rispigen Inflorescenzen.
Gipfelblüthe fehlend oder pelorisch. Blütheu zwiiterig, zygomorph, ohne Vorblatt.
Deckblatt meist vorhanden. Perigon typisch oberständig, 3 + 3, frei, beide Kreise
corollinisch. Inneres Perigon sein unpaares Blatt zu einer in Form, Grösse und
Textur sehr verschiedenen Lippe (Labellum) ausbildend, welche meist gelappt,
häufig gespornt, oft durch quere Einschnürung getheilt oder mit Schwielen, Zähnen,
Kämmen etc. besetzt ist. In der Knospe ist die Lippe nach oben gerichtet, später
steht dieselbe durch Drehung des Blüthenstieles oder Fruchtknotens nach unten.
Androeceum typisch 3 + 3, gewöhnlich aber nur das ursprünglich vordere Glied
des äusseren Kreises, seltener (Cypripedium) die beiden vorderen des inneren
Kreises fruchtbar, die anderen unterdrückt oder theilweise in Rudimenten (Auriculae).
Antheren intrors, dithetisch, normal 4fächerig. Pollen einfach körnig oder die
Körner zu Tetraden oder durch Viscin zu wachsartigen Massen verbunden (Polli-
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narien). Ovar unterständig, meist gedreht, 3rippig, typisch lfächerig, zuweilen
theilweise oder ganz ^fächerig. Staubgefäss und Griffel verwachsen. Samenknospen
zahlreich, anatrop, auf kurzem Funiculus. Frucht eine Kapsel. Samen sehr klein,
ohne Endosperm, mit ungegliedertem Embryo. Europa besitzt nur Erdorchideen;
die meisten Arten, namentlich alle Epiphyten, sind in feuchten Tropenwäldern
heimisch.

1. Ophrydeae. Nur ein fertiles, mit der Griffelsäule verwachsenes, bleibendes
Staubgefäss. Pollinarien keulenförmig, gestielt.

2. Epipogoneae. Nur ein fertiles, bleibendes Staubgefäss. Staubbeutel nur am
Grunde angewachsen. Pollinarien gestielt, kleinlappig; Lappen an elastischen
Stielchen.

3. Neottieae. Nur ein fertiles Staubgefäss. Staubbeutel nur am Grunde ange¬
wachsen. Pollinarien meist 2theilig, ungestielt, pulverförmig.

4. Malaxideae. Nur ein fertiles Staubgefäss. Staubbeutel endständig, frei, zu¬
letzt deckelartig abfallend. Pollenmasse wachsartig, ungestielt.

5. Gypripedieae. Zwei fertile Staubgefässe. Zwischen beiden ein grosses, blumen¬
blattartiges Staminodium. Pollenmasse pulverförmig.

6. Arethuseae. Anthere endständig, deckelartig. Pollenmasse pulverig (Vanilla).
Sydo w.

OrChideenÖl. Ylang-Ylangöl, das ätherische Oel der auf Manila
heimischen Orchidee l'nona odoratissima, welches seines lieblichen Geruches
wegen in der Parfümeriewaarenfabrikation Verwendung findet.

OrChiS, Gattung der nach ihr benannten Familie, Abtheilung der Ophrydeae.
Erdbewohnende Kräuter, die am Grunde der blühenden Stengel ausser den starken,
fadenförmigen, fleischigen Wurzeln zwei einfache oder gespaltene oder handförmig
getheilte Knollen tragen, von denen der eine den diesjährigen blühenden Stengel
trägt, der andere aus der für das nächste Jahr bestimmten Hauptknospe und der
mit dieser verschmolzenen knolligen Wurzel besteht. Die Hauptknospe steht meist
in der Achsel des vorletzten, den Laubblättern vorhergehenden Niederblattes. Die
Insertion des ersten Blattes dieser Knospe streckt sich zuweilen mit dem dazu
gehörigen Axentheil etwas, wodurch die junge Knospe gestielt erscheint (Fig. 119).
Seltener (Orchis militavis) vertieft sich die ganze Knospenaxe röhrenförmig,
so dass die oberen Blätter am Grunde der Röhre stehen, wodurch der Knollen
ebenfalls gestielt erscheint. Er ist wahrscheinlich eine umgebildete Nebenwurzel.
Stengel einfach, am Grunde meist mit einigen scheidigen Niederblättern. Laub¬
blätter manchmal sämmtlich grundständig, mit scheidiger Basis mehr oder weniger
stengelumfassend, im Allgemeinen lanzettlich bis eiförmig, ganzrandig, parallel¬
nervig. Blüthenstand terminal, meist ährig, zuweilen kopfig verkürzt (Orchis
globosa). Blüthen mit Deckblatt. Das äussere, obere Perigonblatt (der entfalteten
Blüthen) oder alle drei sind mit den beiden seitlichen inneren helmartig vereinigt.
Nur das der Lippe gegenüberstehende Staubgefäss des äusseren Kreises ist frucht¬
bar entwickelt. Es ist mit den innerhalb des Perigons befindlichen Pistilltlieilen zur
Griffelsäule (Gynostemium) verwachsen, während die zwei der Lippe gegenüber¬
stehenden Staubgefässe des inneren Kreises staminodial entwickelt und als auriculae
auf der Griffelsäule neben dem fruchtbaren Staubgefäss vorhanden sind. Anthere
zweifächerig, die zwei Fächer unten durch einen Fortsatz des Schnäbelchens getrennt,
der Pollen zu wachsartigen Massen verbunden (Pollinarien), die keulig und gestielt
sind und mit dem Ende an einer klebrigen Drüse sitzen, die von einem zwei¬
fächerigen Beutelchen bedeckt wird. Fruchtknoten einfächerig, mit vielen anatropen
Samenknospen. Frucht eine einfächerige, eiförmige Kapsel. Samen mit sackartig
abstehender Testa.

A) Herorchis Lindl. Alle Perigonblätter mit Ausnahme der Lippe helmartig
zusammengeneigt. Knollen ungetheilt.

1. Lippe dreispaltig.
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a) Tragblätter der Blüthen mehrmals kürzer als die der Fruchtknoten, nervenlos
oder einnervig; Mittelabschnitt der oberseits mit pinselförmigen Haarbüscheln bestreuten
Lippe zweilappig, meist mit einem Zwischenzähnchen, Seitenabschnitte linealisch.

Orchis purpurea Huds. Mittelabschnitt der Lippe allmälig verbreitert, Lappen
desselben länglich, gestutzt, meist gezähnelt. In Gebirgswäldern auf Kalk.

Orchis müitaris (L. z. Th.) Huds. Mittelabschnitt der Lippe plötzlich ver¬
breitert, Lappen öfter abgerundet ganzrandig. Auf Wiesen mit Mergelgrund.

ß) Tragblätter der Blüthen fast so lang als der Fruchtknoten.
ata) Perigonblätter des Helms bis zum Grunde frei, Seitenabschnitte der Lippe

lineal länglich, kleiner als der meist zweilappige mittlere.
Orchis ustulata L., auf trockenen Wiesen.
ßß) Perigonblätter des Helms am Grunde verklebt, Seitenabschnitte der Lippe

so gross wie der mittlere ungetheilte.
Orchis coriophora L .

Fig. 118. Fig. 119.

Diagramm der Blüthe von Orchis.
b Deckblatt, pa, pi Perigonblätter, l Lippe, « frucht¬

bares Staubgefäss, s Staminodien, yGynaeceum.

Fig. 120.

Knollen von Orchis müitaris.

Griffelsäule von Orchis militari».
aAntheren. 6 Fortsatz des Schnäbelchens, s Stami-
nodien, r Beutelchen , r Narbe (nach Luerssen).

2. Lippe dreilappig, Tragblätter der Blüthe 3-(—5.) nervig, die oberen ein¬
nervig, so lang als der Fruchtknoten.

Orchis Morio L. Aehren wenigblüthig, Helm kurz, stumpf, Seitenabschnitte
der Lippe abgerundet, breiter als der gestutzte mittlere, öfter gezähnelt, Sporn
cylindrisch, keulenförmig, so lang als die Lippen. Wiesen und Wälder.

B) Androrchis. Seitliche äussere Perigonblätter zuletzt abstehend oder zurück¬
geschlagen.

1. Knollen ungetheilt. Tragblätter meist häutig, etwas kürzer als der Frucht¬
knoten.

Orchis mascula L.



ORCHIS. OECIN. 555

2. Knollen an der Spitze handförmig, 2—41appig, die Abschnitte meist in eine
fadenförmige Wurzel auslaufend. Tragblätter meist krautig, länger als der Frucht¬
knoten.

a) Stengel hohl, Laubblätter 4—6, meist 5. Tragblätter, wenigstens die unteren
länger als die Blüthen.

Orchis latifolia L. Feuchte Wiesen.
(i) Stengel derb, Laubblätter 6—9, Tragblätter kürzer als die Blüthe. '
Orchis maculata L. Wiesen.
Die genannten Arten liefern in ihren Knollen Salep (s.d..) Ausser ihnen

werden dazu noch andere Orchideen und von fremden Arten der Gattung Orchis,
Orchis saccifera Brgn., Orchis longicruris Link, in Thessalien, ferner klein¬
asiatische und persische Arten verwendet. Im Allgemeinen bevorzugt man die
Arten mit ungetheiltem Knollen. Einige Arten, wie Orchis inilitaris, enthalten
Cumarin.

Früher galten die ungetheilten Knollen der Orchissorten als starkes Aphro-
disiacum, da man in ihrer Form, die an die der Hoden erinnern sollte, einen
Hinweis auf besondere Kräfte in dieser Beziehung sah, und zwar benützte man
den jungen, prallen Knollen, während der ältere runzlige zur Herabminderung des
Geschlechtstriebes dienen sollte. Aus dieser Anschauung sind die meisten Volks-
namen der Orchis-Arten entstanden : Bocksgeil, Bocks-, Narren-, Pfaffen-, Fuchs-
Hödlein, Geilwurz, Heiratsblume, Stendelwurz, Kinder- und Knabenkraut. Die
Arten mit getheilten Knollen heissen: Christihand, Teufelshand, Glückshand,
Händlein würz. Hart wich.

Orchitis (00/5, Hode) ist die Entzündung der Hoden.

Orcifl. Dioxytoluol, ist ein Phenol von der Zusammensetzung C 7 H 8 0,

und der Formel C c H^-OH. Es ist ein Isomeres des Homobrenzcatechins, des
X 0H

Hydrotoluchinons und des Isoorcins.
Schon dadurch allein charakterisirt sich das Orcin als chromophorer Körper.

Das Orcin ist das Chromogen einiger Flechtenfarbstofle und kann aus den Flechten¬
säuren aller zur Darstellung von Orseille oder Lackmus dienenden Flechten ge¬
wonnen werden, wenn man dieselben, z. B. Erythrin, Lecanorsäure, Orseillinsäure,
anhaltend mit Wasser oder starken Alkalien kocht oder der trockenen Destillation
unterwirft. Nach Stenhodse erhält man das Orcin durch Koehen von Erythrin
(s. d. Bd. IV, pag. 100) mit Kalkmilch in schwachem Ueberschuss; dabei zersetzt
sich das Erythrin in Orcin, Erythrit und Kohlensäure.

C 20 H S3 0 10 -r 2 H 2 0 = 2 C 7 H 8 0 2 + C 4 H l0 0 4 + 2 CO,.
Erythrin Wasser Orcin Erythrit Kohlensäure

Dann wird der Kalk durch C0 2 oder H 3 S0 4 genau neutralisirt und das Ganze
zur Trockne verdampft. Aus dem Piückstande wird durch Behandeln mit Benzol
das Orcin gelöst, der Erythrit bleibt ungelöst zurück. Die Benzollösung wird mit
Wasser geschüttelt, wobei alles Orcin in das Wasser übergeht, aus welchem es
durch Verdunsten rein gewonnen wird.

Anderweite Darstellungsmethoden des Orcins sind die durch trockene Destil¬
lation aus Lecanorsäure (s. Bd. VI, pag. 255), durch Schmelzen von Aloe-
extract mit Kali (Hlasiwetz) und durch Schmelzen von y.-p- Chlortoluolsulfonsäure
mit Aetzkali (Vogt, Henninger).

So gewonnen, bildet das Orcin farblose klinorhombische Prismen mit 1 Vol.
Krystallwasser, welches beim Schmelzen des Orcins bei 58° entweicht. Das wasser¬
freie Orcin schmilzt bei 86 u und siedet fast unzersetzt bei 210—230°. Es ist
sehr leicht löslich in Wasser, Alkohol und Aether, ziemlich in Benzol, wenig in
CHOL und CS,.
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An der Luft und dem Licht färbt sich das Orcin bald roth; in Orcinlösungen
gibt Eisenchlorid eine dunkelviolette Färbung, Chlorkalk gibt eine violettrothe,
bald gelb werdende Färbung. Aus der Luft nimmt es in Gegenwart von Am¬
moniak Sauerstoff auf und verwandelt sich in Orcei'n, den Farbstoff der
Orseille, bei Behandeln mit kohlensauren Alkalien in Gegenwart von Ammoniak
und Luft aber in den Farbstoff des Lackmus. Die empfindlichste Reaction auf
Orcin ist sein Verhalten gegen wenig Alkali bei Gegenwart von Chloroform ; es
bildet sich dann Homofluorescei'n, C 23 H 18 0 5 , dessen feuerrothe Lösung in
der alkalischen Flüssigkeit stark grüngelb fluorescirt.

Um den Farbenwerth der Flechten bestimmen zu können, kann man das Orcin
quantitativ nachweisen, indem man titrirte Bromlösung im Ueberschuss verwendet,
wobei alles Orcin als Tribromorcin gefällt wird, und das überschüssige Brom durch
Jodkalium zurücktitrirt. Erythrit und andere färbende Substanzen sollen dabei
nicht störend wirken.

ß- Orcin, C g H l0 O 2 , ist das nächst höhere Homologe des Orcins; es bildet
sich nach Benedikt bei der trockenen Destillation der Flechtensäuren neben Orcin,
sowie beim Kochen von Barbatinsäure mit Kalk. Tetragonale, bei 163° schmelzende
Krystalle. Ist in Wasser weniger löslich als Orcin. In Gegenwart von NH 3 absor-
birt es aus der Luft Sauerstoff und färbt sich hell carmoisinroth. Mit wenig
Natronlauge und Chloroform gibt es eine tiefrothe Färbung ohne Fluorescenz
(Unterschied von Orcin). Ganswind+.

Ordealbohne {Ordalium, Gottesgericht) ist die Calabar bohne, Bd. II,
pag. 459.

Oreide, eine Zink-Kupfer-Legirung, welche zu Schmucksachen verarbeitet wird.
Orellana, s. Orlean, pag. 559.
Orellin nannte John den harzigen Farbstoff des Orleans, später isolirte hieraus

Stein das reine rothe Pigment Bixin (s.d.). Von manchen Autoren wird Orellin
für den gelben, Bixin für den rothen Farbstoff des Orleans angesehen, doch
scheint ersteres nur ein durch Harz verunreinigtes Bixiu zu sein. h. Thoms.

OreOSelinum, Gattung der Umbelliferae, jetzt zu Peucedanum gezogen.

OreOSellin = Oreoselon, s. Imperatorin, Bd. V, pag. 395.

OreilSe in Spanien besitzt eine indifferente Therme, Ag uas de las Bur gas,
von 66.5°.

OreZZa auf Corsica besitzt eine kalte Quelle, welche in 1000 Th. enthält
CaH 3 (C0 3) 2 0.889 und FeH 2 (C0 3) 2 0.177.

Organisch. Als organisch bezeichnet man in der Chemie nicht allein die
Bestandtheile und Producte des Lebens organisirter Wesen, sondern auch deren
Componenten, sowie deren Zersetzungsproducte. Die Zahl der bis jetzt bekannten
chemischen Verbindungen dieser Art ist eine viel grössere, als die Zahl der der
unbelebten Welt entstammenden, anorganischen Verbindungen. Somit können wir
alsorganischeVerbindungen alle jene chemischen Körper bezeichnen, welche
Bestandtheile thierischer oder pflanzlicher Organismen oder Producte der Lebens-
thätigkeit derselben sind, aber auch durch synthetischen Aufbau künstlich erhalten
werden können. Da fast alle hierher gehörenden Körper Kohlenstoff enthalten,
so pflegt man denselben als die Grundsubstanz aller organischen Körper zu be¬
trachten, als das eigentliche organogene Element. Derjenige Theil der reinen
Chemie, welcher sich mit diesen organischen Verbindungen beschäftigt, heisst
daher organische Chemie. Die beliebteste, auf die oben genannte Thatsache
fussende Erklärung für „organische Chemie" ist „Chemie der Kohlenstoffverbin¬
dungen". Diese Erklärung erscheint jedoch ungenügend gegenüber der Thatsache,
dass die Kohlensäure, das bekannte Athmungsproduct, ausweichen die Pflanzen
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erwiesenermassen ihren Körper aufbauen, nicht zu den organischen Körpern
gerechnet wird, obgleich er Kohlenstoff enthält. Auch werden durch die Forderung
des Kohlenstoffgehaltes einige besonders wichtige Körper, welche eminent organi¬
schen Charakter haben, aus der organischen Chemie gewaltsam ausgeschlossen :
Wasser, Salpetersäure, Ammoniak und Hydroxylamin. Es tet mit Ausnahme des
Wassers geradezu ungeheuerlich, diese Körper als „anorganisch" hinzustellen ;
sind doch sowohl Salpetersäure wie Ammoniak Producte der Fäulniss, und ver¬
danken doch sowohl das natürliche Natriumnitrat wie das rohe Chlorammonium
aus Kameelmist ihre Bildung erst organischen Zersetzungen.

Verfasser ist der Ansicht, dass im Gebiet der organischen Chemie dem Stick¬
stoff die gleichen Rechte gebühren wie dem Kohlenstoff. Verfasser ist ferner über¬
zeugt, dass in der grossen Anzahl jener organischen Verbindungen, welche wir
als Amine, Amide, Imide, Imine, Alkaloide, Nitro- und Nitrosoverbindungen be¬
zeichnen, nicht der Kohlenstoff und seine Bindungen den organischen Charakter
bedingen, sondern der Stickstoff. Eine dementsprechend geänderte Definition des
Begriffes „organische Chemie" würde das Gesammtgebiet derselben noch mehr
erweitern, gleichzeitig aber eine Eintheilung in zwei grosse Hauptgebiete der¬
selben ermöglichen, nämlich in die Chemie der Kohlenstoffverbindungen und die
Chemie der Stickstoffverbindungen. Ganswindt.

OrgatliSChe Säuren nennt man die durch Oxydation von Alkoholen oder
Aldehyden, aber auch auf andere Weise aus organischen Körpern gewonnenen
Säuren. Allen organischen Säuren ist die Carboxylgruppe COOH gemeinsam (vergl.
Bd. II, pag. 550). Dass man die organischen Säuren auch direct von Kohlen¬
wasserstoffen ableiten kann, ist an oben citirter Stelle bereits auseinandergesetzt.
Die Salze der organischen Säuren entstehen durch Substitution des Wasserstoffes
in der Carboxylgruppe durch Metall. Dadurch wird die Basicität der organischen
Säuren bestimmt; während aber bei den anorganischen Säuren alle Wasserstoff¬
atome durch Metall vertreten werden können, sind in den organischen Säuren
nur soviel Wasserstoffatome durch Metall vertretbar, als Carboxylgruppen vor¬
handen sind. Dagegen kann der durch Metalle nicht vertretbare Wasserstoff der
organischen Säuren noch anderweitig durch Metalloide oder durch Alkylgruppen
ersetzt werden, wodurch jedoch weder der Charakter des Körpers als Säure, noch
die Fähigkeit der Salzbildung verändert wird. Geschieht eine solche Substitution
durch die Amidogruppe, so entstehen die Amidosäuren; wird das Hydroxyl-
Sauerstoffatom der Carboxylgruppe durch Schwefel ersetzt, so bilden sich die
Thiosäuren; wirkt Schwefelsäure auf die Kohlenwasserstoffe der aromatischen
Reihe, so bilden sich Sulfosäuren; tritt an Stelle eines intraradikalen Wasserstoff¬
atoms die Hydroxylgruppe, so entstehen Oxysäuren, z. B.:

Benzoesäure
Oxysäure

C8 H 5 . COOH
C c H 4 (OH). COOH .
C 6 H 4 (NH 2). COOH
C fi H 4 .COSH . .
C c H 6 .S0 3 H . .

Amidosäure
Thiosäure
Sulfosäure. Ganswindt.

Organische Substanz, richtiger wohl organisirte Substanz, nennt man die¬
jenigen chemisch - organischen Körper, welche eine Structur zeigen und als aus
Zellen aufgebaut betrachtet werden müssen, z. B. Stärke, Cellulose, Muskelfibrin.
Während es gelungen ist, einen grossen Theil der Bestandtheile der Producte des
organischen Lebens im Laboratorium darzustellen, ist die Structur ein Ergebniss
des Lebensprocesses, welches künstlich nicht erzielt werden kann. Bei forensischen
Analysen muss die organische Substanz zuvor zerstört werden, um die durch die
Analyse nachzuweisenden Stoffe in Lösung zu bekommen. Weiteres hierüber
s. Gerichtliche Chemie, Bd. IV, pag. 585. Aber auch die im Trinkwasser
vorkommenden, durch Permanganat oxydirbaren stickstoffhaltigen Körper werden
als „organische Substanz" bezeichnet. Ueber diese s. Trinkwasser.
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Organismen oder organische Körper nennt man alle belebten Körper, also
alle Pflanzen und Thiere, den Menschen mit inbegriffen, weil bei ihnen fast immer
eine Zusammensetzung aus verschiedenartigen Theilen, Werkzeugen oder Organen,
nachzuweisen ist, welche zusammenwirken, um die Lebenserscheinungen hervor¬
zubringen. Da eine solche Zusammensetzung bei deu todten oder unbelebten
Körpern, den Mineralien oder Gesteinen, dem Wasser und der atmosphärischen
Luft n. s. w. fehlt, so nennt man diese Anorgane oder anorganische Naturkörper
und die Wissenschaft davon die Anorganologie (Mineralogie, Geologie, Meteoro¬
logie u. s. w.). Die Organismen enthalten stets eiweissartige Kohlenstoffverbin-
dungen und wachsen von Innen nach Aussen auf dem Wege der Zellvermehrung.

v. Dali a T o rre.

OrganOfieCUrSOren (organum, opyxvov, Werkzeug, Organ, decurrere, hinab¬
laufen, ablaufen) sind die Stoffe, welche im Organismus nicht verändert, sondern
als solche im Harne ausgeschieden werden. — Vergl. Elimination, Bd. III,
pag. 706. Th. Husemann.

Organzin, s. Seide.
Orgeat Und Orgeade (franz.) bedeutet eigentlich ein mit Gerstenschleim

(orge = Gerste) bereitetes Getränk, hauptsächlich aber braucht man diese Be¬
zeichnung für mit Mandelsyrup (Syrop d'Orgeat , Orgeadenextract) hergestellte
Mandelmilch.

Orgelpfeifen metall ist eine Legirung aus 5 Th. Zinn und 2 Th. Blei.

OrifiCilim (os, Mund und facere) = Mündung, z. B. uteri, urethrae.

Origaniim, Gattung der Labiatae, Unterfamilie der Satureineae. Perennirende
Kräuter oder Halbsträucher mit ganzrandigen oder gezähnten Blättern und meist
einblüthigen Halbquirlen in den Achseln von oft sehr grossen und gefärbten,
dachziegeligen Hochblättern. Die aus ihnen gebildeten dichten Aehreu einzeln
endständig oder gebiischelt oder rispig. Kelch eiförmig, glockig, 13nervig, gleich-
massig fttnfzähnig oder zweilippig und die ungetheilte oder dreizähnige Oberlippe
länger als die zweizähnige Unterlippe, oder der Kelch auf der Unterseite bis fast
zum Grunde gespalten. Corolle zweilippig, die Oberlippe ausgerandet oder kurz
zweispaltig, Unterlippe dreispaltig. Antheren 4, zweimächtig, auseinandergespreizt.
Nüsschen eiförmig oder länglich, glatt.

Origanum Major ana, s. Majorana, Bd. VI, pag. 497.
Origanum DictamnusL., Halbstrauch mit gestielten oder sitzenden und

wie der Stengel weisszottigen Blättern. Blüthen in einzeln endständigen Aehren
oder wenige derselben zu lockeren Rispen verbunden mit grossen Hochblättern ;
Kelch mit ungetheilter Oberlippe ohne Unterlippe. Auf Creta.

Liefert Folio, und Herba Dictamni cretici (Ph. Gall., Hisp,).
Origanum vulgare L. Brauner Dost, Wilder Majoran. 30—50cm hoch,

mit aufrechtem Stengel und gestielten, länglich eiförmigen Blättern. Aehren kurz,
länglich cylindrisch, mit elliptischen oder ovalen Hochblättern; Kelch fast gleich-
massig fünfzähnig, drüsig, zur Fruchtzeit im Schlünde von einem Haarkranz
geschlossen.

Liefert Herba Origani vulgaris (Ph. Austr. VI. und andere).
Origanum Onites L. (Majorana Onites Benth., Majorana Smyrnaea

_/V. ab E.J, Cretischer Dosten, Kandischer Majoran, Cretischer oder Spanischer
Hopfen. Mit kurz gestielten, eirunden oder fast herzförmigen , ganzrandigen oder
beiderseits 2—3zähnigen , dicht drüsig punktirten Blättern. Die Blüthen bilden
gestielte, eiförmig oder länglich stumpf vierkantige, dichte, mit 4reihig dach¬
ziegelig geordneten Deckblättern versehene Aehren, die meist zu 3 doldentraubig
am Ende der Zweige stehen. Kelch der Bliithe einlippig, fast tutenförmig. Geruch
augenehm kampferartig.
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Liefert die fast obsolete Herha Origani cretici Ph. Graec. Die Droge ist oft ver¬
mengt mit Origanum vulgare ß. prismaticum Gaud., Origanum vulgare s. Smyr-
naeum Srn., Origanum furtum Lk. (Origanum creticum Sieb.), die sich sätumtlich
durch den glockenförmigen, özähnigen Kelch charakterisiren. Hartwich.

orizabensis Ledanois stammende
Originalgrün = Schweinfurter Grün.
OrizabaWUrzel ist die von Ipomoea

Jalapa fibrosa (Bd. V, pag. 369).
Orizabin ist gleichbedeutend mit Jalapin, Bd. V, pag. 371.
Orlean (pharmakognostisch), Eoucou, üruku, Amotta, Annatto,

ist der in den stacheligen Früchten von Bixa Orellana L, und Bixa Urucana
Willd. die Samen umhüllende braunrothe Teig, der aber nicht der Frucht-,
sondern den äussersten Schichten der Samenschale angehört. Man gewinnt Orlean
in Südamerika, indem man die reifen Samen, an die der orleanhaltige Teig an¬
getrocknet ist, in Wasser einweicht, den Farbstoff von den Samen abreibt, absetzen
lässt und trocknet. Nach einer anderen Methode zerstösst man die Samen in
Wasser zu Brei und lässt diesen gähren.

Er kommt in Form grosser, weicher, in Bananenblätter eingehüllter (C a j e n n e-
Orlean) oder dünner, trockener, dunkelrother (Ostindischer Orlean) Kuchen
oder in mit Palmblättern ausgelegten Körben (Brasilianischer oder spani¬
scher Orlean) oder in trockenen Rollen in den Handel. Er ist von rother
Farbe, schmeckt salzig bitter und herbe, ist geruchlos oder von entfernt an Benzoe
erinnerndem Geruch. Die feuchten Sorten werden, um das Austrocknen zu ver¬
hüten, mit Urin benetzt. Wasser löst wenig, in Alkohol, Aether, Alkalien und
vielen Oelen ist er bis auf geringen Rückstand löslich. Schwefelsäure färbt zuerst
dunkelblau, dann grün, endlich violett.

Fig. 121. Fig. 122.

Unter dem Mikroskop erkennt man im Orlean mit leichter Mühe eine Anzahl
Gewebselemente, von denen einige unter Umständen geeignet sein können, die
Nachweisung der Färbung eines Stoffes mit Orlean zu erleichtern. Besonders
häufig vorhanden und nicht selten noch in grösseren Complexen nachzuweisen sind
ziemlich dünnwandige Zellen (Fig. 121, a), deren Länge die Dicke etwa um das
Vier-fache übertrifft, sie enthalten in grosser Menge dunkelrothe Körnchen und ent¬
stammen anscheinend einer Palissadenschicht der Samenschale. Man findet auch
hin und wieder solche Zellen, besonders leere, die deutliche Streifung zeigen (b).
Daneben kommen ähnliche Zellen vor, deren Wände stark verdickt und schwach
verholzt sind (c). Ferner fallen charakteristisch verdickte Steinzellen (Fig. 122)
und Bastfasern auf, die wohl der Fruchtschale angehören. Nach Schirmer finden
sich im Orlean sehr häufig lebende Exemplare des Fadenwurmes Pelodera (Pharm.
Ztg. 1889).
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Gkeshoff (1884) fand in Samen, die vom Congo stammten, 2.046 Procent
Bixin und Bixaharz. Das von Keendt gefundene Orellin betrachtet Gres-
hoff als ein Gemenge von amorphem Bixin, Bixaharz, Schleim and einem in
Wasser löslichen schwarzbraunen Stoff aus der äusseren Samenhaut der Bixasamen.
Nach W. Läwson (1886) enthält die Pulpa 28 Procent harzigen Farbstoff. 26.5 Pro¬
cent Gluten, 20 Procent Farbstoff. Wyntee Blyth fand in echtem Orlean 24.2 Pro¬
cent Wasser, 28.8 Procent Harz, 22.5 Procent Asche, 24.5 Procent Extractivstoffe.

Orlean findet in Südamerika sehr ausgebreitete Verwendung bei den Einge-
bornen als Farbe zum Bemalen des Körpers und aller möglichen Gegenstände und
als Würze der Speisen. Bei uns dient er in der Medicin selten als Stomachicum,
Tonicum und Antidysentericum, reichlicher ist seine Verwendung zum Färben von
Speisen und allerlei Gebrauchsgegenständen. Von der Verwendung ist ein mit
Urin versetzter Orlean natürlich auszuschliessen; man erkennt diesen Zusatz meist
schon am Geruch oder an weisslichen Efflorescenzen beim Austrocknen. Im Allge¬
meinen sind überhaupt trockene Sorten, weil farbstoffreicher, vorzuziehen. Er wird
verfälscht mit Krappmehl, Bolus etc., welche Verfälschungen an ihrer Unlöslichkeit
in Alkohol und durch eine Aschenbestimmung nachzuweisen sind. H a r t w i c h.

Orlean, AnnattO (technisch). Dieses rothe Farbmaterial wird aus den
fleischigen Umhüllungen der Samen von Bixa orellana gewonnen, welcher Baum
in Südamerika einheimisch, namentlich in Ost- und Westindien angepflanzt wird.
Zur Gewinnung des Orleans lässt man die zerstossenen Samen vergähren und
schlämmt dann den Farbstoff mittelst Wasser ab.

Gute Sorten sind weich, geschmack- und geruchlos, haben eine bräunlichrothe,
im Innern lebhaftere Farbe und hinterlassen nicht mehr als 12 Procent Asche.

Eine von John ausgeführte Analyse ergab 28 Procente unlöslichen und
30 Procent löslichen Farbstoff, 32 Procent Pflanzenschleim, Extractivstoffe etc.
und circa 20 Procent Holzfaser.

Der rothe Farbstoff des Orleans heisst Bixin. Man erhält dasselbe, indem
man nach Etti 1.5 kg Orlean mit 2.5 kg 70procentigen Weingeistes und 150 g
Soda bei 80° digerirt. Die Lösung wird mit der Hälfte ihres Volumens Wasser
verdünnt, wobei Bixinnatron in rothen Krystallen ausfällt, die nach dem Um-
krystallisiren aus Weingeist mit Salzsäure zersetzt werden.

Das Bixin, C 28 H 34 0 5 , besteht aus mikroskopischen, dunkelrothen, metall¬
glänzenden Blättchen, die bei 175—176° schmelzen, in Wasser unlöslich, in
kochendem Weingeist und Chloroform löslich sind.

Ausserdem enthält der Orlean einen in Wasser löslichen gelben Farbstoff, das
Orellin.

Orlean (auch Bixin) löst sich in concentrirter Schwefelsäure mit blauer
Farbe. Die rothen Auszüge, welche er mit kohlensauren und ätzenden Alkalien
gibt, werden durch Metallsalze gefällt, Alaun gibt einen rothen Niederschlag.

Da die mit Orlean erzielten Farben sehr unecht sind, findet derselbe in der
Zeugfärberei nur wenig Anwendung, dagegen wird er häufig zum Färben von
Butter, Käse und anderen Nahrungsmitteln benützt. Benedikt.

Ornithin, C 6 H 8 0 2 (NH 2) 2 . Das stickstoffhaltige Spaltungsproduct der bei
Vögeln nach Fütterung mit Benzoesäure im Harn auftretenden 0 rnith ur säu re
(s. d.). Loebisch.

OrnithOQalum, Gattung der Liliaceae. Pflanzen mit linealen Blättern, nicht
gegliederten Blüthenstielen und fehlender Blüthenscheide; Perigon 6blätterig, offen¬
stehend ; Honigbehälter fehlend; Staubgefässe dem Fruchtboden eingefügt oder nur
wenig am Grunde des Perigons befestigt; Staubbeutel quer aufliegend; Griffel
ungetheilt; Narbe stumpf. Samen eiförmig, fast kugelig oder kantig.

Als Radix Omithogali vulgaris wurden die Zwiebeln von 0. umbellatum L.,
aber auch von anderen Arten gesammelt und als Heilmittel verwendet. Die ge¬
bratenen Zwiebeln wurden auf Geschwüre gelegt. v. Dalla Tone.
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OrnithurSälire, C 19 H 20 N 2 0 4 . Die Vögel scheiden in den Organismus ein¬
geführte Benzoesäure nicht als Hippursäure im Harn aus, sondern, wie Jaffe
nachwies, in Form einer Säure, welche er als Ornithursäure bezeichnete. Sie wird
aus den frischen Excrementen der mit Benzoesäure gefütterten Hühner durch
Extraction mit Weingeist, Eindampfen des weingeistigen Extractes, Behandeln des
Rückstandes mit absolutem Alkohol, neuerliches Verdunsten und Ausschütteln des
mit Schwefelsäure angesäuerten Rückstandes mit Aether gewonnen. Aus der äthe¬
rischen Lösung scheidet sich die Ornithursäure in farblosen Krystallen aus; ein
grosser Theil derselben bleibt aber in dem mit Aether erschöpften Extract der
Excremente als schmierige Masse zurück, die nur langsam krystalüsirt. Durch
Lösung der Krystalle in Kalkmilch, Entfärben mit Kaliumpermanganat, Sättigen
mit Salzsäure wird die Ornithursäure aus dem oben geschilderten Rückstand in
Form eines krystallinischen Pulvers abgeschieden, welches man durch Umkrystal-
lisiren aus Alkohol vollkommen rein erhält. Die reine Ornithursäure krystalüsirt
in kleinen farblosen Nadeln ohne Krystallwasser, von 182° Schmelzpunkt. Sie ist
in heissem Wasser sehr schwer, in Aether kaum löslich , leichter löst sie sich in
Essigäther, am leichtesten in heissem Alkohol, aus dem sie sich beim Erkalten
ausscheidet. Ihre Salze mit Alkalien und alkalischen Erden sind in Wasser leicht
löslich und reagiren neutral. Kocht man die Ornithursäure mit starker Salzsäure,
so verwandelt sie sich zunächst in Benzoesäure und Monobenzoylornithin, bei
weiterem Kochen in Ornithin, eine noch wenig studirte Base, und in Benzoesäure.

Loebisch.
OrnilS. Gattung der Oleaceae, von der Gattung Fraxinus abgetrennt auf

Grund der doppelten Blüthenhülle; Kronblätter 3—4, am Grund paarweise ver¬
wachsen, lineal länglich; Blüthen zwitterig.

Ornus europaea Fers, ist synonym mit Fraxinus Ornus L.
OrO, ein in Sierra Leone gebräuchliches Gift, wahrscheinlich der Milchsaft

einer succulenten Euphorbiacee.

OrobatlChe, Gattung der nach ihr benannten Familie, in neuerer Zeit eine
Unterfamilie der Gesneraceae. Stengel mit schuppigen Niederblättern spiralig
besetzt, drüsig-haarig. Blüthen in endständigen Aehren oder Trauben ohne Vor¬
blätter. Kelch 4spaltig oder 2blätterig; Deckblätter meist 2spaltig; Blumenkrone
rachenförmig mit ungetheilter, ausgerandeter oder 21appiger Oberlippe und 3spaltiger
Unterlippe, zuletzt ringsum abspringend, so dass nur die Basis zurückbleibt.

Orobanche virginiana L. (Fpiphegus americanus Nutt.) , Beechdrop,
Cancer root, in Nordamerika auf Buchen (beech) schmarotzend, besitzt Blüthen
zweierlei Art: cJ mit rachenförmiger Krone und $ mit sehr kleiner, 4spaltiger
Krone. Der unterirdische, knollige Theil des Stengels wird als Adstringens inner¬
lich und äusserlich angewendet.

Die auf Thymian schmarotzende Sommerwurz Orobanche Epiihymum DC.
lieferte Radix et Flores Orobanches.

OrObancheae. Unterfamilie der Gesneraceae. Chlorophylllose, verschiedenartig
gefärbte Wurzelschmarotzer. Stengel aufrecht, meist einfach, an der Basis oft
knollig angeschwollen, spiralig mit Niederblättern besetzt. Blüthen zwitterig,
zygomorph, in terminalen Aehren oder Trauben, mit oder ohne Vorblätter. Kelch
typisch özähnig oder ölappig. Krone 21ippig nach -!s (';„]. Andröceum 4,
2mächtig, die 2 vorderen Glieder meist länger. Gynäceum oberständig, 1 fächerig,
mit Parietalplacenten. Samenknospen zahlreich, anatrop, mit 1 Integument. Frucht
eine 2klappige Kapsel. Samen zahlreich, sehr kloin. Endosperm fleischig. Embryo
in der Nähe des Nabels liegend, sehr klein, ungegliedert. Sydow.

OroblJS, Gattung der Papüionaceae, von Lathyrus (Bd. VI, pag. 230) ab¬
getrennt auf Grund der aufrechten Stengel und der Blätter ohne Wickelranke, in
eine einfache Stachelspitze endend. v _ d a 11 a Torre.
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OrOSIciner Bau, in Kroatien, ist eine indifferente Therme von 54.4°.

Orsat'SCher Apparat. Der ORSAT'sehe Apparat dient zur Untersuchung
der Rauch- und Feuergase, und zwar vorzugsweise auf ihren Gehalt an Kohlen¬
säure, Kohlenoxyd und freiem Sauerstoff. Hierdurch wird eine Controle über die
richtige Ausnützung des Heizmateriales erzielt, insofern ein Ueberschuss von
Kohlenoxyd im Vergleich zur Menge der vorhandenen Kohlensäure den Mangel
an hinreichender Luftzufuhr andeutet. Während durch das Entweichen des brenn¬
baren Kohlenoxydgases in den Schornstein Wärmeverluste entstehen, wirkt ein
Mangel an Sauerstoff ausserdem nachtheilig auf den gesammten Brennprocess,
wogegen durch einen Ueberschuss an atmosphärischer Luft ein Sinken der Tem¬
peratur im Ofen hervorgerufen wird und ein solcher für gewisse Zwecke, z. B.
bei der oberflächlichen Färbung mancher Thonwaaren (Verblendziegel), bei der
man eine rauchige, reducirende Flamme wünscht, absichtlich hervorgerufen wird.

Die Anwendung des Apparates erhellt am besten aus der Beschreibung des¬
selben. Der ältere Apparat enthielt nur Vorrichtungen zur Absorption von Kohlen¬
säure, Kohlenoxyd und Sauerstoff, war einfach in seiner Handhabung und konnte
von anstelligen Arbeitern direct benützt werden. Die neueren Apparate haben
eine Verbrennungsvorrichtung für Wasserstoff und Kohlenwasserstoff erhalten, sind
dadurch zwar genauer in ihren Leistungen , aber auch theurer, zerbrechlicher und
im Gebrauch schwieriger zu handhaben geworden. Zu beziehen sind diese Apparate
vom Erfinder (M. M. ORSAT, Paris, Lue de la victoire 29) direct.

In dem hier abgebildeten Apparat stellt b ein von einem Wassermantel um¬
gebenes calibrirtes Rohr dar, welches mit der mit Wasser gefüllten Flasche F
verbunden ist.

Durch Heben und Senken dieser Flasche lässt sich die Messröhre entsprechend mit
Wasser füllen oder leeren, was ein Verdrängen, resp. ein Ansaugen des im
Apparat befindlichen Gases bewirken muss. Das Gas selbst tritt durch den mit
Baumwolle gefüllten Trichter a in den Apparat. I ist ein offenes Rohr, *■ ein
Injector; beide dienen zum Absaugen der* im Apparat vorhandenen Luft, resp.
überschüssiger Gase, c, d. e sind Absorptionsgefässe, von denen c mit Kalilauge,
d mit Pyrogallussäure und e mit Kupferoxydammoniak, beide in wässeriger
Lösung, gefüllt ist. Zur Vergrösserung der Berührungsoberfiächon sind c und d
mit grossen Glasperlen beschickt, während e Kupferdrahtgewebe enthält. Die
Absorptionsgefässe enden in kleine Kautsehukbeutel, die, auf der Rückseite des
Apparates hängend, hier nicht sichtbar sind. Soll der Apparat gefüllt werden,
so werden zunächst sämmtliche Hähne, bis auf den von l , geschlossen , worauf
durch Heben der Flasche F die im Apparat befindliche Luft durch l verdrängt
wird; darauf wird der Hahn von l geschlossen, der Hahn für c geöffnet und die
Flasche F wieder gesenkt. Durch diese Manipulation wird die Absorptionsflüssigkeit
aus dem rechten Schenkel von c in den linken und dort in die Höhe getrieben,
worauf, wenn sie eine dort angebrachte Marke erreicht hat, der Hahn geschlossen
wird. In gleicher Weise werden d e gefüllt. Jetzt wird nochmals durch l eva-
cuirt und nun durch « und y das Gas in den Apparat gelassen und die Mess¬
röhre b damit gefüllt. Durch Heben und Senken von F wird in beiden Gefässen
ein gleiches Flüssigkeitsniveau hergestellt und dann das überschüssige Gas aus
l entlassen. Nachdem die im Messgefäss vorhandene Gasmenge notirt ist, wird
der Hahn von c geöffnet und das Gas durch Heben von F hinübergetrieben. Es
drängt hier, während ein Theil absorbirt wird, die Kalilauge in den rechten
Schenkel hinauf: durch Heben und Senken von F vermag man dieselbe in den
linken Schenkel zurückzutreiben. Man macht dies so lange, als noch Absorption
stattfindet, lässt zum Schluss die Flüssigkeit bis zur Marke wieder aufsteigen,
schliesst den Hahn von c, bewirkt in b und F gleiche Niveauhöhe und liest den
Gasstand in b ab. Die Differenz zwischen dem gefundenen und dem ursprüng¬
lichen Volumen repräsentirt die Menge der im Gase vorhandenen Kohlen-
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säure. In e-leicker Weise lässt d den Sauerstoff und
in e das Kohlenoxyd absorbiren; der Rest ist Stickstoff (oder
wenn vorhanden, auch Wasserstoff und Kohlenwasserstoffe). Zur Ver¬
brennung der letztgenannten Gase dient die mit der Messröhre b in Verbindung
stehende Platinröhre m, welche durch den Gasbrenner f zu erhitzen ist und in
das mit Wasser gefüllte Gefäss i ausmündet. Ferner mit dem Apparat verbunden
ist die zweischenkelige Röhre h , in welcher Zink und verdünnte Schwefelsäure
derart befindlich ist, dass, wenn der zu h gehörige Hahn geöffnet wird, die
Schwefelsäure in den linken, das Zink enthaltenden Schenkel der Röhre tritt und
die Wasserstoffentwickelung beginnt, während, wenn er geschlossen wird, das Gas
die Schwefelsäure zurücktreibt und die weitere Gasentwickelung aufgehoben wird.
Soll nun die Verbrennung beginnen, so entlässt man zunächst etwa die Hälfte
des noch vorhandenen Gasvorrathes nach d und sperrt ihn dort ein. Zum Rest
lässt man ein Viertel [bis ein Drittel) eines Volumens Wasserstoff, sodann die
doppelte Menge des gesammten Gasvolumens atmosphärische Luft zutreten und

Fig. 123.

Fi PI

w

MI i

mischt das Ganze mit Hilfe der Flasche F. Man erhitzt nunmehr die Platin¬
röhre zum Glühen und schickt das Gas wiederholt vor- und rückwärts durch die¬
selbe und beobachtet nach völligem Erkalten der Röhren und des Gases die
Volumverminderung im Messrohr b. Nun lässt mau die entstandene Kohlensäure
in c, den überschüssig zugesetzten Sauerstoff in d absorbiren. „Da man nun weiss,
dass die zur Verbrennung zugeführte atmosphärische Luft aus 21 Volumprocenteii
Sauerstoff und 79 Volumprocenten Stickstoff bestand, ferner, dass der zugefügte
Wasserstoff sein halbes Volumen Sauerstoff zur Verbrennung erforderte, endlich,
dass der in den Gasen enthaltene Kohlenstoff ein ebenso grosses Volumen Sauer¬
stoff erforderte, als Kohlensäure erzeugt wurde, so besitzt man sämmtliche Unter¬
lagen für die Berechnung der Mengen der verbrannten Gase und des ursprünglich
vorhanden gewesenen Stickstoffs." (A. Ledebue in Post: Chemisch-techn. Analyse.)

E1 s n e r.
OrSeille. Die Orseille wird aus verschiedenen Flechten bereitet, welche unter

den Namen„Krautorseille" und „Erdorseille" in den Handel kommen (s. Flechten-
36*
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farbstoffe, Bd. IV, pag. 382). Dieselben enthalten eine Gruppe von Sub¬
stanzen , welche man als Flechtensäuren bezeichnet und die gemeinsame
Eigenschaft haben, sich beim Kochen mit Alkalien und Barytwasser zu spalten
und dabei Orcin oder das demselben homologe ß-Orcin zu liefern (vergl.
Bd. IV, pag. 382). Die Ordne gehen in ammoniakalischer Lösung an der Luft
in rothe oder blauviolette Farbstoffe über, welche den Phenolfarbstoffen
(s. d.) beizuzählen sind-

Demnach lässt sich Orseille in zweierlei Weise bereiten. Man kann die
zerkleinerten Flechten mit wässerigem Ammoniak befeuchten oder übergiessen und
den Farbstoff durch längeres Stehen an der Luft entwickeln oder man extrahirt
die Flechten zuerst in der Kälte mit Kalkwasser und verdünnter Natronlauge,
fällt die Auszüge mit Salzsäure und verwendet die weissen, aus Flechten säuren
bestehenden Niederschläge zur Farbstoffbereitung, indem man dieselben in ammo¬
niakalischer Lösung der Luft exponirt.

Das Orcin kann eine Beihe verschieden gefärbter Orcei'ne geben, je nach
der Menge und Concentration des Ammoniaks, welches man anwendet und der
Zeitdauer der Oxydation. Bei längerer Einwirkung der Agentien wird der Farbenton
mehr blau, bei kürzerer roth.

Die direct aus den Flechten dargestellte Orseille ist ein bläulicher oder
röthlicher Teig, der wässerige Auszug ist violett. Die Farbe kann durch Zusatz
von etwas Zinusalz oder Alaun in's Bothe nuancirt werden. Sa !zsäure färbt roth,
Alkalien färben blau.

Durch Extraction der Orseille mit Wasser und Eindampfen der Lösung im
Vacuum erzeugt man ein reineres Präparat, den Orseillecarmin.

Persio oder Cudbear sind violette Orseillepräparate in Pulverform.
Durch besondere Schönheit der Farbe zeichnet sich derPourpre francais

aus, der nicht direct aus den Flechten, sondern aus den mit Ammoniak extra -
hirten und mit Säuren abgeschiedenen Flechtensäuren gewonnen wird.

Man übergiesst die Färbeflechten mit Ammoniak, presst nach einigen Minuten
aus und fällt mit Salzsäure. Der Niederschlag wird in Ammoniak gelöst, die
Lösung nur so lauge der Luft ausgesetzt, bis sie kirschroth geworden ist und
dann längere Zeit gekocht. Dann entwickelt man die Farbe bei 70—75°, indem
man die in Tassen ausgegossene Lösung in einen auf diese Temperatur geheizten
Trockenraum bringt. Durch Fällen mit Chlorcalcium trennt man den Farbstoff,
welcher als Kalklack niederfällt, von einer rothen Säure, die in Lösung bleibt.
Der Kalklack wird getrocknet und kommt als solcher in den Handel. Er enthält
einen einzigen Farbstoff, während die anderen Orseillepräparate aus Mischungen
von mehreren Farbstoffen bestehen.

Der französische Purpur, sowie alle bei höherer Temperatur dargestellten Orseille¬
präparate färben echter als die gewöhnliche Orseille.

Die Orcei'ne sind wiederholt Gegenstand der Untersuchung geworden.
Liebermann hat durch Einwirkung von Ammoniak auf Orcin zwei Farbstoffe
dargestellt, welchen die Formeln C 14 H 12 N 2 0. und C 14 H I3 N0 4 zukommen. Sie
entstehen nach den Gleichungen:

1) 2 C 7 H s O a + 2 NH 3 + 4 0 = C 14 H 12 N 2 0 3 + 5 H, 0
2) 2 C 7 H8 0 3 + NH 3 + 3 0 = C u H 13 N0 4 + 3 H 2 0

Aehnlich wie Ammoniak und Sauerstoff wirkt Salpetrigsäure, wenn
grüne Lösung in Salpetersäure in eine ätherische Orcinlösung tropft.

ihre

4C 7 H 8 0 2
Die Orcei'ne sind dunkle,

+ N 2 0 3 = 2C 14 H n N0 3 + 5H ä 0.
grünglänzende Pulver.

Orseille gibt keine besonders lichtechten, dafür aber sehr satte und feurige
Farben. Sie färbt Wolle und Seide Substantiv und ist insbesondere zur Her¬
stellung von Mischfarben verwendbar, da sie sowohl aus schwach saurer, als aus
neutraler und schwach alkalischer Lösung auf die Faser geht. Für Baumwolle ist
sie nicht anwendbar. Benedikt.
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OfSeilleerSatZ ist das Natrousalz der Nitranilinazo-a-naphtylaminsulfosäure :
c nf N °2
U« 41 —N = N — C 10 H 6 . NH 2 . S0 3 Na.

Zu seiner Darstellung wird p-Nitranilin , C6 H 4 . N0 2 . NH 2 , diazotirt und mit
z-Naphtyla~nin-x-sulf:.säure, C l0 H 6 . NH 2 . SO^ H zusammengebracht.

Der Farbstoff kommt als braune, wasserlösliche Paste in den Handel. Die
Lösung wird durch Salzsäure und concentrirte Natronlauge braunroth gefällt.
Concentrirte Schwefelsäure löst den Orseilleersatz mit rother Farbe.

Wolle färbt sich aus sauren Bädern orseilleroth. Benedikt.

Orseillin ist ß - Naphtotezonaphtalinsulfosaures Natron. — S. Echtroth,
Bd. III, pag. 582.

OrSellinSältre, C 3 H 8 0 4 , ist ein Zwischenproduct bei der Bildung des Orcins
aus Flechtensäuren. Die Lecanorsäure, ebenso die Erythrinsäure und die Evern-
säure liefern beim Kochen mit Wasser, Weingeist und wässerigen Alkalien
Orseillinsäure: C lfi H 14 0 7 + H 2 0 = 2C 8 H 8 0 4 .

Lecanorsäure Wasser Orsellinsaure.
Um sie rein darzustellen, erwärmt man Erythrin mit Barytwasser im Wasser¬

bade so lange, bis aus der Lösung auf Zusatz von H Cl kein gallertaitiger Nieder¬
schlag mehr fällt; dann wird mit H Cl angesäuert. Lange, sternförmig gruppirte
Nadeln von sehwach sauerem und zugleich bitterem Geschmack und saurer
Beaction. Sie ist leicht löslich in Wasser und Alkohol, wenig in Aether, schmilzt
bei 176° und zerfällt hierbei, sowie beim Kochen mit Wasser oder wässerigen
Alkalien glatt in Orcin und Kohlensäure: C 8 H 8 0 4 — C 7 H 8 0 2 + CO». Gibt mit
Eisenchlorid eine purpurviolette Färbung und wird durch Bromwasser im Ueber-
schuss in Tribromorcin und C0 2 gespalten. Mit Chlorkalk färbt sie sich vorüber¬
gehend blauroth und in ammoniakalischer Lösung an der Luft purpurroth.

Von Orseill insäur eestern hat besonders der einfach orsellinsaure Erythrit,
das Pikroerythrin, und der zweifach orsellinsaure Erythrit, das Erythrin
(s. d.), Interesse: ausser diesen sind noch der Methyl-, Aethyl- und Isoamylester
bekannt, aber nur von untergeordnetem Interesse. Ganswindt.

Orthit ist ein Mineral, welches die Metalle der Cer-Gruppe (Cerium, Lanthan,
Didym, Erbium, Terbium, Ytterbium, Yttrium, Scandium, Samarium) als Silicate
enthält.

Ortho-. Stichworte, welche mit Ortho- beginnen, hier aber nicht verzeichnet sind,
s. unter den Namen des zweiten Wortes. Ueber die Charakteristik der als Ortho-
verbindungen bezeichneten chemischen Verbindungen s. Met a-S t el 1 u ng, Bd. VI,
pag. 664 und Ortsbestimmung, Bd. VIT, pag. 568.

OrthOantimOnSälire, H 3 Sb0 4 , ist die durch Eintragen von Antimonpenta-
chlorid in kaltes Wasser erhaltene Antimonsäure; vergl. Bd. I, pag. 435.

OrthOarSenige Säure, As(OH) 8 , ist die in ihren Salzen als schwach drei¬
basische Säure auftretende Form der arsenigen Säure, welche aber im freien Zu¬
stande nicht bekannt ist.

OrthOarSensäure ist die ::ormale Arsensäure, H 3 As0 4 : s. Arsensäure,
Bd. I, pag. 610.

OrthobiOXybenZOl ist Brenzcateehin; s. d. Bd. II, pag. 384.

OrthobOrSälire, B(OH) s , ist die normale dreibasische Borsäure, wie sie-
sich jedoch nur selten in ihren Salzen zeigt, da die meisten dieser Salze sich von
anhydrischen Formen der Borsäure ableiten: über diese complicirten Verhältnisse
vergl. Borsäuresalze, Bd. II, pag. 359.

OrthodiamidobeilZOl = Phenylendiamin.
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Orthognathie (öpfl-o?, aufrecht und yvafto? , Kinnbacken) ist die den Cultur-
völkern eigenthümliche Form der Kieferbildung, bei welcher die Schneidezähne
senkrecht über einander stehen. — S. auch Brachyccphalen, Bd. II, pag. 366.

Orthokieselsälire ist das durch Dialyse gewonnene Kieselsäurehydrat,
Si (OH), Vergl. Dialysirte Kieselsäure, Bd. III , pag. 462 und Kiesel¬
säure, Bd. V, pag. 676.

Orthoklas ist Kaliumfeldspat, K 2 Al 3 Si„ 0 16 . mit 65.4 Procent Kieselsäure,
18 Procent Thonerde und 16.6 Procent Kali.

OrthOkohlensälire, C (OH) 4 , ist die in ihren zusammengesetzten Aethern
vierbasisch auftretende Kohlensäure.

OrthOllitrOphenOl, C 6 H i OH.N0 2 . Orthonitrophenol entsteht neben Para-
nitropbenol, wenn man Phenol in verdünnte Salpetersäure einträgt, neben Para-
nitrophenol und p-Diazophenolnitrat, wenn man salpetrige Säure in eine ätherische
Phenollösung leitet, wobei das Diazophenolnitrat ausfällt.

Zur Nitrirung trägt man Phenol in Salpetersäure von 15—25° B. allmälig
ein, wobei man durch Abkühlen dafür sorgt, dass die Temperatur nicht über
20—25° C. steigt. Man wäscht das Oel mit Wasser und destillirt sodann mit
Wasserdampf, wobei die Orthoverbindung als gelbes, krystallinisch erstarrendes
Oel in das Destillat geht, die Paraverbindung neben Harz im Rückstand bleibt.

Das o-Nitropheuol bildet gelbe, weiche Nadeln, die bei 45° schmelzen und bei
240° sied-en. Es ist kaum löslich in kaltem Wasser, etwas löslich in heissem,
leicht löslich in Alkohol und Aether.

Seine gut krystallisirenden Salze sind Orangeroth bis roth gefärbt.
Benedikt.

Orthonitrophenylpropriolsäure, C 9 H 5 N0. 4 . Zur Darstellung dieser Ver¬
bindung wird o-Nitrobenzaldehyd zuerst durch Erwärmen mit Essigsäureanhydrid
in o-Nitrozimmtsäure übergeführt:

— N0 2 — NO,
0 G H, — COH + CH 3 . COOH = C 6 H, — CH — CH — COOH + H 2 0.
o-Nitrobenz- Essigsäure o-Nitrozimmtsäure

aldehyd
Die Nitrozimmtsäure vereinigt sich mit Brom zu o-Nitrozimmtsäuredibroniid

(o-Nitrodibromhydrozimmtsäure):
— N0 2 B _ c — N0 2

C 6 H, — CH = CH — COOH + ^ -^^__ CH Br _ CH Br — COOH
Nitrozimmtsäure Dibromid

Dieses liefert endlich mit überschüssiger Natronlauge o-Nitrophenylpropiolsäure.
— N0 2

Ce H ± — CH Br — CH Br — COOH + 3 K HO =
o-Nitrozimmtsäuredibromid

— N0 2
C6 H t — C = C — COOK -f- 2 K Br + 3 H 2 0
o-Nitrophenylpropiolsäure

Die Säure bildet farblose, bei 155—156° unter Zersetzung schmelzende Nadeln.
Kocht man sie in alkalischer Lösung und fügt Traubenzucker hinzu , so fällt

reines Indigblau aus.
Von dieser Reaction hat man vorübergehend in der Zeugdruckerei Gebrauch

gemacht. Die Druckfarbe bestand aus einer Mischung von Propriolsäure, Borax
(als Lösungsmittel), xanthogensaurem Natron (als Reductionsmittel) und Stärke.
Durch schwaches und kurzes Dämpfen wurde das Blau sodann entwickelt.

Die „Propiolsäure" — so war der Handelsname — ist indessen rasch
wieder aus der Technik verschwunden, indem man damit einerseits kein waschechtes
und tiefes Blau herstellen konnte, andererseits der Geruch der xanthogensauren Salze
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sehr lästig war. Zudem ist vor einigen Jahren von Schlieper und Baum in
Elberfeld ein vorzügliches Blaudruckverfahren mit natürlichem Indigo erfunden
worden, welches allen Anforderungen genügt. ' Benedikt,

C —CH 3
OrthOnitrotolUOl, CoH^CHO^NOi (ä) = HC^\ :C —N0 2 . Von den drei

CH
isomeren Nitrotoluolen bilden sich o- und p - Nitrotoluol bei der Einwirkung
rauchender Salpetersäure auf Toluol. Das p-Nitrotoluol stellt farblose, bei 54°
schmelzende Prismen, das Orthonitrotoluol eine bei 222.5° siedende Flüssig¬
keit dar. H. Thoms.

OrthonitrOZimmtsäure, s. Indigblau, Bd. V, pag. 417 und Ortho-
n itrophen y lpropiols äure, pag. 566,

Orthooxybenzoesäure = saiicyisäure.
Orthooxybenzylalkohol ist saügenin, s.d.
Orthopädie (öp&ö;, gerade und TuatSsüco, erziehen, bilden), ein Zweig der Chirur¬

gie, welcher sich mit der methodischen Behandlung der Verkrümmungen beschäftigt.
Orthophosphorsäure = Acidum phosphoricum.
Ortho Phthalsäure, C 0 H4 (COOH) 2 , ist ein Zersetzungsproduet des Naphtalins;

sie wird daraus durch Erhitzen mit massig verdünnter Salpetersäure gewonnen.

OrthOptera, Ordnung der Insecten, nur durch die beissenden Mundtheile und die
unvollkommene oder gänzlich fehlende Metamorphose charakterisirt; dagegen fehlt ein
gemeinsamer Typus in der äusseren Erscheinung, wie auch in der inneren Organi¬
sation ; selbst der Name Geradflügler passt nicht auf alle Formen dieser Ordnung.
Man kennt über 6000 Arten, welche sich in drei Unterordnungen scheiden lassen :

1. Orth. psetidoneuroptera, mit 4 dünnhäutigen Flügeln und spärlichem oder
dichtem Adernetze. Hierher gehören die Wasserjungfern oder Libellen, die Eintags- und
Frühlingsfliegen, die Termiten, Bücher- oder Staubläuse und die schädlichen Blasenfüsse.

2. Ortlt,. genuina, mit erhärteten Vorder- und meist fächerförmig zusammen¬
faltbaren Hinterflügelu. Zu diesen zählen die Grille, die Werre, die Heuschrecken,
die Gottesanbeterin, die Küchenschabe, der Ohrwurm u. s. w. Fast durchaus lästige
oder schädliche Insectenformen.

3. Orth. aptera oder Thysanura, deren Körper flügellos und mit Schüppchen
bedeckt ist. Unter ihnen ist der Zuckergast oder das Silberfischchen (Lepisma
saccharina), dann der schwarze, auf dem Wasser und auf dem Schnee vor¬
kommende Wasserfloh, Schneefloh, Gletscherfloh allbekannt. v. Dalla Torre.

OrthOSÜiCate sind die Salze der Orthokieselsäure; zu diesen zählt z. B. der
Olivin, Mg\2 Si0 4, der Zirkon, Zr Si 0 4 und der Phenakit, Be 2 Si0 4 .

OrthOSiphOn, Gattung der Labiatae. Ausdauernde Kräuter und Sträucher.
Kelch röhrig, özähnig, mit häutigem Rande; Krone ausgeschnitten, gerade oder
gebogen, 3- bis 4theilig; Staubgefässe frei; Griifel keulig-geköpft; Nüsschen
runzelijr. Die Arten bewohnen Asien, Afrika und Amerika.

0. stamineu.s Benth., mit aufrechtem krautigem Stengel, grobgezähnten, ge¬
stielten Blättern, lockeren Trugdolden, langer weisser Krone , verbreiterter Ober¬
lippe und weit vorragenden Staubgefässen. In Ostindien, Assam, Java, die Nico-
baren, Moluccen und Philippinen.

Aus Java kommen in neuester Zeit die wie Thee zubereiteten Blätter dieser Art,
welche ein sehr aromatisches Extract geben und angeblich ein Glycosid enthalten.

OrthOSkOpiSCh. Als orthoskopisch bezeichnet man eine Form des achro¬
matischen Oculares, bei welcher die Augenlinse achromatisch ist, das Collectiv
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dagegen eine biconvexe, um die Brennweite der ersteren von ihr entfernte Linse dar¬
stellt. Derartige Oeulare gewähren ein etwas grösseres Sehfeld als die gewöhnlichen,
während zugleich die Verzerrung des Bildes (was der Ausdruck orthoskopisch
andeuten soll) beseitigt erscheint. Für den gewöhnlichen Gebrauch können diese
Oeulare recht wohl entbehrt werden, dagegen erweisen sie sich bei Aufnahme von
Mikrophotographien als nützlich. Dippel.

OrthOSpermiim, von REICHENBACH aufgestellte Gattung, deren Arten jetzt
zur Gattung Chenopodium gestellt wurden.

OrthOSporum, von Bob. Beown und wieder von C. A. Meyer, aufgestellte
Gattung der Chenopodeae, von Chenopodium durch die senkrechten Samen und
den Besitz von nur einem Staubgefässe, von Agathophyton durch die ötheiligen,
gekielt geflügelten, stachelspitzigen Perigonblätter verschieden. v . D a 11 a Torr e.

OrthO-Stellung, s. Meta-Stellung, Bd. VI, pag. 664.
OrthOSUlfOphenolsälire. Diese ist der Hauptbestandtheil einer Lösung von

festem Phenol in Schwefelsäure. Die Lösung ist dunkelviolett und geht bei
mehrstündigem Erhitzen auf 80° in Parasulfophenolsäure über.

UrthOtrOp (6p9-6c, aufrecht und rps-o), ich wende) heissen die Samenknospen,
welche derart aufgerichtet sind, dass ihre Mikropyle in der Axe des Nabelstranges
liegt (s. die Figur bei Atrop, Bd. II, pag. 1).

OrthOXylol, C 6 H 4 (CH s ) 2) ist eine bei 140» siedende Flüssigkeit, welche sich
bildet, wenn Dimethylbenzoesäure mit Kali destillirt wird.

OrthOZinilSälire, Sn(OH) 4 , auch Alphazinnsäure genannt, ist noch wenig
gekannt; vergl. Zinnsäure.

Ortsbestimmung in der aromatischen Gruppe. — (Vergl. Aromatische
Körper, Bd. I, pag. 572.) Die Entscheidung der Frage, welcher Platz einer
oder mehreren substituirenden Gruppen in den aromatischen Verbindungen zu¬
kommt, wird unter Zuhilfenahme der verschiedensten Methoden zu lösen gesucht
und gehört unter Umständen zu den schwierigsten Problemen der chemischen
Forschung (vergl. u. A. Constitution des Benzols: A. v. Baeyeu, Annalen 245,
pag. 103). Man verfährt dabei z. B. in der Weise, dass man aus der fraglichen
Verbindung — entweder durch Einführung weiterer Gruppen oder durch Ueber-
führung der vorhandenen in andere — Verbindungen herstellt, deren Constitution
bereits endgiltig festgestellt ist, oder indem man durch systematischen Aufbau
gleiche Verbindungen herzustellen sucht, in denen die Stellung der Substituenten
durch den Verlauf der Beaction selbst entschieden ist.

Als ein Beispiel für Ortsbestimmungen überhaupt diene die fundamentale Klar-
legung der Parastellung nach Ladenbürg. Unter Zugrundelegung der CLAüs'scheu
Benzolformel, welche zur Zeit den thatsächliehen Verhältnissen am besten Rech¬
nung trägt, erhält man für die drei möglichen Isomeren der Disubstitutions-
produete des Benzols folgende Schemata:

Orthoverbindungen 1:2 = 1:6
Metaverbindungen 1:3 = 1:5
Paraverbindungen 1:4.

Die Stellung 1:4 (Parastellung) kommt nur einmal vor; dass die Constitution
der ParaVerbindungen wirklich dieser Stellung entspricht, folgerte Ladenbi'Ei;
daraus (Ber. d. ehem. Ges. II, pag. 140), dass Metabrombenzoesäure beim Nitriren
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zwei isomere Bromnitrobenzoesäuren liefert, welche bei der Beduction ein- und
dieselbe Orthoamidobenzoesäure geben. Die folgenden Formelschemata zeigen die
Entwickelung der Ueberfiihrung je nach Zugrundelegung der Stellung 1 :2 oder
1:3 für die Brombenzoesäure:

COOH

Br

Brombenzoesäure

COOH

NH,

» N0 2 N0 2
•*$s^ —4<

2 isomere Bromnitrobenzoesäuren

NH,

identische Formeln der Amidobenzoesäure Brombenzoesäure

COOH COOHCOOB

21 N0 2 N0 2[i

3j Br . 'C >Br

2 isomere Bromnitrobenzoesäuren

^,NH 2 NH,

identische Formeln der Amidobenzoesäm-e

Nimmt man bei der Metabrombenzoesäure die Stellung 1:3 an, so fällt der
Orthoamidobenzoesäure die Stellung 1:2 zu, nimmt man dagegen für erstere
die Stellung 1:2 an, so fällt der zweiten die Stellung 1 : 3 zu; in beiden Fällen
bleibt für eine Paraverbindung nur die Stellung 1:4 übrig.

Würde man der Metabrombenzoesäure die Stellung 1 : 4 zuweisen, so müssten
bei gleicher Ueberführung zwei isomere, nicht identische Amidobenzoesäuren
entstehen, was den ^tatsächlichen Verhältnissen nicht entspricht, die MetaStellung
kann demnach nicht 1 : 4 sein.

Den Nachweis, dass den Orthoverbindungen die Stellung 1:2, den Metaver¬
bindungen die Stellung 1:3 zukommt, erbrachte Körxer (Gaz. chim. ital. IV,
443) durch eine ähnliche Beweisführung.

Von besonderer Wichtigkeit für die Erkennung der Constitution einer Ver¬
bindung ist die Betrachtung, dass bei der Bildung von Triderivaten aus Di-
derivaten des Benzols — mit gleichen Substituenten — aus Paraverbindungen
nur 1 aus Orthoverbindungen 2, aus Metaverbindungen 3 Triderivate entstehen
können, was durch folgende Formelschemata (unter Zugrundelegung der Brom¬
benzole) veranschaulicht wird:

Para
Br 1,2,4 = 1,3,4=1,4,5 = 1,4,6.
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Br 1,2,4 = 1,2,5.

Meta

1, 2, 3 Br 1, 3, 5.
1,3, 4 = 1, 3,6

Das Tribrombenzol 1,3,4 (=1,2,4) lässt sich, wie ersichtlich, aus allen
darstellen, welches Ergebniss mit den Thatsachen in Ein-3 Bibrombenzolen

klang steht.
Aromatische Substanzen, bei denen eine Substitution von Wasserstoff durch

diverse Gruppen oder Elemente nicht im Kern, sondern in den Seitenketten (sub-
stituirte Homologe des Benzols) stattgefunden hat, unterscheiden sich von ersteren
durch die Leichtigkeit, mit welcher dieselben doppelte Zersetzungen eingehen;
die im Kern substituirten Benzolhomologen zeigen dieselbe Beständigkeit, wie die
Benzolsubstitutionsproduete, so das Chlortoluol, 0 6 H4 CICH 3 , gegenüber demieicht
zerlegbaren Benzylchlorid C 6 H 5 CH 3 Cl.

lieber die Anzahl von Seitenketten in den Homologen des Benzols erhält man
leicht Aufschluss durch Einwirkung von Oxydationsmitteln, indem durch diese
(besonders durch Chromsäure) die Seitenketten — ohne Rücksicht auf die Länge
derselben — in Carboxylgruppen übergeführt werden ; so liefern Homologe mit
einer Seiteukette sämmtlich Benzoesäure, solche mit zwei Seitenketten die ent¬
sprechende Phthalsäure etc.

Ueber die orientirende Wirkung gewisser Gruppen und Elemente bei Sub-
stitutionsprocessen • siehe Beilstein, Handb. d. org. Chemie, Bd. H, pag. 10.

Literatur: Ladenburg, Theorie der arom. Verbindungen, 1876. — Beilstein,
Handb. d. org. Chem. Bd. II, 1883. — Lellmann, Principien der organischen Synthese. 1887.

E I) r enberg.
OrtsiSOmerie, s. Kohlenstoffverbindungen, Bd. VI, pag. 67.
Oryza, Gattung der Gramineae, Gruppe der Oryzeae, mit rispigen, lblüthigen

Aehrchen, sehr kleinen oder fehlenden Deckspelzen. Die wichtigste Art ist
0. sativa L., Gemeiner Reis. Halme 1—6 m hoch, federspuldick, Aehrchen

mit 2 sehr kleinen häutigen Deckspelzen ; Blüthen mit 6 Staubgefässen, Frucht weiss,
porzellanartig' glänzend und durchscheinend, seitlich zusammengedrückt, von den
beiden knorpeligharten, anliegend rauhhaarigen Spelzen eng umschlossen. Die
untere Spelze ist Srippig, aus der Spitze bis 50 mm lang begrannt.

Der Reis soll aus Hinterindien und den Sundainseln stammen und kam durch
Alexander den Grossen nach Griechenland. In grösstem Maassstabe wird er in Indien
und Amerika, aber auch in Egypten und Südeuropa cultivirt.

Er verlaugt grosse Wärme — eine Sommermitteltemperatur von 23° R. — und
grosse Feuchtigkeit. Man unterscheidet in der Cultur zwei Hauptvarietäten:
Bergreis und W a s ser reis mit etwa 100 Sorten, von denen 50 in Ostindien,
bei 40 in den Vereinigten Staaten gebaut werden.

Der bespelzte Reis („Paddy") muss, bevor er in den Consum gelangt, geschält
werden. Hierbei fallen 35—40 Procent Spelzen und Kleie ab, 12—16 Procent
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sogenannter Halbreis und 47—50 Procent sogenannter brillirter Reis (Haber-
Ländt). Durch Poliren, wobei die Fruchthaut („Silberhaut") abgeschabt wird,
gewinnt man den Kochreis. Der Abfall wird als „Reisfuttermehl" verwerthet.

Der Reis enthält unter allen Cerealien die meiste Stärke (bis 87 Procent) und
am wenigsten Stickstoff (s. Cerealien, Bd. II, pag. 631).

Der Reis ist gleich wichtig als Nahrungsmittel wie als Rohstoff der Stärke¬
fabrikation (s. Amylum, Bd. I, pag. 340).

Man gewinnt auch Branntwein (Arrac) aus ihm.
Oryza clandestina A. Br. ist synonym mit Leersia oryzoides Sm., deren

Frucht von dünnhäutigen, doppelt so langen Spelzen eingeschlossen ist.
v. D a 11 a Torr e.

US, chemisches Symbol für Osmium.

Osann's Leuchtstein, s. Bd. vi, pag. 281.
OsaZOne nennt E. Fischer die Verbindungen der Zuckerarten mit Phenyl¬

hydrazin, die in schwach sauren Lösungen sich ausscheiden und zum Nachweis
der Zuckerarten benützt werden können, indem sich dieselben durch verschiedene
Schmelzpunkte unterscheiden. — S. unter Z uc ker arten.

USCillaria, Gattung der nach ihr benannten Familie der Gyanophyceae.
Rasenbildende, auf Schlamm lebende, oder auch auf der Wasserfläche schwimmende,
meist aus einem verworrenen Centrum schön strahlig verbreitete, grünliche oder
bläuliche Fadehaigen. Alle besitzen einen widrigen Modergeruch, welcher selbst
bei Herbarexemplaren noch jahrelang andauert. Es sind gegliederte Fäden ohne
Grenzzellen und Astbildung, welche zahlreich gehäuft in einem mehr oder weniger
flüssigen, gestaltlosen Schleim enthalten sind. Die Fäden sind entweder nackt oder
mit besonderen , scheidenartigen , eng anschliessenden, an beiden Enden offenen
Hüllmembranen versehen. Die Zellen theilen sich quer zur Richtung des Fadens.
Alle Arten zeigen eine eigentümliche, schwingende Bewegung, verbunden mit
einem Vor- und Rückwärtskriechen. Diese Bewegung wird durch eine wechselnde
Verkürzung und Verlängerung je zweier gegenüberliegender Seiten der Zellwand,
welche sueeessive alle Stellen des Fadens trifft, hervorgerufen. Sydow.

USCiilariaceae, Familie der Gyanophyceae. Fadenalgen, deren Colonien
lockere, hautartige Schichten auf feuchter Erde, auf der Oberfläche des Wassers
oder auf der Oberfläche von im Wasser befindlichen Gegenständen bilden. Fäden
cylindrisch, unverzweigt, ohne Grenzzellen. Zellen sich nur in einer Richtung
theilend. Die Vermehrung geschieht durch Zerfallen des Mutterfadens in mehrere
Stücke, die zu neuen Fäden heranwachsen. Fäden meist mit Eigenbewegung.

S y d o w.
OS leporiniim (lat.) = Hasenscharte (Bd. IV, pag. 147).

USmaZOm, eine alte Bezeichnung für die in Alkohol und Wasser löslichen
Stoffe, welche durch Ausziehen von Fleisch und anderen thierischen Substanzen
gewonnen werden können (thierischer Extractivstoff). Das Osmazom
ein braunes Extract, ist weit entfernt davon, ein charakterisirter Körper zu sein.

Osmiridium, Osmiumiridium, ist eine natürlich vorkommende Legirung
von Osmium mit Iridium. Diese ist krystallinisch und ein steter Begleiter des
Platinerzes; sie besteht vorwiegend aus Osmium und Iridium; Berzeuus. fand
sogar ein Osmiridium, bestehend aus 75 Tb. Osmium und 25 Procent Iridium.
Gewöhnlich enthält das Osmiridium sämmtliche Platinmetalle mit Ausnahme des
Palladiums; bisweilen fehlen auch Platin und Ruthenium; im fiebrigen ist das
Verhältnis^ zwischen Osmium und Iridium ein sehr wechselndes. Ausser seinem
selbstständigen Vorkommen bildet das Osmiridium aber auch noch einen allerdings
nicht stetigen Bestandteil der Platinerze, und zwar in wechselnden Mengen von
1.14 ^Platinerz vom Ural) bis 27.65 Procent (Platinerz von Californien). Es

]
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bildet das Ausgangsmaterial zur Gewinnung des Iridiumsalmiaks und des Osmium-
tetroxyds. Ganswind t.

OsmitopSIS, Gattung der Compcsitae, Gruppe Senecionoideae. Kleine
capensische Sträucher mit drüsigen Blättern und einzeln endständigen Blüthen-
köpfchen mit dachigem Hüllkelch, spreuigem Fruchtboden und einer Reihe weisser
Q Strahlenblüthen. Achänen ungeschnäbelt und ohne Pappus.

Mehrere nach Kampfer riechende Arten dienen in der Heimat als Heilmittel.

Osmium, Os=195. Das Osmium zählt zur Gruppe der Platinmetalle
(s. d.) und bildet dort mit dem Ruthenium zusammen die Osmiumgruppe. Das
Osmium wurde 1804 von Tennant in den Platinrückständen entdeckt.

Vorkommen und Darstellung. Das Osmium findet sich in der Natur
gediegen, und zwar als Metall, oder zusammen mit Iridium als Legirung (s. 0 s m-
iridium). Als Metall findet es sich im Platinerz, jedoch nur in sehr geringer
Menge, sehr selten mehr als ein Procent ; meist weniger. Bei der Platingewinnung
bleibt es nach Behandlung mit Königswasser ungelöst zurück. Zur Gewinnung
verfährt man so, dass man das Osmiridium durch Schmelzen mit Zink legirt und
diese Legirung so lange zur Weissgluth erhitzt, bis alles Zink verdampft ist.
Man erhält so das Osmiridium als porös - zerreibliche Masse. Glüht man dann
diese im trockenen Chlorstrom, so sublimirt rothes Osmiumehlorid , welches, in
eine Salmiaklösung gebracht, sich zu Osmiumsalmiak vorbindet und als
rothes Krystallpulver sieh abscheidet. Durch Glühen des Ammoniumosmiumchlorids
wird das Osmium als schwammförmige Masse gewonnen; durch Schmelzen des
amorphen Metalls mit Zink soll es krystallisirt erhalten werden. Auf einem anderen
Wege gelangt man zum Osmiummetall, wenn man das in poröse Form übergeführte
Osmiridium mit Baryumnitrat glüht und den Rückstand von osmiumsaurem Baryt
und Iridiumoxyd mit starker Salpetersäure kocht. Dadurch wird das Osmium als
Osmiumtetroxyd verflüchtigt und in einer Vorlage, welche Kalilauge enthält, auf¬
gefangen; setzt man zu dieser Lösung Quecksilber, so bildet sich Osmium¬
amalgam, welches bei der Destillation reines Osmium zurücklässt.

Eigenschaften: Je nach der Darstellungsweise bildet das Osmium eine
bläulichweisse, metallisch glänzende oder eine dichte schwarze Masse, welche Glas
ritzt und das spec. Gew. 22.43 hat. Osmium ist somit nächst dem Iridium der
schwerste aller bekannten Körper. Das Osmium scheint unschmelzbar zu sein ;
selbst bei anhaltendem hohem Erhitzen sintert es nur wenig zusammen ; bei
besonders hoher Temperatur verflüchtigt es sich, ohne vorher zu schmelzen. Die
Verflüchtigungstemperatur des Osmiums liegt annähernd beim Schmelzpunkte des
Iridiums. An der Luft erhitzt, verwandelt sich das Osmium zu Osmiumtetroxyd,
einer leicht flüchtigen Verbindung von stechendem, an Chlor oder Jod erinnerndem
Geruch. Dieselbe Verbindung bildet sich auch schou bei normaler Temperatur
in der porösen Form des Osmiums, welches sich demnach durch diesen eigen¬
tümlichen Geruch, der sonst keinem Metalle eigen ist, charakterisirt. Dieser
Eigenschaft verdankt es auch seinen Namen (öryp), Geruch). Noch leichter bildet
sich die stechend riechende Verbindung beim Uebergiessen mit Salpetersäure oder
Königswasser; stark geglühtes Osmium zeigt diese Eigenthümlichkeit nicht. Je
dichter das Metall und je geringer also seine Flächenwirkung ist, desto höherer
Temperatur bedarf es zur Oxydation.

Das Osmium ist ein noch wenig gekanntes Metall; von seinen Verbindungen
mit anderen Elementen sind nur die Sauerstoff- und Chlorverbindungen näher
bekannt.

Sauerstoff verbin düngen. Bekannt sind vier Oxyde:
Osmiummonoxyd, Osmiumoxydul . . Os 0
Osmiumdioxyd, Osmiumoxyd . . . Os 0 2
Osmiumtrioxyd, Osmiumsäure Os 0 :;
Osmiumtetroxyd, Ueberosmiumsäure . Os 0 4
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Die beiden letzten sind nur als Säureanhydride bekannt; am bekanntesten
und chemisch wie technisch am wichtigsten ist das Osmiumtetroxyd (s. d.).

Chlorverbindungen sind drei bekannt: Os Ol,, Os 2 Cl 6 und OsCl 4 . Die
letzte Verbindung bildet sich beim Glühen von Osmium im trockenen Chlor¬
strom (im feuchten Chlorstrom bildet sich Os 0 4 und H Cl) als rothes Sublimat,
dessen Lösung sich leicht zersetzt. Dieses O^miumtetrachlorid bildet mit den Chlor¬
alkalien wohl charakterisirte Doppelsalze, so z. B. Natriumosmiumchlorid,
Na 2 Os Cl 6 , Osmiumsalmiak (NH 4) 2 Os Cl 6 . In beiden Verbindungen tritt d;is
Osmium vierwerthig auf. Ganswindt.

OsmilimtetrOXyd, U e b er o s m iums ä u r e, Os 0 4. Diese Sauerstoffverbindung,
auch Osmiumsäure, Osmiumsäureanhydrid, Ueberosmiumsäureanhydrid genannt,
bildet sich beim Erhitzen von Osmium im Sauerstofl'strome (auch an der atmo¬
sphärischen Luft und in einem feuchten Chlorstrome), sowie beim Lösen von
Osmium in Königswasser und Verdunsten der Lösung. Es bildet farblose, glänzende
Nadeln, welche schon in gelinder Wärme schmelzen und unter 100° sich ver¬
flüchtigen. Die Verdampfung findet in geringerem Grade selbst bei gewöhnlicher
Temperatur statt. Der farblose Dampf des Osmiumtetroxyds wirkt heftig reizend
auf die Schleimhäute der Nase und des Halses, er riecht stechend chlorähnlich
und ist die Ursache des stechenden Geruches des Osmiummetalles in Folge ober¬
flächlicher Oxydation zu Tetroxyd. In Wasser löst es sich farblos; die Lösung
reagirt neutral. Das Osmiumtetroxyd ist also keine Säure, es gibt somit auch
keine Überosmiumsauren Salze. Aus der farblosen Lösung wird durch reducirendo
Agenden und durch die meisten Metalle Osmium metallisch abgeschieden. Indigo¬
lösung wird entfärbt, aus Jodkaliumlösung wird Jod abgeschieden, Alkohol wird
zu Aldehyd und Essigsäure oxydirt. Wird das Tetroxyd in Kalilauge gelöst,
dann etwas Alkohol oder Kaliumnitrat hinzugefügt, so entsteht eine rothe Färbung
von osmigsaurem Kalium, K 2 Os 0 4 -f 2 H 2 0. Die osmige Säure, H 2 0s0 4 , ist
bis jetzt noch nicht nachgewiesen. Die Anwendung des Osmiumtetroxyds als
Härtemittel in der mikroskopischen Histologie und Bacterienkunde (s. Härtungs¬
methoden, Bd. V, pag. 78) beruht auf der leichten Reducirbarkeit desselben
zu Metall. Ganswindt.

Osmodium, s. Onosmodium, Bd. VII, pag. 505.
OsniOrrhiza, Gattung der Umbelliferae. Nordamerikanische Kräuter mit

spindeliger Wurzel, ästigem Stengel, doppelt dreischnittigen Blättern mit breit
ovalen, gezähnten Abschnitten, mit 2—Sblätteriger Hülle und meist öblätterigem
Hüllchen und weissen Blüthen mit männlichen Mittelblüthen. Kelch verwischt;
Kroublätter eiförmig , kaum ausgerandet, kurz gespitzt, eingebogen ; Frucht ver¬
längert, am Grunde verschmälert, scharfkantig, im Durchschnitte fast drehrund.

Osmorrhiza longistylis liaf., in den Vereinigten Staaten sehr verbreitet, ent¬
hält in der Wurzel (Sweet root, Sweet Anise, Sweet cicely, Paregoric root) ein
ätherisches Oel, welches zum grössten Theile aus Anethol besteht (Eberhaedt,
Pharm. Rundsch. 1887). v. DallaTorre.

OsniUnda, Gattung der Farne. Die fruchtbaren Blätter oder Blattabschnitte
sind auf die Blattrippen reducirt und tragen die kugeligen, kurzgestielten, netz¬
aderigen , auf dem Rücken mit einem kleinen Höcker versehenen, regelmässig
2spaltigen Sporenbehälter. Sporen länglich oder kugelig.

Osmunda regalis L., Traubenfarn, Königsfarn. Blätter doppelt ge¬
fiedert, Fiederabschnitte lanzettlich, schwach gekerbt, am Grunde schief abgestutzt;
Sporangien rundlich in dichten Aehren; Aehren in eine endständigo, doppelt ge¬
fiederte Rippe zusammengestellt.

Das Rhizom, die entblätterte oberirdische Axe und die fructilicirenden Wedel
waren früher als Radix, Mediala und Juli Osmundae als Adstringens und
Anthelmiuthicum in Verwendung.

Osmunda Lunaria L. s. Botrychium, Bd. II, pag. 362. v. Dalla Torre.
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Osnilindeae, Familie der Filices. Blätter in der Knospenlage spiralig -.
Sporangien fast sitzend, frei. Ring auf eine einseitige Zellgruppe reducirt. Fertile
Blätter oder Blatttheile den sterilen unähnlich. Sydow.

Osnabrück in Hannover besitzt eine kalte Quelle: Gosling's Eisen wasser
mit NaCl 11.00 und FeH 2 (CO s ) 3 0.027 in 1000 Th.

ÜSSä USia. 0. calcinata s. deusta, 0. ad albedinem usta, Spodium albmn,
Knochenasche, weis s gebrannte Knochen, sind die fein pulverisirten, im
offenen Feuer gebrannten Thierknochen, während Ossa usta nigra (Ossa nigra,
Ebur ustum nigrum, Beinschwarz, Knochenkohle) die bei ungenügendem Luftzu¬
tritt gebrannten und gepulverten Knochen darstellen. Die weissgebrannten Knochen
ersetzen zwei früher officinelle, in ähnlicher "Weise calcinirte knochenartige Gebilde
(Hirschhorn, Elfenbein), deren deutsche und lateinische Benennungen (Ebur ustum,
weissgebranntes Elfenbein, Gornu cervi ustum, weissgebranntes Hirschhorn) sie
usurpirt haben. Das zur Darstellung dienende Material sind vorwaltend Knochen
von Bos Taurus (Rind, Kalb), aber auch diejenigen anderer Hausthiere. Der
wesentlichste Bestandteil ist phosphorsaurer Kalk, dem einige Procente Fluor-
calcium und Calciumcarbonat beigemengt sind. Die Zusammensetzung wechselt nacli
dem -verwendeten Materiale, da nicht nur die Knochen verschiedener Thiere,
sondern auch die einzelnen Knochen desselben Thieres und selbst die nämlichen
Knochen in verschiedenen Altersperioden differiren. Nach BerzbltüS enthalten die
gebrannten Knochen des Ochsen in 100 Th. 82.75 phosphorsauren Kalk, 4.25
Fluorcalcium, 3.25 reinen Kalk, 3.0 Magnesiumphosphat, 3.0 Kohlensäure und
3.75 Natron mit etwas Kochsalz. Kalbsknochen liefern etwas mehr phosphorsauren
Kalk als Ochsenknochen. Die calcinirten Knochen können nach Art der übrigen,
als Galcaria animalis bezeichneten Gemenge von kohlensaurem und phosphor¬
saurem Calcium benutzt werden, dienen aber mehr technisch als Putzpulver oder
zur Bereitung von Phosphor; in Gegenden, wo gebrannte Maulwürfe u. dergl. noch
Volksmittel sind, auch mit etwas Ossa usta nigra gemischt, als Substitut dieser
obsoleten Drogen. Th. Husemann.

OSSSin ist die organische Grundsubstanz der Knochen, welche beim Auflösen
der mineralischen Bestandtheile mit verdünnter Salzsäure zurückbleibt. Durch
längeres Kochen mit Wasser wird es löslich und wandelt sich in Leim um (s. d.,
Bd. VI, pag. 264).

US Sepi38 ist die kalkige Rückenplatte des Tintenfisches, Sepia officinalis
L., s.Sepia. Th. Husemann.

OSSeter ist ein russischer Fisch, welcher Hausenblase liefert, s. Acipenser
(Bd. I, pag. 95) und Hausenblase (Bd. V, pag. 148). Th. Husemann.

OSSifatiUlTI nennt 0. RADBMANN den von ihm ans Hafermehl mit kleinen
Zusätzen von phosphorsaurem Kalk, phosphorsaurem Kali, phosphorsaurer Magnesia,
kohlensaurem Kalk u s. w. hergestellten „knochenbildendeu Kinderzwieback".

OSSInCatlOn. Die Rumpf- und Extremitätenknochen des Thierleibes sind in
einem frühen Entwickelungsstadium durchwegs knorpelig angelegt, andere Knochen
entwickeln sich aus einer bindegewebigen Grundlage, ohne dass Knorpel vor¬
handen zu sein braucht. Die eigenthümliche Umwandlung gewisser Gewebe in
späteres Knochengewebe bezeichnet man als die Ossification derselben; diese
geht stets von gewissen begrenzten Punkten des betreffenden Gewebes, den soge¬
nannten Ossificationspunkten, und zwar stets unter Vermittlung einer besonderen
Zellenart, den sogenannten Osteoblasten (auch Osteoplasten), vor sich. Diese
dürfen wahrscheinlich als umgewandelte Bindegewebszellen der Bein- oder Knorpelhaut
(Periost, Perichondrium) angesprochen werden. Tritt in einem Knorpelü;ewebe Ossifica¬
tion ein, so kommt es zunächst zur Kalkablagerung in demselben, während von Aussen
her die Osteoblasten in denselben eindringen. Das Knorpelgewebe zerfällt im Innern
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(primordialer Markraum), während sich um die gebildete Höhle aus den Osteo¬
blasten (osteogenes Gewebe) Knochensubstanz anlegt. Diese von Knorpel noch
rings umgebene primäre Knochenanlage vergrössert sich durch Anlagerung neuer
Knochensubstanz immer mehr, die Osteoblasten werden dabei zu den späteren
Knochenzellen (Knochenkörperchen). — S. Knochen, Bd. VI, pag. 1.

Die Ossifikation in den nicht knorpelig vorgebildeten Knochen geht im Wesent¬
lichen nach den gleichen Gesetzen vor sich. Das osteogene Gewebe ist bei der
Knochenbildung im Bindegewebe zumeist strahlig angeordnet. Löwlt.

OsteOlith ist ein im Mineralreich vorkommendes natürliches Calciumphosphat.

Osteom (önzzov, Knochen) oder Osteoid ist eine aus echter Knochen-
substanz bestehende Neubildung. — Osteomalacie (y-y.lv.v.o:, weich) ist eine nur
bei Erwachsenen vorkommende Erkrankung, bei welcher der Knochen an Kalk¬
salzen verarmt, daher biegsam wird.

Osteomyelitis (spontane, essentielle, infectiöse) oder Typhus der Knochen
nennt man eine, zumeist bei jugendlichen Individuen, deren Knochen noch im
Wachsthum begriffen sind, nach ganz geringen äusseren Veranlassungen auftretende
Entzündung der Knochenhaut und des Markgewebes der grossen Röhrenknochen
des Menschen. Unter den stürmischsten Fiebererscheinungen beginnend, ähnelt der
ganze Kraukheitsverlauf sehr einem schweren Unterleibstyphus, bis eine auf einen
bestimmten Knochen localisirte entzündliche Schwellung, grosse Schmerzhaftigkeit
und Ansammlung von Eiter sich bemerklich macht. Nachdem letzterer freien Ab-
fiuss nach aussen erlangt hat, sind auch das hohe Fieber und die dasselbe be¬
gleitenden cerebralen Störungen verschwunden. Zumeist endet die Erkrankung in

Theiles eines Röhrenknochens, der dann als „Sequester" in
finden ist. Die Erkrankung selbst wird hervorgerufen durch
Culturen durch die Bildung eines Orangefarbstoffes charak-

terisirt sind und nach Rosexbach mit dem sogenannten Staphylococcus pyogenes
aureus identisch sein sollen. Auch künstlich kann man mit den Culturen an Thieren,
deren Röhrenknochen lädirt sind, denselben Krankheitsprocess hervorrufen.

Becker.

OsteOSpermUIT1, Gattung der Oompositae, Gruppe der Cynereae. Sträucher
und Halbsträucher vom Capland mit ganzrandigen, gezähnten oder fiederspaltigen
Blättern und gelben Blüthen. Köpfchen vielblüthig, zweigeschlechtig, mit einreihigen,
zungenförmigen weiblichen strahl- und röhrenförmigen zwitterigen Scheibenblüthen;
Hüllschuppen frei; Blüthenboden nackt oder armborstig; Früchtchen der Scheibe
fehlschlagend, jene des Strahles fast kahl, schnabellos, drehrund oder dreieckig,
quer runzelig ; Pappus fehlend.

0. bip in natura Thbg. (Garuleum bipinnatum Less.), ein Strauch mit
doppelt fiederspaltigen Blättern und Blüthenköpfchen mit zweireihigem Hüllkelch.
Züngenblütken blau, Röhrenblüthen gelb.

Die bis kleinfingerdicke, dick berindete, geruchlose Wurzel wird am Cap gegen
Schlangenbiss angewendet. v. D a IIa Tor r e.

Osterblume. volksth. Name für Pulsatillä, Hepatica und Anemone.

Osterik, volksth. Name für Imperatoria Ostruthium L.

Osterluzei, volksth. Name für Aristolochia-Atten.
Osthofen

in 1000 Th.

dem
der

Absterben eines
„Todtenlade" zu

Mikrococeen, deren

volksth.

in Hessen besitzt eine kalte Schwefelquelle mit H 2 S 0.011

OstindiSCheS Pflanzenpapier, Charta adhaesiva indica, ein Ersatz für
das sogenannte „englische Pflaster". Als Unterlage dient nicht wie bei diesem
Seide, sondern ein gutes weisses oder rosa gefärbtes Seidenpapier. Hager empfiehlt
dasselbe mit einer Lösung von 100 Th. Gummi arabicum, 7.5 Th. Hausenblase,

1
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10 Th. Glycerin in 600 Th. destillirten Wassers zu bestreichen. E. Dieteeich
lässt als Klebemittel 450 g Gummi arabic. gross, pulv. in 500 Th. Aq. destill.
lösen und nach dem Versetzen mit 10 Tropfen Ol. Palmae Rosae coliren.

Es ist zu beachten, dass das Gummi kalt zu lösen ist, da, falls die Lösung
heiss bereitet wurde, nach dem Trocknen ein sehr spröder Ueberzug resultirt. Das
fertig gestrichene und trockene Papier wird auf der Rückseite einige Zeit
beschwert und sodann daraus die gewünschte Form geschnitten. h. Thoms.

Ostitis (öc-reov, Knochen) ist die Entzündung des Knochens. Sie hat ihren
Sitz nie im Knochengewebe allein, sondern auch in den Weichgebilden, welche
die Innen- und Aussenfläche des Knochens umgeben, also im Knochenmark und
im Periost (Beinhaut). Ostitis ist also immer entweder mit Periostitis (Beinhaut¬
entzündung) oder mit Osteomyelitis (Entzündung des Knochenmarkes) vergesellschaftet,
oder es erkranken alle diese drei Gewebe gleichzeitig, was als Panostitis be¬
zeichnet werden kann. Die Ostitis entsteht entweder in Folge von Verletzungen
oder sonst in acuter Weise dadurch, dass sich Infectionsstoffe im Knochen locali-
siren ; ferner durch Syphilis und Tuberculose, durch chronische Vergiftungen mit
Phosphor oder Quecksilber. Eine gewöhnliche Folge der Ostitis ist das Absterben
eines Knochentheils (Necrose) oder die Verschwörung (Caries). Manche Formen
von Ostitis führen zu massiver Neubildung von Knochengewebe.

Ostracodermata praeparata (0^7./.o^.a, SofcaitMer), Bezeichnung für
Conchae (Bd. IV, pag. 242). Th. Husemann.

OstranZ Oder OstritZ, volksth. Name für Rhizoma Imperatoriäe.
Ostrea, Gattung der einmuskeligen Muscheln, ausgezeichnet durch unregel¬

mässig blätterige, zweigestaltige Schalen; meist festgewachsen (Austernbänke).
Man kennt bei 70 lebende Arten, deren Unterscheidung sehr schwierig ist.

0. edulis L. mit rundlich-eiförmiger, bräunlich-weisser, am Grunde schmaler
Schale mit schuppig welligen Blättern ; Obersehale flach , einen Deckel bildend;
Durchmesser 6—12 cm. Sie bewohnt die Untiefen und Küsten aller Meere um
Europa und wird vielfach in sogenannten „Austernparks" cultivirt. — Vergl.
Auster, Bd. II, pag. 51. v. Dalla Torre.

Ostrilthin, Ü^H^Üa. Ein indifferenter Stoff in der Wurzel von Imperatoria
Ostrutkium, wird nach v. Gokup aus dem alkoholischen Auszuge der Impera-
toriawurzeln gewonnen, wenn man den Alkohol abdunstet und den Rückstand
mit einem Gemisch von 3 Th. Aether und 1 Th. Ligroin behandelt. Die ätherische
LösuDg wird noch so lange mit Ligroin versetzt, als sich noch Harz ausscheidet,
und dann die Lösung verdunstet und das erhaltene Ostruthin durch Umkrystalli-
siren gereinigt. Farblose, trikline Krystalle, fast geschmacklos; Schmelzpunkt 115°;
kaum löslich in kochendem Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether; die
Lösung in wässerigem Alkohol fluoreseirt blau, das Gleiche thut die gelbe alka¬
lische Lösung; aus dieser Lösung wird das Ostruthin durch C0 2 wieder gefällt;
Metallsalze fällen nicht. Inactiv. Gibt mit HCl eine Verbindung von der Formel
C 14 H 17 0 2 . HCl. Liefert beim Kochen mit verdünnter Salpetersäure Styphinsäure,
beim Schmelzen mit Kali Resorcin, Essigsäure und wenig Buttersäure.

Gans win dt.
UStrUlhlUm. von Link aufgestellte Gattung der Umhelliferae, jetzt Artname

von Imperatoria L. (s. Bd. V, pag. 392).

Otiatrie (ou?, Ohr und EaTpeta, Heilung) == Ohrenheilkunde.
Otitis (oG;, Ohr), allgemeine Bezeichnung für Entzündungen des Gehörorganes.

OtObafett wird aus den Früchten von Myristica Otoba — den Muskat¬
nüssen von Santa Fe — durch Auspressen gewonnen. Es schmilzt bei 38°, riecht
nach Muskatnüssen und verbreitet beim Schmelzen einen unangenehmen Geruch.
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Uricoechea hat in dem Fett ausser Myristin und Olei'n einen indifferenten Körper
aufgefunden und Otobit genannt.

Otobit, C 24 H 2e 0 6 , besteht aus farblosen, glasglänzenden Prismen, welche bei
133° ohne Zersetzung schmelzen. Benedikt.

OtolithliS, Gattung der Stachelflosser, Gruppe der Umberfiscbe, ausgezeichnet
durch die stumpfliche Schnauze, die vorspringenden Unterkiefer, die 9—10 schwach
stacheligen Rückenflossen, die kleine Afterflosse, die deutlichen Hundszähne, die
gezähnelten Vordeckel und massig grosse oder selbst kleine Schuppen.

0. regalis Cuv. et Val. mit nur im Oberkiefer entwickelten Hundszähnen,
fein gezähneltem Deckel und beschuppter Rücken-, Schwanz- und Afterflosse,
silberfarben mit dunklen, schiefen Querstreifen von 40—60 cm Länge. Lebt in den
Gewässern Nordamerikas. Das Fleisch ist sehr geschätzt. Die Schwimmblase liefert
Hausenblase (Stober). v. Dalla Torre.

OtorrhOe (peco, fliessen) ist der eiterige Ohrenfluss, meist Symptom einer
schweren Erkrankung des Gehörorganes.

OtOSkop ((jxotow, besichtigen) ist nicht der Ohr Spiegel (s. Bd. VII, pag. 443),
sondern ein mit zwei conischen Ansätzen montirter Gummischlauch für Auseul¬
tation des Gehörorganes.

Ottenmitldenthee ist Herba Agrimoniae.
Otter, s. Giftschlangen, Bd. IV, pag. 628.
OttOniH. Gattung der Piperaceae. Brasilianische Sträucher mit gebogenen,

gestreiften, behaarten, knotigen Aesten, wechselständigen, kurzgestielten, eilanzett-
lichen, ganzrandigen, schief herzförmigen, kahlen oder unterseits netznervigen
Blättern und den Blättern gegenüberstehenden aufrechten Blüthenständen. Blüthen
in verästelten Kätzchen mit deutlichen Schuppen; Perigon fehlend, Staubgefässe 4,
Staubfäden sehr kurz, hinfällig, Staubbeutel zweifächerig, oval. Stempel kugelig,
Narben 4, zurüekgekrümmt; Frucht kantig.

Ottonia Anisum Spr. und Ottonia Jaborandi Kth. sind
synonym mit Piper Jaborandi Vettozo, welcher für die Stammpflanze der Radix
Jaborandi gilt.

Die Droge ist ein wagrechtes, spärlich bewurzeltes, holziges, kleinfingerdickes
Rhizom mit dünner, Harzräume bergender Rinde und deutlich radialstreifigem
Holze. Es sind ihr oft stielrunde, gestreifte, knotige Stengelstücke beigemischt
'BEEtr, Pharmakognosie, 5. Aufl.). Sie enthält Pilocarpin (Wtgand).

Otto'S NlOrphinreactiOn ist die unter Morphin (Bd. VII, pag. 130) be¬
schriebene Reaction mit Kaliumferricyanid und Eisenchlorid.

Otto-Stas Methode der Scheidung der giftigen Alkaloide, s. Ge¬
richtliche Chemie, Bd. IV, pag. 590.

OttWlirZ ist Radix Helenii.

0ua.b3.Vi1, C3o H 16 0 151. 7 H 2 0 , ein in farblosen, bitterschmeckenden Blättchen
krystallisirendes, am besten in mittelstarkem Weingeist, leicht in heissem Wasser
lösliches, in absolutem Alkohol, Aether und Chloroform unlösliches Glycosid,
welches aus der wässerigen Lösung durch Tannin gefällt wird , bei innerlichem
Gebrauche indifferent. subcutan als rasch tödtendes Herzgift wirkt und aus dem
Holze einer in Ostafrika heimischen Apocynee. eines der Carissa ScMmperi nahe¬
stehenden Baumes, gewonnen wird, der den Somalis zur Bereitung eines Pfeil¬
giftes dient. Vulpius.

OuabaiO, ein Pfeilgift der Somaliküste, soll von einer Carissa-Art abstammen,
welche nahe verwandt ist mit der abessmischen Carissa ScMmperi (Apocynaceae).
Die Gattung Carissa L. enthält Bäume oder Sträucher mit gegenständigen

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 37
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Blättern und Dornen. Die end- oder achselständigen Infloreseenzen haben Bliithen
mit kurzem fünftheiligem Kelch und langer trichterig-aufgetriebener, fünfspaltiger
Corolle. Die Staubgefässe sind am Schlünde eingeschlossen, die Narbe ist zwei¬
lappig. Die rundlichen Beeren sind zweifächerig, mit einem oder wenigen Samen
in jedem Fache. Die Art, von welcher das Pfeilgift stammt, soll durch kleine,
dichte, langstielige Infloreseenzen sich auszeichnen. Der giftige Bestandtheil ist
nach Arnaud (Compt. rend. 106) das Glycosid Ouaba'in (s. d.). Es ist so
giftig, dass 2 mg einen Hund tödten.

Das Holz enthält einen nicht näher bekannten Bitterstoff, welcher vielleicht
identisch ist mit dem Körper im Holze von Garissa Xylopicron Pet.-Th., welches
auf Mauritius gegen Wechselfieber und als Stoniachieum. verwendet wird.

Von der in Ostindien heimischen Garissa Garandas L. werden die Beeren als
Obst gegessen. Sie sind kleinen Pflaumen äusserlich ähnlich, enthalten aber in
jedem Fache 4 Samen.

uUCO Name eines neu eingeführten ätherischen Oeles, welches angeblich aus
den Blüthen einer centralamerikanischen Acacia gewonnen wird.

OlilaChan, s. Olea animalia, pag. 445 und Eulachonöl, Bd. IV, pag. 117.

Ova gallinacea, Hühnereier. Die Eier des über die ganze Erde als
Hausthier verbreiteten Huhnes, Gallus domesticus Briss. , einer durch Züchtung
entstandenen Varietät wilder asiatischer Hühnerarten, besonders des in Nord¬
indien und auf dem indischen Archipel einheimischen Bankivahuhnes, Gallus
Pankiva.

Das Gewicht der Eier variirt nach den verschiedenen Spielarten des Haushuhnes
von 30—72 g (im Mittel 53 g). Von ihnen stammt die früher als eine Art des
animalischen Kalkes benutzte, jetzt obsolete geglühte Eierschale, Testa s.
Putamen ovi calcinata, das dieselbe im Innern bekleidende Häutchen, Ei er haut,
Pellicula ovi (populäres Protectivum bei Schnitten), das I] i weiss oder Eier-
weiss, Albumen ovi und der Eidotter oder das Eigelb, Vitellus s. Vitellum
ovi. Das Ei weiss (s. Bd. III, pag. 591) dient, abgesehen von seiner Benutzung
zur Darstellung des trockenen Albumins (s. Bd. I, pag. 195), technisch als Klär¬
mittel trüber Flüssigkeiten, mit denen man es über 70° erhitzt, ferner als Lack,
wobei man den Ueberzug bei 100" trocknet, endlich medicinisch zur Bereitung
von Metallalbuminaten (Eisenalbuminat, Sublimatalbuminat) und der in Frankreich
officinellen, das vorzüglichste Antidot bei corrosiver Vergiftung bildenden Aqua
albuminosa (s. Bd. I, pag. 520).

In der Receptur kommt das Eiweiss nur noch selten vor. Durch Mischen mit
Thierkohle und Trocknen wird aus frischem Hühnerweiss auch die Eiweiss k o hie,
Garbo albuminatus, erhalten, welche 20 Procent Thierkohle enthält und nach
Art des getrockneten Albumins bei trüben Flüssigkeiten zu gleichzeitiger Klärung
und Entfärbung benutzt wird. Pharmaceutisch wichtiger ist

Gew. 16.0 — 17.0 beträgt,
als emulgirendes Mittel für

der Eidotter
Er dient theils
fette Oele und

(s. Bd. III, pag. 588), dessen spec.
als Nutriens und Demulcens, theils
Balsame.

Die Verwendung als Heilmittel geschieht meist in Formen, welche der Bereitung
im Hause überlassen werden, wie die sogenannte Eiermilch, Lait de poule,
und Eiercreme (Cremor ovorum), beide aus Milch, Eigelb und Zucker, ferner
Eierbier, Eierpunsch u. a. m.

Als Potus antatropMcus bezeichnet man ein Getränk, das aus 1 Eidotter,
3.0 Kochsalz und s / i 1 Wasser gemacht wird, als Mixtura Spiritus Vini gallici
eine esslöffelweise zu verabreichende Mischung von Franzbranntwein (120 g), Zimmet-
wasser (120 g), Eidotter (2 Stück), Zucker (15 g) und Zimmetöl (2 Tropfen). Als
Emulgens ist ein Eigelb 10 g arabischen Gummis gleich zusetzen. Eine Emulsion
mit Baumöl war früher als Linimentum e vitello bei Brandwunden gebrauch-
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lieh. Die Emulsion ans Eidotter bildet auch eines der Constituentien der Fleck¬
kugeln (s. Bd. IV, pag. 384). Endlich wird daraus das Eier öl, Oleum o.vorum,
bereitet (s. Bd. III. pag. 591).

Zu pharmaceutischen Zwecken sind nur völlig unverdorbene, womöglich ganz
frische Eier zu benutzen. Die aus dem ganzen Ei oder dem Dotter und Eierklar
bereiteten Conserven (s. Eier c onse r ve n) sind unbrauchbar. — lieber Eier¬
prüfung vergl. Bd. III, pag. 591). Th. Husemann.

OvariOCele {ovarium und x.tjXt], Bruch) ist ein Bruch (s. Bd. II, pag. 403),
dessen Inhalt der Eierstock ist. — Ovariocentese (aevriw, durchstechen) ist die
Punction einer Eierstockscyste (s. Balg, Bd. II, pag. 122), um ihren Inhalt zu
entleeren. — Ovariotomie (tsjxvm, schneiden) heisst die Entfernung des erkrankten
Eierstockes durch den Bauch schnitt.

Ovulation, Eilösung. Das im Eierstocke reif gewordene Ei bringt den Follikel,
in welchem es gebildet wnrde, zum Bersten. Noch bevor dieses geschieht, legt
sich die ausgefranste Mündung des Eileiters an die Oberfläche des Eierstockes in
der Weise an, dass das austretende Ei (mit seltenen Ausnahmen , die dann zur
Bauchschwangerschaft führen können) nicht in die freie Bauchhöhle, sondern durch
den Canal des Eileiters in den Uterus gelangt. Der Vorgang der Eilösung ist mit
einer capillaren Blutung der Gebärmutterschleimhaut — Menstruation — ver¬
bunden. Die Eilösung geschieht beim Weibe während des Geschlechtslebens alle
28 Tage, mit Ausnahme der Schwangerschaft und Säugezeit. Fast stets wird nur
ein Eichen, selten zwei oder mehrere auf einmal entleert. Bei Säugethioren
geschieht die Eilösung (Brunst) seltener, ein- oder mehrere Male jährlich: hier
werden gewöhnlich mehrere Eichen in kurzer Zeit entleert und auch dabei findet
ein Blutabgang aus den Genitalien statt. — Vergl. auch Corpus luteum,
Bd. III, pag. 302.

Ovulum, Samenknospe oder Eichen heissen die in Fruchtknoten einge¬
schlossenen kleinen, knospenähnlichen Körperchen, aus denen sich später der
Samen (s.d.) entwickelt. v. Dalla Torre.

OxalaS, Oxalat, Oxalate (franz., engl.) = oxalsaures Salz.

Oxalate, s. Krystalle, Bd. VI, pag. 149.

Oxalatsteine nennt man gewisse, sehr harte Harnconcremente, die aus oxal-
saurem Kalk bestehen. Haben dieselben eine grosse, höckerige, oft mit Zacken
besetzte Form, 1 so heissen sie Mau Ibe er st ein e. H. Thoms.

OxalidaCeae, Familie der Q-ruinales. Einjährige oder perennirende Kräuter
mit oft sehr verkürztem, oft knolligem Rhizom, sehr selten Halbsträucher oder
Sträucher. Blätter grund- oder stengelständig, drei- bis mehrzählig zusammen¬
gesetzt, zuweilen nederschnittig oder gefiedert, sehr selten einfach oder nur der
Blattstiel als Phyllodium entwickelt. Nebenblätter fehlen. Blüthen regelmässig,
zwitterig, einzeln achselständig', oder in meist doldenförmigen Cymen, zuweilen
kleistogam. Vorblätter gewöhnlich vorhanden. Kelch fünfblätterig oder fünftheilig,
dachig. Krone 5, in der Knospe gedreht. Blättchen zuweilen schwach asymmetrisch.
Andröceum 5 + 5, alle fertil. Basaldrüsen meist vorhanden. Antheren intrors.
Gynaeceum oberständig. Fruchtknoten fünffächerig, Samenknospen zwei bis zahl¬
reich im Innenwinkel der Fächer. Griffel 5 , frei. Griffel und Staubgefässe hin¬
sichtlich ihrer Länge zuweilen trimorph. Frucht eine fachspaltige Kapsel oder sehr
selten eine Beere. Samen mit elastisch abspringender Schalenschicht. Endosperm
fleischig. Embryo gerade. Sydow.

OxalJS. Gattung der nach ihr benannten Familie. Kräuter mit oft knolligem
Rhizom und häufig fingerförmig zusammengesetzten Blättern. Die meisten Arten
im südlichen Afrika und im warmen Amerika.

37*
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Oxalis Acetosella L., Sauerklee, Hasenklee, franz. surelle, pain de
coueou. Rhizom kriechend mit fleischigen Niederblättern und grundständigen, lang¬
gestielten, dreizähligen Laubblättern. Blüthen weiss mit purpurnen Adern. In
Laubwäldern.

Lieferte früher Herba Acetosellae (noch in Ph. Hisp.), Lujulae, Ällelujae,
Trifolü Acetosi, Oxytriphylli. Neuerdings wurde eine Paste aus dem zerquetschten
Kraut an Stelle von Zinkchloridpasten empfohlen. Enthält das saure Kalisalz der
Oxalsäure.

Eine grosse Anzahl von Arten werden in ihrer Heimat als kühlende Mittel
benutzt.

Von anderen Arten: Oxalis crassicaulis Zucc. in Chile, Oxalis crenata Jaca.
in Peru, Oxalis tetraphylla Guv. in Mexico, Oxalis esculenta in Mexico und
Oxalis enneaphylla Guv. auf den Falklandsinseln werden die knollen- oder rttben-
förmigen Rhizome als Gemüse gegessen. Hartwich.

UXällUm, Kalium bioxalicum } Sal Acetosellae, Monokalium-
oxalat, Saures oxalsaures Kalium, Kleesalz, Sauerkleesalz; au
manchen Orten durchaus falsch leider auch Bitter kleesalz , Co HK0 4 + H 2 0. —
Es findet sich im Pflanzenreich weit verbreitet, besonders in Oxalis- und Rumexarten.
Man erhält es durch Saturation einer Oxalsäurelösung mit Kaliumcarbonat, Lösen
einer der verbrauchten gleichen Menge des letzteren und Eindampfen bis zur Krystalli-
sation. Es bildet farblose, luftbeständige, rhombische Krystalle von bitterem
Geschmack und saurer Reaction, welche in kaltem Wasser schwer (1 : 25), in
heissem Wasser leichter (1 : 14) löslich sind. Spec. Gew. 2.04. — Das Kleesalz
wird in der Technik als Beize, und wegen seiner Eigenschaft, mit Eisen das
leicht lösliche Eisenoxyd-Kaliumoxalat zu bilden, zum Entfernen von Rost- und
Tintenflecken gebraucht. Das im Handel vorkommende rohe Kleesalz enthält
neben dem sauren wechselnde Mengen übersaures Kaliumoxalat und löst sich
meist erst in 40 Th. Wasser. Elaner.

OxalOtlitril, C 2 X 3 , Cyangas. Aus dem Umstände, dass sich das Ammonium-
oxalat in Wasser und Cyan (Dicyan) spaltet, kann man schliessen, dass Cyan
das Nitril der Oxalsäure sei. Umgekehrt geht auch das Cyan in wässeriger Lösung
allmälig wieder in Ammoniumoxalat zurück. Eisner.

Oxalsäure. Die Oxal-, Kl ee-oder Zucker säur e wurde zuerst von Berg¬
mann durch Behandlung des Zuckers mit Salpetersäure dargestellt, dann 1773
von SäVOBY aus dem Kleesalz — Sal Acetosellae — abgeschieden; die Identität
beider wurde 1776 von Scheele nachgewiesen, die Zusammensetzung von
Beezeliüs und Döbereiner festgestellt.

Das Vorkommen freier Oxalsäure in der Natur ist bisher nicht beobachtet
worden; dagegen finden sich Oxalsäure Saize fast in allen Vegetabilien, mit Aus¬
nahme der niedrigsten Arten derselben. An Kalium gebunden findet man sie in
hervorragenden Mengen in Oxalis-, Rumex- und Rheum-Arten, im Spinat, in den
Kermesbeeren, noch häufiger an Calcium gebunden in Form von Büscheln (Ra-
phiden), Drusen, Sphärokrystallen oder vereinzelten Nadeln in allen Theilen des
Zellgewebes, sogar schon im Protoplasma. Seltener findet sich das Calciumoxalat
als Ausscheidung thierischer Lebensthätigkeit, im Harn und in Blasensteinen, in
der Galle, in der Allantoisflüssigkeit. Ganz selten ist sein Vorkommen im Mineral¬
reich , meist als Ueberzug anderer Körper (auf Kalkspat, Whewellit; auf
antikem Marmor, Thierschit). Oxalsaures Eisenoxydul (Humboldtit) wird
in Braunkohlenlagern gefunden.

Die Darstellung der Oxalsäure geschieht fabrikmässig, und zwar durch
Oxydation des Zuckers mit Salpetersäure > oder durch Erhitzung von organischer
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Substanz (Cellulose) mit Aetzalkalien. Im erstem Falle pflegt man meist Trauben¬
zucker zu verwenden, der zu diesem Zwecke aus besonders billigem Material
(Kartoffeln, Kastanien) bereitet und iu flüssiger Form verwendet wird. Auf 100 kg
Zucker wird soviel Salpetersäure (spec. Gew. 1.20 —1.27) genommen, als 420 kg
Chilisalpeter und 250kg Schwefelsäure bei der Destillation ergeben. Die Mischung
wird im Wasserbade vorsichtig bis auf 50° erhitzt und für guten Abzug der Dämpfe
gesorgt. Anwendung concentrirterer Säure uud schnelle und starke Erhitzung ist
zu vermeiden, weil die Zersetzung leicht zu heftig und eine weitere Oxydation
(bis zur Kohlensäure) herbeigeführt wird, als beabsichtigt ist, was natüüich Ver¬
luste und Gefahren mit sich bringt. Jedenfalls soll nur ein schwacher Geruch
nach Stickoxyd, nicht aber dicke, rothe Dämpfe wahrgenommen werden können.
Ist die Oxydation beendet, so wird die Lösung in flache Gefässe gelassen und
zur Krystallisation beiseite gestellt. Die von der Mutterlauge befreiten Krystalle
werden mit kaltem Wasser abgewaschen und durch Urnkrystallisation gereinigt.
Man rechnet, dass 100 kg Zucker 125 kg Oxalsäure geben. — Im anderen Falle
verwendet man mit Rücksicht auf die Erfahrung, dass Aetznatron allein eine
lohnende Menge von Oxalsäure nicht hervorzubringen vermag, eine Mischung des¬
selben mit Aetzkali, und zwar im Verhältniss von 3: 2. Die Lauge , welche auf
ein spec. Gew. von 1.35 gebracht wird, wird mit soviel Sägespänen vermischt,
dass auf je 100 Th. Alkali 30—40 Th, Sägespäne kommen. Dann wird die
Masse unter stetem Umrühren langsam bis auf 240° erhitzt, und zwar so lange,
als noch ungelöste Holztheilchen vorhanden sind. Die Schmelze, welche neben
oxalsaurem Natrium kohlensaures Kalium, überschüssige Alkalihydrate und humose
Substanzen enthält, wird in siedendem Wasser gelöst, auf 38" B. gebracht und
erkalten gelassen; sodann wird das Oxalat durch Centrifugiren von der Mutter¬
lauge, die späterer Verwendung wieder nutzbar gemacht wird, getrennt. Das Oxal¬
säure Natrium wird in kochendem Wasser gelöst und noch heis-s mit berechneten
Mengen Kalkmilch zersetzt; ein Ueberschuss ist zu vermeiden. Das Calciumoxalat
wird gesammelt und gut ausgewaschen, die ablaufende Natronlauge für sich ver
wendet. Das mit Wasser zum Brei angerührte Oxalat wird nun in einem mit
Blei ausgelegten Behälter unter Erhitzen und fortwährendem Umrühren mit einer
auf die vorher verbrauchte Kalkmenge berechneten Menge auf 15—20° B. ver¬
dünnter Schwefelsäure zersetzt. Die vom Calciumsulfat geschiedene Oxalsäurelösung
wird in Bleipfannen bis auf 15° B. concentrirt und nach dem Erkalten von dem
sich ausgeschiedenen, gelöst gewesenen Calciumsulfat abgegossen, dann bis auf
30° B. eingedampft und nun zur Krystallisation hingestellt.

Je nach der Darstellung enthält die rohe Oxalsäure als Verunreinigung
Schwefelsäure oder Oxalate der Alkalimetalle. Die letzteren, deren Gegenwart bei
der Verwendung in der quantitativen Analyse höchst störend ist, sind durch
einfaches Umkrystallisiren nicht zu beseitigen. Man hat deshalb besondere R e in i-
gungsm ethoden hierfür in Anwendung gebracht. So empfiehlt Mohr, die
Oxalsäure mit einer zur völligen Lösung ungenügenden Menge Wasser zu be¬
handeln und die von den schwerer löslichen, ungelöst bleibenden sauren Oxalaten
abgegossene Lösung zur Krystallisation zu bringen. Habedank zieht die rohe
Oxalsäure mit heissem absolutem Alkohol, in welchem die Oxalate unlöslich sind,
aus. Holba verwandelt die Oxalate in Chloride und lässt die reine Oxalsäure
aus stark verdünnter Salzsäure auskrystallisiren. Die einfachste und beste Reini¬
gungsmethode besteht jedoch darin, dass man die entwässerte rohe Säure sublimirt.
Man bedient sich hierzu eines im Paraffinbade befindlichen, mit einer Saugpumpe
verbundenen Gefässes, durch welches ein Luftstrom durchzuführen ist, erhält die
Temperatur auf möglichst 157° und lässt während dessen die Luftpumpe wirken.
Die durch den Luftstrom fortgeführten heissen Säuredämpfe verdichten sich am
oberen kälteren Theile des Apparates zu langen glänzenden Krystallen. Die
Sublimation lässt sich auch in kleineren Gefässen, ohne Luftpumpe und Paraffin¬
bad, ausführen, ist aber auf diese Art langwierig und wenig lohnend.
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Zusammensetzung und Eigenschaften. Die Oxalsäure ist nach der
Formel C 2 H 2 0 4 zusammengesetzt. Sie ist zweibasisch und bildet zwei Reihen von
Salzen : dies Verhalten wird durch die Formel

CO . OH
1

CO . OH
ausgedrückt. Zur Bildung der Salze mehrwerthiger Elemente treten mehrere
Moleküle der Säure zusammen, z. B.:

c 2 o 2 <o\ Fe
c 2 0 2 <0^
C 2 0, <0/ 1

Oxalsaures Eisenoxyd.
Ausser dem neutralen und sauren Alkalisalz der Oxalsäure besteht eine Ver¬

bindung des neutralen Salzes mit dem sauren Salz, welche als vierfach oxalsauer
bezeichnet wird und zu deren Bildung ebenfalls zwei Moleküle der Säure heran¬
gezogen werden:

(G 0 /° Ka

!C 0 /0H

Vierfach oxalsaures Kalium
Aus Wasser krystallisirt die Oxalsäure mit 2 Mol. Wasser, C 2 H 2 0 i; 2 H 2 0,

in wasserhellen, prismatischen Monoklinoedern, welche langsam durch anhaltendes
Austrocknen über Schwefelsäure, schneller durch Erhitzen auf 70° vom grössten
Theil ihres Krystallwassers befreit werden können. Die sublimirte Säure ist wasser¬
frei, zieht aber sehr leicht Feuchtigkeit aus der Luft an, ohne die Form dabei
zu verändern. Das specifische Gewicht der Krystalle wird auf 1.63 angegeben.
Die Krystalle wirken doppelt lichtbrechend. Von der krystallisirten Säure wird
1 Th. in 10 Th. Wasser von 14° gelöst; sie ist ferner löslich in 2.5 Th. kaltem
und in 1.8 Th. siedendem Alkohol, schwer in Aether. Sie ist in einer kochenden,
gesättigten wässerigen Lösung zum Theil mit den Wasserdämpfen flüchtig; ebenso
sublimirt entwässerte Säure zum Theil schon bei der Temperatur des siedenden
Wassers; bei 150—157° erfolgt völlige Sublimation; über 160° hinaus findet
Zersetzung statt, bei 180° Schmelzen, bei 190° Sieden; das, was nach dem Er¬
kalten übrig bleibt, ist unzersetzte Oxalsäure. Auch eine heisse Lösung der
entwässerten Säure in sehr concentrirter Salpetersäure krystallisirt beim Erkalten
wasserfreie Oxalsäure aus. Die krystallisirte Oxalsäure ist geruchlos, schmeckt
stark sauer, ist ebenso, wie ihre Dämpfe es sind, sehr giftig und besitzt die
Kraft, viele andere starke Säuren aus ihren Verbindungen zu verdrängen. Beim
Erhitzen zerfällt die Oxalsäure in Ameisensäure, Kohlensäure, Kohlenoxyd und
Wasser: C 2 H 2 0 4 = CH 2 0 2 + CO 2 und C 2 H 2 0 4 = CO., + CO + H 2 0.

Beim Erwärmen mit Schwefelsäure findet die Spaltung nach der letzteren
Gleichung statt; beim Erwärmen mit Glycerin spaltet sich die Oxalsäure in
Ameisensäure, Kohlensäure und Wasser. Oxydirende Körper verwandeln sie in
Kohlensäure und Wasser: C 2 H 2 0 4 + 0 = 2 C0 2 + H 2 0.

Oxalsäure Salze werden beim Schmelzen mit Aetzkali in kohlensaure Salze ver¬
wandelt unter Abgabe von Wasserstoff: C 2 K 2 0 4 + 2JKH0 = 2 KC0 3 + 2 H.

Auch sehr verdünnte wässerige Lösungen der Oxalsäure und ihrer Salze werden
durch Pilzvegetation in ähnlicher Weise zersetzt.

Umgekehrt lässt sich Oxalsäure durch Oxydation der Kohlensäure darstellen
(durch Einwirkung von Kohlensäure auf geschmolzenes Natrium).

In ähnlicher Weise wird die Bildung der Oxalsäure im Pflanzenkörper erklärt
unter gleichzeitiger Entwickelung von Sauerstoff: 2 CO (0H) 2 = C 2 H 2 0.4 + 0 + H 2 0.
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Aufnahme von
der Zersetzung

Ferner -wird Oxalsäure bei der Zersetzung des Cyans unter
Wasserelementen: 2CN + 4 H 2 0 = 2 NH S + C 2 H 2 0 4, sowie bei
der Eiweisskörper, wenn auch nur in kleinen Mengen, gebildet.

Die Erkennung der freien Säure kann nach den angegebenen Daten: Krystall-
form, Geschmack, Löslichkeit, Verhalten beim Erhitzen für sich, mit Schwefel¬
säure und mit Glycerin, leicht erkannt werden. Oxalsäure Salze entwickeln beim
Erhitzen mit Braunstein und Schwefelsäure Kohlensäure und werden beim vor¬
sichtigen Erhitzen für sich zersetzt ohne Abscheidung von Kohle. Neutrale oder
essigsaure Lösungen der Oxalate, mit Ausnahme der entsprechenden Chrom-,
Thonerde- und Eisenoxydverbindungen, werden durch Chlorcalcium weiss gefällt;
der Niederschlag ist weder in Essigsäure, noch in Aetzalkalilaugen löslich, wohl
aber in Salz- und in Salpetersäure. Neutrale wässerige Oxalatlösungen werden
auch durch Chlorbaryum weiss gefällt; der Niederschlag ist leicht löslich in Salz-
und Salpetersäure, unlöslich in Ammoniak. Auch Silbernitratlösung bewirkt in
jenen Lösungen einen weissen Niederschlag, welcher in Salpetersäure und in
Ammoniak löslich ist.

Die quantitative Bestimmung der Oxalsäure kann sowohl auf maass-, als
auch auf gewichtsanalytischem Wege geschehen. Freie Säure wird alkalimetrisch
bestimmt, am besten mit Barytlösung. In löslichen Salzen , deren Lösung jedoch
keine anderen Stoffe weiter enthalten darf, auf welche Chamaeleonlösung noch
einwirkt (z. B. freies Chlor oder Stickstoffsäuren), wird die Oxalsäure mit über¬
mangansaurem Kalium, dessen Wirkungswerth auf Oxalsäure eingestellt worden
war, titrirt. Zur Titerstellung kann man sich ebensowohl der reinen Oxalsäure,
als wie des Oxalsäuren Ammoniums oder des vierfach Oxalsäuren Kaliums bedienen,
natürlich unter entsprechender Berücksichtigung der verschiedenen Wirkungs-
werthe. Gewichtsaualytisch wird die Oxalsäure als oxalsaures oder kohlensaures
Calcium abgeschieden. Lösliche Salze werden in wässeriger Lösung mit essigsaurem
Calcium gefällt; unlösliche Salze müssen durch Kochen mit Soda in Lösung
gebracht werden; aus den Verbindungen mit Chrom- und Eisenoxyd, der Thon¬
erde, mit den Oxyden der schweren Metalle überhaupt, müssen die Basen zuvor
abgeschieden werden, sei es durch Kochen mit Soda, sei es durch Behandlung
mit Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium. Das Oxalsäure Calcium wird nach
geschehener Trocknung durch vorsichtiges Glühen — 5 bis 10 Minuten bei schwacher
Rothgluthitze — in kohlensaures verwandelt und als solches nach dem Abkühlen
gewogen (100CaC0 3 = 56 CaO und 56 CaO = 90 G, H 2 0 4 , 2 H 3 0), oder man
bestimmt in dem gut ausgewaschenen, mit Wasser angerührten, frischen Nieder¬
schlage die Oxalsäure durch Titriren mit Chamaeleonlösung. Endlich kann man
die Oxalsäure für sich oder in ihren Salzen durch Oxydation mittelst Braunsteins
(oder chromsauren Kaliums) und Schwefelsäure und Ermittelung des Kohlensäure¬
verlustes ermitteln. Man bedient sich hierzu eines der leichten Apparate zur
Bestimmung der Kohlensäure durch Verlust. Die Zersetzung geschieht nach der
folgenden Gleichung:

C, H, Oi + Mn 0, + H2 S0 4 = Mn S0 4 + 2 H, 0 + 2 CO,
(88C0 2 = 126C a H 2 0 4 , 2H 2 0). Eisner.

Oxalsäure-Aldehyd, s. Giyoxai, Bd. iv, P ag. 679.
Oxalsäureester. Von den Verbindungen der Oxalsäure mit Alkoholradikalen

sind vorzugsweise folgende bekannt und näher untersucht worden:

0 x a 1 s ä u r e - M e t h y 1 ä t h e r, C 2 0 2 < 0 ' ^. Man erhält ihn durch mehr¬
stündiges Erhitzen gleicher Theile entwässerter Oxalsäure und wasserfreien Methyl¬
alkohols in einer im Wasserbade befindlichen, mit Rückflusskühler versehenen,
aufrecht stehenden Retorte und Abdestilliren des unzersetzt gebliebenen Alkohols
aus dem Wasserbade. Sodann wird über freiem Feuer stärker erwärmt, worauf
der Oxalsäure-Methyläther abdestillirt, sich aber bereits im Halse der Retorte
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krystallinisch verdichtet und durch leichtes Erwärmen des Halses entfernt werden
muss. Das gesammte Destillat, resp. Sublimat wird nochmals im Wasserbad um¬
geschmolzen und von etwaigen Unreinigkeiten durch Abpressen zwischen Fliess¬
papier befreit. In ähnlicher Weise ist der Ester auch durch Destillation von
Kaliumoxalat, Schwefelsäure und Methylalkohol zu gewinnen. Der Ester bildet
weisse, glänzende, rhombische Tafeln, welche bei 50° schmelzen, bei 163° sieden,
beim Kochen mit Wasser oder Kalilauge in Oxalsäure und Methylalkohol zer¬
fallen und mit Ammoniak Oxamid bilden.

Ann

0 x a 1 s ä ur e ä t h y 1 ä t h e r, C 2 Oa^,-> ' n rr'. Zur Darstellung dieses Esters

sind verschiedene Methoden angegeben worden. Nach Gmelin wird 1 Th. wasser¬
freie Oxalsäure 8 Tage lang in einem im Wasserbade stehenden, mit Eückfluss-
kühler versehenen Kolben mit 3 Th. absolutem Alkohol erhitzt und dann der
Destillation unterworfen. Was zuerst übergeht, ist unzersetzter Alkohol; bei 145°
geht Ameisensäureäthyläther über, der auch entfernt wird; bei 186° destillirt
endlich reiner Oxalsäureäthyläther über. Derselbe bildet eine farblose Flüssigkeit
vom spee. Gew. 1.0824, welche in Wasser schwer, in Alkohol leicht löslich ist,
beim Kochen mit Alkalien in Alkalioxalat und Alkohol zerfällt und mit Ammoniak
Oxamid bildet. Diesem Ester schliesst sich an die

Ä) C 2 H 5 . Dieselbe ist nur in Salzen und inAethyloxalsäure, C 2 0 2 -\,~,Tr

wässeriger Lösung bekannt; die letztere zerfällt beim Verdunsten in Alkohol und
Oxalsäure. Das Kalisalz dieser Aethersäure lässt sich dadurch gewinnen, dass
man eine alkoholische Lösung von 1 Mol. Oxalsäureäther mit 1 Mol. Kalium¬
hydroxyd schüttelt; es scheidet sich hierbei in kleinen, schuppenförmigen Kry-
stallen aus.

Oxalsäure-All vläther, C 2 0.-><^-. ' ri 3 w a wird erhalten durch Digestion

von Jodallyl, C s H 5 J, mit Silberoxydoxalat; durch Zersetzen dieses Esters mit
Kalihydrat wird Allylalkohol gewonnen. Eisner.

UXclIsäUrBreilie. Man bezeichnet mit diesem Kamen eine Reihe von Säuren,
an deren Spitze die Oxalsäure steht. Sie sind abzuleiten von den Kohlen
Wasserstoffen der Sumpfgasreihe, in deren einzelnen Gliedern man sich zwei Atome
Wasserstoff durch je eine Gruppe Hydroxyl ersetzt denken mag. Sie sind daher

00 OH
zweibasisch und entsprechen der allgemeinen Formel G n Hr, n \f, n ' nT T. Man findet
diese Säuren sowohl frei, als auch gebunden im Thier- und Pflanzenreiche vor
und kann eine grosse Anzahl derselben künstlich durch Behandlung kohlenstoff¬
reicher Fette und Fettsäuren mit Salpetersäure darstellen. Ausserdem entstehen diese
Säuren folgendermaassen:

1. Bei Einwirkung wasserabgebender Substanzen auf die Alkylendicyanide, z. B.:
C 2 H 4 (CS), + 4 H 2 0 = C 2 H 4 (CO . 0H) 2 + 2 NH 3

Aethylendicyanid Bernsteinsäure.
2. Bei Einwirkung wasserabgebender Substanzen auf die Cyanfettsäuren (welche

aus den Monochlorfettsäuren durch Behandlung mit Cyankalium zu gewinnen sind),
z. B.:

CH 2 Cl CH 2 . CK
i + KCN = | + K Cl
CO.OH CO.OH

Monochloressigsäure
CH2 . CK CH2 . CO . OH
i + 2 ILO — i + NH3 .
CO.OH CO.OH

Malon säure
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3. Bei Einwirkung von fein zertheiltem Silber auf die Monojodfettsäuren, z. B.:
2 C 3 H 5 J0 2 + 2 Ag = 2 Ag J + C 6 H l0 0 4

Monojodpropion säure Adipinsäure
4. Bei der Oxydation der Glykole und der Oxyfettsäuren (Säuren der Milch¬

säurereihe).
Sämmtliche Glieder der Oxalsäurereihe sind gut krystallisirbar; sie zer¬

setzen sich beim Erhitzen; ihre Löslichkeit in Wasser nimmt mit zunehmendem
Kohlenstoffgehalt ab. Da sie zweibasisch sind, müssen sie auch zwei Beihen von
Salzen und Estern , neutrale und saure, bilden. Ebenso sind zwei Amidoderivate
von jeder Säure vorhanden:

CO . NH 2
!

CO . NH 2
Oxamid

CO. OH
I

CO . NH 2
Oxaminsäure.

Das, was nach Abzug der Hydroxylgruppen aus der Constitution einer Säure
übrig bleibt, wird als Radikal bezeichnet, z. B.:

CO
C 2 H 4

/CO\coCO
Oxalyl Succinyl.

Tritt ein derartiges zweiwerthiges Badikal einer Dicarbonsäure an Stelle von
2 Atomen Wasserstoff in Ammoniak ein, so entsteht das Imid der betreffenden
Säure, z. B.:

N=p H /CO

Succinimid
Die Nitrite der Säuren sind nur in Doppelmolekülen von Ammoniak denkbar.

Die bisher bekannt gewordenen und näher uniersuchten Glieder der Oxalsäure¬
reihe sind folgende:

Name Formel Schmelzpunkt 100 Th. "Wasser lösen

Oxalsäure..... (CO . OH) ......|| 100 bei 16°: 10.0 Th.
Malonsäure CH„ (CO . OH)., . 140 — —
Bernsteinsäure G, H, (CO . OH), 180 „ 16°: 20.00 ,,
Brenzweinsäure C, H 6 (CO . OH)., 151 „ 18": 10.56 „
Adipinsäure . C, H, (CO . OH).. 140 „ 18": 7.73 „
Pimelinsäure . 0, H 10 (CO . OH) 3 130 „ 18°: 2.56 „
Suberinsäure . C B B.v> (CO . OH)., 124 „ 18°: 1.04 „
Azale'insäure . C, H 14 (CO . OH)., 118 „ 18°: 0.46 „
Sebacinsäure . Cs H16 (CO . OH), 127 — —
Brassvlsäure . a,H,,(OO.OH), — — —
Roccellsäure . C16 Hä0 (CO.OH) 2 132 — —

Eisner.
0xalsailt*e Scllze. Da die Oxalsäure eine zweibasische Säure ist, bildet sie

mit den einwerthigen Metallen zwei Keinen von Salzen, neutrale und saure;
ausserdem übersaure (vierfach saure, s. Oxalsäure), welche sich auch als Ver¬
bindungen der sauren Salze mit freier Oxalsäure betrachten lassen. Mit den zwei-
werthigen Metallen werden nur neutrale Salze gebildet, indessen ist das ent¬
sprechende Baryum- und Strontiumsalz in wässeriger Oxalsäurelösung löslich,
jedenfalls unter Bildung eines sauren Salzes. Man erhält die in Wasser löslichen
Oxalate durch Sättigung einer Oxalsäurelösung mit den Oarbonaten oder Hydro¬
xyden der Alkalimetalle, die unlöslichen durch Fällung mit den entsprechenden
Metallsalzen. Die löslichen Oxalate sind starke Gifte. Alle Oxalate werden durch
starke Säuren und durch Erhitzen zersetzt, im letzteren Falle stets unter Ent-
wickelung von Kohlenoxyd, resp. Kohlenoxyd und Kohlensäure.
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Ammoniumo-xalat, C 2 (NH 4) 3 0 4 + H 2 0. Diarnmoniunioxalat. Natürlich im
Guano, künstlich durch Sättigung von Oxalsäurelösung mit Ammoniak. Es bildet
farblose, säulenförmige Monoklinoeder, von welchen 1 Th. in 20 Th. Wasser
löslich ist. Die Lösung wird als Reagens auf Calciumsalze verwandt. Beim Er¬
hitzen zerfällt das Salz in Oxamid und Wasser; bei weiterem Erhitzen entstehen
Kohlenoxyd, Kohlensäure, Ammoniak, Cyan und Cyanwasserstoff.

Saures Ammoniumoxalat, C 2 H (NH 4) 0 4 + H 2 0. Monoammoniumoxalat.
Dem neutralen Salz ähnliche Krystalle von saurer Reaction, welche in 16 Th.
Wasser löslich sind und heim Erhitzen in Oxaminsäure und Wasser zerfallen.

K al iu moxalat, C 2 K 2 0 4 + H 2 0. Dikaliumoxalat. Es bildet farblose, leicht
verwitternde Monoklinoeder, welche in 3 Th. Wasser löslich sind. Spec. Gew. 2.13.

Saures Kaliumoxalat. S. 0xa 1 ium, pag. 580.
Uebersaures Kalium Oxalat, C 2 HK0 4 + C 2 H 2 0 4 + 2 Ho 0. Mono¬

löslich
sind und sauer reagiren. Sie krvstallisiren aus einer Lösung des neutralen Kalium-
kaliumdioxalat. Farblose Triklinoeder , welche schwer in Wasser (1 : 50)

Oxalates , in
gelöst wurde
Gew. 1.85.

Natriumoxalat

welcher die dreifache
welche zur Bildung

Menge von demjenigen Quantum Oxalsäure
des neutralen Salzes benöthigt wurde. Spec.

C 2 Na 2 0 4 . Dinatriumoxalat.
Luftbeständige, glänzende Nadeln,

Natürlich in Salsola- und
welche in 30 Th. Wasser

C 2 Li 3 0 4 . Dilithiumoxalat. Büschelförmig vereinigte Nadeln,

Salicorniaarten
löslich sind.

Saures Natriumoxalat, C 2 HNa0 4 +• H 2 0. Mononatriumoxalat. Luft¬
beständige, harte, in 60 Th. kaltem, in 4.7 Th. kochendem Wasser lösliche
Krystalle saurer Reaction.

Lithiu moxalat
welche in 15 Th Wasser löslich sind.

Saures L i t h i u m o x a I a t, C 2 H Li 0 4 + H 2 0. Monolithiumoxalat. Glänzende
Tafeln, welche in 13—14 Th. Wasser löslich sind.

Oxalsaures Calcium, C 2 Ca0 4 + H 2 0. Calciumoxalat. Dieses Salz wird
als weisses, krystallinisches Pulver ausgeschieden , wenn Oxalsäure auf wässerige
Lösungen der Calciumsalze einwirkt. Das aus heissen und aus concentrirten
Lösungen gefällte Salz besitzt stets 1 Mol. Krystallwasser ; das aus verdünnten Lösungen
gefällte Salz besitzt theils 1, theils 3 Mol. Krystallwasser. Das mit 3 Mol.
Krystallwasser versehene Salz , welches auch in Pflanzenzellen abgelagert, auch
in Harn Sedimenten gefunden wird , zeichnet sich durch die eigenthüniliche Form
seiner Krystalle, welche unter dem Mikroskop als Quadratoctaeder oder quadra¬
tische Prismen (Briefcouvertform) erscheinen, aus. Das Calciumoxalat ist unlöslich
in Essigsäure, löslich in Salz- und Salpetersäure; ferner unlöslich in den Chlorid¬
lösungen der Alkalien und der Erdmetalle, wohl aber löslich in Magnesium¬
salzlösungen , aus denen es jedoch durch Alkalioxalat wieder abgeschieden wird.
Durch das letztere werden auch die Magnesiumverbindungeu in Oxalate über¬
geführt und diese vermögen Calciumoxalat nicht zu lösen. Es ist dieses Verhalten
wichtig bei der Trennung von Kalk und Magnesia durch Ammoniumoxalat.

Baryum oxal a t, C 2 Ba0 4 + H 2 0 und St r ontiumox ala t, C 2 Sr0 4 + H 2 0,
sind weisse krystallinische Niederschläge, von welchen das erstere in 2600 Th.,
das letztere in 1200 Th. Wasser löslich ist, leichter bei Zusatz von Ammoniak.

Magnesiumoxalat, C 2 Mg 0 4 + 2 H 2 0. Körniger, in Oxalsäure und in
Essigsäure unlöslicher, in Mineralsäuren leicht löslicher Niederschlag.

Ammonium-M agnesiu moxalat. Salze dieser Art entstehen dann, wenn
ammoniakalische Chlormagnesiumlösungen mit Ammoniumoxalat versetzt werden.
Je nach dem Vorwalten des einen oder des anderen Theiles bei der Fällung
findet man den Niederschlag, welcher sich bei längerem Stehen an den Gefäss-
wandnngen absetzt, verschieden zusammengesetzt. Wasser zersetzt diese Doppel¬
salze unter Abscheidung von Magnesiumoxalat.

Aluminiumoxalat, C G Al ä 0 12 , in Wasser unlöslicher, weisser Niederschlag.
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Chromoxydoxalat, C 0 Cr 3 0 12 . Hiervon existiren drei Modificationen, ein
unlösliches Salz, welches als grüner Niederschlag ans Chromchloridlösung durch
Ammoniumoxalat gefällt wird; ein lösliches violettrothes Salz, welches durch
Eindampfen einer mit Chromoxydulhydrat kalt gesättigten Oxalsäurelösung erhalten
wird; und ein lösliches grünes Salz, welches durch Kochen der eben erwähnten Lösung
und Eindampfen gewonnen werden kann. Diese Salze bilden mit den Oxalaten
der Alkali- und der Erdmetalle schön krystallisirbare, in Wasser lösliche Doppel¬
salze, welche, theils blau, theils roth, sich selbst und ihre wässerigen Lösungen
durch wunderschöne Farben auszeichnen und zum Theil einen merkwürdigen
Pleochroismus zeigen.

Eisenoxydul- undEisenoxydoxalat, C 2 Fe 0 4 + 2 H 2 0 und C 6 Fe 2 0 12
sind citronengelbe, in Wasser unlösliche Niederschläge.

M anganoxyduloxalat, 2(C 2 Mn0 4), 5 H 2 0, bildet ein röthliches, krystal-
linisches Pulver. Ausser diesem existirt ein Salz von der Zusammensetzung
C 2 Mn 0 4 + 3 H 2 0, welches in rosenrothen, prismatischen Nadeln einer mit Mangan¬
oxydulsulfat versetzten Oxalsäurelösung auskrystallisirt, und ein drittes Salz von
der Zusammensetzung C 2 Mn 0 4 + 2 H 2 0 , welches als weisses krystallinisches
Pulver beim Fällen heisser Manganoxydulsalzlösungen mit heisser Oxalsäurelösung
entsteht.

Nickeloxy duloxalat, C 2 Ni 0 4 + 2 H 2 0, ist ein hellgrüner Niederschlag.
Cob al t oxydul ox ala t, C 2 Co 0 4 + H 2 0, ist ein rosenrother, in Ammoniak

löslicher Niederschlag. Die Oxalate der Eisen-, Mangan-, Cobalt- und Nickeloxyde
bilden mit den Oxalaten der Alkalimetalle meist schön gefärbte Doppelsalze.

Z inkoxy doxala t, C 3 ZnO, + 2 H 2 0 und C admiu m o xy do x alat,
C 2 Cd 0 4 + 2 H 2 0 sind weisse , zu Doppelsalzbildungen neigende, krystallinische
Niederschläge.

Wismu toxydoxalat , C G Bi 2 0 12 + H 3 0, ist ein weisses Pulver, welches
beim Trocknen des durch Eingiessen von Bismutnitratlösung in gesättigter Oxal¬
säurelösung entstehenden Niederschlages (2C c Bi0 12 + 15H 2 0) erhalten wird.

Kupf er oxyd Oxalat , C 2 Cu 0 4 + x H 2 0. Grünblauer, in Ammoniak lös¬
licher, mit Alkalioxalaten Doppelsalze bildender Niederschlag.

Bleioxyd oxalat, C 2 Pb 0 4 , weisser Niederschlag, unlöslich in Essigsäure,
löslich in Salpetersäure.

S ilberoxydoxalat , C 2 Ag 0 4 und Qu ec k s ilb er o x y d ox a 1 at, C 2 HgO u
sind weisse Niederschläge, von welchen ersterer in Ammoniak, letzterer in Salpeter¬
säure leicht löslich ist. Beide sind sehr explosibel.

Antimonoxy doxalat, 2 C 2 (Sb Oj H 0 4 + H 2 0 uud Z inkoxy dul¬
oxalat, C 2 Sn 0 4 , sind pulverförmige Niederschläge, welche zu Doppelsalz¬
bildungen geneigt sind. r Eisner.

Oxallirie. Nach englischen, französischen und italienischen Autoren eine
Krankheit des Stoffwechsels, welche mit einer vermehrten Ausscheidung von Oxal¬
säure im Harn einhergeht, unter Erscheinungen von Verdauungsstörung und
Nervosität verläuft, hier und da auch einen Vorläufer der Zuckerharnruhr bildet.
Die Oxalsäure entsteht im Organismus zum Theil als Spaltungsproduct der Harn¬
säure und der Oxalursäure (s. d.), zum Theil bei der langsamen Oxydation des
Zuckers, und schliesslich wird sie durch verschiedene Gemüse und Arzneimittel
— Rhabarber, Scilla. Valeriana u. s. w. — in den Organismus selbst eingeführt
und im Harn als Kalkoxalat ausgeschieden. Bei den deutschen Klinikern ist die
Oxalurie als Krankheit sui generis noch nicht anerkannt, wenn auch zugegeben
wird, dass zwischen vermehrter Oxalsäureausscheidung und Zuckerharnruhr in
vielen Fällen ein Zusammenhang vorhanden ist. Auch bei der Gelbsucht ist die
Oxalsäureausscheidung zumeist gesteigert. Loebisoli.

OXclIursälire, Uramidooxalsäure, C3 H 4 N 2 0 4 , von SCHüNK im mensch¬
lichen Harn aufgefunden, in welchem sie in minimalen Mengen als normaler Bestand-
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theil enthalten ist. Die Oxalursäure ist ein Oxydationsproduet der Harnsäure, sie
entsteht ausserhalb des Organismus sehr leicht aus der Parabansäure, welche
nach ihrer Constitution Oxalylharnstoff ist, durch Wasseraufnahme :

CO —NH CO—NH—CONH,
i >CO + H 2 0 = l

CO — NH CO — OH
Oxalylharnstoff Oxalursäure.

Dampft man eine Lösung - von Parabansäure in wässerigem Ammoniak auf dem
Wasserbade ein, so krystallisirt beim Erkalten oxalursaures Ammoniak aus. Aus
der concentrirten Lösung von oxalursaurem Ammoniak kann man mit Salzsäure die
freie Oxalursäure als ein weisses, krystalliniseh.es, in Wasser schwer lösliches Pulver
abscheiden. Beim Erwärmen mit Säuren und Basen , auch bei längerem Kochen
der Lösung ohne Säurezusatz geht sie unter Wasseraufnahme in Oxalsäure und
Ammoniak über; dieses Verhalten dient auch zum Nachweis derselben. Versetzt
man nämlich eine nicht zu concentrirte Lösung von neutralem oxalursaurem Salz
mit Chlorcalcium und Ammoniak, so bleibt die Lösung klar; erwärmt man sie
hierauf, so trübt sie sich noch vor dem Sieden durch Ausscheidung von oxalsaurem
Kalk. Versetzt man eine Lösung von oxalursaurem Ammon mit neutralem Blei-
acetat, so bleibt sie anfangs klar, nach einigen Minuten tritt Trübung in Folge
Abscheidung von Bleioxalat auf.

Um die Oxalursäure im Harn des Menschen mit Sicherheit aufzufinden, sind
grosse Mengen, 100—1501, erforderlich. Man filtrirt frischen Harn durch Thier-
kohle, so dass binnen 24 Stunden etwa 16—201 Harn eine in einem weiten
Glasrohr von 400 ccm Rauminhalt befindliche Schichte passiren. Das oxalursäure
Ammon wird von der Kohle zurückgehalten und kann derselben durch Alkohol
wieder entzogen werden Es wird hernach die gesättigte Kohle zunächst zur
Entfernung der Chloride und Phosphate mit Wasser ausgewaschen, an der Luft
getrocknet und dann mit Alkohol ausgekocht. Die filtrirte alkoholische Lösung
wird, nachdem der Alkohol abdestillirt wurde, auf dem Wasserbade eingeengt und
dann mit lauwarmem Wasser extrahirt. Die filtrirte Lösung wird der Dialyse unter¬
worfen. Aus dem Dialysat scheidet sich nach hinlänglichem Verdunsten bei niederer
Temperatur das oxalursäure Ammon krystallinisch ab. Die auf Thonplatten von der
Mutterlauge befreiten Krystalle werden schliesslich durch Umkrystallisiren in
wässeriger Lösung unter Zusatz von etwas Thierkohle gereinigt. Loebisch.

Oxalyl ist der zweiwerthige Säurerest CO—CO.

Oxalylharnstoff ist Parabansäure, s. d.
Oxamid, C 2 0 2 = (NH 2) 2 . Weisses, geruch- und geschmackloses, in Wasser

fast unlösliches Pulver, welches beim Erhitzen des Ammoniumoxalates durch Zer¬
setzung desselben unter Wasserverlust erhalten wird; dasselbe wird durch Er¬
hitzen mit Wasser auf 200° in Ammoniumoxalat zurückverwandelt. Beim Er¬
hitzen des Oxamides mit Phosphorpentoxyd zerfällt es in Wasser und Oxalonitril
(Cyangas).

"VTTT

Weisses, körniges, in 60 Th. Wasser lösliches/NH 2Oxaminsäure, c 2 o äX(
Pulver, welches beim Erhitzen des sauren Ammoniumoxalates durch Zersetzung
desselben unter Wasserverlust entsteht und beim Erhitzen mit Wasser in die
ursprüngliche Verbindung zurückgeführt werden kann.

OxilltiOI. C 8 H 7 NO, ist ein der Indolgruppe (Bd. V, pag. 431) angehörender,
mit dem Indoxyl (Bd. V, pag. 432) isomerer, durch Reduction aus Isatin
(Bd. V, pag. 517) darstellbarer Körper. Man gewinnt ihn durch Behandlung des
Isatins mit Natriumamalgam in andauernd saurer Lösung. Das Oxindol bildet
farblose Nadeln, welche sieh schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser und in
Alkohol lösen. Schmelzpunkt 120°. Durch Behandlung mit Zinkstaub wird es zu
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Indol (Bd. V, pag. 430) reducirt; an der Luft verwandelt es sich unter Sauer-
stofi'aufnahme leicht in Dioxindol (Bd. III, pag. 503).

Oxy- in Vereinigung mit der Wortform für eine chemische Verbindung be¬
deutet, dass dieser Körper um e i n Sauerstoffatom reicher ist, als die betreffende
Verbindung, z. B.

Cc Hb . COOH C c H, (OH). COOH
Benzoesäure Oxybenzoesäure. H. Thoms.

OxyaCanthcl. die 'Oivy./Md'y. der Griechen, ist unser Weissdorn, Crataegus
Oxyacantha L., dessen Blätter, Blüthen und Früchte ehemals verwendet wurden.
— S. Crataegus, Bd. III, pag. 314.

Oxyacanthin ist eines der beiden Ber beri s- Alkaloide (s. Bd. II,
pag. 219). Es ist zuerst von Polek in der Wurzelrinde von Berberis vulgaris L.
nachgewiesen und später von Wittstein und von Wacker näher untersucht
worden. Zur Darstellung benutzt man die Mutterlauge von der Bereitung des
Berberins (Bd. II, pag. 217), indem man dieselbe mit Soda fällt; der erhaltene
Niederschlag wird in HCl gelöst, mit NH 3 wieder gefällt und dieser letztere
Niederschlag nach dem Trocknen mit Aether extrahirt. Blendend weisses, amorphes
Pulver von bitterem Geschmack und alkalischer Beaction, kaum löslich in Wasser,
löslich in 30 Th. kaltem, 4 Th. siedendem Weingeist, in 125 Th. kaltem, in 4 Th.
warmem Aether, leicht löslich in Chloroform; auch flüchtige und fette Oele lösen
das Oxyacanthin, ebenso wässerige Lösungen von Aetzalkalien, aber nicht von
Alkalicarbonaten. Die Formel des Oxyacanthins ist noch nicht zweifellos festge¬
stellt. Wackee gibt C^HogNOn an, in Beilstein findet sich C, 6 H 23 N0 6 . Es ist
eine deutliche Base, welche mit Säuren leicht krystallisirbarc Salze bildet, von
denen das Chlorid, Nitrat, Sulfat und Oxalat näher bekannt sind. — Reactionen:
Concentrirte Schwefelsäure löst es mit braunrother, beim Erwärmen erst lebhaft
roth, dann braun werdender Farbe. Concentrirte Salpetersäure löst es in der Kälte
mit gelber, in der Wärme mit schön purpurrother Farbe. Chlorwasser gibt eine
gelbe Lösung, welche durch Ammoniak, ohne getrübt zu werden, dunkler wird.
Jodsäure wird unter Abscheidung von Jod reducirt. Gans wind t.

Oxyaloin. ein Oxydationsproduct des Alo'ins (s. d. Bd. I, pag. 263).

OxyameisenSälire, (OH) . COOH oder CO<q^. Das in freiem Zustande
nicht bekannte Kohlensäurehydrat kann als Oxyameisensäure betrachtet werden
und umgekehrt, umso mehr als die Structur eine symmetrische ist.

OxyammOniak ist Hydroxylamin, s. d. Bd. V, pag. 332.
OxyanthraChinOü (Monooxyanthrachinon), ist ein Zwischenproduct bei der

technischen Gewinnung des Alizarins aus Anthrachinonsulfosäure; an Natron ge
bunden hat es die Zusammensetzung C u H 7 (0. Na) 0 2 . Ein anderes Oxyanthra-
chinon bildet sich durch längeres Aufeinanderwirken von Phtalsäure und Phenol
unter Wasserabscheidung.

(C 8 H4 0 3 + C 6 H 5 . OH = C 14 H 8 0 3 + H 2 0.)
Phtalsäure Phenol

Das Alizarin ist ein Dioxyanthrachinon, das Purpurin Trioxyanthrachinon.

OxyatlthllS, Gattung der Rubiaceae. Holzgewächse des tropischen Amerika,
mit gegenständigen, kurzgestielten, elliptischen, zugespitzten Blättern, länglich-drei¬
eckigen hinfälligen Nebeublättchen und achselständigen Blüthenständen. Kelch mit
eiförmiger Röhre mit dem Fruchtknoten verwachsen, mit freiem Saume, fünf-
zähnig; Krone oberständig, präsentirtellerförmig, mit zarter, sehr langer Röhre,
kahlem, fünftheiliaem, zugespitztem Saume; Staubgefässe 5, lineal, unterständig,
zweifächerig; Griffel fadenförmig, Narbe keulig, sehr kurz zweilappig; Beere
zweifächerig.
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Oxy anthu s cymosus Rchb. (Mussaenda Landia 8m., M. Stadraanni
Mich., Ginchona mauritiana Sfadm.J, ein auf Mauritius und Madagaskar wach¬
sender Baum, ist die Mutterpflanze der Beiahe rinde (s. Bd. II, pag. 188).

v. D a 11 a Torre.

Oxybarymeter, Bertrand'S, ist ein Apparat, welcher dazu dient, den Ge¬
halt an Ba 0 3 in käuflichem Baryumsuperoxyd zu bestimmen. Man löst zu dem
Zwecke 0.5 g- des letzteren in 100—150 ccm Wasser, welches 1—2 cem reine
chlorfreie Salzsäure enthält, fügt nach völliger Auflösung 10 ccm einer 20pro-
centigen Kaliumjodidlösung hinzu und setzt 10 Minuten bei Seite. Zu Folge der
Gleichungen

Ba 0 2 + 2 H Cl — Ba Cl a 4- H 2 0,
H 2 O ä + 2 KJ + 2 H Cl — 2 K Cl + 2 H 2 0 + 2 J

findet eine Abscheidung von Jod statt, welches mit einer Natriumhyposulfitlösung
von 14.569 g Na 2 S 2 0 3 -f 5 H 2 0 in einem Liter titrirt wird. Zum Titriren be¬
nutzt man eine MoHR'sche Bürette von 50 cem Inhalt, deren erster Cubikceuti-
meter mit 41 Procent, deren letzter mit 90 Procent bezeichnet ist. 1 cem der
Natriumhyposulfitlösung entspricht 1 Procent Ba0 2 . Dieser Bürette gibt Bektrand
den Namen Oxybarymeter. H. Thoms.

Oxybasen, s. Basen, Bd. II, pag. 163.
OxybenZOesäure ist Salieylsäure.
OxybenZOl = Carbolsäure.
OxybenZylverbindUngetl sind Derivate der Benzyl- und Benzoylverbindungen,

in welchen ein H-Atom des Benzolrestes durch die Hydroxylgruppe ersetzt ist.
Hierher gehören die Salieylsäure, der Salicylaldehyd und das Saligenin (0 x y-
b enzy lal kohol).

Oxybemsteinsälire ist Aepfelsäure, s. Bd. I, pag. 139.
OxybrOITlide, Oxychloride, OxyjOdlde. Als Oxychloride, beziehungsweise

-Jodide und -bromide bezeichnet man solche Metallhalogen Verbindungen, in denen
das Halogen Brom, Chlor oder Jod zum Theil durch Sauerstoff ersetzt ist, indem
ein Sauerstoffatom an die Stelle von zwei einwerthigen Halogenatomen getreten
ist. Die einfachste Bildungsweise derselben ist die durch Einwirkung von Feuchtig¬
keit (Wasser) auf die Halogenverbindungen, wobei unter Abspaltung von zwei
Halogenatomen als Halogenwasserstoffsäure und Eintritt von einem Atom Sauer¬
stoff die Bildung vor sich seht:

= BiOCl 4- 2 HCl
Wisniutoxy-

chlorid;
H 2 0 = P0C1 8 4- 2 HCl

Phosphoroxy-
chlorid.

Ferner werden Oxychloride etc. erhalten, allerdings von wechselnder Zusammen¬
setzung, bei der Behandlung verschiedener Halogenverbindungen von Schwer¬
metallen mit zur völligen Umsetzung nicht genügenden Mengen von Alkali, so
z. B. bei der Behandlung von Quecksilberchlorid mit gebrannter Magnesia. Des¬
gleichen beim Digeriren von Metalloxyden mit den entsprechenden Halogenen, so z. B.
wenn man Zinkoxyd mit einer Zinkchloridlösung behandelt. Die Zusammensetzung
der so erhaltenen Verbindungen ist jedoch, wie bereits erwähnt, eine veränder¬
liche, so dass man sie besser als Molekularverbindungen betrachtet, entsprechend
der Formel: m M" 0 + n M" Cl 2 .

Eine andere Bilduugsweise ist die durch Umsetzung gewisser basischer Metall¬
salze, in denen man dieselbe Metallsauerstoffgruppe anzunehmen pflegt, wie in den
betreffenden Oxj'halogenen, mit Alkalimetallhalogenen. Auf diese Weise erhält man

BiCl 3 + ILO
Wismuttri-

chlorid
PC1 5 4-

Phosphor-
pentachlorid
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Wismutoxyjodid durch Einwirkung von Jodkalium auf in verdünnter Salpetersäure
gelöstes Wismutsubnitrat. Letzteres kann theoretisch als Bismutylnitrat betrachtet
werden, als ein salpetersaures Salz, in welchem das eine durch Metall vertretbare
Wasserstoffatom der Salpetersäure durch die einwerthige Gruppe Bismutyl (Bi 0) r
ersetzt ist. Die Bildung erfolgt sodann im Sinne folgender Gleichung:

BiON0 3 + KJ =c BiOJ + KN0 3
Bismutyl- Wismutoxy-

nitrat Jodid.
Pharmaceutisch sind von hierher gehörigen Körpern von Interesse das Anti-

monylchlorid oder Antimonoxychlorür, Sb 0 Cl, welches unter dem Namen Algaroth
pulver bekanntlich ein Zwischenglied bei der Darstellung
bildet, und das Wismutoxyjodid (s. d.).

Oxybllttßrsäureil. Von Buttersäuren, in denen ein Wasserstoffatom durch
die Hydroxylgruppe vertreten ist, sind 5 möglich und 4 bekannt:

oc-Oxybuttersäure, CIL . CH 2 . CH(OH) . COOH
ß- ,, CH 3 . GH (OH). CH 2 . COOH

von Brechweinstein
Jehn.

normale CH 2 (OH). CH 2 . CH 3 . COOH und
Oxyisobuttersäure, (CH 8) 2 . C (OH) . COOH.

Von diesen 4 Säuren ist die ß-Oxy buttersäure von MlNKOWSKYund
Külz im Harn Diabetischer nachgewiesen worden; nach neueren Angaben von
Külz (Med.-chir. Rundschau 1887, pag. 827) ist ihre Anwesenheit im Harn keines¬
wegs auf den Diabetes beschränkt, sondern bennsprucht allgemeines Interesse.
Der Nachweis der [i Oxybnttersäure im Harn wird durch Ueberführung in y.-Croton-
säure geführt; Synthetisch wird die ß-Oxybuttersäure durch Behandeln von Acetyl-
essigester mit Natriumamalgam in der Kälte dargestellt. Zäher Syrup, der bei der
Erwärmung in Wasser und a-Crotorisäure zerfällt.

a-Oxybuttersäure wird durch Kochen von a-Brombuttersäure mit Baryt¬
hydrat , Fällen mit Schwefelsäure und Ausschütteln mit Aetlier gewonnen und
bildet eine kristallinische, zerfliessliche Masse.

y-Oxybuttersäure ist aus Bernsteinsäurealdehyd in Krystallen erhalten
worden.

Am bekanntesten ist die Oxyisobuttersäure, auch als Acetonsäure, Buty-
lactinsäure und Dimethyloxalsäure bezeichnet. Sie lässt sich aus Oxalsäuremethyl¬
ester, Jodmethyl und Zink, andererseits aus Aceton, Blausäure und Salzsäure
darstellen. Hygroskopische Prismen, welche bei 79° schmelzen, in Wasser, Alkohol
und Aether sich leicht lösen. Beim Oxydiren mit Chromsäuregemisch bilden sich
Kohlensäure, Essigsäure und Aceton. Ganswindt.

OxyCaiTipher, C 1(1 H 15 (OH)0. Behandelt man Kampfer mit einer concentrirten
Lösung von unterchloriger Säure, so gelangt man zum Monochlorkampfer,
C l0 H 16 CIO, einer undeutlich krystallinischen, kampferartig riechenden Masse, welche,
mit alkoholischer Kalilauge auf 80° erwärmt, in Oxykampfer übergeht (Wheeler).
Kleine, mit Wasserdämpfen flüchtige, kampferartig riechende Nadeln, unlöslich in
Wasser, leicht löslich in Alkohol.

OxyCelllllOSe nennt Witz die durch Behandlung mit Chlorkalk oder anderen
Hypochloriten oder mit Chloraten dehydrogenirte (oxydirte) Cellulose. Baumwolle,
welche durch die Rasenbleiche oder durch Chlorkalk gebleicht worden ist, zeigt
die Eigenschaft, für viele Körper, z. B. Farbstoffe, eine Affinität zu besitzen,
welche ihr vor dem Bleichen nicht zukam, woraus auf eine chemische Verände¬
rung der Cellulose geschlossen werden muss, wogegen die Structur der Cellulose
unverändert erscheint. Die Beobachtungen von Witz sind neuerdings von CROSS
und Bevan bestätigt worden. Dagegen ist die Oxycellulose noch nicht als ein
chemisches Individuum rein dargestellt worden. Verfasser bezweifelt, dass die
Cellulose durch ihre ganze Substanz in Oxycellulose verwandelt sei; er hält diese
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Umwandlung nur für eine an der Oberfläche erfolgte. Zur Herstellung von Oxy-
cellulose wird Baumwolle als lose Faser, Garn oder Gewebe nach tüchtigem
Waschen in eine mit etwas Salzsäure angesäuerte Kaliumchloratlösung mit einer Spur
Vanadiumchlorür 1j 2 Minute eingetaucht und dann gut abgespült und ausgepresst.
Auch das durch Elektrolyse des Wassers am negativen Pol frei werdende Wasser¬
stoffsuperoxyd (Goppelsröder'I , wie auch das bei der Rasenbleiche durch Photo-
lyse gebildete Wasserstoffdioxyd (Ganswindt) wandeln die Cellulose in Oxycellu-
lose um. Diese Umwandlung geschieht durch Wasserstoffentziehung, so dass mithin
der Oxycellulose die Formel C (i H 8 0 5 zukommen würde. Ganswindt.

OxychinOÜn, 09 H6 N(OH), ein Derivat des Chinolins (s. d. Bd. III,
pag. 65), zugleich Ausgangspunkt zur fabrikmässigen Gewinnung der Chinolm-
farben, wird nach der SKRAüf'schen Synthese durch Erhitzen von Nitrophenol
mit Amidophenol, Glycerin und Schwefelsäure auf 130—-140° gewonnen.

Oxychinolinäthylhydrür, Oxychinolinmethylhydrür = Kairin.
Oxychloride, s. Oxybromide, pag. 590.
Oxychloruretum CalCÜ = Calcium hypochlorosum.
OxyCholl'n, C 3 H 3 0<f^unu , rnvr > ist ein Oxydationsproduct des Cholins\N (brI 3 J3 . (Uxlj,

(s. d. Bd. III, pag. 100), kann aber auch synthetisch erhalten werden durch Ein¬
wirkung von Trimethylamin auf Chloressigsäure; in der Runkelrübe findet es sich
fertig gebildet vor.

UXyCOCCOS, Gattung der Ericaceae , von Vaccinium verschieden durch
die radförmige, 4 — ötheilige Krone mit zurückgeschlagenen Zipfeln; der Stengel
ist fadenförmig, kriechend.

Oxyooccos palustris Pers. s. Vaccinium. v. DallaTorre.
OxyCOpaivasäure, C 20 H 33 O 3 (FEHLING). Soll sich aus älterem Copaiva-

balsam krystallinisch abscheiden und in Aether sehr leicht, in Alkohol schwieriger,
in Wasser gar nicht löslich sein. Schmelzpunkt 120°.

Oxycrata heissen mit Essig, Zucker und Wasser bereitete, als kühlende
Getränke dienende Mischungen; der Ausdruck ist nicht mehr gebräuchlich.

OxyCrOCeUm-(PflaSter). Der Name bezieht sich darauf, dass in früheren
Zeiten neben allerlei Gummiharzen Essig (oh'jc , sauer) und Safran (7.06x0g) die
wesentlichsten Zuthaten zum Emplastrum oxycroceum (s. d.) waren.

OxyCydOpin, C 35 H 30 O 1(i , ein neben Cyclopin (s. d.) in den Blättern von
Cyclopia latifolia DG. und verwandten Arten vorkommendes, bisher wenig ge¬
kanntes Glycosid. h. Thoms.

Oxydation. Der Sauerstoff vermag sich mit allen Grundstoffen, mit alleiniger
Ausnahme des Fluors zu verbinden. Bei manchen Elementen erfolgt diese Ver¬
einigung bereits bei gewöhnlicher, bei den meisten jedoch erst bei höherer Tem¬
peratur. Geht eine solche Verbindung unter Licht- und Wärmeentwickelung vor
sich, so nennt man den Process Verbrennung, im Allgemeinen jedoch bezeichnet
man diesen Vorgang der Vereinigung eines Elementes oder auch einer Verbindung
mit Sauerstoff, mag er mit oder ohne wahrnehmbare Wärmeentwickelung von
statten gehen, als Oxydation und das Product derselben als einen oxydirten
Körper, als ein Oxyd. Der Vorgang der Verbrennung, also die Vereinigung von
Körpern mit Sauerstoff unter Feuererscheinung, bezeichnet man auch als feurige
Oxydation, und die Körper, welche diese Eigenschaft besitzen, als brennbare.
Nur wenige Körper jedoch verbinden sich bei gewöhnlicher Temperatur mit Sauer¬
stoff unter Licht- und Wärmeentwickelung, die meisten bedürfen, um sich zu ent¬
zünden, einer bis zu einer gewissen Höhe — bis zur Entzündungstemperatur —
gesteigerten Erwärmung. Ist diese Entzündungstemperatur erreicht, so brennt —
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oxydirt sich — der Körper so lange weiter, als seine Temperatur nicht unter
die Entzündungstemperatur herabsinkt und er oxydirbaren Stoff liefert.

Die Entzündungstemperatur ist bei den verschiedenen Körpern durchaus ver¬
schieden, ebenso die Verbreunungstemperatur, das heisst jene Temperatur, welche
in Folge der Verbrennung, in Folge der Oxydation, entsteht. Jehn.

OxydatlOnsanalySen sind eine besondere Art der maassanalytischen Arbeiten.
Ausführliches s. Maassanalyse, Bd. VI, pag. 447.

Oxydationsflamme, s. Löthrohr, Bd. vi, pag. 389.
Oxydationsmittel nennt man alle jene Körper, welche leicht einen Theil

ihres Sauerstoffes abgeben und dadurch oxydirend wirken. Hierher zählen vor¬
wiegend alle jene Körper, welche durch grossen Sauerstoffgehalt ausgezeichnet
sind, z.B. Salpetersäure, welche 76.1 Procent enthält, Chlorsäure, Uebermangan-
säure, Chromsäure, Manganüberoxyd u. dergl. m.; ferner die Alkalisalze der vor¬
genannten Säuren (z. B. Salpeter). Die Oxydationsmittel zerfallen bei der Oxydation
in sauerstoffärmere Verbindungen, so die Salpetersäure zu Stickoxyd, die Mischung
aus Kaliumdichromat und Schwefelsäure zu Chromalaun.

Die Wirkung der Oxydationsmittel erklärt sich in der Weise, dass der bei der
Zersetzung frei werdende Sauerstoff im Entstehungszustande als activer Sauerstoff
ein grösseres Oxydationsvermögen besitzt, als das freie, in sich abgeschlossene
Sauerstoffmolekül. Ganswindt.

OxydatiOnSStufen. Verbindet sich ein Grundstoff mit dem Sauerstoff in
mehreren Mengenverhältnissen, so unterscheidet man die einzelnen Producte dieser
Vereinigung — die Oxydationsstufen — nach der Menge des Sauerstoffs, welchen
sie enthalten, als Monoxyde, Dioxyde u. s. w., je nachdem der betreffende
Grundstoff mit einem, zwei oder mehr Atomen Sauerstoff verbunden ist:

As, 0, P 2 0,N 2 0
Stickstoflfmonoxyd Arsentrioxyd Phosphorpentoxyd.

Diese Bezeichnung der Oxydationsstufen unter Anwendung der griechischen
Zahlwörter ist zweifellos die correcteste, klarste und jede andere Deutung aus-
schliessende. Leider wird sie verhältnissmässig wenig angewandt. Sehr üblich ist
die Bezeichnung der verschiedenen Stufen als Oxydule, Oxyde, Superoxyde u. s. w.,
wobei, wenn nur zwei derartige Verbindungen vorhanden sind, die sauerstoff¬
ärmere Oxydul, die sauerstoffreichere Oxyd genannt wird. Sind von einem Elemente
mehr als zwei Oxydationsstufen vorhanden, so werden dieselben nach ihrem Sauer¬
stoffgehalte als Suboxyde, Oxydule, Oxyde, Sesquioxyde, bei welchen auf 2 Atome
des Elementes 3 Atome Sauerstoff, Oxyduloxyde, bei welchen auf 3 Atome des
Elementes 4 Atome Sauerstoff kommen, Superoxyde oder Peroxyde und als
säurebildende Oxyde oder Säureanhydride bezeichnet. Unter letzteren versteht man
jene Oxyde, welche sich mit Wasser zu Säuren vereinigen. Je Im.

Oxydation, Unvollkommene, nenntman den Oxydationsvorgangin den Fällen,
wo die vorhandene Sauerstoffmenge nicht genügt, um das unter normalen Verhältnissen
sich erzeugende Oxydationsproduct zu bilden. Es bildet sich dann eine niedere
Oxydationsstufe, welche als Product einer unvollständigen Oxydation ihrerseits wieder
unter gegebenen Verhältnissen sich weiter zu oxydiren vermag. Glühende Kohle
verbrennt unter ungenügendem Luftzutritt nur zu Kohlenoxyd. Alkohol wird bei
unvollkommener Oxydation nicht zu Essigsäure, sondern nur zu Aldehyd oxydirt.
Die Producte der unvollkommenen Verbrennung sind daher intermediäre.

OxydbeSChlag, s, Beschläge, Bd. II, pag. 228.
Oxyde. Als Oxyde bezeichnet man im Allgemeinen die bei der Oxydation

der Grundstoffe, das heisst bei deren Vereinigung mit Sauerstoff, entstehenden
Producte.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. "Vit. 38
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Nach ihrem chemischen Verhalten classificirt man die Oxyde als :
1. Saure Oxyde, das sind solche, welche durch Aufnahme von Wasser in

Säuren übergehen und sieh mit einer Base direct unter Wasserbildung zu einem
Salze vereinigen können, z. B.:

As 2 0 3 + 3 H, 0
Arsentrioxyd

oder
Arsenigsäure anhy drid

2H 3 As0 3
Arsenige Säure.

P, 0 6 + 3 H 2 0 = 2 H 3 P0 4

zu einem Salze vereinigen können.
a.: Stickstoffoxyd, Kohlenoxyd, Bleisuboxyd, Mangan-

Phosphorpentoxyd Phosphor¬
oder säure.

Phosphorsäureanhydrid
S0 3 + 2 Na OH = Na 2 S0 4 + H 2 0

Schwefeltrioxyd
oder

Sehwefelsäureanhydrid.
Diesem Verhalten entsprechend werden diese Oxyde auch als Süurean-

h y d r i d e bezeichnet.
2. Basische Oxyde, welche bei der Vereinigung mit Wasser Basen bilden

und sich mit einer Säure direct unter Wasserbildimg zu einem Salze vereinigen
können:

K 2 0 + H 2 0 = 2 KOH Ca 0 + H 2 S0 4 = Ca S0 4 + H 2 0
Kaliumoxyd Kalium- Calcium- Calcium-

hydroxyd oxyd sulfat
Von demselben Gesichtspunkte aus, welcher zur Bezeichnung der sauren Oxyde

als Säureanhydride führt, nennt man die basischen Oxyde auch wohl Basen¬
anhydride.

3. Indifferente Oxyde, welche sich weder mit Säuren noch mit Basen
direct unter Wasserbildung

Hierher gehören
superoxyd etc.

Die indifferenten Oxyde der Metalle geben beim Behandeln mit einer starken
Säure ein Salz, indem sie entweder Metall oder Sauerstoff ausscheiden, je nachdem
sie weniger oder mehr Sauerstoff enthalten, als die entsprechenden basischen
Oxyde:

Pb 2 0 + 2 HN0 3 = Pb (N0 8) a + Pb + H 2 0
Bleisuboxyd Bleinitrat

Mn 0 2 + H 2 S0 4 = Mn SO, + 0 + H 2 0.
Mangansuperoxyd Mangansulfat

Verschiedene indifferente Oxyde bilden Salze bei der Behandlung mit einer
starken Base unter Aufnahme von Sauerstoff, so z. B. das Mangansuperoxyd beim
Schmelzen mit Kaliumhydroxyd:

Mn 0 2 + 2 KO H + 0 = K 2 Mn 0, + H 2 0.
Endlich zeigen noch verschiedene Oxyde die Eigenthümlichkeit, bald als basische,

bald als saure sich zu verhalten, je nachdem, ob sie mit starken Säuren oder
mit starken Basen in Berührung kommen. Dazu gehören z. B. das Zinkoxyd,
Eisenoxyd und Aluminiumoxyd:

Zn 0 + H 2 S0 4 = Zn S0 4 + H ä 0
Zinkoxyd Zinksulfat
Zn 0 + 2 Na OH = Na 2 Zn 0 2 + H 2 0.

Natriumzinkat.
Bezüglich der sonstigen Eigenschaften der Oxyde ist zu bemerken , dass die

Oxyde der Nichtmetalle entweder gasförmige oder feste Körper sind und fast stets
zu den sauren Oxyden oder Säureanhydriden gehören.

Die Oxyde der Metalle sind dagegen ausschliesslich feste Körper und grössten-
theils basische Oxyde oder Basenanhydride. Sie sind in Wasser entweder unlöslich
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oder werden gelöst, indem sie gleichzeitig in Hydroxyde — Basen — übergeführt
werden. Sie sind grösstentheils von pulveriger Beschaffenheit, undurchsichtig-, ohne
Metallglanz und, abgesehen von einigen Superoxyden, z.B. Mn0 2 , Nichtleiter der
Elektricität. Hinsichtlich ihres specifischen Gewichtes gilt der Satz, dass die Oxyde
der Leichtmetalle schwerer, die Oxyde der Schwermetalle hingegen leichter sind
als die Metalle, durch deren Oxydation sie entstanden sind. Abgesehen vom
Calciumoxyd, welches bis jetzt allen Schmelzversuchen widerstanden hat, sind alle
Metalloxyde, soweit sie in der Hitze nicht zerlegt werden , schmelzbar, und zwar
schmelzen sie mit wenigen Ausnahmen bedeutend schwieriger als die zugehörigen
Metalle.

Die Metalloxyde, welche in der Hitze zerlegt werden, werden entweder zu
Metall reducirt, und zwar ist dies der Fall bei den Oxyden der edlen Metalle,
oder in niedere Oxydationsstufen übergeführt, wie z. B. das Mangansuperoxyd.

Die Keduction der Löheren Oxydationsstufen der Metalle zu niederen erfolgt
leicht, wenn man sie bei entsprechenden Temperaturen mit einem Wasserstoff¬
strome behandelt; bei hohen Temperaturen verwandelt der Wasserstoff die grössere
Mehrzahl der Metalloxyde in Metalle, ein Process, welcher als Reduction oder
Desoxydation der Oxyde bezeichnet wird. Ein mächtiges Reductionsmittel, welches
in der Technik gewaltige Anwendung findet, ist die Kohle bei Roth- oder
Weissglut.

Die Einwirkung des Lichtes verändert manche, auf Geweben fixirte Oxyde;
man ist jedoch noch nicht völlig im Klaren über die Art und Weise der Modi-
fication, welche sie erleiden.

Durch einen genügend starken elektrischen Strom werden unter geeigneten
Bedingungen zweifellos alle Oxyde zersetzt, was daraus geschlossen werden kann,
dass selbst die stärksten Hydroxyde, wie KOH und Na OH, dem elektrischen
Strome nicht widerstehen können.

Auch durch Metalle werden die Metalloxyde zersetzt, wenn unter geeigneten
Bedingungen ein elektropositiveres Metall auf das Oxyd eines minder elektro-
positiven Metalles einwirkt.

Die Darstellung der Oxyde kann nach folgenden Methoden geschehen:
1. Durch directe Oxydation oder Vereinigung des betreffenden Elementes

mit Sauerstoff. So erhält man z. B. Zinkoxyd , Quecksilberoxyd, Bleioxyd durch
Erhitzen der Metalle an der Luft, wobei sie durch Aufnahme von atmosphärischem
Sauerstoff in die Oxyde übergehen:

Pb + 0 = Pb 0 Hg + 0 = Hg 0
Bleioxyd Quecksilberoxyd.

2. Auf dem Wege der iudirecten Oxydation durch Behandlung mit
sauerstoffreichen und denselben leicht abgebenden Körpern. Solche Körper sind u. a.:
Salpetersäure, salpetersaure, chlorsaure und übermangansaure Salze:

2 Fe + 2 KNO s = Fe 2 0 3 + K 2 0 + 2 NO
Salpetersaures Kalium.

3. Eine Reihe von Oxyden wird auch erhalten, indem man Metallsalzlösungen
mit Alkalilauge versetzt. Es scheidet sich hierbei entweder direct das Oxyd aus
oder aber ein Hydroxyd, welches durch Erhitzen, eventuell durch Glühen in
Oxyd übergeführt wird:

2 Ag N0 3 + 2 Na OH = Ag 2 0 + 2 Na N0 3 + H 2 0
Silbernitrat Silberoxyd

Cu S0 4 + 2 KOH = Cu (OH) s + K 2 S0 4
Kupfersulfat Kupferhydroxyd

Cu (OH) a = Cu 0 + H 2 0
Kupferoxyd.

33*
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4. Ferner erhält man eine Reihe von Metalloxyden durch Glühen ihrer Car-
bonate, Nitrate oder Sulfate :

CaCO s — CaO + C0 2
Calcium- Calciumoxyd
carbonat

Hg (N0 3 )2 = Hg 0 + 2 N0 2 + 0
Mercuri- Quecksilber¬

nitrat oxyd
Al 2 (S0 4) 3 = Al 3 0 3 + 3 S0 2 +30

Aluminium- Aluminium¬
sulfat oxyd.

5. Endlich stellt man gewisse niedere Metalloxyde dar, indem man eine höhere
Oxydationsstufe des betreffenden Metalles im WasserstoiTstrome erhitzt:

Mn 0 2 + H 2 = Mn 0 + H 2 0
Mangan- Mangan¬
peroxyd protoxyd

und umgekehrt erhält man gewisse Snperoxyde durch Behandlung der niedrigeren
Oxyde mit Wasserstoffsuperoxyd:

Sr 0 + H 2 0, = Sr 0 2 + H 2 0
Strontium- Strontium-

oxyd superoxyd. Jehn.

Oxydhydrate, s. Hydrate, Bd. V, pag. 319.
OxydimetNe, oxydimetrische Bestimmungen, s. Maassanalyse,

Bd. IV, pag. 442.

OxydimOrphill, Oxymorphin, Pseudomorphin, C 3i H36 N 2 0 6 . Als
Oxymorphin wurde ursprünglich eine im Jahre 1835 von Pelletier im Opium
nachgewiesene, aber wohl ursprünglich darin nicht vorhandene Base bezeichnet,
welche auch SchÜtzenberger durch Erhitzen einer Lösung von salzsaurem
Morphin mit salpetrigsaurem Silber, Hesse durch Erhitzen des Morphinhydro-
chlorids mit salpetrigsaurem Kalium erhielt. Die später als Oxydimorphin von obiger
Zusammensetzung erkannte Base entsteht unter mannigfaltigen Umständen aus
Morphin. So entsteht es z. B. durch Einwirkung von Ferricyankalium auf Morphin:
2 C, 7 H I9 N0 3 + 2K0H+ 2K 8 Fe(CN) 0 = 2H 2 0+ 2K 4 Fe(CN) e +C 34 H 36 N 2 O d .

Um es auf diese Weise zu gewinnen, löst man 1 Mol. Morphin in einem
Ueberschusse warmer Normal-Kalilauge und fügt nach dem Verdünnen und Ab¬
kühlen 1 Mol. Ferricyankalium hinzu.

Das sich abscheidende Oxydimorphin wird gesammelt, mit Wasser und darauf
mit Alkohol gewaschen. Zu seiner Reinigung wird .es mit Wasser unter Zusatz
von Salzsäure gekocht, und aus der erhaltenen und erkalteten Lösung das Oxy¬
dimorphin mit Ammoniak niedergeschlagen. In Krystallen wird die Base dadurch
erhalten, dass man das zuerst entstandene Oxydimorphin durch Zusatz von über¬
schüssigem Ammoniak löst und die Flüssigkeit bis zur Verdampfung des Am¬
moniaks in gelinder Wärme stehen lässt.

Auch durch Einwirkung von übermangansaurem Kalium auf Morphin entsteht
Oxydimorphin, welches sich auch durch Einwirkung des atmosphärischen Sauer¬
stoffs auf eine ammoniakalische Morphinlösung bildet.

Das Oxydimorphin bildet ein weisses, in Wasser, Alkohol und Aether unlös¬
liches Pulver, welches sich am Lichte gelb färbt. Alkalien und Ammoniak fällen
es aus seinen Salzlösungen als schleimige Masse, welche im Ueberschuss des
Fällungsmittels löslich ist.

Das schwefelsaure Oxydimorphin, C 34 H 36 N 2 0 6 , S0 4 H 2 + 8H 2 0,
bildet concentrisch gruppirte Nadeln, welche schwer in Wasser löslich sind. Eisen-
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bedeutet im engeren
eine Aufnahme
zum ursprünglichen

sehr

ehlorid färbt die wässerige Lösung des Salzes amethystroth. Warme concentrirte
Schwefelsäure löst dasselbe mit beständiger, schmutziggrüner Farbe; es entwickelt
sich aber eine schön grüne Farbe, wenn man das Salz mit kalter Schwefelsäure
zerreibt und einige Körnchen Zucker darauf streut.

Zu Eisenchlorid und Jodsäure verhält sich das Oxydimorphin wie Morphin.
H. Beckurts.

Oxydiren, der Vorgang des Oxydirens, die Oxydation,
Sinne eine Verbindung eines Körpers mit Sauerstoff, d. h.
von Sauerstoff, oder ein Hinzufügen von Sauerstoff
Körper. Dieses ist ein wirkliches Oxydiren. Daneben aber wird
mit Unrecht — noch ein anderer Process als „Oxydiren" bezeichnet, der zwar
auch durch Einwirkung von Sauerstoff, aber nicht durch dessen Auf¬
nahme sich bildet; die Einwirkung geschieht vielmehr durch Abspaltung von
Wasserstoffatomen aus dem ursprünglichen Körper. Diese Wasserstoffatome werden
allerdings oxydirt, aber nicht der Körper selbst. Dieser wird vielmehr dehydro-
genisirt. Man ist sogar soweit gegangen, alle jene Vorgänge, bei denen aus
einem Körper H abgespalten wird, als einen oxydirenden Vorgang zu erklären, und
mau sagt daher: Chlor wirkt „oxydirend". Das ist eine unzulässige Begriffs¬
verwirrung. — Vergl. übrigens auch Deshy dro genation , Bd. III, pag. 437.

Ganswindt.
Oxydirtes Silber, s. siibersuifuret.
Oxydirt salzsaurer Kalk ist Chlorkalk.
OxydOXydule, s. Oxydationsstufen, pag. 593.
Oxydllle, s. Oxydationsstufen, pag. 593.
Oxydullim, s. Oxyd. — Oxydulum hydrargyrOSUttl = Hydrargyrum oxydu-

latum. — Oxydulum Hydrargyri nitrico - ammoniatum, s. Hydrargyrum
oxydulatum nitrico-am moniat um, Bd. V, pag. 310.

OxydlllTI, Oxyd, nennt man die Verbindung eines Elementes oder einer Gruppe
von Elementen (eines Badicals) mit Sauerstoff. Im engeren Sinne gegenüber der
Wortform Oxydul bezeichnet Oxyd die sauerstoffreichere, Oxydul die sauerstoff¬
ärmere chemische Verbindung , z. B.: Fe ä 0 3 Eisenoxyd , Fe 0 Eisenoxydul. —
Oxydum aethylicum = Aethyläther, s. Aether. — Oxydum Aluminü. s. Alu¬
miniumoxyd. — Oxydum Arsenici album = Arsenige Säure. — Oxydum
calcicum, s. Calcaria usta. — Oxydum Cupri, s. Kupferoxyd. — Oxydum
Ferri, s. Eisen oxyd. — Oxydum Ferri magneticum, s. Eisenoxyduloxyd.
— Oxydum Hydrargyri, s. Hydrargyrum oxydatum. — Oxydum Hydrar¬
gyri flavum, s. Hydrargyrum oxydatum via humida parat um. —
Oxydum hydrargyrosum == Hydrargyrum oxydulatum. — Oxydum hydrar-
gyrosum nitrico-ammoniacale = Hydrargyrum oxydulatum nitrico ammoniatum.
— Oxydum magnesicum, s. Magnesia usta. — Oxydum plumbicum rubrum
— Mennige. — Oxydum stibicum via humida paratum = Antimonoxyd. —
Oxydum Stibii, s. Antimonoxyd. — Oxydum Stibii hydrosulfurati = Stibium
sulfuratum rubeum c. Oxydo stibico und Kermes miner ale, s. Antimon-
sulfür. — Oxydum Stibii hydrosulfuricum, schwefelsaures Antimonoxyd, wird
erhalten durch Kochen von Antimon mit concentrirter Schwefelsäure, unter Ent-
wickelung von schwefliger Säure wird das Antimon gelöst. Zusatz vou Wasser
bedingt die Abscheidung eines basischen Salzes, aus welchem durch kochendes
Wasser die Säure vollständig ausgezogen werden kann. In nicht allzu verdünnter
Schwefelsäure löst sich das neutrale Salz ohne Zersetzung (BerzeliüS). — Oxydum
Zinci. s. Zinkoxyd.

OxyeSSigsäure ist Glykolsäure, s. d. Bd. IV, pag. 661.
Oxyfettsäuren, s. Milchsäure reihe, Bd. VII, pag. 31.
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Oxygenium, s. Sauerstoff. — 0. OZOtlisatum, s. Ozon, pag. 604.
OxygeilOlde, dem Sauerstoff ähnliche Elemente. Hierher zählen vor allem

Schwefel und Selen, in zweiter Linie Fluor, Chlor, Jod und Brom.

Oxyhämatin, s. Hämatin, Bd. V, pag. 67. — Oxyhämoglobin, s. Blut¬
farbstoff, Bd. II, pag. 328. — Oxyllämogloblllin = Oxyhämoglobin.

OxyhydrOmethylchinOlin ist eine den Chinaalkaloiden nahestehende, syn¬
thetisch dargestellte Base, C 9 H 6 (CH 3)N. H 8 (OH), dessen Hydrochlorat das
Kairin ist; s. d. Bd. V, pag. 561.

OxyjOdide, s. Oxybromide, pag. 590.

Oxyjodliretum AntimonÜ. Stibium oxyjodatwm , ein echmutzigweisses,
geschmacklose? Pulver, welches erhalten wird, indem man 10g Liquor Stibii
chlorati unter Umrühren mit einer Lösung von 15 g Kaliumjodid in 6 0 g Wasser
versetzt lind den mit 60 g Wasser ausgewaschenen Siederschlag an einem lau¬
warmen Ort trocknet. Die Zusammensetzung dieses Präparates ist, besonders hin¬
sichtlich des Jodgehaltes, eine sehr wechselnde und von der zum Auswaschen
benutzten Wassermenge, sowie der Temperatur des Trocknens abhängig.

H. T h o m s.
OxyiSObutterSäure, s. Oxybuttersäuren, pag. 591.
Oxylapathlim, s. Lapathum, Bd. VI, pag. 226.
OxyieilCOtin, C 34 H 32 0 12 , findet sich nach Jobst und Hesse neben Para-

coto'in, Leucotin, Dibenzoylhydrocoton, Hydrocotoi'n und Piperonylsäure in der
Paracotorinde. Diese wird zur Darstellung des Oxyleucotins mit Aether extrahirt;
der nach dem Abdestilliren desselben bleibende Rückstand wird aus heissem
Alkohol umkrystallisirt. Es krystallisirt zunächst reines Paracotom, dann ein
Gemisch von diesem mit Oxyleucotin, während in den letzten Mutterlaugen L e u-
cotin (s. Bd. VI, pag. 283) verbleibt. Beim Behandeln des Gemisches von Para-
coto'in und Oxyleucotin mit Kalilauge bleibt 0 xyleucotin ungelöst zurück und wird
durch Umkrystallisireu aus Alkohol oder Eisessig in reinem Zustande erhalten.

Kurze, farblose, bei 133.5° schmelzende Nadeln, weder in Kali- noch Natron¬
lauge, schwer in der Kälte, leichter in der Wärme, in Chloroform und Benzin
löslich. Dieselben geben mit concentrirter Salpetersäure in der Wärme dunkel¬
grüne Lösung ; beim Schmelzen mit Kaliumhydroxyd entstehen ausser Hydrocoton
unter Wasserstoffentwickelung Cotogenin, Protocatechusäurealdehyd, Protocatechu-
säure, Benzoesäure und Ameisensäure nach den Gleichungen:

C 34 H 33 0 12 + 4 H 2 0 = Qjg H 24 0 6 + C 7 H 6 0 2 + C, H„ 0 4 + 2 CH 2 0 2
Oxyleucotin Hydrocoton Benzoesäure Proto- Ameisen-

catechusäure säure

Cu H 83 0, a + 3H 2 0 = C 18 H 24 0 e + C 14 H 14 0 5 + 2 C0 2 und
Ox3ieucotin Hydrocoton Cotogenin

C 14 H 14 0 6 + 2 H 2 0 = C, H c 0 4 + C 7 H B 0 3 + 6 H
Cotogenin Protocatechu- Proto-

säure catechusäure-
aldehyd.

Mit Brom gibt das Oxyleucotin Di- und Tetrasubstitutionsproducte.
H. Beckurts.

OxylinOleTnsäure, s. Linoxysäure, Bd. VI, pag. 313.

Oxymandelsäure, c 8 h 8 0, = c 0 h 4 < C g oh —cooh eine aromatische
Oxysäure, welche bisher nur im Harn vom Menschen in mehreren Fällen von
acuter Leberatrophie neben Tyrosin aufgefunden wurde. Von der Oxyphenylessig-
säure unterscheidet sie sieh durch einen Mehrgehalt von 1 Atom Sauerstoff. Sie



4MMMMMMM

OXYMANDELSAURE. — OXYPHENSAURE. 599

geht aus dem mit Schwefelsäure angesäuerten Harn in Aether über und bildet farb¬
lose seidenglänzende Xadeln, welche bei 162° schmelzen, in kaltem Wasser schwer,
leicht in heissem Wasser, in Alkohol und Aether löslich sind. Die Krystalle zer¬
setzen sich beim raschen Erhitzen, auch bei der Destillation mit Kalk unter Ab¬
spaltung von Phenol. Die Lösung der Oxymandelsäure färbt sich mit Millon's
Reagens intensiv roth. Loebisch.

Oxymel AegyptiaCUm S. AeriiginiS ist dasselbe wie Liniment um
Aeruginis, s. d. Bd. VI, pag. 309.

Oxymel Colchiti, in Ph. Germ. I. noch officinell, wird bereitet, indem
1 Th. Acetum Colchici und 2 Th. Mel depuratum gemischt und im Dampfbade
bis auf 2 Th. abgedampft werden.

Oxymel Scillae wird nach Ph. Austr. und Ph. Germ, aus Acetum Scillae
und Mel depuratum wie Oxymel Colchici bereitet.

Oxymel Simplex ist in Ph. Germ. II. nicht mehr officinell; Ph. Germ. I. Hess
es bereiten durch Mischen von 1 Th. Acidum aceticum d.ilutum mit 40 Th.
Mel depuratum; Ph. Austr. schreibt vor, ein Gemisch aus 1 Th. Acetum und
2 Th. Mel depuratum im Dampfbade bis auf 2 Th. abzudampfen.

Oxymorpllin, s. Oxydimorphin, pag. 596.
OxymUriaS CaleiS = Calcium hypochlorosum.

OH
Oxynaphtolsälire (a), auch x-Carbonaphtolsäure genannt, C i0 H c <qooH

steht, wie sich aus vorstehender Formel ergibt,- zum a-Naphtol in dem nämlichen
Verhältniss wie die Salicylsäure zum Phenol und wird dementsprechend durch
Einwirkung von Kohlensäure auf a-Naphtolnatrium bei höherer Temperatur unter
Druck und nachfolgender Abscheidung aus dem oxynaphtoesauren Natrium mittelst
einer Mineralsäure erhalten.

Sie wird der in gleicher Weise aus ß-Naphtolnatrium zu gewinnenden ß-Oxy-
naphtoesäure ihrer grösseren Haltbarkeit wegen für praktische Zwecke vorgezogen
und bildet ein weisses, mikrokrystallinisches, geruchloses, beissend schmeckendes
Pulver, welches sublimirt werden kann, sich leicht in Weingeist und Aether,
weniger gut in Chloroform, Benzol, Glycerin und fetten und ätherischen Oelen,
aber erst in 30.000 Th. kalten Wassers löst. Gleichwohl färbt sich letztere Lösung
mit Eisenchlorid blau. Ungeachtet ihrer Schwerlöslichkeit soll die Säure an anti¬
septischer und antizymotischer Wirkung die Salicylsäure bei weitem übertreffen,
weshalb ihre Verwendung zur Desinfection und zum Vertilgen von Ungeziefer
vielfach, und wie es seheint, nicht ohne Erfolg versucht worden ist.

V u 1 p i u s.
OxynarCOtin, C 22 H 28 N0 6 , wurde von Beckert und Wright in den Rück¬

ständen, welche beim Auskochen des Rohnarceins mit Wasser erhalten werden,
gefunden, und aus diesen durch Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure und
genauer Neutralisation mit Aetznatron und Behandlung des so erhaltenen Basen¬
gemenges mit kochendem Wasser und Alkohol als unlöslicher Rückstand erhalten.
Durch Auflösen desselben in salzsäurehaltigem Wasser und Zerlegung des in
Nadeln krystallisirenden Chlorhydrats mit Aetzkali wird es rein erhalten.

Sandige, schwer in heissem Alkohol und Wasser, fast gar nicht in Chloroform
und Benzol lösliche Krystalle. H. Beckurts.

Oxytieurin, s. Betain, Bd. II, pag. 230.
OxypeilCedanin. Der von Bothe in der Peucedanumwurzel aufgefundene

Körper hat sich als ein Gemisch erwiesen aus Imperatorin und Oreoselon.

Oxyphensäure = Brenzcatechin, s.d. Bd. II, pag. 384.

I
I
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Oxyphenyläthylamill, N^-H ist eine phenolartige, starke
\C ? H 4 (OH)C 2 H 4 ,

Base, welche sich aus Tyrosin beim vorsichtigen Erhitzen unter Abspaltung von
C0 2 bildet.

Oxyphenylamidopropionsäure ist Tyrosin, s.d.
OxyphOten ist gleichbedeutend mit Anthrachinon.

Oxypikrinsäure. Trinitroresorcin, Styphninsäure,
OH .

C 6 H (OH) 2 (N0 2) 3 = N0 2 NO,

OH

NO,
welche Formel von den drei möglichen Structuren Xölting und Colling auf¬
stellten (Ber. d. d. ehem. Ges. XVII, 260), und die nach neueren Untersuchungen
(Ber. d. d. ehem. Ges. XXI, 3119) sich als zutreffend erwies.

Die Oxypikrinsäure entsteht aus Besorcin oder Resorcindisulfosäure beim Be¬
handeln mit starker kalter Salpetersäure, ferner aus ni-XitrophenoI beim Erwärmen
mit Salpetersäure. Durch Einwirkung letzterer auf viele Gummiharze und Pflanzen-
extracte, wie Galbanum, Ammoniakharz, Asa foetida, Sagapenum, Sandelholz- und
Fernambukholzextract wird gleichfalls Oxypikrinsäure gebildet.

Dieselbe krystallisirt in gelben, hexagonalen Prismen vom Schmelzpunkt 175°.
H. Thoms.

OxyprOpionSäure ist Milchsäure, s. Bd. VII, pag. 31.
OxyprOpylendiiSOamylaiTlin. Ein durch Einwirkung von Propylchlorid auf

Diisoamylamin synthetisch dargestelltes Alkaloid, welches als Herztonicum und
Stimulans gerühmt wird, in grösseren Gaben aber epileptiforme Anfälle herbei¬
führt. Das Alkaloid ist flüssig, wenig in Wasser, leicht in Weingeist, Aether und
fetten Oelen löslich. Vulpius.

Oxysaccharatum scilliticum = syrupus Scillae.
Oxysäuren heissen die Sauerstoff enthaltenden Säuren im Gegensatz zu den

Haloidsäuren; s. auch Säuren. In der organischen Chemie heissen Oxysäuren
diejenigen, bei welchen in der betreffenden Alkylgruppe 1 Wasserstoffatom durch
die Hydroxylgruppe ersetzt ist; z. B.:

CH 3 . COOH CH, (OH). COOH
Essigsäure Oxy essigsaure.

Oxysalze. Die Oxysalze entsprechen den Oxysäuren (s. Säuren), von denen
sie dergestalt sich ableiten, dass der durch Metall vertretbare Wasserstoff dieser
Säuren entweder ganz oder zum Theil durch Metall, beziehungsweise metallähnliche
Atomgruppen vertreten ist. Dieser Abstammung entsprechend bestehen sie aus
mindestens 3 Elementen und werden deshalb gemeinschaftlich mit den analogen
Sulfosalzen auch als ternäre Salze bezeichnet im Gegensatz zu den binären (aus
zwei Elementen bestehenden) Haloidsalzen; sie können jedoch auch aus vier und
noch mehreren Elementen zusammengesetzt sein. In den Oxysalzen ist das Metall
gewissermaassen mit Atomgruppen verbunden und nimmt dieselbe Stellung ein,
wie der Wasserstoff in den Oxysäuren:

SO,-, /OH „_. /OXa n /OXa
i\ 0H bU2 X)H bU2 M)Na

Schwefelsäure Saures schwefelsaures Neutrales schwefel-
Natrium saures Natrium
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während in den binären Haloidsalzen das Metall mit Elementen verbunden ist:
NaCl KJ

Natriumchlorid Kaliumjodid. Jehn.
OxySapOCjBIlin nennen v. Babth und Herzig das eine Spaltungsproduct

eines von ihnen in dem alkoholischen Extract der Herniaria neben Herniarin auf¬
gefundenen Glycosides; dieses letztere zeigt ähnliehe Eigenschaften und ähnliche
physiologische Wirkung wie das Saponin, gibt aber bei der Spaltung mit Salzsäure
nicht Sapogenin und Zucker, sondern einen dem Sapogenin ähnlichen, gut krystal-
lisirten, sauerstoffreichen Körper, das Oxysapogenin (Pharm. Post. 1889, Nr. 19).

OxyStearinSäuren,- Monoxystearin säure, 0 19 H 3ft (0H)O 2 , bildet sich beim
Vermischen von Oelsäure mit Schwefelsäure (s.Oel säure und Türkisch-
rot h ö 1), Di-, Tri-, Tetra- und Hexaoxystearinsäuren entstehen bei der Oxydation
von ungesättigten Fettsäuren mit Kaliumpermanganat (s. Oele, fette).

Benedikt.
OXySiryChnin, C 21 Ho 8 N 2 O 0 , entsteht neben Dioxystrychnin beim Kochen

einer Lösung von Strychninsulfat mit Kaliumnitrit, bis kein Stickgas mehr ent¬
weicht. Orangegelbe Krystalle, löslich in Alkohol, unlöslich in Wasser und Aether.

OxySUlfUretlim nennt man die Verbindung von Schwefelmetall mit Metall¬
oxyd, z.B. Oxy sulfuretum Antimonii = Kothspiessglanzerz (2Sb 2 Ss 4-
Sb 2 0 3 ); s. d. H. T ho ms.

OxytartarUS = Kalium aceticum.
Oxyterephttialsäure, C 3 H 6 0 6 , bildet sich beim Eintragen von Thymol in

schmelzendes Kaliumhydroxyd.

OXyiOCia (ö^utoiuo; , von öcuc, scharf, schnell und t£*tw, gebären) heissen
die die Geburt beschleunigenden Mittel. Sie fallen zusammen mit den Parture-
facientia und Odinegoga, pag. 388. Th. Husemann.

0xyt0lU0l, C6 H4 (CH8). OH, ist K res ol, s. d. Bd. VI, pag. 135. — Dioxy-
toluol ist Orcin, s. d. Bd. VII, pag. 555.

OxytfiCha, Gattung der hypotrichen Infusorien mit länglich-eiförmigem oder
länglich-elliptischem, hinten abgerundetem oder stumpf zugespitztem Körper,
drei vorderen griffeiförmigen Stirn- und fünf borsten- oder griffeiförmigen After¬
wimpern.

Die Arten finden sich häufig im Süsswasser. y. D a 11 a T o r r e

OxyUriS. Gattung der Padenvvürmer. Körper klein, nach hinten stärker ver¬
schmälert als nach vorne, beim Weibchen in einen pfriemenförmigen Schwanz

auslaufend; Lippen undeut¬
lich oder fehlend; Speise¬
röhre angeschwollen, mit
Zähnen versehen; Ge-

" schlechtsöffnung des Weib-
ox,iur; s vermicuiaris chens in der vorderen Kör-

in natürlicher Grosse. per hälfte. Man kennt beia Männchen, o \v eibchen. '
12 Arten, welche vorzugs¬

weise im Blinddarm und im Dickdarm pflanzen¬
fressender Arten leben; die wichtigste ist

0xyuris (AscarisJ vermicuiaris L.,
Pfriemenschwanz, Madenwurm, Springwurm.
Männchen bis 4mm lang, 0.16mm dick, Weib¬
chen 10mm lang, 0.6mm dick; Cuticula gerin¬
gelt, am Kopfende mit einem rücken- und bauch¬
ständigen Flügelansatze; seitlich eine niedrige Längsleiste; Mund mit drei kleinen

Fig. 124. Fig. 125.

Eier von Oxyuris vermicuiaris, dem
Rectalschleime und dem Kothe des

Wirthes entnommen.
a Ei, von der Bauchseite aus ge-
geselien , kaulquappen artig gestal¬
teter Embryo; a 1 Kaulquappen-
artiger Embryo im Profil. das
Schwanzstück "gegen die Bauchseite
umgelegt; * Ei mit wurmartig ge¬

staltetem Embryo.
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Fig. 126.

Lippen; Geschlechtsöffnimg des Weibchens vor der Körpermitte; Hinterleibsende
des Weibchens lang zugespitzt, des Männchens stumpf, im Tode etwas eingerollt;
Spiculum gerade, mit S-förmig ge¬
krümmter Spitze; Eier 1.052mm
lang-, 0.024 mm breit. Die Art
lebt im Dickdarm des Menschen,
namentlich der Kinder, ist über
ganz Europa verbreitet und sehr
häufig. Sie kommen gewöhnlich
in sehr grosser Anzahl vor (9 Weib¬
chen auf 1 Männchen) und veran¬
lassen , indem sie Abends von
8—10 Uhr vom Darm gegen die
Aftermündung wandern, ein un¬
ausstehliches Jucken. Bei Frauen
kriechen die Würmer auch in die
Scheide, selbst in die Harnröhre.

Die aus der Geschlechtsöffnung
des Weibchens austretenden Eier
umschliessen bereits den Embryo
und dieser schlüpft sofort aus,
wenn dieselben in den Magen des
Menschen gelangt sind. Von da
aus wandern sie in den Darm,
wo sie dann gesehlechtsreif wer¬
den. Es erfolgt die Uebertragung
und die Eutwickelung demnach
direct.

Gegen diese Parasiten gibt es
kein Specificum.

In der Homöopathie verwendet
man eine Verreibung des Spring¬
wurms als Ascaridinum.

Oxywrightin, c 13 h 21 no 3 , ist
eine aus dem Wrightin (s. d.)
durch Oxydation mittelst Jodsäure,
sowie im Thierkörper entstehende
starke tertiäre Basis, in farblosen
Nadeln krystallisirend , Phenol-
phtalein röthend, sich in wenig
Schwefelsäure mit gelber, beim
Erwärmen rosenroth werdender
Farbe lösend, krystallisirbare Salze
bildend, in den gewöhnlichen
Lösungsmitteln schwer löslich.

V u 1 p i u s.

Oxyzimmtsäure, Cumarsäure, C 6 H 4 (OH). C 3 H 2 . COOH , findet sich in
Melilotus officinalis. Das gleichzeitig im Steinklee enthaltene Cumarin ist das
Anhydrid der Cumarsäure; letztere kann daher durch Kochen mit sehr concentrirter
Kalilauge aus Cumarin erhalten werden. Farblose Nadeln, welche sich wenig in
kaltem, leicht in heissem Wasser und Alkohol lösen.

UZaeiia (o"(w, riechen, intransitiv) nannte man früher eine Erkrankung der
Nase, welche mit Verbreitung eines für die Umgebung des Kranken sehr lästigen
üblen Geruches aus der Nase verbunden ist. Jetzt ist diese Benennung aufgelassen

Oxyuris vermicularis L.
A Männchen, B Weibchen. — a Cnticularblase des
Kopfendes, * Schlundrohr, S1 Pbaryngealbulbu^,
b%Chylusdarm , &3 After, c Excretionsporus, d Männ¬
licher Genitalschlauch, e Weibliche Genitalöffhung,
e1 Fruchthalter, e* Vorderes TJterushorn, e3 Hinteres
Uterushom,/ Schlundring, * Spiculum, aus der Kloake

hervorgetreten.
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worden, weil man weiss, dass sehr verschiedene Krankheitsprocesse in der Nase
jenen üblen Geruch produciren, wenn Fäulnisserreger zum Krankeitsherde gelangen
können. Man hat einen Diplococcus als Ursache der Ozaena bezeichnet.

Ozaena. Eine Pulvis errhinus contra ozaenurn besteht nach Letzel aus Jodo¬
form 2.0, Gummi arabic. 7.0, Fruct. Anisi, Fruct. Foeniculi aa. 1.5. Lennox
empliehlt als Unguentum ad ozaenam : Jodoform 0.5, Aether 5.0, Vaselin 30.0,
Ol. Rosarum gtt. 5 mit einem Pinsel auf die gereinigten Stellen aufzutragen.

Thoms.
UZen6, auch unter den Namen Fluid-Ozon, Condy's Liquid, Baffine bekannt,

ist eine wässerige zweiprocentige Lösung von Kaliumpermanganat.

UZOkerine ist Vaseliue aus Ozokerit.

Ozokerit. Der Ozokerit (o£etv, riechen, jojpö;, Wachs) oder das Erdwachs
findet sich meist in der Nähe von Kohlen- oder Steinsalzlagern oder von bitu¬
minösem Sandstein, häufig zusammen mit Erdöl. Das für Europa wichtigste Vor¬
kommen liegt in Ostgalizien in der Nähe der Salinen Wieliczka und Bochnia. Die
Gewinnung geschieht bergmännisch durch Schachtabteufung.

Das Rohwachs wird durch Ausklauben der grösseren Stücke und Aufrühren
der kleineren mit Wasser von anhaftendem Thon (Waschlep) getrennt und sodann
geschmolzen, wobei sich die Verunreinigungen (Schmelzlep) am Boden absetzen.
Das vom Schmelzlep zurückgehaltene Wachs wird durch Extraction gewonnen.

Ozokerit ist reingelb bis dunkelbraun. Gute Sorten sind knetbar und schmelzen
bei 70°, geringere Sorten bis zu 56° herab.

Als natürliche Verunreinigungen sind Wasser, Mineralöle und Thon zu be¬
trachten. Je länger und sorgfältiger der Ozokerit ausgeschmolzen ist, desto weniger
Verunreinigungen enthält er. Cinderball heisst ein stark petroleumhaltiger
Ozokerit.

Das Erdwachs selbst ist verschieden zusammengesetzt, indem es wechselnde
Mengen von Kohlenwasserstoffen (Paraffin) und sauerstoffhaltigen, wachsähnlichen
Körpern enthält; bei fehlerhaft geleitetem Schmelzprocess sind ihm auch asphalt-
ähnliche Substanzen beigemengt.

Der Ozokerit dient entweder zur Fabrikation von Ceresin oder von Paraffin.
Ceres in. L'er Werth eines Ozokerites zur Ceresinfabrikation kann nur durch

eine Proberaffination im grösseren oder kleineren Maassstabe ermittelt werden.
B. Lach erhitzt 100 g Erdwachs mit 20 g rauchender Schwefelsäure unter

stetem Umrühre'n auf 170—180°, bis keine schweflige Säure mehr entweicht, die
Schwefelsäure somit ganz aufgebraucht ist. Der Gewichtsverlust gibt den Verlust
durch Verflüchtigung an. In die heisse Masse rührt man 10 Procent Blutlaugen-
salzrückstände (Entfärbungspulver), welche vorher bei 140° getrocknet wurden,
lässt erkalten, extrahirt einen gewogenen Theil der Schmelze im SoxHLET'schen
Apparate mit Petroleumbenzin, destillirt endlich das Benzin ab und wägt den
Rückstand.

Ozokerit soll beim Erhitzen auf 150° nicht mehr als 5 Procent (Wasser und
Petroleum) verlieren. Auf Thon prüft man, indem man ein Stückchen von der Basis
der kegelförmigen Stücke in Petroleumäther löst; es darf kein Rückstand bleiben.

Zur Fabrikation von Ceresin wird der Ozokerit mit concentrirter Schwefelsäure
in eisernen Retorten so lange erhitzt, bis keine schweflige Säure mehr entweicht,
wodurch die Verunreinigungen verkohlt werden. Das Product wird mit Wasser,
darauf mit schwacher Sodalösung umgeschmolzen.

Je nach der Farbe, welche das Ceresin haben soll, nimmt man grössere oder
kleinere Mengen Schwefelsäure. Ein neueres Verfahren nimmt die Behandlung mit
Schwefelsäure in Benzinlösung vor.

In das geschmolzene Product wird Entfärbungspulver (Abfälle von der Blut-
laugensalzfabrikation) eingerührt. Dann giesst man in Platten, .trennt die Haupt-
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masse des Entfärbungspulvers durch warmes Pressen und filtrirt endlich durch
Papier.

Das raffinirte Erdwachs führt den Namen Ceresin. Gutes Ceresin soll wachs -
artig, von muscheligem Bruch und geruchlos sein. Man erzeugt weisses und gelbes
Ceresin. Es wird häufig mit Curcuma, Gummigutt und Paprika gefärbt/Schüttelt
man künstlich gefärbtes , geschmolzenes Ceresin mit Alkohol, so gehen die Farb¬
stoffe in Losung. Der Schmelzpunkt liegt meistens zwischen 61 und 78°, das
specifische Gewicht zwischen 0.918 und 0.922.

Das Ceresin dient vornehmlich als Ersatz des Bienenwachses zur Herstellung
von Wachskerzen etc. — S.Wachs. Benedikt.

OzokeritÖl, Ozokeritparaffin. Der Ozokerit lässt sich durch Destillation
auf Mineralöle und Paraffin verarbeiten, doch wird gegenwärtig alles Erdwachs
der Fabrikation von Ceresin zugeführt.

Die paraffinhaltige Fraction des Destillates erstarrt beim Erkalten butterartig
und wird dann in das feste, bei 63° schmelzende Ozokeritparaffin und in
Ozokeritöl geschieden. Benedikt.

UZOn, Ozonuni. activer Sauerstoff. 0 3 =48. Als Ozon bezeichnet man
heute eine ätiotrope Modification des Sauerstoffes, welche ihren Namen (abgeleitet
von o^ew, riechen) dem intensiven stechenden Geruch verdankt, welcher schon bei
Gegenwart von nur sehr geringen Mengen derselben auftritt. Das Ozon wurde
1839 von Schönbein bei der Elektrolyse von schwach angesäuertem Wasser und
später auch bei der langsamen Oxydation des Phosphors an feuchter, atmo¬
sphärischer Luft entdeckt, nachdem schon früher v. Maedm beobachtet hatte, dass
in Zimmern, worin kräftige Elektrisirmaschinen thätig waren, ein eigentümlicher
gewöhnlich als „phosphorisch" bezeichneter Geruch auftrat. Die Ansichten über
die Natur und chemische Constitution des Ozons waren bald nach dessen Ent¬
deckung sehr wechselnde; man hielt dasselbe anfangs wegen seines grossen
Vereinigungsstrebens für einen dem Chlor oder Brom verwandten Körper, für
einen Bestandteil des Stickstoffes, für ein sauerstoffreicheres Wasserstoffsuperoxyd,
für ein Oxyd des Stickstoffes und endlich zuerst von Andrews für verdichteten,
riechenden oder activen Sauerstoff.

Schönbein nahm noch eine dritte, gleichzeitig mit dem Ozon bei der Elektrolyse
des Wassers entstehende Modification des Sauerstoffes, das Antozon an, welches
er als positiv activen Sauerstoff von dem negativ activen Sauerstoff, dem Ozon,
unterschied.

Für die Auff ass ung des Ozons als verdichteten Säuerst off waren
namentlich die Versuche von Sobet entscheidend. Setzt man ein abgeschlossenes
Volum Sauerstoff längere Zeit der dunkeln elektrischen Entladung aus, so tritt
eine Volumverminderung ein, welche aber völlig wieder verschwindet, wenn das
gebildete Ozon wieder in Sauerstoff zurückverwandelt wird. Dies beweist, dass bei
der Bildung des Ozons aus Sauerstoff eine Verdichtung von Sauerstoffmolekiilen
stattfinden muss, und zwar beträgt diese Contraction, wie genaue Versuche gezeigt
haben, genau ein Drittel vom Volum des Sauerstoffes, welches in Ozon verwandelt
wird. Aus drei Kaumtheilen gewöhnlichen Sauerstoff entstehen also zwei Baurn-
theile Ozon. Wirkt Ozon auf Jodkalium ein, so wird ein Atom Sauerstoff weg¬
genommen und es bleiben zwei Raumtheile Sauerstoff über. Das Volum bleibt
also unverändert: 0 3 + 2 KJ + H 3 0 = 0 2 + 2 KOH + J 2 , wogegen , wie schon
gesagt, beim Erhitzen des Ozons eine Volumvergrösserung im Verhältniss von
2:3 eintritt. Mithin geben 3 Mol. Sauerstoff 2 Mol. Ozon. Ist das spec. Gew.
des Sauerstoffes 1.10563 (Luft =1) oder 16 (Wasserstoff = 1), so ist das des
Ozons 1.65845 (Luft = 1) oder 24 (Wasserstoff = 1), also das Molekulargewicht
2 x 24 = 48. Sind ferner in dem Molekül des gewöhnlichen Sauerstoffs zwei
Atome vorhanden, so ist das Ozon ein dreiatomiger Sauerstoff. Daraus ergibt
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sich für die Constitution des Ozons , dass drei Atome Sauerstoff durch je eine
Valenz ringförmig- miteinander verbunden, während im gewöhnlichen Sauerstoff
2 Sauerstoffatome durch beide Valenzen miteinander vereinigt sind:

7 O x 0 = 0
Gewöhnl. Sauerstoff.0- -0

Ozon

Die Umwandlung des Sauerstoffs in Ozon geschieht daher nach der Gleichung:
3 0 2 = 2 0 s .

Das im Moleküle Ozon enthaltene dritte Atom Sauerstoff ist nur lose mit den beiden
anderen Sauerstoffatomen verbunden. Daraus erklärt sich die leichte Rückverwand¬
lung des Ozons in gewöhnlichen Sauerstoff, welche schnell durch Erhitzen auf
300° erfolgt, sowie die starke oxydirende Wirkung, indem das dritte Sauerstoff¬
atom nur einer geringen Veranlassung zum Eintritt in chemische Action verlangt,
sich eigentlich also immer im statu nascendi befindet.

Nimmt man nach M. Tkaube im Wasserstoffsuperoxyd beide Sauerstoffatome
als Sauerstoffmolekül an und fasst man nach Ganswixdt Ozon als Wasserstoff¬
superoxyd auf, dessen zwei Wasserstoffatome durch ein Atom Sauerstoff ersetzt
sind, so ist Ozon die Verbindung von 1 Mol. Sauerstoff mit 1 Atom Sauerstoff
0, (0 2 ) = 0 3 und erklärt sich die oxydirende Wirkung des Ozons durch Frei¬
werden des lose gebundenen Atoms Sauerstoff, wobei gleichzeitig inactiver mole¬
kularer Sauerstoff abgeschieden wird.

Endlich soll noch die Ansicht Ganswindt's hier Platz finden, nach welcher
die Bildung von Ozon aus Sauerstoff mit Hilfe des galvanischen Stromes kein
mechanischer, sondern ein chemischer Process sei, bei welchem als Zersetzungs-
producte des gewöhnlichen Sauerstoffs Ozon und das Antozon Schönbein's entstehen,
woraus nothwendig folgen würde, dass der Sauerstoff kein Element, sondern eine
chemische Verbindung zweier Körper, Ozon und Antozon, des positiv und negativ
activen Sauerstoffes sei.

Das Ozon bildet sich auf mannigfaltige Weise. Auf chemischem
Wege entsteht dasselbe durch langsame Oxydation von Phosphor in feuchter
Luft neben Wasserstoffsuperoxyd. Sodann durch Schütteln von Luft oder Sauer¬
stoff mit Terpentinöl oder anderen ätherischen Oelen, welche die Eigenschaft haben,
unter dem Einflüsse des Lichtes sich mit Sauerstoff zu beladen und zu ozonisiren,
ohne sich damit chemisch zu verbinden. Die Eigenschaft alten Terpentinöls, aus
Jodkalium Jod abzuscheiden, beruht auf dem Ozongehalt des Oeles. Man nennt
solche Körper Ozonträger. Sie geben in Berührung mit leicht oxydirbaren
Körpern ihren Sauerstoff ab , zuweilen aber erst unter Mitwirkung eines dritten
Körpers, der ihn von dem einen auf den anderen gewissermaassen überträgt. Solche
übertragende Körper sind organische, wie z. B. Blutzellen (Hämoglobin), oder
auch anorganische, wie z. B. Eisenoxydulsalze. Aehnlich wie die ätherischen Oele
wirken, wie von vielen Seiten angenommen wird, fein vertheilte edle Metalle,
wie z. B. Gold, Platin, auch Kohle.

Darnach ist beim DÖBEKEiNER'schen Feuerzeug es das in dem fein vertheilten
Platinmoor gebildete Ozon, welches sich in Berührung mit Wasserstoff unter Feuer¬
erscheinung zu Wasser vereinigt, und erklären sich Selbstentzündungen von
Kohlenhaufen durch die oxydirende Wirkung des Ozons, welches durch Condeu-
sation von Sauerstoff auf der Kohle entstanden ist.

Engler nimmt dagegen die Ozonbildung bei der Verdichtung des Sauerstoffs
in fein vertheilten edlen Metallen als nicht bewiesen an; nach ihm ist es
wahrscheinlicher, dass bei der Verdichtung sich mehrere Moleküle des gewöhnlichen
Sauerstoffes zu einem entsprechend verdichteten Molekül zusammenlagern, sich also
polymerisiren, in welchem Zustande der Sauerstoff ebenso eine entsprechend stärker
oxydirende Wirkung haben kann, wie im ozonisirten.
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Ueberall, wo Sauerstoff bei niederer Temperatur gebildet wird, so z. B. bei dem
Uebergiessen von Kaliumdichromat oder von Kaliumpermanganat mit Schwefel¬
säure, oder bei der Zerlegung von Baryumsuperoxyd durch Schwefelsäure, wird
auch Ozon gebildet. Auch der Sauerstoff, welcher beim Erhitzen von krystallisirter
Ueberjodsäure auf 130—135° entsteht, ist ozonisirt. Des weiteren entsteht Ozon
beim Verbrennen des Wasserstoffs, bei Einwirkung von Wasserstoff in statu
nascendi (Palladiurnwasserstoff) auf Sauerstoff neben Wasserstoffsuperoxyd. Bei der
Verdunstung des Wassers aus Salzlösungen, woher sich das Vorkommen von Ozon
.in der Seeluft, in der Nähe der Gradirwerke erklärt, entsteht Ozon, welches seine
Entstehung hier der durch die verdampfenden Theilchen hervorgebrachten
Reibungselektricität verdankt. Und zwar ist die Ozonbildung in diesem
Falle nach Bellucci um so stärker, je salzreicher das Wasser ist, in Folge der
durch die festen Theilchen bedingten vermehrten Reibung. Auf elektrischem
Wege bildet sich ferner Ozon bei dem Durchschlagen elektrischer Funken durch
Luft oder Sauerstoff, namentlich wenn reiner Sauerstoff in geeigneten Apparaten
(Siemens' oder v. Babo's Ozonisationsröhren) längere Zeit der Einwirkung stark
gespannter Elektricität ohne Funkenbildung, der sogenannten dunkeln elektrischen
Entladung, ausgesetzt wird.

Jedoch ist es noch nicht gelungen, ein gegebenes Volum Sauerstoff durch fort¬
gesetztes Elektrisiren mittelst stiller Entladungen vollständig in Ozon zu ver¬
wandeln , sondern es gelang immer nur, den kleineren Theil des Sauerstoffes zu
ozonisiren.

Das Maximum in dieser Beziehung hat Hodzeäü erreicht, dem es gelang,
Sauerstoff mit 34.23 Gewichtsprocent Ozon darzustellen, während Andrews und
Tait als Maximum 25, v. Babo und Claus 17.22 Gewichtsprocent Ozon erhielten.
Wird jedoch aus einem gegebenen Volum Sauerstoff das jeweils gebildete Ozon
durch irgend ein Absorptiousmittel weggenommen, so lässt sich der restirende
Sauerstoff schliesslich vollständig in Ozon verwandeln. Diese Verhältnisse lassen sich
nur dadurch erklären, dass das Ozon, wenn seine Menge im Sauerstoffgas einen
gewissen Punkt überschreitet, durch die Wirkung der Elektricität wieder in
gewöhnlichen Sauerstoff zurückverwandelt wird.

Die Bildung des Ozons durch Zerle gung des Wassers durch Elektro¬
lyse ist schon lange bekannt.

Schon Schönbein hat auf diesem Wege Ozon dargestellt. Soket erhielt bei
der Elektrolyse von durch Schwefelsäure angesäuertem Wasser (1 Th. Schwefelsäure
und 5 Th. Wasser), welches in einer Mischung von Eis und Kochsalz stark ab¬
gekühlt wurde, 6 Procent Ozon im Sauerstoff. Die Menge des sich bildenden
Ozons ist abhängig von der Temperatur der Flüssigkeit; je kälter dieselbe ist,
desto mehr Ozon entsteht.

Zur Darstellung des Ozons bedient man sich der Ozonisation des gewöhn¬
lichen Sauerstoffs durch elektrische, meist sogenannte stille Entladungen oder auch
gewisser langsamer Oxydations-, resp. rascher verlaufender Verbrennungsprocesse,
welche zur Ozonbildung aus gewöhnlichem Sauerstoff Veranlassung geben können.

Die sogenannte stille Entladung kommt in dem von V. Babo construirten
Apparate (v. Babo's che Röhre) zur Anwendung. Die BABO'sche Röhre ist

127 abgebildet.
AA ist eine 0.6 — lern weite, circa Im lange Glasröhre, in deren beiden

Enden je ein starker Platindrabt eingeschmolzen ist. Jeder dieser Platindrähte
verzweigt sich innerhalb AA in 6—12 feine Platindrähte, welche bis zur ent¬
gegengesetzten Seite des Rohres hindurchlaufen, vor directer Berührung jedoch
durch dünne Glasumhüllungen geschützt sind. Diese Glasumhüllungen bestehen
aus ganz dünnen, circa 0.3mm weiten Glasröhren. Sie werden an der entgegen¬
gesetzten Seite des Eintrittes des Platindrahtes zugeschmolzen und bilden so ein
ganzes Bündel umhüllter Drähte, welches beim Verbinden der beiderseitigen Zu-
leitungsdrähte im Dunkeln stark leuchtet. Zur Ersparung von Platindraht kann

in Fig
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man den in die Glasröhren eingeschmolzenen Theil aus dünnem Kupferdraht her¬
stellen.

Luft oder Sauerstoff werden hei a eingeleitet, treten durch das sich entladende
Bündel von Drähten hindurch und bei b wieder aus. Zum Weiterleiten des Gases
bedient man sich eines Ansatzes mit Quecksilberverschluss, bestehend in dem Glas-
cylinder B B, der mittelst eines Korkes an dem ausgezogenen Ende der Röhre b
befestigt ist. Der dadurch in BB entstehende kleine Behälter wird halb mit
Quecksilber gefüllt, welches mit dem eingesetzten unten glockenartig erweiterten

Rohr C einen Verschluss bildet. Die U-förmige
Biegung von b ist nothwendig, damit nicht
Quecksilber von B B in die Ozonisationsröhre
treten kann.

Ein anderer elektrischerOzonisirungs-
ap parat ist von W.Siemens construirt und
in Fig. 128 abgebildet.

A ist eine 1.8cm weite Glasröhre, auf der
Aussenseite in einer Länge von 21 cm mit Stan¬
niol belegt; B ist ein engeres, innen versilbertes
oder mit Stanniol belegtes, in das verengerte
Ende von A luftdicht eingeschmolzenes, bei b
geschlossenes Glasrohr, dessen Durchmesser nur
1 cm beträgt. Die Metallbelegungen können durch
die Klemmschrauben EE mit den Drahtenden
des Inductionsapparates in Verbindung gesetzt
werden, worauf der durch C eingeleitete, durch
D abgeleitete, vorher getrocknete Sauerstoff eine
kräftige Ozonisation erfährt.

Auf Ozondarstellung mittelst feuchten Phos¬
phors sind bis auf die neueste Zeit zahlreiche
Patente genommen. Siehe u. a. Baktlett's
Ozonapparat (s. pag. 610). Mehrere Metho¬
den zur Bereitung von Ozon im Grossen beruhen
auf dem Einblasen von Sauerstoff oder Luft aus
einer engen Röhre durch die klein gestellte
Flamme einer BüNSEN'schen Lampe. Zu Des-
infectionszwecken, auch zu Bleichzwecken hat
man sich sodann in neuerer Zeit der Verdunstung
von Aether - Terpentinöl und ähnlicher Flüssig¬
keiten als Ozonerreger bedient.

Das Ozon ist ein farbloses Gas von eigen-
thümlichem, phosphorartigem oder an sehr ver¬
dünntes Chlor erinnerndem Gerüche, welches in
ganz verdünntem Zustande erfrischend, in weniger
verdünntem beim Einathmen stark reizend auf
die Respirationsorgane wirkt, Husten und Ent¬
zündung der Schleimhäute, ja selbst Blutspeien
bewirkt.

Von dem gewöhnlichen Sauerstoff unterscheidet
sich das Ozon weiterhin durch seine äusserst kräftig oxydirenden Wirkungen bei
gleichzeitiger Anwesenheit von Feuchtigkeit, in Folge dessen es schon bei gewöhn¬
licher Temperatur auf alle mit Sauerstoff verbindbaren Körper unter Bildung der
höchsten Oxydationsstufen dieser einwirkt.

So zerstört das Ozon unter geeigneten Umständen alle organischen Substanzen.
Korke und Kautschukröhren werden davon zerfressen, Miasmen und Fäulniss¬
keime zerstört, Farbstoffe (Lackmus und Indigo) gebleicht, desgleichen auch die
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Steinkohlentheerfarbstoffe, wie z. B. Fuchsin, Corallin, Jodgrün u. a. Alkoholische
Guajakharzlösung wird durch Oxydation gebläut. Phosphor wird in Phosphor-
pentaoxyd, schweflige Säure, Schwefelwasserstoff in Schwefelsäure, Schwefelblei in
Bleisulfat, Manganoxydul in Mangansuperoxyd verwandelt. Metalle, wie Blei,
Silber und Quecksilber, welche durch gewöhnlichen Sauerstoff nicht verändert
werden, überziehen sich in einer feuchten Ozonatmosphäre mit einer Oxydschicht.
Arsen wird bei Gegenwart von Feuchtigkeit zu Arsensäure oxydirt, Arsenflecke
verschwinden daher in dem feuchten Gase. Aus Jodmetallen scheidet das Ozon
Jod ab , z. B. aus Jodkalium : 0 3 + 2 KJ + H 2 0 = 0 2 + 2 KOH -f- J 2 , es bläut
daher augenblicklich jodkaliumhaltigen Stärkekleister.

Erst vor Kurzem ist es gelungen, das Ozon im reinen Zustande darzustellen.
OLSZEWSKY hat das Ozon bei der Temperatur des unter Atmosphärendruck
siedenden Sauerstoffs, —181.4°, in der von ihm construirten Sauerstoffverflüssigungs¬
röhre zu einer dunkelblauen Flüssigkeit condensirt, während der nicht ozonisirte
Sauerstoff unverflüssigt entwich. Das verflüssigte Ozon ist in Schichten von über
2 mm Dicke fast schwarzblau und undurchsichtig und beginnt bei —106° zu
sieden. In ein Glasröhrchen eingeschmolzen, verwandelt sich das flüssige Ozon in
ein blaues Gas, welches durch Eintauchen in siedendes Aethylen wieder als Flüssig¬
heit erhalten werden konnte.

Fig. 128.

Elektrische r Ozonisirungsapparat.

Wasser vermag nicht unbeträchtliche Mengen Ozon aufzunehmen. 11 Wasser
löst bei 18° im Maximum 8.81 com = 0.0189 g Ozon (Ozonwasser).

Zum Nachweis des Ozons bedient man sich des Jodkaliumstärkekleisters
oder des damit imprägnirten Papiers. Schon durch sehr geringe Mengen Ozon
tritt Bläuung desselben ein. Aus der stärkeren oder schwächeren Blaufärbung von
mit Jodkaliumstärkekleister getränktem Papier lässt sich ein Schluss auf die
z. B. in der Luft vorhandene Ozonmenge ziehen (Ozonometer).

Dieselbe Reaotion wird aber auch durch Chlor, Brom, salpetrige Säure hervor¬
gebracht. Man bedient sich deshalb nach Houzeau zweckmässiger einer anderen
Beaction zum Nachweis des Ozons, welche von Brom, Chlor, salpetriger Säure etc.
nicht getheilt wird. Streifen von rothem Lackmuspapier, zur Hälfte mit Jodkalium¬
lösung befeuchtet, werden durch Ozon in Folge der Bildung von Kaliumhydroxyd
aus dem Jodkalium gebläut. Das nicht mit Jodkaliumlösung befeuchtete Ende des
Lackmuspapiers muss roth bleiben zum Beweise, dass die Bläuung nicht durch
einen Alkaligehalt der zu untersuchenden Luft hervorgebraeht wurde.

Auch die Ueberführung von Thalliumoxydul in braunes Thalliumoxyd, in Folge
dessen mit Thalliumoxydullösung getränktes Papier mehr oder minder stark
gebräunt wird, kann zum Nachweise des Ozons dienen. Auch Streifen Papier,
welche mit einer Lösung von schwefelsaurem Manganoxydul getränkt sind, zeigen
durch braune Färbung in Folge Bildung von Mangansuperoxyd Ozon an.
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BÖTTGEE empfiehlt zum Nachweis des Ozons mit säurefreier Goldchloridlösung
getränkte Papierstreifen, welche violett gefärbt werden; C. Wurster solche mit
Tetramethylparaphenylendiamin getränkt, welche blauviolett gefärbt werden.

Zur quantitativen Bestimmung des Ozons bedient man sich der Zersetzung
wässeriger Jodkaliumlösungen durch dasselbe und der Bestimmung des ausge¬
schiedenen Jods durch Titration mit Natriumthiosulfat. Die auf diesen Vorgängen
beruhenden Methoden sind, sobald Ozon in nennenswerther Menge vorhanden ist,
hinreichend genau, zur Bestimmung des ausserordentlich geringen Gehaltes an
Ozon in der atmosphärischen Luft reichen sie aber nicht hin; zur Bestimmung
des Ozongehaltes des Luft bedient man sich aber zweckmässig der sogenannten
Ozonometer (s. pag. 611).

Die normale atmosphärische Luft enthält stets geringe Mengen Ozon. Der
Gehalt der Landluft an Ozon 2 m über dem Boden ist nach Hoüzeäu im Maximum
1 45oof,o ihres Gewichtes oder x 70 oooo ihres Volums. Derselbe ist auch abhängig
von den Jahreszeiten. Er ist verhältnissmässig sehr gross im Frühling, gross im
Sommer, schwach im Herbst und am schwächsten im Winter. Er erreicht sein
Maximum in den Monaten Mai und Juni, sein Minimum im December und Januar.
Auch ist der Ozongehalt bei Regen und Wind grösser, als bei trockenem und
ruhigem Wetter. Bei Gewittern und Stürmen steigt der Ozongehalt plötzlich be¬
deutend. Die Luft grösserer Städte enthält gewöhnlich kein oder nur wenig Ozon,
da etwa vorhandenes hier durch die in der Luft enthaltenen organischen Stoffe
oder die den Fabriken entstammende schweflige Säure zerstört wird. Als Quelle
für den Ozongehalt der Luft ist das rasche Verdunsten von Wasser oder die
Wechselwirkung elektrisch geladener Wolken mit dem Boden anzusehen. Aus
ersterem Grunde ist auch die Seeluft besonders reich an Ozon.

Bezüglich der sanitären Bedeutung des Ozons liegen noch keine positiven
Anhaltspunkte vor, dass der Ozongehalt der Luft von besonders günstiger Wirkung
auf unsere Gesundheit ist; es ist noch nicht der Beweis erbracht, dass dem reich¬
lichen Ozongehalt der Land- oder Seeluft der günstige Einfiuss eines Aufenthaltes
auf dem Lande oder an der See zuzuschreiben sei, trotzdem ist nicht zu be¬
zweifeln, dass auch dem Ozon für das animalische und vegetabilische Leben seine
Rolle zufällt. Noch weniger sichere Anhaltspunkte besitzen wir über die thera¬
peutische Bedeutung des Ozons (Ozonwasserj; und auch die Rolle, welche der
Ozongehalt der Luft als Luftreiniger unzweifelhaft spielt, die Bedeutung, welche das
Ozon gegenüber den in der Luft enthaltenen Keimen der Gährungs- und Fäulniss-
processe, der sporadisch und epidemisch auftretenden Krankheiten sehr wahrschein¬
lich besitzt, bedarf noch der Aufklärung.

Von den stark oxydirenden Wirkungen des Ozons machen wir schon seit
undenklichen Zeiten in der Rasenbleiche Gebrauch. Bei der energischen Wirkung
des Ozons hat es auch nicht an Vorschlägen zu technisch brauchbaren Bereitungs-
weisen des Ozons für die Kunstbleiche gefehlt. Es ist empfohlen worden, für die
Zwecke des Bleichens aus übermangansaurem Kalk und Schwefelsäure oder durch
Ozonisation von feuchter Luft mit Phosphor Ozon darzustellen. Vergilbte Kupfer¬
stiche, Drucksachen etc. werden zum Bleichen in einem grossen Ballon aufgehängt,
auf dessen Boden sich einige Stangen Phosphors befinden, welche halb mit Wasser
bedeckt sind.

In der Elfenbeinbleiche wird die Eigenschaft flüchtiger Oele, Sauerstoff in Ozon
überzuführen, benutzt. Das Elfenbein wird dabei wochenlang unter Photogen oder
andere flüchtige Oele getaucht und starkem Sonnenschein und Luft ausgesetzt,
wobei die letztere ozonisirt wird und bleicht.

Das in England und Frankreich patentirte Verfahren, ozonisirte Luft durch
Einblasen kalter Luft in die BuNSEN'sche Flamme zu erzeugen, wird zur Ueber-
führung von verdünntem Weingeist in Essig oder Aldehyd (zur Bereitung von
Aniliugrün) und zum Entfuseln von Whisky technisch benutzt. H. Beckurts.

Keal-Encyclopädie der ges. Pharmaeie. VII. gg
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Ozonapparat, Barlett'S. Ein auf der langsamen Oxydation des Phosphors
an feuchter Luft beruhender Apparat zur Ozonbildung, welcher so eingerichtet
ist, dass die halb mit Wasser bedeckten Phosphorstücke durch Glasscheidewände
getrennt sind und an Fäden von sehr leicht schmelzbarem Metall hängen. Sollte
sich nun Phosphor einmal entzünden, so schmilzt der Faden ab und das Phosphor¬
stück sinkt in die wässerige Flüssigkeit unter. H. Beckurts.

OzOtlblciche. Als solche ist sowohl die Rasenbleiche wie die Chlorbleiche an¬
zusehen, indem in beiden Fällen, dort durch chemische Lichtwirkung, hier durch
das Chlor, eine Zersetzung des Wassers und eine Bildung von Wasserstoffdioxyd
bewirkt wird. Das Bleichen mittelst schwefliger Säure ist keine Ozonbleiche und
bedeutet eine vorübergehende Dexoxydation; die Ozonbleiche dagegen ist eine
dauernde Dehydrogenation. Gans wind t.

Ozonerzeuger von Cakvalho besteht aus einer Röhre
elektrische Entladungen eines RüfiHMKORFF'schen Apparates
einen damit verbundenen Aspirator.

OZOnide nennt man diejenigen Körper, welche durch Elektrolyse als höchste
Oxydationsstufen am positiven Pole erhalten werden, wie z. B. Ueberschwefel-
säure, Mangansuperoxyd, und welche lose gebundenen und deshalb kräftig wirkende
Sauerstoft'atome enthalten (elektrolytische Producte mit atomistischem Sauerstoff
nach Ganswindt) , zum Unterschiede von den Antozoniden SchÖNBEIn's
(Holoxyde nach Traube), wie Wasserstoffsuperoxyd, Baryumsuperoxyd, welche am
negativen Pole auftreten und nach Traube ein Sauerstoffmolekül unzerlegt ent¬
halten (elektrolytische Producte mit molekularem Sauerstoff). H. Beckurts.

Ozonisator, elektrischer von Siemens, s. unter Ozon, pa g. 607.
OzOnisatOr VOn V. BabO, s. unter Ozon, pag. 606.
Ozonogen, Ozonentwickler von GÄRTNER ist ein Glasgefäss mit Holzkohle,

welche mit Terpentinöl getränkt ist.

ÜZOnOmeter, Gmner'S. Ein angeblich zur Entwickelung von Ozon be¬
stimmtes, vasenähnliches Gefäss, in welches ein Gemisch von Braunstein mit
10 Procent Kaliumpermanganat gegeben und dessen Oeffnung mit einem Schwamm
verschlossen wird, welcher mit einer ätherisch-weingeistigen Lösung von Eucalyptusöl,
Lavendel- oder Thymianöl getränkt ist. H. Beckurts.

ÜZOnOmeter VOn RlldeCk besteht aus vier Papierquadraten von 15 cm
Flächenraum, welche der Reihe nach folgendermaassen behandelt werden. Nr. I
befeuchtet man vorsichtig zu :!/ 4 mit neutraler Lackrnuslösung, zu 1j i m ^ Blei-
essig. Brstere soll als Indicator dienen, ob die Luft Säuren oder Alkalien, wo¬
durch eine rothe, resp. blaue Färbung des Papiers eintritt, enthält; letzterer
gibt durch schwarze Nuance Schwefelwasserstoff zu erkennen. Nr. II befeuchtet
man mit einer schwach alkalischen Phenolphtaleinlösimg (1: 100). Die von dem
Papier angenommene prachtvoll rothe Farbe wird bei Anwesenheit von Ozon
proportional gebleicht. Die Ozonmenge ist umso grösser, je heller das exponirte
Papier nach Verlauf von vier Minuten ist. Nr. III wird mit möglichst concentrirter
Curcumalösung, in welcher 0.2 g Jodkalinm aufgelöst ist, befeuchtet; bei Anwesenheit
von Ozon tritt Bräunung ein durch Bildung von Kaliumhydroxyd; je intensiver,
desto grösser der Gehalt an Ozon. Nr. IV wird mit einer neutralen Lösung von
Lackmus getränkt, nach dem Trocknen in eine schwache Kalium)odidlösung
getaucht. Bei Gegenwart von Ozon entsteht blaue Färbung durch Bildung von
Kaliumhydroxyd.

Die Färbungen, welche auf diesen Papierquadraten entstehen, wenn sie während
vier Stunden auf einmal der atmosphärischen Luft ausgesetzt werden, werden mit
der von Rudeck angefertigten Farbenscala verglichen, woraus sich ergibt, ob und
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welche Mengen Ozon annähernd in der Luft enthalten sind. Bei Gegenwart von
Säure ist Ozon in der Luft nicht nachweisbar.

Rudeck's Ozonometer.

Lackmus-Roth Phenolphtalein-
Roth Curouma-Braun Lackmus-Blau

1.
Dunkel roth

sehr
viel Säure

CS
EH

2.
Roth

viel
Säure

3.
Hellroth

Säure

Sehr blass-
ro th
sehr

viel Ozon

2.
Hellroth

viel
Ozon

1.

Dunkelbraun
sehr

viel Ozon

1.
D nnkelblau

sehr
viel Ozon

2.
Braun

viel
Ozon

2.
Blau

viel
Ozon

3.
Roth

Spuren Ozon

Blassroth
Spuren
Säure

Nr. I

4.
Roth

die Grundfarbe
kein Ozon

Hei lb raun
Spuren Ozon

4.
Gelb

die Grundfarbe
kein Ozon

Hellblau
Ozon

4.
Ganz schwach

b 1 a u r o t h
Spuren Ozon

Nr. II Nr. III Nr. IV

<
a.

C P 1CD

» 8

FS
E.

Die 4 Quadrate werden in 16 kleinere Quadrate getheilt, weil die sich bilden¬
den Farbennuancen sich niemals gleichmässig auf dem Papier zeigen. Es gibt
deshalb die tiberwiegende Summe der Quadrate gleichmässiger Farbe die gleich¬
artige Farbe auf der Scala au. H. Beckurts.

Ozonometer VOn SchÖnbein besteht aus einer Reihe von Papierstreifen
von Weiss, Hellblau bis zum dunkelsten Blau. Nr. 0 ist weiss, Nr. 10 (das
Maximum) schwarzblau. Mit der Farbe dieser Papierstreifen wird dann die Bläuung,
welche Jodkaliumstärkepapier durch den Ozongehalt der fraglichen Luft erhält,
verglichen. Menr oder weniger alkalische Beschaffenheit des Jodkaliums, Tempe¬
ratur und Feuchtigkeitsgehalt der Luft haben bedeutenden Einfluss auf die An¬
gaben dieses Mittels, welches deshalb als ein sicheres nicht bezeichnet werden kann.

H. Beckurts.

OZOnpräparate sind in verschiedenster Form in den Handel gebracht
worden; in vielen Fällen mangelt der Beweis der Anwesenheit, beziehungsweise
Bildung von Ozon.

Ozogen von JÄGER ist eine Auflösung ätherischer Oele in Essigäther und
Alkohol, die entweder mittelst eines Zerstäubers oder mittelst einer Platin-Glüh¬
lampe in der Zimmerluft vertheilt wird. Nach Loewe erhält man eine dem Ozogen
sehr ähnliche Mischung aus Oleum Lavandulae 5.0 g, Oleum Pini pumilionis
5.0g, Aether aceticus 15.0g, Spiritus 200.0g, Chlorophyll genügend zur Er¬
zielung einer grünen Färbung.

Ozonäther von Richardson" ist eine Lösung von Wasserstoffsuperoxyd in
Aether. Eine Mischung von Baryumsuperoxyd und verdünnter Schwefelsäure mit
geringem Ueberschuss an ersterein wird mit Aether ausgeschüttelt uud die Aether-

39*
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Schicht nach dem Absetzen abgegossen. Durch Bespritzen des Fussbodens soll die
Zimmerluft durch Ozon desinficirt werden.

Ozonentwickelungspulver von Lendee soll ein trockenes Gemisch von
4 Th. Oxalsäure, 2 Th. Mangan super oxyd und 3 Th. Kaliumpermanganat gewesen
sein. Wenn dieses Pulver in Wasser geschüttelt wird, sollte unter Aufbrausen
Ozon (!) entweichen.

Ozonhaltige Seife, mit ozonisirtem Terpentinöl gemengte Seife.
Ozontose, Ersatz der Rasenbleiche, ist eine schwach violett gefärbte

Flüssigkeit und soll dem letzten Spülwasser der Wäsche zugesetzt werden, wo¬
durch diese gebleicht werden soll. Ozontose ist mit Alkohol versetztes, ozonisirtes,
dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesenes, mit Methylviolett gefärbtes Terpentinöl.

0Z0npr0be, s. Guajakprobe, Bd. V, pag. 33.

OzOllträger, s. unter Ozon.

OzOnwaSSer von Krebs, Knoll & Co. wurde vermuthlich in verschiedener
Weise dargestellt, denn Hager und Kremer fanden darin eine unbedeutende Spur
Wasserstoffsuperoxyd, Böttger zu einer anderen Zeit eine starke Spur Salpetrigsäure,
Behrens Unterchlorigsäure, Vülpiüs Chlorkalk, Guldensteeden-Egeling Chlor.

In neuerer Zeit wird wieder für Ozonwasser seitens der Fabrikanten Reclame
gemacht, ohne dass die Herstellungsweise bekannt wäre.

Ozonwasser der englischen Drogisten ist eine lprocentige Kaliumperman-
ganatlösung.
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p.
P, chemisches Symbol für Phosphor.

P, in der systematischen Botanik Abkürzung für Perigon.

gleichep. auf Recepten bedeutet pars, Theil, p. aeq. = partes aequales,
Theile. — Vor Einführung des Grammgewichtes waren die Abkürzungen p. C. =
pondus civile, bürgerliches Gewicht und p. m. = pondus medicinale, Medicinal-
oder Apothekergewicht, sehr gebräuchlich.

Paare Atomzahlen. Als „Gesetz der paaren Atomzahlen" wurde die That-
sache bezeichnet, dass bei allen Kohlenstoffverbindungen die Summe der Valenzen
der Elemente mit 1 oder 3 (oder 5) Valenzen in allen Fällen eine gerade ist.
Diese auf den ersten Blick frappante Thatsache erklärt sich aber ganz einfach
aus der Vierwerthigkeit des Kohlenstoffes und aus der Lehre von der Substitutions¬
fähigkeit von Atomen oder Atomgruppen durch gleichwerthige Atome oder Atom¬
gruppen. Ganswind f.

PaCnira, Gattung der Malvaceae, Unterfamilie Bombaceae. Bäume mit ge¬
fingerten Blättern und einzeln achselständigen, grossen Blüthen. Die einfächerige,
öklappige, holzige Kapsel enthält zahlreiche nackte Samen.

Pachira aquatica Aubl. (Garolinea princeps L. ßl.) , Chätaigne de la
Guyane, in Südamerika, besitzt prachtvolle, 25 em und darüber lange, rothe
Blüthen. Die Früchte sind 15cm lang, oval, braunroth-zottig. Die kastanien-
grossen, braunrothen Samen sind geniessbar und werden auf Stärke verarbeitet. Das
Product kommt aber bisher nicht, oder höchstens in dem französischen Handel vor.

PaChyiTia, von Feies aufgestellte Gattung der Lycoperdacei.
Pacliyma Gocos Fr. ist synonym mit Lycoperdon solidum Gron. , welches

von Ph. Un. St. aufgenommen ist. — S. Bovista, Bd. II, pag. 364.

PaChymeningitiS (TvxyjJ:, dick, hart); Entzündung der harten Hirnhaut. —
S. Meningitis, Bd. VI, pag. 641.

PaCkfong ist eine seltener gebrauchte Bezeichnung für Neusilber (vergl.
Bd. VII, pag. 317).

PaCO, s. Kameelwolle, Bd. V, pag. 631.

Paddy heisst der nicht entspelzte ostindische Reis.
Paderborn (Inselbad) in Westphalen, besitzt drei Quellen. Die Bade- und

die Ottilienquelle sind fast gleich zusammengesetzt: bei 18.1° ent¬
halten sie NaCl 0.77, CaH 2 (C0 3) 2 0.51 und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.004 in 1000 Th.
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Die dritte Quelle, Marienquelle, enthält bei 10—12.5° nur sehr wenig1
(0.53 : 1000) feste Bestandteile.

PädllS, Untergattung von Prunus Tournef., charakterisirt durch die viel-
blüthigen, nach den Blättern erscheinenden Bliithentrauben und durch die glatten
oder nur schwach gefurchten Steine. — S. Prunus.

Päderastie (-aiSo; ipxtrrffi, pueri amator , Knabenschänder) ist eine ge-
schlechliche Befriedigung per imrnis&ionem penis in anum; ein uraltes, schon
in der Bibel erwähntes und bis auf die Gegenwart sogar in civilisirten Ländern
noch geübtes Laster, das neben seiner moralischen Verwerflichkeit auch mit phy¬
sischen Nachtheilen verbunden ist.

Pädiatrie (~aic, Kind und ia-psia, Heilkuude) = Kinderheilkunde.
PaeOllia, Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Ranuncidaceae.

Ausdauernde Kräuter, selten Holzgewächse mit 3zählig zusammengesetzten Blättern
und endständigen, grossen, regelmässigen rothen oder weissen Blüthen. 5 bleibende,
krautige Kelchblätter, 5—10 (bei Gartenformen zahlreiche) hinfällige Kronen¬
blätter, zahlreiche Staubgefässe und 2—5 Fruchtknoten, aus denen sich lederige,
vielsamige Balgkapseln entwickeln. Die Samen haben am Nabel einen kleinen Arillus.

1. P. peregrina MM. ist die Mutterpflanze der in Gärten eultivirten Pfingst¬
rose, auch Gichtrose oder Königsblume genannt (Paeonia officinalis L.). Die
Wurzeln sind zu gestielten, gegliedert-ästigen, länglichen Knollen verdickt, die
Blätter sind doppelt Szählig, die Fruchte zu 2 — 3.

Radix Paeoniae galt einst als Epilepsiemittel, Wigger's erhielt aus ihr
ein nach bitteren Mandeln riechendes Destillat. Sie enthält viel Stärke (bis
25 Procent), Zucker (5 Procent), Gerbstoff.

Flores Paeoniae , Flores Rqsae benedietae, riechen frisch widerlich und
schmecken siisslieh-zusammenziehend. Man verwendet sie der Farbe wegen (auch
mit 2 Procent Schwefelsäure benetzt) mitunter noch zu Räucherspecies.

Semen Paeoniae (Ph. Gall., Belg.) ist fast erbsengross, oval, glänzend¬
schwarz. Die trockenen Samen sind geruchlos und schmecken ölig. Unter ihren
Albuminsubstanzen befindet sich möglicherweise ein Alkaloid (Stahbe, Arch. d.
Pharm. 1879).

2. Paeonia. Montan Sims, in China und Japan, ausgezeichnet durch meist
5 (auch 2—9) zottige Carpelle , enthält in der Wurzel einen in farblosen Nadeln
krystallisirendeu Körper „Paeonol" (3—4 Procent), welcher bei 47° schmilzt und
von Nagai für ein aromatisches Keton gehalten wird (Ber. d. d. ehem. Ges. XIX).
Es scheint physiologisch unwirksam zu sein.

PaeoniaharZSälire, ein den indifferenten Harzen sieh ähnlich verhaltender
Stoff, C 40 H 10 0 7 -)- 2.5H 2 0, in den Samen von Paeonia peregrina.

PäOflin ist synonym mit rothem Gorallin (Bd. III, pag. 296).
PaeonioflllOreSCin, ein besonders in Aetherlösung schön blau fluorescirender

Stoff, C, 2 H 10 0.2 + H, 0, in den Samen von Paeonia peregrina.

Paeoniotannin, der Gerbstoff der Samen von Paeonia peregrina, gibt bei der
Spaltung neben Zucker P ae o niabr au n , C 12 H 12 0 4 , ein Phlobaphen , das in
der Samenschale fertig gebildet vorkommt.

Patjel'S Probe auf Phosphorigsäure (in Phosphorsäure) besteht im Erwärmen
mit Quecksilberchlorid; Phosphorigsäure fällt Quecksilberchlorür aus.

Pagenstecher'S SpiritUS OphthalmiCUS, Wiesbadener Augengeist,
ist eine Mischung aus 100 g Spir. Melissae, 25 g Spir. Lavandulae, 3 g Spir.
camphoratus, 2 g Spir. Aetheris nitrosi und 1 Tropfen Oleum Rosae. — Pagetl-
stecher's Unguentum ophthalmicum wird mit Hydrargyrum oxydatum via
humida paratum (1 : 10 bis 1 : 8) bereitet.
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PaglianO-Syrup, Sirop depuratif Pagliano. Zur Bereitung dieses auch in
Deutsehland viel gebrauchten Arcauums werden (nach Dorvaui.t) 500 Th. reife
Fructus Rhamni catharticae zerquetscht und nach dem Einrühren von 100 Th.
Crocus metallorum (Stibium oxydatum fuscum), 60 Th. Scarnmonium pulv. und
15 Th. Pesina Jalapae pulv. an einem warmen Orte einige Tage hindurch der
Gährung überlassen. Der dann ausgepresste und colirte Saft wird mit einem aus
200 Th. Cassia fistula, 50 Th. Radix Phei, 50 Th. Pulpa Tamarindorum
und 500 Th. Aqua hergestellten und auf 200 Th. eingedampften Decoct ver¬
mischt. — Es cursiren viele und darunter sehr schlechte Nachahmungen dieses
Syrups; Eckeet fand einmal eine solche, die aus 3 Th. Jalapenpulver, 10 Th.
Weingeist und 2 Th. braunem Zuckersyrup gemischt war.

Pagliari'S Liquor StyptiCUS = Aqua haemostatica P. , Bd. I, pag. 534.
Pain-Expeller, Aiby's Anker-Pain-Expeller, s. Bd. I, pag. 187. Neuerdings

ist folgende vou der a. o. 0. gegebenen ziemlich abweichende Vorschrift ver¬
öffentlicht worden: 40 g Fructus Gapsici annui conc. , 10 g Flor es Arnicae,
500 g Spiritus dilutus, 100 g Spiritus camphoratus, 150 g Liquor Ammonii
caust. und 2.5 g Oleum Garyopliyllorum werden 8 Tage lang in einem ver¬
schlossenen Gefässe macerirt, dann ausgepresst und filtrirt. — Pain-Killer ist
(nach Hager) eine Mischung aus 20 Th. Kampherspiritus, 20 Th. Capsicumtinctur
und 100 Th. Guajakharztinctur.

Paipa, Provinz Neugranada in Spanien, besitzt eine Quelle mit NaCl 8.85
und Na 2 SOi 25.37 in 1000 Th.

PakOe-Kidang, Sprenhaare tropischer Farne, s. Cibotium, Bd. III, pag. 131.

Palamud besteht nach Hager aus 15 Th. Gacao, 40 Th. Kartoffelstärke,
44 Th. Reismehl und 1 Th. rothem Sandelholz in fein gepulvertem Zustande.

Palatinorange ist ein nicht mehr in den Handel kommender gelber Theer-
farbstoff, welcher durch Nitriren von Benzidin erhalten wird und aus dem Ammon-
salz des Tetranitro-y-Diphenols besteht. Benedikt.

Paleae haemOStaticae S. StyptlCae, die als blutstillendes Mittel vor¬
wendeten Spreuhaare tropischer Farne, s. Cibotium, Bd. III, pag. 131.

Palisandet*. Edle exotische Möbelhölzer verschiedener Abstammung führen im
Verkehr den Namen Palisander. Aus dem tropischen Amerika kommt ein dunkel¬
braunes , violett getöntes, von schwärzlichen Adern durchzogenes Palisanderholz,
welches von Jacaranda brasiliana Fers. (Bignoniaceae) abgeleitet wird. In
demselben liegen die hellröthlichen Gefässporen im Verlaufe der querwelligen
Pareuchymreihen: der Hirnschnitt ist zart quer gestrichelt. Unbekannt ist die
Abstammung des afrikanischen Palisander, welcher zimmtbraun, wenig geädert
und biegsamer ist als der vorige. Die mit freiem Auge sichtbaren Gefässporen
stehen in radialen Gruppen und sind nicht durch Pareuchymreihen verbunden.
Der violette Palisander, auch Veilchenholz (nicht zu verwechseln mit dem
wohlriechenden Veilchenholz) oder Königsholz genannt, stammt von Machaerium
violaceum Pers. (Papilionaceae) aus dem tropischen Amerika. Es ist dunkel¬
violett geschichtet und zeigt unter der Lupe die hell gesäumten Gefässporen,
eine zarte, unterbrochene Querstrichelung und feine Markstrahlen. Diese bestehen
nur aus einer Zellenreihe, während die Markstrahlen der beiden vorigen 2 bis
3reihig sind. ,T. M o e 11 e r.

PaÜSSadenzelien nennt man in der botanischen Histologie lang gestreckte
Zellen, welche dicht nebeneinander senkrecht zur Oberfläche des Organes ange¬
ordnet sind. Am bekanntesten sind die Palissadenschicht im Mesophyll der Laub¬
blätter und die palissadenförmigen Oberhautzellen der Samenschale der Leguminosen.

Palladgold ist gediegenes Gold mit einem Gehalt an metallischem Silber.
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Palladium, Pd = 106.2. Dieses den Platinmetallen zugehörige Metall wurde
1803 im Platin entdeckt und als eigenes Element erkannt. Es führt seinen Namen
nach dem kurz vorher entdeckten Planeten Pallas.

Vorkommen. Stets in gediegenem Zustande und in Begleitung anderer
Metalle der Platingruppe oder des Goldes. Wollaston fand im gediegenen
Platin oder Platinerz l ja —1 Procent Palladium; californisches Platinerz enthält
davon nur l / 4 Procent, solches von Columbia 1.06, vom Ural 1.10, von Borneo
1.28 Procent; einige Sorten brasilianischen Goldes enthalten 5—10 Procent Palla¬
dium neben etwas Silber; mit Gold und Selenblei zusammen findet es sich bei
Tilkerode a. Harz. Spurenweise findet es sich auch in den meisten Blei- und Silber¬
erzen, daher auch meist in gediegenem Silber. Das brasilianische Palladium zeigt
reguläre Octaeder; das deutsche kommt in hexagonalen Blättchen vor.

Gewinnung. Zur Gewinnung des Palladiums benützt man entweder die
Platinrückstände , d. h. das beim Lösen des Platinerzes in Königswasser ungelöst
Zurückbleibende, oder das palladiumhaltige brasilianische Gold. Im ersteren Falle
löst aus den platinfreien Platinrückständen heisses Königswasser das Palladium
auf; die Lösung wird mit Natriumcarbonat neutralisirt und dann mit Cyanqueck-
silber versetzt, wobei Cyanpalladium als gelblichweisser Niederschlag abgeschieden
wird. Nach Otto ist das Palladium oft kupferhaltig und erscheint in diesem
Falle der Cyanniederschlag grünlich gefärbt. Das Palladiumcyanür wird durch
Glühen in schwammiges Palladiummetall (eventuell kupferhaltiges) übergeführt. Im
letzteren Falle löst man zur Gewinnung reinen Palladiums nach Döbereiner
das kupferhaltige Metall in Salpetersäure, neutralisirt die Lösung durch Natrium-
carbonat und erhitzt sie in einem geräumigen Gefässe mit ameisensaurem Natrium
und freier Essigsäure, wodurch unter stürmischer Entwickelung von Kohlensäure
das Palladium in grossen metallglänzenden Blättchen reducirt wird. Aus der Lösung
des brasilianischen Goldes wird das Palladium gleichfalls als Cyanür gefällt und
im Uebrigen wie vorher verfahren.

Eigenschaften. Nach einer der vorstehenden Methoden gewonnen, erscheint
das Palladium entweder als graue schwammige Masse oder als grosse metall¬
glänzende Blättchen. In gehämmertem Zustande ist es dem Platin sehr ähnlich,
nur etwas weisser, silberähnlich, weicher und geschmeidiger. Sein spec. Gew.
ist 11.4, das des geschmiedeten 11.8. Von allen Platinmetallen ist es das am
leichtesten schmelzbare; bei sehr hoher Temperatur siedet es und verwandelt sich
dabei in einen grünen Dampf, welcher beim Erkalten einen braunen, aus Metall¬
oxyd bestehenden Beschlag bildet. An der Luft verändert es sich bei normaler
Temperatur nicht, beim Erhitzen aber läuft es in Folge leichter Oxydation
bläulich an, bei weiterem Erhitzen wird es aber wieder weiss und metall¬
glänzend.

In der Knallgasflamme verbrennt es unter Funkensprühen; in der Weingeist-
fiamme beschlägt es (an Palladiumblech besonders schön zu beobachten) zuerst violett,
wird dann wieder weiss und bedeckt sich dann mit einer matten schwarzen
Schicht von Kohlenstoffpalladium, welche heim weiteren Erhitzen zu Auswüchsen
von Palladiumschwamm verbrennt (Wöhleb). Palladium in fein 'vertbeilter Form
löst sich leicht in Salpetersäure, concentrirter Salzsäure und Schwefelsäure; das
compacte Metall wird von heisser concentrirter Salpetersäure, desgleichen von
heisser concentrirter Jodwasserstoffsäure und von siedender concentrirter Schwefel¬
säure dagegen nur wenig gelöst. Die Lösungen sind braun und enthalten
das Palladium als Oxydul. Königswasser löst das Metall leicht zu Chlorür.
Schmelzende Aetzalkalien, schmelzendes Kaliumnitrat und -disulfat greifen das
Palladium an.

Jodtinctur, auf Palladiumblech freiwillig verdunstet, gibt einen schwarzen Fleck;
Platin dagegen wird durch Jodtinctur nicht angegriffen. Die Jodtinctur bietet da¬
her ein einfaches Mittel zur Unterscheidung von Platin und Palladium.
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Die für Palladium aber am meisten charakteristische Eigenschaft ist sein höchst
merkwürdiges Verhalten gegen Wasserstoff, von welchem es das 980fache seines
eigenen Volumens zu absorbiren vermag, ohne seine Farbe oder seinen Glanz zu
verlieren; weiteres hierüber s. weiter unten.

Sauerstoffverbindungen. Es sind drei Verbindungen bekannt: Palladium¬
suboxyd Pd 2 0, Palladiumoxydul Pd 0 und Palladiumoxyd Pd 0 2 ; alle drei sind
schwarze Pulver. Am bekanntesten, weil am beständigsten, sind die Oxydulver¬
bindungen. Das Suboxyd ist jener bei der vorübergehenden Oxydation des Palla¬
diums sich bildende blaue, beim weiteren Erwärmen in Metall und Sauerstoff
zerfallende Anflug. Das Oxyd ist wenig bekannt, da es sich leicht zu Oxydul
reducirt. Das Palladiumoxydul verbindet sich mit einer Reihe von Sauerstoff- und
Haloidsäuren zu Salzen; s. weiter unten.

Wasserstoffverbindung. Die schon oben erwähnte ganz abnorme Ab¬
sorption des Wasserstoffes durch Palladium wurde früher mehr als ein mecha¬
nisches Gemisch, denn als eine Verbindung betrachtet. Später, als man begann,
den Wasserstoff als ein gasförmiges Metall anzusehen, hielt man das Wasserstoff¬
palladium für eine Legiruug. Heute betrachtet man es als eine chemische Ver¬
bindung von der Formel Pd 2 H. Die diesem Verhältniss entsprechende Menge
Wasserstoff ist circa 600 Volum, also geringer, als das oben bereits genannte
Verhältniss; dafür ist der über das chemische Gewichtsverhältniss hinaus absor-
birte Wasserstoff nicht so fest gebunden und wird schon bei gewöhnlicher Tem¬
peratur langsam wieder abgegeben, wogegen der chemisch gebundene Antheil erst
durch Erhitzen über 130° und der letzte Rest erst beim Glühen entweicht. Ein
Moment, welches ferner für die Annahme einer chemischen Bindung spricht, ist
die Entwickelung von Wärme bei der Absorption des Wasserstoffes; das Volumen
wird dadurch vermehrt, das specifische Gewicht verringert; ferner zeigt das Wasser¬
stoffpalladium deutlich magnetische Eigenschaften, welche dem reinen Palladium
fehlen. Das Wasserstoffpalladium enthält somit noch nicht ganz
procent Wasserstoff chemisch gebunden; es besitzt die Eigenschaft, noch mehr Wasser¬
stoffgas mechanisch zu absorbiren, annähernd noch weitere 400 Volumina, so dass
das mit Wasserstoff völlig beladene Palladium circa 3/ 4 Gewichtsprocent H theils
chemisch, theils mechanisch gebunden enthält. Die Absorptionsfähigkeit für Wasser¬
stoff kommt keineswegs nur dem schwammigen, sondern auch dem festen Palla¬
dium zu. Das Wasserstoffpalladium bildet sich schon bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur; Erwärmen auf nicht über 100° befördert die Bildung. Die Verbindung
Pd 2 H gibt bei normaler Temperatur keinen Wasserstoff ab. Das mit H über¬
sättigte Palladium zeichnet sich durch seine kräftig reducirenden Eigenschaften
aus: Eisenoxydsalze werden in Oxydulsalze, Sublimat zu Calomel, Indigo zu
Indigweiss reducirt. Mit Sauerstoffgas in Berührung bilden sich ausser Wasser
auch Ozon und Wasserstoffdioxyd. Der im Palladium aufgespeicherte Wasserstoff
zeigt also die Eigenschaften des Wasserstoffes in statu nascendi. Die beiden
sonst einander so nahe stehenden Elemente, Platin und Palladium, zeigen hier
einen deutlichen Gegensatz: das Platin mit seiner grossen Absorptionsfähig¬
keit für Sauerstoff ist ein vorzügliches Oxydationsmittel; das mit H beladene
Palladium ein Reductionsmittel. Vielleicht hilft dieses ganz charakteristische
Verhalten zu einer näheren Erkenntniss des Verhältnisses der Platinmetalle zu
einander und zum periodischen System, in welches sie zur Zeit noch nicht
hineinpassen.

Kohlenstoffverbindung. Kohlenstoffpalladium bildet sich beim Hinein¬
halten von Palladium in eine Weingeist- oder Leuchtgasflamme als wulstige
schwarze Auswüchse, Pd C 3 (?), welche, an der Luft erhitzt, verglimmen und
schwammiges Platin hinterlassen.

Halogenverbindungen. Mit den Halogenen
Reihen von Verbindungen; es zeigt sich hier als zwei-
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und verbindet sich mit je 2 oder 4 Atomen des Halogens zu -Di- oder Tetra-
verbmdungen. Am bekanntesten sind:

Palladiumdichlorid.........PdCl 2
„ dijodid..........PdJ 2
„ dibromid.........PdBr 2
„ dicyanid.......; . Pd(CN) 2
„ tetraehlorid........PdCl,.

Das Tetrachlorid bildet sich beim Auflösen von Palladium in Königswasser.
Es bildet eine dunkelbraune, fast schwarze Lösung und ist nur in solcher Form
und in Form von Kaliumpalladiumtetrachlorid KCl, PdCL bekannt, eines Doppel¬
salzes , welches als rother Niederschlag erhalten wird, wenn zu obiger Lösung
eine solche von Chlorkalium zugesetzt wird. Das Palladiumtetrachlorid ist leicht
zersetzlieh; schon beim Erwärmen, selbst beim blossen Verdünnen mit Wasser,
entweicht Chlorgas unter Bildung- von Dichlorid. Nach einer anderen Anschauung
ist der in Königswasserlösung enthaltene Körper Palladiumchlorid-Chlor¬
wasserstoff, PdCl 4 -f 2HC1. — Palladiumdichlorid erhält man entweder
wie oben beschrieben oder direct durch Lösen von schwammigem Palladium in
Salzsäure unter gleichzeitigem Einleiten von Chlorgas. Beim Eindampfen der Lösung
erhält man das Salz in braunrothen luftbeständigen Prismen von der Formel
Pd Cl 2 + 2 H 2 0. Auch das Dichlorid liefert mit den Alkalichloriden wohl charak-
terisirte Doppelsalze, welche sich durch Löslichkeit in Wasser auszeichnen. So
bildet das Kaliumpalladium dichlorid, KCl.PdCl 2 , bräunlichgelbe Prismen (Unter¬
schied vom Doppelsalz des Tetrachlorids), welche in kaltem Wasser löslicher sind,
als in heissem und aus ihrer Lösung mittelst Alkohol in goldgelben Blättchen
gefällt werden.

Palladium dijodid, PdJ 2 , ist ein schwarzes Pulver, welches sich beim frei¬
willigen Verdunsten von Jodtinctur auf Palladiumblech bildet; bequemer erhält
man es, wenn man Palladiumdichlorid zu der Lösung eines Metalljodids fügt.

Palladiumdibromid bildet sich in einer dem Dichlorid analogen Weise;
das durch Abdampfen erhaltene braune Salz enthält jedoch in der Hauptsache
ein basisches Bromid. Auch die Lösung des Dichlorids lässt allmälig basisches
Salz fallen, welches nach Kake der Formel PdCl 2 , 3PdO + 4H 2 0 entspricht;
es löst sich in verdünnten Säuren.

Pa 11 adium dicy anid wurde schon bei der Gewinnung des Palladiums erwähnt.
Schwefelverbindung. Palladiummetall wird durch Schwefelwasserstoffgas

nicht verändert. Dagegen schmilzt es mit Schwefel zu einer grauweissen, metall¬
glänzenden Masse von Palladiumsulfür, PdS. Dieselbe Verbindung erhält man
als schwarzbraunes Pulver, wenn man die Lösung eines Oxydsalzes oder des
Dichlorids mit H 2 S fällt.

Sauerstoff salze. Es sind nur Oxydulsalze bekannt. Oxydsalze sind in
reinem Zustande nicht bekannt oder doch so wenig haltbar, dass sie sich von
selbst zu Oxydulsalzen reduciren. Die Oxydulsalze sind meist in Wasser löslich,
braune oder rothbraune Lösungen bildend. Beim Glühen werden sie zersetzt, geben
Sauerstoff ab und hinterlassen Palladium als Metall. Die Lösungen zeigen drei
bemerkenswerthe Keactionen: auf Zusatz von Jodkalium scheidet sich schwarzes,
in Säuren unlösliches Palladiumdijodid ab; Quecksilbercyanid scheidet aus neu¬
tralen Lösungen gelblich weisses, in NH 3 lösliches Palladiumdicyanid ab; An¬
wesenheit freier Säuren verhindert die Fällung; Zinnchlorür ruft in säurefreien
Lösungen einen braunschwarzen Niederschlag hervor; bei Anwesenheit freier Salz¬
säure entsteht kein Niederschlag, vielmehr färbt sich dann die Lösung erst roth,
dann braun und schliesslich grün. H 2 S und (N H 4) 2 S fällen braunschwarzes Palladium¬
sulfür, welches im Ueberschuss des Fällungsmittels unlöslich, in Königswasser lös¬
lich ist. Viele Metalle, ferner die meisten Reductionsmittel (schweflige Säure,
Ameisensäure, Oxalsäure, Alkohol, Ferrosulfat, Wasserstoff, Kohlenoxyd u. dergl.)
scheiden aus den Lösungen das Palladium in fein vertheiltem Zustande metallisch ab.
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und das Palla diumoxy dul-
Von den Salzen sind am bekanntesten das
Palladiumoxydulnitrat, Pd(N0 3 ) 2 ,

sulfat, PdS0 4 + *H 2 0.
Das Nitrat, durch Lösen des Metalles in HN0 3 erhalten, bildet lange,

braungelbe, zerfliessliche Prismen, welche bei Zusatz von viel Wasser ein basisches
Salz abscheiden. In Ammoniak gibt es eine farblose Lösung und diese gibt
beim Verdampfen in gelinder Wärme farblose Tafeln oder Prismen von der Formel
Pd.NH 3 (N0 2)8 .

Das Sulfat wird durch Lösen von schwammigem Palladium in Schwefelsäure
erhalten: die concentrirte Lösung ist braungelb und wird beim Verdünnen gelb;
besser erhält man das Salz durch Lösen des Metalles in einer Mischung von
Schwefel- und Salpetersäure und Eindicken der Lösung in undeutlichen, zerfliess-
lichen, olivgrünen Krystallen.

Bestimmung und Trennung des Palladiums. Das Palladium gehört
zur Gruppe der aus saurer Lösung mittelst H 2 S ausfällbaren Metalle und zur
Untergruppe jener, deren gefällte Schwefelverbindungen sich in (NH 4) 2 S nicht
lösen. Der Palladiumsiilfürniederschlag kann demnach noch enthalten die Schwefel¬
verbindungen von Quecksilber, Wismut, Kupfer, Cadmium, Rhodium , Ruthenium
und Osmium. Man behandelt den Niederschlag mit heisser, massig verdünnter
Salpetersäure, welche Wismut, Kupfer und Cadmium löst. Der Rückstand, welcher
jetzt noch aus den Sulfiden des Palladiums, Quecksilbers , Rhodiums, Rutheniums
und Osmiums bestehen kann, wird mit einem Gemenge von Kaliumhydroxyd und
Kaliumchlorat geschmolzen und die Schmelze mit Wasser behandelt; dabei gehen
Kaliumrutheniat und Kaliumosmiat in Lösung.

Der unlösliche schwarze Niederschlag wird im Wasserstoffstrom geglüht, wobei
Quecksilber überdestillirt, Rhodium und Palladium aber reducirt werden. Durch
Behandlung des regulinischen Metallgemisches mit Königswasser geht Palladium
in Lösung und kann darin mittelst der bei den Salzen angegebenen Identitäts-
reactionen nachgewiesen werden.

Anwendung. Das Palladium kommt gewöhnlich in Form von Blech in den
Handel. Es dient zu Scalen für astronomische Instrumente, zu Impfuadeln, zum
Befestigen künstlicher Zähne und zum Verpalladiniren von Silbergeräthen und
versilberter Metallwaaren, welche dadurch ihren natürlichen Silberglanz behalten,
in schwefelwasserstoffhaltiger Luft aber nicht mehr anlaufen. Von Legirungen
des Palladiums dient eine solche von -JA Th. Palladium, 44 Th. Silber, 7.2 Th.
Gold und 92 Th. Kupfer als vorzügliche Masse für Zapfenlager in Uhren; eine
andere Legirung aus 1 Th. Silber und 9 Th. Palladium wird von Zahnärzten be¬
nutzt. Neuerdings ist von Paillaed eine Legirung aus 72 Palladium, 1 Rhodium,
0.5 Platin, 0.5 Gold, 6.5 Silber und 18.5 Kupfer zur Herstellung von Spiralen
und Unruhen für Uhren empfohlen worden (D. R. P. 38445), während er für
Stifte, Räder und Hemmungshebel folgende Legirung verwendet: 45 Palladium,
2 Platin, 5 Gold, 25 Silber, 15 Kupfer, 5 Nickel, 3 Stahl. Das Schmelzen der
Legirung wird am besten ausgeführt, wenn man alle Metalle mit der Hälfte des
Palladiums in einem Thontiegel schmilzt und dann beim zweiten Schmelzen den
Rest des Palladiums zusetzt. Diesen Metallen muss etwas Borax und Holzkohle
zugesetzt werden. Das Palladiumdichlorid, respective das Nitrat, dienen in der
quantitativen Analyse zum Nachweis von Jod neben Chlor und Brom (letztere
beide geben keinen Palladiumniederschlag). Ganswindt.

PalladilimaSbeSt, mit fein vertheiltem metallischem Palladium überzogener
Asbest, findet in der Gasanalyse Verwendung zur Absorption von Wasserstoff.
Zur Darstellung wird 1.0 Palladium in Königswasser gelöst, die Lösung zur
Trockne verdampft, der Rückstand in Wasser gelöst, mit Natriumcarbonat bis
zur alkalischen Reaction versetzt und eine concentrirte Lösung von Natrium-
formiat zugesetzt. In die Lösung wird 1.0 weicher, langfaseriger Asbest, der die
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ganze Flüssigkeit aufsaugen muss, gebracht, eine Stunde kalt stehen gelassen,
dann gelinde erwärmt; hierauf wird der Asbest im Wasserbade getrocknet und
mit heissem Wasser ausgewaschen, um die Salze zu entfernen.

Der Gehalt an Palladium beträgt 50 Procent.
In ähnlicher Weise wird Platinasbest hergestellt.
Palladium en ChailX heissen die im Artikel Palladium beschriebenen

Palladiumlegirungen für Zwecke der Uhrenfabrikation.

PalHativa (pallium, Bedeckung, Hülle, Mantel) heissen Mittel, welche, ohne
das Wesen der Krankheit zu ändern, die äusseren Erscheinungen beseitigen oder
mildern, z. B. Schmerzen, Krämpfe, allgemeine Schwäche, Fieber u. a. m. Die
Behandlung mit solchen Mitteln, jetzt meist symptomatische Behandlung genannt,
bildet als Palliative ur einen Gegensatz zur Kadicalcur.

Th. Husemann.

Palmae, Familie der Spadiciflorae. Holzgewächse, welche fast durchwegs den
tropischen Klimaten angehören. Europa besitzt nur eine wildwachsende Art:
Chamaerops humilis. Der oft eine bedeutende Höhe erreichende Stamm ist meist
schlank säulenförmig, selten an der Basis zwiebelig oder in der Mitte spindelförmig
angeschwollen, gewöhnlich einfach, selten normal verzweigt, durch die Narben der
abgefallenen Blätter dicht geringelt, häufig noch mit den zerfaserten Blattstielresten
besetzt. Die Hauptwurzel stirbt meist bald ab, an ihre Stelle treten zahlreiche,
einen dichten, kegeligen Büschel bildende Nebenwurzeln; selten treten Luftwurzeln
auf. Die spiralig angeordneten, gipfelständigen Blätter bilden eine stattliche Krone;
sie sind meist gross, gestielt, in der Knospe gefaltet, streifig-nervig, fächer- oder
fiederförmig getheilt. Der an der Basis scheidig'e Blattstiel ist am Rücken convex.
Blütheastand ein meist rispig verzweigter, achselständiger, oft sehr vielblüthiger
Kolben, welcher an der Basis von einer oder mehreren Scheiden umgeben ist;
nach oben werden die Scheiden allmälig kleiner und deckblattartig. Blütheu diclin,
meist einzeln stehend und spiralig den Kolben bis zur Spitze bedeckend, oder
zweizeilig angeordnet, oder in Gruppen zu 3 stehend mit mittleren Q und seit¬
lichen cJ Blüthen, meist mit Deckblättern. Perigon 3 + 3. Andröceum 3 + 3.
Gynäceum oberständig, 3fächerig. Carpelle episepil, selten noch 3 epipetale.
1 Samenknospe in jedem Fache. Funiculus unterdrückt. Frucht eine Beere oder
Steinfrucht oder Nuss, mit 1—3 grossen Samen. Eadocarp gewöhnlich ausser¬
ordentlich hart (Steinkern). Endosperm stark entwickelt. Embryo klein. Würzelchen
gegen die Peripherie des Samens gerichtet. Drude gliedert die Palmae in
4 Unterfamilien:

1. Lepidocarynae. Kolben mit unvollständigen Scheiden und 2zeiligen Ver¬
zweigungen. Blüthen sitzend, häufig mit Bracteen. Ovarium syncarp, aussen mit
spiralig stehenden Schuppen. Jedes Fruchtknotenfach mit 1, einem kurzen Funi¬
culus aufsitzenden Samenknospe. Frucht eine lsamige Beere. Endosperm homogen
oder marmorirt.

a) Calameae, b) JRaphieae, c) Mauritieae.
2. Borassinae. Stamm säulenförmig. Blätter fächerförmig. Kolben gross, dick,

fast stets einfach, an der Basis von kurzen Scheiden umhüllt. Blüthen diöcisch;
(5 geknäuelt, 9 einzeln, sehr gross, kugelig. Sämmtliche Fächer des Frucht¬
knotens 1 Samenknospe einschliessend. Letztere mit breiter Basis sitzend. Frucht
ungepanzert, entweder 3samig und dann in 3 Steinkerne zerfallend, oder mit nur
1 Steinkern. Same mit dem Endocarp verwachsen.

3. Geroxylinae. Stamm verschieden. Blätter gefiedert. Kolben meist ästig.
Blüthen fast stets monöcisch. Frucht ungepanzert, meist 1 sämig.

a) Cocoinae, b) Arecineae, c) Hyophorbeae, d) Geonomeae, e) Iriarteae,
f) Garyotinae.

4. Goryphinae. Stamm dick, oben von abgestorbenen Blattresten umhüllt.
Blätter fieder- oder fächerförmig. Kolben verzweigt, oft grosse Rispen bildend.
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Blüthen einzeln stehend. Frucht eine uDgepanzerte Beere oder nussartig. Samen
meist 1, frei oder mit eingewachsener Raphe.

a) PJioeniceae, b) Sabaleae. Sydow.

Palma manUS. Handfläche, als Bezeichnung der Grösse eines auszustrei¬
chenden Pflasters, ist gleich circa 100 qcm oder einem Oval von 14 cm Länge
und 9cm Breite; kleine Handfläche ist gleich 80qcm oder einem Ovale von
12 cm Länge und 8.5 cm Breite (Hager).

PalmarOSaÖl = Geraniumöl, s. d. Bd. IV, pag. 577.
Palmbutter, Palmfett = Paimöi.
PalmellaCeae, Familie der Chlorophyllophyceae, deren über die ganze Erde

verbreitete Arten meist in stehenden, süssen Gewässern leben, oft aber auch an
Mauern, feuchten Felsen, an Baumstämmen oder auf der Erde gallert- oder
krustenartige Ueberzüge bilden. Es sind einzellige, mikroskopisch kleine Algen ;
die Zellen leben entweder frei, oder sie sind zu verschieden gestalteten , gallert¬
artigen Familien vereinigt. Niemals zeigen sie eine Einschnürung in zwei sym¬
metrische Hälften. Der Zellinhalt besteht aus freiem Chlorophyll, welches bisweilen
durch einen rothen Farbstoff oder durch ein roth gefärbtes Oel verdeckt ist. Ein
Zellkern ist vorhanden. Die Fortpflanzung ist begrenzt oder unbegrenzt und ge¬
schieht durch Theilung oder freie Zellbiklung. Sydow.

Palmellin heisst der blutrothe, chemisch bisher wenig gekannte Farbstoff der
Alge Palmella cruenta Ag. , welche an feuchten Orten oft grosse Flächen als
blutrothe Schleimmasse überzieht. H. Thoms.

PalmenfaSem stammen grösstentheils von den Blättern (und Blatttheilen)
der Palmen und haben Dank ihrer meist grossen Zähigkeit und Haltbarkeit,
sowie der verhältnissmässig niedrigen Frachtkosten auch im mitteleuropäischen
Verkehr grosse Bedeutung erlangt. Wenn von dem Coir (s. Bd. III, pag. 205),
das zu Geweben verwendet werden kann, abgesehen wird, so kann fast für alle
übrigen Palmenfasern behauptet werden, dass sie keinen für unsere Textilindustrie
(sensu strictiori) brauchbaren Faserstoff liefern, wohl aber zu Bürsten, Besen,
Bindematerial, Geflechten, Tauen , besonders aber zu Stopf- und Polsterwaaren
vorzüglich sich eignen. Die wichtigsten Palmenfasern sind im Folgenden zu¬
sammengestellt.

1. Crin vegetal, vegetabilisches Rosshaar, werden viele Fasern
genannt, deren Aussehen an den thierischen Rohstoff erinnert. In unserem Handel
versteht man darunter (nebst dem Espartogras) hauptsächlich die von der
Zwergpalme gewonnene Faser.

Die Zwergpalme, Chamaerops humilis L,, wird am häufigsten in Algier
und Tunis (im Teil) auf den Faserstoff ausgebeutet. In Afghanistan und Be-
ludschistan ist Gh. RitcMana Griff. , in China und Japan Gh. excelsa Thunb.
(Trachycarpus excelsa Wendl.) eine wichtige Faserpflanze.

Die Blätter der Zwergpalme werden von Männern, welche auch Esparto sammeln,
geschnitten und von Frauen und Kindern zertheilt und gehechelt. Grössere Firmen
kaufen diesen Rohstoff auf und stellen ihn zu crin vegetal oder crin
d'Afrique, theils naturell, theils gefärbt, fertig. Wenn auch dieser Faserstoff
selbstverständlich die Güte (besonders Elasticität) des echten Rosshaares nicht
erreicht, so besitzt er doch zwei wesentliche Vorzüge: er unterliegt nicht dem
Insectenfrasse und ist um 75 Procent billiger.

Bei uns wird er neben Seegras und Esparto als das billigste Polstermaterial
(„Afrique") verwendet, in den Heimatländern dient er zu Seilen und, mit Kameel-
wolle gemengt, zu Geweben.

. 2. Eine andere Art crin vegetal liefern die Blattscheidenfasern von Bactris
tomentosa.
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3. Besenpalm faser, die Faser der Pa 1 ma de eseoba, wird auf Panama
von Thrinax argentea gewonnen. Man fertigt daraus Besen, Körbe und die in
Europa viel getragenen echten spanischen oder Panamahüte.

4. Dattelpalmfaser von Phoenix dactylifera L. Die mächtigen Fieder¬
blätter liefern helle, für Schiffstaue geeignete Fasern • die bei der Faserabscheidung
sich ergebenden Rückstände werden in Arabien als Stopfmaterial für Sättel und
Kissen verwendet.

5. Goniutifaser von Arenga saccharifera Labill. (Gomutus sacch. Sprg.J,
stellt eigentlich zwei Producte dar; das eine ist die wenig gebrauchte Blattfaser,
das andere, weit wichtigere, ist ein rosshaarähnliches Material, das an der In-
sertionsstelle der Blätter sich vorfindet und von den Blatthüllen, die nach der
vollständigen Entwickelung der Blätter vertrocknen, herrührt. Die Malayen nennen
die Faser Eju und schätzen sie höher als Co'ir, da auch im Wasser ihre Halt¬
barkeit nicht leidet.

6. Kitoolfaser, Indiangut, Siam faser, schwarze starke Blatthüllen¬
faser von Garyota urens L. : auch als eine Art crin vegetal bekannt. Dient in
Indien zur Anfertigung von Seilerwaaren, bei uns znr Bürstenfabrikation.

7. Muriti-, Moriche- oder Itafaser, die Blattfaser von Mauritia
flexuosa L. , einer brasilianischen Palme mit riesigen Blättern, deren eines eine
Manneslast vorstellt Den Beschreibungen nach stellt die Epidermis (mit den sub-
epidermalen Bastbündeln) die Faser dar. Sie wird von den Blattfiedern abgezogen und
bildet fahlgelbe, zu einem Bindfaden sich zusammenrollende Bänder, die nach dem
Trocknen zu Schnüren zusammengedreht werden. Hauptverwendimg zu Hänge¬
matten.

8. Palmettofaser. Die echte Palmettofaser stammt von Sabal Palmetto
R. et 8. , die in Mittel- und Nordamerika eine werthvolle Nutzpflanze geworden
ist. Die Verwendung dieser Faser zu Seilerwaaren, Hüten, Körben, Säcken scheint
schon sehr alt zu sein. Gegenwärtig wird in Nordamerika ordinäres Packpapier
daraus verfertigt. Eine Bleichung der Faser ist nahezu erfolglos.

Palmettofaser heisst mitunter auch die Zwergpalmen faser.
9. Piassave, Piassaba, Paragrass, Monkey grass von Attalea funi-

fera Mart. (= Leopoldina Piassave Wallace), besteht aus den zähen Fasern
der Blattscheiden, welche nach Zerstörung der übrigen Gewebetheile dieser Gebilde
durch die Atmosphäre an den Stämmen der genannten Palme frei herabhängen
(Wiesner).

Pissave ist eine weit über 1 mm dicke, tiefbraune, glanzlose, steif-elastische,
fischbeinähnliche Faser von Meterlänge, die aus verschieden geformten Sclereiden
und Parenckymzellen besteht und durch den Reichthum von Krystallaggregaten
(Silicate ?) ausgezeichnet ist. Ihre Anwendung zu Bürsten, Besen, Bürstenwalzen
zur Asphaltpflasterreinigung, zu Tauen und Matten ist gegenwärtig eine universeile.
Eine sehr grobe Nachahmung besteht aus braungefärbtem zersplissenem Stuhl¬
rohr (Rotang, spanisches Rohr).

10. Raffiafaser, Raphiastroh, Bambuspalmenfaser, ein vorzüglicher Roh
stoff aus den Blättern verschiedener Maphia-Avtea (R. taedigera Mart., vinifera
P. de B. etc.). Die Epidermis mit den Bastbündeln bildet diese durch ihre Festigkeit
bemerkenswerthe Faser; sie ist lichtbräunlichgelb, an den Rändern eingerollt. Als
Bind- und Flechtmaterial geschätzt.

11. Talipot faser, die Faser der Blattstiele von Corypha umbraculifera L.,
ist zu Tauen brauchbar.

12. Tuccumfaser wird aus den noch unentwickelten Blättern von Astro-
caryum vulgare Martius in Südamerika gewonnen und zur Verfertigung vor¬
züglicher Taue verwendet.

Ausserdem liefern noch Borassus flabelliformis L. und verschiedene Sagus-
Arten brauchbare .Blattfasern. T. F. Hanausek.
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Palmenstärke, s. Arrowroot, Bd. I, pag. 579.
Palmieri's ÜthontriptiSChe Tropfen, gegen Nierensteinkolik, werden be¬

reitet, indem man 20 Th. Sulfur sublimatum. 100 Th. Pix liquida und 1200 Th.
Aqua auf 1000 Th. einkocht, decantirt und filtrirt.

PalmitatlaCK. ein durch Auflösen von Thonerdeseife (hergestellt aus Palm¬
ölseife) in Benzol hergestellter Lack.

PallTlitin, Tripalmitin, C, H, (C 1(i H 31 0 3 ) 3 , ist der neutrale Glycerinester der
Palmitinsäure. Es bildet einen Hauptbestandtheil vieler Fette.

Reines Palmitin lässt sich synthetisch durch Erhitzen von Glycerin und
Palmitinsäure in zugeschmolzenen Röhren herstellen. Es bildet kleine, perlmutter¬
glänzende Krystalle, die sich in siedendem Aether leicht, in heissem Alkohol
schwer lösen.

Sehr bemerkenswert!!' ist sein Verhalten beim Erhitzen, indem es bei 50.5°
schmilzt, bei weiterem Erwärmen aber wieder erstarrt und erst bei 66.5° neuer¬
dings schmilzt. Benedikt.

Palmitinsäure, C ie H 32 0 2 , gehört der Reihe der Fettsäuren C n H 2n 0 2 an.
Sie findet sich in Form ihres Triglycerides, des Tripalmitins oder Palmitins,
C3 H.- (C, 0 H 31 0 2) 3 in den meisten natürlichen Fetten, von welchen eine grosse
Anzahl ihrer Hauptmasse nach aus einem Gemische der Glyceride der Palmitin¬
säure, Stearinsäure und Oelsäure bestehen. Auch das Palmöl, nach welchem die
Palmitinsäure ihren Namen führt, enthält neben Palmitinsäure viel Stearinsäure
und Oelsäure.

Die Ester der Palmitinsäure bilden ferner einen integrirenden Bestandteil
vieler Wachsarten, so enthält das Bienenwachs den Palmitinsäureester des Myricyl-
alkohols, der Wallrat Cetylpalmitinsäureester.

Zur Darstellung von Palmitinsäure geht man am besten vom Japanwachs
aus, einer Fettart, welche keine Stearinsäure enthält. Man verseift, scheidet die
Fettsäuren aus und krystallisirt dieselben so lange aus Alkohol um, bis sie den
Schmelzpuukt der Palmitinsäure zeigen. Man erreicht dies nach Krafft noch
leichter durch Destillation im luftverdünnten Räume.

Die Darstellung von Palmitinsäure aus stearinsäurehaltigen Fetten ist sehr
umständlich. Man scheidet daraus zunächst wieder die Fettsäuren ab, presst die¬
selben zur Entfernung der Oelsäure ab, krystallisirt sie aus Alkohol um und löst
sie in heissem Alkohol auf. Aus dieser Lösung wird nun durch fractionirte
Fällung mit alkoholischen Bleizueker- oder Baryumacetatlösungen oder mit Magnesium-
acetat zuerst die Stearinsäure ausgefällt und entfernt, aus dem Filtrate die
Palmitinsäure gewonnen. Diese Operation muss so oft wiederholt werden, bis die
Säure constant bei 62° schmilzt.

Palmitinsäure bildet sich ferner beim Schmelzen von Oelsäure oder Ela'idin-
säure mit Kalihydrat:

C18 H 31 0, + 2 KHO = C )e H :;l KO ä + C 2 H8 K0 2 + H 3
Oelsäure Palmitinsaures Essigsaures

Kali Kali.

Cetylalkohol liefert beim Erhitzen mit Kalikalk Palmitinsäure:
C 16 H 34 0 + KHO = C 16 Hu K0 2 + 2 H 2

Cetylalkohol Palmitinsaures
Kali.

Die Palmitinsäure bildet farblose, geruch- und geschmacklose, perlmutter¬
glänzende Blättchen. Sie schmilzt bei 62° und ist unter gewöhnlichem Druck nur



624 PALMITINSÄURE.— PALMOL.

theilweise linzersetzt destillirbar, dagegen lässt sie sich bei vermindertem Druck
oder mit überhitztem Wasserdampf abdestilliren.

Ihre alkoholische Lösung röthet Lackmus, sie kann in solcher Lösung mit
Phenolphtale'm als Indicator mit Natronlauge scharf titrirt werden.

Salze. Die Salze der Palmitinsäure verhalten sich denen der Stearinsäure
(s. d.) ganz ähnlich.

Das Kalisalz, C 16 H 31 K0 2 , besteht aus perlmutterglänzenden Schuppen,
welche sich in wenig Wasser unzersetzt lösen, bei weiterem Wasserzusatz aber in
Kalihydrat und das saure Kalisalz, C 16 H 31 K0 2 . C 16 H 32 0 2 , zerfallen, welches
sich in Form mikroskopischer Blättchen ausscheidet. Aehnlich verhält sich das
Natronsalz. Benedikt.

Palmkemmehl, Palmmehl, das Pulver der durch Pressen und Auskochen
mit Wasser vom fetten Oele (Palmöl) befreiten Samen von Elaeis guineensis. Sie
dienen als Viehfutter, sowie auch als Verfälschungsmittel für gemahlenen Pfeffer. —
8. auch Mischpfeffer, Bd. VII, pag. 92.

Palmkemdl, Huile de pepin de palme. — Palm seeds, Palm kernel oil.
Spec. Gew. bei 15": 0.952, bei 100» (Wasser von 15» = 1) 0.866—0.873.
Schmelzpunkt des Fettes: 26—30°, Erstarrungspunkt 18—20°, zuweilen

25—26».
Verseifungszahl 247.6, Jodzahl 13.4-13.6.
Das Palmkernöl wird aus den Samen der Palmöl liefernden Pflanzen gewonnen,

welche entschält nach Europa gebracht werden. Sie werden zerkleinert und aus-
gepresst und mit Benzin oder Schwefelkohlenstoff extrahirt. Ihr Fettgehalt beträgt
40—60 Procent.

Palmkernöl ist gelblich, grau oder braun , von angenehmem Geruch und Ge¬
schmack. In seiner Zusammensetzung ist es durchaus verschieden vom Palmöl, da es
40 Procent an Glyceriden niedriger Fettsäuren (Capronsäure, Caprylsäure, Caprinsäure
und Laurinsäure) neben Triolein, Trimyristin, Tripalmitin und Tristearin enthält.
Es steht demnach dem Cocosöl nahe, mit welchem es die Eigenschaft theilt, Seifen
zu geben, welche sich nur schwer aussalzen lassen, und wird wie dieses zur Be¬
reitung gefüllter Seifen verwendet.

Für den analytischen Nachweis des Palmkernöles ist die hohe Verseifungszahl
besonders zu beachten. Benedikt.

Palmöl, Palmfett, Palmbutter, Oleum Palmae, Beurre, Huile de
palme, Palm oil. — Spec. Gew. bei 15.5° 0.920—927. Bei 100» bezogen auf
Wasser von 15° 0.857. — Spec. Gew. der Fettsäuren bei 100° 0.839. —
Schmelzpunkt: 27—42.5°. — Schmelzpunkt der Fettsäuren: 47.8°, Erstarrungs¬
punkt meist44.5—45°, selten39— 41» oder45—46.2».— HEHNEE'scheZahl: 95.6.
— Verseifungszahl: 202. — REiCHERT'sche Zahl: 0.5. — Jodzahl: 51.5.

Dieses Fett wird aus den beiden Arten der Oelpalmen, Elaeis guineensis
und E. melanococca gewonnen, welche in Afrika einheimisch sind, aber auch in
Südamerika angebaut werden. Das Fruchtfleisch wird von den Kernen getrennt,
zerstossen und entweder mit Wasser ausgekocht oder ausgepresst. Die Kerne
werden separat auf Palmkernöl verarbeitet.

Frisch gepresst ist das Palmöl butterartig, dunkel- bis orangegelb , schmeckt
süsslich und riecht schwach nach Veilchenwurz.

Schon das frische Fett besitzt einen grossen Gehalt an freien Fettsäuren,
welcher sich beim Liegen rasch steigert. Ganz alte Fette enthalten zuweilen nur
noch freie Fettsäuren neben Glycerin, welches durch Ausziehen mit Wasser ge¬
wonnen werden kann. Im Zusammenhange mit dieser Zersetzung steigt der
Schmelzpunkt des Fettes.

An der Luft bleicht das Palmöl bald aus, durch Verseifen wird der Farbstoff
nicht zerstört.
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muscheligen
hat
mit

Die wesentlichsten Bestandtheile des Palmöls sind Palmitinsäure, Palmitin,
Stearin und Olein.

Ungebleichtes, geschmolzenes Palmöl färbt sich mit Chlorzink intensiv grün,
mit Schwefelsäure blaugrün, mit Salpetersäure blau.

Palmöl bildet neben Talg das wichtigste Rohmaterial der europäischen Kerzen¬
fabrikation. Zur Beurtheilung des Werthes einer Probe für diese Verwendung
bestimmt man den Erstarrungspunkt der Fettsäuren. Je höher derselbe liegt, desto
grösser ist die Ausbeute an Stearin. Ausserdem findet das Palmöl in der Seifen¬
fabrikation Verwendung. Benedikt.

Palmpflaster ist Emplastrum Lithargyri simplex.

Palmulae, s. Datteln, Bd. III, pag. 411.

Palmwachs. Die in Westindien und Südamerika vorkommende gemeine
Wachspalme, Ceroxylon andicola Humb. et Kunth,, scheidet insbesondere an den
Ringeln des Stammes Krusten von Palmwachs aus. Ein ähnliches Product wird
von der Klopstockpalme, Klopstockia cerifera Karsten, geliefert.

Das Wachs wird durch Abschaben gesammelt und mit Wasser gekocht, wobei
es sich, ohne zu schmelzen, an der Oberfläche ansammelt; dann wird es zu Kugeln
geformt.

Palmwachs ist gelblich, bei gewöhnlicher Temperatur hart und spröde,
Bruch, wird beim Reiben stark elektrisch und verbrennt

russender Flamme.
Es schmilzt bei 102—105° und hat bei 15» 0.992—0.995 spec. Gew.
Es besteht aus eigentlichem Wachs und einem Harz.
Das reine Wachs wird gewonnen, indem man das Rohwachs in siedendem

Alkohol löst, erkalten lässt und die ausscheidende Gallerte durch wiederholtes
Umkrystallisiren reinigt. Es schmilzt bei 72° und besteht wie das Carnaubawachs
aus Cerin und Myricin.

Die alkoholischen Mutterlaugen werden zur Gewinnung des Palmwachs¬
harzes (Geroxylin) eingedampft. Der Rückstand krystallisirt aus heissem Alkohol
in weissen feinen Nadeln von der Zusammensetzung C 20 H 33 O.

Das Palmwachs wird in Amerika zur Kerzenfabrikation verwendet. — S. auch
Pflanzenwachs. • Benedikt.

Palmwein ist ein aus dem zuckerreichen Safte verschiedener Palmen (Gocos
nucifera, Phoenix sylvestris Roxb., Caryota urens R., Borassus flabelliformis
L., Arenga saccharifera) durch Gährenlassen gewonnenes weinähnliches Ge¬
tränk , in Ostindien Toddy genannt. Er dient in der Heimat der genannten
Palmen als spirituöses Genussmittel, sowie auch zur Herstellung von feinem Arrac.

Palmyrene ist ein Nährmittel aus Stärkemehl, Cacao, Zucker u. a.

PalmZUCKer ist ein aus dem zuckerreichen Safte der unter Palm wein ge¬
nannten Palmenarten durch Eindicken gewonnener Zucker, welcher dem aus
Zuckerrohr gewonnenen in keiner Weise nachsteht. Er wird in der Heimat dieser
Palmen als Rohzucker verwendet und kommt nur selten nach Europa.

PalO Mabi, Palo amargo, Portoricorinde, stammt von Ceanothus
reclinatus L. (Rhamnaceae) . Sie bildet fingerdicke Röhren, aussen bräunlich mit
longitudinalen Korkflecken, am Querschnitt concentrisch geschichtet. Dem anfangs
bitteren Geschmack folgt ein anhaltender Lakritzengeschmack. Die Rinde
enthält ein Resinoid (Soubeikan, Journ. de Pharm, et de Chimie, 1887), welchem
seitens amerikanischer Aerzte eine vielseitige Wirkung zugeschrieben wird.

PalpatiOn (palpare, streicheln) ist das Befühlen von Körperorganen durch
die Haut oder Schleimhäute und die unter beiden gelegenen Muskellager hin¬
durch. Sie wird besonders bei den Unterleibsorganen geübt, um Gestalt-, Grösse-

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 40
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und Lageveränderungen der Eingeweide und abnorme Fällung von Hohlräumen
nachzuweisen. Sicheres Fühlen durch die dicken Bauchdecken hindurch ist viel¬
leicht die schwierigste medicinische Technik, und es sind die erfahrensten Diagno¬
stiker bisweilen vor Irrthümern nicht geschützt.

Pa.lpita.tion (palpitare , zucken, klopfen), ein Ausdruck, der gewöhnlich auf
übermässige Action des Herzens bezogen und auch als Cardiopalmus bezeichnet
wird. Sehr häufig ist die auf gesteigerter Herzinnervation beruhende übermässige
Herzthätigkeit objectiv gar nicht wahrzunehmen; sie ist dann einerein subjective,
nur dem befallenen Individuum oft in sehr lästigem Grade zum Bewusstsein
kommende Erscheinung. In anderen Fällen sind die Palpitationen in Erkrankungen
des Herzmuskels oder der Kranzarterien des Herzens begründet.

P&lt-S6nna. ist der nicht mehr gebräuchliche, aus dem italienischen o-ppalto
(Pacht) corrumpirte Name für Senna alexandrina. Er stammt aus der Zeit
Mekemet Ali's, unter dessen Kegierung 1808—1828 der Sennahandel monopolisirt
und verpachtet war.

Pampitli ViÜS = Weinranken.

PanaCCa (Tcavdcma, von Träv, Alles, und äxiw, heilen), Heilmittel für Alles,
Universalheilmittel, Remedium universale, ist ein schon von den Alten zur Be¬
nennung von angeblich besonders heilkräftigen, zusammengesetzten Heilmitteln,
später aber besonders von den Paracelsisten gemissbrauchter Ausdruck. Bei der
Verschiedenheit der Krankheiten und ihrer Ursachen gehört die Aufsuchung einer
Panacea zu denselben Thorheiten, wie diejenige eines allgemeinen Antidots oder
des Steines der Weisen. Die Hellenen verehrten auch eine Göttin Panacea.

Tli. Husemann.
Panacea merCUrial'lS Und P. VitriOÜ, aus der Zeit der Alchymisten

herstammende Namen des Hydrargyrum chloratum und des Aether sulfuricus. —
Panacea Swaim's ist eine dem Syrupus Sarsaparillae compositus ähnlich zu¬
sammengesetzte Specialität.

PanaCOll, s. Panaquilon.
Panamaessenz, Panamamundwasser, Panamin Roziere sind der

Cosmetik dienende Specialitäten, zu deren Herstellung Quillaja-(Panama-)Rinde
Verwendung findet.

PanamahOlZ ist Lignum Sassafras; ebenso oder Panamawurzel wird
fälschlich auch die Panamarinde, Gortex Quillajae, genannt.

PanaqUÜOn. Gakkigues fand 1854 (Ann. Chem. Pharm. 90, 231) in der
amerikanischen Ginsengwurzel, der Wurzel von Panax quinquefolius L. (Aredia
quinquefolia D. et P.), einen eigenthümlichen, bittersüss schmeckenden, gelben,
amorphen Körper auf, der mit dem Namen Panaquilon bezeichnet wurde. Man
erhält dasselbe, indem man den kalt bereiteten Auszug der Ginsengwurzel durch
Aufkochen zunächst von Albumin befreit, das Filtrat zur Syrupdicke eindunstet
und mit Glaubersalzlösung versetzt. Der entstehende Niederschlag wird mit ab¬
solutem Alkohol extrahirt, das Filtrat hiervon eingedunstet, mit Wasser aufge¬
nommen und mit Thierkohle entfärbt. Der Trockenrückstand der wässerigen Lösung
wird zur Reinigung nochmals mit Alkohol ausgezogen, filtrirt und eingedampft.

Die wässerige Lösung des Panaquilons wird durch Alkalien gebräunt und
durch Gerbsäure gefällt. Von concentrirter Schwefelsäure wird es mit purpur-
rother Farbe unter Zerfall in Kohlensäure , Wasser und P a n a c o n gelöst: das
letztere fällt aus der durch Wasser verdünnten Lösung als weisses, geschmackloses,
klein krystallinisches Pulver aus. GaerigüEs' Analyse zufolge entspricht die
Zusammensetzung des Panaquilons der Formel C 24 H 25 0 18 , die des Panacons der
Formel C 22 H 19 O s . h. Tlioms.
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PanaritlUm (wahrscheinlich aus paronychia von ovj-;, Nagel), Finger¬
wurm, ist eine Entzündung des Nagelgliedes eines Fingers. Die Entzündung
kann in der Haut, im Bindegewebe, in der Sehnenscheide oder im Knochen ihren
Sitz haben. Die tiefer sitzenden Entzündungen gestalten sich oft sehr langwierig
und führen zum Verluste des Nagelgliedes. Das vom Knochen abgelöste Ende der
Muskelsehne, welches in der Wunde sichtbar wird, imponirt den Laien für einen
Wurm; daher der vulgäre Name: Fingerwurm. Die mehr oberflächlichen Ent¬
zündungen verursachen ein Abfallen des Nagels.

PanaSalZ heisst die Salzmasse, welche beim Eindampfen der Lauge aus der
Asche von Pistia Stratiotes , der in stehenden tropischen Gewässern häufigen
Muschelblume, resultirt; es besteht nach Waeden in der Hauptsache aus Kalium¬
chlorid und -sulfat und enthält nur geringe Mengen Carbonat und nebensächliche
Bestandtheile.

(Bd. I, pag. 558)PatiaX. Gattung der Araliaceae , jetzt mit Aredia L.
vereinigt.

Von Panax quinquefolius L. (Aralia quinquefolia D. et P.) stammt die
amerikanische Ginseng, von P. Ginseng G. A. Mey (Aralia Ginseng D. et P.)
die echte chinesische Ginsengwurzel (Bd. IV, pag. 632). Beide gehören zu den
Arten mit fingerförmigen Blättern, während Aralia spinosa L. 2—3fach fieder-
theilige und A. nudicaulis L. 3fach 3zählig zusammengesetzte Blätter besitzt.

Panax COloni ist ein alter Name für Stachys palustris L.

Pancera'S Diorrexin ist ein als Sprengmittel dienendes Pikrinsäurepräparat.
PanCratlUm, Gattung der Amaryllideae. Zwiebelgewächse mit rinnig-lanzett¬

lichen Blättern, 2kanügem Schaft und 2spaltiger Blüthenscheide. Die wohlriechenden
Blüthen zu 2—20 köpfchenartig gehäuft. Das trichterige, ßspaltige Perigon hat eine
glockige, 12zähnige Nebenkrone, welche die Staubgefässe trägt.

P. maritimus L., Gilgen , Meermachtblume, in den Mittelmeerländern ver¬
breitet, besitzt eine braune, fast kugelige, 5 — 8cm grosse Zwiebel, welche
schleimig und bitter schmeckt.

Sie war unter dem Namen Radix Pancratii monspessulani s. Hemero-
callidis valentinae s. Scillae minoris als Emeticum in Verwendung.

Pandanaceae, Familie der Spadicißorae. Ausschliesslich tropische Gewächse
mit häufig baumartigem, oft an fremde Stützen sich kletternd anlehnendem Stamme,
häufig mit Luftwurzeln. Blätter terminal an den Zweigen, spiralig nach */,, lineal-
lanzettlich, parallelnervig, mit Dornzähnen bewehrt, an der Basis scheidig. Blüthen
monöcisch oder diöcisch. cJ Blüthenstände meist traubig, selten einzeln, terminal
und dann von sehr eigenthümlichem Habitus. Q Kolben gewöhnlich terminal,
einfach oder traubig, meist lang gestielt. Hochblätter 3zählig gestellt. Untere
Hochblätter laubblattartig, mit oft gefärbten Scheiden, obere allmälig in oft schön ge¬
färbte, sehr vergängliche Bracteen übergehend. Blüthen ohne Deck- und Vorblätter.
Perigon fehlend. Im Uebrigen sehr verschieden gebaut. Früchte vielsamige Beeren
(Freycinetia) oder 1- bis mehrfächerige Steinfrüchte (Pandanus). Die Fächer
Isamig. Endosperm stark ausgebildet. Embryo klein, gerade, axil in der Spitze
gelegen. Sydow.

PandeiTlie (~xv, all und Svjao?, Volk), bezeichnet seuchenhafte Krankheiten,
welche sich über weite Ländergebiete verbreiten und einen grossen Theil der Be¬
völkerung befallen, wie z. B. die Pest im 14. Jahrhundert und die Cholera in der
Neuzeit.

Panderitlit ist ein borsäurehaltiges Mireral von der Zusammensetzung
B 6 O u Ca, + 3 H 2 0.

40* i
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PaniüOl ist ein aus dem fetten Oel der Hirse von Kassner isolirter Stoff
von der Formel C ls H 20 0; es scheint ein phenolartiger Körper zu sein, welcher
sich in concentrirter Schwefelsäure himbeerfarben auflöst.

PaniCUla (lat.) = Rispe, s. Blüthenstand, Bd. II, pag. 319.

PailiCUm Gattung der Gramineae , ausgezeichnet durch auf dem Rücken
convexe, vorn flache, einblüthige Aehrchen; unter der Blüthe steht noch eine
einspelzige geschlechtlose Blüthe ; Balg 3klappig, Bälglein knorpelig oder lederig,
Hülle der Blüthenstielchen fehlend. Frucht ohne Furche, von den lederigen Deck¬
spelz in eng umschlossen. Die Gattung gliedert sich in 4 Gruppen:

A. Digitaria. Aehrchen in einfachen, fingerförmig zusammengestellten
Aehren; das untere Bälglein eines jeden Aehrchens lspelzig, leer.

1. Panicum sanguinale L. (Digitaria sanguinalis Scop.) Die bis 10 cm
hingen Aehren zu 3—12 an der Spitze des Halmes. Aehrchen länglich-lanzettlich,
flachconvex, Spelzen unbegrannt.

Die Früchte, Semen Graminis sanguinalis s. Mannae, werden als Blut¬
hirse gegessen.

B. Miliaria. Aehrchen an langen, düDnen Stielen in einer ausgebreiteten
Pdspe. Hüllspelzen zugespitzt.

2. Panicum, miliaceum L., Hirse, Fennich, bis meterhoch, Scheiden
rauhhaarig, Rispenäste überhängend, Hüllspelzen eiförmig, mehrnervig.

Die Früchte dieser aus Ostindien stammenden Art waren als Semen MUH
in Verwendung. Für viele Gegenden sind sie ein werthvolles Nahrungsmittel.

3. Panicum capillare L., aus Nordamerika, durch die dünnen, abstehenden
oder aufrechten Rispenäste von der vorigen leicht zu unterscheiden, wird zu
Trockenbouquets verwendet.

G. Echin ochl oa. Aehrchen in einer ästig zusammengesetzten Aehre ; das
untere Bälglein der Aehrchen 1—2spelzig, leer.

4. Panicum Grus galli L., Huhn er f ennich, ist ein gemeines Unkraut.
D. Setaria. Die Zweige der ährenförmigen Rispe theiiweise ohne Aehrchen,

unfruchtbar, die fruchtbaren als Borsten überragend.
5. Panicum italicum L. (Setaria italica Beauv.), Kolbenhirse, aus Ost¬

indien und dem südlichen Europa, wird bis 2m hoch und ist fast ganz von
Blattscheiden eingehüllt. Die Hüllborsten sind 6—8mal länger als die Aehrchen
und dadurch unterscheidet sich diese Art wesentlich von Setaria germanica R. et S.,
deren Borsten sehr kurz sind. Beide werden der Früchte wegen cultivirt.

S. Hirse, Bd. V, pag. 224.

PaniS laXariS, Abführbrödchen, s. Bd. I, pag. 19. — P. martialis,
P. Strumalis, P. vermifugus etc., Präparate, bei welchen der entsprechende
Arzneistoff in Bisquits hineingebacken wurde , sind nicht mehr gebräuchlich. —•
P. eucharisticilS ist die lateinische Bezeichnung für „Oblate".

Pankreas (tocv, ganz; y-oiy.g] Fleisch; d. h. ganz aus Fleisch bestehend;
für ein compactes Drüsengewebe eine ganz unpassende Bezeichnung), Bauch-'
Speicheldrüse; eine 20cm lange, 1.5 cm im Dickendurchmesser haltende Drüse,
welche in der Bauchhöhle hinter dem Magen gelegen ist. Ihr Hauptausführungs¬
gang, der Ductus Wirsungianus, vereinigt sich mit dem Ausführungsgange der
Gallenblase vor dessen Einmündung in den Zwölffingerdarm.

Ausgedehntere Blutung in das Gewebe des Pankreas kann plötzlichen Tod
verursachen.

Pankreaspastillen und Pankreaspulver, von th. timpe hergestellt,
sollen, ihrer peptonisirenden Wirkung auf die Kuhmilch wegen, dazu dienen,
letztere für die Kinderernährung brauchbarer, d. h. der Frauenmilch ähnlicher zu
machen; die nähere Zusammensetzung der beiden Präparate ist nicht bekannt.
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PankreaSSaft, das Secret der Bauchspeicheldrüse, welches in den Dünndarm
entleert wird, welchem hei der Darmverdauung eine sehr wichtige Aufgabe
zukommt. Er ist farblos, reagirt stark alkalisch und enthält 1.7—5 Procent
feste Bestandteile, 98.3—95 Procent Wasser. Seine Bedeutung für die Verdauung
erhält der Pankreassaft durch den Gehalt an Enzymen (s. Bd. IV, pag. 61),
durch diese kommt ihm die Fähigkeit zu: 1. rohe und gekochte Stärke in Maltose
und wenig Traubenzucker, Glycogen zu Dextrin und weiter ebenfalls in Maltose
und Traubenzucker überzuführen; 2. die Neutralfette in Glycerin und Fettsäuren
zu spalten und 3. die Eiweisskörper in alkalischer Lösung zu peptonisiren. Dem¬
nach enthält der Pankreassaft ein diastatisches oder amylolytisches, ein die Fette
zerlegendes, verseifendes und die Eiweisskörper zu Pepton umwandelndes Ferment.
Die Frage, ob diese 3 Wirkungen durch drei verschiedene Fermente bewirkt
werden, oder ob wir es nur mit einem Enzym zu thun haben, dem sämmtliche
genannte Fermentwirkungen zukommen, ist noch nicht endgiltig entschieden. Be¬
handelt man das entwässerte, getrocknete und gepulverte Pankreasgewebe mit
Glycerin, und fällt aus der Glycerinlösung das Ferment mit Alkohol (s. Bd. IV,
pag. 63), so erhält man ein Präparat, welchem alle 3 Fermentwirkungen des
Pankreassaftes zukommen.

Das einzige bisher von Hüfner analysirte Ferment des Pankreassaftes,
welches alle 3 Fermentwirkungen zeigte, hatte folgende elementare Zusammen¬
setzung: C 40.27—43 59 Procent, H 6.45—6.95 Procent, N 13.32—14.00
Procent, S 0.88 Procent, Asche 7.04—8.22 Procent. Es wurde namentlich die
Isolirung des eiweissverdauenden Fermentes, Pankreatin (s d.) von Heiden¬
hain und Trypsin (s. d.) von Kühne benannt, mehrfach versucht.

Man gewinnt den Pankreassaft vom lebenden Thiere durch Anlegung einer
Fistel an der Bauchspeicheldrüse. Diese Art der Gewinnung dient jedoch nur für
die Zwecke der physiologischen Forschung. Man erkannte, dass die Drüsenzellen
der Bauchspeicheldrüse ausserhalb der Verdauung kein freies Ferment enthalten,
sondern einen Körper, welcher unter gewissen Bedingungen das Ferment bildet,
ein Zymogen (von yjp] — Ferment und ysvvastv = bilden). Dieses Zymogen
ist in Wasser löslich, und aus der wässerigen Lösung derselben spaltet sich bei
einer Temperatur von 30—40° schneller wie in der Kälte, das eigentliche Ferment
ab, welches Heidenhain als Pankreatin bezeichnet. Die Abspaltung des
Fermentes wird erleichtert durch die Gegenwart geringer Mengen von Säuren,
hingegen erschwert durch Einwirkung von kohlensaurem Natron und Kochsalz ;
andererseits ist das freie Pankreatin wirksamer bei Gegenwart von Salzen als in
wässeriger Lösung.

Die eben geschilderte Bildung eines wirksamen Pankreasfermentes aus dem in
den Drüsenzellen enthaltenen Zymogen ermöglicht, dieses Ferment aus den den
Thieren entnommenen Bauchspeicheldrüsen zu gewinnen, also aus dem frischen
Pankreas Präparate darzustellen, denen die 3fache fermentartige Wirkung des
Pankreassaftes in vollem Maasse zukommt. Hierauf beruht die diätetische Anwen¬
dung der Bauchspeicheldrüse, beziehungsweise ihrer Präparate in allen Fällen, in
denen die Verdauung der Nahrungsmittel in alkalischer Lösung, also namentlich
im Darmcanal, künstlich ermöglicht oder erleichtert werden soll.

Ein Pan kreas-Infus, welchem die volle Wirkung des Pankreassaftes zu¬
kommt, erhält man nach Engesser, indem man die frische Drüse — welche bei
den Fleischern den Namen „Leberbries", auch „Mohrfleisch" führt — mit
1 Procent Essigsäure, u. zw. auf lg Drüsensubstanz 1 ccm lprocentiger Essig¬
säure oder 4 pro Mille Salzsäure 4—5 Stunden lang bei 40° digerirt, dann
filtrirt und das Filtrat mit kohlensaurem Natron neutralisirt oder reichlich mit
Kochsalz versetzt. Setzt man ein solches Infus einer Fleischspeise hinzu, um sie
verdaulicher zu machen, so darf die Temperatur derselben 40° nicht übersteigen.
weil sonst das Infus seine eiweissverdauende Wirkung einbüsst. Ebenso wirksam
wie das Infus ist der wässerige Auszug der Pankreasdrüse. Man stellt ihn
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dar, indem man die frische, abgehäutete und zerriebene Drüse 3 Stunden lang
mit Wasser ( l 4 1 pro Drüse) von 30° digerirt und dann durch ein feines Haar¬
sieb schnell filtrirt, etwas Kochsalz zusetzt und 5 — 6 Stunden lang stehen lässt.
Behandelt man die Drüse in der angegebenen Weise mit lprocentiger Essigsäure,
so ist das Filtrat allein wohl verdauungskräftig, wird es jedoch mehrere Stunden
lang dem Magensaft oder einer Pepsinlösung ausgesetzt, so verliert es seine
Wirksamkeit. Es ist demnach der Säureauszug der Bauchspeicheldrüse der Pepsin¬
wirkung des Magensaftes gegenüber nicht widerstandsfähig.

Der wässerige Auszug der Drüse eignet sich nicht zum Aufbewahren, da trotz
der Gegenwart des Kochsalzes das Ferment sich leicht abspaltet. Es sollen jedoch
die Pankreaspräparate , da das Ferment nur in alkalischer Lösung wirksam ist,
in den Darm gelangen, noch bevor das Ferment in freiem Zustande in demselben
enthalten ist.

Uebrigens wird das Pankreas den Speisen auch im rohen Zustande, oder
wenn es nicht gelingt, dasselbe in frischem Zustande zu erhalten, als Pankreas-
pulver oder in Form der Pankreasconserven zugemischt.

L o ebisch.
Pankreatill im engeren Sinne bezeichnet nach Heidenhain das in dem

Pankreassaft vorkommende, nur in alkalischer Lösung wirksame eiweissverdauende
Ferment. Dieses Ferment wurde später von Kühne genauer isolirt und als
Trypsin bezeichnet. Seitdem hat sich für das eiweissverdauende Ferment des
Pankreassaftes allein der Name Trypsin eingebürgert und man versteht unter
Pankreatin im Allgemeinen Präparate. welche aus der Pankreasdrüse dar¬
gestellt , sämmtliche 3 Enzyme des Secretes derselben, nämlich das diastatische,
emulgirende und peptonisirende Ferment enthalten (s. Pankreassaft). Ein solches
Pankreatin, welches den Speisen als Digestivum beigemischt wird, ist dasjenige
von Dufresne. Es wird dargestellt durch 24stündige Digestion des zerkleinerten
Pankreas mit Aether. Nach Verjagen des Aethers bleibt eine gelblichweisse, in
Wasser zu einer klebrigen Flüssigkeit lösliche Masse zurück, welche die 9fache
Menge Amylum zu saccharificiren, die 24facbe Menge Eiweiss zu peptonisiren
und die SOfache Menge Fett zu verseifen fähig sein soll. Aehnliche Beschaffenheit
zeigt das Pancreatinum von TfiOMMSDOEF, von dem lg 6.0—8.0 Stärke,
10.0 Fett und 30.0—35.0 Eiweiss verdauen soll. Ausser diesen Präparaten,
welche auch als trockenes Pankreatin bezeichnet wurden, hat man auch
flüssiges Pankreatin; es ist dies der Glycerinauszug der Pankreasdrüse vom
Schwein, Fand oder Schaf. Eine grössere Drüse wird fein zerhackt, mit 250 cem
Glycerin versetzt, in einer Reibschale zerrieben, colirt. Das flussige Pankreatin wird
theelöffelweise per os eingeführt oder es werden 50 —75 com mit 150—200 g
Fleisch gemengt zu Clysmen in den Mastdarm angewendet. Ebenso wie die arznei¬
liche Anwendung des Pepsins darauf beruht, dass es in salzsaurer Lösung die
Magenverdauung der Eiweisskörper ersetzt, analog beruht die Verwendung des
Pankreatins darauf, dass es fähig ist, die Function der Darmverdauung durch die
oben erwähnten Fermentwirkungen zu ersetzen. Ein Uebelstand für die Ver-
werthung des Pankreatins bei der innerlichen Darreichung besteht darin, dass
dessen verdauende Eigenschaften durch den Magensaft vernichtet werden. Nur
beim atrophischen Magencatarrh, bei dem der Speisebrei gar nicht oder kaum sauer
ist, geht die pankreatische Verdauung auch im Magen vor sich, daher das Pankreatin
in jüngster Zeit bei dieser Krankheit zur Anwendung per os empfohlen wurde.
Für jene Fälle, wo man, um die Darmverdauung mittelst des Pankreatins zu
unterstützen, dieses per os einführen will, hat man, um die Wirkung des sauren
Magensaftes auszuschliessen, die Anwendung keratinirter Pankreatinpillen
empfohlen , doch lässt das Keratin erfahrungsgemäss häulig im Stich. Das Pan¬
kreatin findet häufige Anwendung als Zusatz für Ernährungsklystiere, welche aus
fein zerhacktem Fleisch oder Eiereiweiss, etwas Amylum und Fett bereitet werden.

Loebisch.
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Panna ist der Name eines afrikanischen Farnkrautes (Aspidium athaman-
ticum Ktze.J, dessen Rhizom vor etwa 30 Jahren als Bandwurmmittel nicht mit
Unrecht gerühmt wurde. Es leistet aber nicht mehr als unser Rhizoma Filicis
und ist gegenwärtig wieder verschollen.

Das Rhizom ist dicht, zimmtbraun, bedeutend stärker als unser Wurmfarn,
8—15 cm lang und mit den Wedelresten bis 5 cm dick. Es ist von 8 —13 un¬
gleichen , aber meist sehr grossen Gefässbündeln durchzogen und zeigt auf dem
Querschnitte fast schwarze Harzräume.

Pannetier's Grün = goignet's Grün, s. Bd. v, pag. 38.
PannUS (pannus, das Tuch) ist eine Trübung der Hornhaut, entstanden aus

körnigen Exsudatauflagerungen und neugebildeten Blutgefässen. Eine Folge von
Hornhautentzündung, beeinträchtigt der Pannus das Sehvermögen im höchsten
Grade. Mitunter bildet er sich zurück; oft genug bleibt er ständig. Durch unbe¬
absichtigte Einimpfung acuter Blennorrhoe hat man die Erfahrung gemacht, dass
durch diese Art von Augenentzündung Pannus mitunter zur Resorption gebracht
werden kann. Wegen der grossen Gefährlichkeit der Augenblennorrhoe für sich
macht man jedoch von diesem Mittel, Pannus zu heilen, nur selten Gebrauch.

PanOphthalmitlS (ir«;, ganz; 6fd-y.\u.6c, Äuge), totale Augenentzündung, ist
eine eitrige Entzündung des ganzen Augapfels, welche zur Zerstörung desselben,
also zur totalen Erblindung des erkrankten Auges führt. PanOphthalmitis ist der
übelste Zufall nach Verletzungen des Auges. Seitdem die Antiseptik von den
Oculisten strenge geübt wird, ist PanOphthalmitis nach Operationswunden sehr
selten geworden.

PanqUÜOIl. s. Panaquilon, pag. 626.

Pansen (Rumen) ist der erste und grösste des aus vier Abschnitten be¬
stehenden Magens der Wiederkäuer. In ihm und in dem folgenden Netzmagen
(Reticulum) wird die Nahrung erweicht und gelangt dann abermals in den
Mund. Nachdem sie wiedergekaut ist, passirt sie die ersten Magen nicht mehr,
sondern kommt unmittelbar in den Blättermagen (Psalterinm) , endlich in
den Labmagen (Äbomasus).

PanSOmatica (tojcv, ganz, <k3[aoc , Leib) heissen die auf den Gesammtkörper
wirkenden Arzneimittel, als deren Effect entweder eine Zunahme der Ernährung
und der Körperkraft (Plastica) oder das Gegentheil (Antiplastica s. Alterantia)
oder eine solche auf die Körperwärme (Antipyretica) hervortritt. Näheres s, im
Artikel Arznei Wirkung (Bd. I, pag. 626). Th. Husemann.

Panspermiß bedeutet die Allverbreitang der Keime von Mikroorganismen in
der Natur. Dieselbe spielte früher eine noch viel grössere Rolle, als man die Luft als
den hauptsächlichsten Träger der Mikroorganismenkeime annahm. Diese Annahme
hat durch die neueren Luftuntersuchungen bedeutende Einschränkung erfahren,
und jetzt wird mehr die durch das Leben der Thiere und Menschen verursachte
Verunreinigung der Umgebung als Sitz der meisten Gährungs- und Infections-
erreger angenommen. Becker.

PantJCOSa in Spanien besitzt 4 warme (26.4°—31.2°) Quellen. Die wärmste,
Estomago, hat H 2 S 0.004 in 1000 Th. Diese, sowie die drei anderen, Herpes,
Hidago, Laguna (Ibon), sind sehr arm an festen Bestandtheilen (0.098 bis
0.165 auf 1000); den drei letztgenannten fehlt der Schwefelwasserstoff.

PantOpOllit soll ein Naphtalin enthaltendes Dynamitpräparat gewesen sein.

PanUm'S Probe auf EiweiSS. Ein mit Essigsäure stark angesäuerter Harn
gibt beim Vermischen mit dem gleichen Volum einer gesättigten Lösung von
Natriumsulfat oder Natriumchlorid, falls Eiweiss vorhanden ist, einen Niederschlag.
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Panzeria, von Mönch aufgestellte Gattung der Labiatae, von Leonurus
unterschieden wegen der dornigen Kelcbzähne, von denen die 3 oberen kürzer
sind, und durch den 2spaltigen Mittellappen der Unterlippe.

Panzeria multifida Mönch ist synonym mit Leonurus lanatus Spr. und mit
Ballota lanata L. (Bd. II, pag. 123).

PapügBltjrun, Mitisgrün, gelblichere Sorten des Schweinfurtergrüns oder
Mischungen des letzteren mit ScHEEL'schem Grün.

Papaifl, Papayotin, auch Papayacin, Papaw, vegetabilisches
Pepsin, ein eiweissverdauendes Ferment, welches im Milchsafte der Carica
Papaya L. enthalten ist. Das aus dem eingetrockneten Milchsafte durch Extrahireu
mit Glycerin und Fällen der Glycerinlösung mit Alkohol darstellbare Ferment ist
am wirksamsten in schwach sauren Flüssigkeiten, aber auch in neutralen und
schwach alkalischen Flüssigkeiten ist es nicht unwirksam. Die verdauende Wirkung
der im Handel vorkommenden Papa'ine, namentlich deren von Christy , von
Merck und von Finkler ist eine beinahe gleiche. Dem Papain des Handels sind
noch Globulin und Hemialbumose beigemengt, von letzterem lässt sich das Ferment
nicht trennen. Die Wirkung des Papai'ns ist, trotzdem es wie Pepsin in sauerer
Lösung am besten verdaut, derjenigen des Pankreas sehr ähnlich, indem es die
Eiweisskörper nicht nur in Pepton, sondern auch in Leucin und Tyrosin über¬
führt. In der Milch bewirkt es zunächst Gerinnung, später lösen sich die Gerinnsel
wieder und es treten Peptone, Leucin und Tyrosin auf; bei Anwendung von wenig
PapaTn geht das Casein zunächst nur in Metacasein und Hemialbumose über, und man
erhält eine halbverdaute Milch. —S. auch Pap aya, pag. 637. Loebisch.

PapaVGl*, Gattung der nach ihr benannten Familie. Milchende Kräuter mit
alternirenden Blättern und grossen, endständigen, im Knospenzustande nickenden
Blüthen. Die 2 (3) Kelchblätter fallen bei der Blüthenentfaltung ab. Die 4 (6)
in der Knospe zusammengeknitterten Blumenblätter sind sehr hinfällig. Staub-
gefässe zahlreich, ihre Antheren extrors. Der aus 4—20 Carpellen verwachsene,
oberständige Fruchtknoten ist einfächerig, aber durch nachträgliche Scheidewand-
bildung in 4—20 unvollständige Kammern getheilt. Der kurze Griffel verbreitert
sich unvermittelt in eine strahlige Narbe. Die ganze Fläche der Placenten ist
mit Samen besetzt, welche aus der reifen Kapsel meist durch Löcher entleert
werden, die am Scheitel jeder Kammer, dicht unter der Narbe ausfallen. Die
Samen sind klein, nierenförmig, ihre Oberfläche ist von kleinen Grübchen matt, der
Embryo liegt in öligem Endosperm.

1. Papaver somniferum L., Mohn, Garten- oder Schlafmohn , P a v o t
officinal, Garden Poppy, ist eine ©, blaugrüne, kahle Pflanze mit un¬
gleich- eingeschnitten-gesägten, nach oben hin stengelumfassenden Blättern. Die
Blüthenstiele sind meist abstehend behaart, die 10 cm und darüber grossen Blüthen
(Juni-August) haben weisse oder rothe, an der Basis violette Blumenblätter.
Die kugelige oder eiförmige, bis 6cm grosse Kapsel ist gestielt oder ungestielt,
ihre Narbenscheibe entsprechend der Zahl der Carpelle 7—löstrahlig und am Rande
gekerbt. Sie öffnet sich bei der Culturform album DG. (mit weissem Samen) und bei
der Varietät apodocarpon Huss. (mit nach abwärts gekrümmter Narbenscheibe) nicht.

Der Gartenmohn, welcher wahrscheinlich durch die Cultur aus P. setigerum
PC, einer im Peloponnes und auf einigen Inseln des Mittelmeeres vorkommenden
Art hervorgegangen ist (Boissier) , wird in mehreren Varietäten in grossem
Maassstabe im Orient und auf der Balkanhalbinsel, in Indien, China u. a. 0. zum
Zwecke der Opiumgewinnung cultivirt (s. Opium, Bd. VII, pag. 509). Auch bei
uns wird er der Samen wegen und als Zierpflanze gezogen und verwildert leicht.

Officinell sind die unreifen Kapseln und die Samen.
Fructus, Capita S. Capsulae Papavem, Codia, werden vor der Reife,

wenn sie etwa die Grösse von 3—4cm erreicht haben, gesammelt und getrocknet;
100 Th. frische geben 14 Th. trockene.
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Ihre Oberfläche ist kahl, graugrün, meridianartig heller gestreift. Jedem
dieser Meridiane entspricht eine papierdünne, weit in die Fruchthöhle hinein¬
ragende Placenta, die allseitig mit Samen bedeckt ist. Die Kapselwand ist kaum
1 mm dick.

Die frischen, an Milchsaft reichen Früchte riechen ziemlich stark und schmecken
bitter; durch das Trocknen verliert sich der Geruch ganz und der Geschmack
wird schwächer. Sie enthalten die Opiumalkaloide in sehr geringer Menge,
höchstens 0.12 Procent, darunter Morphin 0.03, Narcotin 0.04 Procent, ausserdem
Wachs, organische Säuren, Ammoniumsalze etc. Der Aschengehalt beträgt nach
FlüCkiger 14.28 Procent.

I. Fig. 12!).

Fructus Papaveris (Papaver somniferum).
I- Theil eines Gefässbündels im Längsschnitt, g Spiralgefässe, -M Milehröhre, i Bastzellen mit

Spaltentüpfeln, p Parenehym. //. Verzweigte isolirte Milchröhre (Vogl).

Die Mohnköpfe dienen zu Syrupus Papaveris (Ph. Germ.) und Syrupus
Diacodii (Ph. Äustr.), auch als Extract, im Theeaufguss und zu Cataplasmen
finden sie Verwendung. Wenn dieselben geschnitten angewendet werden, sind die
Samen zu entfernen (Ph. Germ.).

Semen Papaveris sind weiss, grau oder bläulichschwarz. Zu pharmaceutischem
Gebrauche sind nur die weissen Mohnsamen zulässig. Sie sind nierenförmig,
höchstens 1.5mm lang, dünnschalig und an der Oberfläche seicht grubig. Der
cylindrische Embryo ist nur wenig gekrümmt, sein Gewebe enthält wie das des
Endosperms Oel und Eiweiss, keine Stärke. Die mikroskopischen Charaktere s.
Oelkuchen, Bd. VII, pag. 415.

Die Mohnsamen sind geruchlos und schmecken mild ölig. Sie enthalten bis
55 Procent fettes Oel (s. Mohnöl, Bd. VII, pag. 104) und bis 18 Procent
Eiweissstoffe, kein Morphin. Ihr Aschengehalt beträgt 3 bis 4 Procent.
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Man verwendet sie hier und da noch zu Emulsionen (5—15 : 100). Da sie
leicht ranzig werden, ist der Vorrath jährlich zu erneuern.

2. Papaver Rhoeas L., Klatschrose, Klatschmohn, Coquelicot,
Red Poppy, ist ein 0, von abstehenden Haaren, rauhes Ackerunkraut mit
mattgrünen, tief fiederspaltigen, nicht stengelumfassenden Blättern und grossen,
scharlachrothen, am Blattgrunde schwarzfleckigen Blüthen (Mai-August). Die
kahle, verkehrt-eiförmige, am Grunde abgerundete Kapsel hat eine 8—12kerbige
Narbenscheibe, deren Lappen sich mit den Rändern gegenseitig decken.

Die in vielen Ländern noch officinellen Blumenblätter s. unter Rhoeas.
3. Papaver dubium L. hat fiedertheilige Blätter mit entfernt gezähnten Ab¬

schnitten, und keulenförmige, am Grunde verschmälerte Kapseln mit 7—9strahliger
Narbenscheibe, deren Lappen sich gegenseitig nicht decken.

4. Papaver Argernone L. hat viel kleinere Blüthen und keulenförmige, borstig
rauhe Kapseln mit 4—5mal ausgebuchteter Narbenscheibe.

5. Papaver hybridvrn L. ist der vorigen ähnlich, die Kapseln sind aber
rundlich und besitzen eine 6—8strahlige Narbe.

Papa.V6ra.Ceae, Familie der Rhoeadinae. Einjährige oder perennirende,
Milchsaft führende Kräuter, welche den gemässigten und subarctischen Klimaten
der nördlichen Hemisphäre angehören. Blätter alternirend, ohne Nebenblätter.

regelmässig, zwitterig,Blüthen
Wickeln. Vorblätter meist vorhanden.
Knospe meist rechts-convolutiv (Papaver links-convolutiv), seltener
vordere Blatt das hintere mit den Rändern deckend, oder klappig.

einzeln terminal oder in Rispen, Dichasien und
Kelch 2 oder 3, sehr hinfällig, in der

das median
Kelchblätter

■12)meist hypogyn auf einem Receptaculum. Krone 2 + 2 (2—3, sehr selten 8
Blätter in der Knospe convolutiv oder einander nicht deckend, flach oder zer¬
knittert. Andröceum meist zahlreich in mehreren , vielgliederigen Quirlen, selten
in geringerer Zahl (6—9), frei, bodenständig. Filamente oft verflacht. Antheren
extrors oder lateral. Gynäceum 2 bis zahlreich, oberständig. Carpelle 2, 3, 4,
4—5, 7—8, 9 —12, 7—15 etc., mit Placenten. Griffel meist kurz bis fehlend.
Samenknospen anatrop. Frucht schotenartig, 2klappig oder eine Kapsel. Letztere
in Klappen oder Löchern (Papaver) aufspringend. Selten zerfällt die Frucht in
1 sämige Stücke. Endosperm ölig-fleischig. Embryo klein.

1. Platystemoneae. Blüthen meist trimer. Narben die Spitze der Carpelle bildend,
mit den Placenten • alternirend.

2. Eupapavereae. Narben verschieden verwachsen, über den Placenten stehend.
3. Eschsclioltzieae. Blüthen perigyn. Narben fadenförmig gelappt; einfache

Lappen über den Placenten, getheilte über den Fruchtlappen stehend. Sydow.
Papaverin. C20 H21 NO 4 . Eine im Opium vorkommende Base, welche 1848

von Merck entdeckt und später von Andekson, Hesse und namentlich von Gold-
SCHMIEDT untersucht wurde.

Zur Darstellung des Papaverins wird der bei der Verarbeitung des
Opiumauszuges nach Hesse's Verfahren (s. unter Opiumalkaloide) erhaltene
Niederschlag, welcher Thebain, Papaverin und Narcotin enthält, in Essigsäure
gelöst, die Lösung durch Thierkohle entfärbt, und daraus durch Zusatz von Wein¬
säure das Thebain als schwer lösliches weinsaures Salz niedergeschlagen. Das
Filtrat von diesem wird mit Ammoniak gefällt, und der aus Papaverin und
Narcotin bestehende Niederschlag in überschüssiger Oxalsäure gelöst, und dadurch
unlösliches saures oxalsaures Papaverin gebildet. Dieses wird so lange aus heissem
Wasser umkrystallisirt, bis es durch Schwefelsäure nicht mehr gefärbt wird, also
frei von Narcotin ist. Darauf wird das Oxalsäure Papaverin durch Chlorcalcium
zerlegt, und aus der erhaltenen Lösung des salzsauren Papaverins das Alkaloid
durch Ammoniak gefällt und dieses dann aus Alkohol umkrystallisirt (Hesse).
Nach Plugge zerlegt man die genügend verdünnte Lösung des Papaverin- und
Narcotinsalzes mit rothem Blutlaugensalz, wodurch nur Papaverin gefällt wird.
Der Niederschlag des Papaverinferricyanats wird sodann durch Natronlauge zerlegt.
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Zarte farblose Prismen, unlöslich in Wasser, löslich in 250 Th. Aether, schwer
löslich in kaltem Alkohol, leicht in heissem Alkohol, Chloroform, Benzol und
Amylalkohol. Schmelzpunkt 147°. Spec. Gew. 1.308—1.337.

In kalter concentrirter Schwefelsäure löst sich das reine Papaverin ohne
Färbung, beim Erwärmen wird die Lösung dunkelviolett. Unreines Papaverin löst
sich schon in kalter concentrirter Schwefelsäure mit violetter Farbe. Molybdänsäure¬
haltige Schwefelsäure färbt sofort grün, dann blau, violett und endlich kirschroth.
Die Lösung des Papaverins in Chlorwasser färbt sich auf Zusatz von Ammoniak
rothbraun, nach einiger Zeit schwarzbraun. Es wirkt hypnotisch, nicht ver¬
stopfend und kaum schmerzlindernd.

Beim Schmelzen mit Kali entsteht Methylamin, Protocatechusäure, Homo-
brenzcatechindimethyläther und wenig Oxalsäure (Goldschmiedt). Bei der Behand¬
lung mit einer alkalischen Kaliump erm ang an atlö sung entwickelt es
die Hälfte des Stickstoffs als Ammoniak. Oxydation mit einer wässerigen
Lösung von Kaliumpermanganat liefert Kohlensäure, Oxalsäure, Papa-
veraldin C 20 H 21 NO 5 , Dimethyloxycinchomeronsäure, CjjHuSOj, Hemipinisoimid,
C 10 H 9 NO 4 , Papaverinsäure Voratrumsäure, m-Hcmipinsäure, a-Pyridintricarbonsäure
und Dimethylätherdioxyphtalsäure (Goldschmiedt); Jodwasserstoff gibt Jodmethyl
und Papaverolin C 1G H 15 N0 4 , Zinn und Salzsäure verwandelt es in Tetrahydro-
papaverin, C 20 H 2r, N0 4 , kleine bei 200° schmelzende Prismen.

Das Papaverin ist nur eine schwache Base. Es reagirt nicht alkalisch, lässt
sich durch Chloroform aus seinen sauren Lösungen ausschütteln, was für den
Nachweis bei forensischen Untersuchungen von Wichtigkeit ist, und löst sich in
Essigsäure, ohne diese zu neutralisiren. Salzsäure, Salpetersäure und Schwefel¬
säure fällen aber aus der essigsauren Lösung die entsprechenden Salze.

Das salzsaure Papaverin, C 20 H 21 N0 4 . HCl, bildet rhombische Prismen
von saurer Beaction, in 38 Th. Wasser, schwieriger in concentrirter Salzsäure
löslich. Das jodwasserstoffsaure Papaverin, C 2:,H 21 NOj, HJ, bildet
farblose rhombische Krystalle, welche leicht in heissem Wasser löslich sind. In
grossen Prismen krystallisirt das Salpeter saure Salz. Das saure oxalsaure
Papaverin, C 20 H 21 N0 4 . C 2 H 2 0 4 , krystallisirt in Prismen und ist erst in 388 Th.
Wasser löslich ; durch überschüssige Oxalsäure wird es vollständig ausgefällt.

Das Platindoppel salz, (C 2a H 21 N0 4 . HC1) 2 . Pt Cl 4 + 2 IL 0 , bildet einen
gelben, aus kleinen Prismen bestehenden Niederschlag.

Nach G. GoLDSCHMipDT's sehr eingehenden Untersuchungen besteht das Papaverin
aus zwei grossen ringförmig angeordneten Atomcomplexen, welche mit einander
durch eine Methylengruppe verbunden werden:

0 — CH ;

C

HC^^C-

HC

N

- 0. CH,

C — 0 . CH,
c
I

CIL
I 'c

H
I

C

OCH,

HC

C
H

C — OCIL

c
H
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Der obere Kohlenstoffring ist ein Benzolmolekül, in welchem 3 Wasserstoff¬
atome durch je eine Gruppe OCH 3 ersetzt, der untere ein Isochinolinmolekiil, in
welchem auch 2 Methoxylgruppen an Stelle von Wasserstoff getreten sind.

Brompapaverin, C 20 H 20 Br O t , bildet sich als bromwasserstoffsaures Salz
beim Eintröpfeln von Bromwasser in eine Lösung von salzsaurem Papaverin. Die
aus dem Hydrobromid durch Ammoniak frei gemachte Base bildet monokline, in
Wasser unlösliche, in Alkohol lösliche Krystalle, welche bei 144—145° schmelzen.

Nitropapaverin, C 20 H 2o (N0 2)0 4 . Beim Kochen von Papaverin mit Salpeter¬
säure von 1.06 entsteht salpetersaures Nitropapaverin, aus welchem Ammoniak
die Base frei macht. Blassgelbe, zarte Prismen, welche sich am Lichte rasch gelb
färben und bei 163° schmelzen.

Papaverinmethyl Jodid, C 20 H 21 N0 4 . CH3 J + 4H 2 0 , entsteht beim Er¬
hitzen von Papaverin mit .Jodmethyl im Rohr bei 100°; es bildet in Aether
unlösliche, in Chloroforn leicht lösliche Blättchen. Beim Kochen mit einer wässerigen
Kalilösung entsteht das freie Methylpapaverin, C 20 H 20 N0 4 . CIL, (OH), wasserhaltige
leicht verwitternde und im wasserfreien Zustande bei 215° schmelzende Krystalle.

Das Papaverinäthyl Jodid, C 20 H 21 N0 4 , C 2 H,- J, bildet weingelbe Krystall-
körner, welche bei 216° schmelzen, in Aether unlöslich, in Chloroform löslich sind.

Das bei der Oxydation von Papaverin durch Kaliumpermanganat entstehende
Papaveraldin, G i0 H 19 N0 5 , bildet ein gelbliches Krystallpulver , welches bei
210° schmilzt, in Wasser und Alkalien unlöslich, in heissem Eiseissig und in
nicht zu verdünnten Mineralsäuren leicht, in Alkohol, Aether und Ligroin schwer
löslich ist.

Beim Uebergiessen mit concentrirter Schwefelsäure färbt es sich feurigroth,
löst sich langsam zu einer gelbrothen Flüssigkeit auf, welche beim Erwärmen
schliesslich dunkelviolett wird.

Das salzsaure Papaveraldin, C 20 H 19 NO.-, HCl + 2.5 H 2 0, bildet lange,
glänzende Krystalle , welche in Alkohol unzersetzt löslich sind, während Wasser
denselben die Säure entzieht. Das Platindoppelsalz, (C, 0 H 19 N0 5 , HCl),,
PtCl 4 + H 2 0, krystallisirt aus verdünnter Salzsäure in kleinen, glänzenden,
orangerothen Prismen. Das salpet er s aur e Salz, C 20 H 19 N0 5 , HNO s + 2 H 2 0
stellt lange, citronengelbe Nadeln dar und wird durch kochendes Wasser voll¬
ständig zerlegt.

Mit Hydroxylamin und Phenylhydrazin verbindet sich das Papaveraldin, welches
mit Alkali in Veratrinsäure und Dimethyloxyisochinolin zerfallt. Es hat nach
Goldschmiedt die folgende ketonartige Structur:

CH„ ftt
0 \ /

CH 3

■CO

N

Papaverolin, C I6 H 13 N0 4 , entsteht beim Kochen von Papaverin mit über¬
schüssiger Jodwasserstoffsäure: C 30 H 21 N0 4 + 4 HJ = C, 6 H 13 N0 4 + 4CH 3 J.

Die neben anderen Säuren bei der Oxydation von Papaverin durch Kalium¬
permanganat entstehende Papaverinsä ure , C lc H i3 N0 7 , bildet mikroskopische
Krystalle, welche bei 233° schmelzen, dabei in Kohlensäure und Pyropapaverin-
säure zerfallen , in kaltem Wasser, Aether, Benzol, Chloroform und absolutem
Alkohol schwer, in stark verdünntem Weingeist, in Amylalkohol und salzsäure¬
haltigem Wasser leichter löslich sind. Aus verdünnten Lösungen ihrer Salze
scheidet sie sich auf Zusatz von Säuren in Krystallen ab; aus concentrirten Lösungen
fällt sie als Oel aus, das bald harzig wird, schliesslich erstarrt und dann beim
Zerdrücken zu einem Krystallmehl zerfällt. Sie ist eine zweibasische Säure, ver-
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bindet sich auch mit Säuren, gibt aber kein Platindoppelsalz.
Goldschmiedt die folgende Structurformel:
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Sie besitzt nach

CH 3
I

0

OOH
Ic

O.OOH
I

G

CH,

— CO —

N

Die beim Schmelzen der Säure unter Abgabe von Kohlensäure entstehende
Pyropapaverinsäure, C 15 H 13 NN S , bildet bei 23U° schmelzende Blättchen.

H. Beckurts.
PapaverOSin, ein eigenthümliches Alkaloid des Opiums, welches dem Papa-

verin sehr ähnlich sein soll, sich von diesem jedoch dadurch unterscheidet, dass
es mit Salzsäure ein nicht krystallisirbares Salz liefert und sich in concentrirter
Schwefelsäure mit violetter, in concentrirter Salpetersäure mit grüngelber Farbe löst.

Es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, dass das Papaverosin ein Gemenge
verschiedenartiger Alkaloide darstellt, und bleiben deshalb nähere Angaben abzu¬
warten. H. Tloms.

Papaya, Gattung der nach ihr benannten Familie der Passiflorinae. Milchende
Holzgewächse mit alternirenden, grossen, handnervigen Blättern ohne Nebenblätter.
Blüthen eingeschlechtig, fünfzählig, in achselständigen Inflorescenzen. Kelch bei
beiden Geschlechtern klein, ötheilig. In den (J Blüthen 10 dem Schlünde der
Kronröhre eingefügte Staubgefässe, von denen fünf kurze Filamente, die vor den
Kronlappen inserirten aber sitzende Antheren haben. Die Corolle der Q Blüthen ist
freiblätterig, der aus 5 oberständigen Carpellen verwachsene Fruchtknoten ist
lfächerig und entwickelt sich zu einer pulpösen, vielsamigen Beere. Die Samen
sind eiförmig, der gerade Embryo mit flachen Keimblättern liegt in fleischigem
Endosperm.

Papaya vulgaris DG. (Garica Papaya L,), Melonenbaum, wird 8m
hoch und trägt nach Art der Palmen in einer Krone sehr grosse, meist 71appige
Blätter auf meterlangen Stielen. Aus den Blattachseln hängen auf schlanken Stielen
die weissen, wohlriechenden Blüthentrauben.

Die melonenartigen, ökantigen, bis 30 cm langen und halb so dicken, über
7 kg schweren Früchte sind wohlschmeckend und ihrer wegen wird der im tro¬
pischen Amerika heimische Baum in allen Tropenländern cultivirt.

Schon lange wusste man, dass Fleisch, welches man in die Blätter des Melonen-
baumes wickelt, mürbe wird, und dass der Milchsaft die thierische Milch zum
Gerinnen bringt Diese Wirkungen kommen einem pepsinartigen Fermente zu,
dem Papayacin oder Papa 'in, welehes zu etwa 50 Procent in dem Milchsafte
des Melonenbaumes enthalten ist (pag. 632).

Der Milchsaft ist in allen Pflanzentheilen enthalten, besonders reichlich fliesst
er aus Einschnitten des Stammes und der Früchte. An der Luft coagulirt derselbe
bald, wobei sich eine weisse, dickliche Masse, das Papayotin, von dem farb¬
losen Serum abscheidet. Aus dem frischen Safte sowohl, wie aus dem in Wasser
gelöstßn Papayotin kann durch Alkohol das verdauende Ferment gefällt werden.
Zugleich mit dem Papain werden aber noch andere peptonartige Körper nieder¬
geschlagen. Durch Dialyse kann es gereinigt werden.

Nach den Versuchen von Wurtz und Rossbach kann das Papain die lOOOfäche
Menge Fibrin lösen. Frisches Muskelfleisch wird durch eine öprocentige Lösung
des Fermentes in J / 2 Stunde, Croupmembranen werden durch dieselbe in 2 Stunden
gelöst, Lungengewebe und Schleimhaut dagegen wenig angegriffen. Erwärmte
concentrirte Lösungen wirken nicht rascher wie kalte, Zusatz von Salzsäure oder
Phenol beeinträchtigen die verdauende Kraft, heben dieselbe aber noch bei 4pro-
centigem Zusatz nicht auf. Halbprocentige Lösungen sind kaum wirksam.
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Innerlich genommen befördert das Papain die Verdauung, in das Blut gespritzt
wirkt es als starkes, Herz und Nervensystem lähmendes Gift. Man benützt es
vorzüglich zur Lösung diphtheritischer Belege und plastischer Exsudate, doch hat
es die Erwartungen, welche man anfangs an das Mittel knüpfte, nicht erfüllt.
Zur Anwendung kommen öprocentige wässerige Lösungen, deren Haltbarkeit durch
Zusatz von Chloroform, Aether, Glycerin oder Zucker befördert wird.

In der neuesten Zeit wurden die in Glycerin conservirten Blätter bezogen und
aus diesen das Ferment gewonnen. Jetzt wird an den Productionsorten rohes
Papayotin dargestellt, indem der frische Milchsaft mit Wasser verdünnt und nach
Abscheidung der harzigen Theile filtrirt wird. Nöthigenfalls wird die Flüssigkeit
so lange mit Alkohol versetzt, bis eine geringe Fällung entsteht, welche die
Verunreinigungen mitreisst. Die klare Flüssigkeit wird in die 7fache Menge
90procentigen Alkohols gegossen, der sich bildende Niederschlag in Leinwand¬
beuteln scharf ausgepresst und bei gelinder Wärme getrocknet (Gehe). Das so
gewonnene Papayotin wird durch Knochenmehl weiter gereinigt und stellt dann
ein weisses Pulver dar, welches in Wasser leicht löslich ist. Es ist jedoch kein
reiner Körper, sondern enthält neben dem Fermente noch Eiweisskörper, nach
SlDNEY H. C. Mabtin (Pharm. Journ. and Trans. 1885) Globulin und Hemi-
albumose. J. Mo eil er.

Pap3.yaCea.e, Familie der Passiflorinae. Sträucher oder kleine Bäume, meist
mit grossblätterigem Gipfel, Milchsaft führend, ausschliesslich dem warmen Amerika
angehörend. Blätter alternirend, gross, wagrecht abstehend, gestielt, band-, schild-
oder fiederuervig , gewöhnlich bandförmig getheilt, ohne Nebenblätter. Blüthen
meist diöcisch, regelmässig, özählig, in axillären Rispen oder Trauben. Kelch
klein, ötheilig. Krone der $ Blüthe präsentirtellerförmig; Andröceum 10, dem
Schlund der Röhre eingefügt; Antheren intrors; Pistillrudimente vorhanden. Krone
der 9 Blüthe völlig freiblätterig; Gynäceum 5, oberständig; Ovar 1- oder öfächerig;
Samenknospen zahlreich, auf 5 Parietalplacenten. Griffel kurz oder fehlend.
Narben 5, carinal. Frucht eine vielsamige, innen sehr pulpöse, fleischige Beere.
Samen eiförmig. Endosperm fleischig. Embryo gerade. Cotyledonen flach, laubig.

S y d o w.
Papayotin, s. Papain, pag. 632 und Papaya, pag. 637.

Papel (papula, Knötchen) ist ein pathologisches über das Niveau der Haut
oder Schleimhaut hervorragendes, solides (nicht hohles oder mit Flüssigkeit er¬
fülltes) Gebilde von Hirsekorn- bis Linsengrösse, meist abgerundet oder conisch,
häufig auf gerötheter Basis stehend. Die Papel ist die Grundform sehr vieler
Hautkrankheiten.

Papier (chemische und physikalische Prüfung). Die Zusammensetzung eines
Papieres wird festgestellt durch die mikroskopische Untersuchung (s. d.)
und durch die chemische. Die chemische Untersuchung bezweckt:

1. die Bestimmung der mineralischen Substanzen,
2. die Bestimmung der organischen Substanzen.
Soll nur die Summe der mineralischen Bestandtheile ermittelt werden, so ge¬

nügt die sorgfältige Veraschung von 2—4 g Papier, zusammengewickelt zunächst
am Platindraht, darauf Wägung im Tiegel; soll eine Untersuchung auf die einzelnen
Bestandtheile der Asche ausgeführt werden, so ist soviel Papier nöthig, dass
mindestens 1—2g Asche gewonnen werden; die Untersuchung geschieht nach den
Grundsätzen der anorganischen Analyse.

Die organischen Substanzen, welche im Papier gesucht werden können, sind
animalischer Leim, Harzleim, Stärke, Wachs u. s. w. Ausser demjenigen, was unter
„mikroskopischer Prüfung", pag. 641, gesagt ist, möge darauf hingewiesen werden,
dass man am besten systematisch vorgeht, zuerst mit Wasser, dann mit saurem Wasser,
mit Alkohol, Aether auszieht, und die einzelnen Auszüge gesondert untersucht.
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5. Juli 1887, betreffend die Verwendung gesundheitsscbäd-

Bei den gewöhnlichen Papieren ist die Frage der Leimung leichter zu ent¬
scheiden , als bei Buntpapieren, Glanzpapieren u. s. w. Der Glanz ist zuweilen
durch einen besonderen Ueberzug, zuweilen jedoch nur auf mechanischem Wege
erzeugt.

Die hauptsächlichsten Stoffe für die Erzeugung von Glanzpapier sind Schwer¬
spat und Bleiwreiss, denen mit mineralischen oder Anilinfarben verschiedene
Färbungen gegeben werden, doch werden auch andere Stoffe, Asbest u. s. w. ver¬
wendet. Die Buntpapierfabrikation ist zur Zeit ein so vielseitiger und wichtiger
Industriezweig, dass bezüglich der Beschreibung desselben auf Specialwerke (Exnee)
hingewiesen werden muss.

Von Wichtigkeit sind ferner noch das Pergamentpapier, die Lichtdruck- und
photographischen Papiere.

Die Untersuchung der letzteren, meist mit Eiweiss appretirten Papiere, bietet
dem Chemiker häufig ganz besondere Schwierigkeiten.

In Bezug auf die Stoffe, welche in zur Umhüllung oder Ausschmückung von
Nahrungsmitteln gebrauchtem Papier nicht enthalten sein dürfen, ist in Deutsch¬
land das Gesetz vom
lichor Farben maassgebend, ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^

Für den Nachweis einzelner Stoffe seien noch folgende Notizen gegeben:
Chlor, Schwefel, schweflige Säure. Nach Katsee. Zwischen einige

Blätter des Papieres oder die Spaltflächen des Cartonpapieres wird ein Stückchen
reines Blattsilber gelegt und hierauf '/a Stunde lang ein Wasserdampfstrahl auf
die Papierprobe einwirken gelassen. Enthält das Papier schädliche Chlor- oder
Schwefelverbinduugen, so nimmt das Blattsilber eine gelbliche oder bräunliche
Färbung an. Harzleimung, welche häufig die Ursache des Vergilbens von
Papier ist, wird nach Wukstee mit Tetramethylparaphenylendiaminpapier nach¬
gewiesen. Man presst das befeuchtete Reagenspapier zwischen Schichten des zu
untersuchenden Papieres; mit Harz geleimtes Papier färbt nach einigen Minuten
blauviolett, mit thierischem Leim gefärbtes färbt kaum. Holzschliffpapier färbt bei
dieser Reaction roth. (Das genannte Reagenspapier ist bei Th. Schuchaedt in
Görlitz zu haben.)

Die physikalische Prüfung des Papieres erstreckt sich auf die Bestim¬
mung des Gewichtes, der Dichtigkeit, der Dicke (der Farbe, des Glanzes), sowie
ganz besonders der Bruchdehnung und der Zerreissfestigkeit.

Das Gewicht ist deshalb genau auf der chemischen Wage zu ermitteln,
weil durch dasselbe die Reisslänge berechnet wird.

Die Dichtigkeit darf nicht aus dem Volumen hergeleitet werden, welches
man durch Multiplication der Fläche mit der Dicke erhält, vielmehr bestimmt man
die Dichtigkeit durch Bestimmung des speeifischen Gewichtes des Papieres in Alkohol.

Die Dicke nmessungen sind an verschiedenen Stellen des Papieres vorzunehmen,
und ist dann daraus das arithmetische Mittel zu ziehen. Es sind verschiedene
Dickenmesser construirt, z. B. von C. Landsbeeg in Hannover (30 Mk.), von
Grossmann in Dresden (45 Mk.), von J. H. Schmidt in Halle a. d. Saale (20
bis 25 Mk.).

Die Festigkeit wird durch Zerreissen von Streifen festgestellt, welche in
der Länge und der Quere oder der Diagonale dem Papier entnommen sind. Zu
solchen Versuchen, die zuverlässige Resultate liefern sollen, dienen besonders cou-
struirte Festigkeits- oder Zerreissmaschinen.

Es gibt einen kleinen Taschenapparat (von C. Rehse in Berlin) für die
Festigkeitsprüfung; grössere Apparate zu genauer Prüfung nehmen viel Raum ein
und kosten mehrere hundert Mark.

Jede Zerreissmaschine besteht in der Hauptsache aus vier Theilen:
1. Der Einspannvorrichtung zum Einspannen des Papierstreifens,
2. dem Anspannungsorgan zur Hervorbringung der zum Zerreissen erforder¬

lichen Spannung,
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3. der Vorrichtung zur Angabe der Spannung,
4. der Vorrichtung zur Angabe der Dehnung.
Die Bruchdehnung ist diejenige Elasticität, welche bei dem Papier in der

Ausdehnung zur Erscheinung kommt, die dasselbe vor dem Zerreissen annimmt.
Angegeben wird die Bruchdehnung in Procenten der Länge.

Die Reisslänge bezeichnet (nach dem Vorschlage von Hartig) diejenige
Länge, bei welcher ein Streifen von bestimmter Breite durch sein eigenes Gewicht
zerreisst. Ist also z. B. ein Streifen von 15 mm Breite bei einer Belastung von
5 kg zerrissen und hat das Papier pro Quadratmeter ein Gewicht von 75 g, so
ist die Reisslänge

5000R = 1000 = 4444 m.75. 15
Unter 2000 m Reisslänge ist die Festigkeit eines Papieres schlecht,

bei 2000—2500 mittelmässig
„ 3000—4000 gut
„ 4000—5000 sehr gut
„ 5000—6000 vorzuglich.

Auf Grund aller obengenannten Eigenschaften der Papiere sind nun sogenannte
Papiernormalien aufgestellt worden, deren tabellarische Uebersicht hier folgt.

Tabellarische Uebersicht der Papiernormalien.

Papiersorte
Äschen- j Bruch-
gehalt in dehnung in
Procent I Procent

Gewicht pro
Quadrat¬
meter in
Proeent

Beisslänge
in Meter

1 Urkunden- und Bücherpapier, animalisch
geleimt ..............

2. Dasselbe mit Harzleimung.......
3. Kanzlei , Brief-, Mundirpapier.....
4. Conceptpapier............
5. Druckpapier geleimt.........
6. Fliesspapier........... . .

1.0
2.0
2.0
2.0
2.0
0.4

4.0
3.5
3.0
2.5
2.5
1.5

100
100
90
70
70
60

5000
4500
4000
3000
3000
1000

Für die preussischen Behörden sind durch Erlass des Ministers für Handel und
Gewerbe vom Juli 1886 die Normalpapiere amtlich vorgeschrieben und von Herrn
Fkiede. Wjlh. Abel in Magdeburg sind hierzu Erläuterungen mit Originalproben
der vorgeschriebenen Papiere (Marke „Jungfrau") herausgegeben.

Es sind in diesem Preisverzeichniss der amtlich geprüften Normalpapiere folgende
Sorten (Marke Jungfrau) aufgeführt.

Nummer Amtlich vorgeschriebene Ver¬
wendung Zu verlangen als :

P r e i

Bogen Mark Pfennig

Für besonders wichtige und auf
lange Aufbewahrungsdauer be¬

rechnete Urkunden.

Normalpapier
1/1014

1000 Bogen 14 kg.

2« Für Urkunden, Standesamts¬
register, Geschäftsbücher u. s. w.

2 o/1013
1000Bogen.= 13kg,

1000
100
10

30
3

1000
100

10

20
2

30
40

20
30

2b Für desgleichen; doch weniger
wichtig.

2 6/1013
1000 Bogen = 13 kg.

1000
100
10

18
2

- 25

3a
Für das zu dauernder Aufbe¬

wahrung bestimmte Acten-
schreibpapier.

3 «/1012
1000 Bogen = 12 kg.

1000
1(0
10

16
1

20

3«
Dasselbe als Behördenbrief¬

papier, 27 X 42 cm.
3 a/2742

1000 Bogen = 10 kg

1000
100
10

13
1 50

20
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Nummer Amtlich vorgeschriebene Ver¬
wendung Zu verlangen als:

Preis

Bogen Mark Pfennig

36 Dasselbe als bestes Concept-
papier.

3 6/1013
1000 Bogen = 13 kg.

1000
100

10

15
1 70

20

4a Als gewöhnliches Schreib¬
papier.

4 a/1012
1000 Bogen = 12 kg.

1000
100

10

14
1

50
60
20

4a Dasselbe als Behörden brief-
papier (27 X 42 cm).

4 a/2742
1000 Bogen = 10 kg.

1000
100

10

12
1 35

15

46 Dasselbe als Con ceptpapier. 4 6/1012
1000 Bogen = 12 kg.

1000
100

10

13
1 50

20

6 weiss
Papier, welches nur zu unter¬

geordneten Zwecken im täg¬
lichen Verkehr verwendet

werden soll.

6/1012
1000 Bogen = 12 kg.

1000 10
100 1

10 —
10
12

6 gelb Dasselbe als Conceptpapier. 6/1012 gelb
1000 Bogen = 12 kg.

1000
100

10

7
80
10

5 a
Für Packpapier als I. Sorte.
Format: 57 X 68 cm, 1000 Bogen

= 45 kg.
5 a/1045

1000
100

10

' 53
6

70

56 Dasselbe als II Sorte. Format:
57 X 68 cm, 1000 Bogen 37 kg. 5 6/10

1000
100

10

32
3 50

40

Literatur: Hoy er, Das Papier. 1882. — Ab el, Die Papiernormalienmit Proben. 1886.—
Behse, Festigkeitsprüfer. Ph. Centralh. 1887. — Wurster, Vergilben des Papieres. Ber. der
d. ehem. Ges. 19, 3217.— A. Martens, Festigkeitsuntersuchungen. Dingl. p. J. 261, 386. —
Hartig, Qualitätsnormen für Papier. Dingl. pol. J. 241, 105. O. Seh weissinger.

Papier. (Mikroskopische Prüfung.) Die vorbereitende Prüfung des
Papiers ist eine makro- und mikrochemische, mit dieser kann zugleich die Unter¬
suchung auf die Art der Leimung verbunden sein.

Da für ein gutes, dauerhaftes Papier, das den atmosphärischen Einflüssen am
längsten Widerstand leisten kann, und, wenn auch mit der Zeit etwas vergilbend,
doch sich nicht bräunen und wie verbrannt aussehen darf, die (schon ursprünglich
mehr oder weniger reine) Cellulose (s. Bd. II, pag. 606) das unübertroffen
beste Rohmaterial ist, so ist es klar, dass alle Papiere, die noch andere als die
Cellulosereactionen zeigen, zu den weniger haltbaren gerechnet werden müssen.
Dazu gehören insbesondere jene Papiere, deren Fasern durch Ligninincrustation
sich auszeichnen, also Papiere aus verholzten Fasern. Man wird daher ein zu
prüfendes Papier mit schwefelsaurem Anilin betupfen, die eintretende Gelbfärbung
zeigt eine verholzte Faser an; eine noch auffälligere Farbeureaction tritt ein,
wenn man Phloroglucin und Salzsäure anwendet; die prächtige Rothfärbung ver-
räth sofort die Ligninincrustation. Ein neueres Reactiv ist die MOLisCH'sche
Lösung (alkoholische Thymollösung mit Kaliumchlorat), die mit Salzsäure com-
binirt selbst in tiefster Finsterniss die Verholzung durch blaugrüne Färbung
andeutet. Fallen diese Reactionen negativ aus, so kann man annehmen, dass das
Papier entweder in der That nur aus unverholzten Fasern besteht, oder, dass
die Fasern verholzt waren, aber ihres Ligningehaltes beraubt worden sind. Es
sind daher durch die Vorprobe die Papierstoffe auf bestimmte Gruppen eingeengt
worden und z. B. der HolzchlifF ausgeschlossen. Sehr einfach lässt sich mit dieser
chemischen Vorprobe die Leimprüfung verbinden. Es können überhaupt nur drei
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Leimungsarten in Betracht gezogen werden: die Leimung mit thierischetn
Leim, mit Stärke und mit Harz Verbindungen. Handelt es sich um den
Nachweis von thierischem Leim, so ist die Probe mit dem MiLLON'schen Reagens
gewöhnlich ausreichend. Da der Leim, wie er in der Papierfabrikation zur Ver¬
wendung kommt, niemals chemisch reine Gallerte ist, sondern stets Spuren von
Eiweisskörpern enthält, so wird ein auf diese Weise geleimtes Papier, mit dem
salpetersauren Quecksilber behandelt, alsbald eine rosen- bis ziegelrothe Färbung
zeigen. Natürlich darf das Eiweiss nicht eine andere Provenienz haben, etwa in
den Faser- oder in vorhandenen Parenchymzellen selbst vorkommen oder gar mit
der Stärke beigemischt worden sein, wenn nämlich das Papier mit sehr unreiner,
noch Kleber enthaltender Stärke geleimt worden wäre. Ein solches Vorkommen
von Eiweisskörpern würde mikroskopisch bald festgestellt sein.

Noch einfacher gestaltet sich der Nachweis der Stärkeleimung mit Jod;
allerdings kann die Blaufärbung mitunter auch ausbleiben, wenn nämlich z. B.
fermentativ wirkende Organismen (zymogene Bacterien etc.) vorhanden sind;
die paralysirende Wirkung derselben lässt sich aber durch kurze Behandlung mit
Salzsäure leicht beheben, worauf die Jodwirkung sofort eintritt. Dabei darf aber
eine wichtige Thatsache nicht ausser Acht gelassen werden. Das sogenannte
Pergamentpapier (vegetabilisches Pergament) wird ebenfalls direct mit Jod
blau gefärbt, weil die Membranen der (Baumwolle- oder Flachs-) Fasern in
Amyloid umgewandelt worden sind. Es wird also auch in diesem Falle erst die

-mikroskopische Prüfung das entscheidende Wort sprechen.
Die Harzleim ung wird gegenwärtig am meisten angewendet. Es ist be¬

kanntlich noch nicht festgestellt, ob das freie Harz oder die harz saure
Thonerde die leimende Wirkung ausübt. Aber sicher ist, dass in harzgeleimtem
Papier immer noch freies Harz vorhanden ist, und darauf gründen sich die ver¬
schiedenen Methoden des Nachweises der Harzleinvung, deren eine, und zwar die
einfachste von Wiesner und Molisch angegeben worden ist. Behandelt man
Eiweisskörper, Harze oder Fette mit Zuckerlösung und Schwefelsäure, so nehmen
diese Substanzen eine intensiv rothviolette Färbung an (RASPAii/sche Reaction).
Alle unsere modernen Hadernproducte, die mit harzsaurer Thonerde geleimt sind,
geben diese brillante Reaction. Wiesner hat gezeigt, dass schon concentrirte
Schwefelsäure allein genügt, um die Harzleimung anzuzeigen. Ein Tropfen z. B.
auf Briefpapier gebracht, bewirkt nach einigen Minuten eine ganz deutliche
Violettfärbung. Für Holzschliffpapiere ist aber dieses Verfahren nicht brauchbar,
da sie von concentrirter Schwefelsäure sofort tief schmütziggrün gefärbt werden.

Um die Bestimmung der Papierfasern zu erleichtern , sind mehrere Methoden
in Anwendung gekommen, nach denen die Fasern in mehr oder weniger scharf
abgegrenzte Gruppen gefasst worden sind. Eine, wenn auch nicht vollständig-
durchgreifende , für die Praxis aber meist hinlänglich genaue Gruppirung ist in
der Fähigkeit der Fasern begründet, Farbstoffe aufzuspeichern. Namentlich ist
das Jod hierbei in Betracht gezogen worden. Je nachdem nun durch die Be¬
handlung mit Jod die P^asern braun oder gelb oder gar nicht gefärbt werden,
hat Herzberg die Gruppirung der wichtigsten Papierstoffe folgendermaasseu
vorgenommen:

I. Gelb gefärbte Fasern: 1. Holzschliff. 2. Jute.
IL Farblose Fasern: 1. Holz-, 2. Stroh-, 3. Espartocellulose.

III. Braungefärbte Fasern: 1. Baumwolle. 2. Leinen. 3. Hanf.
Für die angeführten Fasern treffen nun diese Farbwirkungen thatsächlich ein.

Warum Baumwolle, Leinen, Hanf etc. (im Papiere) so viel Jod aufnehmen, dass
sie braungefärbt erscheinen, während die verholzten Fasern es nur zu einer Gelb¬
färbung bringen, dürfte nicht schwer zu erklären sein; erstere beherbergen
sowohl im Lumen, wie insbesondere in der Zellwand, trotz des Auskochens und
Bleichens etc. noch hinreichende Mengen von Eiweissstoffen, die die grössere An¬
häufung von Jod veranlassen; bei den verholzten Fasern ist diese durch die vor-
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Fig. 130.

handene Ligninincrustation schon einigermaassen gehemmt. Nicht so einfach lässt
sich dagegen erklären, warum die Fasern der Cellulosepapiere in Jod farblos
bleiben. Meines Wissens ist diese Erscheinung überhaupt noch nicht einer auf¬
klärenden Untersuchung unterworfen worden. Berücksichtigt man die Verfahren
der Erzeugung dieser Papiere, so könnten zwei Ursachen anzugeben sein, die
dieser auffallenden Erscheinung zu Grunde liegen.

Da die Cellulosepapiere durch Einwirkung von alkalischen Körperu, z. B. von
Natronlauge oder von Sulfitsalzen unter hohem Druck aus Holz erzeugt werden,
so könnte die Anschauung einige Wahrscheinlichkeit für sich haben, dass in dem
fertigen Papier noch immer ein geringes Quantum dieser chemischen Stoffe vor¬
handen ist, das mit Jod farblose Verbindungen (z. B. Jodnatrium) eingeht und
sonach eine Färbung ausschliesst. Natürlich müssten Neutralisirungen und be¬
sonders sorgfältige Reinigung diese Gegenwirkung aufheben. Im entgegengesetzten
Falle kann man annehmen, dass (im Sinne der WlESNEE'schen Theorie über die
Zusammensetzung der vegetabilischen Zellmembran) durch die energische Be¬
handlung mit den oben genannten chemischen Stoffen der jodspeichernde Eiweiss-
bestandtheil der Membranen zerstört worden sei, daher die restirende „reine"
Cellulose eine Braun- oder Gelbfärbung nicht erzielen könne.

Soweit meine allerdings sehr unvollständigen Versuche zu einem Urtheil be¬
rechtigen, möchte ich die letztere Anschauung als die zutreffende halten.

Die mikroskopische Charakteristik der wichtigsten Papierrohstoffe ist im
Folgenden angegeben.

1. Leinenhadernpapier. Die mikroskopische Bestimmung dieser Papier¬
sorte ist verhältnissmässig die leichteste. Allerdings sind die Leinenfasern gewöhn¬

lich sehr stark demolirt, aber die einiger¬
maassen erhaltenen Stücke zeigen die
typischen Formen, die im Artikel Flachs
(Bd. IV, pag. 375) beschrieben und abge¬
bildet worden sind. Auch die zweite Figur
in nebenstehender Abbildung lässt das
linienförmige Lumen und die Verschie¬
bungsknoten sehr gut erkennen. Die
charakteristischen Demolirungsformen
zeigen die übrigen Bilder der Figur;
die Bruchstellen sind meist sehr stark
ausgefranst (was bei vielen anderen
Bastfasern und Holzzellen in demselben
Grade , bei Baumwolle aber nur unbe¬
deutend vorkommt). Natürliche Enden
sind wohl sehr selten wahrzunehmen,
da sie ebenfalls in feine Fibrillen auf¬
gelöst sind. Mitunter zeigt sich das
Lumen durch Pressung erweitert, oder
die mehr oder weniger breitgedrückte
Bastfaser ist mehrmals umgeschlagen und

dann ist eine Aehnlichkeit mit der Baumwolle nicht zu verkennen, wie umgekehrt bei
der Baumwolle wieder schmallichtige Fasern vorkommen können ; gewöhnlich findet
man an dieser die Baumwolle imitirenden Flachsfaser aber die in Fibrillen auf¬
gelösten Bruchenden oder knotenführende Partien, die in der Baumwolle niemals
vorkommen. Ob die in der Flachsfaser auftretenden Querstreifen (ohne Knoteu-
bildung) als Poren aufzufassen sind, wie z. B. Herzberh angibt, ist durchaus
nicht ausgemacht; sie können ebensogut auch querlaufende Bruchlinien
innerer Verdickungsschichten vorstellen.

Es muss weiters noch besonders hervorgehoben werden, dass ein mikroskopisches
Präparat der meisten Papiere Rudimente in grosser Menge wahrnehmen lässt, die

41*

Aus Leinenhadernpapier.
Zerstörte, an den Enden in Fibrillen aufgelöste

Flacnsbastfasern aus einem Briefpapier.
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von so stark zertrümmerten Fasern herrühren, dass sie geradezu als structurlos
anzusehen sind und gar keine Bestimmung zulassen. Dadurch wird nun die
Diagnose ungemein erschwert und es wird sich empfehlen, in solchen Fällen nur
anzugeben, dass ein untersuchtes Papier z. B. grösstentheils aus Leinenfasern
besteht, womit nicht gesagt sein soll, dass nicht auch noch Fasern anderer Ab¬
stammung darin enthalten seien (s. auch Hanfpapier).

2. Hanfpapier. Besonders dauerhafte und feste Papiere (z. B. für Geld-
werthe) werden direct aus Hanfwerg erzeugt. In diesen findet man die Hanffaser
mitunter noch ziemlich gut erhalten und selbst die verzweigten Enden können
aufgefunden werden. In diesem Falle genügt die Charakteristik, die im Artikel
Hanf (Bd. V, pag. 97) angegeben ist. — Hanfhadernpapier zeigt die Bast¬
fasern gleichfalls, wie das Leinenpapier, so stark verändert, dass die Hanffasern
den Leinenfasern sehr ähnlich sehen, oder überhaupt eines charakteristischen Aus¬
sehens entbehren. Die Zerlegung der Bruchstellen in feine Fasern ist noch stärker
vor sich gegangen; V. Höhnel gibt an, dass die abgerissenen Enden etwas „kurz¬
faseriger" sind, als bei den Leinenpapierfasern, da die Hanffaser spröder sei.

Fig. 181. Fig. 132.

Hanffasern aus feinein, aber starkem Pack¬
papier, sehr stark demolirt; an einer Faser das

gabelige Ende erkennbar.

Aus Baumwollpapier.
Baumwollhaare, verhältnissmässig gut er¬
halten, aus einem Filtrirpapier; links oben
ein Haarstüek , das einer Flachbastzelle,
rechts ein ebensolches, das einer breiten

Holzfaser ähnlich sieht.

Knotenbildungen wiederholen sich in kurzer Aufeinanderfolge, so dass die Faser
an manchen Stellen wellenförmig erscheint. Die Längsstreifung, durch zahlreiche
mehr oder weniger in der Längsrichtung laufende Spalten durchbrochen, ist so
stark geworden, dass die Lumenabgrenzung gänzlich verwischt ist. Unter Um¬
ständen wird es gar nicht möglich sein, mit Bestimmtheit Hanf- und Leinenfasern
im Papier unterscheiden zu können, zumal, wenn man berücksichtigt, dass die
meisten Papiere nicht aus je einem, sondern aus mehreren Rohstoffen zugleich
bestehen. Die noch einigermaassen charakteristischen Demolirungsformen der Hanf-
faser sind in Fig. 131 abgebildet.

3. Baum wollenpapier ist in den meisten Fällen gut zu erkennen; die
breiten bandartigen Baumwollhaare, mit glatten oder nur wenig gefransten Bruch¬
enden und deutlichem Lumen (Fig. 132) sind gute Kennzeichen; die spiralige
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Drehung der Faser ist sehr selten zu sehen. Durch Quetschung kann das Lumen
sehr verengert erscheinen (in Fig. 132, die Faser links oben) und an eine Bastfaser
erinnern. Auch mit Holzfasern kann eine Verwechslung stattfinden, namentlich
dann, wenn die Zellmembran zwei sich kreuzende schieflaufende Streifensysteme
zeigt (Fig. 132 beirr). Herzberg nennt diese Streifung recht passend eine gitter-
förmige. Man wird daher gut thun, Holzfasern zum Vergleich heranzuziehen
und durch die Jodfärbung die Verschiedenheit zu constatiren. Baumwolle färbt sich
in Jod entschieden braun, Holzschliff gelb, Holzeellulose bleibt nahezu farblos.

4. Papiere aus Jute fasern dienen vornehmlich zu Briefcouverts, zur
Emballage (Packpapier); auch das sogenannte Manilapapier besteht nach
Heezberg aus Jute. Gewöhnlich findet man im Jutepapier noch ganze wohl
erhaltene Bastbündel, die nach ihrer Zerlegung den charakteristischen Bau der
Fasern (s. Bd. V, pag. 536) deutlich zeigen. Auch wird man fast immer die
Ligninreaction an unversehrten Zellstücken beobachten können; stark demolirte
Faserstücke zeigen ein ähnliches Verhalten wie die Leinenfasern.

5. Stroheellulose bildet gegenwärtig einen sehr wichtigen Papierstoff.
Man verwendet bei uns hauptsächlich Weizen -

Elemente Strohstoffes.
b Bastfasern, e Epidermiszellen mit Spaltöffnungszellen sp; g Tüpfel-
gefässstück. r Ringe aus den Ringgefässen herausgefallen, tr und lr'
kurzgliederige schmale Tracheen, g' Spiralgefäss, p Parenchymzellen.

und Roggen stroh. Ersteres
hat sich als das bessere
Material erwiesen, weil
es den geringsten Kiesel-
Säuregehalt (4.3 Pro¬
cent) besitzt. Doch wird
nach MlERZINSKl Rog¬
gen <troh weit häufiger
angewendet. Reisstroh
liefert die sogenannten
chinesischen Stroh¬
papiere ; die Lieschen
de? Maises sind eben¬
falls ein werthvolles
Material. Der Abstam¬
mung nach könnten
auch die E s p a r t o-
papiere hierher gerech¬
net werden.

Der Strohstoff
besitzt ausgezeichnete,
sehr gleichmässig ge¬
baute Bastfasern, die
aber an und für sich
kaum ein gutes Merkmal
zur Erkennung dieses
Materiales geben wür¬
den. Die Bastfasern
haben spitze oder ge¬
gabelte Enden (Fig.
133 b) 1 an maueben ist
die Knotenbildung wie
bei der Leinenfaser
wahrzunehmen. Das
diagnostisch werthvoll-
ste Gewebe ist die Ober¬
haut, deren ausgebuch¬
tete, wellenförmig

tourirte, theils kurze, theils auffällig lange Zellen (Fig. 133 e) mit den
con-
den
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Fig. 134.

Gramineen eigenthümlichen schmalen Spaltöffnungszellen (sp) auch im Papiere
massenhaft zu finden sind; gute Kennzeichen geben auch die Ringe der Ring-
gefässe (r) und die grossen Tüpfelgefässe (g) ab; schmale Tracheen (tr), sowie
Spiroiden, deren Spiralband gewöhnlich losgelöst ist, sind nicht selten. Und
endlich sind die rundlichen oder langgestreckten, faltigen Blasen vergleichbaren
Parenchymzelleu durch die enorme Grösse (p) sehr auffällig; sie besitzen unregel¬
mässig vertheilte Poren. — Eine grosse Aehnlichkeit mit Strohstoff besitzt.

6. die Espartocellulose, die aber durch das Vorhandensein zahlreicher
dickwandiger, hakig gekrümmter Borsten (Bd. V, pag. 81) und durch den Mangel
der grossen Parenchymzellen unterschieden werden kann.

Ueber das Maislieschenpapier s. Bd. VI, pag. 499, über Hopfen¬
faser s. Bd. V, pag. 273, über Papiermaulbeerfaser siehe den betreffenden
Artikel, pag. 651.

7. Holzschliff. Als Rohstoff dient nur das Coniferenholz (Fichte,
Tanne, Kiefer), das durch die behöft getüpfelten Tracheiden sich hin¬
länglich scharf kennzeichnet. Im Papiere
findet man gewöhnlich kleine Trachei'den-
complexe, gekreuzt von Markstrahlpartien
(Fig. 134); an letzteren lässt sich häufig
auch die Holzart bestimmen (s. Hola,
Bd. V, pag. 236). Die Endstücke der
Holzzellen sind meist in spitze Fetzen
ausgezogen. Holzschliff liefert das wenigst
haltbare Papier, wird aber wegen seiner
enormen Billigkeit am häufigsten (als Con-
cept-, Zeitungs-, Packpapier etc.) ange¬
wendet.

Man findet im Holzschliffpapier sehr
häufig noch andere unverholzte Fasern,
so Baumwoll- oder Leinenfasern, die dem
Halb- oder Ganzzeug zugesetzt werden,
um eine bessere Bindung (^erfilzung) her¬
vorzurufen. Denn „durch das mechanische
Zerkleinern des Holzes auf Schleifsteinen
werden nämlich die Zellwände zerrissen
und die Fasern so verkürzt, dass das Papier nur einen massigen Procentsatz von
geschliffenem Holzstoff verträgt, ohne brüchig zu werden" (Al. Peez). Uebrigens
gibt es jetzt Papiere, die nur aus Holzstoff (60 Procent) und Sulfit - Cellulose
(30 Procent) mit 10 Procent Erde bestehen. Mit den Ligninreactionen ist ea
leicht, die Holzschlifffasern von dem unverholzten Hadernmaterial auf's schärfste
auseinanderzuhalten.

8. Holzcellulose. Man versteht darunter bekanntlich einen Papierstoff, der
durch chemische Zerlegung des Holzes (Coniferen-, Birken , Pappelholz) erhalten
wird. Anfänglich versuchte man diese mittelst Säuren oder Aetznatronlauge, bis
durch Mitscherlich (1878, beziehungsweise 1880) ein älteres englisches Ver¬
fahren, gegründet auf die Anwendung von Sulfitverbindungen, praktisch verwerthet
wurde. Dieses beruht darauf, „dass die Holzfaser durch Anwendung einer doppelt-
schwefligsauren Kalklösung unter Druck von den incrustirenden Substanzen etc.
befreit und in so geeigneter Form gewonnen wird, dass sie sofort zur Papier¬
fabrikation verwendbar ist" (Peez).

Durch diese doppelte, chemische und mechanische Einwirkung zerfällt das Holz
in seine Bestandtheile, wobei aber merkwürdigerweise die parenehymatischen
Elemente, vor Allem die Markstrahlzellen, fast gänzlich zerstört werden, so dass
im Cellulosepapier nur die ebenfalls sehr veränderten prosenehymatischen Elemente
mikroskopisch nachweisbar sind.

Holzschliff aus Coniferenholz.
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Die Tr ache'iden des Coniferenholzes (Fig. 135) erscheinen nahezu farblos,
sehr stark transparent und in die Breite aufgequollen; die gehöften Tüpfel sind
höchst schwach, fast schemenhaft angedeutet; an der Mehrzahl der Fasern erscheinen
sie nur in Gestalt rundlicher, selbst zackiger, höchst zarter Löcher, ohne eine
Spur eines zweiten „Kreises" wahrnehmen zu lassen; auch die gitterförmige Disso-
ciirung der Zellmembran ist häufig schön entwickelt (Fig. 135«, b und bei *); End¬
stücke (a) sind oft breit gequetscht und nur besser erhaltene Stücke (b) erinnern
an Baumwollfasern.

Ein ähnliches Verhalten weisen die Libriformfasern des Birken- und
Pappelholzes auf, und sie sind überhaupt viel zu wenig charakteristisch, um
von ihnen auf die Provenienz des Papierstoffes schliessen zu können. Dagegen
sind die Gefässe mit ihren dicht getüpfelten Wänden so gut erhalten, dass man
die Anwesenheit von Laubholz im Papier leicht constatiren kann.

Fig. 135.

Holzcellulose aus Fichtenholz.
a breitgequetschtes Endstück, i haumwollhaarähnliches Bruchstück, gitterförmige Streifung

hei einigen Fasern sehr deutlich.

Im Speciellen ist darüber Folgendes zu bemerken: Die Holzfasern der Birken-
cellulose sind theils dünn-, theils dickwandig und porös. Die Gefässe sind mit
einfachen schlitzförmigen Poren versehen. Die Gefässe des Pappelholzes be¬
sitzen behöfte Poren und, wie Herzberg- richtig bemerkt, schwanzartige
Enden zu beiden Seiten, die oft eine beträchtliche Länge erreichen. Immerhin ist
es nicht leicht, die Laubholzcellulose auf die Baumart zurückzuführen, von der
sie herstammt.

Die chinesischen Papiere sind aus Reisstroh oder aus den Bastfasern
des Papiermaulbeerbaumes, des Zuckerrohres, des Bambusrohres und noch anderer
monocotyledonischer Pflanzen dargestellt Von 15 Sorten, die Prof. Moeller auf
der Pariser Weltausstellung im Jahre 1878 erworben, bestehen sechs aus Papier-
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maulbeerfasern, eine aus Zuckerrohrfasern, die übrigen aus Bambusfasern und aus

Fig. 13G.
Fasern unbekannter Abstammung.

Allen chinesischen Papieren ist bekannt¬
lich ein hoher Grad von Festigkeit eigen,
die in der Langfaserigkeit der Papiere be¬
gründet ist. Letztere ist wieder durch die
geradezu bewunderungswürdig vollkommene
Isolirung der Bastfasern — ohne dass die¬
selben besondere Demolirungserscheinungen
aufweisen würden — bedingt. Die meisten
Fasern erscheinen unverletzt und auch die
übrigen Gewebebestandtheile, namentlich
die Gefässe, sind bestens erhalten.

Als die vorzüglichsten Papiere sind jene
aus Papiermaulbeerfaser zu bezeichnen.
Weniger fest und schön ist das Zucker¬
rohrpapier (Fig. 136). Dieses zeichnet
sich durch den Keichthum an grossen, fein¬
porösen Parenchymzellen und sehr ver¬
schieden geformten Sclerei'den (sc) aus;
die wichtigsten Formen derselben zeigt
Fig. 136. Die Bastfasern sind dreierlei Art,
wobei die Uebergänge nicht berücksichtigt
sind. Man findet sehr stark verdickte,
plastische, bis 25 u. breite, mit starken
Poren versehene Fasern (F), ferner ebenso
breite, die aber viel dünnere Wände und
weitere Lumina besitzen, und sehr schmale,
10—14 [j. messende, dem Flachs ähnliche
Fasern, deren Enden fein zugespitzt sind;
die Enden der übrigen sind stumpflich oder
in eine grobe Spitze ausgezogen und meist
stark verdickt. Alle Fasern sind
stark verholzt und färben sich
in Jod goldgelb.

In Fig. 137 sind die mikro¬
skopischen Elemente eines chine¬
sischen Papieres abgebildet, dessen
Abstammung unbekannt ist. Sie
bestehen vorwiegend aus Bast¬
fasern und Gefässen. Erstere
sind entweder flach und zart,
bandartig, dünnwandig, mit ab¬
gerundeten Enden versehen,
baumwollartig (in der weitaus
grösseren Menge) oder der Jute
sehr ähnlich, mit sehr ungleich
weitem Lumen (Fig. 1 37, f) ; die
Gefässe sind ausgezeichnet netz-,
und leiterförmig verdickt oder
mit Spaltentüpfel versehen und
durch ihre enorme Breite (100
bis 180 ;x) höchst auffällig ; neben
diesen finden sieh auch schmale
Gefässe, sehr grosse fein getüpfelte Parenchymzellen und vereinzelt auftretende

Fig. 137.
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kleine rundliche Sclerei'den. Die Bastfasern besitzen eine Breite von 17—20 u„
Das Papier ist schwach verholzt, sehr fein, gelblichweiss und etwas glatt.

Ueber das sogenannte chinesische Reispapier, s. den Artikel Papyrus, pag. 659.
Schliesslich ist noch zu bemerken, dass zu ordinären Papieren, Pappendeckeln

u. s. w. noch zahlreiche andere Faserstoffe Verwendung finden. Das graue Lösch¬
papier enthält thierische Wollhaare, das rothe Fliesspapier ist gewöhnlich aus
rothen Leinen- oder Baumwollhadern verfertigt. Die ausgepressten Zuckerrohr-
halme (Bagasse), Daphnefasern (Nepal paper plant, Daphne cannabina), Schilf-
und Binsenhalme, Moose und Heu werden der Papierfabrikation dienstbar gemacht.
Ein kürzlich von Schleicher in Düren in den Handel gebrachtes Lederpack¬
papier von ausgezeichneter Güte besteht aus sehr langen Pflanzenfasern, deren
Abstammung mir unbekannt ist. Pergamentpapier (vegetabilisches Pergament,
Membranoid) besteht aus Baumwolle oder Flachs und färbt sich mit Jod direct
blau. Durch die Schwefelsäurebehandlung ist die Zellmembran in Amyloid um¬
gewandelt.

Literatur: Wiesner, Techn. Mikroskopieund Rohstoffe des Pflanzenreiches. Oest. bot.
Zeitschr. 1864, Nr. 3. — Hoyer, Das Papier. 1882. — Mierzinski, Handbuch der
praktischen Papier-Fabrikation. 1886, II. Bd. Ersatzmittel der Hadern; III. Bd. Anleitung zur
Untersuchung etc. Für Mikroskopiker unentbehrlich, da jeder Bogen auf einer besonderen
Papiersorte (mit Angabe der Fabrik, sowie der zur Herstellung verwendeten Materialien)
gedruckt ist. — v. Höhnel, Mikroskopie. 1887. — Herzberg, Papierprüfung. 1888. —
"Wiesner. Mikrosk. Untersuchungdes Papieres. 1887. — T. F. Hanau sek und E. Wessely.
In Monatsblättern des wissensch. Club in Wien. 1888, Nr. 12. T. F. Hanausek.

Papier Albespeyres, s. Bd. I, pag. 193. — Papier Fayard et Blayn,
Gichtpapier, Papier Rigollot, Senfpapier und Papier Wlinsi. sind französische
Specialitäten, welche vor den entsprechenden deutschen Fabrikaten nichts voraus
haben. — Vgl. Charta, Bd. II, pag. 652.

Papierbeutel, -beutelchen (saccus, sacculus). Ihre Herstellung geschah
früher in den Apotheken selbst und bildete einen der ersten Lehrgegenstände für
den angehenden Pharmaceuten. Heute macht man die Papierbeutel in besonderen
Fabriken (Papierwaarenfabriken) und versieht dieselben zumeist mit der Firma
des Bestellers. Man verwendet für den Gebrauch in den Apotheken hauptsäch¬
lich weisses, seltener Concept-, immer aber ein glattes Papier. Man kennt zweierlei
Arten, die Beutel zusammenzukleben; die einen tragen die Klebnaht an der Seite
(Fig. 139), die anderen in der Mitte (Fig. 138).

Fig. 138.

Vorstehende Skizzen veranschaulichen beide Systeme.
A. Das in der vorgezeichneten Form geschnittene Papier wird schuppenförmig

so auf einander gelegt, dass es an den schraffirten Rändern a und a mit Kleister
bestrichen werden kann. Man bricht dann b und hierauf c an den durch punktirte
Linien gekennzeichneten Stellen nach oben um, so dass der gekleisterte Rand a
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auf b zu liegen kommt und schlägt schliesslich auch a um. Damit ist der Beutel
fertig, d ist ein Ausschnitt, welcher das Oeffnen des Beutels erleichtert.

B. In Bezug auf Kleistern verfährt man wie bei A, bricht a an der durch die
punktirte Linie gekennzeichneten Stelle um und klebt die gekleisterten Ränder b
und b' so um, dass sie auf a zu liegen kommen. Der Beutel ist damit fertig,
c entspricht dem d bei A.

System A liefert eleganter aussehende Beutel, weil die Klebnaht in der Mitte
weniger bemerklich ist wie bei B. Bei letzterem Verfahren werden die Beutel
meistens einseitig verzogen. Gut gearbeitete Papierbeutel, d. h. solche, bei welchen
die Ecken fest verschlossen sind, sind ein gangbarer, zum Theil gesuchter
Handelsartikel.

In der Regel sind die in den Apotheken gebrauchten um die Hälfte höher,
als sie breit sind, doch findet man auch andere Formen.

Bei der Verwendung zu pulverförmigen Körpern bricht man die Ecken um und
belässt dem Beutel die flachgedrückte Form. Packt man Species oder überhaupt
grössere Mengen in Beutel, so gibt man ihnen Packetform und benützt, wenn
man elegant abeiten will, eine Blechhülse zum Stopfen.

Neuerdings werden Beutel mit Maschinen hergestellt. Dieselben können nicht aus
feinem Papier gemacht und in einer Apotheke verwendet werden. Sie dienen
deshalb meistens zum Versenden von Waarenmustern. Engen Dieterich.

PapierhygrOITieter ist Fliesspapier, welches mit einer Auflösung von Kobalt¬
chlorid, Natriumchlorid, Gummi, Glycerin oder Calciumchlorid in Wasser getränkt
und getrocknet ist. In feuchter Luft zeigt dieses Papier eine blassrothe, in ganz
trockener Luft eine blaue Färbung; je nach dem Feuchtigkeitsgrade der Luft
zeigt das Papier entsprechende Zwischenfärbungen.

Papierkapsel, Falzkap sei, Maschinenfalzkapsel. Die Kapsel dient
zur Aufnahme der Pulver, wurde früher in den Apotheken gemacht und bildet
jetzt einen Fabrikationszweig der Papierwaarenfabriken. Die Form und die
Herstellung der Kapseln ist bekannt, es kann deshalb eine Beschreibung unter¬
bleiben.

Während man früher das Papier in einzelne Blättchen schnitt und hieraus die
Kapseln falzte, arbeiten die jetzt gebräuchlichen Maschinen nur endlose Papier¬
streifen, falten diese mit Säumern, wie sie auch an den Nähmaschinen gebräuchlich
sind, endlos, und schneiden sie dann beliebig, d. h. nach Einstellung der Maschine
in bestimmte Längen.

Man stellt Falzkapseln aus den meisten feineren Papiersorten, als Post-,
Schreib-, Concept-, Wachs- (Ceresin-) und Pergamentpapier her, verwendet aber
auch ein auf einer Seite geglättetes Schreibpapier in der Weise, dass man die
glatte Seite nach innen faltet.

Während die Kapseln aus gewöhnlichem Papier zur Aufnahme luftbeständiger
Pulver bestimmt sind, benützt man für aromatische oder hygroskopische Mischungen
solche aus Ceresinpapier. Pergamentpapier, welches gegen Aufnahme der Feuchtig¬
keit aus der Luft keinen Schutz bietet, findet nur für aromatische Pulver
Verwendung.

Das Oeffnen der Kapseln betreffs Füllens wird häufig durch Einblasen unter¬
stützt. Da dies vom sanitären Standpunkt aus bedenklich ist, hat man ver¬
schiedene Vorrichtungen dazu ersonnen, alle entsprechen aber ihrem Zweck nicht
vollkommen und sind deshalb bald wieder aus dem Gebrauch gekommen.

Die mit der Hand hergestellten Papierkapseln sind von der Maschinenarbeit
fast vollständig verdrängt. Es ist dies erklärlich, wenn man erwägt, dass eine
gewandte Arbeiterin in 10 Stunden höchstens 10 Tausend mittelgrosse Kapseln
mit den Händen falten kann und dass eine Maschine, von 2 Mädchen bedient,
in derselben Zeit 100—120 Tausend Kapseln fertig stellt, ferner dass die
Maschinenarbeit die Handarbeit durch Gleichmässigkeit beiweitem übertrifft.
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Eingeführt wurden die Masclijnenfalzkapseln im Jahre 1870 von Windmöller
& Hölscher in Lengerich und von der Papier- und ehem. Fabrik Eugen Dieteeich
in Helfenberg bei Dresden. E. Dieterich.

Papi6rmaulbeerfa.S6r. Japanesische (und mitunter auch chinesische) Papiere
werden aus den Bastfasern des Papiermaulbeerbaumes (Broussonetia
papyrifera Vent., Moraceae) verfertigt und zeichnen sich durch Festigkeit, Fein¬
heit und eine eig-enthümliche Weichheit („gewebeartige Biegsamkeit") aus, so dass
sie sogar als Taschentücher Verwendung finden sollen. Die auch durch die mikro¬
skopische Untersuchung bestätigten vorzüglichen Eigenschaften der Faser empfehlen
dieselbe auch als einen sehr brauchbaren Textilrohstoff. Auf Japan und den Süd¬
seeinseln , wo sie Tapafaser genannt wird, verarbeitet man sie zu weichen
Geweben.

Die technische Faser (Bastbündel) ist verschieden lang, schmutzigweiss oder
gelblich, ziemlich dicht und gleichmässig, enthält aber auch schon zahlreiche
einzelne Faserzellen.

Fig. 140.

Papiermaulbeerfaser von Broussonetia papyH/era. f dickwandige Fasern, e Endstücke, m scheiden¬
artige Umhüllung, (Lumen, v Verschiebungen; /' und j" bandartige, dünmvaLdige Fasern,
/"baumwollartig eingeschlagen; »»Stück eines Milchsaftschlauches, fr and fr' Oxalatkrystalle.

Die Bastzellen sind 1—2cm und darüber lang, farblos, selten gelblich und
wie Flachs oder Hanf mit dicker Wand und schmalem Lumen versehen, oder sie
sind dem Baumwollhaar ähnlich, bandartig flach mit schwächeren Wänden und
weitem Lumen. Erstere (Fig. 140, j^) sind wieder entweder stark (Breite 20—30 u)
oder sehr schmal, flachsähnlich (Breite 12—15[/.); sie besitzen scharf-spitzige
Enden (e). An allen sind die bekannten Verschiebungserscheinungen höchst deut¬
lich ausgeprägt (Fig. 140, v), an manchen treten sogar sehr eigenthümliche wellen-^
förmige Verkürzungen (Fig. 140, die Faser rechts) auf. Ist die Längsstreifung gut
entwickelt, so wird das Lumen ganz undeutlich und die Aehnlichkeit der Faser
mit dem Hanf eine sehr grosse. Als das wichtigste Merkmal ist eine scheiden¬
artige Umhüllung (Fig. 140 u. 141, m) anzusehen, die wie eine dünne Haut locker
die Faser umgibt und wie diese auch nur aus Cellulose zu bestehen scheint. Diese
Umhüllung ist sowohl im Längsverlauf, wie am Querschnitt deutlich zu sehen.
Die bandförmigen, nur selten vorkommenden Fasern sind oft der Länge nach über-
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einander gefaltet (Fig. 140, f"\ wodurch die Aehnliclikeit derselben mit der Baum
wolle noch schärfer hervortritt.

Von den Gewebeformen und deren Inhalt, die als Begleiter der Faser zu ihrer
Erkennung beitragen können, sind die zahlreichen kurz-prismatischen Oxalat-
krystalle und die morgensternartigen Krystalldrusen sowie farblose Schläuche, mit
geballt-körnigem, von Jod goldgelb gefärbtem Inhalte (Fig. 140 u. 141, ms)
(Milchsaftschläuche) zu nennen.

Querschnitte. Einzelne Bastzellen querschnitte kommen häufig vor; sie sind
schmal-dreieckig oder gestreckt-polygonal mit abgerundeten Ecken, zeigen ein
längliches Lumen und scharfe Schichtung; die als Mittellamelle aufzufassende Um¬
hüllung umschliesst den Fase rquerschnitt nur lose, so dass letzterer
oft herausfällt und die Scheide (bei x) leer steht. Ausser den Einzelquer¬
schnitten findet man Bündel mit wenigen aber grossen Querschnitten
(Fig. 141, q), denen mitunter noch
Parenchymzellen (p) und Milchsaft¬
schläuche (ms) anhaften. Und schliess¬
lich gibt es Bündel mit zahlreichen
aber kleinen Querschnitten, die
ziemlich fest aneinander haften, was
von den grossen nicht gesagt wer¬
den kann.

An einem Rindenquerschnitt der
Broussonetia kann man die Verthei-
lung dieser Gewebe erkennen. Unter¬
halb des Rindenparenchyms und einer
ziemlich breiten Collenchymschichte
liegt ein breiter, continuirlichcr Bast¬
fasergürtel, dem die grossen Fasern
angehören; da deren Zusammenhang
ein verhältnissmässig lockerer ist,
so ist es begreiflich, dass man an Querschnitten nur wenige dieser Bastzellen zu
Bündeln vereinigt findet; dem geschlossenen Bastgürtel lagert sieh zartes Parenchym
an, das wieder cylindrische Bastbündel umschlies>t; diese setzen sich aus den
schmalen fiachsähnlichen Bastzellen zusammen.

Durch Jodlösung werden die Fa=ern rothbraun gefärbt; sie sind unverholzt
und werden durch Jod und Schwefelsäure tiefblau gefärbt; au'-h die lockere
lamellare Umhüllung färbt sich unter Aufquellen blau. Die Länge der Faserzellen,
ihr verhältnissmässig lockerer Verband, die chemische Constitution (aus reiner
Cellu!ose), die dadurch bedingte Weichheit und Geschmeidigkeit und die meisten-
theils starken Wände, alle diese Eigenschaften machen diese Faser sowohl dem
Flachse (Hanf) als auch der Baumwolle sehr ähnlich und lassen dieselbe als einen
vorzüglichen Textilrohstoff der Zukunft — eine rationelle Abscheidung voraus¬
gesetzt — erkennen. T. F. Haiiausek.

PapierÖl, s. Oleum Chartae, Bd. VII, pag. 461.
PapierSChalen, Papiertrichter. Sie sind aus Papiermasse (Cellulose) ge-

presst, mit einem vorzüglichen Copallack überzogen und in einer Temperatur von
50—60° getrocknet. Der Lacküberzug ist hart und doch elastisch und völlig
wasserdicht.

Die Gefässe sind leicht und unzerbrechlich. Entstehen dagegen durch Stoss
Risse im Lack und die Flüssigkeit dringt in dieselben ein, so erweicht die Papiermasse
und die Lackschicht löst sich ab. Es werden damit die Papiergefässe unbrauchbar.
Beim Gebrauch in Laboratorien ist zu berücksichtigen, dass die Lackschicht gegen
Laugen, Säuren, fette und ätherische Oele, Spiritus, Aether, Chloroform, Schwefel¬
kohlenstoff, Benzol und Benzin u. s. w. nicht widerstandsfähig ist und dass nur

q Querschnitte grosser, q' solche schmaler Fasern;
Q Emzelquersclmitte. Uehrige Bezeichnung wi«

Fig. 140.
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neutrale Salzlösungen oder Wasser damit in Berührung kommen dürfen. Jedenfalls
eignen sich die lackirten Papierwaaren besser für Haushaltungen, wie für chemische
oder pharmaceutische Zwecke. Engen Dieter ich.

PapierSiQnatliren. Unter Signatur versteht man im pharmaceutischen Sinne
diejenige Gebrauchsanweisung einer Arznei, welche der Arzt nebst Namen des
Empfängers auf der Ordination vorschreibt. Sie trägt ausserdem das Datum und
den Namen des betreffenden Receptars. Der Name dessen, für welchen die Arznei
bestimmt ist, steht oben, den mittleren Theil nimmt die Anweisung für den
Gebrauch ein und unten steht der Tag der Anfertigung und der Name des
Anfertigers. Gleichfalls ist die Firma der Apotheke angegeben. Arzneien für den
inneren Gebrauch tragen zumeist Signaturen von weissem, die für den äusseren
Gebrauch solche von farbigem Papier.

Während man früher für Arzneiflaschen nur Signaturen zum Anhängen (An-
hängesignaturen) kannte, sind dieselben jetzt zumeist durch Anklebesignaturen,
welche Schilderform haben, verdrängt. Letztere sind auf der Rückseite gummirt
und werden auf kleinen Apparaten (Anfeuchteapparat) angefeuchtet. Neuerdings
gummirt man nur die Ränder der Anklebesignatur und bezweckt damit, dass sich
die Signaturen nicht so stark rollen und verziehen, wie die vollständig gummirten,
und ferner, dass sie sich leichter wieder von den Gläsern entfernen lassen.

Zum Gummiren der Anklebesignaturen sei bemerkt, dass die Gummilösung
nicht erhitzt werden darf und mit 2 Procent Glycerin zu versetzen ist. Die damit
bestrichenen Signaturen rollen sich nach dem Trocknen weniger, wie dies der
Fall ist, wenn man eine heiss bereitete Gummilösung anwendet.

Um Anklebesignaturen nur an den Rändern zu gummiren, legt man sie in der
Diagonale schuppenförmig, bestreicht sie und lässt trocknen. Man verfährt nach
dem Trocknen in derselben Weise, aber nach der entgegengesetzten Seite hin.
Auf diese Weise erhält man den Eand an den vier Seiten der Signatur in be¬
liebiger Breite gummirt.. Eugen Dieterich.

PapiÜOnaCeae, Familie der Leguminosae. Meist Kräuter, seltener Halb-
sträucher, Sträucher oder Bäume. Blätter Wechsel-, sehr selten gegen- oder quirl¬
ständig, handförmig oder fiederig getheilt, selten einfach ; Nebenblätter nur selten
fehlend. Blüthen in Trauben, Köpfchen oder Dolden, selten axilläre Einzelblüthen
oder rispige Trauben. Zwei seitliche Vorblätter gewöhnlich vorhanden. Blüthen
zygomorph („Schmetterliugsblüthe"), sehr selten fast regelmässig, meist zwitterig,
ozählig. Receptaculum kurz, concav. Kelch gamophyll, glockig oder röhrig, abge¬
stutzt oder özähnig (4) oder 21ippig nach 2/ 3 , selten aufgeschlitzt, in der Knospe
aufsteigend-deckend oder offen. Krone mit absteigender Deckung, schmetterlings-
förmig (voxillum, alae, carina). Andröceum 10 oder 9+1, der Anlage nach
diplostemonisch, entweder alle 10 zu einer Röhre verwachsen oder 9 verwachsen
und das 10. hintere (obere) frei, sehr selten alle frei. Gynäceum oberständig.
Ovar lfächerig, meist mit zahlreichen, 2reibigen, horizontalen Samenknospen.
Frucht eine sehr verschieden gestaltete, gewöhnlich 2klappig aufspringende Hülse.
Samen abwechselnd 2reihig an der oberen Naht. Embryowürzelchen meist den
Cotyledonen anliegend.

1. Lotoideae. Hülse lfächerig (sehr selten 2fächerig), meist aufspringend und
mehrsamig. Keimblätter ziemlich flach, beim Keimen über den Boden tretend, mit
Spaltöffnungen versehen.

2. Hedysaroideae. Hülse durch Querwände in lsamige Glieder gefächert.
Oberes Staubgefäss frei. Keimblätter pfriemlich, laubig, über den Boden tretend,
mit Spaltöffnungen.

3. Vicioideae. Hülse lfächerig, 2klappig. Blätter gewöhnlich paarig gefiedert,
mit Endranke. Oberes Staubgefäss frei. Keimblätter dick, fleischig, mehlig, beim
Keimen in der Samenschale bleibend, nicht über den Boden tretend.
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4. Pha.seoloi'deae. Hülse lfächerig, mit schwammigen Querwänden oder 2klappig.
Blätter meist unpaarig gefiedert (Szählig). Oberes Staubgefäss meist frei. Keim¬
blätter dick, grün, nicht laubig, meist über den Boden tretend, selten in der
Samenschale bleibend.

5. Dalbergieae. Hülse sehr verschieden gebaut, nicht aufspringend, länger als
der Kelch. Inflorescenz rispig, gebüschelt-traubig oder trugdoldig. Blätter fiederig,
selten S- oder lzählig. Staubgefässe, verschieden verwachsen.

6. Sophoreae. Hülse ungegliedert, nicht oder 2klappig aufspringend. Blätter
fast stets fiederig. Krone zuweilen fast regelmässig. Staubgefässe 10, frei oder
nur schwach am Grunde verwachsen. Sydow.

Papillen sind längliche, mit ihrer Basis auf einer — nicht immer freien —
Fläche aufsitzende Gebilde sehr verschiedener Grösse, von der Brustwarze bis zu
den nur mit der Lupe gut unterscheidbaren haarförmigen Papillen der Zunge.
Ueber Haarp apillen, s. Bd. V, pag. 61 und 152; Hautpapillen, s. Bd. V,
pag. 152.

Auch pathologische Gebilde treten in Form von Papillen auf.

Papillom ist eine Geschwulst, welche von neugebildeten gefässhaltigen Papillen
mit einem epithelialen Ueberzug gebildet wird. Das Papillom kommt auf Haut
und Schleimhäuten vor; es ist häufig bösartig. Besonders gefürchtet sind Papillome
des Kehlkopfes. Auch die Zottengeschwiilste der Harnblase, welche durch Blutungen
gefährlich werden, gehören zu den Papillomen.

Papill'SCher lüpf, ein gusseisernes Gefäss mit glattgeschliffenem Rand, der
mit einem aufgeschliffenen Deckel mittelst Bügel und Schraube oder sogenanntem
Bajonettverschluss verschlossen wird. Der Deckel trägt ein Sicherheitsventil und
einen Lufthahn, durch den vor dem Lösen des Deckels der Dampf entweichen
kann. Der PAPiN'sche Topf findet in dieser einfachen Form im Laboratorium für
Versuchsarbeiten, um chemische Zersetzungen, Umsetzungen oder Verbindungen
unter Druck zu erzielen, Verwendung. — S. auch unter Autoclaven, Bd. H,
pag. 54 und Digestor, Bd. III, pag. 489.

Papp, Wiener, ist ein aus Gerstenschrot hergestelltes Klebmittel, dessen
Klebkraft auf aus der Gerstenstärke durch Gährung entstandenen gummiartigen
Bestandteilen beruhen soll.

PappelblÜthen, volksth. Bezeichnung der Floren Mali
Flores Malvae arboreae.

Pappelrosen sind

PappelWOlle. Darunter versteht man die Haarschöpfe der Samen unserer
Pappelbäume, deren Anwendung — als Verpackungs- und Stopfmaterial — nur
eine sehr beschränkte ist, obwohl sie leicht und in hinlänglicher Menge zu be¬
schaffen wären. Zu Textilzwecken sind sie gänzlich unbrauchbar, da ihre Festig¬
keit und ihre Länge — letztere beträgt im Maximum etwas über 3 mm — zu
gering sind. In der Wolle sind stets Samen und Bestandteile der Fruchtschale
vorhanden, die an und für sich schon die Wolle leicht erkennen lassen.

Die Haare (von Pupulus nigra) sind weiss mit einem gelblichen Stich, schwach
glänzend, sehr weich und bestehen wie die Baumwollhaare nur aus je einer Zelle.
An der Basis sind sie ziemlich stark verdickt (Fig. 142) und besitzen querlaufende
spaltenförmige Poren ; von diesen aufwärts ist an der Membran auf eine kurze
Strecke eine sehr zarte Kreuzstreifung bemerkbar. Der übrige Theil der Wand
ist äusserst dünn, so dass bei einer Zellbreite von 16—18 tz auf die Wand¬
dicke kaum 2«. kommen. Lumen- und Aussenwandcontour sind strenge parallel;
die Enden schmal, abgerundet oder in eine einseitige Spitze ausgezogen, mitunter
auch stark verdickt.

Die Haare sind sehr schwach verholzt, nur die verdickten Basispartien stärker,
so dass an diesen schon mit freiem Auge die Reaction mit Phloroglucin und
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Salzsäure wahrgenommen werden kann. Mit Jod und Schwefelsäure behandelte
Fasern zeigen folgendes Verhalten: Eine verhältnissmässig starke gelbe Haut
(Fig. 142, c) umhüllt die blaugefärbte Cellulosemembran, die einen sehr fein

Fig. 142.

Pappelwolle (von Populus nigra), A in Wasser, 6 Basisstücke, m Mittelstücke, e Endstücke,
sp spaltenförmige Poren. — B in Jod und Schwefelsäure, c Cuticularschichte (wahrscheinlich
auch noch die äusseren verholzten Partien der Wand), cel Celluloseschichte, blau, fein gefältelt.

gefältelten Schlauch (cel) bildet. Nach den angegebenen Merkmalen ist
auch die von Fruchtschalen freie Wolle leicht zu erkennen. t. f. Hanausek.

PappelÖl, Pappelknospen öl, Oleum Gemmae populi, zuerst von Piccard
aus den Pappelknospen durch Destillation mit Wasserdämpfen erhalten und neuer¬
dings von Schimmel & Co. in grösserer Menge dargestellt, bildet ein hellgelbes
Liquidum von balsamischem, etwas an Kamillen erinnerndem Geruch. Ausbeute nach
Schimmel & Co. circa 1j i Procent. Es siedet fast constant bei 255—265° und
enthält nach Piccard als Hauptbestandtheil einen Kohlenwasserstoff C 20 H82 , ein
rechtsdrehendes Diterpen von der Dampfdichte .8.94. Das spec. Gew. des Pappel¬
öles beträgt 0.900 bei 15°. H. Thoms.

PappilS ist ein den Compositen eigenthümliches Gebilde des Kelchrandes. Die
Compositen besitzen normal keinen Kelch, an dessen Stelle aber oft einen den
Gipfel des Fruchtknotens (der Achäne) umziehenden Wulst, welcher als Kelch
gedeutet wird. Die aus diesem Wulst oder aus einer stielartigen Verlängerung
der Frucht entspringenden Haare, Borsten oder Schuppen bilden den Pappus.
Für die Systematik der Compositen ist der Pappus sehr wichtig. Er kann ein-
oder mehrreihig sein, die Haare sind weiss oder gelblich, einfach oder federig,
weich oder starr (brüchig) u. a. m.

Paprika, Beissbeere, Spanischer, Indischer, Türkischer,
Rother Pfeffer, Cayenne und Chilly sind Namen für die Früchte mehrerer
Capsicum- Arten (Solanaceae), welche aus dem tropischen Amerika und Ostindien
stammen, jedoch mit Erfolg in den wärmeren Theilen der gemässigten Zone
cultivirt werden. Bei uns sind fast ausschliesslich die Früchte von Capsicum
annuum L. , in England die viel kleineren Früchte von C. frutescens L. und
C. fastigiatum Bl. in Verwendung. Es sind aufgeblasene, derbhäutige, saftarme,
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grell roth oder gelb gefärbte Beeren, die von einem bleibenden grünen Keleh
getragen werden, unvollständig zwei- oder dreifächerig sind und zahlreiche kleine,
flache, scheibenförmige Samen enthalten. Innerhalb dieses allgemeinen Charakters
variiren die Früchte ausserordentlich nach Geschmack, Form und Grösse, Farbe
und Dicke der Fruchtwand (s. Capsicum, Bd. II, pag. 538).

Hier soll nur der mikro¬
skopische Bau der Früchte
geschildert werden, soweit die
Kenntniss desselben zum Nach¬
weis von Verfälschungen des
im Kleinhandel gewöhnlich in
fein gemahlenem Zustande

vorkommenden Gewürzes
nöthig ist.

Ein Querschnitt durch die
Schale zeigt den sehr ein¬
fachen Bau: Eine äussere,
stark cuticularisirte Oberhaut,
welche gleich den folgenden
Collenchymschichten gelb ge¬
färbt ist, ein gross- und zart-
zelliges Parenchym aus farb¬
losen , lückig verbundenen
Zellen, von spärlichen Gefäss-
bündeln durchzogen , endlich
eine kleinzellige innere Ober¬
haut (Fig. 143).

In der Flächenansicht er¬
weist sich die Epidermis der
Oberseite aus unregelmässig polygonalen Zellen gefügt, deren dicke Wände von
Poren so reichlich durchsetzt sind, dass sie rosenkranzartig aussehen. Aehnlich
gebaut ist das äussere Collenchym. Die Gefässbündel enthalten ausser den engen
Spiro'iden keinerlei sclerotische Elemente. Die Epidermis der Innenseite ist im
Gegensatz zu jener der Aussenseite zart, aus vorwiegend schmalen, axial ge¬
streckten, keineswegs dicht gefügten Zellen aufgebaut; nur stellenweise
sclerosirt eine kleine Zellengruppe in massigem Grade, wobei die Zellen entweder
Form und Grösse beibehalten

Fig. 144.
A

—en

Fruchtwand von Capsicum im Durchschnitt.
ep Oberhaut, coli Collenchym, </ Gefässbündel, eu innere

Oberhaut.

B
und sich eben nur durch ihre
dickereu, gelblichen, von Poren
durchsetzten Wände von den
benachbarten dünnhäutigen
Zellen unterscheiden, oder sich
ein wenig vergrössern, ihre
Membranen dabei in mannig¬
facher Weise krümmen, so dass
mitunter ganz abenteuerliche
Formen zu Stande kommen.

Charakteristischer als die
Zellformen der Fruchtschale
ist der Zellinhalt. Er besteht
aus Scharlach- oder zinnoberrothen oder gelben, meist winzigen Körnchen, aber
auch nicht wenigen grösseren Oeltropfen. Vereinzelte Zellen enthalten ungemein
kleinkörnige Stärke. Die mittleren Schichten der Fruchtschalen enthalten wenig
Farbstoff, aber die Zellen der äusseren Schichten, beiderseits mit Einschluss der
Oberhaut, sind damit fast vollgepfropft.

Oberhaut einer Chilly (Capsicumfastigiatum).
-i der Innenseite, B der Aussenseite.
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Samen von Capsicum im Querschnitte.
ep Oberhaut, p Parenchym, E Endosperm.

Die kleinen, flachen , rundlich-nierenförmigen (4 mm Diam.), gelblichgrünen
Samen besitzen eine derbe, jedoch nicht harte Schale. Am Querschnitte zeigt
die Oberhaut ein ganz absonderliches Aussehen (Fig. 145, ep) und man hat Mühe,
über die Configuration der Zellen klar zu werden. Es sind grosse, flache, vor¬
wiegend an der Innenseite, hier aber stark und eigentümlich wulstig verdickte
Zellen, deren Seitenwände wie Strebepfeiler emporragen und von der Aussenwand

überspannt werden. Von
Fi s 145 - der Fläche gesehen, haben

sie rundliche Contouren,
innerhalb dieser Grund¬
form ist aber ihre Gestalt
höchst mannigfaltig, ästig,
gebuckelt, an ein Gekröse
erinnernd, weshalb ich
sie kurz Gekröse¬
zellen genannt habe.
In Kalilauge quellen sie
bedeutend auf und die
Schichtung ihrer Mem¬
branen wird deutlicher.

Auf Querschnitten, welche nicht durch ihre Basis gehen, erscheinen sie als wellig-
buchtige Zellen mit wulstig verdickter Wand und sehr weitem Lumen (Fig. 146).

Das Endosperm ist mit der Samenschale an den Seiten fest verwachsen.
Es besteht aus kleinen, zarten, dicht gefügten Zellen mit körnigem, durch Jod

sich gelb färbendem Inhalt (Fig. 145, E).
Noch zartzelliger ist das Gewebe des
Embryo.

Die fälschlich sogenannten „Scho¬
ten" des Spanischen Pfeffers werden
immer mit dem Stiele gebrochen, es
finden sich daher im Pulver auch Frag¬
mente des Kelches und des Fruchtstieles,
welche gekannt sein müssen, damit sie
nicht als fremdartige Bestaudtheile an¬
gesprochen werden.

Der Kelch besitzt ein ungewöhnlich
grosszelliges Gewebe. Die Oberhaut der
Aussenseite besteht aus grossen, flachen,
ziemlich derbwandigen Zellen, deren
lückenloses Gefüge nur selten von einer
kleinen Spaltöffnung unterbrochen ist.
Die Epidermis der Innenseite (Fig. 147)
hat etwas grössere, wellig-buchtige Zellen,
entbehrt der Spaltöffnungen, trägt da¬
gegen eigentümliche Drüsenhaare. Sie
sind kurz, zwei- oder dreizellig aus einer
viel grösseren Oberhautzelle gewisser-
maassen ausgestülpt (Fig. 147), mit ein¬

einen rothbraunen, harzartigen Körper enthaltender

Samenschale von Capsicum in der Flächenansicht.
ep Oberhaut (Gekrösezellen), p Parenchym.

facher oder gekammerter,
Endzelle.

Der Kelchstiel besitzt denselben elementaren Bau wie der Kelch. Die
Elemente des Holzes (Tüpfel- uud Netzgefässe, Libriformfasern und Holzparenchym)
sind sämmtlich stark verdickt; der Bast enthält ein charakteristisches Element in
den auffallend breiten (bis 0.05 mm) , weitlichtigen , geschmeidigen Fasern
(Fig. 148, b).
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Vorstellend geschilderten Bau haben, soweit meine Erfahrung reicht, alle
Früchte von Capsicum annuum mit geringfügigen Abweichungen. Eine beachtens-
werthe Verschiedenheit fand ich im Baue der Oberhaut einer Chilly. Die Zellen
der inneren Epidermis sind rechteckig und regelmässig in Längsreihen
angeordnet (Fig. 144). Dadurch erhält die Flächenansicht ein vom Typus auf den
ersten Blick sehr abweichendes Aussehen.

Der Spanische Pfeffer verdankt seine Beliebtheit als Küchengewürz*)
seinem brennendscharfen Geschmacke, das wirksame Princip desselben ist aber
bisher nicht genau bekannt.**) Sicher ist, dass es in Früchten verschiedener
Abkunft in verschiedener Menge enthalten ist, dass sogar Varietäten cultivirt
werden die beinahe gar nicht mehr scharf schmecken. Farbe und Geschmack

Fig. 147. Fig. 148.

mw^

Oberhaut des Kelches von Capsicum mit
Drüsenhaaren d und Narben solcher *. Stengelgewebe von Capsicum.

b eine Bastfaser mit anhaftendem Parenchym,
hp Holzparenchym, g Gel'ässe.

sind von einander unabhängig, intensiv gefärbte Früchte können milde schmecken
und blasse scharf. Nach A. Meyer (Pharm. Zt*. 1889) ist der Sitz des scharf
schmeckenden Stoffes (Capsaicin) weder die Fruchtwand, noch die Samen, sondern
die Scheidewände der Frucht.

Das Paprikapulver ist unter dem Mikroskope auf den ersten Blick kennt¬
lich an den theils in Zellen eingeschlossenen, theils freien r o t h e n oder gelben
Tröpfchen von kaum messbarer Kleinheit bis zur ansehnlichen Grösse von
0.05 mm. Sie lösen sich nicht in Wasser, vollständig in absolutem Alkohol; in
erwärmter Kalilauge werden sie verseift, sie verfärben sich in Chlorzink¬
jod grünlich und dabei treten in jedem Kügelchen kleine schwarze Körnchen
auf (Jod?). Diese farbigen Tropfen sind für den Spanischen Pfeffer vor Allem
charakteristisch.

*) Fructus Capsici sind in Ph. Belg., Brit., Dan., Penn. III., Gall., Genn., Graec,
Hisp., Russ., Suec, Un. St. aufgenommen.

**) Vergl. Hiisemann-Hilger, Pflanzenstoffe, pag. 1158; Flückiger, Pharmakognosie,
pag. 842; Strohmer, Chemisches Central!)!. 1884; A. Meyer, Pharm. Ztg. 1889.
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Die zeitigen Trümmer gehören zum grösseren Antheile dem Gewebe der
Fruchtschale an. Man erkennt leicht die rosenkranzartig verdickten Zellen der
Epidermis, das meist strotzend mit rothen Körnchen erfüllte Colleuchym (Fig. 143,
coli) , das dünnwandige Parenchym, endlich das Epithel. Wohl in jedem Prä¬
parate findet man auch Bruchstücke der „Gekrösezellen" (Fig. 14 6, ep) und andere,
nicht gerade für Paprika charakteristische Bestandtheile deä Samens. Ab und zu
stösst man auf eine kleine Spiroide, auch wohl auf eine Stabzelle aus den
dünnen Gefässbündeln. Die seltensten Befunde sind Kelch- und Stengelgewebe,
auf die man aber immerhin gefasst sein muss, weil sie sonst wegen ihrer ab¬
weichenden Form und Farbe leicht für eine ungehörige Beimischung angesehen
werden könnten. Stärke kommt überhaupt sehr spärlich vor, und wegen der
ausserordentlichen Kleinheit der Körnchen wird sie leicht übersehen. Durch
wässerige Jodlösung wird sie rasch gebläut. Kryst alle fehlen ganz und gar,
Kalkoxalat kann nicht einmal durch Schwefelsäure nachgewiesen werden.

Zur Prüfung des Paprikapulvers genügt es meist, die Untersuchung in einem
Tropfen Wasser vorzunehmen. Als Aufhellungsmittel kann man Kalilauge zusetzen.
Findet man bei dieser Beobachtung etwas Verdächtiges, so pflegen die im Präparate
reichlich suspendirten farbigen Oeltröpfchen zu stören und es erscheint wünschens-
werth, dieselben wegzuschaffen. Es geschieht am einfachsten, indem man die
Proben in fettem Oel untersucht. Sollen mit dem Pulver noch mikrochemische
Reactionen vorgenommen werden, so kann man es mittelst absoluten Alkohols ent¬
färben , am besten eine für mehrere Präparate ausreichende Menge in einem
Uhrschälchen.

Mehl welcher Art immer, ebenso gepulvertes Brot oder Zwieback ist
ohneweiters an den Stärkekörnern nachweisbar, da kein im Handel vorkommendes
Mehl so kleine Stärkekörnchen besitzt wie der Spanische Pfeffer. Ueberdies enthält
dieser die Stärke in fast verschwindend geringer Menge, so dass eine merkliehe
Blaufärbung des Pulvers durch Jod schon zu schliessen erlaubt, dass ihm fremde
Stärke beigemischt sei.

Andere Pflanzenpulver, wie Oelkuchen, Mandelkleie, Holzmehl,
Curcuma, welche am häufigsten dem Paprika beigemischt zu worden pflegen,
besitzen durchaus charakteristische, mit keinem histologischen Elemente der
Beissbeere zu verwechselnde Zellformen, so dass sie zum mindesten als fremdartig
und ungehörig zu erkennen sind.

Ziegelmehl oder andere mineralische Pulver sind zuverlässig durch eine
Aschenbestimmung nachweisbar. Reiner Paprika hinterlässt 5 bis 6 Procent Asche,
die rein weiss sein soll. j. Mo eil er.

PapStWeide, volksth. Name für Prunus I'adus L.

Papyritl = Pergamentpapier, s. d.

PapyrilS, der Beschreibstoff Altegyptens, besteht aus dem Stengelmarke der
Papyrusstaude (Oyperut Papyrus L.), deren abgerundet dreiseitige Schäfte
eine Höhe von 3 m erreichen und innerhalb der Epidermis und der subepider-
malen Gewebe ein schneeweisses, dem Hollundermarke ähnliches, weiches und
doch gut schneidbares Gewebe besitzen. Schon mit freiem Auge sieht man an
Längsschnitten desselben zahlreiche parallel zur Längsaxe der Schäfte laufende
Streifen, die Gefässbündel.

Aus diesem „Marke" wurden die Papyrusrollen gefertigt, indem man daraus
etwa 80 ix dicke Blätter schnitt uud deren drei, immer um 90° verwendet, auf-
einanderklebte; daraus erklärt sich, dass die Rolleu senkrecht sich kreuzende
Streifen zeigen (Wiesner). Ilire gelbe oder bräunliche Farbe rührt von den Um¬
setzungen her, die die Substanzen der Zellwände (vornehmlich die Gellulose) durch
den Humificationsprocess erfahren haben.

Die das Mark zusammensetzenden dünnwandigen Parenchymzellen sind nur
noch in den mittleren Blättern deutlich nachzuweisen; sie enthalten einen oder

42*



560 PAPYRUS. PARABANSAURE.

mehrere Krystalle und unischliessen weite Intercellularräume. Dagegen sind die
grossen netz- oder treppenförmig verdickten Gefässe und die Bastzellen der Ge-
fässbündel in allen Theilen der Rollen gut erhalten.

Wie Papyrus, so besteht auch das chinesische Reispapier aus einem
noch im Zusammenhang befindlichen Pflanzengewebe, und zwar aus dem Marke der
Aralia papyn'fera Hook., dessen Bearbeitung J. Moellbr (Bot. Zeitg. 1879,
Nr. 45, 721) folgendermaassen beschreibt: „Ein scharfes Messer ist auf einer
horizontalen Unterlage hobelartig befestigt. Gegen dieses werden die cylindrischen,
etwa 4 cm dicken Markstücke angedrückt und um die lange Axe rotirt. Dadurch
wird das Mark gewissermaassen geschält und in eine continuirliche, bandartige
Papierrolle verwandelt, welche dann in quadratische Blätter geschnitten wird. Es
besteht demnach das chinesische Reispapier ausschliesslich aus tangentialen Mark-
schnitten . . . ."*)

Nach Ferdinand Werne soll auch der Ambak oder Ambatsch (Aedemone
mirahilis Kotschy, Leguminosen), ein dem Nilquellengebiet angehöriger Baum,
einen dem Papyrus ähnlichen Beschreibstoff liefern.

Dagegen ist endgiltig nachgewiesen, dass das Holz der indischen Papilionacee
Aeschynomene aspera Willd. (— Aesch. lagenaria Lour., Hedysarum lage-
narium Rxb.), „Shola" oder „Phool shola" genannt, nicht zu Papier, wohl aber
zu Schwimmern, Hüten etc. Verwendung findet. (Ausführliche Beschreibung siehe
MOELLER, 1. C.) T. F. Hanaus ek.

PETE-, s ParaStellung. — Stichworte, welche mit Para- beginnen,'hier
aber nicht verzeichnet sind, s. unter dem Namen des zweiten Wortes. Vor dem
Yocal a findet sich das Para oft in Par abgekürzt, z. B. Paraldehyd, Paralbumin.

Paraa.6SCUletin, ein Isomeres des Aesculetins, entsteht aus letzterem durch
Behandeln mit Natriumsulfit in der Siedehitze, Zersetzen der durch Alkohol aus¬
gefällten krystallisirten Bisulfitverbindung mit Schwefelsäure und Behandeln des
Reactionsproductes mit Alkohol, Verdampfen der alkoholischen Lösung und
Krystallisirenlassen über Schwefelsäure. Undeutliche Krystalle von der Formel
C] H 6 Oj + 2 l / 2 H 2 0, schwer löslich in Aether, leichter in Alkohol, sehr leicht in
Wasser. Die Lösung färbt sich durch Ammoniak oder in Gegenwart ammoniaka-
lischer Dämpfe erst roth, dann azurblau.

ParaamidobenZOesälireSUlfinid, G6 H 3<-SO, /NH ' ist ein dem Saccharin
\NH 2

nahestehender Körper, welcher sich wie das Saccharin selbst durch grosse Süssig-
keit auszeichnet. Es ist zuerst von Noyes 1888 hergestellt worden (aus Para-
nitroorthotoluylsulfamid); in kaltem Wasser ist es schwer löslich; seine heiss
bereiteten Lösungen zeigen tiefblaue Fluorescenz.

/NH — CO
Parabansaure, Oxalylharnstoff, CO < I , ein Derivat des Harn-' \nh — CO

Stoffs, welches erhalten wird:
1. durch Erwärmen von Harnstoff und Oxalsäure mit Phosphortrichlorid:

/NH|H Ol!. CO /NH-CO
CO<^ ~T™ +PC1 8 +H 2 0 = CO< _ I +P(OH) 3 + 3HC1;

NHH OH I.CO NH —CO

2. durch Oxydation von Harnsäure oder Alloxan mit Salpetersäure oder mit
Braunstein und Schwefelsäure.

*) In ähnlicher Weise werden bekanntlich auch K. aut seh ukblocke in Blätter „auf¬
geschnitten"'
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Die Parabansäure bildet farblose Blättchen oder Säulen, welche sich in Wasser
und Alkohol leicht lösen, in Aether unlöslich sind. Beim Kochen mit verdünnten
Säuren zerfällt sie in Harnstoff und Oxalsäure:

/NH —CO /NH, CO. OH
CO< i +2H,0 = CO< / J 4- I

\NH — CO \NH 3 CO. OH
Als Abkömmlinge der Parabansäure sind unter anderen zu betrachten das

Oxalantin und das Cholestrophan oder die Dimethylparabansäure:
CH 3

/N — CO
CO < I , welche letztere bei der Oxydation des Coffeins mit Salpetersäure

NN— CO

CH 5
H. Thoms.neben anderen Producten gebildet wird.

Parabioxybenzol = Hydrochinon.
ParabUXin, C 2 ,H 48 N2 0, ein Alkaloid, welches sich neben Bux in (s. Bd. II.

pag. 425) in der Rinde und den Blättern von Buxus sempervirens L. (Euphor-
biaceae) findet und zuerst von Pavia beobachtet, dann später von Pavesi und
Rotondi eingehender untersucht wurde. Zur Darstellung extrahirt man die Blätter
und grünen Zweige von Buxus mit schwefelsäurehaltigem Wasser, fällt mit Kall
oder Soda, kocht den getrockneten Niederschlag mit absolutem Alkohol aus und
behandelt nach Abdestilliren desselben den Rückstand mit schwefelsäurehaltigem
Alkohol, welcher das Buxin aufnimmt, das Parabuxin jedoch zurücklässt.

Das schwefelsaure Parabuxin kann sodann aus heissem Wasser umkrystallisirt
und in mikroskopisch kleinen Nadeln erhalten werden. Es entspricht der Formel
C 24 H, 8 N 3 O.H 2 S0 4 . H. Thoms.

ParaCampherSaiirß ist eine optisch inactive Camphersäure, welche siel)
bildet und abscheidet, wenn man die concentrirten Lösungen der gewöhnlichem
(rechtsdrehenden) Camphersäure und der Linkscamphersäure (aus Campher von
Pyrethrum Parthenium bereitet) mischt; sie besitzt kein Rotationsvermögen.

ParacelllllOSe ist eine von Fremy unterschiedene Abart der Cellulosc, un¬
löslich in wässerigem Kupferoxydammoniak. — S. auch Cellulose, Bd. I,
pag. 611.

ParacelSUS. An diesen berühmtesten Arzt und Naturforscher des 16. Jahr
hunderts erinnert jetzt noch das Blixir proprietatis Paracelsi; Aropli
Paracelsi war ein der Tinctura Ferri ammoniata ähnliches Präparat; Lndus
Paracelsi, das berühmte Geheimmittel gegen den Stein, soll Boracit gewesen sein.

Paracentese (xsvtsiv, stechen). — S. Punction.
■ ■ ■■ O OTT

ParaCetaniSIQin, Methacetin, C C H 4<„„ n w 0' ein zur Zeit noca weni -
geprüftes, neues Antipyreticum. Es stellt ein schwach röthliches, geruchloses, etwas
salzig-bitter schmeckendes, krystallinisches Pulver dar, ist in Wasser leicht, sehr
leicht in Alkohol löslich. Der Schmelzpunkt liegt bei 127° C. Mahnert will fiiv
Kinder die Gabe von 0.3 g nicht überschritten wissen. Nach MethacetingebraucL
reducirt der Harn Fehling's Lösung und gibt die Paramidophenolreaction (in
salzsaurer Lösung entsteht durch Chlorkalklösung eine violette Färbung, die beim
Schütteln in Grün übergeht).

Paracetphenetidin = Phenacetin, s.d.
Parachinan'lSOl ist ein intermediäres Product bei der Darstellung de^

Thallins (s. d.). Es ist eine ölige Flüssigkeit, welche mit HCl ein in Wasser
leicht lösliches Salz liefert.
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ParaCholesterin, eine dem Cholesterin und dem Phytosterin ähnliche Sub¬
stanz der Formel C ä6 ;.H w 0 + H 2 0 , welche -Reinke. und Rodewald aus Aetha-
lium septicum erhielten. ParaCholesterin ist in Aether, Chloroform, heissem Alkohol
leicht löslieh, krystallisirt in Nadeln oder Blättchen., schmilzt bei 134—135°,
zeigt Linksdrehung- x D = — 27.24 —28.88°. Eine Lösung desselben in Chloro¬
form mit Schwefelsäure geschüttelt, wird nach Sonderung der Flüssigkeiten braun,
die Schwefelsäure gelblichbräun mit grüner Fluorescenz. Der Benzoe'säure-Para-
cholesterinester unterscheidet sich von den analogen Estern des Cholesterins und
Isocholesterins, er krystallisirt in rechteckigen Tafeln vom Schmelzpunkt 127—128°.

L oebi soll.
Para-CotO ist eine der Coto (s. Bd. III, pag. 311) im Baue sehr ähnliche,

aber in den chemischen Bestandteilen von ihr wesentlich verschiedene Rinde un¬
bekannter Abstammung. Sie gibt an Aether ein Gemenge von Paracotoi'n,
Oxyleucotin, Leucotin, Oibenzoylhydrocoton ab. Ausserdem enthält
die Rinde Hydro cotoi'n, Piperony'l säure und ein farbloses ätheri¬
sches Oel.

ParaCOlOin, C fi H 12 Oi ; , ist ein krystallinischer Bestandteil der Paracotorincle
(s. Bd. III, pag. 311 unter Coto) und von J. Jorst zuerst daraus isolirt worden.
Aether nimmt aus der Paracotorinde ein Gemenge von Paracotoi'n, Oxyleucotin,
Leucotin, Dibenzylhydrocoton auf, welche Körper nach Abdcstilliren des Aethers
zurückbleiben. Aus der heiss bereiteten alkoholischen Lösung dieses Gemenges
krystallisirt zuerst das Paracotoi'n heraus. Dasselbe wird solange aus Alkohol um-
krystallisirt, bis es durch conccntrirte Salpetersäure nicht mehr blaugrün ge¬
färbt wird.

In reinem Zustande bildet das Paraeotoiu blassgelbe, glänzende, bei 152°
schmslzende, sublimirbare Blättchen, welche neutral reagiren, in Wasser schwer
löslich sind, leicht in Aether, Chloroform, kochendem Alkohol, Aceton, Benzin u. s. w.
Conccntrirte Schwefelsäure und Salpetersäure lösen es mit gelbbrauner Farbe. Mit
Kalilauge gekocht, liefert es Paracumarhydrin (5 Procent) vom Schmelzpunkt 82
bis 8.3° und Paracotoi'nsäure , C 19 H 12 0 (i + H 2 0, eine gelbe, amorphe, bei 108°
schmelzende Masse. Beim Erhitzen des Paracotoi'ns mit Kaliiunhydroxyd (1:4)
entstehen Ameisensäure und Protocatechusäure. H. Tlioms.

ParaCOMnSäUre, s. Paracotoi'n.

ParaCUellOS de GÜOCa. in Spanien," besitzt eine kühle Quelle (12—16.2°)
mit Mg-Cl, 3.72, MgSO^ 8.52, CaSOi 2.23 und FeS0 4 1.45 in 1000 Th.

ParaClimarsälire, Paraoxyzimmt säure, C 9 H 8 0 3 , Constitution
/CH = CH — CO . OH

J iX OH d>
(4)

entsteht beim Kochen von p-Oxybenzaldehydnatrium mit Essigsäureanhydrid und
Natriumaeetat, Behandeln mit Wasser und Verseifung der gebildeten Acetyl-
p-eumarsäure mit Kalilauge, ferner aus Aloe durch Kochen mit verdünnter Schwefel¬
säure und Ausschütteln der klaren Lösung mit Aether.

Die Paracumarsäure bildet farblose Nadeln, welche bei 206° schmelzen, sich
wenig in kaltem Wasser, leicht in heissem, in Alkohol und in Aether lösen.

H. Thoms.
ParaCyail, s. unter Cyan, Bd. III, pag. 361.

Parad, in Ungarn, besitzt sieben kühle Quellen. Von den Alaun- oder Vitriol¬
quellen enthält die Hagimaser Quelle Fe, (S0 4 )3 4.41, der Wasser¬
spiegel 2.44, A1 2 (S0 4 )3 1.12, respective 0.45 in 1000 Th. Die Eisenquellen
Nr. IV und V enthalten FeH 2 (C0 3) 2 0.862 und 0.951, die Seh wefelq uellen
Nr. I und II H, S 0.123 und 0.063 in 1000 Th. Der weisse Schwefel-
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Säuerling Nr. III enthält nur wenig- feste Bestandteile, darunter Kochsalz,
Natron- und Kalkcarbonat.

ParadiamidobenZOl = Phenylendiamin.
ParadieshOlZ ist Lignum Aloes (Bd. I, pag. 262).
PaPadieSkÖmer sind die Samen von Amomum Melegeta Roscoe (Zingi-

heraceae). — S. Melegeta, Bd. VI, pag. 631.

ParadigitOgenitl. ein Körper der Digitalingruppe. — S. unter Digitalin,
Bd. III, pag. 492.

ParäStheSie (7tapy. und a'fo9"/];ic, Sinn, Empfindung). Das Präpositum Trapa
im Zusammenhange mit Empfindungs- und Sinnesbezeichnungen drückt diejenigen
Anomalien der Empfindung und Sinneswahrnehmung aus, welche durch Einwirkung
innerer (organischer) Reize von abnormer Qualität und Quantität auf die be¬
treffenden Gebiete des Empfindungsapparates bedingt werden. So das Ameisen¬
kriechen der Haut, das Gefühl von ..Pamstigsein" in den Beinen, das Ohren¬
sausen (Paralgie und Parakusie). Anästhesie (Bd. I, pag. 350) und Hyper¬
ästhesie (Bd. V, pag. 348) sind jene Anomalien, welche eine quantitativ dis¬
proportionale Bewusstseinsreaction auf äussere Reize bedingen.

Paraffin. Als im Jahre 1830 Kakl v. Reichenbach im Buchenholztheer
einen festen, krystallinischen Kohlenwasserstoff entdeckte, den er wegen seiner
Widerstandsfähigkeit gegen die stärksten Säuren und Alkalien und wegen seiner
geringen Affinitäten: parum affine, Paraffin nannte, glaubte er einen Kohlen¬
wasserstoff von constanter Zusammensetzung vor sich zu haben. Nachdem aber in
den folgenden Jahren auch aus dem durch trockene Destillation von Torf, Braun¬
kohle, Oelschiefer gewonnenen Theer, aus manchen Sorten von Rohpetroleum, so¬
wie aus dem Erdwachs (Ozokerit) Paraffin abgeschieden worden und das so er¬
haltene Paraffin, je nach dem Material, aus welchem, und der Methode, nach
welcher es dargestellt worden, besonders in seiner mehr oder weniger grossen
Schmelzbarkeit, grosse Verschiedenheiten zeigte, erkannte man, dass zahlreiche,
unter einander homologe feste Kohlenwasserstoffe existiren, welche sämmtlich die
für das Paraffin bemerkenswerthesten Eigenschaften besitzen, daher ebenfalls
Paraffin genannt werden müssen , und welche aus den vorerwähnten Materialien
nicht einzeln, sondern nur mit einander gemengt, als Gruppe abgeschieden werden
können.

Das Paraffin des Handels, mag es aus dem Theer von Braunkohlen
oder Oelschiefer, aus Ozokerit oder aus Petroleum abgeschieden worden sein, ist
daher kein einheitlicher Körper, sondern immer ein Gemisch verschiedener fester
Kohlenwasserstoffe. Besonders finden sich im Paraffin des Handels die Kohlen¬
wasserstoffe C 22 H 4(i , C M H 60 , C 27 Hr)C oder in weiteren Grenzen die Kohlenwasser¬
stoffe C 18 H 28 bis C 30 H 62 , also die höheren und höchsten Glieder jener Reihe von
Kohlenwasserstoffen, welche Paraffine (s. d.) genannt werden und nach der
allgemeinen Formel C n H 2 n 4. 2 zusammengesetzt sind.

Die wichtigsten Rohmaterialien zur Paraffinfabrikation sind: der Ozo¬
kerit, der Oelschiefer, gewisse Sorten von Braunkohle, die sogenannten Paraffin¬
kohlen und der Rückstand paraffinhaltiger Erdöle, besonders der Rückstand von
pensylvanischem Rohpetroleum, manchen galizischen und rumänischen Erdölen,
sowie des Rangoonöls. Verarbeitet man Braunkohle oder Oelschiefer auf Paraffin,
so müssen diese Stoffe zunächst geschwelt, d. h. einer trockenen Destillation
unterworfen werden. Dabei gewinnt man, neben anderen Producten, einen paraffin-
haltigen Theer, und zwar aus den Braunkohlen (Paraffinkohlen) 8—10 Procent
Br aun kohlen theer von 6 —10 Procent Paraffin gehalt; aus dem Oelschiefer
14—18 Procent Schiefertheer von 10—12 Procent Paraffingehalt. Der ge¬
wonnene Theer wird, am besten unter Mitwirkung von überhitztem Dampf und
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Vacuum, einer erneuten Destillation unterworfen, wobei man die zuerst abdestil-
lirenden leichteren und mittleren Producte, welche auf Benzin (Photogen) und
Leuchtöl (Solaröl) verarbeitet werden, sowie die zuletzt destillirenden schweren
Producte, welche nebst schweren Oelen (Paraffinöl, Schmieröl), das Paraffin ent¬
halten, gesondert aufsammelt. Das paraffinhaltige Destillat wird bei gelinder Wärme
durch Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure von den übelriechenden, harzigen.
durch nachherige Behandlung mit Natronlauge von den sauren Beimischungen
(Kreosotölen) befreit, mit warmem Wasser gewaschen und künstlich oder durch
längeres Lagern in kalten Bäumen möglichst abgekühlt, um das Paraffin zum
Krystallisiren zu bringen. Die hierbei gewonnene sogenannte P ar äff in masse
oder Paraffinbutter wird zu Brei zertheilt und durch Pumpwerke in Filter¬
pressen gedrückt, wobei ein grosser Theil des Oeles (Paraffinöl) abläuft, während
in der Filterpresse die Paraffinschuppen oder Kohpar affin in Form von
Presskuchen zurückbleiben.

Behufs weiterer Reinigung werden die Paraffinschuppen zunächst in einer
hydraulischen Presse unter hohem Druck abgepresst; der Presskuchen wird ge¬
schmolzen , mit 10—15 Procent Benzin vermischt, die Mischung zum Abkühlen
auf kaltes Wasser gegossen, nach erfolgtem Erstarren wieder mittelst hydraulischer
Presse sehr stark ausgepresst und dieses Schmelzen, Vermischen mit Benzin und
Pressen noch ein- bis zweimal wiederholt, wobei das Paraffin eine fast weisse
Farbe annimmt, indem das Benzin die Oele, welche im Rohparaffin noch ent¬
halten waren, und mit den Oelen den Farbstoff mit fortnimmt; dann wird das
Paraffin so lange mit Dampf ausgekocht, bis alles in demselben zurückgebliebene
Benzin verflüchtigt ist. Zuletzt wird das Paraffin, um es von den letzten Spuren
anhaftenden Farbstoffes zu befreien, noch mit Spodium oder entwässertem feinem
Thon oder anderen entfärbend wirkenden Mitteln heiss digerirt, hierauf heiss
filtrirt und ohne weiteres zur Kerzenfabrikation verwendet oder in Formen
gegossen.

Verarbeitet man Erdwachs oder Petroleumrückstand auf Paraffin, so hat man
nur nöthig, diese Materialien mit überhitztem Dampf zu destilliren, um eine Paraffm-
masse zu erhalten, welche zwar in ganz ähnlicher Weise behandelt wird, wie die
aus dem Braunkohlen- und Schiefertheer abgeschiedene Paraffinmasse, welche jedoch
bedeutend weniger Arbeit erfordert, behufs Gewinnung eines ganz farblosen und
reinen Paraffins. Der Ozokerit ist das werthvollste Material zur Paraffmgewinnung,
indem er bei der Destillation mit überhitztem Dampf, je nach seiner Beschaffen¬
heit 50—80 Procent vorzüglichster Paraffinmasse liefert; man nennt ihn daher
auch fossiles Paraffin. Dennoch wird der Ozokerit seltener destillirt, als
ohne Destillation gereinigt und gebleicht, wobei ein schwerer schmelzbares, als
Wachssurrogat sehr begehrtes, nicht oder wenig krystallinisches Product, das
C e r e s i n (s. d.) gewonnen wird, das im Allgemeinen dem Paraffin analoge Eigen ■
schaffen besitzt. Nur wenn man den Ozokerit destillirt, gewinnt man wirkliches
Paraffin. Ein ähnliches Verhalten zeigt der Petroleumrückstand; nur wenn man
diesen destillirt, gewinnt man Paraffin daraus.

Wird dagegen der Petroleumrückstand ohne Destillation gereinigt und gebleicht,
so erhält man das eigentliche ursprüngliche Vaseline (s. d.) oder Paraffin¬
salbe, ein ungemein zartes, nicht krystallinisches , salbenartiges Product. Das
aus dem Rohpetroleum von Rangoon abgeschiedene Paraffin wurde früher auch
Belmontin genannt.

Im Allgemeinen ist gut gereinigtes, sogenanntes raffinirtes Para ff in voll¬
kommen geruch- und geschmacklos, in grossen perlmutterglänzenden Blättern kry-
stallisirend, wenn es sich aus seinen Lösungen abscheidet, krystallinisch und
alabasterartig weiss, wenn man es aus dem geschmolzenen Zustand langsam in
den festen Zustand übergehen, homogen und halbdurchsichtig, wenn man es rasch
erstarren lässt. Betreffs der Schmelzbarkeit, Härte und des speeifischen Gewichtes
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zeigen sich grosse Schwankungen. Man unterscheidet Weichparaffin und
Hartparaffin. Der Schmelzpunkt des Weichparaffins liegt gewöhnlich zwischen
44—48° und das spec. Gew. zwischen 0.880—0.890, doch gibt es auch Weich¬
paraffin von nur 38° Schmelzpunkt und nur 0.870 spec. Gew. Der Schmelzpunkt
des Hartparaffins liegt gewöhnlich zwischen 52—56° und das spec. Gew. zwischen
0.898—0.915, doch gibt es auch Hartparaffin bis 70° Schmelzpunkt. Höhere
Schmelzpunkte von 68—80°, bei einem spec. Gew. von 0.918—0.930 kommen
nur bei Ceresin, nicht mehr beim Paraffin vor. Je höher übrigens der Schmelz¬
punkt eines Paraffins ist, desto höher sein Werth. Das Paraffin aus Petroleum ist
gewöhnlich sehr schön durchscheinend, glänzend und klingend hart, von 58 bis
62° Schmelzpunkt; dasjenige aus Ozokerit besitzt zwar ebenfalls gewöhnlich einen
hohen Schmelzpunkt, bis 70°, ist aber weniger durchsichtig, matter und weicher.
Bei geringer Wärme , schon in der warmen Hand, erweicht jedes Paraffin und
lässt sich kneten. Geschmolzenes Paraffin ist auffallend dünnflüssig, klar und farb¬
los wie Wasser; erst nachdem es auf 160—170° erhitzt worden ist, lässt es sich
entzünden und verbrennt dann mit leuchtender Flamme. Bei 350—400° siedet es
und lässt sich destilliren, erleidet jedoch hierbei eine theilweise Zersetzung, be¬
sonders, wenn es ohne Mitwirkung von überhitztem Dampf destillirt wird. Schon
bei niedrigerer Temperatur, z. B. 150 —180°, zersetzt sich das Paraffin allmälig
vollständig, wenn es, wie z. B. in Paraffinbädern, anhaltend erhitzt wird. Es
färbt sich dabei ganz dunkel, entwickelt höchst unangenehm riechende brennbare
Dämpfe und verdickt sich endlich zu einer mit Kohletheilen vermengten schwarzen
pechartigen Masse. Auf der Zersetzbarkeit des Paraffins in höherer Temperatur
beruht auch die praktisch nicht unwichtige Thatsache, dass, wenn man paraffm-
haltige Oele wiederholt rectificirt, dabei der Paraffingehalt derselben mehr und
mehr abnimmt. Das Paraffin widersteht der zerstörenden Wirkung concentrirter
Schwefelsäure und Salpetersäure, sowie der Mischung beider Säuren, verhält sieh
auch gegen Chromsäure indifferent, wird von Chlor und Brom nur beim Erwärmen
langsam chlorirt oder bromirt, entwickelt dagegen schon bei massigem Erhitzen
mit Schwefel Schwefelwasserstoffgas in reichlicher Menge und zersetzt sich dabei
vollständig unter Hinterlassung von Kohle. Von heissem absolutem Alkohol bedarf
es 35 Th. zur Lösung; dagegen löst es sich bei gelindem Erwärmen fast in
jedem Verhältnisse in Aether, Amylalkohol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol,
Benzin, Petroleum, flüchtigen und fetten Oelen auf und lässt sich leicht mit Wachs,
Walrat, Stearin und anderen Fetten zusammenschmelzen und mischen.

Ausser seiner Verwendung zur Kerzenfabrikation hat das Paraffin die mannig¬
faltigsten Anwendungen gefunden, besonders dient es zum Imprägniren vieler
Stoffe, theils um dieselben gegen atmosphärische und chemische Einflüsse zu
schützen (Marmor u. dergl.), theils um sie in einen wasserdichten oder durch¬
scheinenden Zustand zu versetzen (wasserdichte Stoffe, Pauspapier), theils um sie
leichter brennbar zu machen (Zündhölzchen), theils um ihnen Glanz und Steifig¬
keit zu geben (Appretur für Wäsche und Webstoffe). Man verwendet ferner das
Paraffin als das Aufschäumen verhütende Schicht beim Destilliren leicht schäumen¬
der Flüssigkeiten, als Material zu den Kühlbädern bei der Hartglasfabrikation,
als Isolirungsmittel bei galvanischen Arbeiten und zu vielen anderen Zwecken.

Hirz el.

Paraffinbad, s. unter Bäder, Bd. II, pag. 118.
Zur Füllung verwendet man an Stelle von hartem Paraffin zweckmässig das

Paraffinöl. Dasselbe bietet den Vortheil, dass die im Paraffinbad erhitzten
Glasgefässe bis zum Erkalten darin belassen werden können, sowie dass die zu
erwärmenden Glasgefässe kalt eingesetzt und allmälig erwärmt werden können.
Durch öfteres Erhitzen auf höhere Temperatur nimmt das Paraffinöl schliesslich
dünne Salbenconsistenz an.
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Paraffinbutter ist das bei der Rectification der Braunkohlentheeröle zuletzt
Uebergehende, welches noch einer Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure
unterworfen wird (vgl. pag. 664); es ist von butterweicher Consistenz. erstarrt
beim Erkalten und stellt somit das Rohparaffin des Handels vor.

Paraffine nennt man, wie schon im Artikel Paraffin erwähnt und wie
sich in Bd. VT, pag. 74, erörtert findet, eine Reihe von gesättigten Kohlen¬
wasserstoffen, auch Ethane genannt, die sich besonders durch ihre grosse
Widerstandsfähigkeit gegen chemische Agentien auszeichnen, deren Zusammen¬
setzung der allgemeinen Formel C n H 2 n _|_ 2 entspricht und deren erstes Glied
CH 4 das Methan, deren letztes, zur Zeit vermuthetes, wahrscheinlich einen Haupt-
bestandtheil des Ceresin bildendes Glied CS0 H82 , das Ceresan, ist.

Die Paraffine zeigen betreffs ihrer Structur oder der Art der Gruppirung ihrer
Kohlenstoffatome, abgesehen von den drei einfachsten (niedrigsten) Gliedern, dem
Methan CH^, Aethan C 2,H 6 , Propan C 3 H 8 , zahlreiche
dieser Gruppirung oder Kettenbildung unterscheidet
und Isoparaffine. Bei den Normalparaffinen
atome oder K ohl enstoff kerne (s. Bd. VI, pag.
wobei jedes Kohlenstoffatom nur mit einem oder

Isomerien. Je nach der Art
man Normalparaffine
bilden die Kohlens toff-
64 ff.) eine einfache Kette,
zwei anderen Kohlenstoff¬

atomen in Verbindung steht. Hiernach ist Normalbutan C 4 H 10 = CH 3 — CH 2 —
— CH2 — CH8 ; Normalpentan C,-, H 13 = CH3 — CH 2 — CH 2 — CH 2 — CH3
u. s. w. Bei den Isoparaffinen bestehen neben der einfachen Kette noch seit¬
liche Ketten und es entwickeln sich hier sehr verschiedene, kaum erschöpfbare
Isomerien. Bei den eigentlichen Isoparaffinen steht ein Kohlenstoffatom mit drei

z. B. ist Isobutananderen Kohlenstoffatomen in Verbindung. Das Butan G t H 10

oder Trim ethy lmeth an bei der inneren Gruppirung : CH^-CH 3 ; das Pentan
\CH S

Isopentan oder Dimethyläthylmethan bei der Gruppirung:

und das Pentan ist Tetramethylmethan bei der Gruppirung:

CH, V

C 5 H 12 ist
CH 3

xCH,

CH -CHg ,
0, H,

,CH„
CH, — C

• CH,
-CH, oder )>C<( ".

\CH 3 CH/ \CH 3
Diese Gruppirung lässt erkennen, dass hier ein Kohlenstoffatom mit vier

anderen Kohlenstoffatomen in Verbindung steht. In solcher Weise zusammengesetzte
Paraffine nennt man Neop ara f fin e. Wenn in isomeren Paraffinen zwei oder
auch mehr Kohl enstoff atom e vorkommen, von denen ein jedes mit
drei anderen Kohlenstoffatomen in Verbindung steht, so gibt man solchen Grup-
pirungen den Namen Me sop ar af f ine. Das Hexan C 6 H^ z. B. ist ein Mesoparaffin,
bei der inneren Anordnung als Tetramethyläthan =

CH,.

CH/
>CH — CH<

Man nimmt gegenwärtig folgende Glieder
stehend an, obschon nicht alle diese Glieder,
jetzt isolirt werden konnten:

,CH 3

XCH 3
der Reihe der Paraffine als be¬
namentlich nicht die höheren, bis

C H 4
C 2 H 6
Q;H 8
Cc

Methan
Aethan
Propan

H 10 Butan
H 12 Pentan

C 7 H 1C

Bei normaler Temperatur gasförmig, sind Bestandtheile
der aus manchen Erdöllagern entweichenden Gase, der

sogenannten Gasquellen.

Sind die Hauptbestandtheile des flüchtigeren Theiles des Roh-
Hexan petroleums, namentlich des pensylvanischen Petroleums, und
Heptan I finden sich daher im Petroleumäther und Benzin.
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C 8 H 18 Octan
Ccj H 20 Nonan
C 1(I H 22 Decan
C u H 2t Undecan
C ]2 H 20 Dodeean
C1S H 2B Tridecan
C U HS0 Tetradecan
C18 H82 Pentadecan
C 16 H 34 Hexadecan
C i7 H 36 Heptadecan
C l8 H 38 Octadeean
C 19 H 40 Nonadecan
C 20 H 42 Eicosan
C 21 H 44 Heneicosan
C 22 H 4C Docosan
C 23 H 18 Tricosan
G 24 BL-,0 Tetracosan
C 2 - H,- 2 Pentacosan
C 2(i H64 Hexacosan
C 27 H-„ Heptacosan
C 28 H B8 Octacosan
C 29 H, 0 Nonacosan 1.
C S0 H 62 Cerosan
C 81 H 64 Hentriacoutan )
C 82 H 66 Dotriacontan
■C,!r. H 7, Pentatriacontan )

Sind die Hauptbestandtheile
des raffinirten Petroleums,
namentlich des aus pensylva-
nischem Rohöl dargestellten.

Sind die Hauptbestandtheile
der Weich- und Hartparaffine

des Handels.

Sind die Hauptbestandtheile
des Ceresins.

H i r z e 1.

Pai*affinfarben nennt man Oelfarbensurrogate zum Häuser- und Mauern¬
anstrich. Die Paraffinfarbe erhält man durch Schmelzen von 1 Th. Paraffin in
2 — 3 Th. schwerem Steinkohlentheeröl.

Paraffinfött ist ein Gemisch von Harzöl mit Schmierseife.

Paraffin Öl. Mit diesem Namen bezeichnet man besonders das schwere Oel,
welches aus der Paraffinmasse (s. Paraffin) abfliesst, wenn mau diese behufs
ihrer Verarbeitung auf Paraffin abpresst. Fresst man Par a f f in m as se aus
Braunkohlentheer, so erhält man ein dunkles Paraffin öl von unange¬
nehmem starkem Geruch, welches zwar durch Behandlung mit Schwefelsäure und
Waschen mit Wasser und Lauge eine hellere Farbe und milderen Geruch be¬
kömmt, immerhin aber hauptsächlich nur zur Leuchtgasbereitung (s. Oelgas)
verwendet werden kann.

Aus der Paraffinmasse von Oelschiefertheer fliesst beim Pressen
ein Paraffinöl ab, aus weichem man neben Paraffinöl zur Gasbereitung (Gasöl)
auch Schmieröl darstellen kann.

Aus der Paraffinmasse von Petroleum aber lässt sich ein verhältniss-
mässig helles und schwach riechendes Paraffinöl abscheiden, das bei vorsichtiger
Behandlung mit rauchender Schwefelsäure, Waschen mit Wasser und Lauge
und Bleichen mit Spodium oder anderen entfärbend wirkenden neutralen Stoffen,
vollkommen farblos, wasserhell und geruchlos gewonnen wird. Dieses Product hat
als Paraffinum liquidum , flüssiges Paraffin, Aufnahme in die deutscho
Pharmakopoe Ed. II. gefunden und wird auch unter dem Namen Vaselinöl,
seltener als Cosmolinöl, in den Handel gebracht. Es soll nach der Pharma¬
kopoe eine klare ölartige Flüssigkeit von mindestens 0.840 spec. Gew. und frei
von fluorescirenden und riechenden Stoffen sein, nicht unter 360° sieden. Auch
soll es sich bei Wasserbadwärme mit Schwefelsäure digerirt, weder selbst ver¬
ändern, noch der Schwefelsäure eine merklich dunkle Farbe ertheilen; Natrium-
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metall mit dem flüssigen Paraffin erwärmt, soll seinen Metallglanz bewahren und
keine Trübung des Oels verursachen; Weingeist mit dem Oel gekocht, dürfe keine
saure Reactiou annehmen.

Sehr geeignet zur Darstellung eines vollständig farblosen, wasserhellen, ge¬
ruchlosen und selbst geschmacklosen Paraffinöls oder Vaselinöls ist die aus dem
Rohpetroleum von Baku abdestillirte Fraction von 0.870—0.880 spec. Gew.
Dieselbe kann, da das Petroleum von Baku fast paraffinfrei ist, ohne weiteres in
der oben angedeuteten Weise mit rauchender Schwefelsäure behandelt werden,
wobei ihr spec. Gew. auf 0.850 — 0.860 zurückgeht. Auch aus der entspre¬
chenden Fraction des ebenfalls nur wenig Paraffin enthaltenden Petroleums von
Oelheim lässt sich ein ganz farbloses, wasserhelles und geruchloses Vaselinöl
darstellen. H i r z e 1.

P3.raffinpa.pi6r, Charta parafßnata (ceresinata) , ein mit Paraffin getränktes
Papier. Man tränkte früher in den Apotheken Schreib- oder Conceptpapier mit
Wachs und verfuhr derart, dass man ein reines Blech auf dem Wiudofen erhitzte,
einen Bogen Papier auflegte und diesen an verschiedenen Stellen mit Wachs
bestrich. Was vom Wachs abschmolz, wurde mit einem Ballen aus Leinwandstoff
auf dem Papier gleichmässig vertrieben. Da Kraftaufwand hierbei nothwendig war,
so musste der zu bearbeitende Bogen, während die rechte Hand das Vertreiben
des Wachses besorgte, mit der linken auf dem heissen Blech festgehalten werden.
Die aufgedrückten Finger waren deshalb fast an jedem Bogen zu erkennen. Im
Jahre 1869 brachte Eugen Dieterich, in Helfenberg bei Dresden, zum ersten
Mal ein in endlosen Rollen mit der Maschine hergestelltes Wachs- und Paraffin¬
papier in den Handel, und zwar nicht nur stärkere Papiersorten, sondern auch
die Seidenpapiere. Ursprünglich in den Apotheken nur zum Belegen und Ein¬
schlagen der Pflaster und zur Herstellung der Wachskapseln benützt, erhielt jetzt
das Maschinenfabrikat einen erweiterten Wirkungskreis. Es wurde zum Ein¬
schlagen von Tabak, Thee, Seifen, Chocoladen, Käse, Presshefe u. s. w. einge¬
führt und wird jetzt in solchen Mengen zu den gedachten Zwecken benutzt, dass
der Verbrauch in den Apotheken vollständig dagegen verschwindet. Einen erheb¬
lichen Fortschritt machte das Paraffinpapier durch die Entwickelung der Ozokerit-
industrie und die Gewinnung des als „Ceresin" oder „Parafßnum solidum"
bekannten gereinigten Erdwachses. Das aus Braunkohlen gewonnene Paraffin hatte
stets einen schwachen, an Empyreuma erinnernden Beigeruch, der sich natürlich
auch bei dem damit getränkten Papier bemerklich machte, das C e r e s i n dagegen
konnte absolut geruchfrei hergestellt werden. Der Verwendung des Papiere«
waren damit noch weitere Kreise erschlossen; um das verbesserte Fabrikat von
dem früheren zu unterscheiden, wurde das mit Ceresin getränkte Papier nicht
mehr „Paraffin-", sondern „Ceresinpapier" genannt. Als solches ist es heute
überall gekannt und verbraucht.

Um den Unterschied zwischen der Hand- und der Maschinenarbeit zu veran¬
schaulichen und das Uebergewicht der letzteren zu betonen, sei erwähnt, dass
ein fleissiger und gewandter Laborant in 10 Arbeitsstunden höchstens 240 Bogen
Wachspapier herstellen konnte, dass dagegen eine in der Helfenberger I^abrik in
Betrieb befindliche Maschine in derselben Zeit 60 Tausend Bogen Schreibpapier¬
format zu liefern vermag.

Obwohl die Pharmakopoen noch von einer Charta cerata sprechen, wird Wachs
doch nirgends mehr zur Herstellung des darunter verstandenen Papteres ge¬
braucht, sondern nur Ceresin. Zusätze von Pflanzenwachs oder Stearin, wie sie
früher in den Apotheken manchmal gebräuchlich waren, sind verwerflich , heute
auch nicht mehr zu befürchten, weil Ceresin billiger wie jene ist und weil die
Geruchlosigkeit zu den ersten Anforderungen, welche man an Paraffin- und
Ceresinpapier stellt, gehört. Eugen Dieterich.
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Paraffinum liquidum, Paraffinöl, Vaselinöl, bildet eine farblose, ölige
Flüssigkeit vom spee. Gew. 0.840—0.845 und dem Siedepunkt circa 360°. Die¬
selbe hält sieb an der Luft unverändert, sie verharzt weder, noch unterliegt sie
dem Ranzigwerden und findet daher zu arzneiliehen Zwecken Verwendung.

Das Paraffinöl besteht aus flüssigen Kohlenwasserstoffen der Methanreihe
(Cj, H 2n _|_ 2) und lässt sich deshalb nicht verseifen. Es wird aus den Rückständen
der Petroleumdestillation^ gewonnen. Die zwischen 150 und 200° destillirenden
Autheile kommen als Leuchtpetroleum in den Handel, der bei 360° übergehende
Antheil wird gesondert aufgefangen, durch Behandlung mit concentrirter Schwefel¬
säure gereinigt und mit Thierkohle bei 50° entfärbt (s. auch Paraffinöl,
pag. 667).

Prüfung. Ein zu pbarmaceutischem Gebrauch zu verwendendes Paraffinöl
muss völlig farblos sein und darf weder die bläuliche Fluorescenz des Petroleums
noch den Geruch desselben haben. Ein petroleumhaltiges Paraffinöl zeigt ein
niedrigeres spec. Gew. als 0.840. Lässt man einige Tropfen des Paraffinöles in
90procentigem Alkohol (spec. Gew. 0.833) einfallen, so müssen dieselben unter¬
sinken, widrigenfalls kein petroleumfreies Product vorliegt. Nach Ph. Germ. II,
darf Schwefelsäure, einen Tag lang bei Wasserbadtemperatur unter öfterem Um¬
schütteln mit dem flüssigen Paraffin gemischt, dieses nicht verändern und sich
selbst nur wenig bräunen (Prüfung auf harzartige und andere organische Fremd¬
körper). Natriummetall, in derselben Weise einen Tag lang mit dem flüssigen
Paraffin behandelt, muss glänzend bleiben (Abwesenheit sauerstoffhaltiger Verbin¬
dungen). Diese Forderungen vermögen jedoch die im Handel zu erlangenden
Präparate nicht zu erfüllen, weshalb die Pharmacop. Comm. d. deutsch. Apoth.-Ver.
die Natriumprobe gänzlich fallen zu lassen vorgeschlagen und der Schwefelsäure¬
probe folgende Fassung gegeben hat: Durch Erhitzen gleicher Volumina Paraffinum
liquidum und Schwefelsäure im Wasserbade unter öfterem Durchschütteln darf inner¬
halb 1 5 Minuten keine Färbung des Paraffins und nur eine geringe Bräunung der
Schwefelsäure erfolgen. E. Dieterich verwendet zu diesem Versuch eine Schwefel¬
säure von genau festgestelltem spec. Gew. (1.838).

Weingeist, mit dem flüssigen Paraffin gekocht, darf keine saure Reaction an¬
nehmen. Man erhitzt zu dem Zwecke 1 Volumen Weingeist mit 2—3 Volumen
Paraffinöl zum Sieden und taucht nach dem Absetzen einen Streifen blaues
Lackmuspapier in die (obere) Weingeistschicht; nach dem Abtrocknen darf sich
das Papier nicht geröthet haben.

Gebrauch. Paraffinum liquidum findet pharmaceutische Verwendung zur
Herstellung der Paraffinsalbe (Vaselin), welche aus 1 Th. festen und 4 Th. flüssigen
Paraffins (Ph. Germ. IL) bereitet wird. Je nach dem Schmelzpunkt des hierzu
angewendeten festen Paraffins ist die Menge des flüssigen (besonders in den
heissen Sommermonaten) zu verringern. H. Thoms,

Paraffinum SOlidum.JfUnter diesem Namen hat in der deutschen Pharma¬
kopoe Ed. II. eine Substanz Aufnahme gefunden mit den Merkmalen: „Eine aus
brennbaren Mineralien bereitete starre, weisse, kleinkrystallinische Masse, welche
zwischen 74 und 80° schmilzt." Es scheint hier insofern ein Irrthum vorzuliegen,
als den erwähnten Merkmalen nicht das Paraffin, sondern das Ceresin (s. die
Artikel Ceresin und Paraffin) entspricht. Das Paraffinum solidum soll von
derselben Reinheit sein, wie solche vom flüssigen Paraffin gefordert wird. Pharma-
ceutisch wird es zur Darstellung der Paraffinsalbe, Unguentum Paraffini
(s. Vaseline) verwendet. Hirzel.

Paraffinum UnguinOSUm = Unguentum Paraffini.
ParafOrmaldehyd, Paramethylaldehyd, ist eine polymere Form des Methyl-

aldehydes, und zwar (CH 2 0) 3 ; weiteres s. unter Formaldehyd, Bd. IV,
pag. 420.
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ParaglObulin, auch Serumglobulin, Blutease'in, fibrinoplastische Substanz, ein
zu den Globulinen (Bd. IV, pag. 648) zählender Eiweisskörper. Derselbe wird
aus Blutserum, Lymphe oder aus Transsudaten, durch Sättigen der Flüssigkeit
mit Magnesiumsulfat, oder Mischung der Masse mit gesättigter Magnesiumsulfat¬
lösung abgeschieden. Der entstehende Niederschlag wird auf dem Filter mit einer
gesättigten Lösung des Fälluugsmittels gewaschen, hierauf in Wasser gelöst,
durch einen grossen Uebersehuss von Wasser wieder gefällt, mittelst Durchleiten-
eines Kohlensäurestromes vollständig abgeschieden, mit Wasser durch Decantiren
gewaschen, filtrirt und im Vacuum getrocknet. Nach Hajoiarsten" hat es die
procentische Zusammensetzung C 52.71, H 7.01, N 15.85, S 1.11, 0 23.32,
dreht nach links a/D 47.8°. Das reine Paraglobulin ist unlöslich in ge¬
sättigter Chlornatriumlösung, aber nicht vollständig fällbar aus verdünnter Salz¬
lösung durch Eintragen von Steinsalzkrystallen, wenn Serumalbumin zugleich in
Lösung. Die bei der Fäulniss verschiedener Eiweissstoffe in Lösung übergehenden
Eiweisskörper zeigen die Eeactionen des Paraglobulins. Loe bisch.

Pa.rafjlia.tcl ist der spanische Name für Macrocnemium tinctorium H. et B.
(BuMaceae). Die Rinde dieses südamerikanischen Strauches dient zum Rothfärben.

Paratjliay-ROUX, das bekannte Zahnschmerzmittel, ist eine (zuerst von Roux
in Paris hergestellte) Tinctur aus 20 Th. Herba Spilanthis oleraceae, 20 Th.
Badix Pyrethri und 100 Th. Spiritus dilutus.

Paragiiaythee, Folia Paraguae, die Blätter von Hex-Arten, s. Mate,
Bd. VI, pag. 565.

Paraiba heisst in Brasilien Simaruba versicolor St. Hü. ; die Rinde und die
Blätter des Baumes schmecken sehr bitter und werden als .Mittel gegen Kopf¬
läuse angewendet.

Parai'sche Klostermittel, s. Bd. v, pag. 712.
ParakreSSe ist Spüanthes oleracea.
Paralblimin wurde von Scherer ein Eiweisskörper benannt, welcher neben

Metalbumin (Bd. VI, pag. 656) in Ovarialcystenflüssigkeiten vorkommen soll.
Nach Hammarsten's neueren Untersuchungen sind aber die beiden Körper von
einander nicht verschieden und man erhält sämmtliche für Paralbumin angegebenen
Reactionen (Fällbarkeit in Alkohol, Löslichkeit de? entstandenen Niederschlages
in Wasser, Entstehen einer reducirenden Substanz beim Kochen mit verdünnten
Mineralsäuren), wenn sich neben Metalbumin auch noch Eiweissstoffe in Lösung
finden. Loebisch.

Paraldehyd. Wie bereits Bd. I, pag. 205 unter Acetaldehyd mitgetheilt
ist, hat letzterer die Eigenschaft, bei Gegenwart geringer Mengen von Säuren oder
von Salzen (besonders Zinkchlorid) durch Polymerisation in Paraldehyd (G, IL, 0) 3
und Metaldehyd überzugehen.

Die Constitution des Paraldehyds kann folgender Weise gedacht werden:
CIL CIL

H —C— 0 —C —H

0 0

CH

CH :.
Der Paraldehyd bildet eine klare, farblose, neutrale Flüssigkeit von eigen-

thümlich ätherischem Geruch und brennend kühlendem Geschmack.. Spec. Gew.
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0.008 bei 15°, Siedepunkt 124°. Bei starker Abkühlung- erstarrt die Flüssigkeit
zu einer krystallinischen, bei + 10.5° wieder schmelzenden Masse. Sie löst sich
in dem 8fachen Gewicht Wasser und lässt sich mit Alkohol, sowie mit Aether in
jedem Verhältniss mischen. Die wässerige Lösung trübt sich beim Erwärmen. Der
Paraldehyd zeigt alle Eigenschaften eines echten Aldehydes.

Der Paraldehyd wird als Anästheticum und Iiypnoticum angewendet, lieber
den Werth desselben als Schlafmittel äussert sich Kürz im Centralbl. f. klin.
Medicin, 1884, 18 wie folgt:

Der Paraldehydschlaf kommt dem natürlichen Schlafe am nächsten und ist
nicht von Nachwirkungen gefolgt, wie sie den anderen Narcoticis eigen sind.
Auch tritt, soweit bekannt ist, beim Paraldehyd keine Gewöhnung, wie z. B.
beim Morphium oder Chloral ein, so dass eine Steigerung der Dosis nicht noth-
wendig wird und auch das Aussetzen des Mittels mit keinen Schwierigkeiten ver¬
bunden ist. Dem Paraldehyd gebührt unter den Schlafmitteln der erste Platz, wo
es sich darum handelt, Schlaflosigkeit zu bekämpfen, die nicht durch Schmerzen,
Husten oder Athemnoth bedingt ist. Die Hanptindication für seine Anwendung sei
dieselbe, wie sie bisher für das Chloralhydrat bestanden habe: bei Erregungs¬
zuständen, bei Schlaflosigkeit aus psychischen Ursachen und in Folge von patho¬
logischen Zuständen im Nervensystem. Die angewandte Dosis betrug 3 g, zuweilen
4 g in wässeriger Lösung auf einmal genommen. Die maximale Einzelgabe mit der
Tagesgabe zusammenfallend ist 5 g.

Neuerdings ist dem Paraldehyd in dem S u 1 f o n a 1 (s. d.) ein scharfer Con-
current erwachsen.

Paraleukaniiitl, Triamidotriphenylmethan, O
C 6 H 4 .NH 2
C e H,.NH 2

IL .NH 2 '

H. Thoms.

bildet sich beim

II
Behandeln des Pararosanilins mit reducirenden Körpern, entsteht aber auch, wenn
man Triphenylmethan mit Salpetersäure behandelt und das Product der Reduction
unterwirft. Es ist eine farblose Base, welche farblose Salze bildet. Ganswindt.

Paralith heisst ein von der Chemischen Gesellschaft in Solothurn in den
Handel gebrachtes Kesselsteinmittel, welches nach vom Dampfkesselüberwachungs¬
verein veranlasster Analyse vorwiegend aus Dextrin und Chlormagnesium besteht,
also eher schädlich als nützlich wirken muss.

ParalithiCOfl minerale, eines der vielen nutzlosen Antikesselsteinmittel, be
steht (nach Fischer) aus etwa 10 Th. Aetzkalkpulver, 10 Th. calcinirter Soda
und 1 Th. Knochenleim.

ParalySantia (irapiXuCT;, Lähmung) heissen in der Pharmakodynamik und
Toxikologie diejenigen Stoffe aus der Abtheilung der Neurotica (s.d.), welche
Erschlaffung und Lähmung der Muskeln entweder durch directe Einwirkung auf
die Muskelsubstanz (Veratrin, Kalisalze) oder auf die peripheren Nerven (Curare,
Coniin, Alkylbasen) oder des Gehirnes (Anästhetica) oder auf die motorischen
Theile des Rückenmarkes (Physostigma) veranlassen. Man gebraucht sie zur Her¬
absetzung krankhaft gesteigerter Muskelthätigkeit, wie solche in verschiedenen
krampfhaften Leiden (Tetanus, Veitstanz, Epilepsie) vorliegen. Th. Husemann.

Paralyse (Xusiv, lösen ; roxpiXuct;, Aufhebung des Nerveneinflusses), Lähmung.
Die Bezeichnung Paralyse gilt fast ausschliesslich für die Aufhebung des Ein¬
flusses motorischer Nerven; zuweilen wird er auch auf Lähmung von Sinnes¬
nerven angewendet, während aufgehobene Function von Empfindungsnerven mit
Anästhesie bezeichnet wird. Die Lähmung von Muskeln und musculösen Organen
kann nur zu Stande kommen auf Grund krankhafter, anomaler Vorgänge inner¬
halb des motorischen Nervenapparates, mögen sich dieselben nun in den den Be¬
wegungsimpuls erzeugenden (Central-)Organen oder in den denselben aufnehmenden
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und centrifugal fortleiten den Theilen des Bewegungsapparates abspielen. Man
unterscheidet demnach centrale Lähmung und Leitungslähmung. Ausgeschlossen
vom Begriffe Paralyse sind jene Lähmungen eines Muskelapparates, welche nicht
in der Lähmung des motorischen Nervenapparates, sondern im Nichtfunctioniren
eines Reflexapparates ihren Grund haben. Wenn z. B. die Blasenschleimhaut un¬
empfindlich geworden ist, so fehlt der Reiz, welcher auf reflectorische Weise die
Blasenmusculatur zur Contraction veranlassen soll; die Blase wird dann vom an¬
gesammelten Urin übermässig ausgedehnt, sie entleert den Harn nicht, ohne eigent¬
lich gelähmt zu sein. Ist in der Kehlkopfschleimhaut Unempfindliehkeit einge¬
treten, so werden beim Hineingelangen von Fremdkörpern in den Kehlkopf keine
Hustenstösse mehr ausgelöst, trotzdem die Athembewegungen des Zwerchfelles
noch fortbestehen, das Zwerchfell also motorisch noch innervirt ist; es fehlt nur
der von der Kehlkopfschleimhaut auszulösende Reflex.

Paralysis agitans, Schüttellähmung, ist ein Nervenleiden aus noch unbe¬
kannter Ursache. Die Krankheit beginnt mit unablässigem Zittern in einer Hand,
das sich nach und nach auf alle Extremitäten verbreitet und schliesslich auch während
des Schlafes nicht vollkommen cessirt. Auch Muskelschwäche stellt sich in den
späteren Stadien ein. Nur selten tritt die Krankheit vor dem 40. Lebensjahre auf.

Paralysis progressiva ist ein Geliirnleiden, das fast stets vor dem 45. Lebens¬
jahre sich einstellt, mit Gedä.chtnisssehwäche und erschwerter Sprache beginnt und
zu den höchsten Graden der Verblödung führt. — S. Cirrhose, Bd. III, pag. 160.

Paralyseos radix, s. Primuia.
Parama6Cium, Gattung der holotrichen Infusorien, freilebend, Mund an der

Bauchseite und wie der Schlund ohne undulirende Membran; Körper formbeständig,
stark bewimpert, mit einer contractilen Vacuole in der vorderen und einer zweiten
in der hinteren Körperhälfte; Schlund kurz, eng, kurz bewimpert.

P. Aurelia Müll, mit langgestrecktem, dünnem, vorn rundlichem, hinten spitzem
Körper, langer, tiefer und enger Peristomfurche, ovalem Kern und mittelständiger
Afteröffnung; Farbe geiblichweiss, 0.2—0.25 mm lang — ist sehr gemein in
fauligen Aufgüssen.

In diese Gattung zählte man früher P. coli Malmst. , richtiger Balantidium
coli Malmst., ein vermuthlich schon Lbedwenhock 1722 bekanntes heterotriches
Infusorium (s. Bd. II, pag. 119, Fig. 21). v. Dalla Torre.

Paraman ist das Harz von Moronobaea coccinea Äubl. (Meliaceae). —
S. Mani, Bd. VI, pag. 539.

Paramenispermin, ein Alkaloid, welches sich neben Menispermin in den
Schalen der Kokkelskörner, den Samen von Menispermum Gocculus L. findet
und von Pelletjer und Couerbe entdeckt wurde. Ueber die Darstellung s.
Menispermin. Zur Trennung von demselben werden die isolirten Alkaloide
mit Aether behandelt, welcher nur das Menispermin löst und das Paramenispermin
als schlammige Substanz zurücklässt. Letzteres wird mit absolutem Alkohol in
Lösung gebracht und der langsamen Verdunstung überlassen, wobei das Alkaloid
in Krystallen erhalten wird. Chemische Charakteristika für dasselbe fehlen bisher.

H. T h o m s.
Paramentine, s. Parmentine.
Parameria, Gattung der A-pocynaceae. Von Parameria vulneraria Badlk.,

einer Schlingpflanze des malayischen Archipels, stammt das Tagulaway-
Harz (s. d.).

ParamethylpropylbenZOl ist synonym mit Cymol.
ParametritJS ist die Entzündung des den Uterus umgebenden Zellgewebes;

Perimetritis die Entzündung des' den Uterus und dessen nächste Umgebung
umhüllenden Antheiles des Bauchfells.
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c c Hl \NH ~*~ ^ 2 '

ammonium C 6 H 4

ParamidOphenol, C 6.h i<^h ay kr y stallisirt iu farblosen, sich leicht bräu¬
nenden, über 180° unter Zersetzung schmelzenden Nadeln, welche durch Reduction
von Paranitropheuol mit Zinn und Salzsäure erhalten werden. Das Paramidophenol
bildet sich auch bei der Destillation von Amidosalicylsäure:

/CO.OH(l)
C6 H3A)H (2)

X NH 2 (5)
Bei der Einwirkung von Jodmethyl und Kalilauge entsteht p-Trimethylphenol-

/O

ST (CH 3) 3 H. Thoms.

Paramilchsälire, s. Fleischmilchsäure, Bd. IV, pag. 404.

Paramyllini Wessen d ;e mit Jod sich bläuenden Körnchen, welche man im
Leibe einiger Infusorien (Euglena viridis) gefunden hatte. Anfangs neigte man
zu der Ansicht, dass diese niedrigen Organismen durch Chlorophyll assimiliren,
demnach einer der durchgreifendsten Unterschiede zwischen Thier- und Pflanzen¬
reich aufgehoben sei. Durch neuere Untersuchungen ist es jedoch sehr wahr¬
scheinlich gemacht, dass es sich um ein symbiotisches Verhältniss zwischen
Infusorien und Algen handelt.

Para-NUSS6 sind die Samen von Bertholletia excelsa H. B. (Myrtaceae).
— S. Bd. II, pag. 220.

Mg. 149.

B

A Geöffnete Frucht der Bertholletia in '/» Grösse, B Same (Paranuss) quer durchschnitten.

:; ParaOXybenzaldehyd ist der dem Salieylaldehyd isomere Aldehyd der Para-
oxybenzoesäure. Die beiden Aldehyde bilden sich gleichzeitig nebeneinander, wenn
man bei 50° 2 Th. Phenol und 4 Th. Natriumhydroxyd in 6 Th. Wasser löst
und unter Schütteln 3 Th. Chloroform allmälig zusetzt. Nach dem Abdestilliren
des unzersetzten Chloroforms und dem Ansäuern scheidet sich die Flüssigkeit in
einen öligen oberen und einen wässerigen unteren Theil, aus welchem letzteren
der Paraoxybenzaldehyd mit Aether extrahirt und aus heissem Wasser um-
krystallisirt wird. Nadeln, bei 160° schmelzend.

Real-Encyclopädie der ges. Pliarmacie. VII. 43
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Paraoxybenzoesäure, c 8 H 4<^ iOH W entsteht:
1. aus Paraoxybenzaldehyd durch Oxydation,
2. neben Salicylsäure bei der Einwirkung von Tetrachlorkohlenstoff auf Phenol¬

natrium und Natriumhydroxyd :

C6 H-. 0 Na + C CL_ + 5 Na OTT = Ge H^^ 0 Na + 3 H 2 0 + 4 Na Gl
Pheuolnatrium bas. salicylsaures,

resp. paraoxybenzoös. Natrium,
3. beim Erhitzen von salicylsaurem Kalium oder von Phenolkalium im Kohleu-

säurestrom auf 220°,
4. beim Schmelzen von Para-Chlor -, Brom-, Jod- und Sulfobenzoesäure, von

Anissäure, sowie von vielen Harzen (Benzoe, Drachenblut, Acaro'idharz) mit Kalium¬
hydroxyd,

5. durch Erhitzen von Anissäure mit Jodwasserstoffsäure:

C c H,
xCOOH

+ HJ = C 6 H,
xCOOH

+ CH 3 J.

Paraoxyphenylessigsäure, c 6 h,< tritt im Darm von Menschen

1N3CH 3 ^ ~ 6 4 M)II
Die Paraoxybenzoesäure krystallisirt mit 1 Mol. Wasser in farblosen, niono-

klinen Prismen, die bei 210° unter theilweiser Zersetzung in Phenol und Kohlen¬
säureanhydrid schmelzen, sich in kaltem Wasser wenig, leicht in heissem und in
Alkohol lösen. Auch in Chloroform löst sie sich nur in geringer Monge. Im
Gegensatz zu der Salicylsäure verflüchtigt fich die Paraoxybenzoesäure mit Wasser¬
dämpfen nicht. Durch Ferrichlorid wird ein gelber, im Ueberschuss löslicher
Niederschlag erzeugt. Sie wirkt nicht antiseptisch. h. Thoms.

/OH

t \c 2 h 3 cy
und Thieren als Produet der Spaltung des Tyrosins auf, welches bekanntlich bei
dem fäulnissähnlichen Zerfall der Eiweisskörper im Darmcanal entsteht, und geht
von hier aus in den normalen Harn über; sie wurde auch unter den Fäulniss-
producten der Eiweissstoffe und der Wolle aufgefunden, und wurde synthetisch
durch Einwirkung von salpetriger Säure auf Paraamidophenylessigsäure erhalten.
Die Paraoxyphenylessigsäure ist in Wasser, Alkohol, Aether löslich , krystallisirt
in prismatischen Nadeln vom Schmelzpunkt 148°, welche bei stärkerem Erhitzen
unzersetzt sublimiren. Die wässerige Lösung der Säure gibt mit Eisenchlorid zu¬
nächst grauviolette, dann schmutziggrüne Färbung. Das Kalksalz krystallisirt in
tafelförmigen Krystallen der Zusammensetzung (C s H r 0 3), Ca + 4 H 2 0. Aus
Menschenharn erhält mau sie nach eineui Verfahren, bei welchem auch die Hydro-
paracumarsäure, ebenfalls ein Keduetionsproduct des Tyrosins, zugleich mit erhalten
wird. Dureh Einwirkung von Millon's Reagens in der Wärme wird sie roth
gefärbt. Loehisch.

PaPapektin bildet sich bei längerem Kochen von Pektin mit Wasser, verhält
sich ganz wie Pektin, besitzt auch dessen Zusammensetzung und unterscheidet sich
vom Pektin lediglich durch seine Fällbarkeit mittelst Bleizucker.

ParapektinSälire, C 24 H 3i 0 23 , bildet sich dem Parapektin conform bei
längerem Kochen von Pektinsäure oder pektinsauren Salzen mit Wasser. Amorph.
Reagirt sauer und bildet mit Alkalien lösliche Salze.

Parapepton, s. Pepton.

Paraphenolsulfonsaures Kalium, c6 h 4<°o okSy
Bei der Einwirkung von concentrirter Schwefelsäure auf Phenol wird in der

Kälte vorwiegend Orthophenolsulfonsäure, in geringerer Menge Paraphenolsulfon-
säure gebildet. Erstere geht beim Erwärmen in letztere über. Zur Trennung beider
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ist eine motorische Lähmung-, welche beide
in Folge von Erkrankung-

Säuren benutzt man die Schwerlöslichkeit des paraphenolsulfonsaurcn Kaliums,
welches daher zuerst auskrystallisirt. Dasselbe bildet weisse sechsseitige Tafeln.
Das Zinksalz der Paraphenolsulfonsäure ist als Zincum sulfocarbolicum oder Z.
sulfophenoh'cum officinell. H. Thoms.

Paraphtalsäure, s. Terephtal&äure.
ParaphySen, Saftfäden, werden eigentbümliche, gegliederte Haarbildungen

genannt, welche bei den Sporenpflanzen entweder zwischen den Geschlechtsorganen
oder im Hymenium mit den Sporenmutterzellen gemischt auftreten. Die Paraphysen
sind einfache, selten gegabelte oder verzweigte Zellreihen; sie sind hyalin oder
gefärbt, gelb, roth, bräunlich, blau etc., zuweilen führen sie Chlorophyll. Die
Endzeile ist öfter kugelig angeschwollen oder nach oben keulig' verdickt, seltener
hier bandartig verbreitert. Welche Bedeutung die Paraphysen haben, ist zur Genüge
noch nicht bekannt. Von Hedwig w-urden die bei den Moosen vorkommenden
Paraphysen als Nectarien gedeutet. Sydow.

Paraplegie (-ir^v.v, schlagen
untere Extremitäten gleichzeitig betrifft. Sie entsteht
eines Rückenmarkantheiles seiner ganzen Quere nach.

Pararabill, ein Kohlenhydrat der Zusammensetzung C^H^O^, welches E.
Reichardt aus Möhren und Kunkelrüben in der Weise erhielt, dass er dieselben
durch Zerreiben, Auspressen und Auslaugen mit Wasser und Alkohol vollständig
vom Safte befreite, das zurückbleibende Pflanzengewebe durch mehrstündige Be¬
handlung mit einprocentiger Salzsäure auszog und diese Lösung mit Alkohol
versetzte.

Das sich ausscheidende Pararabin stellt bei 100° getrocknet eine weisse Masse
dar von der Formel C^HjaOjj, verliert jedoch bei höheren Temperaturen Wasser
und geht in einen Körper der Zusammensetzung C 12 H 1(i O s über.

Das Pararabin quillt mit Wasser auf, löst sich beim Kochen mit mineralsäure¬
haltigem Wasser, wird aber aus dieser Lösung durch Alkalien und Alkohol wieder
gefällt. FEHl.iNG'sche Lösung erleidet durch Pararabin keine Reduction; Baryt-
und Kalkwasser, sowie Bleisalze bewirken Fällung. Durch Salpetersäure wird es
zu Oxalsäure oxydirt, durch Natronlauge in Metarabinsäure übergeführt.

Das den Hauptbestandtheil von Agar-Agar (s. Bd. I, pag. 176) bildende
Kohlenhydrat Gelose soll mit Pararabin identisch sein. H. Thoms.

Parareihe, ParaStellung aromatischer Körper, s. unter Metastellung,
Bd. VI, pag. 665.

Mit Para- beginnende, hier nicht aufgeführte Stichworte sind unter dem Namen
des zweiten Wortes aufzusuchen. Vor Voealen wird Para- meist in Par- abgekürzt.

Polymere Verbindungen von Körpern der Fettreihe werden ebenfalls durch die
Vorsilbe Para- (beziehungsweise auch Meta-) unterschieden, z. B. Paraldehyd,
Metaldehyd, Metachloral.

PararOSanilin ist eine Farbstoffbase aus der Gruppe der Triphenylmethane
und das nächste niedere homologe Glied vor dem Rosaniliu, von welchem es sich
durch das Fehlen einer Methylgruppe unterscheidet.

C.IL.NHa C 6 H 3 (CH3).NH 2
p/CeHi.NH, p /C 6 H 4 .NH 2
^XCsH^NH, XCcH^NH,

OH OH
Pararosanilin Rosanilin.

Von den Verbindungen des Pararosanilins ist das salzsaure Trimethyl-Para-
rosanilin unter dem Namen Methylviolett ein bedeutender Handelsartikel und
dient, ausser in der Färberei, auch in der Mikroskopie zum Färben von Bacterien
und in der Tintenfabrikation. Ganswind t.

43*
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Parasiten oder Schmarotzer heissen diejenigen thierischen oder pflanz-
liehen Geschöpfe, welche bei anderen Thieren oder Pflanzen, den sogenannten
Wirtheu oder Trägern, Nahrung und Wohnung finden. Die echten Parasiten leben
ausscbliessl'ch nur von den Säften ihres Wirthes, im Gegensatze zu den Commen-
sualen, welche im Wirthe wohnen und mit ihm die Nahrung theilen, welche
in einer von beiden ganz unabhängigen Substanz besteht, z. B. die Steckmuschel
(Pinna) und die Muschelwächter (Pinnotheres). Ist hierbei das Abhängigkeits-
verhältniss so innig, dass beide Lebewesen zusammen gewissermaassen nur ein
einziges darstellen und ein Theil ohne den anderen nicht wohl lebensfähig oder
doch in seiner Existenz und seinem Fortbestande gefährdet ist, so wird dies
Verhältniss als Mutualismus bezeichnet; alle diese Fälle bilden specielle
Zweige der Symbiose, des Zusammenlebens verschiedener Organismen zum Zwecke
gegenseitiger Existenz.

Die Grenze zwischen parasitischen und nicht parasitischen Lebewesen ist nicht
nur dadurch sehr unsicher und verwischt, dass man von vielen zusammen vor-
fmdigen Formen die engeren Lebensbeziehungen nicht kennt, sondern auch dadurch,
dass gewisse Geschöpfe nur gelegentlich und vorübergehend an anderen schmarotzen,
(temporäre Parasiten), zum Unterschiede von denjenigen, welche durch längere
Zeit hindurch oder auch ganz zeitlebens parasitiren (stationäre Parasiten). Ein
Beispiel für erstere Gruppe liefert der Blutegel und die Bettwanze, ein Beispiel
für die letztere der Bandwurm und die Flachsseido. — Man unterscheidet weiters
auch noch zwischen äusseren oder Ectoparasiten und inneren oder Endo-
parasiten; erstere bezeichnet man, je nachdem sie dem Thier- oder Pflanzen¬
reiche angehören, als Epizoen und Epipbytcn, letztere als Endozoen und
Endophyten, Es ist selbstverständlich, dass die Endoparasiten durchaus stationär
sind und mit Ausnahme der Ausstattung von Haft- und Saugorganen viel ein¬
facher organisirt sind, als die mit dem äusseren Leben kämpfenden Ectoparasiten.
Bezüglich der Häufigkeit der Parasiten lassen sich keinerlei allgemeine Aussagen
machen; unter günstigen Verhältnissen und beim Zusammentreffen solcher kann
ihre Zahl unendlich gross und für die betreffenden Wirthe ganz unberechenbar
gefährlich werden; andere Parasiten kommen nur ganz sporadisch und, nach den
bisherigen Beobachtungen zu schliessen, nur einzeln vor. Da das massenhafte Auf¬
treten von Parasiten von jeher die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich lenkte,
so suchte man sich anfangs die Erscheinung durch Urzeugung, Generatio aequivoca,
zu erklären: indess ist heute mit voller Sicherheit nachgewiesen, dass auch die
Parasiten aus einem Samen und Sporen entstehen und dass ihre oft unglaubliche
Verbreitung durch aetive oder passive Wanderung erfolgt.

Man kann nach obigen Auseinandersetzungen 4 Gruppen von Parasiten unter¬
scheiden :

1. Thierische Parasiten, welche:
a) auf oder in Thieren leben. Während die vier höheren Wirbelthier-

gruppen keinerlei Parasiten aufzuweisen haben, finden sich unter Fischen zwei
Gattungen mit parasitischer Lebensweise: Myzine und Fierasfer. In der Classe
der Mollusken gibt es viele parasitisch lebende Schnecken, so Stylifer, Eulima,
Entoconcha, Odostomia, Magilus, Alcyonarien und Aeoliden. Ungleich zahl¬
reicher sind die parasitisch lebenden Insecten und Arthropoden überhaupt. Als
die wichtigsten parasitischen Insecten des Menschen mögen etwa folgende genannt
werden: Die Stechmücke (Culex annulatus Fbr. und 0. pipiens L.), die
Schnacke (Pachyrrhina crocata L. und P. pratensis L.) , die Kriebelmücke
(Sinndia ornata Meig. und S. reptans L), sowie die berüchtigte Kolumbatzer
Mücke (S. columbacschensis Fabr. = maculata Meig.) • dann die Regenbremse
(Flaematopota pluvialis L.) , die Stechfliege (Stomoxys calcitrans L. und
atimulans Meig.), die Tschutsafliege (Glossina morsitans Ww.J, die Blindfliege
(Ghrysops coecutiens L. und G. rtlictus Meig.), die Menschenbremse (Derma-
tobia hominis Goud.J, der Floh (Pulex irritans L.) und der Sandfloh (Sarco-
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psylla penetrans L.), die Bettwanze (Acantkia lectularia L), die Kopf- und
Kleiderlaus (Pediculus capitis Deg. und P. vestimenti Burm.) und die Filzlaus
(Phthirius pubis L.). Auf Säugethieren, weiters auf Vögeln, Fischen und Bienen
leben neben einigen obgenannten noch zahlreiche Arten. Unter den Milben sind
menschliche Parasiten: die Krätzmilbe (Sarcoptes scabiaei L.) , die Balgmilbe,
(Demodex folliculoruni hominis SimJ, die Zecke (Ixodes Ricinus L.), die
Taubenzecke (Argas reflexus Latr.J, die Mianawanze (A. reflexus Fisch.) und
die Grasmilbe (Leptus autumnalis); von den Zungenwürmern (Linguatulina)
sind Pentastomum taenioides Pud. (P. denticulatum Pud) und P. constric-
tum Sieb, im Menschen gefunden worden. Die Säugethiere , Vögel und Reptilien
weisen viele ecto- und endoparasitische Milben auf. Unter den Krebsen kommen
wohl viele auf Thieren lebende Parasiten vor, doch keine Art lebt im Menschen.
Dagegen weisen die Würmer (Vermes) unter den zahlreichen, in den versche-
densten Thierarten lebenden Formen viele auch oder ausschliesslich im Menschen
lebende Arten auf, nämlich aus der Gruppe der Rundwürmer: Der Guinea wurm
(Filaria medinensis Gm.) und die im Blute des Menschen lebende Filaria
sanguinis hominis Lew., der Peitschenwurm (Trichocephalus dispar Gözej, die
Trichine (Trichina spiralis Ovo.), Dochmius duodenales Leuch., der gemeine
und der Katzenspulwurm (Ascaris lurnbricoides L., A. mystav Zed.) und der
Pfriemenschwanz (Oxyuris vermicularis L); einige andere Arten wurden nur
ausnahmsweise auch im Menschen beobachtet, so Echinorhynchus hominis Lambl,
Strongylus longevaginatus Dies. u. a. m. Von den Trematoden, die zum grössten
Theile paras'tisch leben, wurden im Menschen Bistomum-Artea beobachtet. Zahl¬
reich sind auch die beim Menschen vorgefundenen Bandwurmarten (Bd. II,
pag. 140), welche sich mittelst Generationswechsel in demselben entwickeln, sowie
zwei Blasenwürmer: die Finne und der Hülsenwurm. Unter den Protozoen sind
einige Infusorien, namentlich die Ophrioscoleiden, die Opalinen, dann Plagiotoma
und Balantidium, ferner viele Flagellateu , die Gregarinen und einige Amöben
als Parasiten beobachtet worden; im Menschen leben aus diesen Gruppen 4 Arten,
nämlich: Balantidium coli Mahnst., Monocercomonas intestinalis Beuck., Tricho¬
monas vaginalis Bonne und Amoeba coli Loesch.

b) Thierische Parasiten, welche auf oder in Pflanzen loben.
Aus der unendlich grossen Anzahl von pflanzenfressenden Thieren sind in diese
Gruppe natürlich nur diejenigen Pflanzenfresser (Phytophagen) zu zählen, welche
entweder während des Ei- und Larvenzustandes oder während ihres ganzen Lebens
auf der Pflanze, und zwar meist auf ganz bestimmten Organen derselben ihren
Wohnplatz haben und entweder durch Aussaugen der Nahrungssäfte einen krank¬
haften Zustand, Entfärbung und Absterben des von ihnen bewohnten Pflanzen-
theiles bewirken, oder in der betreffenden Pflanze einen derartigen Reiz hervor¬
rufen, dass dieselbe zu eigenthümlichen Neubildungen in den von den Parasiten
bewohnten Organen veranlasst wird, welche den betreffenden Parasiten Schutz
und Wohnung bieten. Solche Neubildungen nennt man Gallen (s. Bd. IV,
pag. 471).

Die wichtigsten thierischen pflanzenbewohnenden Parasiten sind folgende: Aus
der Gruppe der Würmer das Weizenälchen (Tylenchus scandens Sehn. = An-
guillula tritici Needh.) und das Roggenälchen (T. dipsaci Kuhn). Die Milben
verursachen durch Aussaugen der Pflanzen frühzeitiges Gelbwerden derselben
(Tetranuchus telarius L.) oder kleine, äusserst verschieden gebaute Gallen, die
man früher als Phyllerium und Erineum bezeichnete und für Pilze hielt, sowie
auch Beutelgallen, Knospenschwellungen, Blattfaltungen und die sogenannten Pocken
durch sie verursacht werden (Phytoptus). Sehr zahlreiche temporäre und stationäre
Parasiten enthält die Classe der Insecten. Hierher zählen zunächst die Schildläuse
(Coccidae), dann die zahlreichen Blattläuse (Aphidae). Auch gallenerzeugende
Arten sind nicht selten; so entstehen z.B. die aufrechten Beutelgallen auf Ulmen
durch Tetraneura Ulini, die Blasengallen am Blattstiel der Pappelblätter durch
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Pemphigus affinis, die grossen Blasen auf den Ulruenblättern durch Schizontuia
Ulmi und die ananasartigen Gallen auf den Fichtentrieben durch Chermes Abietis;
Schizoneura lanigera, die Blutlaus, veranlasst durch ihren Stich den Krebs der
Apfelbäume, und die Schädigungen der Rebe durch die Reblaus sind allbekannt.
Auch die Springläuse (Psyllidae) veranlassen Pflanzendeformationen. Von den
Geradflüglern schaden nur die Blasenfüsse (Thrips) durch Anfressen der Blatt-
epidermis. Zahlreich sind die Veränderungen, welche durch die Zweiflügler ent¬
stehen ; es zeigen sich Blattroliuugen und -Faltungen , Triebspitzendeformationen,
Galläpfel, Stengelanschwellungen und -Knickungen; überdies miniren viele Arten
in Blättern, oder höhlen Wurzeln und Stengel aus oder verderben die Früchte
verschiedener Pflanzen. Unter den Hautflüglern sind die Cynipiden oder Gallwespen
zum grössten Theile echte Gallbildner, doch auch mehrere Arten von Blattwespen
erzeugen Gallen, namentlich auf Weiden. Von den Käfern ist Centlwrliynchus
mlcicollis ein Gallenbildner auf Rüben; die Larven der übrigen, sowie die Raupen
der Schmetterlinge schaden nur durch den Frass.

2. Pflanzliche Parasiten (Phytophyten), welche
c) auf und in Pflanzen leben. Man kann in dieser Hinsicht zwei Gruppen

unterscheiden, nämlich chlorophyllhaltige Parasiten, welche nothwendig organischer
Nahrung bedürfen und chlorophyllfreie Parasiten, welche ausschliesslich orga¬
nischer Nahrung bedürfen. Zu den ersteren gehört die bekannte Leimmistel
fViscum album), die Leinblatt- (Tliesium L.J, Klappertopf- (Bhinanthus L.)
und die Augentrostarten (Evpltrasia L.J. Ungleich zahlreicher sind die chlorophyll-
freien Parasiten. Hierher zählen die Cuscuta- Arten, die auf den verschiedensten
Pflanzenarten schmarotzen. Aehnlich verhalten sich auch die Sommerwurzgewächse
(Orol/anchecif), welche mit den Wurzeln der Nährpflanze innig verwachsen ; ebenso
sind die Balanophoren und die Bafflesiaeeen der Tropen parasitisch. Die wichtigsten
Schmarotzer aber sind die parasitisch lebenden Pilze, deren Artenzahl ganz
ausserordentlich gross ist, indem ganze Familien dieser Classe allein oder vor¬
wiegend aus solchen bestehen. Im Allgemeinen gilt die Regel, dass die einzelnen
Familien oder selbst Gattungen der Schmarotzerpilze in zahlreichen Arten auf
Gewächse aus den verschiedensten Familien angewiesen und so über das ganze
Pflanzenreich verbreitet sind. Fs gibt kaum eine Familie, ja vielleicht keine
Gattung unter den Pl.anerogamen, die nicht dem Angriffe wenigstens eines
Schmarotzerpilzes ausgesetzt wäre und es gibt auch keinen von Pflanzen be¬
wohnten Punkt der Erde, wo die Vegetation gänzlich von diesen Unholden ver¬
schont wäre; selbst die Süßwasser- und Meeresalgen befallen sie. Hierbei dringen
sie meist mit ihren Keimschläuchen durch die Spaltöffnungen der Nährpflanze ein
oder durchbohren die Epidermiszellen, um dann ihr Mycelium im Innern des
Pflanzenkörpers zu entwickeln (daher endophyte Parasiten). In demselben wachsen
sie dann entweder nur zwischen den Zellen weiter oder dringen in dieselben ein
und ernähren sich aus den Säften derselben. Andere wachsen mit ihrem Mycelium
auf der freien Oberfläche der Nährpflanze und treiben nur kleine Fortsätze der
Myceliumfäden (Haustorien) in die Epidermiszellen (ectophyte Parasiten). Je nach
der Art des Angriffes zeigt die betreffende Nährpflanze auch ein sehr ver¬
schiedenes Verhalten. Im ersteren Falle wird nämlich der betreffende Pflanzentheil
gelb oder braun und verwelkt unter Einschrumpfung und Vertrocknung oder
zersetzt sich unter Fäulnisserscheinungen (z. B. Kartoffelkrankheit) ; im zweiten
Falle wirkt der Pilz zerstörend auf den Organismus, er zerfällt (z. B. beim
Brande); manchmal aber reizt er den betreffenden Pflanzentheil zu erhöhter
Bildungsthätigkeit und es entstehen in Folge dessen Neubildungen, die als Gallen¬
bildungen anzusehen sind und zum Unterschiede von den durch Thiere gebildeten
Zoocecidien somit Phyto- oder Mycocecidien heissen. Einige Parasiten erzeugen in
verschiedenen Pflanzenarten verschiedenerlei Krankheiten, oder diese sind je nach
den äusseren Umständen verschieden (z. B. trockene und faulige Kartoffelkrank¬
heit) ; manche Pilze befallen während ihres Entwicklungsganges verschiedene
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Pflanzen, und die sehliessliche Sporenreife ist nur von der Erreichung dieser
Zwischenwirthe abhängig (heteroecische Pilze). Die wichtigsten Krankheiten
erzeugenden Pilze s. unter Pflanzenkrankheiten.

d) Pflanzliche Parasiten auf und in Menschen und Thieren.
Wenn wir von den auf Thieren schmarotzenden Algen absehen, da deren para¬
sitische Natur noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen wurde, so sind in dieser
Gruppe nur die Pilze unterzustellen, die sowohl unter den niederen Thierclassen
als auch unter den 'NYirbelthieren bis zum Menschen hinauf eine sehr wichtige
Rolle spielen. Die Mehrzahl derselben zählt zu den S cht zomy ceten (s. d.),
einer Ordnung, welche den Pflanzen als Parasiten fremd zu sein scheint. Als
Parasiten des Menschen sind folgende Pilze wichtig: Aspergillus furnigatus Fresen.,
nigrescens Rob. und flavus de Bary , sowie auch Sterigmatocystis antacustica
Gram., entwickeln sich im menschlichen Ohre. Oidium albicans Rab., der Soor-
pilz, erzeugt bei den Kindern das sogenannte Mundschwämmchen; Achorion Schön-
leinii Rem. lebt in dem Wabenkopfgrinde (oder Erbgrinde) der Kinder und A.
ceratophagus Erc. verursacht unter dem Fingernagel die Ouychomycosis ; Tricho¬
phyton tonsurans Malmst, erzeugt Kahlheit des Kopfes, T. plicae polonicae
Günsb. angeblich den sogenannten Weichselzopf. Microsporon Audonini Grubi,
M. mentagraphytes Rob. und AI. f'urfur Rob. verursachen verschiedene Haut¬
krankheiten und C/tionyphe Carteri Berlc. findet sich im sogenannten Madura-
fuss der Indier. Von den Schizomyceten sei nur auf Streptothrix Forsten Colin
im menschlichen Auge, auf Leptothrix buccalis Rob. in der Zahnfäule, dann
auf die zahlreichen Arten der Gattungen Bacillus Cohn und Micrococcus Colin
hingewiesen, auf deren Anwesenheit und Verbreitung bekanntermaassen nach dem
heutigen Stande der Bacterienforschung die Infectionskrankheiten beruhen. Auch
die Säugethiere, Vögel und Fische weisen Pilzparasiten auf, so erstere Actino-
myces bovis Harz bei Actinomycose und gewisse Bacillus- und Micrococcusarten
bei Milzbrand, bei der Perlsucht, der Rotzkrankheit, in der Schaf- und Kuhpocken¬
lymphe, beim Rothlauf der Schweine. D^e Vögel zeigen Aspergillus- Arten und
mehrere Baeterien- und Micrococcusarten (z.B. bei der Hühnercholera); auf Fischen,
sowie Schnecken, Fröschen, Krebsen u. s. w. schmarotzt Saprolegnia ferox Nees.
und tödtet sie schliesslich. Sehr gross ist auch die Zahl der auf Insecten
lebenden Pilze. Botrytis Bastana Bals. erzeugt die Muscardine, Nosema bombycis
Naeg. die Gattine und Miciococcus Bombycis Colin die Flaecidezza der Seiden¬
raupen und Entomophthora muscae Eres, veranlasst die oft plötzliche Fliegenseuche;
ähnliche Arten dieser Gattung befallen andere Insecten; endlich ist noch Saccharo-
myces alvearius Preuss. als des Erzeugers der Bienenfaulbrut zu gedenken.

v. Dalla Torre.

ParaSOlSChwamm ist Agaricus procerus.

ParaSlllfOphenOlsälire ist die in den sulfocarbolsauren Salzen enthaltene
Säure; sie bildet sich aus der Orthosulfophenolsäure durch mehrstündiges Erhitzen
auf 80°, krystallisirt beim Erkalten, schmilzt bei etwa 50 u und erstarrt bei 20°
wieder zu schönen, concentriseh gruppirten, aber hygroskopischen Nadeln.

ParatinCtUr, Abkürzung von Paraguaytinctur oder Paraguay-Roux (s. d.).

ParatOdO, CaSCa pertudO, ist der portugiesische Name (deutsch: gut für
alles) der in Brasilien als Bittermittel gebräuchlichen Rinde von Canella axillaris
Nees et Mart.

ParatOlllidin ist das in der Farbentechnik als Ausgangspunkt zur Her¬
stellung der Rosanilinfarben angewendete feste, in durchsichtigen Blättchen krystal-
lisirende technische Toluidin (s. d.).

ParatOlllidinSUlfat wird von LONGI als Reagens für Salpetersäure empfohlen,
welches noch V32000 Salpetersäure durch intensiv rothe Farbe anzeigt. Zur Aus-
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führung der Reaction versetzt man die zu prüfende Flüssigkeit mit einigen Tropfen
Paratoluidiusulfat und übersehichtet dieselbe mit Schwefelsäure. An der Grenze
zeigt sich eine intensiv rothe Färbung, welche nach längerer Zeit in Dunkel¬
gelb übergeht.

Paraxaflthin nennt Salojion einen neuen Bestandtheil des normalen mensch¬
lichen Harns; es krystallisirt in farblosen, glasglänzenden, sechsseitigen Tafeln,
die in Büscheln und Rosetten angeordnet sind. Normaler Harn enthielt davon
circa 1/10 Procent. In kaltem Wasser ist es schwer löslich, leichter in heissem;
die Lösungen reagiren neutral; in Alkohol und Aether ist es unlöslich.

Paraxylol, ein Isomeres des normalen Xylols, wird gewonnen, indem man
Natrium auf eine Mischung von krystallisirtem Dibrombenzol und Methyljodid ein¬
wirken lässt; eine bei 136° siedende Flüssigkeit.

St. PardOUX Und la TrOlliere, Departement Allier in Frankreich, sind
zwei 7° kalte Quellen mit 0.24 festen Bestandteilen, darunter CaH 2 (CO s ), 0.1
und Fe H 2 (C0 3) 2 0.005 in 1000 Th.

ParegOTICa (Tr«p7]yopnc6<;, beschwichtigend, lindernd), Linderungsmittel oder Be¬
ruhigungsmittel, heissen namentlich schmerzstillende und schlafmachende Arzneimittel
und Arzneimischungen, wie Elixir paregoricum Paracelsi. Th. Husemann.

Pareira, Pareira brava, Grieswurzel, ist die in England und in den
Vereinigten Staaten officinelle Wurzel von Ghondodendron tomeniosum R. et P.
(Cocculus Ghondodendron DG, Oissampelos Ahutun Vell), eines in Brasilien
und Peru heimischen Kletterstrauches aus der Familie der Menispermaceae.
Früher wurde als Stammpflanze derselben Gissampelos Pareira L. betrachtet,
eine nahe verwandte Art aus dem tropischen Amerika, welche in der Heimat
zwar ebenfalls medicinisch angewendet, aber nicht ausgeführt wird.

Die Wurzel dieser ist häufig nicht dicker als ein Gänsekiel, mit graubraunem
Kork bedeckt, zeigt auf dem Querschnitte keine concentrische Schichtung, sondern
gegen 20 durch schmale Markstrahlen getrennte, poröse Holzstrahlon.

Die echte Pareirawurzel ist etwas gewunden, bis drei Finger dick, aussen
schwarzbraun , quer- und längsfurchig , innen hellbraun , auf dem Bruche faserig,
auf Schnittflächen wachsglänzend. Der Querschnitt zeigt eine dünne Rinde , zwei
oder mehr wellig concentrische Ringe und breite Markstrahlen. Sie ist fast ge¬
ruchlos und schmeckt bitter. Das von Hanbury in ihr aufgefundene Alkaloid
Pelosin hält Flückiger für identisch mit Buxiu.

Die Pareira wird als Diureticum und gegen Blaseuleiden viel angewendet, meist
in Form eines Decoctes (England), aber auch als Extract und Infus.

Ausser mit der oben genannten Ctssampelos-Wurzel wird Pareira auch mit
anderen, meist ebenfalls Menispermaceenwurzeln verwechselt oder verfälscht.

So soll eine „gelbe Pareira brava" von Abuta amara Aubl., eine „weisse"
von Abuta rufescens Aubl. stammen.

Literatur: Flückiger und Hanbury, Pharmakographia. — Hanbury, Pharm.
Journ. and Trans. IV.

Parellsäure, C 9 H 6 0 4 . Schunck isolirte (Ann. Chem. Pharm. 54, 257—274)
aus der Lecanora Parella zwei eigentümliche Säuren, die Lecanor- und die
Parellsäure. Zur Darstellung wird der Verdunstungsrückstand des ätherischen
Auszuges der Flechte mit Aether gewaschen, sodann mit Wasser ausgekocht und
mit Barytwasser behandelt, welches die Lecanorsäure aufnimmt und parellsauren
Baryt zurücklässt. Letzterer wird mit Salzsäure zerlegt und die ausgeschiedene
und mit Wasser abgewaschene Säure aus Alkohol umkrystallisirt.

Die Parellsäure krystallisirt bei schnellem Verdunsten in Nadeln mit 1/ 2 Mol.
Wasser, bei langsamem Abdampfen in kleinen glänzenden Krystallen mit grösserem
Krystalhvassergehalt Von Wasser wird die Parellsäure nur wenig aufgenommen, in
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grösserer Menge von keissem Wasser, von kochender Essigsäure, von Alkohol
und von Aether. Kalilauge bewirkt nur ganz allmälige Lösung, ebenso Ammoniak.

Bei anhaltendem Kochen mit Wasser zersetzt sich die Parellsäure unter Bildung
einer gelben, bitter schmeckenden Substanz; bei der Oxydation mit Salpetersäure
entsteht Oxalsäure. H. Thoms.

PareilChyni bedeutet in der thierischen und pflanzlichen Histologie das Zellen¬
gewebe, welches die Grundlage der Organe bildet. In den Pflanzen besteht das
Parencbym aus dünnwandigen, rundlich-polyedrischen oder gestreckt-prismatischen
Zellen mit einfachen Poren. Sie enthalten neben Protoplasma alle nur möglichen
Producte der Assimilation und des Stoffwechsels, da sie einerseits als Chlorophyil-
parenchym die assimilirenden Organe sind, andererseits als Reservestoffbehälter die
verschiedensten Nährstoffe speichern, endlich auch als „Schläuche" die Auswurfs¬
stoffe einschliessen.

Durch Verdickung und Verholzung der Membran geht aus dem Parenchym das
Sclerenchym hervor, durch partielle, vorwiegend die Kanten betreffende Ver¬
dickung das Collenchym.

Scheinparenchym nennt man das aus kurzen Hyphen gefügte Gewebe
der Thallophyten (z. B. Laminaria, Mutterkorn).

Schwammparenchym ist durch besonders weite Intercellularräume ausge¬
zeichnet, z. B. in den Blättern längs der Unterseite.

Conjugirt ist das Parenchym, wenn die Zellen untereinander durch blind¬
sackförmige Ausstülpungen in Verbindung stehen, häufig z. B. im Baste.

Bei den Thieren ist das Parenchym viel mannigfaltiger, fast jede Organgruppe
hat ein eigenartig gestaltetes Parenchym, und der Ausdruck wird oft in demselben
Sinne gebraucht wie Gewebe, z. B. Fett-, Lungen-, Drüsen-, Knochenparenchym.

Parese (Trassat;, die Erschlaffung, von Tcxpisu&xt, nachlassen, abspannen) nenut
man eine unvollständige motorische Lähmung, während die gänzliche Aufhebung
der Motilität eines Organes als Paralyse bezeichnet wird.

Parfüm, ParfÜmerien. Man versteht darunter Präparate, welche entweder
reine Geruchmittel sind oder der Pflege der Haare, Haut, Zähne u. s. w. dienen
und dann nebenbei als Geruchmittel wirken. Sie sind, wie alle Luxusgegenstände
(als solche müssen sie im weiteren Sinne bezeichnet werden), vielfach der Mode
unterworfen und dementsprechend äusserlich möglichst glänzend ausgestattet.
Dieser Ausstattung wird eben so viel Aufmerksamkeit von Seiten der Fabrikanten
zugewendet, wie den Präparaten selbst. E. Di et er ich.

Parian, parisches Porzellan (von Faros), ist ein schwach gelbliches,
wachsähnlich aussehendes Bisquitporzellan; es ist ein strengflüssiges, stark kiesel¬
säurehaltiges Porzellan und dient als Nachahmung des schönen zu Statuen ver¬
wendeten parischen Marmors. — S. auch Porzellan.

Paricin, C 16 II 18 N 2 0, ein Alkaloid, welches Winckler in einer falschen
Pararinde zuerst auffand, dessen Existenz später von Howard und FlÜCKTGEr
in Frage gestellt wurde, bis endlich Hesse dasselbe als Begleiter des Chinamins
in der Rinde von Cinchona succirubra Pavon entdeckte und hinsichtlich seiner
Zusammensetzung und Eigenschaften als selbständigen Körper erkannte. Das
Paricin hat die Eigenthümlichkeit, aus verdünnter Salzlösung nur durch Natrium-
bicarbonat gefällt zu werden, sowie die der Schwerlöslichkeit seines Sulfates in
verdünnter Schwefelsäure, welche Eigenschaften bei der Darstellung, bezüglich
der Trennung von anderen begleitenden Alkaloiden benützt werden.

Das Paricin bildet ein blassgelbes, amorphes, bei 136° schmelzendes Pulver,
welches sich in Alkohol und Aether löst und in Wasser schwer löslich ist. Aus
essigsaurer Lösung werden durch Salpetersäure, Kaliumjodid und Natriumchlorid
gelbliche Niederschläge erhalten. Concentrirte Schwefelsäure bewirkt eine dunkel¬
grüne Färbung.
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Die Salze des Parieins sind amorph. — S. auch Chinaalkaloide, Bd. II,
pag. 697. H. Thoms.

Paritlill, C 16 H 28 0 7 , heisst ein von Walz im Kraut und in der Wurzel der
Einbeere, Paris quadrifolia L., neben Paristyphnin aufgefundenes krystallinisches
Glycosid der Formel C 10 H 20 0 7 . Zu seiner Darstellung extrahirt man die zuvor
mit 2 Procent Essigsäure haltendem Wasser behandelte ganze Pflanze mit 85procen-
tigem Alkohol, verdunstet das alkoholische Filtrat, bis der Rückstand zu einer
beim Erwärmen krystallinisch werdenden Gallerte erstarrt. Man presst die Krystall-
masse ab, welche das Paridin darstellt, während das Paristyphnin in der Mutter¬
lauge verbleibt, und reinigt es durch Umkrystallisiren aus Alkohol.

Das Paridin bildet weisse, seidenglänzende, neutral reagirende Nadeln von
kratzendem, jedoch nicht bitterem Geschmack. Es enthält 9—10 Procent Krystall-
wasser. Von Wasser und Aether wird es schwer gelöst, leicht von Alkohol. Beim
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure zerfällt es in Zucker und P a r i d o 1, C 26 H 4(i 0„,
eine weiche, schmelzbare, mit concentrirter Schwefelsäure sich hochroth färbende
Substanz: 2 C lc H 28 0 7 + H 2 0 = C 36 H46 0 9 + C 6 H 12 0 6 . H. Thoms.

Parietaria, Gattung der Urticaceae. Kräuter ohne Nebenblätter mit poly¬
gamen Blüthen. Die ersten Blüthen der Intlorescenzen weiblich, die folgenden
zwitterig, die oberen männlich. Tragblätter ihren Achselsprossen bis zu dem dicht
unter der Blüthe abgehenden neuen Zweige anwachsend, an den letzten Enden
der Inflorescenz daher mit den steril gebliebenen Vorblättern das Involucrum
bildend. Antheren 4, mit auf der Innenseite querfaltigen Filamenten, die sieh bei
der Reife plötzlich elastisch strecken. Narbe pinselförmig.

Parietaria cfficinalis L., Tag und Nacht, Glaskraut, Peter-Meilandskraut,
Rebhuhnkraut, Wandkraut. Stengel aufrecht und einfach (P. erecta Mert. et Koch)
oder ausgebreitet und ästig (P. diffusa Mert. et Koch). Blätter rundlich eiförmig
bis elliptisch lanzettlich. Perigon der Zwitterblüthe nach dem Blühen meist unver-
längert und so lang als die Antheren (P. eiecta) oder doppelt so lang (P.
diffusa). Uebergänge vorhanden. An Mauern, Zäunen, auf Schutt.

Lieferte früher Heiba Parietariae. Hartwich.

Pariglin, Parillin = smiiaein.
Paris, Gattung der Liliaceae, Asparageae. Ausdauernde Kräuter mit lang-

kriechendem Rhizom, das im älteren Theile mit den Narben abgestorbener Nieder¬
blätter und Stengel, gegen die Spitze mit kurzscheidigen, häutigen Niederblättern,
deren drittes jedesmal in der Achsel den einfachen blühenden Stengel trägt, be¬
deckt ist. Am Grunde des blühenden Stengels ein 2theiliges Niederblatt, unter der
einzigen gipfelständigen 4—özähligen Blüthe 4 —10 Laubblätter. Perigonblätter
2x4 oder 2x5, die äusseren lanzettlich, die inneren schmäler, zuweilen
fehlend. Das Connectiv der Antheren mit pfriemenartigem Fortsatze. Beere kuglig,
undeutlich 4—5fächerig.

Paris quadrifolia L., Einbeere, Fuchstraube, Giftbeere, Sauauge etc., mit
schwarzer Beere, in Laubwäldern durch Europa und Asien. Ist giftig. Enthält
Paridin und Paris typhnin.

Lieferte früher Radix, Herba et Baccae Paridis vel Solani quadrifolii vel
Uvae versae.

Paris obovata Sd. und Paris polyphylla 8m. in Sibirien sind ebenfalls giftig.
Hart wich.

Pariser BiaU = Berlin erblau. — S. Bd. II, pag. 222.
Pariser Gelb, s. Chromsaure Salze, Bd. III, pag. 119.
Pariser GrÜn — Schweinfurtergrün.
Pariser LaCk ist Carminlack, welcher durch Fällung alkalischer Cochenille¬

auszüge mit Alaun erhalten wird. Benedikt.



PARISER PFLASTER. — PARNASSIA. 683

Pariser Pflaster werden verschiedene Sorten französischer Vesicatoires
(Bd. IV, pag. 24) und Gichtpapiere (s. Charta antarthritioa, Bd. II,
pag. 652) genannt.

Pariser Roth, Handelsbezeichnung für verschiedene Sorten Englisch-Roth,
Mennige und künstlichen Zinnober. Benedikt.

Pariser Violett = MethyMoiett.
Pariser WeiSS ist fein gepulverter und durch Schlämmen von Verunreinigungen

befreiter Kalkspat. Benedikt.

St. Parize, Departement Nievre in Prankreich, besitzt eine Quelle mit CaS0 4
1.34 und CaH 2 (CO s ) 2 1.94 in 1000 Th.

Parkes'SCher PrOCeSS, ein bei der Silbergewinnung benutztes Verfahren.
Das geschmolzene Werkblei wird mit 1—2 Procent Zink versetzt, nach einiger
Zeit, das oben sich abscheidende Zink, welches das Silber aufgenommen hat, ab¬
geschöpft. Durch Wasserdampf, der in das Blei geleitet wird, wird der noch im
Blei verbliebene Zinkrest oxydirt. Auf diese Weise wird sehr reines Blei (mit
0.0005 Procent Silber) gewonnen. Der silberhaltige Zinksehaum wird durch Seigern
von einem Antheil Blei befreit, hierauf das Zink abdestillirt und wiedergewonnen,
während ein sehr silberhaltiges Blei zurückbleibt, welches abgetrieben wird. —
S. unter Silber.

ParkeSin, ein Ersatz für Kautschuk, besteht aus mit Chlorschwefel behan¬
deltem Leinöl und einer Auflösung von Collodiumwolle in Nitrobenzol.

Parkia, Gattung der Mimosaceae. Tropische Bäume mit doppelt gefiederten,
vieljochigen Blättern und achselständigen dichten Aehren aus unregelmässigeu
Blüthen und dadurch vor allen Mimosen ausgezeichnet. Kelch lippig, von den
5 Blumenblättern das oberste breiter; 10 verwachsene Staubgefässe; Hülsen mehr¬
fächerig, mit Fruchtmus.

Parkia biglobosa Benth.. in Afrika „Houlle, Nere, Neriton, Doroa, Nurua" ge¬
nannt, liefert in seinen Samen den Sudankaffee (s.d.); aus dem süssen
Fruchtmus wird ein gegohrenes Getränk bereitet.

ParmeÜa, Gattung der nach ihr benannten Flechtenfamilie, charakterisirt
durch die auf der Fläche des Thallus der Markschicht aufsitzenden Apothecien und
durch bisquitförmige, braune, 2zellige Sporen.

Parmelia parietina Ach. wird jetzt zu Physcia (s. d.) gezogen.

Parmentine, ein Appreturmittel, soll eine Mischung aus 100 Th. Gelatine,
70 Th. Dextrin, 20 Th. Glycerin und 20 Th. Zinksulfat sein, nach anderer An¬
gabe aber aus 20 Th. Traubenzucker, 30 Th. Bittersalz, 10 Th. Glycerin und
3 Th. Salpeter bestehen.

PamaSSia, einzige Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Saxi-
fragaceae. Ausdauernde, kahle Kräuter mit grundständigen, langgestielten Blättern,
aus denen sich ein lblüthiger Schaft erhebt, 5 Kelch- und 5 Kronenblätter,
letztere derb, weiss, 3nervig; 5 episepale Staubgefässe und mit ihnen abwechselnd
5 Staminodien. Fruchtknoten lfächerig mit 3—4 (der Anzahl der Carpelle ent¬
sprechenden) wandständigen Placenten. Die vielsamige Kapsel öffnet sich
fachspaltig.

Parnassia palustris L., die einzige bei uns auf nassen Wiesen vorkommende,
Juli-August blühende Art, hat eiförmige, ganzrandige, dickliche Grundblätter und
am Blüthenschafte 1 sitzendes Blatt. Die Staminodien der ansehnlichen Blüthe
haben die Form herzförmiger Schüppchen und tragen am Rande 15 Wimpern
mit je 1 Drüsenköpfchen.

Herba und Flores Parnassiae s. Hepaticae albae sind obsolet.
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PtirOdyn, ein von Nicot vorgeschlagenes Synonym für Antipyrin; die Be¬
zeichnung Parodyn entstammt, ebenso wie die anderen Synonyme Anodynin
und Anaige sin, der der Neuzeit eigenen Sucht, neue Namen zu bilden, wodurch
nicht allein die Nomenclatur belastet, sondern auch die Sicherheit der Bezeichnung
gefährdet wird.

ParOpSicl. Gattung der Passifloraceae, mit Passiflora L. vereinigt.

Parotis (iropdc tu ÜTt, neben dem Ohr), die Ohrspeicheldrüse, ist die grösste
der ihr Secret in den Mund entleerenden Speicheldrüsen. Sie liegt vor und unter
dem Ohre, in dem Winkel, welcher zwischen dem Gelenkaste des Unterkiefers,
dem Warzenfortsatze des Schläfebeins und dem äusseren Gehörgange übrig gelassen
wird. Ihr Hauptausführungsgang, der Ductus Stenonianus, mündet an der Innen¬
fläche der Oberlippe, dem ersten oder dem zweiten oberen Mahlzahn gegenüber.

Parotitis ist die Entzündung der Ohrspeicheldrüse. Es gibt eine epidemische
und eine metastatische Form dieser Entzündung. Erstere, ungemein infectiös, ver¬
läuft stets gutartig. Die metastatische Form, bei Typhus, Cholera und anderen
Allgemeinerkrankungen auftretend, führt gewöhnlich zu Abscessbildung.

ParOXySmUS (wapa und ö^uvsiv, schärfen). Steigerung der charakteristischen
Symptome einer anfallsweise auftretenden Krankheit bis zu ihrer grössten Höhe;
so bei Fieberanfällen, epileptischen, neuralgischen Anfällen.

Parr S Llf6 PlIIS, eine amerikanische Specialität, enthalten als Hauptbestandtheile
Aloe, daneben Rhabarber, Jalape, Enzianextract etc. und Nelken- und Kümmelöl.

Parthenium, Gattung der Compositae, von Chrysanthemum abgetrennt wegen
der mit einem Hautrande versehenen Achänen.

P. hysterophorus, auf Cuba als „Escoba amarga" oder „Confitilla" bezeichnet,
dann auf den Antillen und in Südamerika, wo die Pflanze „Botovera" heisst. Auf
Cuba werden Abkochungen dieser Pflanze als fieberwidriges Mittel benutzt. Die¬
selbe enthält u. a. ein krystallisirbares Alkaloid Parthenin und die nicht kry-
stallinische Parthensäure.

Herba und Flores Parthenü stammen von Chrysanthemum Parthenium Beruh.
— S. Matricaria, Bd. VI, pag. 570.

PartheilOgenesiS (rcapftsvo;, Jungfrau, ysvs<rt;, Zeuguug) heisst die von Th.
v. Siebold entdeckte Erscheinung, dass bei manchen Insecten und Crustaceen die
Eier aller oder bestimmter Generationen die Fähigkeit haben , sich ohne vorher¬
gegangene Befruchtung zu einem neuen Individuum zu entwickeln. Man pflegt
solche Eier daher wohl auch mit ungeschlechtlichen Keimen zu vergleichen , doch
weisen alle Eigenschaften derselben, namentlich die Bildung im Eierstock, auf ihre
echte P^ieruatur hin. Da je nach der betreffenden Thiergruppe auf parthenogene-
tischem Wege constant entweder nur Weibchen oder nur Männchen entstehen,
spricht man im ersteren Falle von Thelytokie, im letzteren von Arrheno-
tokie; bei gewissen Thierarten entstehen beiderlei Geschlechter gleichzeitig oder
abwechselnd. Parthenogenese wurde bisher bei folgenden Thiergruppen beobachtet.

1. Bei vielen Hymenopteren, namentlich Blattwespen, Gallwespen und Bienen;
erstere zeigen Thely-, letztere Arrhenotokie („Drohnenbrütigkeit" der Imker).

2. Bei einigen Schmetterlingsarten, wie Psyche, Smerinthus u. a.
3. Bei den Strepsipteren.
4. Bei den Blattläusen, wo ausschliesslich Thelytokie nachgewiesen wurde.
5. Bei den Daphniden , einer Crustaceengruppe, in welchen die Sommereier

sich parthenogenetisch, die Wintereier geschlechtlich entwickeln und endlich
6. bei Apus, einer Gattung der Branchiopoda, von welchen gleichfalls Thely¬

tokie bekannt geworden ist. Bei anderen Gruppen ist die Parthenogenesis wahr¬
scheinlich, doch noch nicht experimentiell nachgewiesen; manchmal steht sie mit
dem Generationswechsel in engster Beziehung, z. B. bei den Salpen.
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v. Dalla Torre.

heisst im Gegensatze

Eine besondere Art der Parthenogenesis ist die Paedogenesis oder Embryo-
t o k i e , jene Vermehrung, welche in einem noch unreifen Organismus , z. B. in
einer Larve oder einem Embryo stattfindet. Hierher zählen die lebendig gebären¬
den Cecidomyia-(Miastor-)Larven, sowie die im Entwickelungscyclus der Distoma-
Arten auftretenden Redien und Sporocysten.

Auch im Pflanzenreiche wurde Parthenogenesis nachgewiesen. So entwickeln
sich aus dem Inhalte gewisser Algenzellen schon keimfähige Sporen (Azygospore);
bei geschlechtlich differencirten Pflanzen wurde Parthenogenesis bisher mit Sicher¬
heit nur bei Ohara crinita nachgewiesen, während bei Coelebogyne ilicifolia,
einer australischen Euphorbiacee, durch Sprossungen aus den neben dem Embryo¬
sacke angrenzenden Zellen der Samenknospe Embryonen entstehen. Aehnlich ver¬
hält es sich auch mit den Vorkeimen einiger Farne, aus denen sich gleichfalls
Embryonen und junge Pflanzen entwickeln, ein Vorgang, der der Paedogenese
vergleichbar ist und als Apogamie bezeichnet wird.

PartialdOSiS oder Special dosis, Einzelgabe,
zu der verordneten Gesammtmenge einer Arznei der für den jedesmaligen Gebrauch
zu benutzende Theil. — S. Dosis, Bd. III, pag. 526. Th. Husemann.

Parturefacietltia (partus, partura, die Geburt, facto, machen), die Geburt
befördernde Mittel, Synonym von Odynegoga (s. d.). Th. Husemann.

ParuIJS (ouXi?, Zahnfleisch) ist ein Abscess zwischen der Beinhaut und dem
Knochen eines Kiefers.

ParVOÜn, C 9 H 13 N, eine aus dem Steinkohlentheer isolirte, bisher noch nicht
näher untersuchte homologe Base des Pyridins vom Siedepunkt 188°.

H. Tlioms.

ParVUleS, eine amerikanische Specialität, sind den „Grannies" ähnliche Prä¬
parate und wie diese mit einem bestimmten, aber sehr geringen Gehalte an
mcdicamentösen Stoffen versehen.

Passauer Schmelztiegel sind Graphittiegel, s. d., Bd. v, pag. 15.
PaSSerini'S DeCOCt ist ein dem Decoetum Zittmanni (s. d.) ähn¬

liches Präparat.

Passiflora, Gattung der Passifloren>., meist strauchige, selten krautartige,
schlanke Gewächse, welche vermittelst winkelständiger, einfacher oder spiralig ge¬
wundener Wickelranken hoch aufklimmen. Die Blätter sind ganz, 2spaltig oder
bandförmig 3—Tspaltig; die Blüthen besitzen eine kurze Kelchröhre, einen 5-
oder lOtheiligen Saum, von dem im letzteren Falle die 5 inneren Zipfel blumen¬
blattartig gefärbt sind, und einen Kranz im Kelchschlunde, der aus mehreren Fäden
zusammengesetzt ist. Im äusseren Anblick sind die Blüthen daher meist sehr gross,
schön und ansehnlich und häufig mit einer 3blätterigen Hülle versehen. Die Frucht
ist eine gestielte fleischige oder trockene, oft selbst häutige Beere mit zahlreichen
Samen in einem schleimig breiigen Mantel. Alle Arten sind tropisch.

P. maliformis L., mit kahlen eiförmigen, am Grunde fast herzförmig zu¬
gespitzten ganzrandigen Blättern, 2drüsigen Blattstielen und eiförmigen spitzigen
Deckblättern, welche grösser siud als die Blüthen. In Westindien.

P. quadrangularis L., Barbad ine, mit kahlen, herzförmigen, oval zuge¬
spitzten Blättern, 4— 6drüsigen Blattstielen, ganzrandigen Nebenblättern und Deck¬
blättern und 4 Hügeligen Aesten. In Jamaika und dem heissen Amerika. Auf
Bourbon wird die Wurzel als Brech- und Bandwurmmittel gebraucht (Pharm.
Centralh. 1881, pag. 389).

P. edulis Sims., mit kahlen, 31appigen, gesägten Blättern, an der Spitze
2drüsigen Blattstielen, drüsig gesägten Deckblättern, einer den Kelch kaum über¬
ragenden Krone und kahlem Fruchtknoten. In Brasilien werden die Früchte
a-egesseu.
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P. coerulea L., mit kahlen, ötheiligen Blättern, länglichen ganzrandigen Blatt¬
lappen, an der Spitze 4drüsigen Blattstielen , sichelförmigen Nebenblättern, ganz-
randigen ovalen Deckblättern und einer Krone, welche kürzer ist als der Kelch.
In Brasilien und Peru werden die Früchte gegessen, während die Wurzel emetisch
wirkt (Maisch, Amer. Journ. of Pharm. 1885). v. Dalla Torre.

PaSSifloraCeae (incl. Malesherbiaceae) , Familie der Passiflorinae. Habituell
sehr verschiedene, aufrechte oder mittelst Banken kletternde Gewächse. Blätter
gestielt, einfach oder handförmig lappig, sehr selten gefiedert. Blüthen regelmässig,
zwitterig, seltener eingeschlechtig, einzeln oder in Rispen oder Trauben, gewöhn¬
lich gross, 4— özählig. Blüthenstiel häufig gegliedert und mit 3blätterigem lnvo-
lucrum. Kelch, Krone und auch häufig Staubgefässe auf dem glocken-, kreisel-,
becher- oder röhrenförmigen Beceptaculum. Kelch klappig oder dachig , zuweilen
innen blumenblattartig gefärbt. Kronenblätter sehr selten glockig verwachsen,
oder fehlend, in der Knospe meist dachig. Zwischen Krone und Andröceum fast
stets discusartige Gebilde (Ringe, Manchetten, Fadenkränze). Andröceum 4 — 5,
selten mehr bis zahlreich, perigyn auf dem Rande des Receptaculums oder hypogyn
auf einem oft lang säulenförmigen Gynophor (Passiflora). Gynäeeum aus 3 bis
4 Carpellen gebildet, lfäcberig. Parietalplacenten vorhanden. Samenknospen zahl¬
reich (selten 3), anatrop. Griffel in Zahl der CarpeUe. Narben keulig oder kopfig.
Frucht eine Beere oder Kapsel. Fndosperm fleischig. Embryo axil, gerade. Coty-
ledonen flach, laubig. Sydow.

PaSSiflOritiae, Ordnung der Choriprtalae. Blüthen regelmässig, cyklisch, epi-
bis perigynisch, meist 5zählig. Krone oft fehlend. Andröceum iso- oder diploste-
monisch oder polyandrisch. Gynäeeum meist (3). Griffel meist gesondert. Ovar
1 fächerig, mit Parietalplacenten, nur bei den Begoniaceen gefächert.

Hierher gehören folgende Familien : Samydaceae, Papayaceae, Passifl.oraceae,
Turneraceae, Loasaceae, Datiscaceae und Begoniaceae. Sydow.

PaSSUCjCj. Canton Graubündten in der Schweiz, besitzt drei kalte Quellen:
die Neue ßelvedra und die Th eop hilusquelle (Sauer wa s ser) ent¬
halten NaHCO, 0.32 und 1.91, CaH 2 (C0 8) 2 2.09 und 102 in 1000 Th. Die
Ulricusquelle (Salzwasser) e'nthält" Na Cl 0.82, Na H C0 3 5.38 und
CaH 2 (C0 3 )2 1.03 neben J und Br in 1000 Th. Die Wässer dienen hauptsächlich
zur Trinkcur.

PaSSlllae, Uvae Passae, Rosinen, sind die getrockneten Früchte einer
Anzahl Formen des Weinstocks. Man bereitet sie, indem man entweder die Beeren
abpflückt und trocknet oder sie an der Pflanze trocknen lässt und dann mit
(Traubrosinen) oder ohne „Kämme" in den Handel bringt.

Man unterscheidet:
Passulae majores, grosse Rosinen, Cibeben, in zahlreichen Sorten. Als die

besten gelten Smyrnaer oder Damascener, besonders die Sorte Eleme; die Sultania-
Rosinen , nicht sehr gross, gelblich, ohne Kerne; calabrische auf Fäden gereiht.
Ferner liefern sie Spanien und Frankreich.

Passulae minores, kleine Rosinen, Corinthen von Vitis vinifera vor.
apyrena L. Sie kommen von den jonischen Inseln und aus Morea. Kernlos, etwa
erbsengross, von dunkelvioletter Farbe.

Die Rosinen enthalten Zucker und Weinstein, ferner Gummi, Aepfelsäure und
in der Epidermis Tannin.

Sie finden in der Pharmacie nur noch selten Verwendung als Bestandteil von
Brustthee u. s. w. H a r t w i c h.

PaSSlllae laxativae, als Abführmittel für Kinder in manchen Gegenden
sehr beliebt, werden bereitet, indem man 100 Th. gewaschene und wieder ge¬
trocknete Passulae minores bei einer Temperatur von 25° eine Mischung aus
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30 Th. Infusum Sennae compos. triplex und 30 Th. Aqua Ginnamomi auf¬
saugen lässt, dann die Rosinen auf Pergamentpapier ausbreitet und im Trocken¬
sehrank austrocknet.

PaSSy, im gleichnamigen Departement in Frankreich, besitzt 5 kalte Quellen.
Die Eau depuree enthält NaCl 0.727, MgSO, 2.589, CaS0 4 4.82 undFeS0 4
Q.13 in 1000 Th. Die alte Quelle Nr. I und II enthalten NaCl 0.193 und
0.309, CaS0 4 1.62 und 2.819, FeS0 4 0.039 und 0.056, die neue Quelle
Nr. I und II NaCl 0.359 und 0.338, CaS0 4 1.536 und 2.774, Fe S0 4 0.045
und 0.412 in 1000 Th.

Pasta, Paste. Die Pasten sollen die Consistenz eines leicht knetbaren Teiges
haben. Die Bezeichnung „Paste" würde also eigentlich nur den von den Chirurgen
(Aetzpasten) und Dermatologen (Boluspaste, Kleisterpaste etc.) verwendeten Pasten,
sowie manchen cosmetischen Pasten (Mandelpaste, weiche Zahnpaste) zukommen;
man nennt „Pasten" indessen . auch solche zum internen Gebrauche bestimmte
Arzneimischungen, deren Basis Gummi und Zucker bilden (Pasta gummosa, Pasta
Liquiritiae) und welche eine etwas härtere Consistenz haben, als die eigentlichen
Pasten Ganz unzutreffend dagegen, wenn auch allgemein gebräuchlich, werden
feste Massen (Pasta Cacao, Pasta Guarana , harte Zahnseifen etc ) als „Pasten"
bezeichnet.

Aetzpasten, s. Bd. I, pag. 172.
Pastenstifte, s. weiter unteu. G. Hof mann.
Pasta Abbotl, zum Cauterisiren der Zahnnerven, ist eine Mischung aus

gleichen Theilen Acidum arsenicosum und Morphinum aceticum mit so viel Kreosot.
dass eine teigartige Masse entsteht. Ein Körnchen davon gibt man in den cariösen
Zahn und bedeckt mit Zahnkitt oder Watte. G. Hof mann.

Pasta ad COmbUStiOneS. Man mischt 50 Th. Talcum venetum pulver.
mit 10 Th. Natrium bicarbonicum und setzt 10 Th. Glycerin und so viel Aqua
hinzu, dass eine weiche Paste entsteht. Sehr zweckmässig bei Verbrennungen,
zum Auflegen auf die Haut. G. Hofmann.

Pasta Althaeae, s. Pasta gummosa.
Pasta AmyÜ, Kleisterpaste. 30 Th. Amylum Oryzae, 150 Th. Aqua und

20 Th. Glycerin werden gut gemischt und im Wasserbade erhitzt, bis 150 Th.
übrig bleiben. Die Kleisterpaste dient wie die Dextrinpaste als Grundlage für
weitere medicamentöse Zusätze. G. Hof mann.

Pasta BOÜ albae, Boluspaste. Bolus alba (oder Kaolin) wird mit gleich¬
viel oder so viel als nöthig Glycerin zu einer weichen Paste angestossen. Die
Boluspaste dient wie die Dextrinpaste als Grundlage für weitere medicamentöse
Zusätze. Statt des Glycerins lassen die Dermatologen auch häufig Oleum Lini
verwenden. G. Hofmann.

Pasta Cacao, Cacaomasse, s. Bd. II, pag. 432. Pasta Cacao aro-
matica, Chocolade, s. Bd. II, pag. 433. — Pasta Cacao cum Carrageen
wird aus 100 Th. Gelatina Garrageen sacchar. sicca, 400 Th. Saccharum und
500 Th. Pasta Cacao bereitet. Man schmilzt die Cacaomasse im Dampfbad, erhitzt
unter Umrühren noch >/ 4 Stunde lang, mischt dann das vorher scharf ausge¬
trocknete Zucker- und Gelatinepulver hinzu, bringt die abgewogene Masse in die
Blechformen (die sehr gut gereinigt und vor Allem fettfrei sein müssen), schlägt
dieselben einige Male auf den Tisch auf, um die Masse gleichmässig zu vertheilen
und lässt in einem kühlen, trockenen Räume völlig erstarren. Die fertigen
Tafeln werden zweckmässig noch mit einer Mischung von gleichen Theilen Benzoe-
tinctur und Spiritus bestrichen. (Die vorstehend angegebene Bereitungsweise ist in
allen den Fällen zu beachten, in welchen Arzneistoffe, Gewürze u. s. w. der
Cacaomasse beigemischt werden sollen; nur durch möglichstes Fernhalten aller
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Feuchtigkeit ist der unangenehme weissliche Beschlag [Schimmelpilze], der häufig
auf den Chocoladetafeln vorkommt, zu verhüten.) — Pasta CacaO cum Arrow-
TOOt, 400 Th. Pasta Gacao, 300 Th. Saccharum, 300 Th. Arrowroot und
l Th. Elaeosacch. Vanillini. — Pasta Cacao cum extracto Carnis,
50 Th. Extractum Carnis werden in einer Porzellanschale im Dampfbade mit
470 Th. Saccharum zu einem trockenen Pulver gebracht und dann zu 500 Th.
vorher geschmolzener Pasta Gacao gegeben. — Pasta Cacao cum extracto
Chinae. 2 1;2 Th. Extractum Gkinae spirit., 10 Th. Gortex Cinnamomi, 2 x/ 2 Th.
RMzoma Zingiberis, 485 Th. Saccharum und 500 Th. Pasta Cacao. Bereitung
wie vorher angegeben. — Pasta Cacao cum extracto Malti, 300 Th. Extractum
Malti siccum, 300 Th. Saccharum , 400 Th. Pasta Cacao. —■ Fasta CacaO
ferrata, 50 Th. Ferrum oxyd. sacchar. solub., 450 Th. Saccharum, 500 Th.
Pasta Cacao, 2 Th. Elaeosacch. Vanillini. Enthält 0.15 Procent Eisen. —
Pasta Cacao Cum ÜChene Islandico, 100 Th. Gelatina lichenis Island, sac¬
char. sicca (deren Bereitung s. Bd. IV, pag. 544), 450 Th. Saccharum, 450 Th.
Pasta Cacao. — Pasta Cacao purgativa, 200 Th. Magnesia usta werden
recht sorgfältig mit 400 Th. Saccharum gemengt und in ein geschmolzenes Ge¬
misch von 300 Th. Pasta Gacao und 100 Th. Oleum Ricini eingetragen. —
Pasta Cacao cum Salep, 50 Th. Pulvis Salep, 450 Th. Saccharum, 500 Th.
Pasta Cacao. G. H o f m a n d.

Pasta CarbOÜCa Lister. 5 Th. Acidum carbolicum, 50 Th. Oleum Oli-
varum und so viel als nöthig Greta praeparata zur Consistenz einer weichen Pasta.

G. Hofmann.

Pasta caustica (Canquoin, Chelius, Landolfi, Londinensis, Vien-
nenSJS etc.), s. unter Aetzpasta, Bd. I, pag. 172.

Pasta dentifricia, Zahnpasta. Man pflegt weiche und harte Zahnpasten zu
unterscheiden; erstere haben die Consistenz einer steifen Latwerge (Pasta denti¬
fricia mollis der Ph. Austr.) und sind in Dosen von Porzellan oder Milchglas zu
dispensiren, letztere bilden feste Stücke (Pasta dentifricia dura der Ph. Austr.)
und werden auch Zahuseifen genannt. Beide Arten enthalten Seife.

P. d. mollis Ph. Austr. Eine Mischung von 25 Th. Sapo venetus pulver.,
100 Th. Calcium carbonicum und 1 Th. Garmin wird mit einer Lösung von
2'/a Th. Oleum Menthae piper. in 10 Th. Spiritus von 90 Procent durchfeuchtet
und dann mit 25 Th. Syrupus simplex zu einer weichen Masse angestossen. —
P. d. dura Ph. Austr. lOO Th. Sapo venetus pulv., 40 Th. Calcium carbonicum
und 1 Th. Garmin werden gemischt und mit einer Lösung von 2 1/ 2 Th. Oleum
Menthae -piper. in 15 Th. Spiritus von 90 Procent zu einer Masse angestossen,
aus welcher Stücke beliebig geformt und getrocknet werden.

Statt den Carmin trocken mit dem Seifenpulver und dem kohlensauren Kalk
zu mischen, wie vorher angegeben, ist es, zur Erzielung einer ausgiebigeren
Färbung, zweckmässiger, den Carmin in Salmiakgeist zu lösen und mit dieser
Lösung nur den kohlensauren Kalk (Calcium carbonicum praec ipita t u m), der
in allen Zahnpasten einen Hauptbestandteil bildet, zu färben. Ein schönes Rosa
erhält man, wenn man in einer grossen Reibschale 10 Th. Garmin in 40 Th.
Liquor Ammonii caustici löst, mit 60 Th. Spiritus dilutus verdünnt und nach
und nach 1000 Th. Calcium carbon. praecip. hinzugibt, das Ganze so lange ver¬
reibend, bis eine gleichmässige Mischung erzielt ist. Das feuchte Pulver trocknet
man, auf Papier ausgebreitet, zunächst in gewöhnlicher Temperatur, dann erst
im Trockenschrank. Zu Roth verwendet man 20 Th. Carmin (in 50 Th. Liquor
Ammonii caust. gelöst und mit 50 Th. Spiritus dilutus verdünnt) auf 1000 Th.
Calcium carbon.; Korallenroth gibt eine Lösung von 25 Th, Extr. ligni
Santali spirit. in 100 Th. Spiritus auf 1000 Th. Calcium carbon.; Braun
erhält man mit einem Gemisch von 250 Th. Tinct. Catechu und 50 Th. Liquor
Ammonii caust. auf 1000 Th. Calcium carbon.
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Zur Bereitung von weicher Zahnpaste mischt man 450 Th. Calcium carbon.,
100 Th. PJtiz. Iridis pulv. subt., 50 Th. Lapis Pumicis subt. pulv. und 50 Th.
Sapo venetus pulv. und stösst mit 200 Th. Mucüago Gummi arab. und 200 Th.
Glycerin zu einer weichen Masse an. Zu harter Zahnpaste (Zahnseife) reibt
man 200 Th. Sapo venetus pulv. mit 50 Th. Glycerin und 100 Th. Spiritus
an, setzt nach und nach ein Pulvergemisch aus 600 Th. Calcium carbon.,
100 Th. Rhiz. Iridis und 50 Th. Lapjis Pumicis hinzu und stösst, bis eine
plastische Masse resultirt, die man in Stücke formt u. s. w. Je nachdem man
nun roth, rosa oder korallenroth gefärbtes Calcium carbonicum verwendet und
mit Oleum Mentkae piper. oder Oleum Rosae, Oleum Caryophyllorum etc.
parfümirt, kann man sich viele verschiedenartige Zahnpasten leicht herstellen.

G-. H o f m a n n.
Pasta dextrinata. lOO Th. Dextrin, lOO Th. Glycerin und 100 Th.

Wasser werden gemischt und im Dampfbade eine halbe Stunde unter Ersetzung
des verdunsteten Wassers erhitzt. — Die Dextrinpaste dient als Grundlage für
medicamentöse, in der Derniatotherapie gebrauchte Pasten. G. Hof mann.

Pasta escharotica = Pasta caustica.
Pasta Guarana, s. Guarana, Bd. V, pag. 37.
Pasta giimmOSa, Pasta Althaeae, Althaepaste, weisse Reglise, weisses

Jungfernleder, weisser Lederzucker. Man mischt 600 Th. Gummi arabicum al-
biss. pulver., 600 Th. Sacckarum albiss. subt. pulver. und 3 Th. Tragacantha
subt. pulver., rührt das Pulvergemenge in einem mehr hohen als breiten blanken
Zinn- oder Kupferkessel mit 300 Th. Wasser an und dampft unter Umrühren
im Dampfbade bis zur Honigconsistenz ein. Hierauf mischt man unter fort¬
währendem kräftigem Kühren mit dem Holzspatel 450 Th. frisches, in einem
kühlen Räume zu Schaum geschlagenes Eiiveiss hinzu und, wenn die Masse gleich-
massig ist, noch 4 Th. Elaeosaccharum Aurantii florum. Man lässt die Masse
noch ein paar Minuten im Dampfbado (bei 60—70°), vertheilt sie dann 1—l'5cm
hoch in Papierkapseln und trocknet bei 40—45°.

Zum Gelingen der Arbeit ist wesentlich, dass der Zusatz des Eiweissschaumes
im rechten Moment geschehe. Die meisten Vorschriften lauten dahin, das Eiweiss
in die bis zur Honigconsistenz eingedickte Gummizuckermasse einzurühren und
dann noch so weit abzudampfen, bis eine herausgenommene Probe von dem be¬
wegten Spatel schwer abfiiesst. Besser ist es, die Gummizuckermasse möglichst
weit einzudicken, ehe man das Eiweiss einträgt, um des nachherigen langen
Abdampfens, welches für die Consistenz der Paste nicht vortheilhaft ist, überhoben
zu sein; das Einrühren des Eiweisses muss in diesem Falle in flottem Tempo und
unter kräftigem, anhaltendem Schlagen mit einem breiten Holzspatel, der auf
dem Boden des Kessels hin- und hergeführt wird, bewirkt werden.

Die Masse bringt man , wie erwähnt, in Papierkapseln; um zu verhindern,
dass sich die Seiten der gefüllten Kapseln herausdrücken, setzt man dieselben
auf Spanhorden in entsprechend grosse, durch dünne Holzleisten gebildete Fächer.
Von der fast trockenen Masse weicht man das Papier los, indem man einen
Augenblick über Wasserdampf hält, legt die vom Papier befreite Paste umge¬
kehrt auf Pergamentpapier und trocknet abermals. Man erweicht dann die Paste
durch Erwärmen auf einer heissen Platte und schneidet sie mit einem scharfen
dünnen Messer in etwa 1—1.5 cm breite Streifen. — Anstatt die Masse in Papier¬
kapseln auszugiessen, kann man nach E. Dieterich auch in der Weise verfahren,
dass man flache Holzkästen zwei Finger hoch mit Weizenstärkepuder bedeckt und
in diese Schicht mit Chocoladeblechformen oder anderen beliebigen Formen Ver¬
tiefungen eindrückt. Man giesst nun die Eindrücke mit der Pastenmasse, die
nicht zu steif sein darf und ohne Nachhilfe mit dem Spatel breit fliessen muss, aus,
und stellt die Kästen 24 Stunden in einen kühlen Raum, dann in den Trocken-

Real-Enoyclopädie der geg. Pharmacie. VII, 44
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schrank, bis die Paste hart genug- ist, um aus der Puderform genommen werden
zu können Man stäubt die Paste ab , legt sie umgekehrt auf Pergamentpapier,
trocknet noch ein paar Tage u. s. w.

Steht ein ganz weisses und reines Gummipulver nicht zur Verfügung, so muss
man die 600 Th. Gummi arabicum vorher in 600 Th. Wasser lösen, die Lösung
coliren und deu Zucker, den man immer in Pulverform verwendet, einrühren.
Die Herstellung einer appetitlich aussehenden Althaepaste erfordert eine gewisse
Uebung; wer nicht viel Bedarf hat, thut besser, dieselbe zu kaufen , wennschon
er dann sich darauf wird gefasst machen müssen, das theure Gummi arabicum
durch ein billigeres Material ersetzt zu sehen.

Die Pasta gummosa wird jetzt allgemein für Pasta Althaeae dispensirt; wird
eine wirklich mit Althaea bereitete Paste verlangt, so macerirt man 30 Th. Radix
Althaeae 3 Stunden lang mit 700 Th. Wasser, löst in 600 Th. Colatur das
Gummi arabicum und verfährt im Uebrigen wie oben beschrieben. G. Hof mann.

PaSta Jlljubae, Pate de Jujubes. Man infundirt 100 Th. Jujubae mit
1000 Th. Aqua, löst in der Colatur 600 Th. Gummi arabicum und 400 Th.
Saccharum album und colirt, wenn nöthig, nochmals durch ein vorher genässtes
Flanelltuch. Dann setzt man 40 Th. Aqua Aurantii forum hinzu, bringt in's
Wasserbad und dampft, ohne Umrühren und unter öfterem Beiseiteschiebeu des
gebildeten Schaumhäutchens, so weit ein, bis ein Tropfen, auf ein kaltes Metall¬
blech gebracht, wie eine dicke Gallerte erstarrt (dieser Zeitpunkt tritt ein, wenn
die dicke Flüssigkeit auf ein Gewicht von-etwa 1300 Th. zurückgegangen ist.
Dann zieht man das Häutchen ab und giesst die klare Masse in Papierkapseln
oder in mit einem Tropfen Oel ausgeriebene Blechformen. Man trocknet voll¬
ständig aus, zieht durch Erwärmen über Dampf die Papierkapseln ab oder hebt
nach schwachem Erwärmen aus der Blechform und schneidet die Paste (bei
kleineren Mengen mit einer starken Seheere, bei grösseren mit dem Rollmesser)
noch warm in Stücke von beliebiger Form, die man auf Pergamentpapier ausge¬
breitet nochmals in massiger Wärme trocknet.

Will man die Pasta Jujubae recht schön klar haben, so gibt man zu dem
noch mit der Hälfte Wasser verdünnten Infusum, nachdem Gummi und Zucker
darin gelöst sind, circa 2 Th. in Wasser gelöstes Albumen siccum und etwas zu
Brei verrührtes Filtrirpapier, kocht unter Abschäumen langsam auf und filtrirt
durch vorher genässten dichten Flanell. In gleicher Weise klärt'man bei Pasta
Lichenis Islandici, Liquiritiae, pectoralis etc. g. Hof mann.

Pasta LicheniS Islandici, Isländisch-Moos-Paste. Man erhitzt 100 Th.
Liehen Islandicus examaratus (Bd. IV, pag. 542) mit 1500 Th. Aqua im Wasser¬
bade eine Stunde lang, colirt unter Auspressen, löst in der Colatur 500 Th.
Gummi arabicum und 400 Th. Saccharum und verfährt, nach Zusatz von 30 Th.
Aqua Aurantii ßorum, weiter in der bei Pasta Jujubae beschriebenen Weise.
An vielen Orten ist es üblich, dieser Paste etwas Opiumextract (auf obiges
Quantum Paste 0.5 Th. Extractum Opii mit Zuckerpulver abgerieben) zuzu¬
setzen. G. Hofmann.

Pasta LitJUiritiae, Stlssholzpaste, braune Reglise, brauner Lederzucker.
Nach Ph. Germ. I. wird diese Paste in der Weise bereitet, dass man 10 Th.
Radix Liquiritiae minutim conc. mit 200 Th. Aqua destillata zwölf Stunden
macerirt, die Colatur filtrirt, dem Filtrate noch 100 Th. Aqua dest. zusetzt und
in der verdünnten Flüssigkeit 150 Th. Gummi arabicum und 90 Th. Saccharum
löst. Man colirt die Lösung durch ein vorher genässtes Flanelltuch und verfährt
weiter in der bei Pasta Jujubae beschriebenen Weise. — Pasta Liquiritiae flava
der Ph. Austr. wird bereitet, indem man 120g Succus Liquiritiae renalis (in
Aqua solutus et colatus), 1000 g Gummi arabicum und 1000 g Saccharum
in der nöthigen Menge Aqua communis löst, die Lösung colirt, zur Honigconsistenz
eindampft, dann das zu Schaum geschlagene Weisse von 20 Eiern hinzumischt,
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wieder abdampft, bis eine abgekühlte Probe nicht mehr an den Fingern klebt,
und schliesslich noch 2 g Vanille (mit 15g Saccharum abgerieben) hinzugibt.
Die Masse wird ausgewalzt und in quadratische oder rhombische Täfelchen ge¬
schnitten. — Nach einer anderen Vorschrift zu Pasta Liquiritiae flava werden
600 Th. Gummi arabicum und 400 Th. Saccharum in 2000 Th. Aqua gelöst,
durch ein vorher genässtes Flanelltuch colirt und bis zu einem Gewicht von
1600 Th. abgedampft; man setzt nun 10 Th. Extractum Liquiritiae radicis
hinzu, dampft wieder ab , ohne zu rühren, und verfährt weiter in der bei Pasta
Jujubae beschriebenen Weise. — Zu Pasta Liquiritiae gelatinata gibt E. Dieteeich
folgende Vorschrift: 200 Th. Gelatina foliata löst man durch Erwärmen in 300 Th.
Mucilago Gummi arabici, mischt unter fortwährendem Erhitzen im Dampfbad
400 Th. Glycerin, 20 Th. Saccus Liquiritiae depur. und dann 280 Th. Saccharum
album pulver., dem man vorher 5 Th. Tragacaniha subtile pulv. beimeQgte, hinzu.
Die gleichmässige Masse giesst man auf schwach geöltes Weissbleeh in 3 bis
4 mm dicke Schicht aus und sticht nach dem Erkalten derselben mittelst Blech-
cylinders kreisrunde Pastillen aus oder schneidet in Stücke vou beliebiger Form.

Pasta Paillliniae, s. Guarana, Bd. V, pag. 37. G. Hofmann.
PaSta peCtOraÜS. lOO Th. Species pectorales macerirt man 12 Stunden

mit 1000 Th. Aqua, löst in der Colatur 600 Th. Gummi arabicum und 400 Th.
Saccharum, colirt abermals durch dichten, vorher genässten Flanell , dampft bis
auf 1600 Th. ab, setzt jetzt 0.5 Th. Extractum Opii (in 20 Th. Aqua Amyg-
dalarum amar. gelöst) hinzu und verfährt nun weiter in der bei Pasta Jujubae
beschriebenen Weise, G. Hofma n n.

PaSta plUITlbica, Bleipaste. Man kocht 50 Th. Lithargyrum subt. pulv.
und 80 Th. Acetum bis zur Consistenz einer Pasta und fügt noch 10 Th. Oleum
Lini (oder Glycerin) hinzu. G. Hofmann.

PaSta ZinCI, Eczem-Kleisterpaste. Man mischt 50 Th. Zincum oxydatum,
2 Th. Acidum salicylicum , 15 Th. Amylum Oryzae, 15 Th. Glycerin und
140 Th. Aqua sorgfältig miteinander und erhitzt kurze Zeit im Dampfbade. —
Nach Lassar werden einfach 2 Th. Acidum salicylcum, 25 Th. Zincum oxy¬
datum, 25 Th. Amylum und 50 Th. Vaselin zu einer Paste angestossen.

G. Hofmann.
PaStau'S Linimentum StyraCinUm (gegen Scabies) ist eine Mischung aus

30 Th. Styrax und 60 Th. Oleum Olivarum. Um ein recht gleichmässiges Lini¬
ment zu erhalten, erwärmt man den Styrax mit dem dritten Theile Spiritus im
Wasserbade und gibt das Olivenöl nach und nach hinzu.

PaStßl, volksth. Bez. für Latis tinctoria L.
PaStenStift, StÜUS dÜUbiliS. Pastenstifte, werden nach UNNA Pasten

(s. pag. 687) von so harter Consistenz genannt, dass sich daraus kleine Stängelchen,
nach Art der Höllensteinstifte, formen lassen; ihre Grundmasse besteht aus
Dextrin, Amylum, Tragauth uud Zucker, welcher die verschiedenartigsten arznei¬
lichen Substanzen zugefügt werden. Um beispielsweise lOprocentige Salicylpasten-
stifte anzufertigen, werden 10 Th. Acid. salicyl. praec, 5 Th. Traganth, 30 Th.
Amylum, 35 Th. Dextrin und 20 Th. Saccharum, sämmtlich fein gepulvert,
sorgfältig gemischt und mit Wasser zu einer plastischen Masse angestossen, welche
man zu Strängen vou 5 mm Dicke ausrollt. Die Stränge schneidet man in 5 cm
lange Stifte, welche man auf Pergamentpapier in gewöhnlicher Zimmertemperatur
völlig trocken werden lässt. Soll ein grösserer Procentsatz des Medicamentes den
Stiften einverleibt werden, so behält man für die Grundmasse die oben angegebene
Menge (35 Procent) Dextrin bei, vermindert aber in dem entsprechendem Maasse
die Menge des Amylums und Zuckers. G. Hofmann.

Pasteurisiretl, s. Conservirung, Bd. KI, pag. 264.
44 *
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Pasteur's Bacterien-Nährflüssigkeit ist eine Lösung von iooTh. s ac -
ckarum crystall., 5 Th. Ammonium tartaricum und 1 Th. Kalium'phosphoricum
in 1000 Tb. Aqua destillata. — Pasteurs Essigessenz, s. Bd. IV, pag. 109.

Pastillenausstecher, Pastillenform, Pastillenmasse, Pastillen¬
stecher, s. Pastilli.

Pastilli, Trochisci, Tablettes oder Pas tili es (franz.), Lozenges
(engl.), Pastillen. Man versteht darunter runde oder ovale Täfelchen (Kuchen),
welche irgend ein Medicament in einer Masse aus Zucker, Chocolade oder einer
anderen beliebigen Zusammensetzung enthalten. Die Herstellung der Pastillen ist
verschieden. Das einfachste Verfahren ist

A. grössere Kugeln aus einem Teig auf der Pillenmaschine zu formen und sie
breit zu drücken.

Besser ist es,
B. den Teig auszurollen und die Pastillen auszustechen.
Weiter benützt man
G. geschmolzene Chocolademasse, die man in kleine Theile abtheilt und diese

in Chocoladeformen räumlich von einander getrennt durch Aufschlagen der Formen
zu Kuchen umbildet.

Neueren Datums ist
D. eine aus grobem Zuckerpulver bestehende Masse mit Alkohol oder ver¬

dünntem Gummiscbleim zu feuchten und im sogenannten Pastillendosirer durch
Zusammendrücken zu Kuchen zu formen, und

E. das Comprimiren.
Zum Verfahren A sind besondere Apparate nicht nothwendig. Man stösst die Masse

in einem Mörser an, theilt sie nach Belieben in verschieden viele Theile und rollt
aus diesen Stränge. Aus letzteren schneidet man auf der Maschine Pillen, die man,
nachdem man sie gut gerundet, mit einem Stempel oder in Ermanglung eines
solchen mit einem kreuzförmig eingeschnittenen Kork breit drückt. Diese Art Kuchen

doch kommen sie auch unter dem
Wie sich aus der Beschreibung

ergibt, kann die Arbeit nicht sehr gleichmässig ausfallen.
Der zur Herstellung der Trochisken benützte Stempel

besteht in verbesserter Form (Fig. 150) aus a Metallhülso
und h Stempel; c ist der Tisch, d die Teigkugel.

Beim Gebrauch breitet man Pergamentpapier auf einem
glatten Tisch aus, vertheilt darauf die mit der Pillen¬
maschine geformten Kugeln in geeigneten Zwischenräumen,
setzt über eine derselben die Hülse a und drückt dieselbe
mit dem Stempel b breit. Auf diese Weise müssen die
Ränder gleichmässiger ausfallen, als dies bei einem Stempel
ohne Hülse oder gar mit einem Kork der Fall sein kann.

Bei B vermischt man das Medicament mit feinem Zucker¬
pulver und stösst diese Mischung mit Traganthschleim, den
man mit dem gleichen Gewicht Wassers verdünnte, zu _
einem festen Teig an. Letzteren rollt man auf einem hierzu
bestimmten Brett (Rollbrett) mit dem Nudelroller zu einem gleichmässig dicken
Kuchen aus und sticht aus diesem die Pastillen in runder oder ovaler Form mit
dem sogenannten Pastillenstecher.

Der Pastillenstecher besteht aus einer Metallhülse, welche den Kuchen
aussticht. Ein in derselben befindlicher, durch eine Feder nach unten gedrückter
Stempel drückt die ausgestochene Pastille aus der Metallhülse heraus. In der
Regel trägt der Stempel entweder eine Verzierung oder die Bezeichnung des
Medicaments in erhabenen Typen, so dass sich das Eine oder das Andere in die
Pastille eindrückt.

bezeichnet man zumeist als „Troehisken
Namen „Pastillen" vor.

Fig. 150.

Jk
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In der Receptur bietet die Herstellung von Pastillen durch Ausstechen insofern
Schwierigkeiten, als es nicht möglich ist, die Masse so einzutheilen, dass die vor¬
geschriebene Zahl von Pastillen ohne Verlust an Masse, recte Medicament ge¬
wonnen wird. Für diese Fälle ist der unten folgende Pastillendosirer vorzuziehen.

Pastillensteeher sind in verschiedenen Systemen gebräuchlich, aber so allgemein
bekannt, dass eine Abbildung nicht nothwendig erscheint.

Bei Bereitung der Chocoladepastillen (G) verfährt man so, dass man
das Medicament mit dem möglichst feinen Zuckerpulver verreibt, die Mischung
mit der geschmolzenen Cacaomasse innig mengt und die Masse sofort und heiss
mit der Waage oder mit einem Messlöffel dosirt.

Die einzelnen Dosen formt mau so, wie schon oben kurz angegeben, zu
Kuchen. Zu bemerken ist, dass man das zu verwendende Zuckerpulver vorher
scharf austrocknen muss, w£Ü sich die mit ungetrocknetem Zuckerpulver herge¬
stellten Chocoladepastillen beim längeren Aufbewahren mit einem weissen Beschlag
überziehen.

Bei der Behandlung einer mit Gummisehleim gefeuchteten Zuckermasse (D) im
Pastillendosirer hat man folgendes Verfahren einzuhalten:

Fig. 151.

Man mischt das Medicament mit einem Zuckerpulver, welches im Korn zwischen
Pulvis subtilis und Pulvis grossus steht und feuchtet die Mischung mit einer mit
dem gleichen Gewicht Wasser verdünnten Mucilago Gummi arabici soweit an, dass
sie krümelige Beschaffenheit zeigt.

Man braucht bei gröberem Zuckerpulver etwas weniger, bei feinerem dagegen
etwas mehr Mucilago, durchschnittlich 35—40.0 auf 1000.0 Pulvermischung.

Will man nun, wie es in der Receptur nothwendig ist, genau dosiren, so wiegt
man die Masse und dividirt in die gewünschte Zahl Dosen.

Man setzt dann die Hülse vertical und mit der scharfkantigen Seite nach
unten auf Pergamentpapier, füllt eine Dosis in dieselbe, comprimirt mit dem
Stempel mittelst 2 kurzer, durch das Gewicht des Stempels unterstützter Stösse
und schiebt, indem man den Apparat hebt, die Pastille aus der Hülse. Es ergibt
sich von selbst, dass man die Hülse mit der linken und den Stempel mit der
rechten Hand fasst. In dieser Weise lassen sich Pastillen in bestimmter Zahl und
von bestimmtem Gewicht herstellen.
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Um im grösseren Maassstab mit dem Dosirer zu arbeiten, bringt man die ge¬
feuchtete Masse auf Pergamentpapier, legt 5 oder Gmm dicke Stäbchen, je nach¬
dem es das Gewicht der herzustellenden Pastille erfordert, au zwei entgegen¬
gesetzte Seiten und breitet die Masse in eine gleichmässige Schicht aus, indem man
mit einem Lineal genau in lothrechter Stellung über das Stäbchen streicht.
Eine Schiefstellung des Lineals würde an verschiedenen Punkten Druck ausüben
und so eine ungleiche Vertheilung der Hasse herbeiführen. Man setzt nun die
Hülse in die ausgebreitete Masse ein, comprimirt, wie schon beschrieben, mit
dem Stempel und legt die ausgestossene Pastille auf ein anderes Pergament¬
papier ab.

Man trocknet die Pastillen im Trockenschrank oder auf nicht zu heisser Platte.
Die einzelnen Theile kleben dadurch zusammen und bilden eine Masse, welche
klingend hart und durch die Verwendung gröberen Zuckerpulvers doch so porös
ist, dass sie sich im Munde fast augenblicklich auflöst.

Das Comprimiren ist Bd. III , pag. 234, bereits besprochen; es sind
jedoch die dazu nothwendigen Apparate nicht näher erörtert. Da es mehrere
Systeme gibt, sollen diejenigen, welche sich praktisch bewährten, besprochen
werden.

Kg. 152.

Comprimirmasehine von Hennig und Martin in Leipzig,

Die auf pag. 693 abgebildete Maschine (Fig. 151) bedarf nicht der bisher viel¬
fach gebräuchlichen Einsatzstücke, ferner ist es nicht nothwendig die Tabletten
besonders auszustossen; dieselben werden vielmehr durch das Zurückdrehen der
Schraube selbstthätig herausgeschoben. Es geschieht dies dadurch, dass der untere
Stempel gleichfalls beweglich ist und sich beim Zurückdrehen der Spindel nach oben
bewegt. Die Maschine wurde zuerst von Herrn Dr. Myliüs in Leipzig empfohlen.

Die Spindel der zweiten Maschine (Fig. 152) endigt in einen Stahlstempel. Zum
Herstellen der Tabletten wird die mit 6—9 Revolvern versehene Pressplatte in den
unter dem Stempel befindlichen Support eingelegt und mit der Masse gefüllt. Die
Pressplatte ist dergestalt transportirbar, dass sie nach jedem Hub und nachdem die
fertige Pastille selbstthätig aus dem Revolver herausgetrieben ist, um ein Loch
verrückt wird. Die Maschine ist stark gebaut und liefert in Folge ihres starken
Druckes sehr sauber gearbeitete Tabletten, und zwar 10—15 Stück in der Minute.
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Aehnlich der vorher beschriebenen Maschine bedarf auch diese keiner besonderen
Einsatzstücke. Eugen Dieterich.

Zur Darreichung in Form von Pastillen eignen sich vorzugsweise solche
Arzneistoffe, welche entweder schwer oder gar nicht in Wasser löslich sind und
darum neben dem Vehikel keine oder nur schwache Geschmackseindrücke hervor¬
rufen. Ausnahmen bieten die Pastilli Acidi citri, P. aerophori u. a. m. Es ist
allgemein üblich, von mehreren Pharmakopoen auch vorgeschrieben, die Pastillen
1 g schwer zu machen. Von den in grösseren Apotheken vorräthig gehaltenen
Pastillen mögen folgende Erwähnung finden, wobei das eingeklammerte (Z) be¬
deutet , dass das Constituens Zuckermasse ist und bei ihrer Herstellung nach
Methode B oder 1) verfahren wird; (C) dagegen bedeutet, dass Chocolademasse —
Methode G — als Constituens dient.

Pastilli Acidi Citrici (Z) enthalten 0.05 Acidum citricum im Stück. — P.
Acidi tannici (Z) mit 0.025 Acidum tannicum. — P. aerophori. s. Brause¬
pastillen, Bd. II, pag. 371. — P. Althaeae (Z) mit 0.1 Pulvis radicis
Althaeae. — P. Aluminis (Z) mit 0.015 Pulvis Aluminis. — P. Amyli jodati
(Z) mit 0.05 Amylum jodatum. — P. antatrophici (G) mit 0.2 Calcium phos¬
phoricum , 0.1 Calcium carbonicum und 0.3 Ferrum reductum im Stück. —
P. antirhachitici (C) mit 0.06 Rheum und 0.03 Ferrum reductum im Stück. —
P. Argenti nitrici (C) mit O.Ol Argentum nitricum. — P. Baisami tolutani
(Z) mit 0.05 Balsamum de Tolu. — P. Bilinenses (Z) mit 0.1 Natrium bi¬
carbonicum und 0.01 Natrium sulfuricum siccum im Stück. Nach Ph. Austr.
sind es 1.5 schwere Pastillen mit je 0.1 Natrium bicarbonicum. — P. BisiTUlti
carbonici (C) mit 0.25 Bismutum carbonicum. — P. Bismuti subnitrici (C)
mit 0.025— 0.05—0.10 Bismutum subnitricum. — P. CalCÜ phospliorici (0
oder Z) mit 0.1 und 0.25 Calcium phosphoricum. — P. CannabiS Indicae (C)
mit 0.05 Extractum Cannabis Indicae. ----P. Carbonis (C) mit 0.25 Garbo
Ligni. — P. Carbonis Belloc, s. Bd. II, pag. 201. — P. Chinini (C) mit 0.0*25
und 0.05 Chininum hydrochloricum oder sulfuricum. — P. Chinini tanniCI
(C oder Z) mit 0.05 Chininum tannicum. — P. Cinchonini (G) mit 0.025 und
0.05 Cinchoninum sulfuricum. — P. Coccionellae (C) mit 0.025 und 0.05
Coccionellae subt. pulv. — P. Coffeini (Z) mit 0.025 und 0.05 Coffein. —
P. digestiv!, s. Pastilli Natrii bicarbonici. — P. Digitalini (0) mit
0.001 Digitalin. — P. Ergntini (C) mit 0.05 Extractum Seealis cornuti. —
P. expectorantes (Z) mit 0.05 Extractum Hyoscyami und 0.025 Stibium sul¬
furatum aurant. im Stück. — P. Fem Carbonici(C) mit 0.025—0.05—0.10—0.25
Ferrum carbonicum saccharatum (Ph. Germ.) — P. Ferri jodati (C) mit 0.1
und 0.25 Ferrum jodatum saccharatum. — P, Ferri lactici (C) mit 0.05
Ferrum lacticum. — P. Ferri OXydati (C oder Z) mit 0.3 Ferrum oxydatum
saccharatum solubile (Ph. Germ.). — P. Ferri pulverati (C) mit 0.05 und 0.1
Ferrum reductum. — P. Ferri pyrophosphorici (C) mit 0.1 Ferrum pyro-
phosphoricum oxydatum. — P. Ferri Slllfurici (C) mit 0.05 Ferrum sulfuricum.
— P. Guaranae' (0) mit 0.1 und 0.25 Pasta Guaranae. — P. Hydrargyri
chlorati (Z oder C) mit 0.025 und 0.05 Calomel. — P. Hydrargyri jodati (C)
mit 0.015 Hydrargyrum jodatum. — P. Hydrargyri sulfurati nigri (Z) mit
0.2 Plydrargyrum sulfuratum nigrum. —■ P. Ipecacuanhae (Z) mit 0.005 Pulvis
Ipecacuanhae. — P. KalÜ chlorici (Z) mit 0.1 und 0.2 Kalium chloricum. —
P. Lithii carbonici (Z) mit 0.05 und o.l Lithium carbonicum. — P. Magne-
siae carbonicae (C) mit 0.2 und 0.3 Magnesia carbonica. — P. Magnesiae
UStae (C) mit 0.1 Magnesia usta. In vielen Apotheken führt man auch. 2—3 g
schwere Pastillen mit je 1 g Magnesia usta. — P. Morphini (Z) mit 0.005 bis
0.025 MorpMnum hydrochloricum. — P. Morphini et Stibii sulfur. aurant.
,Z) mit 0.005 Morphinum hydrochloricum und 0.015 Stibium sulfuratum
aurant. — P. Natrii bicarbonici (Z) mit 0.1 Natrium bicarbonicum. Mit
Pfejferminzül — 0.5 g auf 1000 Pastillen — aromatisirt gehen diese Pastillen
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unter dem Namen Digestiv -Pastillen und vertreten auch die VlCHY-
Pastillen. — P. Opii (Z) mit 0.01 Opium pulveratum oder mit 0.005 Ex-
tractum Opii und etwas Tolubalsam (WALTHER'sche Pastillen). — P. pec-
torales (Z) mit O.OOl Morphinum aceticum und 0.015 Pulvis Ipecacuanhae.
— P. Pepsini (Z) mit 0.2 Pepsin und 0.1 Natrium chloratum. (Mit Milch¬
zucker zu bereiten.) — P. Plummeri (C) mit 0.015 Calomel und 0.015
Stibium sulfuratum aurant. — P. Rhei (C) mit 0.2 Pulvis radicis Rhei. —
P. Saccharini. Aus 3.0 Saccharin, 2.0 Natrium carbonicum siccum und 50.0
Mannit 100 Pastillen zu bereiten. (Nach B. Fischer.) — P. Santonini (0 oder Z)
mit 0.025 und 0.05 Santonin. — P. Salis Carolini, 1.5 g schwere Pastillen aus
lg Sal Garolinum factitium (Ph. Germ.) und 0.5g Zucker. — P. Selters, s.
Brausepastillen, Bd. II, pag. 371. — P. Seripari, s. Molken pastillen,
Bd. VII, pag. lio. — P. Stibii sulfurati aurantiaci (Z) mit 0.015 Stibium
sulfur. aurant. — P. Stibii sulfur. aurant. et Ipecacuanhae (Z) mit 0.015
Stibium sulfur. aurant. und 0.01 Pulvis Ipecacuanhae. — P, Stibii Slllflirati
nipri (C) mit 0.2 Stibium sulfuratum nigrum. — P. strumales (Z) mit 0.2
Spongiae ustae subt. pulv. — P. Sulfliris (Z) mit 0.1 Sulfur depuratum. —
P. Sulfuris praecipitati (Z) mit 0.1 Sulfur praecipitatum. — P. Tartari sti-
biati (C) mit 0.01 und 0.05 Tartarus stibiatus. — P. contra tussim (Z) mit
je 0.0075 Acidum benzoicum und Acidurn tannicum. — P, de Vichy, siehe
Pastilli Natrii bicarbonici. — P. VOITlitorii (C) mit 0.025 Tartarus
stibiatus und 0.05 Pulvis Ipecacuanhae. — P. Zinci OXydati (C oder Zi mit
0.025 Zincum oxydatum. — P. Zingiberis (Z) mit 0.1 Pulvis Zingiberis.

G. Hofmi n n.

PaStinaCS, Gattung der Urnbelliferae-Peucedaneae, mit meist undeutlichem
Kelchrand, rundlichen, eingerollten, abgestutzten Blumenblättern. Die Früchte mit
sehr feinen Rippen, die Seitenrippen von den Rückenrippen entfernt, auf dem
Fruchtflügel stehend; die Thälchen einstriemig: Striemen linealisch, von der Länge
der Thälchen.

Pastinaca sativa I., Pastinak, Blasternak, Hammelsmöhre, Pastnagel,
Wormswörtel, ferner viele Namen aus der mittelalterliehen Bezeichnung Daucus
creticus entstanden, wie Cretelmore, s. auch Daucus, Bd. III, pag. 413. Zwei¬
jährig. Stengel kurzhaarig, kantig gefurcht, oberwärts ästig, Blätter gefiedert,
Blättchen der Grundblätter eiförmig bis länglich, oft gelappt, stumpf, ungleich
kerbig-gesägt, oberseits glänzend, unterseits kurzhaarig, die der Stengelblätter
länglich, zuweilen fiederspaltig, spitz gesägt. Hülle und Hüllchen fehlend oder
armblätterig. Blüthen gelb. Wurzel spindelförmig, fleischig. An Gräben und auf
Wiesen. Die Wurzel wird hier und da gegessen, die Pflanze auch wohl ihretwegen
cultivirt. Die aromatischen Früchte wurden früher medicinisch verwendet. Sie ent¬
halten das Alkaloid Pastinacin.

Pastinaca, Opoponax L. ist synonym mit Opoponax Ghironium Koch.
(Bd. VII, pag. 529). Hartwich.

PaStitiacin nennt Wittstein (Repert. Pharm. 68, 15) ein aus frischen Samen
von Pastinaca sativa L. durch Destillation mit verdünnter Kalilauge erhaltenes
flüchtiges Alkaloid, dessen Natur bisher noch nicht festgestellt ist. h. Thoms.

PaStinaKOl. Die Früchte von Pastinaca sativa enthalten 2—2.5 Procent
eines ätherischen Oeles, welches, durch Dampfdestillation gewonnen, eine Flüssig¬
keit von gelber Farbe und angenehmem Geruch bildet. Spec. Gew. 0.870. Siede¬
punkt 220—250°. Es besteht in der Hauptsache aus Buttersäureäthyläther.

PaStOril-FleiSChextract, eine der vielen Nachahmungen des LiEBiG'schen
Fleischextracts.

PastHren r= Pasteurisiren, s. Cons ervirung, Bd. III, pag. 264.
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PatChOllly (von Patchey-elley, Blätter des Patehey) sind die Blätter der
Labiate Pogostemon Patchouly Pellet, und das aus denselben bereitete Parfüm.
Die Blätter sind sehr lang gestielt, rhombisch-eiförmig, 6—Sem lang, gegen den
Grund keilförmig, von der Mitte bis zur Spitze grob gesägt, beiderseits dicht
behaart. Sie haben mehrzellige, lange Haare und zweierlei Drüsen mit einzelligen
und vielzelligen Köpfehen. Nach Päschkis enthalten nicht nur die Drüsen, sondern
auch die Haare und das Gewebe der Blätter ätherisches Oel, welches in einer
Menge von 2 Proeent enthalten ist.

Die Blätter von Pogostemon suavis Tenore werden ebenfalls zur Destillation
verwendet (Ph. Journ. and Trans. 1887, pag. 461).

Die Patchoulyblätter werden sehr häufig stark (—80 Procent) verfälscht: am
häufigsten benutzt man dazu Malvaceenblätter, die jedoch leicht an der handförmigen
Nervatur, den Sternhaaren und Schleimzellen zu erkennen sind.

Das „Patchoulykrautder Gärtner" ist Plectranthus Patchouly Glarlce (Labiatae).
Die Blätter haben eine doppelte Palissadenschicht, wodurch sie sich von den echten
Blättern leicht unterscheiden, mit denen sie übrigens den Geruch theilen.

Hart wie h.
PcltChOUlyOl. Das aus dem Kraut von Pogostemon Patchouly Pellet., einer

ostindischen Labiate, durch Dampfdestillation gewonnene ätherische Oel. Es ist
gelblich bis gelbbraun, von höchst intensivem, wochenlang haftendem Geruch, der
von Einzelnen als Wohlgeruch bezeichnet wird, von Anderen wieder selbst in höchster
Verdünnung kaum als angenehm bezeichnet werden kann. Nach Gladstoxe
enthält es einen bei 257° siedenden Kohlenwasserstoff. Es ist dicklich, siedet
bei 282—294° und scheidet beim Stehen Patschoulykampfer, C1B H 28 0, in hexa-
gonalen, in Wasser unlöslichen, in Alkohol und Aether löslichen Prismen ab. Der
Kampfer schmilzt bei 54—55°, siedet bei 296° und besitzt bei 4.50 ein spec.
Gew. von 1.051. Beim Destilliren mit Chlorzink entsteht daraus ein bei 248
bis 252 u siedender Kohlenwasserstoff 0 16 H 26 . Ganswindt.

Pate (franz.), Paste. Sehr beliebte Specialitäten sind Pate pectorale de
George (in Rhomben geschnittene Pasta gummosa mit einem minimalen Gehalte
von Morphinhydroehlorid), Pate pectorale de Nafee d'Arabie, Pate
pectorale deRegnault (Tolubalsam enthaltende Pasta pectoralis, in Rhomben
geschnitten und mit feinem Krystallzucker bestreut) etc.

Patellarsälire, C 17 H 20 O 10 , eine Flechtensäure, welche 1869 von C. Weigelt
(Journ. prakt. Chem. 106, 198) in Urceolaria scruposa Ach. aufgefunden und
daraus rein dargestellt wurde. Mau extrahirt zur Gewinnung der Säure die zer¬
kleinerten Flechten mit Aether und lässt den ätherischen Auszug auf einer wenige
Centimeter hohen Wasserschieht freiwillig verdunsten. Die auf der Wasserfläche
schwimmende Krystallmasse wird mit Aether, dann mit Wasser abgewaschen und
stellt so die reine Patellarsäure dar. Ausbeute 2.5—3 Procent.

Die Säure bildet eine weisse, verfilzte, kleinkrystallinische Masse von saurer
Reaction und stark bitterem Geschmack. Sie löst sich kaum in Wasser, schwer
in Schwefelkohlenstoff, leicht in Alkohol, Amylalkohol, Aether und Chloroform. Die
Alkalisalze sind in Wasser löslich, die übrigen unlöslich.

Erhitzt man die Patellarsäure, so zersetzt sich dieselbe, und es entsteht unter
Bildung eines Sublimates von Orcin Oxalsäure, ebenso erfolgt bei längerem Kochen
mit Wasser eine Bildung von Orcin. Salpetersäure bewirkt blutrothe, Chlorkalk¬
lösung anfangs blutrothe, später rost- bis gelbbraune, Ferrichlorid anfangs hell¬
violette, dann tief purpurblaue Färbung. Bei der Einwirkung von Barytwasser
auf Patellarsäure entsteht unter Abscheidung von Baryumcarbonat eine blauviolette,
nach dem Filtriren gelb erscheinende Lösung, aus welcher durch Salzsäure die
der Patellarsäure sehr ähnliche ß-Patellarsäure gefällt wird. Letztere ist in Wasser
leichter löslich. H. Thoms,
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ist ein Bleichloriddoppelsalz, s. Bleichlorid, Bd. II,Patentgelb
pag. 302.

PatentgrÜtl, Neuwieder grün, ist eine arsenhaltige Kupferfarbe.

Patentmedicinen, Patent medicines, Bezeichnung der Engländer für Ge¬
heimmittel (s. d. Bd. IV", pag. 541). Sie werden auch Proprietary medicines
genannt, weil der Erfinder durch Zahlung eines Regierungsstempels von l 1/^ Pence
für jede einzelne abgegebene und verpackte Portion das Eigenthumsrecht und
damit das ausschliessliche Recht des Verkaufes erwirbt. Th. Husemann.

Patentöl Harzöl.

Patent-Ozonapparat, Gruner's, s. Ozonometer, Bd. vir, pag. eio.
PatentthOnerde, LÖWig'S, ist ein feuchtes, gallertartiges Thonerdehydrat

mit gegen 10 Procent Aluminiumoxyd. Zur Darstellung wird Thonerdenatron mit
Aetzkalk gefällt, der Thonerdekalk in Salzsäure gelöst und die Lösung wieder
mit Thonerdekalk versetzt und ausgewaschen ; Alles unter Ausschluss von Wärme.
Die Aufbewahrung der Patentthonerde hat an einem kalten Orte in dicht ver¬
schlossenem Gefäss zu geschehen. Die Patentthonerde findet Verwendung als
Klärmittel, zur Reinigung des Honigs und anderer neutraler Flüssigkeiten; nicht
verwendbar ist dieselbe als Klärmittel bei Flüssigkeiten, welche Farbstoffe und
Säure enthalten, z. B. Fruchtsäften. Zur Darstellung von Thonerdesalzen mit
organischen Säuren ist sie nur so lange brauchbar, als sie nicht durch längeres
Stehen in einen krystallinischen Zustand übergegangen ist.

Patera'sCheS Salz ist (nach Hager) ein Pulvergemisch aus 4 Th Borax
und 3 Th. halbzerfallenem Bittersalz; es soll, indem es der zum Steifen der Zeuge
benutzten Stärkelösung zugesetzt wird, als Feuerschutzmittel dienen.

Patema dela Rivera in Spanien besitzt eine Quelle von 19.4°, welche in
1000 Th. H 2 S 0.017, NaCl 6.076, MgSO, 5.2 und Ca S0 4 3.3 enthält.

PatemOStererbSen sind die alsJequirity bekannten Samen von Abrus
precatorius (Bd. I, pag. 29).

Patina, der auf Bronzedenkmälern im Laufe der Zeit unter dem Einflüsse von
Luft und Regen sich bildende glänzende, grtine bis schön braungrüne Ueberzug
(Edelrost), s. unter Bronze, Bd. II, pag. 394. Die Erzeugung künstlicher
Patina durch Bereiben mittelst Essigsäure oder einer Lösung von Salmiak, Klee¬
salz und Essig, sowie anderen Mischungen ist versucht worden; die schönste
Patina ist jedoch die, welche sich von selbst bildet. Nicht immer oder überall
bildet sich aber Patina; wesentlich für die freiwillige Bildung ist die Zusammen¬
setzung der Bronze und ferner der Standort des Denkmals, da unter dem Einfluss
der Verunreinigungen der Luft der Städte (Staub, Theer, Russ, Schwefelwasser¬
stoff) die Patina leidet und schwarz wird.

PatiSSOn'S Gichtwatte ist (nach Hager) mit Sandelholztinctur roth ge¬
färbte und mit einer aus etwa 5 Th. Benzoe, 1 Th. Perubalsam und 100 Th.
Spiritus bereiteten Tinctur besprengte Watte.

PathOamine nennt SELMl einige basische, zum grössten Theil giftige Körper,
die er aus Harn bei verschiedenen Krankkeitszuständen darstellte.

Pathogenese (-v.ftoc und yevsct;, Entstehung) ist die Lehre von den Krank¬
heitsursachen. — Pathogen, adjectivisch gebraucht, bedeutet Krankheit er¬
zeugend. Der Ausdruck wird vorzugsweise für Mikroorganismen gebraucht. —
S. Krankheit, Bd. VI, pag. 119.
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PathognOITlOniSCh (von wädos und Yvötfi?, Kenntniss) nennt man ein Symptom,
das für eine bestimmte Krankheit charakteristisch ist, welches Symptom also die
Diagnose wesentlich stützt.

Pathologie (-i&o;, Leiden, \6yoc , Lehre) ist die Wissenschaft von den
Krankheiten. Sowie man in der Naturwissenschaft überhaupt die Natur¬
geschichte von der Naturlehre unterscheidet, jener die Beobachtung der
Thatsachen und die Beschreibung der Naturobjecte, dieser die Erklärung des
Zusammenhanges der beobachteten Thatsachen zuweist, so unterscheidet man auch
in der Pathologie, welche ja auch ein Theil der Naturwissenschaft ist, die specielle
und die allgemeine Pathologie. Die Naturgeschichte der Krankheiten, die specielle
Pathologie, respective Chirurgie, Gynäkologie und Ophthalmologie hat die Aufgabe,
alle einzelnen vorkommenden Krankheiten zu schildern in ihrem gewöhnlichen
wie in ihrem ungewöhnlichen Verlauf. Die allgemeine Pathologie, die Naturlehre
der Krankheiten, soll die gesammelten Thatsachen begreifen, ihre naturgesetz¬
liche Nothwendigkeit verstehen lehren. Sie ist eine vorwiegend experimentelle
Wissenschaft.

PatradsChik. in Griechenland, besitzt eine Quelle, welche in 1000 Th. enthält
H 2 S 0.175 und NaCl 5.208.

Patrinia, Gattung der Valerianeae. Ausdauernde Kräuter mit meist fieder¬
lappigen Blättern und goldgelben doldentraubigen Blüthen. Kelch gestutzt oder
sehr kurz und zähnig; Krone regelmässig, spornlos, gestutzt ölappig; Staub-
gefässe 4, der Kronröhre eingefügt, selten 5; Narbe Seckig'geknöpft, Kapsel
Sfäeherig, vom Kelche gekrönt, meist nur 1 sämig.

P. sca^iosaefolia K. mit kahlem Stengel, eiförmigen, eingeschnitten-gesägten
oder leierförmigen grundständigen, gefiederten stengelständigen Blättern mit linealen
spitzen Abschnitten, von denen der Endabschnitt der längste ist; Bltithenstrauss
locker, rispig; Frucht 3eckig, nackt. Die aromatische Wurzel enthält das Kessoöl
(Bd. V, pag. 666). v. Dalla Torre.

Pattinson'scher Process, Pattinsoniren, ein bei der Gewinnung des
Silbers benutztes Verfahren, welches darauf beruht, dass aus Bleisilberlegirungen
beim Abkühlen ein sehr grosser Theil des Bleies mit geringem Silbergehalt erstarrt
und der noch flüssige Theil der Legirung silberreicher ist als vorher. Durch
öfteres Wiederholen dieser Arbeit mit den so getrennten Antheilen erhält man
schliesslich Handelsblei mit ganz wenig Silber (0.001 Procent) und andererseits
zum Abtreiben kommendes Blei mit gegen 2 Procent Silber, s. unter Silber.

PaukenprObe, s. Lebensproben, Bd. IV, pag. 244.
Paulcke's Milchsalz, s. Bd. vii, pag. 10.
Pailllinia, Gattung der Sapindaceae. Windende Sträucher mit alternirenden

1—3zähligen oder gefiederten Blättern mit Nebenblättern und achselständigen
Blüthentrauben. Die Blüthen sind zygomorph. von den 5 Kelchblättern sind die
2 oberen verwachsen, die 4 ungleichen Kronenblätter haben auf der Innenseite
ein Schüppchen. Der ringförmige Discus ist 41appig; 8 excentrische Staubgefässe;
der dreifächerige Fruchtknoten ebenfalls excentrisch ; die Kapsel lederig, gestielt,
birnförmig, 3kantig oder oberwärts 3flügelig, wandspaltig 3klappig aufspringend,
1—Sfächerig, mit 1—3, selten 6 Samen. Diese mit kurzem Arillus und kräftiger
Schale.

Paullinia Cupena Etil. (P. sorbilis Mart.), in Brasilien, besitzt gefurchte
Aeste und beinahe ökantige, braun-weichhaarige Zweige. Die Blätter sind lederig,
unpaar gefiedert, die Fiedern grob kerbig-gesägt, die Nebenblätter lanzettlich.
Die Blüthen siud weiss, von pfriemlichen Deckblättern gestützt. Die eiförmig
zugespitzte Kapsel ist in der Regel durch Abort einfächerig, einsamig. Die
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zur Bereitung
weissem Nabel und dadurch

der G u a r a n a (Bd. V,
Samen sind fast halbkugelig, schwarz, mit grossem,
den Rosskastanien ähnlich. Sie dienen
pag. 37).

Paullinia Oururu L., auf den Antillen und im tropischen Südamerika, be¬
sitzt kahle Aeste und 3zählige Blätter mit geflügeltem Blattstiele. — Aus dem
Safte bereiten die Eingeborenen das Wurara-, Cururu- oder Timbogift,
welches auch als Heilmittel und zum Fischfänge angewendet wird.

Dieselbe Verwendung findet auch P. pinnata L., die ebenfalls im heissen Amerika
verbreitet ist. Sie besitzt kahle, an den Kanten häutige Stengel, unpaar gefiederte
Blätter und geflügelte Blattstiele.

PailSE im Königreich Sachsen besitzt 2 Quellen, von denen die Gottes¬
geschenkquelle (alte Quelle) H 2 S 0.012, die S op hi en q uel le (neue Quelle)
0.043 in 1000 Th. enthält.

Pavy S LOSUng zum Nachweis von Glycose besteht aus 4.158 g Kupfer¬
sulfat, 20.4 g Kaliumnatriumtartrat, 20.4 g Aetzkali, gelöst in Wasser, 300 com
Ammoniakflüssigkeit (0.880) und mit Wasser auf 11 verdünnt. 10 com der Lösung
entsprechen 0.005 g Glycose. Die Anwendung geschieht wie mit Fehlixg' scher
Lösung (s. d., Bd. IV, pag. 264).

Payena, Gattung der Sapotaceae. Milchende Bäume mit elliptischen, am
Grunde zugespitzten, an der Spitze stumpflich-spitzen, lederigeu, kahlen, oberseits

-3 blattwinkelständigen, gestielten Blüthen. Der Kelch ist
aussen und am Rande rauhen Abschnitten, von

Die Krone ist Stheilig, am Grunde röhrig.

glänzenden Blättern, 1-
4theilig , mit ovalen , stumpfen
denen die zwei äusseren breiter sind
oben glockenförmig, kaum länger als der Kelch, mit zwei eiförmigen spitzen
Lappen; Staubgefässe sind 16 oder weniger, der Kronröhre nahe am Schlünde
angewachsen, den Kronlappen entgegengesetzt, mit dazwischen stehenden Zähn¬
chen. Die Staubfäden sind sehr kurz, die Staubbeutel lanzettlich, winkelig, ein¬
geschlossen, viel länger als die Fäden, und springen der Länge nach auf. Frucht¬
knoten rauh, 8—12fächerig, Griffel gerade, kahl, doppelt so lang als der Kelch,
an der Spitze undeutlich gezähnt. Die Frucht ist eiförmig. Samen 1, selten 2.
mit harter, glänzender Schale und flachen, fleischigen Cotyledonen.

Mehrere auf den grossen Sunda-Inseln verbreitete Arten liefern in ihren Samen
Fett (Ph. Ztg. 1887, pag. 390).

Paytill lind Paytamin heissen die von Hesse in der „weissen Chinarinde
von Payta" im Jahre 1870 aufgefundenen beiden Alkaloide, von denen das erstere
krystallisirt, das letztere amorph erhalten wurde. Zur Darstellung erschöpfe Hesse
die zerkleinerte Rinde mit Alkohol, verdunstet den Alkohol und schüttelt deu
Rückstand nach dem Versetzen mit Natriumkarbonat mit Aether aus. Die äthe¬
rische Lösung wird nahezu mit Schwefelsäure neutralisirt und mit Jodkalium
vermischt, durch welches das Paytin als jodwasserstoffsaures Salz niederfällt. Das
Paytamin wird durch Jodkalium nicht gefällt.

Das Paytin bildet, aus Alkohol oder Aether umkrystallisirt, farblose, bei 156°
schmelzende Krystalle , deren Zusammensetzung nach Hesse der Formel
G.n H 24 N 2 0 + H 2 0 entspricht. Es ist leicht löslich in Alkohol und Aether, Benzol,
Chloroform, wenig löslich in Wasser und Aetzalkalien und dreht die Polarisations¬
ebene nach links (a) D = — 49.5. Die Salze des Paytins krystallisiren zum Theil
ziemlich gut, so das salzsaure, jodwasserstoffsaure, schwefelsaure und Oxalsäure.
Concentrirte Schwefelsäure löst das Paytin farblos auf, ebenso Salpetersäure, jedoch
wird letztere Lösung nach einiger Zeit granatroth und endlich gelb gefärbt. Bei
der Einwirkung von Chlorkalklösung entsteht eine dunkelrothe Färbung, die
später in Blau übergeht; diese Reaction ist charakteristisch und kann zum Nach¬
weis des Paytins benutzt werden.
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Beim Erhitzen mit Natronkalk liefert Paytin einen in farblosen oder gelben
Nadeln sublimirenden, stickstofffreien Körper, das Payton.

Das amorphe Alkaloid Paytamin ist dem Paytin isomer. — S. auch China-
alkaloide, Bd. II, pag. 697. H. Thoms.

Pb, chemisches Symbol für Blei.

Pd, chemisches Symbol für Palladium.
Pear OÜ ist Birnenessenz.

PearSOll'S Liquor arSeniCaÜS ist eine Lösung von 0.05 Natrium arse-
nicicum in 30.0 Aqua destillata.

P6CC0, im Chinesischen „weisses Haar" bedeutend, heisst eine aus den
jüngsten Blättern bereitete Theesorte. — S. Thee.

Pechblende heisst das mineralisch vorkommende Uranoxyduloxyd.

PechÖl. Durch trockene Destillation harzreicher, anderweitig nicht verwerth-
barer Theile von Nadelhölzern (Wurzeln etc.) erhält man ein flüssiges Destillat,
dessen erster Theil hell gefärbt ist (weisser Theer), während das zuletzt Ueber-
gehende von dunkler Farbe ist (schwarzer Theer).

Durch Destillation mit Wasserdampf lässt sich der weisse Theer in Kien öl
und weisses Pech, der schwarze Theer in Pechöl und schwarzes Pech
trennen.

Die Destillate enthalten neben Kohlenwasserstoffen viel Abietinsäure und andere
saure Bestandtheile und sind demnach zum Theil in Alkalien löslich.

Benedikt.
Pedalineae, Subfamilie der Gesneraceae. Einjährige oder perennirende, oft

drüsig-klebrige Kräuter, seiteuer Halbsträucher, welche der Mehrzahl nach in
Afrika heimisch sind. Blätter gegenständig oder oberwärts alternirend, einfach,
gezähnt bis bandförmig getheilt. Blüthen einzeln, achselständig (selten gebüschelt)
oder in Trauben, mit 1—2 Vorblättern. Kelch fast bis zur Basis 5-(4-)theilig,
meist 21ippig nach 3/2 . Krone fast gleichmässig oder schwach 21ippig nach 2/ 3 .
Andröceum 4, zweimächtig; untere 2 Glieder länger. Antheren nicht verklebt,
paarweise zusammenneigend. Gynäceum 2, oberständig, mit medianen Carpellen. Ovar
lfächerig, mit meist parietalen Placenten, oder 2fächerig, mit scheidewandständigen
Placenten, zuweilen die Fächer wiederum scheinbar getheilt. Samenknospen l bis
zahlreich, anatrop. Frucht eine Kapsel, Nuss oder Steinfrucht. Samen ohne Endo-
sperm. Embryo mit fleischigen Cotyledonen. Sydow.

Pedalilim, Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Gesneraceae, mit
nur 1 Art:

P. Murex L., in Ostindien und Ceylon, ein © Kraut mit filzigen Stengeln
und ovalen, buchtig-gezähnten, bis 8 cm langen Blättern. Die einzeln achsel¬
ständigen Blüthen haben einen kleinen 5theiligen Kelch, eine blassgelbe rachige
Corolle, welche die 4 didynamischen Staubgefässe einschliesst. Der Fruchtknoten
ist 2fächerig, mit schddewandständigen Placenten und entwickelt sich zu einer,
überhängenden, 4seitigen, an den Kanten dornigen, 2samigen Steinfrucht von 2 cm
Länge. Die Samen haben kein Endosperm, die Cotyledonen sind fleischig.

Die ganze Pflanze riecht unangenehm moschusartig. In neuester Zeit werden
die Samen gegen die verschiedenartigsten Leiden des Urogenitalsystemes empfohlen
(Cheisty).

PedeS Cati, Katzenpfötchen, Flores Gnaphalii, s. Bd. IV, pag. 680.

PedJCUlariS, Gattung der Scrophulariaceae, Unterfam. Euphrasieae. Auf
Wurzeln schmarotzende Kräuter mit Wechsel- oder wirtelständigen, meist fieder -
theiligen Blättern und endständigen Inflorescenzen. Kelch 2—özähnig, gespalten;
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Krone 21ippig, mit zusammengedrückter Oberlippe und 31appiger Unterlippe;
4 didynarnische Staubgefässe, deren Antherenhälften am Grunde meist stumpf
sind: Kapsel zusammengedrückt, schief, fachspaltig - 2klappig, mit zahlreichen
Samen.

Pediadaris palustris L., Läusekraut, © Kraut auf Sumpf- und Moor¬
wiesen, mit ästigem Stengel, trübgrünen, gefiederten Blättern, deren Abschnitte fast
fiederspaltig sind. Die grossen fleischrothen Blüthen in beblätterten Aehren
(Mai-Juli).

Das widerlich riechende und scharf schmeckende Kraut war als Herba Pedi¬
cularis aquaticae s. Fistulariae officinell.

Pedicularis silvatica L., auf Moorwiesen und feuchten Waldstellen © oder 4,
mit hellrothen Blüthen in dichten Trauben, wurde gleich der vorigen verwendet.

PediClllllS. Ungeflügelte Schnabelkerfe mit 5gliederigen Fühlern und Sgliede-
rigen Tarsen mit hakig zurückgeschlagenem letztem Gliede. Leben parasitisch auf
Säugethieren und entwickeln sich aus birnförmigen Eiern, Nissen. — S. Läuse,
Bd. VI, pag. 212. v . Dalla Torre.

PeullantMlIS, Gattung der Euphorbiaceae, von Euphorbia durch die schub¬
förmige Hülle verschieden, welche am Grunde bauchig ist, auf einer Seite klafft,
innen Drüsen trägt und mit einem den Schlund verschliessenden Anhange ver¬
sehen ist.

P. tithymaloid es Poit. (Euphorbia myrtifolia Lam.j, Fan to ffel strau ch,
wird über 3 m hoch, hat eiförmig-elliptische, in der Jugend filzige Blätter und
scharlachrothe, endständig gehäufte Blüthen.

Im tropischen Amerika, der Heimat der Pflanze, wird ihr Milchsaft vielseitig
als Heilmittel angewendet.

PedilllVilim (pes, Fuss, lavare, baden), Fussbad, ist das gebräuchlichste
aller Local- oder Partialbäder (s. Bad, Bd. II, pag. 105). Die Abtrennung der eigent¬
lichen Fussbäder von den sogenannten Sohlenbädern, je nachdem auch die
Partien über den Knöcheln oder nur die darunter liegende Partie umspült wird,
ist insofern von Wichtigkeit, als die Menge der Badeflüssigkeit bei den Sohlenbädern
nur 6—8, bei den eigentlichen Fussbädern 10—181 beträgt. Die Fussbäder dienen
häufig zur Ableitung und erhalten daher oft scharfe Zusätze (Salzsäure, Königs¬
wasser u. a.). Für das in Frankreich ofücinelle Pediluvium sinapisatum schreibt
der Codex von 1884 100 g Senfmehl und eine Temperatur von unter 40° vor.

Th. Husemann.
PedunClllllS (lat.) bedeutet in der botanischen Morphologie insbesondere den

Blüthen- oder Fruchtstiel.
Peel uneuli Gerasorum, s. Bd. II, pag. 622.
Pee-chee, s. Pichi.
PeerbOOm'S Liquor nervinUS. Es werden 15 Th. Kalium carbonicum

und 20 Th. Sapo venetus in 200 Th. Aqua warm gelöst und der Lösung 30 Th.
Oleum Terebinthinae , 5 Th. Oleum Gajeputi und 20 Th. Spiritus Juniperi
hinzugemischt.

PetjcWit heisst ein mineralisch vorkommendes basisches Aluminiumphosphat,
2AL.O,, P 2 Ö 6 + 6H 2 0.

PBQcMUm, Gattung der Zygophyllaceae mit einer einzigen Art:
P. Flarmala L., Harmelraute, im südlichen Europa und im Orient. Das

Kraut ist kahl, die Blätter sind abwechselnd, sitzend, unten 3—öschnittig mit
Linealen Abschnitten, oben fiedertheilig, nicht punktirt. Die grossen weissen Blüthen
einzeln endständig oder blattgegenständig. Der ötheilige Kelch ist etwas länger
als die Corolle, deren 5 abstehende Blätter 3nervig, unterseits grünlich sind. Von
den 15 kahlen, am Grunde häutig verbreiterten Staubgefässen stehen je 5 vor
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jedem Blumenblatte. Der Fruchtknoten ist stumpf-dreiseitig und entwickelt sich zu
einer 3fäeherigen, fachspaltigen Kapsel mit zahlreichen Samen.

Die ganze Pflanze hat einen starken, unangenehmen Geruch und schmeckt
scharf bitter, insbesondere auch die Samen, welche im Orient als Gewürz und
zum Rothfärben, in Indien als vielseitiges Heilmittel (Dymock) verwendet werden,
einst bei uns auch als narcotisches Mittel unter dem Namen Semen Harmalae
s. Rutae hilvestris bekannt waren.

Die Samen sind 3 mm gross, braun mit violettem Anflug, unregelmässig
3kantig-nierenförmig, unter der Lupe fein grubig-punktirt. Der Kern ist grünlich,
die länglichen Keimblätter sind von Endosperm umgeben. Sie enthalten die
Alkaloide Harmalin und Harmin (Bd. V, pag. 100 u. 101) und einen nicht
genauer bekannten Farbstoff. Er wird als carminrothes Harz erhalten, das nar-
cotisch riecht wie das Harz von Gannabis indica. J. Mo eil er.

Pegoiogia (~/]-'7], Quelle) = Balneologie, s. Bd. II, pag. 123.

Peiden, Canton Graubündten in der Schweiz, besitzt zwei Quellen. Die
Frauenquelle enthält bei 16» Na 2 S0 4 0.39, Mg SO, 1.20, CaH„(C0 4), 2.11
und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.04; die St. Lucius quelle bei 9° von denselben Salzen
0.95, 0.35, 1.79 und 0.02 in 1000 Th.

PeiSS8llberg in Oberbayern besitzt eine Quelle, den S ulz br u n u en, welche
in 1000 Th. 0.006 IL S enthält.

PejO in Südtirol, besitzt Eisenquellen mit 2.2 festen Bestandtheilen, darunter
0.18 Carbonat in 1000 Th.

Pektinkörper, Pektinstoffe, nennt man eine Anzahl von im Pflanzen¬
reiche weit verbreiteten Körpern, welche sich durch ihre Fähigkeit auszeichnen,
die Säfte aus fleischigen Früchten etc. zu gelatiniren. Diese Stoffe finden sich in
fast allen Pflanzentheilen und stehen ihrer empirischen Zusammensetzung nach
den Gerbstoffen nahe, ihrem ehemischen Verhalten nach aber den Kohlehydraten
näher. Wenigstens ist das eine der Endproducte der Umwandlung des Pektins
die Avabinose. Die Pektinkörper lassen sich aus den Fruchtsäften durch Alkohol
gallertartig fällen. Ein Vorproduct des Pektins ist die Pektose (s. d.), welche
auch zu den Körpern gezählt wird, welche die „incrustirende Substanz" ver¬
schiedener Textilfasern bilden. Zu den Hauptvertretern der Pektiustoffe zählen
das Pektin und die Pektinsäure.

Pektin. Formel nach Fkemy C 32 H 48 O s2 , nach Chodnev C 28 H 42 0 24 . In den
Pflanzen soll es sich, nach StüEDE, an Kalk gebunden finden. Daraufhin stellt sich
die Gewinnung, wie folgt: Der Saft reifer Birnen wird mit Oxalsäure versetzt,
so lange noch Kalk gefällt wird; das Beitrat wird durch Tannin von den Albu-
minaten befreit und schliesslich das Pektin mit Alkohol gefällt und durch wieder¬
holtes Lösen in kaltem Wasser und Ausfällen mit Alkohol gereinigt. Weisse
amorphe, geruch- und geschmacklose Masse, in Wasser eine dickliche, gallertartige
Lösung bildend, aus welcher durch Alkohol das Pektin wieder gefällt wird. Durch
Erwärmen mit HN0 3 wird sie leicht in Zuckersäure und bei längerer Einwirkung
in Schleimsäure übergeführt.

Pektinsäure bildet sich durch längere Einwirkung von Alkalien oder von
Pektase (s. Pektose) auf Pektin. Man stellt es am besten aus dem gut gewaschenen
Mark der Möhren her durch Auskochen mit schwach salzsäurehaltigem Wasser und
Kochen des Filtrates mit Natriumcarbonat. In trockenem Zustande eine hornartige
Masse, unlöslich in kaltem Wasser, löslich in heissem, leicht löslich in den wässe¬
rigen Lösungen neutraler Salze, woraus sie durch Alkohol wieder als Gallerte
abgeschieden wird. Bei längerem Kochen mit Wasser geht sie allmälig, beim
Kochen mit verdünnten Alkalien rasch in Arabinsäure über. Salpetersäure oxydirt
zu Oxalsäure und Schleimsäure.
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rBktOSe ist nach Fremy der neben Cellulose die weiche Substanz des Markes
von Aepfeln und Birnen, Rüben u. s. w. bildende, in Wasser unlösliche, gallertige
Stoff, welcher die Vorstufe des Pektins darstellt, in das er durch verdünnte Säuren
und Alkalien, auch durch ein eigenthümliches Ferment, die Pektose, übergeführt
wird. Nach Chodnew kommt der Pektose die Formel C 28 H i4 0 22 zu, wonach sie
zu den Kohlenhydraten, und zwar zu den Polysacchariden gezählt wird. — S.
auch Metapektin, Bd. VI, pag. 663. Loebisch.

P6-Iet, chinesische Bezeichnung für das eigeuthümliche, von der Wachs¬
schildlaus, Coccus Pela Westw. (Goccus ceriferus Fabr.) , erzeugte soge¬
nannte chinesische Wachs. Es ist nicht zu verwechseln mit dem japanischen
Wachs, das ein vegetabilisches Fett ist, während die oft gebrauchte eng¬
lische Bezeichnung Chinese vegetable wax für das animalische Pe-la-Wachs nicht
zutrifft. Andere Benennungen sind weisses Baumwachs, weisses Insecten-
wachs, La-tschu. Die ursprüngliche Heimat der Wachsschildlaus ist Kien¬
tschang, wo dieselbe auf Ligustrum lucidum L. (L. Ibota Sieb.) lebt und Brut er¬
zeugt, dagegen nur wenig Wachs liefert. Die eigentliche Wachsproduction findet
in Kia-ting statt, wohin die erbsengrossen Brutsäckchen im Frühling aus Kien-
tschaug gebracht und auf niedrig gehaltenen Eschen (Fraxinus chinensis Roxb.)
angesiedelt werden, deren Zweige sie dann mit der Wachssubstanz, in welche sie
eingebettet bleiben, dergestalt incrustiren, dass der Ueberzug in 90—100 Tagen
1l i Zoll dick ist. Das Insecten wachs (s. d. Bd. V, pag. 465) kommt in den
Handel in rundlichen Kuchen von 8—9 cm Dicke und 30—35 cm Durchmesser,
wird jedoch fast ausschliesslich in China zu Kerzen verarbeitet. Th. Husemann.

P&IcirniS, Gattung der Hydrophiden, Wasserschlangen, ausgezeichnet durch
den seitlich zusammengedrückten Schwanz, die nach oben gerichteten Nasenlöcher,
die lange Schnauze und das furchenlose Kinn; die einzige Art ist:

P. bicolor Daud. Kücken schwarzbraun, an den Seiten scharf von dem hell¬
gelben Bauch abgesetzt; hinter dem Giftzahn 8 kleinere Höckerzähne. Länge
50 cm. Bewohnt alle Meere zwischen Madagascar und Panama, ist die häufigste
Meeresschlange und giftig.

Der Gattungsname Pelamis ist auch an einen Fisch und einen Käfer vergeben.
v. D alla Torre.

PelargOniUm. Gattung der Geraniaceae, namentlich in Afrika und Neu¬
holland durch zahlreiche Arten vertreten. Der Kelch ist öblätterig, das hintere
Blatt am Grunde in eine hohle, dem Blüthenstielchen angewachsene Röhre ver¬
längert; Blumenkrone öblätterig; Staubgefässe 10, 3 oder 5 derselben ohne
Staubbeutel; Früchtchen 5 , lsamig, zuletzt sammt den schraubenförmig gewun¬
denen, inwendig bärtigen Griffeln elastisch abspringend. Die meisten Arten am Cap.

P. odoratissimum Alt., Muskatgeranium Blätter fast kreisrund-herzförmig, sehr
weich, gekerbt, wohlriechend; Dolden meist-öblüthig; Kronblätter klein, licht,
rosenroth oder weiss ; Stengel fleischig, sehr kurz, mit krautigen, langen, weit¬
schweifigen Aesten.

P. radula Ait. Blätter handförmig getheilt, rauh, mit schmal fiederspaltigen
Abschnitten und linealen, am Bande zurückgerollten Zipfeln; Honigröhre sehr
kurz; Kronblätter hellroth, die oberen dunkler geädert. Die Varietät roseum mit
nach Rosenblüthen duftenden Blättern.

P cucullatum Ait.' Blätter nierenförmig, capuzenförmig vertieft, Dolden
öblüthig; die unteren Kronblätter länglich, gross, violett, die oberen sehwarz-
roth geädert.

Diese und andere Arten werden wegen der auffallend gefärbten Blüthen oder
wegen des Wohlgeruches der Blätter bei uns in Töpfen gezogen („Geranien"),
von einigen, insbesondere aus den Blättern des zu diesem Zwecke auch cultivirten
P. roseum Willd. , wird das ätherische Oel gewonnen. — S. Geraniumöl.
Bd. IV, pag. 577.
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Die Wurzeln der Pelargonien sind gerbstoffreich und werden deshalb in ihrer
Heimat gegen Ruhr angewendet, so P. antidysenterieum, scutatum und cucullatum
am Cap und P. aconitiphyllum in Ostafrika.

PelargOtlSäure, C8 H 17 . CO . OH , findet sich in Form ihres Aethyläthers in dem
ätherischen Oel der Blätter von Pelargonium roseum Willd. Die Pelargonsäure,
0 9 H 18 0 2 (Normalnonylsäure), wird am besten durch Oxydation des Rautenöles,
des ätherischen Oeles von Ruta graveolens L. gewonnen, welches als Hauptbestand-

firr
theil Methylnonylketon, CO^ L , enthält. Dasselb

^9 "19

Natriumsulfit dem Rautenöle entzogen werden. Auf
durch Destillation von caprinsaurem und essigsaurem Calcium erhalten:

) kann durch Schütteln mit

künstlichem Wege wird es

Ko.o .
c /0.0

/CH 3

^ ' °> Ca = 2 Ca C0 3 + 2 CO <£j H|. 'C

Ca H 17 . CO . OH + CH 3 . CO. OH.

' X 0H 3
Bei der Oxydation des Methylnonylketons mit Salpetersäure bilden sich Pelar¬

gonsäure und Essigsäure:

CO <C HH 19 + 3 °
Zur directen Darstellung der Pelargonsäure aus dem Rautenöl kocht man

10 Th. desselben mit 30 Th. einer b'—7procentigen Salpetersäure am Rückfluss-
kühler, hebt nach dem Erkalten die Oelschicht ab, bindet mit Kalilauge, zersetzt
sodann mit verdünnter Schwefelsäure und wäscht die ausgeschiedene ölartige
Pelargonsäure mit Wasser.

Dieselbe kann ferner erhalten werden durch Oxydation der Oelsäure und durch
Schmelzen von ündecylsäure, C n H 20 0 2 , mit Kaliumhydroxyd.

Die Pelargonsäure schmilzt bei 12 5° und siedet bei 253.5°.
Zur Darstellung des Pel argonsäur e äthyläthers leitet man in die auf

50 u erwärmte alkoholische Pelargonsäurelösung (100 Th. Pelargonsäure und 33 Th.
ÜSprocentigen Alkohols) Chlorwasserstoff, entsäuert den Aether mit Natrium
earbonatlösung und wäscht ihn sodann mit Wasser.

Der Pelargousäureäthyläther bildet eine farblose, angenehm nach Quitten und
Cognac riechende Flüssigkeit, welche bei 227—228° siedet und das spec. Gew.
0.86 besitzt.

Als Quitten- oder Cognacessenz kommt eine öprocentige alkoholische Lösung
dieses Aethers in den Handel. H. T ho ins.

PeleikitOII in Griechenland besitzt eine Quelle mit NaBr 0.1 IG, Na Cl 6.594
und MgCl 3 1.846 in 1000 Th.

PeliaS, Giftotter, Gattung der Schlangengruppe der Ottern (Viperina),
ausgezeichnet durch deutliche Schilder, welche vom Vorderkopf bis zum Scheitel
reichen, wogegen der Kopf von Vipera Daud., Viper, durchaus mit Schuppen
bedeckt ist.

P. Perus L., Kreuzotter, Adder, Viper, mit 3 grossen Kopfschildern,
grau ((5) oder bräunlich (q); mit einem ziemlich deutlichen Zickzackband längs
des Rückens und neben demselben einer Reihe von kleinen schwarzbraunen
Flecken; selten ganz schwarz gefärbt (V. prester L.) ; in der Jugend, namentlich
frisch gehäutet, oft kupferrothbraun (V. chersea L.); am Hinterkopfe meist zwei
schwärzliche, nach aussen gekrümmte Bogenlinien ; 6 dm lang. Sie bewohnt das
ganze mittlere Europa, auch Schweden und England, dann Asien bis zum Baikalsee,
steigt in den Alpen bis 2000 m hoch, sich dunkler färbend, und hält sich
namentlich in Steinbrüchen, niedrigen Himbeergebüschen und auf Sümpfen auf.
Ihr Biss ist giftig; doch durchdringen die hohlen Giftzähne Stiefelleder nicht.
— S. Schlangengift.
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In der Volksmedicin wurde das Fett verwendet, in der Homöopathie das Gift
unter den Namen „Colli ber Berus". ' v. Dalla Torre.

Peligot'SChe RÖhre, eine ü-förmig gebogene, an der Biegungsstelle etwas
ausgebauchte Röhre, die bei Stickstoffbestimmungen häufig als Vorlage zur Ab¬
sorption des Ammoniaks (in titrirter Salzsäure) dient.

PellcltjrE (von pelle, Haut und agra, rauh), auch Scorbutus alpinus, Ra-
pliania maisitica genannt, ist eine seit der Mitte des vorigen Jahrhundertes be¬
kannte Krankheit, welche auf der Haut, im Verdauungstract, auch an Gehirn
und Rückenmark Symptome macht, nämlich Depressionszustände, Appetitlosigkeit,
welke, später rauh und rissig werdende Haut. Unter mannigfachen Schwankungen
dauern die Symptome durch Jahre; zur Zeit des Frühjahres exacerbirt das Leiden
gewöhnlich, im Spätsommer pflegt Remission einzutreten. — Pellagra ist auf
einzelne Striche des südlicheren Europa beschränkt. Maisnahrung und auch der
Maisschnaps sollen ihre Entstehung verursachen. . Es ist noch nicht ausgemacht,
ob ein im Mais vorkommender Phytoparasit oder toxische Stoffe, welche bei
der Verdauung ungesunden Maises entstehen sollen, zu beschuldigen sind, oder
die ungenügende Ernährung, welche der Mais den Consumenten gewährt. Es
wird auch von Pellagrafällen berichtet aus Gegenden, in welchen gar kein Mais
genossen wird. Die Therapie vermag nur beim Ausbruche der Symptome da's
Leiden zu beheben. Ausreichende, nahrhafte Kost mit einigem Wechsel, Auf¬
enthalt in freier, gesunder Luft und günstige Beeinflussung des Gemüthszustandes,
durch genügende Zeit fortgesetzt, können die Pellagra allmälig zum Schwinden
bringen. Ist jener Zeitpunkt versäumt worden, so sind sowohl alle diese Maass¬
regeln wie auch alle die seit Bekanntwerden der Krankheit verwendeten inneren
Mittel vollständig fruchtlos. Der Kranke verfällt immer mehr — wenn mittler¬
weile nicht eine Complieation seinem Leben ein Ende macht — der pellagrösen
Cachexie und wird derart von seinem elenden Dasein befreit.

Gegen die Pellagra muss in erster Linie prophylactiseh angekämpft werden;
dabei muss auf alle oben erwähnten Möglichkeiten ihrer Entstehung Rücksicht
genommen werden; denn in Dingen, die das öffentliche Wohl betreffen, geht es
nicht an zu warten, bis gelehrte Controversen ausgetragen sind. Es müssen Vor¬
kehrungen für den Genuss eines gesunden Mais getroffen werden, wozu die
Verwendung nur reifer Maissorten, entsprechende Conservirung des Vorrathes
(Dörrtrockenöfen , Magazine etc.), Ueberwachung der Maisernte u. dergl. m. ge¬
hören. Ausserdem soll für die Herbeischaffuug anderer Cerealien und zeitweiliger
Fleischkost, sowie guten Trinkwassers gesorgt werden.

Pellagri'S MorpflinreaCtiOII besteht darin, dass das Morphin in conceutrirter
Salzsäure gelöst wird und einige Tropfen concentrirter Schwefelsäure zugefügt werden.
Beim Eindampfen tritt eine deutliche Purpurfärbung auf.

Pellentia. (pello, treiben) ist synonyni mit fruchtabtreibende oder Abortiv¬
mittel , auch Bezeichnung für menstruationsbefördernde Mittel (Emmenagoga),
seltener solche für Substanzen, welche Hämorrhoidalblutungen befördern.

Tb. Hu semann.
Pelletiert!) (PliniCin), eines der vier in der Wurzelrinde von Punica Gra-

natum L. vorkommenden flüchtigen Alkaloide. Ueber Darstellung und Eigen¬
schaften des Pelletierins s. Isopelletierin, Bd. V, pag. 524. H. Tlioms.

Pelletierinum SUlfuriCUm. Das krystallisirt erhaltene schwefelsaure Salz
des Pelletierins (s. d.), welches die Ebene des polarisirten Lichtes nach links
dreht; das reine Alkaloid Pelletierin dreht rechts. Das schwefelsaure Salz fand
eine beschränkte Anwendung zum Vertreiben des Bandwurms, neuerdings wird
zu diesem Zwecke das Tannat bevorzugt. H. Tlioms.
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PelletierinUtll tanniClim. Pelletierin- oder Punicintannat, ist die Gerbsäure-
Verbindung des Pelletierins und wird erhalten durch Fällung einer Pelletierin-
salzlösung mit Tannin unter Vermeidung eines lösend wirkenden Ueberschusses
des letzteren.

Das Pelletierintannat bildet ein amorphes, gelbliches, geruchloses Pulver von
zusammenziehendem Geschmack und schwach saurer Reaction. Es löst sich in
circa 700 Th. Wasser, in 80 Th. Alkohol, beim Erwärmen leicht in verdünnten
Säuren. Es wurde von französischen Aerzten in der Dosis bis zu 0.4 g als Band¬
wurmmittel in die Therapie eingeführt. Da das Pelletierin nicht purgirend wirkt,
und sogar zuweilen die Erzielung von Stühlen durch Abführmittel (Oleum Ricini)
nach Anwendung des Mittels schwer fällt, lässt Ddjardin-Beaumetz dasselbe mit
Jalapentinctur und Sennasyrup darreichen. H. Thoms.

Pellet'S LÖSling zur Bestimmung der Glycose besteht aus 68.7 g Kupfer¬
sulfat, 200.0g Natriumchlorid, 100.0 g wasserfreiem Natriumcarbonat und 6.87 g
Ammoniumchlorid, heiss in Wasser gelöst und auf 11 verdünnt. 10 ccm entsprechen
0.05 g Glycose.

PelllOnella. die Kleiderpelzmotte, richtiger Tinea Pellionella L., ist
ein Schmetterling, ausgezeichnet durch das lehmgelbe Kopfhaar, die glänzend
lehmgelblichgrauen Vorderflügel mit einem grösseren dunklen Punkte auf der
Querader und meist 2 kleineren Punkten davor, und hellgrauen Hinterflügeln
mit gelblichem Schimmer; Flugweite 12—15mm. Die Raupe ist gelblich weiss,
an Kopf- und Nackenschild gelbbraun. Lebt vom August an über den Winter
in Pelzwerk, Wollstoffen, Polstern der Möbel u. s. w. in einer aus den ab¬
genagten Theilen ihrer Nahrung zusammengesponnenen bunten Röhre, überwintert
in dieser Röhre und verpuppt sich im nächsten Mai. Der Schmetterling erscheint
im Juni und Juli und ist in den Wohnungen nebst der ähnlichen Tapeten¬
motte (Tinea tapeziella L.), die sich durch schneeweisses Kopfhaar, gelblich-
weisse Vorderflügel mit grauen Fleckchen und dunkelbrauner Wurzel und graue
Hinterflügel mit gelblichem Schimmer, sowie durch die Grösse (15—-18 mm) aus¬
zeichnet, gemein. Gegenmittel sind: fleissiges Ausklopfen und Lüften, dann
gewisse starkriechende Substanzen, wie Insectenpulver, Kampfer, Terpentinöl,
Carbolsäure, Schwefelkohlenstoff u. s. w. v. Da IIa Tor re.

PelOp wurde neben Niob von Rose entdeckt und für ein Element gehalten,
hat sich jedoch hinterher als gleichbedeutend mit Niob erwiesen.

PelOrien sind regelmässige Blüthen, welche sich abnorm an Pflanzen ent¬
wickeln, deren Blüthen normal zygomorph sind. Gewöhnlich stehen Pelorien am
Scheitel eines Blüthenstandes aus unregelmässigen Blüthen, und solche Inflore-
scenzen heissen dann pelorisch.

PelOSin = Berberin.

Peltideaceae, Familie der Lichenes phylloplasti. Lager blattartig, horizontal
ausgebreitet, unterseits unvollständig oder nicht berindet, durch Haftfasern am
Substrat befestigt. Früchte anfangs geschlossen, schildförmig, am Rande oder auf
der Oberfläche des Lagers zerstreut, ohne Lagerrand, von einem vom Lager ge¬
bildeten, zarten, bald zerreissenden und dann am Rande in einzelnen Fetzen
haftenden Lagerschleier bedeckt. Schläuche 2-, 4-, 8- bis vielsporig. Paraphysen
meist locker verklebt, zuweilen gegliedert. — Hauptsächlich Erdflechten, doch
auch auf Steine, Felsen, Baumstämme, Stroh- und Schindeldächer übergehend.

Sy dow.
Peltigera, Flechtengattung aus der Familie der Peltideaceae. An schattigen

und feuchten Orten wachsende Flechten. Charakter: Lager lederartig-häutig,
trocken brüchig, horizontal ausgebreitet, an der Oberseite berindet, unterseits
ohne Rindenschicht, deutlich geädert. Lagerlappen aufsteigend, Apothecien rand-
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ständig, schildförmig, der Oberseite der Lappen ganz angewachsen, anfänglich
mit einem Lagerschleier bedeckt, nicht berandet. Sporen spindel- oder nadeiförmig,
4- bis mehrtheilig, hyalin. Gonidien meist blaugrüne Algen aus der Familie der
Chroococcaceen.

Peltigera canina (L.) Schaer. (Peltidea canina Ach., Peltigera leu-
corrhiza Flk.), Hunds flechte, findet sich sehr häufig in Wäldern, auf Haide-
plätzen, an Wegrändern, Rainen etc. Das ansehnliche, oft über handgrosse Lager
ist feucht graugrün, trocken blass- oder bräunlichgrau, schlaff, glatt oder fein-
filzig. Unterseite in der Jugend ganz weiss, mit gleichfarbigen, netzförmig ver¬
bundenen Adern und weisslichen Haftfasern, im Alter meist gebräunt. Apothecien
kastanienbraun, kreisrund-länglich, an den Seiten zurückgerollt. Sporen nadei¬
förmig, 4- bis mehrtheilig, 60—70 u. lang, 4—5u. breit.

War früher als Liehen caninus, Herba Musci canini oder Herta Hepaticae
terrestris officinell und galt namentlich auch als Mittel gegen den Biss toller
Hunde.

P. aphthös a Hoffm. Lager lederartig, anliegend, glatt, feucht schön apfel¬
grün, trocken weisslich- oder graugrün, mit schwarzen, stecknadelkopfgrossen
Warzen besetzt. Lappen abgerundet, bis 5 cm breit. Unterseite weiss, mit
schwarzen, oft zusammenfliessenden, netzförmigen Adern. Früchte kreisrund,
kastanienbraun, mit zerschlitztem Rande. Früher als Liehen aphthosus oder Herba
Musci cumatilis officinell. S y d o w.

Pemmican ist ein von Dr. Bancroft-Beisbäne eingeführtes Fleischpräparat,
welches direct mit etwas Salz gegessen werden kann und angeblich au der Luft
sich nicht verändert. Ein Gewichtstheil desselben soll die nahrhaften Bestandtheile
des vierfachen Gewichtes Fleisch enthalten.

Pemphigus (t^oiE, Blasenausschlag) ist eine Hautkrankheit, bei welcher es
zur Bildung von zahlreichen haselnuss- bis wallnussgrossen Blasen auf der Haut
kommt. Die Blasen sind mit einer klaren oder fleischwasserähnlichen Flüssigkeit
gefüllt. Meist ist das Leiden ein chronisches. Eine Form des Pemphigus kommt
bei Neugeborenen vor in Folge ererbter Syphilis. Bei Erwachsenen ist Pemphigus
nichtsyphilitischer Natur und überhaupt ohne bekannte Ursache. Die Blasen sind
gewöhnlich prall gespannt. Durch schlaffe Blasen und ausbleibende Ueberhäutung
charakterisirt sich der Pemphigus foliaceus.

Penaea, Gattung der nach ihr benannten Familie der Thymelaeae. Sträucher
mit gegenständigen, einfachen, ganzrandigen, lederigen Blättern ohne Nebenblätter.
Blüthen in endständigen Inflorescenzen, jede mit 2 oft gefärbten Deckblättern. Corolle
4theilig, mit 4 nahe dem oberen Rande eingefügten Staubgefässen. Fruchtknoten
4fächerig, mit 2 hängenden Samenknospen in jedem Fache, zu einer von der
Blüthenhülle bedeckten vierseitigen Kapsel sich entwickelnd.

P. Sarcocolla L. ist ein in Central- und Südafrika heimischer, kleiner, ästiger
Strauch mit sehr kleinen, die Aeste dicht 4reihig dachziegelig bedeckenden
Blättern und gelben Blüthen mit purpurnen Deckblättern. Wird vielfach, aber
wahrscheinlich irrig als die Stammpflanze der Sarcocolla (s. d.) angeführt.

P. mucronata L. und P. sqammosa L. liefern angeblich ebenfalls Sarcocolla.
Peiiagilila in Spanien besitzt eine Schwefelquelle von 17.5°.
Pendel. Das Pendel ist ein Radius eines Kreises, dessen eines Ende im

Centrum drehbar befestigt ist, während das andere Ende beim Drehen auf dem
Kreisbogen hin- und herschwingt. Bei verticaler Lage, wo der Schwerpunkt ge¬
rade unter dem Aufhängepunkte liegt, befindet sieh dasselbe im stabilen Gleich¬
gewicht und in der Ruhelage. Denn die vertical nach unten wirkende Schwer¬
kraft wird in entgegengesetzter Richtung durch die Cohäsion des Pendels über¬
wogen und dasselbe im Aufhängepunkte festgehalten. Wird das Pendel durch
Heben abgelenkt, so dass das untere Ende einen höher gelegenen Punkt auf der
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Kreisbahn erreicht und dann sich selbst überlassen, so wirken die beiden Kräfte
unter einem kleineren Winkel als 180° gegen einander und verbleibt nach dem
Parallelogramm der Kräfte eine lebendige Triebkraft in der Richtung der mit der
Tangente des Kreisbogens zusammenfallenden Diagonalen, welche das Drehungs¬
moment des Pendels genannt wird. Dasselbe nöthigt das Pendel, mit seinem
unteren Ende auf der Kreisbahn zu fallen, und zwar, da die Schwerkraft während
der Bewegung andauert, mit beschleunigter Geschwindigkeit. Die Beschleunigung
nimmt zwar ab, je mehr das Pendel sich der Gleichgewichtslage nähert, da aber
die erstere sich stetig zu der bereits erlangten Geschwindigkeit addirt, so ist die
Geschwindigkeit am grössten, wenn das Pendel die verticale Lage erreicht hat.
Hier langt dasselbe unter anderen Bedingungen als denjenigen der Ruhelage an;
denn es ist mit lebendiger Bewegkraft beladen, welche dasselbe nach dem Be¬
harrungsvermögen oder nach dem Princip der Erhaltung der Kraft über die
Gleichgewichtslage auf dem Bogen ansteigend hinaustreibt. Jetzt wird die Be¬
wegung in allen Raum- und Zeittheilen umgekehrt proportional der Beschleunigung
eine verzögerte, weil nun die Schwerkraft in derselben Weise der Bewegung ent¬
gegenwirkt, wie sie erst die letztere steigerte. Das Pendel schwingt daher nach
der anderen Seite, bis die Kräfte sich ausgeglichen haben, es steht einen Moment
still, und zwar in der gleichen Entfernung von der Gleichgewichtslage, wie die
erste Ablenkung erfolgt war. Das Pendel befindet sich dann wieder unter dem
gleichen Einflüsse des Drehungsmomentes wie bei seinem Ausgangspunkte auf der
ersten Seite, schwingt unter den gleichen Bedingungen hierher zurück und wieder¬
holt diese Bewegungen, so lange die Umstände dieses gestatten. Letzteres ist
allerdings nur bei einem mathematischen, in Wirklichkeit nicht ausführ¬
baren Pendel der Fall. Ein materielles oder physisches Pendel hat
Reibungswiderstände in seinem Drehungspunkte und der dasselbe umgebenden
Luft zu überwinden, welche die Bewegung allmälig absorbiren. Jeder Ausschlag
des Pendels wird daher kleiner als der vorige, bis das Drehungsmoment ver¬
nichtet worden und die Ruhelage wieder eingetreten ist.

Mit Ausschlag oder Ausschlagwinkel wird der Winkel zwischen der
Ruhelage und der Abweichung des Pendels nach einer der Seiten, mit Oscil-
lation eine ganze Schwingung zwischen den Abweichungen nach entgegenge¬
setzten Seiten, mit Amplitude die Grösse dieses Bogens nach Drehungsgraden,
mit Dauer die Zeit einer Oscillation bezeichnet.

Die beschriebenen Vorgänge vollziehen sich nach den Gesetzen der Anziehung
in bestimmten, mathematisch ergründeten Verhältnissen in Bezug auf die Ge¬
schwindigkeit, also die Beziehungen zwischen Zeit und Raum der Bewegung und
auf die Länge des Pendels. Die Resultate sind in folgenden Sätzen zusammen¬
zufassen :

1. Die Dauer kleiner Oscillationen (bis zu 5° Ausschlag) eines und desselben
Pendels ist von der Amplitude unabhängig. Die Gleichheit der Schwingungsdauer
ungleich grosser Oscillationen wird Isochronismus genannt. Dieselbe beruht
auf der Abhängigkeit der Grösse des Drehungsmomentes von derjenigen des Aus¬
schlagwinkels. Beide nehmen proportional zu einander zu oder ab und reguliren
die Geschwindigkeit der Oscillationen so, dass ihre Dauer die gleiche bleibt.
Einzelne Schwingungen sind ihrer Kürze halber nicht genau messbar. Der Iso¬
chronismus zeigt sich an der Uebereinstimmung einer grossen Anzahl der Oscil¬
lationen in zwei gleichen gemessenen Zeiträumen.

2. Die Dauer der Oscillation von zwei ungleich langen Pendeln verhält sich wie
die Quadratwurzel aus den Längen derselben. Ein kurzes und ein langes Pendel
von gleich grossen Ausschlagwinkeln haben das gleiche Drehungsmoment, also
dieselbe Anfangsgeschwindigkeit und dieselbe Beschleunigung. Das Ende des kurzen
Pendels beschreibt aber in der gleichen Zeit einen grösseren Theil, dasjenige des
langen Pendels einen kleineren Theil seiner Oscillation und sie erreichen das Ende
der letzteren in ungleichen Zeiträumen. Ein Pendel von 4, 9, 16 oder 25 m Länge
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macht daher eine gleiche Anzahl von Schwingungen in 2, 3, 4 oder 5 Zeittheilen
oder 5, 4, 3 oder 2 Schwingungen in der gleichen Zeit.

3. Das absolute und das specifische Gewicht der Substanz, sowie die Gestalt
eines Pendels sind auf die unter 1. und 2. genannten Gesetze von keinem Ein¬
flüsse. Denn die Schwerkraft wirkt auf jedes einzelne Molekül gleich stark. Wohl
aber bestimmt die Masse und die Vertheihmg derselben die maassgebende Länge des
Pendels. Die genannten Gesetze beziehen sich nur auf das mathematische oder
einfache Pendel, an dessen unterem Ende als Angriffspunkt für die Schwer¬
kraft, respective das Drehungsmoment, nur ein einziger schwerer Punkt gedacht
wird, dessen Entfernung bis zum Drehungspunkte die Länge des Pendels ist. Ein
materielles oder z us amm enges et ztes Pendel besteht dagegen aus einer Menge
von schweren Punkten, auf welche je nach ihrem Abstände vom Drehungspunkte
die Schwerkraft ungleich wirkt. Die höher gelegenen Punkte streben schneller,
die tiefer liegenden langsamer zu schwingen. Zwischen denselben gibt es einen
Punkt, welcher, wie der Schwerpunkt beim Fallen, als Angriffspunkt der Beweg¬
kraft betrachtet werden kann und dessen Entfernung vom Drehungspunkte gleich
der Länge des entsprechenden mathematischen Pendels ist. Dieser wird der
Schwingungspunkt genannt.

Die Reibungswiderstände sind am geringsten bei einem Pendel, welches aus
einem möglichst dünnen Faden oder Metalldrahte und am Ende aus einer grossen
Kugel von specifisch schwerstem Stoffe besteht. Ein solches nähert sich dem
mathematischen Pendel am meisten und macht der Auffindung des Schwingungs¬
punktes keine Schwierigkeiten, da derselbe bis auf eine verschwindend kleine
Differenz mit dem Schwerpunkte, dem Centrum der Kugel, zusammenfällt. An einem
solchen Pendel von 12 Fuss Länge beobachtete Borda in Paris 1876 Schwin¬
gungen in einer Stunde und berechnete darnach die Länge des Secunden-
pendels dort, welches in jeder Zeitsecunde eine Oseillation macht, auf 39.14 Zoll
(3600 2 : 1876 2 = 144 : 39.14). Nach späteren, bestätigenden Beobachtungen be¬
trägt die Länge des Secundenpendels für Paris 993.8666 mm. Wenn an ver¬
schiedenen Punkten der Erdoberfläche die Schwerkraft ungleich gross ist, so kann
das Secundenpendel nicht überall gleich lang sein, und dieses ist in der That
aus zwei Gründen der Fall, erstens weil die Erde keine Kugel, sondern ein an
den Polen abgeplattetes Ellipsoid, die Entfernung der Oberflächenpunkte von dem
Kraftcentrum der Anziehung im Innern der Erdkugel also ungleich ist und die
Schwerkraft im Quadrat der Entfernung abnimmt; zweitens weil die der Schwer¬
kraft entgegenwirkende Centrifugalkraft in Folge der Rotation der Erdkugel von
den Polen nach dem Aequator zunimmt. Die grössere Schwerkraft an den Polen
erfordert daher ein längeres Secundenpendel als diejenige am Aequator. Die
Längen desselben, am Meeresniveau gemessen, betragen in folgenden Breitengraden:
bei 0» 990.938mm, bei 45° 993.509 mm, bei 90° 996.080mm.

Das Reversionspendel nach Bohnenberger ist zur Ermittlung der
Länge des Secundenpendels eines Ortes geeignet. Dasselbe, aus einem schweren
linsenförmigen Metallgewichte an einem dünnen Stabe aus leichtem Holz be¬
stehend , schwingt nach Art der Waage um die Schneide eines Stahlprismas auf
einem Achatlager als Drehungspunkt. Eine zweite ebensolche, aber mit der Schärfe
nach oben gerichtete Sehneide ist im muthmaasslichen Schwingungspunkte ange¬
bracht. Wird das Pendel umgedreht mit der letztgenannten Schneide auf das Lager
gelegt, so müssen die Schwingungen in beiden Lagern isochron sein, wenn die
untere Schneide wirklich im Schwingungspunkte liegt. Wenn dieses noch nicht der
Fall ist, so lässt sich dieses leicht durch Verschiebung eines zweiten, die Stange
umfassenden Gewichtes erreichen. Aus der Messung der Entfernung der beiden
Schneiden von einander und der Zeitdauer der Oscillationen ist dann die Länge
des Secundenpendels zu berechnen.

Die Bedeutung des Pendels für die Statik und Dynamik in der Wissenschaft
und ihrer praktischen Anwendung ist zu umfangreich, um hier Raum zu finden.
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Um dasselbe als Regulator der Schnelligkeit des Ganges von Uhren in beständiger
Bewegung zu erhalten, wird die durch die Reibungswiderstände verloren gegangene
Kraft dadurch ersetzt, dass ein mit demselben verbundener Stift oder anker-
förmiger Haken durch die vorbei gehenden dreieckigen Zähne eines vermittelst
Federkraft oder Gewichtes getriebenen Rades nach jedem Ausschlage einen An-
stoss erhält. In Taschenuhren ist das hängende Pendel durch ein in allen Lagen
ähnlich wirkendes Schwungrad ersetzt, welches von der einen Seite die federnde
Wirkung einer feinen Spiralfeder, der Unruhe, von der anderen der Anstoss an
die Zähne eines durch eine aufgezogene Feder getriebenen Rades abwechselnd
nach links und rechts drehen. Der Ausdehnung durch die Wärme, also Verlänge¬
rung des Pendels und Verlangsamung seiner Schwingungen, sucht das Oompen-
sationspendel durch eigenthümliche Vereinigung aus Metallstangen von un¬
gleichen Ausdehnungscoefficienten entgegenzuwirken, von denen die Verlänge¬
rung der einen Art diejenige der anderen möglichst ausgleicht. Bei Schwung¬
rädern wird dasselbe durch Unterbrechung des Radkranzes und Zusammensetzung
der diese Theile tragenden Speichen aus zwei ungleichen, auf einander gelötheten
Metallen erreicht, welche beim Erwärmen sich krümmen und den Schwingungs¬
punkt in gleicher Entfernung vom Drehuugspunkte erhalten.

Die Bemühungen der Franzosen zur Zeit der Revolution , das Secundenpendel
anstatt des Meters als Einheitsmaass für Längenmessung einzuführen, scheiterte
an der Ungleichheit desselben an verschieden gelegenen Orten.

Die Fallgesetze, welche an frei fallenden Körpern wegen der Kürze der Dauer
nicht scharf bestimmbar sind, können aus der Beschleunigung der Bewegung am
Pendel so gut wie an der schiefen Ebene ermittelt worden, da die Tangenten der
einzelnen Punkte auf dem Kreisbogen der Schwingungen schiefe Ebenen von
regelmässig zu- oder abnehmender Neigung gegen die Horizontale sind.

Das ballistis che Pen d el ist als Dynamometer zur Messung der leben¬
digen Kraft fliegender Geschosse verwerthet worden. Dasselbe, aus 40 Kilocentner
schweren Holzmassen bestehend, zeigt an der Grösse seines Ausschlages die Kraft
der seitlich einschlagenden Geschosse.

Die Constanz der Lage der Schwingungsebene des Pendels bewies FODCAULT
in Paris an einem von der inneren Kuppeldeckung des Pantheons bis zur Erde
reichenden Pendel aus einer Kanonenkugel an einem Stahldrahte, indem die in den
Meridian eingestellte Schwingungsebene sich im Laufe des Tages von Osten nach
Westen zu drehen schien, in Wirklichkeit aber die Erde sich unter ersterer in
entgegengesetzter Richtung drehte. An den Polen bildet die Tangente an dem
untersten Punkte des Kreisbogens, sowie die Tangente des Meridians mit der
Erdaxe einen rechten Winkel und erfolgt
gungsebene um den Betrag eines ganzen
Meridian wieder zusammenfällt, genau in
Erde selbst, in 24 Stunden. Am Aequator liegen die genannten Tangenten der
Erdaxe parallel, die Rotation der Erde bewirkt dort keine drehende Abweichung
derselben. Von den Polen nach dem Aequator verlangsamt sich die Abweichung
allmälig, in Berlin z. B. beschreibt dieselbe einen vollen Kreis in 30 Stunden
15 Minuten.

Die bis dahin betrachteten Pendelschwingungen verdankten ihre Richtung einzig
der Schwerkraft, welche keine Veranlassung bietet, dieselben aus dieser Ebene
abzulenken. Wenn aber seitlich von letzterer auf das Pendel wirkende Kräfte
hinzutreten oder der Aufhängepunkt in anders gerichtete Schwingungen versetzt
wird, so entstehen je nach der Richtung und Stärke dieser Kräfte resultirende
Oseillationen aus in sich selbst zurücklaufenden Curven in Gestalt von Kreisen,
Ellipsen oder achtförmigen Schleifen, welche unter einander isochron sind und
dieses bleiben, wenn sie durch die Reibungswiderstände allmälig kleiner werden.
Ein in eine feine Spitze auslaufendes Pendel vermag selber diese Bahnen auf

die scheinbare Drehung der Schwin-
Kreises, bis dieselbe mit demselben
derselben Zeit wie die Drehung der
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einer berussten Glastafel zu radiren und so ein photographisches Negativ zur
Vervielfältigung dieser ebenso zierlichen wie correeten Zeichnungen zu schaffen.

Gänge.
Pen6tratl0n. Unter Penetration, die man früher mit dem Auflösungsvermögen

verwechselte, versteht man heute die Seh tiefe oder Tiefenperspective des
Mikroskopes, d. h. die Fähigkeit, in verschiedener Tiefe gelegene Theile eines
Objectes zur Anschauung zu bringen. Dieselbe beruht auf zwei Umständen. Erst¬
lich ist das Auge gegen kleine Fehler der Strahlenvereinigung in dem mikrosko¬
pischen Bilde oder, was dasselbe besagt, gegen kleine Undeutlichkeitskreise in dem
Netzhautbildchen unempfindlich. Zweitens besitzt es die Fähigkeit, durch bewusste
oder unbewusste Anpassung sich auf grössere oder kleinere Entfernung einzu¬
stellen und so nach und nach verschiedene Ebenen mit vollkommener Bildschärfe
auf der Netzhaut zur Abbildung zu bringen.

Die erste Eigenschaft bedingt, dass bei einer bestimmten Einstellung des
Mikroskopes und bei einem bestimmten Accommodationszustande des Auges um
ein gewisses Maass nach oben oder unten von der genauen Einstellungsebene
abstehende Querschnitte eines Objectes noch ohne merkliche oder schädliche
Undeutlichkeit wahrgenommen werden können. Man bezeichnet dieses Maass des
so erlangten Spielraumes der deutlichen Wahrnehmung als Focus tiefe des
Mikroskopes und es kann die letzte ziffermässig bestimmt werden. Ist nämlich die
Sehweite und die Winkelgrösse der noch unschädlichen Undeutlichkeitskreise ge¬
geben, so steht letztere Eigenschaft zu dem Brechungsindex des das Object um¬
gebenden Mittels in geradem , zu der numerischen Apertur des angewandten
Objectives und zu der Gesammtvergrösserung des Mikroskopes dagegen in umge¬
kehrtem Verhältnisse. Die Focustiefe ergibt sich z. B. bei 0.50 wirksamer
numerischer Apertur und 250mm Sehweite für ein von Luft umgebenes Object.

Für lOfache Vergrösserung = 40 ;x
„ 100 „ „ =
„ 500 „ ,, =
„ 1000 „ „ =
„ 2000 „

und würde bei einem in Wasser oder Canadabalsam
1.33, beziehungsweise l.ömal grösser werden.

Der auf der zweiten Eigenschaft beruhende andere Factor wird als A cc om¬
ni o d ation stiefe bezeichnet und spielt bei dem mikroskopischen Sehen dieselbe
Kolle wie bei dem Sehen mit freiem Auge. Sie wird von der sogenannteu
Accommodationsbreite des letzteren bestimmt und findet ihr in Zahlen ausdrück¬
bares Maass in dem Unterschiede der umgekehrten Werthe der beiden äussersten
Entfernungen der Accommodationsbreite. Sind die letzteren in Zahlen ausgedrückt,
so lässt sich die von der Oeffnung unabhängige Accommodationstiefe für jede
lineare Vergrösserung berechnen, wenn nur noch der Brechungsindex des Mediums
bekannt ist, in welchem das Object sich befindet, indem sie zu ersterem in um¬
gekehrtem, zu letzterem iu geradem Verhältnisse steht. Es ergibt sich z. B. die
Accommodationstiefe bei einem in Luft liegenden Objecte:

Für lOfache Vergrösserung = 2000 >x
„ 100 „ „ 20,,.
„ 500 „ „ 0.8;,.
„ 1000 „ „ = 0.2 ,x
„ 2000 „ „ = 0.05 p.

Sehtiefe setzt sich nun bei ein und derselben Einstellung aus den beiden
Bestandtheilen zusammen, u. zw. derart, dass, wie aus obigen Beispielen

4;x
0.8 >j.
0.4 7.
0.2;x
liegenden Präparate um

Die
obigen
ersichtlich ist, beiden ungleiche Antheile dabei zukommen. Bei mittleren Ver-
grösserungen äussern beide etwa gleiche Wirkung, während bei schwächeren fast
allein die Accommodationstiefe, bei starken beinahe nur die Focustiefe zur Geltung
kommt.
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Für die Praxis ergibt sich aus voranstehender Betrachtung die Regel, dass
man bei Beobachtungen, bei denen es auf grosse Sehtiefe ankömmt, soweit es die
Einzelheiten des Objectes zulassen, zu schwachen Vergrösserungen greife, bei
mittleren und starken aber möglichst enge Beleuchtungskegel verwende. Ferner
ersieht man daraus, dass für gewisse Gebiete der mikroskopischen Beobachtung
Objectivsysteme von kleiner oder massiger Oeffnung, wie z. B. die Serie A—D
von Zeiss, nicht zu unterschätzende Vortheile bieten und man nicht ausnahmslos
nach der Erlangung solcher von grosser numerischer Apertur streben soll.

Dippel.
Penghawar-Djambi, s . cibotium, Bd. in, pag. 131.
PeniClIliliro, Pilzgattung aus der Familie der Perisporeae, von der nahe ver¬

wandten Gattung Aspergillus verschieden durch die am Ende wiederholt wirtelig
verzweigten, nicht kopfförmig verdickten Conidienträger, welche je eine lange
Kette kugeliger Conidien abschnüren (Fig. 153).

Im

Penicülium crustaceum.
1 Ende eines Conidienträgers, 2 Sclerotien (lämal vergr.), 3 Durchschnitt eines jungen Sclerotiums :
a langgestreckte, zum Theil auch im Querschnitte sichtbare Hyphen, welche später die Asc i

erzeugen; b steriles Gewebe; e Kinde; d Myoel (nach Brefeld).

Der gewöhnlichste aller Schimmelpilze ist Penicilliwm crustaceum (L.) Fr.
(P. glaucum Link.). Er siedelt sich auf allen möglichen Substraten an und
erscheint entweder als ein zarter, aber dichter, graugrünlicher Ueberzug, oder
aber, er bildet dicke, lederartige Häute, so z. B. auf der Oberfläche eingekochter
Früchte oder auf Tinte etc. Diese Form des Pilzes ist jedoch ausschliesslich nur
die Conidienform. Unter besonders günstigen Umständen bilden sich diese Conidien¬
träger oft in solcher Masse, dass sie zu förmlichen Fruchtkörpern zusammen-
schliessen, welche früher sogar als besondere Pilzgattung Coremium glaucum
Link, oder G. vulgare Cda. beschrieben wurden.

Die Schlauchsporen von Penicillium werden in sogenannten Sclerotien gebildet.
Dieselben entstehen aus bestimmten Mycelhyphen in Folge eines Sexualactes (?)
und stellen rundliche, meist etwas unregelmässige, gelbliche , oft zu zwei oder
mehreren verwachsene, mit rauher Oberfläche versehene, innen weisse, 0.16 bis
0.90 mm grosse Körperchen dar. Im Innern derselben befinden sich die ungestielten,
ei- oder birnförmigen, 8sporigen Schläuche. Die länglichen, beidendig schnell
verschmälerten Sporen sind sternartig mit kleinen Vorsprüngen versehen, welche
den auf dem Rücken jeder Sporenhälfte verlaufenden Längsrippen entsprechen.

Real-Eneyclopädie der ges. Pharmacie. VII. 46
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Die Sclerotien werden selten spontan entstanden aufgefunden; doch sind sie
nach Anwendung einiger Vorsichtsmaassregeln sehr leicht zu cultiviren. Man erhält
sie z. B. stets, wenn man in kleine Scheiben zerschnittenes, ungesäuertes Brot
mit den Conidiensporen des Penicillium besät und diese massig feucht hält. Nach
6—7 Tagen hat sich ein meist kräftiges Mycel entwickelt, welches aber noch
nicht Conidien abschnürt. Nun presse man die Brotscheiben möglichst fest zwischen
zwei Glasscheiben und verstopfe die Zwischenräume noch mit Papier. Nach etwa
14 Tagen ist das Brot durch und durch mit den Sclerotien des Penicillium
erfüllt.

Da bisher nur von Penicillium crustaceum Sclerotien bekannt sind, so ist
es fraglich, ob die noch weiter beschriebenen selbständige Arten darstellen
oder ob dieselben in den Formenkreis des P. crustaceum zu ziehen sind.

Sy do w.
PenneS'SCheS Badesalz (Bain elcctro-chiniique), in Frankreich sehr beliebt,

ist (nach Dorvault) eine Mischung aus 300 g Natrium carbon., 8 g Natr.
phosphor., ög Natr. sulfuric, 3g Ferrum sulfuric, je lg Kalium bromat.,
Calcar. carbon., Älumen, Oleum Rosmarini, Oleum Lavandulae und Oleum
Thymi. Dosis für 1 Bad. — Nach einer anderen Vorschrift besteht das Salz,
pro dosi, aus 250 g Natr. carbon., 10 g Natr. phosphor., 5 g Natr. sulfur.,
5 g Borax, 50 g Chlornatrium , lg Jodkalium, lg Ferrum sulfur. und je
10 Tropfen Oleum Rosmarini, Oleum Lavandulae und Oleum Thymi. —
Pennes' Liqueur antiseptique ist (nach Dorvault) eine Mischung aus 8 Th.
Acidum carbolicum und 2 Th. Acidum hydrobromicum. G. Hof mann.

PennyPOyalÖl, ein dem Krauseminzöl ähnliches ätherisches Oel einer ameri¬
kanischen Mentha-Art; dient zur Verfälschung des Pfefferminzöls.

Petita-. Das griechische Zahlwort tovtx = 5 gebraucht man bei der Be¬
zeichnung solcher binären, d. h. aus nur zwei Elementen bestehenden Verbin¬
dungen, in denen das elektronegative Element zu 5 Atomen vertreten ist, indem
man das Zahlwort dem Namen des elektropositiven Elements folgen lässt. Besonders
gebräuchlich ist diese Bezeichnungsweise bei den entsprechenden Chlor-, Brom-,
Jod- und Schwefel-, im geringeren Grade bei den analogen Sauerstoffverbindungen.
Man nennt demgemäss P Cl 5 Phosphorpentachlorid, Sb Cl 5 Antimonpentachlorid,
PJ 6 Phosphorpentajodid, K 3 S r, Kaliumpentasulfid, As 2 S 5 Arsenpentasulfid, P 2 0 5
Phosphorpentoxyd etc. Jehn.

PentachlOräthan, CHC1 3 .CC1 3 , ist ein höher gechlortes Derivat des Aethy-
lidenchlorids.

Pentadesma, Gattung der Glusiaceae. Bäume mit gelbem Safte, charakte-
risirt durch 4—5 bleibende Kelchblätter und in 5 Bündel verwachsene Staub-
gefässe.

P. butyracea Don, an der Westküste Afrikas, besitzt grosse verkehrt-birn-
förmige Früchte mit 3—5 braunen eckigen Samen, welche als Verwechslung der
Kolanüsse vorkommen. Bei den Eingeborenen heissen sie „Kamja" und werden
wegen ihres grossen Fettgehaltes (32.5 Procent) benützt.

Pentagon (ravTa, fünf; ycovbc, Ecke) nennt man ein Fünfeck. Das reguläre
Fünfeck hat gleiche Seiten und gleiche Winkel (jeder = 108°). Pentagona 1-
dodekaeder ist ein von 12 Fünfecken begrenzter Körper. Das von regulären
Pentagonen begrenzte Dodekaeder der Stereometrie kommt in der Natur nicht
vor. Die in der Form eines Pentagonaldodekaeders krystallisirenden Mineralien,
wie hexaedrischer Eisenkies oder Pyrit und Glanzkobalt, sind von symmetrischen
Pentagonen begrenzt, d. i. von solchen Fünfecken, die 4 gleiche Seiten und
zwei Paare gleicher Winkel haben. Diese Krystallformen haben daher zweierlei
Ecken und Kanten.
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Pentagyilia (7revra, fünf und furf), Weib), im LiNNE'schen Pflanzensystem
Name der V. Ordnung in den betreffenden Classen I — XIII. Die Pflanzen dieser
Ordnung besitzen 5 Staubwege, respective Narben. Sydow.

PentahirOÜn, C1S H 1S N, ist eine im Rohchinolin enthaltene, dem Chinolin
homologe Base.

Petltan, C 6 H 12 , ist das fünfte Glied in der Reihe der Grenzkohlenwasser¬
stoffe. Es sind drei Formen bekannt:

1. Normales Pentan, OH 3 . CH 2 .CH 2 . CH 2 . CH 3 , findet sich im Petroleum und
im Theer der Cannel-Kohle.

2. Secundäres Pentan, Amylwasserstoff, (CH 3) 2 CH . CH 2 . CH 3 , gleichfalls im
Petroleum.

3. Tertiäres Pentan, Tetramethylmethan, C(CH 3) 4 .
Alle 3 sind flüssig, und zwar siedet 1. bei 37°, 2. bei 30°, 3. bei 9.5°.

Pentandria (-svra, fünf und ävqp, Mann), Name der V. Classe des Linne-
schen Pflanzensystems, diejenigen zwitterblüthigen Pflanzen umfassend, welche
5 freie, nicht verwachsene Staubgefässe haben. Die Classe gliedert sich nach der
Zahl der Griffel (1, 2, 3, 4, 5 und viele) in die Ordnungen Mono-, Di, Tri-,
Tetra-, Penta- und Polygynia.

P e n t a n d r i a ist ferner in den Classen Monadelphia (XVI) , Monoecia (XXI)
und Dioecia (XXII) Name der Ordnung, deren zugehörige Pflanzen 5 Staub¬
blätter besitzen. S y d o w.

Pentaphylllim, Name älterer Autoren für Potentilla L. und für Trifolium
Tournef.

Radix und Herba Pentaphylli s. Quinquefolii majoris stammen von Potentilla
reptans L.

PentaSlOmUm, Gattung der Linguatulina, einer wenig bekannten Ordnung
der Spinnenthiere. Sie charakterisiren sich im Allgemeinen durch den wurm-
förmigen, oberflächlich quer geringelten Körper, der aus Kopf, Bruststück und
Hinterleib besteht; Mundwerkzeuge fehlen; statt der Beine stehen nahe am
Munde 2 Paare beweglicher Klammerhaken. Sie leben schmarotzend in Säuge-
thieren und Reptilien und sind getrennt geschlechtlich.

P. taenioides Rud., Gemeiner Z u n g e n w u r m. Körper glatt, sehr lang, hinten
verschmälert, am Rande gezähnelt; weiss ((J) oder weisslichgrau mit röthlichem
Schimmer (9); Länge 18—26 mm (<J) und 70—130 mm (9) mit etwa 90 Ringeln.
Lebt in der Rachen- und Nasenhöhle des Hundes, Wolfes und Pferdes; durch
das Niesen kommen die reifen Thiere mit den Eiern und Embryonen nach
Aussen, an Pflanzen- und Nahrungsstoffe aller Art. Von hier aus gelangen sie
in das Bauch- und Brustfell von Hammeln, Ochsen, Katzen, Löwen und Menschen,
sowie in die Lunge und Leber des Hasen, wo sich die Embryonen einkapseln;
später durchbrechen sie die Kapsel (früher als P. denticulatum Rud. beschriebene
Form), gelangen durch die Athmungswege nach Aussen und werden von Hunden,
Wölfen und Pferden eingeschnüffelt, in deren Nasen- und Rachenhöhle sie sich
dann zum geschlechtsreifen Thiere entwickeln.

P. comtrictum Sieb, wurde eingekapselt in der Leber der Neger in Aegypten
beobachtet. v. D a 11 a T o r r e.

PentathiOnsälire, s. Schwefelsäuren.
Pen-tSaO, eines der TiEDEMANN'schen, angeblich aus „chemischen Heilpflanzen"

hergestellten Mittel für Geschwächte, ist nichts weiter als ein aus unreifen Pome¬
ranzen bereiteter spirituöser Auszug.

Pentylen, C5 H 10 , ist das vierte Glied in der Reihe der Olefine.
46"
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Pentylverbindlingen heissen die Derivate des Pentans, und zwar sowohl
des normalen wie des isomeren. Die nächsten Abkömmlinge sind die Halogen¬
derivate, welche durch Einwirken von Ol- oder Br-Dampf auf dampfförmiges
Pentan erhalten werden. Vom Pentylehlorid, C 6 H u Cl, gelangt man durch
Kochen mit Kalilauge zum normalen Pentylalkohol oder normalen
Amylalkohol, GH8 . CH 2 . CH 2 . CH2 . CH 2 . OH. Von primären Pentylalkoholen
sind drei bekannt; am bekanntesten ist der Isoamylalkohol (s. Bd. I,
pag. 322).

Der normale Pentylalkohol wird am besten aus dem normalen Valeral-
dehyd (Pentylaldehyd) mittelst Natriumamalgam erhalten, und stellt dann eine in
Wasser unlösliche, bei 137° siedende Flüssigkeit vor.

Die dem normalen Pentylalkohol correspondirende normale Pentylsäure
(normale Valeriansäure) wird durch Kochen von Pentonitril (aus Cyankalium
und Butyljodid gewonnen) mit Kalilauge dargestellt. Is op entylsä ur e ist die
dem Isoamylalkohol entsprechende gewöhnliche Valeriansäure.

Von secundären PentylVerbindungen sind 3 Alkohole und eine
Säure, von tertiären Pentylverbindlingen je 1 Alkohol und 1 Säure
bekannt.

Für die Pharmacie haben nur die Isoamylverbindungen Interesse und findet
sich Weiteres unter Amylalkohol, Bd. I, pag. 322, Acid. valerianic um,

, Bd. IV,
Gans w i n d t.

auf Aceton im Harn, s. unter Aceton urie (Bd. I,

Bd. I, pag. 95, Baldriansäure, Bd. II, pag. 121 und Fuselöl
pag. 450.

Pentzold's Probe
pag. 52).

PentZOld'S Probe auf Glycose, s. unter Glycose (Bd. IV, pag. 667).

PepO, mit Cucurbita L. (Bd. III, pag. 327) synonyme Gattung Tournefort's.
Semen Peponis, Kü r bis- Same n, franz. Semences de potirons,

engl. Pumpkin-seed (Ph. Un. St.), sind die länglieh eiförmigen, flachen, wulstig
berandeten Samen von Cucurbita Pepo L. Sie geben durch Pressen 20 Procent,
durch Extraction des Bückstandes mit Aether weitere 15 Procent eines fetten
Oeles, welchem wahrscheinlich die anthelminthische Wirkung der Samen zukommt.
da dieselben weder ein Alkaloid noch ein Glycosid enthalten (Kopylow). Ueber
die als Futtermittel verwendeten Pressriickstände s. Oelkuchen, Bd. VII,
pag. 414.

Pepperette = Poivrette heisst das zur Pfefferfälschung verwendete Palmen-
kernmehl (s. Misehpfeffer, Bd. VII, pag. 92).
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